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Physik und Apparate. 


1. Tigerstedt, Carl (Physiol. Inst., Univ. Helsingfors). — „Ein Ventil für 
direkte Injektion ins arterielle System.“ Zeitschr. f. biol. Technnik, 
Bd. I, H. 3. Mit 1 Figur. 


2. Tigerstedt, Car. — „Ein Apparut zur Nurkose bei künstlicher 
Atmung.“ Zeitschr. f. biol. Technik, Bd. I, H. 3. Mit 1 Figur. 
3. Lehmann, A. und Rinck, M. (Physiol. Inst, Marburg). — „Ein 


Kymographion mit elektrischem Antrieb.“ Zeitschr. f. biol. Technik, 
Bd. I, H. 3. Mit 2 Figuren. 


4. Zunz, Edgard (Therap. Inst. d. Univ. Brüssel). — „Ein etwas ver- 
ändertes Kroneckersches Herzmanometer.“ Zeitschr. f. biol. Technik, 
Bd. I, H. 3. Mit 3 Piguren. 





5. Seemann, J. (Physiol. Inst., Giessen). „Neue Aufnahmen der 
menschlichen Stimme.“ Mit 5 Figuren. Zeitschr. f. biol. Technik, 1908, 
Bd. I, H. 2. 


6. Goldscheider. — „Untersuchungen über Perkussion.“ Dtsch. Arch. 
f. klin. Med., 1908, Bd. 94, p. 480—528. 

Verf. hatte in früheren Arbeiten mitgeteilt, dass es „mittelst eben 
merklicher Perkussion (Schwellenwertsperkussion) bei gleichzeitiger Fest- 
haltung der sagittalen Perkussionsrichtung gelinge, die Umgrenzung der 
hinter den Lungen versteckten Herzanteile, d. h. den wahren Herzumfang 
mit einer bisher nicht erreichten Schärfe und Sicherheit festzustellen“, 
Die vorliegende Arbeit bringt die definitive Beweisführung für die Vor- 
aussetzungen, die der Schwellenwertsperkussion zugrunde liegen, dass 
nämlich | 

‚1. auch der leiseste Perkussionsschall die ganze Lunge durchsetzt, 

2. die Richtung des Schalles dabei durch die Richtung des Per- 
kussionsstosses bestimmt wird. 

Insbesondere werden überzeugende physikalische Untersuchungen an einer 
mit einem Loch versehenen Kugel mitgeteilt. Es ist soviel an wertvollen 
Versuchen angegeben, dass es zu weit führen würde, auch die wesent- 
lichsten Dinge zu, bringen. Referent muss sich deshalb darauf be- 
schränken, die Ergebnisse der Arbeit mit den eigenen Worten des Autors 
anzugeben: 

„1. Die herkömmlichen Anschauungen über die Fortleitung des Per- 
kussionsschalles in der Lunge sind irrig. Selbst die leiseste, kaum 
oder soeben hörbare Erschütterung der Lungenoberfläche durch- 
setzt die Lunge in ihrer ganzen Tiefe mit Schallwellen. 

2. Die Eigenart der Schwellenwertsperkussion beruht nicht allein 
darin, dass sie sinnesphysiologisch besonders günstige Bedingungen 

Biophys. Centralbl., Bd. 1V. 1 
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für die Schärfe der Wahrnehmung darbietet, sondern ausserdem 
in eigentümlichen physikalischen Wirkungen. 

3. Ein schallerzeugender Stoss, wie es der Perkussionsschlag ist, 
bewirkt neben den kugelschalenartig sich ausbreitenden Schall- 
wellen noch Erschütterungswellen, welche sich in der Richtung 
des Stosses verbreiten und gleichfalls als Schallwellen anzusehen 


sind. | 

4. Die in der Stossrichtung verlaufenden Schallwellen — welche 
sich wahrscheinlich kegelförmig ausbreiten — zeichnen sich vor 
den übrigen durch ihre Lautheit (Amplitudengrösse, lebendige 
Kraft) aus. 

5. Durch Abschwächung der Perkussionsstärke tritt das Übergewicht 
der in der Stossrichtung verlaufenden — axialen — Schallwellen 


vor den divergenten Wellen immer mehr hervor. 

6. Bei der Schwellenwertsperkussion hört man nur oder fast nur die 
axialen Schallwellen; die Schwellenwertsperkussion gleicht einer 
Schallsonde. 

1. Die Dämpfung luftleerer, hinter der Lunge gelegener Organe be- 
ruht bei der Schwellenwertsperkussion auf Absorption der Schall- 
wellen. 

8. Die Lehre von der Perkussion als von einer Methode, durch 
Stösse Schallwellen zu erzeugen, muss von der Schwellenwerts- 
perkussion, welche die Gesetze und Eigentümlichkeiten der Ver- 
breitung und Wirkung der Stosswellen in ihrer Reinheit aufweist, 
ihren Ausgang nehmen.“ Gerhartz. 


7. Lippmann. — „Epreuves réversibles donnant la sensation du relief.“ 
Journ. de Physique, Bd. VII, p. 821, Nov. 1908. 

Die gewöhnlichen Photographien leiden an dem Mangel, dass sie das 
Bild nicht in richtiger Grösse und auf einer ebenen Fläche wiedergeben, 
während wir in Wirklichkeit stereoskopisch sehen. Ferner erblicken wir 
beim Sehen, z. B. einer Landschaft, sukzessiv verschiedene Teile des 
Bildes, was auch von einer gewöhnlichen Photographie nicht geleistet wird. 
Verf. entwickelt nun die Theorie einer photographischen Platte, die diese 
Vorzüge des natürlichen Bildes besitzt. 

Wenn man eine Platte benutzt, welche auf der der Schicht entgegen- 
gesetzten Seite nicht glatt, sondern mit einer grossen Anzahl von Kugel- 
segmenten bedeckt ist, so zerfällt dadurch die Platte in eine grosse Zahl 
einzelner camerae obscurae, die ohne weitere Linse exponiert werden 
können. Die Anordnung verbindet die Eigenschaften unseres Auges mit 
denen des Insektenauges. Betrachtet man die entwickelte Platte von der 
Schichtseite, so sieht man nur eine grosse Anzahl mikroskopischer Bilder, 
betrachtet man sie dagegen im diffusen Licht von der anderen Seite, so 
sieht man das Bild des Gegenstandes in natürlicher Grösse und stereo- 
skopisch, da durch das Zusammenwirken der einzelnen Linsen ein reelles, 
nicht in einer Ebene liegendes Bild entsteht. Dieses Bild zeigt jedoch 
noch die Eigenschaften des Negativ. Um ein Positiv zu erhalten, wird 
das Bild mit eben solcher Platte photographiert. Die Platten können dabei 
(in engen Grenzen) in beliebiger Entfernung und brauchen nicht parallel 
zu stehen. Trotz der Einfachheit der Theorie hat sich das Verfahren 
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praktisch nur unvollkommen realisieren lassen, doch ist es dem Verf. 


gelungen, einzelne derartige Aufnahmen zu machen. Pinner. 
8. Thorner, Walther. — „Über Tageslichtmessungen.“* Physik. Zeitschr., 


Bd. IX, p. 855, Dez. 1908. 
= Für die in hygienischer Beziehung wichtige Bestimmung der Tages- 
beleuchtung auf Arbeitsplätzen gibt es drei Methoden: 

1. subjektive, die die Empfindlichkeit des Auges als Masstab haben, 

2. Photometer, welche die jeweilige Beleuchtung anzeigen, 

3. Methoden, die von der zeitweiligen Helligkeit unabhängig sind. 

Verf. bespricht kurz die subjektiven und die gewöhnlichen photo- 
metrischen Methoden und beschreibt dann einen Apparat, bei dem die 
Helligkeit des Platzes mit der des sichtbaren Teils des Himmels verglichen 
wird. Die Einzelheiten der Konstruktion können hier nicht wiedergegeben 
werden. Der Vorteil des Apparates ist seine Handlichkeit und die Schnellig- 
keit der Messung, ferner, dass die Vergleichsfläche wie etwa ein Buch 
ebenso wie bei der Benutzung des Arbeitsplatzes hingelegt werden kann. 

Pinner. 
9. Hurmuzesco. — „Electometres et electroscopes ü compensation.“ C. R., 
Bd. 147, p. 788/791, Nov. 1908. 

Bekanntlich besteht die beste Methode zum Studium der radioaktiven 
Substanzen darin, den elektrischen Verlust eines auf ein gewisses Potential 
geladenen elektrischen Körpers zu messen. Die bisher bekannten Elektro- 
skope leiden alle unter dem schwer zu vermeidenden Fehler der Parallaxe 
bei der Ablesung und unter der Schwierigkeit, die Plättchen des Elektro- 
skopes immer genau parallel zu richten. 

Der vom Verf. angegebene Apparat misst nicht die Veränderungen 
des von den Blättchen gebildeten Winkels «, sondern mittelst einer Aus- 
gleichmethode wird der am Schluss gefundene Wert für œ auf den An- 
fangswert zurückgeführt durch eine symmetrische und lineare Variation 
der Kapazität des Elektroskops mit Hilfe einer Mikrometerschraube, deren 
Kopf in n gleiche Teile geteilt ist. Heinrich Davidsohn. 


10. Nicolai, G. F. (Physiol. Inst., Berlin). — „Grundlage einer Theorie 
der Deformationen von Manometermembranen, zugleich eine Antwort 
auf Hrn. Franks ,Entgegnung an Hrn. Nicolai.“ Arch. f. (Anat. u.) 
Physiol., 1908, p. 419—430. 

Den Inhalt der nach Beantwortung der Entgegnung Franks folgenden 
Ausführungen fasst Verf. folgendermassen zusammen: 

„Die Theorie der Deformation einer gespannten Manometermembran, 
die Frank aufgestellt hat, ist deshalb falsch, weil hierbei Frank die einzige 
in Betracht kommende Variable als Konstante betrachtet hat — was un- 
zulässig ist. Die von mir früher gegebene kurze theoretische Auseinander- 
setzung über die Deformation einer Membran ist von diesem Fehler frei 
und kann deshalb möglicherweise zur Grundlage einer exakten Behandlung 
gemacht werden. Der Einwand, den Frank gegen diese Auseinander- 
setzung erhoben hat, beruht nachweislich auf einer Verwechselung des 
Herrn Frank von Radius und Meridian.“ Mangold, Greifswald. 


11. Seitz, W. — „Über Rönigenstrahlen und das Röntgensche Ab- 
sorptionsgesetz.“ Ann. d. Physik, Bd. 27, p. 301, Juli 1908. 
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Röntgen hat nachgewiesen, dass das Durchdringungsvermögen der 
Röntgenstrahlen zunimmt, wenn sie durch immer dichtere absorbierende 
Schichten filtriert werden. Solche Versuche wurden bisher stets mit 
Strahlen ausgeführt, die schon die Glaswand der Röhre passiert hatten 
und dabei ihre Zusammensetzung stark geändert hatten. Verf. benutzt 
Strahlen, die durch ein Aluminiumfenster aus der Röhre austreten. Die 
Messung der Härte der Strahlen erfolgt auf elektrischem Wege, indem in 
den Gang der Strahlen Aluminiumblätter und Stanniolblätter in verschiedener 
Anzehl eingeschaltet wurden. Die Strahlen fielen dann auf ein mit einem 
Elektrometer verbundenes Platinblech, der Ausschlag des Elektrometers 
zeigte die Energiemenge an, die in der Zeiteinheit auf das Blech fiel. Das 
Durchdringungsvermögen der Strahlen nimmt anfangs sehr rasch zu, um 
sich dann einem bestimmten Grenzwerte zu nähern. Es muss also der 
weitaus grösste Teil der Strahlen sehr absorbierbar sein. Diese Strahlen 
würden die Glaswand nicht durchdringen können. 

E. L. Pinner, Berlin. 


Allgemeine Biologie, Physiologie und Pathologie. 


12. Lasswitz, Kurt. — „Seelen und Ziele. Beiträge zum Weltverständnis.“ 
Leipzig bei Elisher, 1908. 

Das ausgezeichnete Buch zerfällt in 2 Teile, die jedoch bei der Dar- 
stellung vielleicht nicht scharf genug voneinander gesondert sind. Der eine 
Teil versucht miitelst naturwissenschaftlicher Methoden zu schildern, wie 
gleichzeitig mit dem „Emporkommen des Lebendigen“* sich im Laufe der 
Entwickelungsgeschichte dasjenige herausbilde, was wir beim Menschen 
als Psyche anzusprechen gewohnt sind. Der andere Teil bemüht sich, 
nachzuweisen, wie dieser Werdegang „in seiner naturnotwendigen Ent- 
wickelung zugleich die Freiheit bedeutet“ und wird damit naturgemäss zu 
einer vielleicht als philosophisch zu bezeichnenden Spekulation. Hier kann 
nur der Inhalt des ersten Teiles referiert werden, in welchem der Verf. 
fast auf jeder Zeile beweist, dass er als überlegener Denker die Gesetze 
und Tatsachen der modernen Biologie nicht nur kennt, sondern auch be- 
herrscht und zu verwerten imstande ist. Er zeigt, wie in lückenloser Ent- 
wickelung die Reihe des Lebendigen im Anorganischen beginnt und vor- 
läufig einmal bis zum Menschen reicht, und wie dieser Entwickelungs- 
gedanke es ist, der der modernen Naturwissenschaft die Wege weist; und wenn 
der Philosoph Lasswitz hierbei auch den Namen des Naturforschers Darwin 
nicht einmal erwähnt, so ist es doch desto anerkennenswerter und erfreu- 
licher, dass er die Entwickelung des Psychischen durchaus und konsequent 
im Sinne des grossen Engländers unter strenger Ausschaltung jeder teleolo- 
gischen und vitalistischen Tendenz durchzuführen versucht: Auf seinem 
Gebiete ist es das Buch eines Darwinianers gegenüber den modernen 


neolamarchistischen Verwässerungen. Er beginnt damit, zu zeigen — es 
erscheint merkwürdig, dass dies immer noch nötig ist — dass dem, was 
wir „unbelebt* nennen — und in viel höherem Grade natürlich den 


Pflanzen — etwas der Menschenseele Ähnliches zukommen müsse. Er zeigt 
weiter, wie diese „Seele“ sich in der Entwickelungsreihe der Tiere indi- 
vidualisiert (die weitere Entwickelung zur Persönlichkeit dürfte schon in 
das „philosophische“ Gebiet fallen. Die hierher gehörigen Kapitel (vor 
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allem die Kap. VI—X: Planetenseele — Spiel und Instinkt — Instinkt und 
Leben — Tierseelen — Seelenleben der Naturvölker) dürften zu dem Besten 
und klarsten gehören, was über diesen Gegenstand geschrieben ist und 
können jedem angelegentlichst zur Lektüre empfohlen werden. 

Mit Recht hebt Verf. hervor, dass sich das ganze Geschehen am 
besten unter dem Gesichtspunkt eines konstitutiven Gesetzes von dem 
„Gedächtnis als einer allgemeinen Funktion der organisierten Materie“ 
zusammenfassen lässt. Auch dass er das Gedächtnis mit Mneme übersetzt, 
ist nicht schädlich; wenn er aber hierbei nur Semon nennt, so beweist dies, 
dass er dieses Grundgesetz alles Lebendigen nicht in dem nunmehr vor 
fast 40 Jahren erschienenen (oben in Anführungsstrichen zitierten) Büchlein 
von Ewald Hering gefunden, sondern erst aus zweiter Hand, eben aus der 
Semons genommen hat. Es ist dies um so bedauerlicher, als das 
Lasswitzsche Buch wie kein anderes geeignet sein könnte, diese vielleicht 
gedankenreichste Arbeit Ewald Herings der unverdienten Vergessenheit zu 
entreissen. G. F. Nicolai, Berlin, 


13. Artomi, C. (Physiol. Inst., Cagliari). — „Ricerche sperimèntalı sulla 
variazione del Artemia salina Livi di Cagliari.“ (Experimentelle 
Untersuchungen über die Variation der „Artemia salina Livi“ von Cagliari.) 
Biologica, 1908, Bd. I, No. 1—2. 

Das umgebende Medium ist imstande, Variationen der „Artemia salina“ 
hervorzurufen, die zeitlebens sich erhalten, aber nicht auf die Nachkommen- 
schaft übertragen werden. Ascoli. 


14. Krätzschmar, H. (Zool. Inst., Leipzig u. Biol. Stat., Lunz). — „Über 
den Polymorphismus von Anuraea aculeata. Vartationsstatistische und 
ecperimentelle Untersuchung.“ Internat. Revue f. d. ges. Hydrobiol., 
1908, Bd. I, p. 621—675. 

Temperatur, Licht, Ernährung und innere Reibung des Wassers sind 
ohne Einfluss auf die hochgradige Variation des Rädertiers Anuraea 
aculeata. Vielmehr bilden die verschiedenen Formen einen Zyklus. Jede 
folgende Form zeigt im Vergleich mit ihrer Vorgängerin Degenerations- 
merkmale in der Grösse, in der Entwickelung der Stacheln und in 
den Geschlechtsprodukten. Aus dem durch Befruchtung entstandenen 
Dauerei entsteht nämlich zuerst ein langstachliges grosses Tier, bisher als 
var. divergens, vom Verf. aber als var. typica bezeichnet. Ihre partheno- 
genetisch entstehenden Descendenten sind nacheinander die mittelstachlige 
Form und die immer kleiner werdenden und immer kurzstachligeren var. 
brevispina, vulga und curvicornis — soweit alles Weibchen. Var. curvicornis 
erzeugt nur noch Männchen. Aus der Paarung eines solchen mit einer 
der drei letzten Weibchen geht wieder ein Dauerei hervor; der Zyklus ist 
geschlossen. V. Franz. 


15. Popoff, Methodi, München. — „Experimentelle Zellstudien.“ Arch. 
f. Zellforsch., Bd. I, p. 245—379, 18 Fig., 12 Kurven, zahir. Tab., 
Mai 1908. 

Die sehr austührliche Arbeit gliedert sich in zwei Teile: einen rein 
experimentellen und einen mehr deduktiven. Der Inhalt des 1. Teiles lässt 
sich etwa wie folgt zusammenfassen: 

I 
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Die Gewohnheit, den Kern als wichtigstes Organ der Zellfunktionen 
anzusehen, ist eine nicht vollkommen berechtigte: dies zeigen R. Hertwigs 
Arbeiten über die sog. Kernplasmarelation, welche auch der vorliegenden 
des Verfs. die Anregung gaben. Zur Feststellung der Kernplasma- 
relation dienten Messungen der Länge, Breite, Dicke von Infusorien (deren 
ellipsoidische Form auf eine parallelopipedische umgerechnet wird). Da 
die Tiere sich zu stark bewegten, mussten sie im abgetöteten Zustande 
gemessen werden: dabei wurde nach der Teilung das eine der neuent- 
standenen Exemplare sofort, das andere erst nach Stunden getötet und 
gemessen. Die Kulturen waren bei 25 bzw. 14 Grad C. aufgestellt; je 
nachdem erfolgten die Teilungen, zZ. B. bei Frontonia leucas Ehrbg. in 
Intervallen von 17 Stunden oder länger, Die Massungen ergaben Schwankungen 
der Kernplasmarelation 

1. Mit den Depressionsperioden, in denen der Iiern übergross ist. 

was nach einiger Zeit durch Austritt von chromatischer Substanz 
in das Cytoplasma ausgeglichen wird; 

2. Schwankungen zwischen den Depressionsperioden; 

3. solche, die durch zufällige ungleichmässige Kernteilung entstehen. 

Sofort nach der Teilung fängt das Zellplasma gleichfürmig zu 
wachsen an. Der Kern zeigt anfangs eine schwache Volumsverringerung, 
die Verlusten an seinem Flüssigkeitsvorrat zugeschrieben, z. T. vielleicht 
aber auch nur durch Ungenauigkeit der Messmethoden vorgetäuscht 
werden kann. In der 2. Stunde nach Teilung beginnt aber der Kern deut- 
lich zu wachsen, nach ca. 5 Stunden hat er die Ausgangsgrösse erreicht. 
Während dessen ist auch das Plasma gleichmässig weitergewachsen. 
Zwischen der 14. und 15. Stunde ist der Kern im Verhältnis zum Plasma 
am kleinsten. Von da ab beginnt ganz besonders beschleunigtes Kern- 
wachstum, bis in der 17. Stunde Kern und Plasma das doppelte ihrer 
ursprünglichen Grösse erreicht haben, worauf die Teilung einsetzt (diese 
Daten beziehen sich auf Kultur bei 25 Grad C.; sie werden durch Kurven 
graphisch veranschaulicht). Bei 14 Grad gehen die nämlichen Prozesse 
vor sich, nur viel langsamer, und die von der Zelle erreichte Gesamtgrösse 
ist hier eine bedeutendere. Diese Abweichung gegenüber der anderen 
Kultur tritt bei Übertragung von Versuchstieren von der einen in die 
andere sofort ein, nicht erst nach einer Reihe von vermittelnden Teilungen. 

Wenn wirklich die Kernplasmarelation die Zellteilungen bedingt, so 
muss deren Zeitpunkt verschoben werden, wenn man an der Plasmagrösse 
7. B. durch Abtrennen von Partikeln etwas ändert. Tatsächlich wird hier- 
durch die Teilung hinausgeschoben, aber nur, so lange das übermässige 
Kernwachstum der letzten Phase noch nicht eingesetzt hat. 

Im zweiten Teile der Arbeit beschäftigt sich Verf. mit der Natur der 
Geschlechtszellen, die er den somatischen Zellen nicht als etwas prinzipiell 
verschiedenes gegenübergestellt wissen will. Die Grösse eines Individuums 
ist eine Resultante aus Grösse und Zahl seiner Zellen: häufig haben Kinder 
grosser Eltern grüssere Körper- und Geschlechtszellen, welche jedoch um 
eine bestimmte Mittelgrösse schwanken: daraus erklärt es sich, dass die- 
selben Eltern sehr verschieden grosse Kinder haben können. 

Die Kernstrahlung erklärt Verf. dadurch, dass in der Kernmembran 
Risse entstehen, in denen chromatische Substanz ins Plasma fliesst. 

Die Dotterbildung wird als eine unvollkommene Assimilation auf- 
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genommener Nahrung aufgefasst, bei welcher es nur zur Bildung von 
Fettkörpern kommt (viele Beispiele, wo degenerierende Zellen Dottermassen 
aufspeichern). Kammerer, Wien. 


16. Cunningham, J. T. (M. A., Oxon). — „The heredity of secondary 
sexual characters in relation to hormones, a theory of the heredity of 
somatogenic characters.“ Arch. f. Entw.-Mech., Bd. 26, p. 372—428, 
Okt. 1908. 

Somatische Unterschiede zwischen den Geschlechtern einer Art (bei 
vielen Arten auch gänzlich fehlend) können jeden Körperteil, meist aber 
die Oberfläche, betreffen. Den allgemeinen Konstitutionsunterschieden 
der Geschlechter, auch denen des Stoffwechsels, kann man diese Merk- 
male nicht zuschreiben, denn sie müssten dann bei allen Arten vorhanden 
sein und ferner nicht bei manchen in umgekehrtem Sinne auftreten. Die 
Merkmale stehen vielmehr in enger Beziehung zu den sexuellen Gewohn- 
heiten der betreffenden Arten, und ihre wesentlichen Eigenschaften sind 
physiologische, welche nicht durch geschlechtliche Auslese erklärt werden 
können. Sie sind bei beiden Geschlechtern vorhanden, jedoch die sonst 
dem anderen Geschlecht zukommenden nur latent, solange die primären 
Gonaden des beireffenden Exemplars normal sind. Die Verknüpfung 
zwischen primären und sekundären Genitalorganen ist nicht, wie man 
früher vermutete, eine (ausschliesslich — Ref.) nervöse, sondern eine 
chemische. Darauf, sowie auf die Tatsache, dass sekundäre Geschlechts- 
charaktere durch äussere Reize entstehen, gründet Verf. seine Hormonen- 
theorie der Erblichkeit somatogener Merkmale: „Da Hormonen, 
welche aus den Geschlechtsorganen entspringen, die Entwickelung der 
somatischen Organe bestimmen können, ist es möglich, dass durch Aussen- 
erreguug bedingte Hypertrophien Hormonen erzeugen, welche auf die sich 
entwickelnden Gameten wirken.“ Von den sexuellen Anpassungen wendet 
sich die Theorie auch zu den funktionellen überhaupt; sie ist eine Deutung 
der Darwinschen Pangenesis in Ausdrücken moderner Physiologie. (Es er- 
geben sich Beziehungen zu Hatscheks — Biophys. C., I, p. 376, No. 789 
— und Schiefferdeckers Vererbungshypothesen — Ref.). 

Kammerer, Wien. 

17. Noll, F. — „Die Bestimmung des Geschlechts bei diözischen Pflanzen.“ 
Sitzungsber. der Niederrheinischen Ges. f. Natur- u. Heilkunde zu Bonn 
1907. p. 68— 91. 

Durch zahlreiche Versuche wurde bisher festgestellt, dass das Ge- 
schlecht der zweihäusigen Blütenpflanzen bereits im Samen bestimmt ist. 
Verf. sucht nun die Frage zu beantworten, ob die Festlegung des Ge- 
schlechts auch schon in der unbefruchteten Eizelle erfolgt. 

Wäre ‘das der Fall, so müsste ein Teil der Eier männliche, ein 
anderer Teil weibliche Tendenz besitzen. Dagegen sprechen die ange- 
stellten Versuche, bei denen u. a. verschiedene Pflanzen einmal auf 100 
männliche Samen 10 weibliche, ein andermal auf 100 Männchen 900 Weib- 
chen erzeugten. 

Um die Frage zu prüfen, ob denn die Geschlechtsbestimmung durch 
das männliche Keimprodukt bewirkt werde, wurden zunächst zahlreiche 
weibliche Hanfpflanzen mit dem Blütenstaub einer einzigen männlichen 
Pflanze unter Ausschluss anderen Pollens bestäubt. Sodann nahm Verf. 
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die Bestäubung einer geringen Zahl weiblicher Pflanzen mit Blütenstaub 
eines einzigen Blütenstandes vor. In beiden Fällen kamen auf 100 
männliche Samen etwa 120 weibliche. Die Geschlechtsbestimmung erfolgt 
also tatsächlich durch den Vater. 

Diese Tatsache setzt voraus, dass die männliche Pflanze zweierlei 
Geschlechtszellen hervorbringt: solche, die Männchen und solche, die Weib- 
chen erzeugen. Auf Grund theoretischer Betrachtungen kommt Verf. zu 
der weiteren Annahme, dass den Eizellen ausschliesslich weibliche, den 
Pollenkörnern ausschliesslich männliche Tendenz zukomme. Es sollen aber 
zweierlei männliche Geschlechtszellen insofern produziert werden, als die 
einen in ihrem männlichen Bestimmungsvermögen gegenüber der schwächeren 
weiblichen Bestimmung im Ei dominieren, während die anderen schwächer 
sind, so dass die weibliche Tendenz der Eizelle überwiegt. 

Er schliesst das daraus, dass bei den zweihäusigen Pflanzen der 
Geschlechtscharakter bis zu den einzelnen Zellen herab ausgeprägt ist. 
Jeder noch so kleine Steckling, jede Brutzelle einer weiblichen Pflanze 
wird z. B. wieder eine weibliche Pflanze. Da aber die Eizelle nichts 
anderes ist als ein regenerationsfähiger Teil der weiblichen Pflanze, muss 
man ihr auch die Geschlechtstendenz aller anderen Zellen desselben Orga- 
nismus beilegen. Das Gleiche gilt für die männlichen Geschlechtszellen. 
Vert. ergänzt daher die experimentell festgestellte Tatsache, dass das Ge- 
schlecht der Nachkommen vom Vater bestimmt wird, durch die Annahme, 
dass die männliche Tendenz in den männlichen Sexualzellen verschieden 
stark ausgebildet ist und daher bei der Befruchtung entweder die weibliche 
Tendenz in den weiblichen Sexualzellen unterdrückt oder von ihr unter- 
drückt wird. Wahrscheinlich erfolgt auch bei den höheren Tieren und bei 
dem Menschen die Bestimmung des Geschlechts durch die Sexualzellen des 
Vaters. 0. Damm. 


18. Steinach, E. (Abt. f. allg. u. vergl. Physiol. d. dtsch. Univ. Prag). 
„Die Summation einzeln unwirksamer Reize als allgemeine Lebens- 
erscheinung. Vergleichend physiol. Untersuchungen. I. Teil.“ Pflügers 
Arch., Bd. 125, p. 239—289, Nov. 1908. (Mit 2 Textfig. u. Taf. V.) 

Der Verf. hat die Untersuchung der im Titel genannten Erscheinung 

auf breitester Grundlage in Angriff genommen, und gibt nach Einleitung, 

historischem Überblick und Beschreibung seiner Methodik zunächst die an 

Protozoen (Euglena, Vorticella, Paramaecium, Stentor, Spirostomum u. a.) 

und an Pflanzenzellen (Spirogyra, Mimosa, Berberis, Nitella), wie auch an 

den Leuchtzellen von Lampyris gewonnenen Ergebnisse wieder. 

1. Die Substanz der Einzelligen besitzt in hohem Masse die Fähig- 
keit, einzeln unwirksame Reize zu summieren. Die Summation 
entspricht einer vollwertigen Leistung der Lebewesen. Sie be- 
sitzen ferner das als „Summationsbreite* bezeichnete Vermögen, 
nicht nur unmittelbar, sondern innerhalb weiter Grenzen mehr oder 
weniger tief unter der Einzelreizschwelle zu summieren. 

Es gibt also zwei Schwellenwerte, die Einzelreizschwelle und 
die Summationsschwelle. Der Abstand zwischen beiden ist das 
Mass für die Summationsbreite. 

Die erforderliche Zahl der rhythmischen Reize ist umgekehrt 
proportional der unterschwelligen Intensität, und die Latenz der 
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Summationswirkung auch umgekehrt proportional der Reizfrequenz. 
Die Summationsbreite wird im allgemeinen durch das Intervall be- 
stimmt. Das äusserste zulässige zeitliche Intervall beträgt beim 
Ciliatentypus etwa 1 Sekunde. 


2. Ein besonders starkes Summationsvermögen zeigen die kontraktilen 
pflanzlichen Elemente. Sehr tief unter der Einzelreizschwelle 
liegende Reize erzeugen noch Summation, und das äusserste ZU- 
lässige zeitliche Intervall betrug 6 Sekunden. Das Summations- 
vermögen ist um so grösser, je träger die Substanz reagiert. 

Die Latenz der Summationswirkung verhält sich wie bei den 
Einzelligen. Die ermüdete Zellsubstanz vermag die Nachwirkung 
stark unterschwelliger Reize nicht so lange zu erhalten. 

Die Breite des Summationsvermögens ist das feinste Reagens 
für die physiologische Leistungsfähigkeit. 

3. Die Leuchtzellen von Lampyris besitzen ein enormes Summations- 
vermögen. Mangold, Greifswald. 


19. Haberlandt, G. — „Über die Verteilung der geotropischen Sensi- 
bilität in der Wurzel.“ Jahrb. f. wiss. Bot., 1908, Bd. 45, p. 575 
bis 600. | 


Verf. befestigte Keimwurzeln von Vicia Faba, Lupinus albus, Phaseolus 
vulgaris u. a. in der Weise, dass ihre Längsachse mit der horizontal ge- 
stellten Achse eines Rotationsapparates einen Winkel von 45° bildete. 
Die Spitze ragte 1—3 mm über die Achse hervor. Nachdem die Wurzeln 
sorgfältig eingestellt waren, wurde die horizontale Achse in Umdrehung 
versetzt. Es wirkte also die Zentrifugalkraft auf die Wurzelspitze und die 
Woachstumszone in antgegengesetzter Richtung ein. Die Zahl der Um- 
drehungen betrug 5—20 pro Sekunde. Hatte die Zentrifugalkraft '/, bis 
1 Std. lang eingewirkt, so wurden die Wurzeln auf den Pfefferschen 
Klinostaten gebracht, wo sie langsam um die horizontale Achse rotierten. 

Die Versuche ergaben, dass die Wurzeln je nach der Länge der über 
die Rotationsachse vorragenden Spitze verschieden reagieren. Beträgt die 
Länge der Wurzeispitze nur 1 mm, so krümmen sich die Wurzeln der 
Umdrehungsachse zu. Sie reagieren also im Sinne der Empfindlichkeit 
der Wachstumszone. Bei der Länge der Spitze von 1,5 bis 2 mm da- 
gegen krümmen sich die Wurzeln von der Rotationsachse w eg, d. h. im 
Sinne der Empfindlichkeit der Wurzelspitze. 

Aus dem letzten Versuchsergebnis folgt, dass die 1,5—2 mm lange 
Wurzelspitze für den Fliehkraft- resp. Schwerkraftreiz einen hohen Grad 
von Empfindlichkeit besitzt. Sie vermag selbst dann die entsprechende 
Reizkrümmung in der Wachstumszone einzuleiten, wenn auf diese eine 
weit grössere Fliehkraft im entgegengesetzten Sinne einwirkt. Damit ist 
auch die Leitung des Reizes von der Wurzelspitze nach der Wachstumszone 
definitiv erwiesen. 

Das erste Versuchsergebnis lehrt, dass auch die Wachstumszone 
eine gewisse geotropische Empfindlichkeit besitzt. Wenn die Spitze nur 
1 mm über die Drehachse vorragt, wird sie von der Zentrifugalkraft viel 
schwächer gereizt als die zuletzt genannte Zone, deren Rotationsradius viel 
grösser ist. Da nur in diesem Falle sich die Krümmung der Drehachse 
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zukehrt, muss die Sensibilität der Wurzelspitze grösser als die der Wachs- 

tumszone sein. Dass die Wachstumszone geotropisch empfindlich ist, 

konnte Verf. auch an Wurzeln zeigen, deren Spitze er weggeschnitten 
hatte. Als er sie darauf 5—6 Std. lang um eine vertikale Achse schnell 
rotieren liess, krümmten sie sich gleichwohl nach aussen. 

Die Keimwurzeln der genannten Pflanzen sind also von der 
Spitze bis in die Wachstumszone hinein geotropisch empfind- 
lich. Die Wurzelspitze besitzt aber eine weit grössere Empfind- 
lichkeit als die Wachstumszone. In diesem Sinne bedarf die be- 
kannte Darwinsche Anschauung, wonach der Schwerkraftreiz ausschliesslich 
durch die Wurzelspitze perzipiert werden soll, der Korrektur. 

„Der grösseren geotropischen Empfindlichkeit der Wurzelspitze ent- 
spricht der vollkommenere Statolithenapparat der Haube. Die geringere 
Empfindlichkeit der Wachstumszone hat im Periblem derselben ihren Sitz, 
das zahlreiche Stärkekörner enthält. In der Zone schnellstens Wachstums 
sind sie bei Vicia Faba umlagerungsfähig, sonst sind sie unregelmässig 
gelagert. Bei Anwendung genügend grosser Fliehkräfte werden die Stärke- 
körner der Wachstumszone bei den untersuchten Wurzeln mehr oder 
minder vollständig den nach aussen gekehrten Zellwänden angelagert. Die 
Statolithentheorie stimmt also mit allen Versuchsergebnissen überein.“ 

0. Damm. 

20. Polowzow, W. — „Experimentelle Untersuchungen über die 
Reizerscheinungen der Pflanzen, mit besonderer Berücksichtigung der 
Einwirkung von Gasen.“ Ber. d. Dtsch. Botan. Ges., 1908, Bd. 26a, 
p. 50—69. 

Wenn gewisse Gase auf gegenüberliegenden Seiten eines Pflanzenteiles 
in verschiedener Menge vorhanden sind, so werden dadurch Krümmungen 
hervorgerufen, die man nach Molisch a@rotropische nennt. Der Aerotropismus 
stellt somit eine besondere Form des Chemotropismus dar. Die Verfasserin 
der vorliegenden Arbeit will die Bezeichnung Aörotropismus nur für die 
Eigenschaft der Pflanzen beibehalten, auf einseitigen Mangel bzw. Über- 
schuss an atmosphärischer Luft zu reagieren. Für die durch un- 
gleichmässige Verteilung einzelner Gase bedingten Reaktionen führt sie 
den Begriff „A&roidotropismus“ ein. 

Sie hat die Versuchspflanzen in einen besonderen Apparat gebracht, 
durch den mehrere hintereinander angeordnete Glasröhren führten. In die 
Röhren ward ein gebranntes, unglasiertes Tonrohrstück eingeschaltet. In- 
dem das Gas durch die Röhren strömte, diffundierte ein bestimmter Teil 
davon durch das Tonrohr und trat mit der jeweiligen Pflanze in einseitige 
Berührung. Die eintretenden Krümmungen wurden mit dem Horizontal- 
mikroskop beobachtet. 

Mit Hilfe dieser Methode liess sich zeigen, dass die Stengel zahl- 
reicher Pflanzen (Brassica Napus, Sinapis alba, Vicia sativa, Vicia Faba, 
Pisum sativum, Helianthus annuus, Lupinus albus und Phaseolus multiflorus) 
aëroidotropisch empfindlich sind. Aëroidotropisch indifferent erwiesen sich 
die Getreidearten. Von den untersuchten Gasen wirkte die Kohlensäure 
am stärksten auf die Pflanzen ein; Wasserstoff und Stickstoff waren un- 
wirksam. 

Die noch wirksamen schwächsten Kohlendioxydströme gaben eine 
Diffusion von 0.015 cm? in der Sekunde bei 20° C. Sie riefen zuerst eine 
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positive, d. h. dem Gasstrom zugekehrte Krümmung hervor. Bei längerer 
Einwirkungszeit ging diese Krümmung im eine negative über. Stärkere 
Kohlensäureströme bewirkten immer sofort eine negative Krümmung. 

Die Reaktionszeiten betragen bei Benutzung stärkerer Ströme nur 
wenige Sekunden. Sie sind also nicht viel grösser als die Reaktionszeiten, 
die für chemotaktische Erscheinungen nachgewiesen wurden. 

Die Perzeptionszeit (d. h. die Zeitdauer, die erforderlich ist, damit 
die Pflanze einen Reiz empfindet, ohne eine sichtbare Reaktion auszulösen, 
so dass deren Bestimmung nur auf indirektem Wege — der Methode der 
intermittierenden Reizung — stattfinden kann) hat die Verfasserin bestimmt, 
indem sie an dem oben beschriebenen Apparate sämtliche relativ weiten 
Röhren durch Kapillaren ersetzte. Durch die Kapillarröhren wurden Gas- 
bläschen geleitet, die durch Quecksilbersäulchen unterbrochen waren. Die 
Gas-Quecksilberkette bewegte sich mit einer solchen Geschwindigkeit vor- 
wärts, dass in der Tonkapillare jedes Gasbläschen ohne Rest auf die 
Pflanze hinausdiffundieren konnte. Die Zeit der Diffusion war also gleich- 
zeitig die Zeit für die Einwirkung des Reizes. Betrug nun die in einem 
Bläschen vorhandene Kohlensäuremenge 0,01 em?, so waren zur Perzeption 
des Reizes mindestens 0,5 Sekunden erforderlich. So lange das (ueck- 
silbersäulchen an der Pflanze vorbeilief, wurde der Reiz unterbrochen, so 
dass sich die Pflanze in Ruhe befand. Das Verhältnis zwischen Reizungs- 
dauer und Ruhedauer konnte die Verfasserin nicht höher als 1:3 erhalten. 

0. Damm. 
21. Peirce., G. J. (Stanford Univ... — „A new respiratory calorimeter.“ 
Bot. Gaz., 1908, Bd. 46, p. 193—202. 

Versilberte Dewargefässe wurden dazu benutzt, zu beweisen, dass 
verwundete Pflanzen sowie keimende Samen eine höhere Temperatur 
entwickeln. Der mit Baumwolle verschlossene Mund der Flasche trug ein 
Thermometer; das Gefäss selbst wurde mittelst eines Fadens frei auf- 
gehangen. B.-0. 


22. Fitting, H. — „Die Reizleitungsvorgänge ber den Pflanzen. Eine 

physiologische Monographie.“ Wiesbaden, 1908, J. F. Bergmann, 157 p. 
Die Arbeit ist durch Vereinigung zweier Aufsätze entstanden, die 

Verf. in den „Ergebnissen der Physiologie* 1905 und 1906 veröffentlicht 

hat. Ihr reicher Inhalt gliedert sich in folgende Abschnitte: 

. Reizleitungen, veranlasst durch Aussenreize; 

. Reizleitungen, veranlasst durch Innenreize; 

. Gründe für eine weitere Verbreitung der Reizleitungsvorgänge in 
der Pflanze; 

. die Reizleitungsbahnen bei den Pflanzen; 

. Länge der erregten Strecke und Geschwindigkeit der Reizleitungs- 
vorgänge: 

. Abhängigkeit der Reizleitungsvorgänge von den Aussen- 
bedingungen; 

. elektrische Spannungsänderungen, von denen einige Reizleitungs- 
vorgänge begleitet werden; 

8. Wesen der Reizleitungsvorgänge bei den Pflanzen: 

9. Beziehungen der Reizleitungsvorgänge zu den anderen Teilen des 
Reizvorganges. 
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Der Verf., der selbst in hervorragender Weise als Forscher auf dem 
Gebiete der Reizphysiologie der Pflanzen tätig ist, hat sich nicht damit 
begnügt, die Ergebnisse der Forschung zusammenzustellen. Das Material 
wird vielmehr gleichzeitig kritisch besprochen. Dabei tritt überall die 
Herrn Fitting besonders eigene Schärfe in der Beurteilung von Hypothesen 
zutage. Nach der Darstellung handelt es sich in der Lehre von den 
Reiztransmissionen bei Pflanzen und Tieren im Grunde genommen um die 
gleichen Probleme. „Deshalb werden die Physiologen beider Richtungen 
immer grosses Interesse daran haben, sich gegenseitig über die Fort- 
schritte ihrer Tätigkeit zu unterrichten.“ Da eine ähnliche Schrift wie 
die vorliegende nicht existiert und da die „Ergebnisse der Physiologie“ 
selbst. unter den Tierphysiologen einen verhältnismässig kleinen Leserkreis 
besitzen, sei die Arbeit dem Interesse aller Beteiligten angelegentlichst 
empfohlen. 0. Damm. 


23. Heinich, K. — „Über die Entspannung des Markes im Gewebe- 
verbande und sein Wachstum im isolierten Zustande.“ Jahrb. f. 
wissenschaftl. Botanik, 1908, Bd. 46, p. 207—269. 

In der lebenden Pflanzenzelle herrscht bekanntlich infolge osmotischer 
Vorgänge ein mehr oder weniger starker hydrostatischer Druck (Turgor). 
So lange eine turgeszente Zelle während ihres Wachstums keine äusseren 
Widerstände zu überwinden hat, wird die Turgorkraft ausschliesslich 
zur Dehnung der elastischen Zellmembran benutzt. Verhindert man da- 
gegen die Volumenzunahme der Zelle, so geht die Turgordehnung all- 
mählich zurück, weil die Zellmembran trotz der äusseren Hemmung weiter 
in die Fläche wächst. Infolgedessen wird der Innendruck, der nach wie 
vor bestehen bleibt, zum Teil gegen das Widerlager gelenkt. Ist schliess- 
lich die Turgordehnung ganz aufgehoben, d. h. die Zellmembran voll- 
ständig entspannt, dann hat der Aussendruck seinen höchsten Wert er- 
reicht. In den Stengeln wächst nun das Mark noch weiter, wenn die 
Rinde und der Holzkörper zu wachsen aufhören. Daher sind den Mark- 
zellen auch in dem Gewebeverbande Bedingungen zur Entwickelung 
von Aussenenergie gegeben. Wie weit das bei den verschiedenen Pflanzen 
geht, hat der Verf. der vorliegenden Arbeit eingehend untersucht. 

Als Untersuchungsmaterial diente ausschliesslich das Mark dikotyler 
Pflanzen (Sambucus, Helianthus, Inula usw.), das von den umschliessenden 
Gewebepartien sorgfältig befreit und dann plasmolysiert wurde. Dabei er- 
gab sich für junge Internodien immer eine Kontraktion gegenüber der 
Länge im intakten Spross. Es war also im Gewebeverbande noch gedehnt 
gewesen. Die Dehnung betrug 8—11°/,., Zu dem gleichen Ergebnis 
führten Versuche, bei denen Verf. das isolierte und möglichst turgeszente 
Mark in Gipsverbände legte. Im Mark der jüngsten Sprossregion wird 
somit der grösste Teil der Turgorkraft benutzt, die Zellmembran zu 
dehnen. 

Versuche an älteren Internodien ergaben weiter, dass die Turgor- 
dehnung mit zunehmendem Alter allmählich abnimmt, so dass immer mehr 
osmotische Energie auf die äusseren Gewebe übertragen wird. In dem 
älteren Markgewebe von Helianthus, Silphium und Vitis ist die Turgor- 
dehnung vollkommen eliminiert. Eine geringe Turgordehnung der Mark- 
zellen verbleibt u. a. in den älteren Internodien von Verbascum, Inula und 


Rumex britannicus. Es kommt also nicht allen Pflanzen die Fähigkeit zu, 
die gesamte osmotische Energie der Markzellen auf den Rindenholzkörper 
zu übertragen. 

Als Verf. das aus dem Gewebeverbande befreite Mark in Wasser 
von O° brachte, trat gleichwohl lebhaftes Wachstum ein. Ganze Stengel- 
abschnitte dagegen wuchsen bei dieser Temperatur nicht weiter. Verf. 
schliesst hieraus, dass der Rindenholzkörper und das Mark für ihr Wachs- 
tum verschiedene Temperaturminima haben. 

Das partiell oder total isolierte Mark ist auch bei Sauerstoffabschluss 
noch wachstumsfähig, wenn auch nur kurze Zeit. Dagegen führen ganze 
Internodien, die unter den gleichen Bedingungen gehalten werden, kein 
Wachstum mehr aus. Somit besitzen das wachsende Mark und die 
wachsende Rinde auch ein verschiedenes Sauerstoffminimum. 

0. Damm. 

24. Steinbrinck, C. — „Über den Kohäsionsmechanismus der Roll- und 
Faltblätter von Polytrichum commune und einigen Dünengräsern.“ 
Ber. d. Deutsch. Bot. Ges., 1908, Bd. 26a, p. 399—412. 

Die Gräser trockener Standorte haben vielfach die Fähigkeit, ihre 
Blätter von der Seite her einzurollen. Die Blätter sind auf der Oberseite 
mit zahlreichen Längsriefen versehen, an deren Abhängen die Spaltöffnungen 
liegen. Da das Einrollen in der Weise erfolgt, dass sich die Blattränder 
nach oben krümmen, werden die Blätter so vor übermässiger Verdunstung 
geschützt. 

Verf. trug Tangentialstreifen von der Unterseite der Blätter von 
Triticum iunceum und Ammophila arenaria ab und liess sie in Luft bzw. 
in absolutem Alkohol austrocknen. Die Streifen rollten sich in gleicher 
Weise ein wie das lebende Blatt. Die mikroskopische Beobachtung von 
Querschnitten durch die zusammengerollten Streifen ergab, dass sowohl die 
Innenwände der Epidermiszellen, als die Wände der an der Unterseite des 
Blattes gelegenen mechanischen Fasern in hohem Masse verbogen waren. 
Verf. deutet die Beobachtung folgendermassen: Wenn die Streifen aus- 
trocknen, nimmt das Wasser im Innern der Zellen nach und nach ab. 
Infolge seiner Adhäsion an den Wänden einerseits und seiner Kohäsion 
anderseits werden die Wände nach innen gezogen, also verbogen oder ge- 
faltet. Danach lägo hier also ein sogenannter Kohäsionsmechanis- 
mus und kein hygroskopischer Mechanismus vor. 

Für die Richtigkeit der Annahme spricht zunächst, dass sich be- 
sonders zarte, wassergesättigte (Juerschnitte beim Austrocknen nicht ein- 
rollen. Das Einrollen muss hier unterbleiben, weil in den zarten Schnitten 
die Zellen durchweg geöffnet sind, so dass von einer Kohäsionswirkung 
des Wassers nicht die Rede sein kann. Auch Faltungen der Zellwände 
liessen sich jetzt nicht mehr beobachten. Es ist dem Verf. durch mehr- 
maliges, schnell hintereinander erfolgendes Austrocknen auch gelungen, 
an grossen Komplexen geschlossener Zellen die Kohäsionswirkung des 
Wassers zu beseitigen. Unter diesen Umständen blieb die Krümmung der 
Schnitte und die Faltung der Wände gleichfalls aus. Was für die isolierten 
Tangentialstreifen gilt, das hat nach den weiteren Untersuchungen auch 
für das unverletzte lebende Blatt Geltung. 

Der Mechanismus der losgelösten Blätter von Polytrichum commune, 
die einmal ihre Mitte falten und zum anderen die Seitenränder über die 


Blattmitte legen, stimmt mit dem Einrollungsmechanismus der Grasblätter 
in allen wesentlichen Stücken überein. 0. Damm. 


25. Simon, S. — „Experimentelle Untersuchungen über die Entstehung 
von Gefässverbindungen.* Festschr. zur Feier des 25jähr. Bestehens 
der Dtsch. Bot. Ges., 1908, p. 364—396. 


Verf. brachte tiefe seitliche Einschnitte an den Wurzeln und Stengeln 
der Versuchspflanzen (Impatiens, Iresine, Achyranthes, Coleus) an. Damit 
die Wundflächen nicht wieder zusammenwachsen konnten, legte er ein 
Glimmerblättchen in den Spalt. Dabei ergab sich, dass aus dem bereits 
vorhandenen Gewebe neue Gefässbündel ausdifferenzierten, welche die 
durch die Wunde getrennten alten Gefässbündel wieder miteinander ver- 
banden. Durch die Wunde waren sie veranlasst, einen mehr oder weniger 
bogenförmigen Verlauf zu nehmen. Die Neubildung ging immer von dem 
unteren, d. h. oberhalb der Wunde gelegenen Ende des Bündels aus 
(basales Ende). Das gegenüberliegende, obere Ende des Gefässbündels 
(apikales Ende) ist zur selbständigen Anlage von Verbindungssträngen 
nicht befähigt. Somit liegt hier eine ausgesprochen polare Erscheinung 
im Sinne Vöchtings vor. Mehrfach wandten sich die von dem basalen 
Ende ausgehenden Anschlüsse nicht dem Ende gegenüber, sondern einem 
unverletzt gebliebenen Gefässbündel zu. In diesem Falle war ihr Verlauf 
oft vollkommen horizontal. 

Die Ausdifferenzierung der neuen Leitbündel in der beschriebenen 
Richtung ist die Folge eines Reizes, als dessen Ursache Verf. die Störung 
in der Leitung des Wassers betrachtet, die durch das Durchschneiden der 
Gefässbündel bewirkt wird. Während der obere Sprossteil nach dem Ein- 
schneiden Mangel an Wasser leidet, enthält der Sprossteil unterhalb der 
Wunde reichlich Wasser. Von dem apikalen Ende des Bündels wird daher 
Wasser in die umgebenden Gewebe hineingepresst. So entsteht von unten 
nach oben ein ziemlich gleichmässiger Wasserabfall, der bis zu dem 
basalen Bündelende reicht. Hier hat inzwischen infolge innerer (un- 
bekannter) Bedingungen die Neubildung des Gefässanschlusses begonnen. 
Auf diese Neubildungstätigkeit wirkt die Wasserverteilung in der Weise 
als Reiz ein, dass von den dem Bündelende anliegenden Zellen immer nur 
diejenigen zu Gefässen bzw. Tracheiden umgewandelt werden, die den 
grössten Wassergehalt besitzen. So kommt es allmählich zur Bildung 
eines Gefässstranges, der sich dem Wassergefälle entgegenschiebt, bis die 
den grössten Wassergehalt aufweisenden, dem apikalen Bündelende an- 
liegenden Zellen erreicht sind. Es liegt somit hier eine Reizwirkung vor, 
die mit den Tropismen, speziell dem Hydrotropismus zu vergleichen ist. 


Für die Richtigkeit der Auffassung sprechen die folgenden beiden 
Tatsachen: 


1. Es lassen sich niemals Bündelanschlüsse beobachten, die nach 
entgegengesetzter Seite auf angeschnittene Bündel zugewachsen 
sind; ` 

2. der Verbindungsstrang bevorzugt stets die apikalen Bündelenden, 
vorausgesetzt, dass sie nicht zu weit entfernt sind. Er wächst 
selbst dann auf diese zu, wenn er seinen Weg dicht an einem 
intakten Bündel vorüber nehmen muss. 0. Damm. 
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26. Prein, R. — „Einfluss mechanischer Hemmungen auf die histo- 
logische Entwickelung der Wurzeln.“ Inaug.-Diss., Bonn, 1908. 

Verf. pflanzte junge Radieschen zwischen zwei dicht nebeneinander 
stehende Schieferplatten, die in einem Freilandbeet senkrecht aufgestellt 
waren. Andere Radieschen brachte er vor dem Einpflanzen in I—2 mm 
weite Glasröhren. In noch andere knüpfte er zunächst einen Knoten. In 
allen Fällen wurde also das Dickenwachstum der Wurzeln durch Wider- 
lager gehemmt: im ersten «Falle auf zwei gegenüberliegenden Seiten, im 
zweiten allseitig, im dritten einseitig. Bei den Versuchen mit den Schiefer- 
platten und den Glasröhren konnte sich der untere Teil der Radieschen 
ungehindert verdicken. 

Die Versuche ergaben, dass durch Druck weitgehende Veränderungen 
in dem anatomischen Bau der Wurzeln veranlasst werden. Unter dem 
Einflusse des radialen Druckes hatten die Rindenzellen sich lebhaft geteilt 
und ihre Wände vorwiegend in die Druckrichtung gestellt. Das in der 
normalen Wurzel dünnwandige parenchymatische Gewebe von geringer 
Widerstandsfähigkeit war in ein Gewebe übergegangen, das durch Eng- 
lumigkeit seiner Elemente und durch Membranverdickung ein hohes Mass 
von Druckfestigkeit angenommen hatte. Die Verdickungen der Membran 
traten besonders deutlich an den in der Richtung des Druckes liegenden 
Zellwänden auf. An Stelle der mit spiraligen Verdickungsleisten spärlich 
versehenen Gefässe waren Elemente mit eng nebeneinander liegenden netz- 
artigen Verdickungen entstanden, 

Zum Vergleiche hat Verf. Pfahlwurzeln der roten Rübe in Glasröhren 
gebracht. Durch diese Wurzeln wurden die Glasröhren bald gesprengt, 
was bei den Radieschen nicht vorkam. Er konnte auch beobachten, dass 
die Rübenwurzeln die Schieferplatten zerbrachen. Der beim Dickenwachs- 
tum der roten Rübe nach aussen zur Geltung kommende Druck, der mit 
Hilfe eines besonderen Apparates gemessen wurde, betrug pro qcm 9,219 
Atmosphären. Der Turgor in den Zellen der Rübe schwankte zwischen 
16 und 19 Atmosphären. Ein Vergleich dieser Zahlen mit der verhältnis- 
mässig geringen Aussenleistung lässt erkennen, wie grosse Energiesummen 
im Innern der Pflanze durch die Spannung der Membranen äquilibriert werden. 

0. Damm. 
27. Freundlich, H. F. — „Entwickelung und Regeneration von Gefäss- 
bündeln in Blattgebilden.“ Jahrb. f. wiss. Bot., 1908, Bd. 46. p. 137 — 206. 

In der Arbeit wird gezeigt, dass die Regeneration durchschnittener 
Gefässbündel in den Blättern nach genau denselben Prinzipien erfolgt wie 
in den Stengeln und Wurzeln (vgl. Ref. No. 25). Bei den Pteridophyten 
und Monocotylen ist eine Fähigkeit zur Regeneration der Gefässbündel 
überhaupt nicht vorhanden, oder sie zeigt nur eine schwache Ausprägung. 
Durch den Verlauf der Nerven in den Blättern wird die Möglichkeit der 
Regeneration nicht bedingt. 0. Damm: 


28. Meisenheimer, J. (Zool. Inst., Marburg). — „Über Flügelregeneration 

bei Schmetterlingen.“ Zoolog. Anzeiger, 1908, Bd. 33. p. 689—698. 

Verf. entfernte auf operativen, seltener auf galvanokaustischem Wege 

bei Raupen von Schmetterlingen die Flügelanlagen. Die ausschlüpfenden 

Falter zeigten dann verschiedene Stufen von Regeneration der Flügel, vom 

gänzlichen Fehlen der Regeneration bis zum vollendet ausgebildeten Flügel. 
Biophys. Centralbl., Bd. IV. d 
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Im ersteren Falle zeigte die Puppe dauernd die Narbe in derselben Aus- 

dehnung wie hernach der Falter. Die Regeneration vollzieht sich nämlich 

ausschliesslich in der Raupenperiode, und von der Dauer derselben 
hängt die grössere oder geringere Vollständigkeit der Regeneration in 
erster Linie ab. Es gibt unter den Regeneraten Fälle, wo der regenerierte 

Flügel gegenüber dem normalen verkleinert ist, dann Fälle, wo ihm 

scheinbar die äusserste Spitze fehlt. Dass aber auch in diesen Fällen 

der Flügel als Ganzes verkleinert ist, lehrt die Pigmentierung. 
V. Franz. 

29. Kurz, O. (Biolog. Versuchsanstalt, Wien). — „Über die Regeneration 
ganzer Extremitäten aus transplantierten Extremitätenteilen vollent- 
wickelter Tiere.“ Centrbl. f. Physiol., 1908, Bd. 22, p. 369. 

Verf. hat den fusslosen Teil eines Beines von Triton cristatus dem- 
selben Tiere, dem er es entnommen hatte, in eine vorpräparierte Hautfalte 
eingenäht; nach 6 Wochen sah man an dieser Stelle ein aus dem trans- 
plantierten Beinstück entsprungenes, mit Zehen versehenes Bein. Es ist 
damit zum erstenmal festgestellt, dass aus transplantierten Extremitäten- 
teilen des vollentwickelten Tieres sich eine vollständige Extremität zu 
regenerieren vermag. G. F. Nicolai, Berlin. 


30. Hallez, Paul. — „Destinée des noyaux des cellules lecithogenes des 
Rhabdocoeles.“ C. R., Bd. 167, No. 7, 17. Aug. 1908. 

An den Eiern der Species Paravortex hat Verf. das Schicksal der 
Kerne der lecithogenen, d. h. vitellinen Zellen, studiert. Er stellte die be- 
merkenswerte Tatsache fest, dass nach granulativen Vorgängen im Proto- 
plasma die Kerne frei werden. Als „Wanderkerne“ gehen dieselben eine 
freie Zellteilung ein, umgeben sich dann mit einem Ergoplasma und tragen 
zur Bildung der Epidermis und des Syncitiums der Eingeweide bei. Man 
hatte früher nicht angenommen, dass vitelline Kerne am Aufbau des embryo- 
nalen Gewebes teilnehmen könnten. Es ist eine neue Tatsache, dass ei- 
fremde Zellen an der Struktur des Gewebes teilhaben. Die Entwickelung 
von Paravortex gleicht mehr einer Reintegration, als einer normalen Ent- 
wickelung. Robert Lewin. 

31. Chidester, F. E. (Anat. Lab., Univ. of Chicago). — „Extrusion of the 
winter egg capsule in Planaria simplicissima.“ Biol. Bull., Bd. XV. 
p. 226—228, Okt. 1908. 

Planaria s. erzeugt Wintereier. Drei bis vier Kapseln können sich 
entwickeln. ln etwa einer Woche ist die Regeneration des bei der Ab- 


scheidung zerrissenen Gewebes vollkommen. B.-0. 
32. Konopacka, B. (Anatom. Inst., Krakau). — „Die Gestaltungsvor- 


gänge der in verschiedenen Entwickelungsstadien zentrifugierten 
Froschkeime.* Bull. de l’Ac. des Sc. Cracovie, Classe des sc. math. et 
nat., p. 687— 740, Juli 1908. 
Kurze, starke Rotation kann folgende Einwirkungen auf die frühen 
Entwickelungsstadien der Froscheier haben: 
1. die durch die Zentrifugalkraft geschaffene Umordnung wird wieder 
reguliert, 
2. es entstehen Defektlarven, 
3. die Eier sterben ab. 
Der Prozentsatz der vollkommen sich regulierenden ist auf den ersten 
Stadien um so höher, je früher das Stadium und je kürzer die Rotations- 


ud se 


dauer. Anders wird es mit der dritten Furchenbildung. In diesem 

Stadium dürfte eine schnellere Regulation der geschaffenen Umordnung 

infolge des Zustandes des Plasmas auf diesem Stadium nicht möglich sein, 

daher tritt leicht discoidale Furchung ein. Sie reguliert sich leichter, wenn 
die nach der Bildung der dritten (horizontalen) Furche eintrat als wenn 
vor derselben, weil im ersteren Falle die schon gebildete horizontale 

Scheidewand eine so starke Umordnung der Substanzen nicht mehr ermöglicht. 

Bei andauernder Rotation nach der Bildung der dritten Furche 
geht die discoidale Furchung nicht mehr zurück, es entstehen Embryonen 
mit Spina bifida, oder die Eier sterben früh ab. 

Die Regulationsvorgänge erweisen sich bei durch Temperatur- 
erniedrigung verlangsamter Entwickelung als an das Stadium gebunden, 
nicht von der Zeit abhängig, woraus folgt, dass sie mit der Entwickelung 
zusammenhängen und nicht auf einem ganz einfachen physikalischen Vor- 
gang beruhen. V. Franz. 

33. Jacobsen, J. P. und Johannsen, A. C., Kopenhagen. — „Remarks 
on the changes in specific gravity of pelagic fish eggs and the trans- 
portation of same in Danish waters.“ Meddelelser fra Kommissionen 
for Havundersögelser, Serie: Fiskeri, 1908, Bd. III, 24 p., 4°. 

Die Verff. versetzten Fischeier, die ihrer natürlichen Umgebung (dem 
Meere) entnommen waren, in Wasser von teils höherem, teils niedrigerem 
Salzgehalt. Die Ergebnisse sind als reine Osmoseerscheinungen nicht zu 
verstehen, sondern erklären sich nur durch die Annahme, dass das Ei 
während des Wachstums des Embryos in ihm ständig spezifisch schwerer 
wird. Durch mehrtägige Beobachtung jedes einzelnen Eies kamen näm- 
lich Verff. zu dem Ergebnis, dass Eier, in salzreicheres Wasser gebracht, 
an spezifischer Schwere gewinnen, in salzärmerem aber teils verlieren, teils 
wiederum gewinnen. Im ersteren Falle (salzreicheres Wasser) wurde fest- 
gestellt, dass Temperaturerhöhung den Prozess beschleunigt. V, Franz. 


34. Franz, Victor (Biolog. Station, Helgoland). — „Die Struktur der 
Pigmentzellen.“ Biolog. Centrbl., Bd. 28, p. 536—548, Aug.-Sept. 1908. 
Der Ballungsvorgang der Pigmentzellen beruht auf intrazellulären 
Pigmentkörnchenströmungen, wie dies schon Solger annahm. Die plasma- 
wsche Radiärstruktur der Pigmentzellen besteht in einem der Hauptsache 
nach radiärstrahligen, intrazellulären Stäbeskelett. Etwaige radiäre oder 
zirkuläre Reihengruppierungen der Pigmentkörnchen sind nur Absterbe- 
erscheinungen. Autoreferat. 


35. Fick, R.. Prag. — „Zur Konjugation der Chromosomen.“ Arch. 
f. Zellforschg., 1907, p. 604—611, 1 Textfig. 

Polemik gegen A. und K. E. Schreiner. Verf. sucht einige Miss- 
verständnisse zu beseitigen und verweist auf seine Ausführungen in Merkel- 
Bonnets Ergebnissen 1906 (1908). Jedes der 18 Fädchen der jungen 
Spermatocyten bei Tomopteris erscheint selbst gespalten; es ist nicht 
erwiesen, dass die 9 Balken, die später zu sehen sind, durch Konjugation 
entstanden. Die 18 Chromatinbalken der Telophase lassen sich mit den 
„Konjuganten“ der Spermatocyten nicht identifizieren, da Ruhestadien dü- 
zwischen eingeschaltet sind. Y. Freund, Wien. 


36. Goldschmidt, R., München. — „Ist eine parallele Chromosomen- 
konjugation erwiesen?“ Antwort an Herrn und Frau A. und K. E. 
Schreiner. Arch. f. Zellforschg., 1907, p. 620—622. 47 


a, fg; as 


Verf. erhält,- gestützt auf Arbeiten seiner Schüler, die Behauptung 
aufrecht, dass die Angaben über Längskonjugation der Chromosomen auf 
falsch interpretierter frühzeitiger Längsspaltung beruhen. 

Y. Freund, Wien. 
37. Bonnevie, Kristine, Kristiania. — „Chromosomenstudien.“ Arch. f. 
Zellforsch., 1907, p. 450—514, 5 Taf., 2 Textfig. 

Verf. geht von dem Gedanken aus, dass durch Kenntnis der Vor- 
gänge bei vegetativen Mitosen klargestellt werden könne, welche Merkmale 
für die Reifungsteilungen charakteristisch sind und welche zur allgemeinen 
Mechanik der Zellteilung gehören. Die Chromosomen der Mitose wurden 
bei Furchungsteilungen von Ascaris megalocephala und an Zellen der 
Wurzelspitze von Allium cepa untersucht. In der frühen Prophase er- 
scheinen die Chromatinfädchen in zwei Längshälften gespalten, diese ver- 
schmelzen zur Zeit der Einstellung in die Äquatorialplatte wieder voll- 
kommen. In diesem Stadium zeigt ein Querschnitt Anordnung der färb- 
baren Substanz an der Oberfläche, weiter innen hellere Substanz, in der 
Mitte einen dunklen Punkt — den Querschnitt einer durch das ganze 
Chromosom verlaufenden Achse. Die Teilungserscheinungen beginnen in 
der Mitte des Chromosoms und schreiten gegen die freien Enden vor: 
Die früher zylindrische Gestalt wird in eine vierseitig prismatische um- 
gebildet; bisquitartige Einschnürung zeigt den Beginn der Teilung. Die 
Achse erscheint im Qu. stäbchenförmig oder deutlich in zwei Achsen ge- 
teilt, deren jede in. ein Tochterchromosom zu liegen kommt. 

Den zweiten Teil der Arbeit bilden Beobachtungen über die Chromatin- 
strukturen des Kernes. Ascaris meg.: Die Chromosomen bleiben von einer 
Mitose bis zur nächsten als morphologische Einheiten erhalten. Jedes frei 
herabhängende Chromosomenende wird in der Telophase in einen der für 
Ascaris charakteristischen Kernfortsätze umgebildet, in dessen Innern ein 
spiralförmiger Chromatinstrang verläuft. Durch Anastomosen zwischen 
dessen Windungen entsteht in der Ruheperiode das Kernnetz. In der 
folgenden Prophase entwickeln sich die Chromosomenenden wieder aus den 
Spiralfäden der Kernfortsätze. Die mittleren Teile der Chromosomen wer- 
den bei der Kernbildung spiralig um die Vakuole aufgerollt. Während 
hier für die Veränderungen der mittleren Teile zwischen zwei Mitosen kein 
klares Bild gewonnen werden konnte, liess sich bei Allium cepa die 
spiralige Drehung der ganzen Länge nach verfolgen. Analoges Verhalten 
bei Amphiuma sp.? Es ergibt sich Kontinuität der Chromosomen, bei 
welchen die Stadien: Wachstum, Formbildung und innere Differenzierung, 
Teilung, Verjüngung, zu unterscheiden sind. Y. Freund, Wien. 


38. Drago, Umberto (ist. An. Fis. comp., Catania). — „Nuove ricerche 
sull „Attrazione: delle cellule sessuali.“ Arch. f. Entw.-Mech., Bd. 26, 
p. 448—415, Okt. 1908. 

Eier üben auf Spermatozoen in der Entfernung keinerlei Anziehung 
aus, und die wenigen Fälle anscheinender Attraktionserscheinungen sind 
durch klebrige Beschaffenheit der Eihülle bedingt, deren Wirkung durch 
Agglutinieren der Spermatozoen unterstützt wird. Die Konjugation der 
Keimzellen ist also bei Tieren mit äusserer Befruchtung von der Kohabi- 
tation, der flüssigen Natur des Mediums, in das die Geschlechtsprodukte 
zur Entleerung kommen, und ihrer Quantität abhängig. Weder Chemo- 
tropismus noch Thigmotropismus können einen Vorgang erklären, der nicht 
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existiert, um so weniger, da erstere nach Verf. als ausgeschlossen gelten 
und letztere eine Fernwirkung nicht bedingen könnten. 
Kammerer, Wien. 
39. Newman, H. H. (Zool. Lab., Univ. of Texas). — „A significant case . 
of hermaphroditism in fish.“’ Biol. Bull., Bda. XV, p. 207—214, Okt. 
1908. B.-0. 


40. Loeb, Jacques (Herzstein Research Lab. California). — „Über die 
Natur der Bastardlarve zwischen dem Echinodermenei (Strongylocen- 
trotus franciscanus) und Molluskensamen (Chlorostoma funebrale).“ 
Arch. f. Entw.-Mech., Bd. 26, p. 476—482. 13 Figg., Okt. 1908. 

In 50 cm? Seewasser + 0,8 cm? NaHO bilden 80°/, der Eier von 
Strongylocentrotus franciscanus, denen Samen von Chlorostoma funebrale 
(zu Trochidae, Prosobranchiata gehörig — Ref.) zugesetzt war, Membranen 
und furchen sich nach 1'!/, Stunden in regelmässiger Weise. Die nach 
Membranbildung in normales Seewasser übertragenen Eier ergeben normale 
Plutei von rein mütterlichem Charakter. Sorgfältige Kautelen schliessen 
Mitwirkung von Seeigelsamen sowie die der künstlichen Parthenogenese 
durch Alkalität des Wassers aus. 

Doch ist nach Ansicht des Referenten durch gegenwärtig vorliegende 
Mitteilung der Beweis noch nicht erbracht, dass es sich nicht um künst- 
liche Parthenogenese durch die Substanz des Molluskenspermas 
handelt. Für Kupelwiesers Versuche mit Seeigeleiern und Mytilussamen 
mutmasst Verf. dies selbst; allerdings verlief hier die Furchung unregel- 
mässig, trat erst nach vielen Stunden (je konzentrierter der Same. desto 
rascher!) ein, und ohne Membranbildung. Diese Schwierigkeiten schliessen 
aber gleiche Ursachen, nämlich künstliche Parthenogenese, bei vollkommneren 
Resultaten nicht aus. Chlorostomasamen könnte Seeigeleier in demselben 
Grade vollkommener zu parthenogenetischer Entwickelung anregen, wie 
z. B. Fettsäurebehandlung im Vergleich zu blosser CIMg-Behandlung. Dass 
also Bastarde zwischen Echinodermen und Mollusken vorliegen, wird erst 
sicherstehen, bis feststeht, dass Spermaextrakt von Mollusken nicht gleiche 
Wirkung hervorbringt wie lebende Spermatozoen, anderseits die Kopulation 
der Kerne beobachtet sein wird, wie in Godlewskys Hybridisation zwischen 
Seeigeln und Crinoiden. Hier aber ist die Heterogonie doch viel geringer, 
echte Bastardierung, obschon überraschend genug, minder wunderbar 
als dort. Kammerer, Wien. 


41. Tischler, G., Heidelberg. — „Zellstudien an sterilen Bastard- 
pflanzen.“ Arch. f. Zellforschg., 1908, p. 33—151. 120 Fig. 

Erstes Objekt für die Untersuchungen sind die männlichen Geschlechts- 
zellen des Bastards Mirabilis jalapa X tubiflora. 

Nach der ersten Differenzierung des Archespors tritt bald Lockerung 
ein, weil die Archesporzellen nicht so schnell wachsen wie die vegetativen 
Zellen ihrer Umgebung. Die heterotype Teilung geht insofern nicht ganz 
normal vor sich, als das Synapsisstadium nie typisch zu sehen ist 
und nur kurz dauert. Das Zusammenlegen der Chromosomen erfolgt erst 
in der Diakinese, ihre Zahl nach der Reduktion wird auf 16 angegeben. 
Die folgenden Stadien bis zur nn verlaufen normal. Nun 
setzt die Degeneration des Plasmas ein, die bald zur völligen Taubheit 
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führt. Unterdessen wächst die Exine lebhaft, wird dreischichtig und weist 
komplizierte Strukturen (Zähnchen, Höcker) auf. 

Der zweite Bastard, der untersucht wurde, Potentilla Tabernaemontani 
x rubens, enthält ebenso wie ein Elter in ziemlich hohem Prozentsatz 
 taube Pollenkörner, gilt aber im allgemeinen als fertil. Die cytologischen 
Bilder zeigen im wesentlichen nichts Neues, wieder ziemlich normaler Ver- 
lauf der Entwickelang bis zur Tetradenteilung, von da an Schrumpfung 
und Degeneration des Plasmas. Bemerkenswert ist, dass sich hier durch 
veränderte Kulturbedingungen (die an sonnige, trockene Standorte 
gewöhnten Pflanzen wurden im feuchten Raum und im Dunkeln gezogen) 
eine erhebliche Steigerung der Sterilität, sowohl beim Bastard, wie bei den 
Eltern hervorrufen lässt, was den Schluss gestattet, dass die Sterilität 
„relativ“, durch äussere Bedingungen beeinflussbar, und nicht prinzipiell 
durch Nichtvereinigung der Chromosomen bedingt sei. 

Syringa chinensis (S. vulgaris L. X persica L.) zeigt grössere Unregel- 
mässigkeiten als die beiden anderen Objekte, häufig sind versprengte 
Chromosomen, überzählige Kerne. Auch hier kommen die Abnormitäten 
bei dem einen Elter (S. persica) in analoger Weise vor. Für eine Ent- 
mischung des männlichen und weiblichen Chromatins im Verlaufe der 
Reduktionsteilung, welche für diesen Bastard angenommen wurde, liessen 
sich keine Anhaltspunkte finden. 

Den zweiten Teil der Arbeit bilden theoretische Erörterungen über 
das. Sterilitätsproblem. Die Sterilität ist durch Zusammentreten zweier 
Sexualzellen bedingt, die nicht identische Entwickelungstendenz haben. 
Der nicht normale „Stimulus“ zur Weiterentwickelung hat seinen Grund 
in einer Störung der Kernplasmarelation im Sinne R. Hertwigs, in quanti- 
tativen, hauptsächlich aber qualitativen Verschiedenheiten der Zellinhalte. 

Ein wirkliches Abspalten von Merkmalen durch Fortschaffen ganzer 
Chromosomen kommt nicht vor. Die Merkmale sind nicht an räumlich 
getrennte „Pangene“ gebunden, es handelt sich beim Keimplasma nicht um 
„extensive“, sondern um „intensive“ Mannigfaltigkeiten. 

Ferner Ausführungen über Sterilität bei mutierenden und bei Kultur- 
pflanzen. Y. Freund, Wien. 


42. Rabaud, Etienne, Paris. — „Recherches expérimentales sur l’action 
de la compression mécanique intervenant au cours de l’ontogenese des 
oiseaux.“ Arch. f. Entw.-Mech., Bd. 26, p. 429—447, Okt. 1908. 

Im wesentlichen Polemik gegen Kästner, der die Fol- und Warynski- 
sche Ansicht modifiziert wieder aufgenommen hatte, dass die Omphalo- 
cephalie durch sekundäres Eindringen des Kopfes in die Verdauungsregion 
entstehe, bedingt von einem auf das Kopfəende im Stadium von 14—17 
Primordialsegmenten ausgeübten Drucke. Der Druck erzeuge Krümmung, 
Atrophie und Verlagerung des Kopfes zunächst zwischen die beiden Primitiv- 
aorten, dann in den zurückgedrängten Verdauungskanal. 

Als Untersuchungsmethode, lässt Verf. weder die anatomische noch 
die biotechnische, welche einen Embryo mit einer Wachs- oder Kautschuk- 
figur auf eine Stufe stellt, gelten, sondern nur das Experiment. Welcher 
Druckart immer Verf. die vorher als normal befundenen Embryonen aus- 
gesetzt hat, stets blieben diese normal. Keine traumatische Einwirkung 
war imstande, eine Verletzung fervorzurufen, die eine Beziehung zu be- 
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stimmten teratologischen Typen aufwies. Die Resultate Fols und Warynskis 
reduzieren sich zu blossen Zufällen, indem sie offenbar schon vorher. an- 
gelegte Omphalocephalen komprimiert hatten. Verf. betont auf Grund seiner 
Ergebnisse, dass Omphalocephalie auf viel früherem Stadium entstehe, als 
die bisherigen Autoren annahmen, und dass sie mit rein mechanischen 
Eingriffen nichts zu tun habe. Kammerer, Wien. 


43. Whitney, D. D. (Zool. Lab., Columbia Univ.). — „Further studies on 
the elimination of the green bodies from the endoderm cells of hydra 
viridis.“ Biol. Bull., Bd. XV, p. 241—246, Okt. 1908. 

Eine histologische Studie über die Art und Weise, wie die in Glycerin 

aufbewahrten Hydren ihren grünen Farbstoff verlieren. B.-O. 


44. Helland-Hausen, B., Bergen (Norwegen). — „Die Austernbassins in 
Norwegen.“ Internat. Revue f. d. ges. Hydrobiol. u. Hydrographie, 1908, 
Bd. I, 21 p. | 

Das Laichen der Auster erfolgt nicht unter 25°/,, Salzgehalt und 
am intensivsten bei 25 —30° C. 

Die schwärmenden Larven halten sich namentlich in der Wasser- 
schicht von 1,020 bis 1,023 spez. Gew. 

Das Wachstum der Auster ist um so schneller, je höher die Tempe- 
ratur, doch werden die wohlschmeckendsten, festesten Tiere nur bei 16 
bis 20° C. erzielt. 

Die jährliche Mortalität beträgt normalerweise etwa 10°/,- 

V. Franz. 

45. van Leeuven, W. — „Beiträge zur Kenntnis der Metamorphosen.“ 
Tijdschr. d. Nederl. dierk. Vereeniging, 2. Serie, Teil II, 1908, 32 p. 

Im Gegensatz zu Perys Untersuchungen an Musciden findet Verf., 
dass die einzelnen Teile des Darms von Isosoma (einer Schlupfwespe) bei 
der Metamorphose des Insektes durchgehends zuerst degenerieren und 
dann erst grosse Phagocytenmengen die Reste der bereits zerstörten Zellen- 
massen deportieren. Besonders auffällig lehren dies die Malpighischen 
Gefässe. Hiernach scheint sich der Vorgang bei verschiedenen Insekten 
sehr verschieden abspielen zu können. V. Franz. 


46. Podwyssotzki, W. und Pirone, R. G. — „Contribution à l’etude 
des cellules géantes d'origine épithéliale en rapports avec les altérations 
produites dans lépithelium cutané par refroidissement.“ Arch. des 
sciences Biol., 1907. Bd. XII, p. 214. 

Die Frage nach dem Ursprunge der Riesenzellen war lange Zeit 
dahin beantwortet worden, dass sie mesodermalen Ursprungs seien und 
dass ihre Entstehung auf die Wirkung von Bakterien usw. zurückzuführen 
sei. Dass diese Riesenzellen sich auch aus dem Epithelium bilden könnten, 
war lange Zeit eine strittige Frage. Ribbert konnte dann zeigen, dass 
unter dem Einflusse einer Abkühlung bis unter 0° und einer Erhitzung 
über 60° eine gewisse Zahl von Epithelien sich in Riesenzellen um- 
wandelten. Verf. untersucht nun die Frage, ol diese Riesenzellen als 
blosse Degenerationserscheinung aufzufassen sind, oder ol, sie vielleicht 
eine selbständige Rolle in der Degeneration spielen. Er bediente sich 
ebenfalls thermischer Reize. Schon 6—10 Stunden nach einer Abkühlung 


=. DI: oa 


bemerkte man im Epithel Zellen, deren Kerne in deutlicher direkter 
Teilung begriffen waren. Nach 12 Stunden sind schon viele Zellen des 
Stratum Malpighii mit vielen Kernen angefüllt. Dagegen findet man 
6—7 Tage nach der Erfrierung keine Riesenzellen mehr. Dies erklärt 
Verf. damit, dass das Protoplasma, sobald es sich von der Gefrierung zu 
erholen beginnt entsprechend der Zahl der Kerne sich zu teilen an- 
schickt. Verf. beobachtete Übergangsformen, aus denen hervorgeht, dass 
die Riesenzellen in neue Epithelzellen zerfallen. Dies erkennt man auch 
daran, dass die Epithelschicht nach der Restitution wellig wird. Die neu 
entstandenen Zellen sollen nämlich Platz beanspruchen und durch ihr 
Zwischendrängen die Linie wellig gestalten. Die Verdickung der Finger, 
Nase und des Ohrläppchens bei Erfrierung ist nach Verf. auf die oben 
beschriebene massenhafte amitotische Teilung von Epithelzellen zurück- 
zuführen. Robert Lewin. 


47. Vietorofl, K. (Physiol. Inst., Wien). — „Zur Kenntnis der Verände- 
rungen des Fetigewebes beim Frosche während des Winterschlafes.“ 
Pflügers Arch., 1908, Bd. 125, p. 230—236. 

Die Fettdepots des Frosches büssen während des Winterschlafes nicht 
nur ihr Fett, sondern auch ihr Eiweiss in grossem Umfange ein. Die Ab- 
nahme des Fettkörpers an Fett beträgt im Mittel 80°/,, an Eiweiss 37°|,- 

A. Bornstein, Göttingen. 


Biologie der Geschwäülste. 


48. Rülf, J., Bonn. — „Die physiologischen Voraussetzungen der ätıo- 
logischen Krebsforschung.* Zeitschr. f. Krebsforsch., Ba. VII, H. 1, 
Okt. 1908. | 

Zu kurzem Referat nicht geeignet. Hart, Berlin. 


49. Heiberg, K. A., Kopenhagen. — „Uber die Erklärung einer Ver- 
schiedenheit der Krebszellen von anderen Zellen.“ Nord. med. Arch., 
Ba. II, H. 1, 1908. 

Unter Anwendung des Mikrometers hat Verf. festgestellt, dass die 
Krebszelle fast durchweg sich von der Zelle des Mutterbodens durch eine 
oft sogar beträchtliche Vergrösserung und Variabilität des Kernes unter- 
scheidet. Die Kernvergrösserung kann gelegentlich auch diagnostisch ver- 
wertet werden. Sowohl die Steigerung der Kerngrösse als auch die Er- 
höhung der Variation sind weder aus einer Entdifferenzierung der Krebs- 
zelle im Sinne embryonalen Rückschlages noch aus einer Steigerung des 
Wachstums zu erklären. Wachstumsvergrösserung des Kernes findet sich 
nur bei Amitose. Wohl aber ist daran zu denken, dass die Kernver- 
grösserung mit einer neuerworbenen funktionellen Eigenschaft der Krebs- 
zelle zusammenhängt, einer Art Sekretion eines Fermentes, das sowohl 
zur Entstehung der Krebskachexie als besonders zur Zerstörung des 
Gewebes im Ausdehnungsbezirk der Geschwulst in Beziehung steht. Die 
Kernvergrösserung aus einer gesteigerten Funktion zu erklären, erlaubt 
besonders die Kernmessung an normalen Organen mit bestimmter Funktion, 
z. B. im Pankreas, wo die Kernvergrösserung gegen den Ruhezustand bei 
Zuckerverarbeitung im Darm gering, bei Eiweissverdauung dagegen eine 
recht beträchtliche ist. Auch andere Beispiele scheinen Verf. für seine 
Anschauung zu sprechen. Hart, Berlin. 


50. v. Hansemann, D., Berlin. — „Formative Reize und Reizbarkeit.“ 
Zeitschr. f. Krebsforsch., Bd. VII, H. 1, Okt. 1908. 
Verf. erörtert die Frage, ob die formative Reizbarkeit der Zellen, wie 
wir sie namentlich bei bösartigen Geschwülsten wahrnehmen, auf direkte 
oder auf indirekte formative Reize zur Auslösung kommt. Weder aus der 
Eiteilung mit normaler Befruchtung, wie sie sich sowohl für Protozoen als 
auch Metazoen aus der Kopulation ergibt, noch aus der Eiteilung durch 
Parthenogenese, die Loeb durch physikalisch-chemische Reize zwar ein- 
leiten, aber nicht zur Vollendung bringen konnte, noch durch die Teilung 
einzelliger Wesen, die sich wegen der ganz verschiedenen prospektiven 
Potenz der Zellen nicht auf die Zellteilung der Metazoen übertragen lässt, 
ist die Existenz eines direkten Wucherungsreizes bei Metazoen festgestellt. 
Beweise aber für die Tätigkeit direkt formativer Reize bringt uns die 
Wucherung der Milchdrüse während der Schwangerschaft, die Geweih- 
bildung der Cerviden während der Brunstzeit, gewisse Hautveränderungen 
bei niederen Wirbeltieren und bei den Vögeln während der Paarungszeit. 
Hier handelt es sich unzweifelhaft um direkte, von den Geschlechtsorganen 
ausgehende Wucherungsreize. Selbst manche Regenerationsversuche, be- 
sonders an niederen Tieren, sprechen in diesem Sinne. Der indirekte 
Reiz der Gewebsentspannung ist zwar anzuerkennen, aber gerade bei der 
Geschwulstbildung wenig bedeutungsvoll. Man denke doch vor allem an 
die sehr wechselvolle Gallenbildung, die ganz von der Art der Pflanze und 
des Parasiten ((allwespe) abhängt. Einfache Callusbildung nach Ent- 
spannuug müsste immer das gleiche Bild geben. Für die Pathologie des 
Menschen ist daran festzuhalten, dass zwar einfache Gewebsentspannung 
Zellwucherung auslöst, zur Erklärung jedoch nicht immer ausreicht und 
zur Annahme direkter altruistischer Wucherungsreize nötig. Für das 
Zustandekommen echter Geschwülste sind direkte Wucherungsreize zwar 
noch nicht absolut bewiesen aber sehr wahrscheinlich. Hart, Berlin. 


51. Holzapfel, R., (Frauenklin., Kiel). — „Verbrennungserscheinungen 
am Epithel. Scheinbare Anaplasie von Krebszellen.“ Zeitschr. f. Ge- 
burtsh. u. Gynäk., 1908, Bd. 62, H. 2. 

Verf. fand im exstirpierten Uterus und zwar stets dort, wo vor der 
Exstirpation das Karzinom mit dem Glüheisen in Berührung gekommen 
war, Zellen, die ihren epithelialen Charakter fast gänzlich vorloren hatten 
und sich in ihrer Gestalt den Bindegewebszellen näherten. Die Zellen 
kommen im Innern der Alveolen und auch an der freien Oberfläche des 
Karzinoms vor. Verf. konnte nun feststellen, dass diese Anomalie auf den 
Prozess der Verbrennung zurückzuführen ist, da es ihm jederzeit gelang. 
die Atypie durch Anwendung des Glüheisens hervorzurufen. Nötig ist eine 
intensive Brandwirkung und Lebensfrische des Organes. Erklärt wird die 
Atypie vom Verf. so, dass die Hitze eine Quellwirkung auf die Zellen aus- 
übt. die Zellmasse auf den Ort des geringsten Widerstandes hin gedrängt 
und so eine Streckung und Schlängelung der Zellen hervorgerufen wird. 

Goldstein, Berlin. 

52. Loeb, L. (Inst. f. exper. Path. d. Pennsylvania-Univ.),. — „Über Ent- 
stehung eines Sarkoms nach Transplantation eines Adenocarcinoms 
einer japanischen Maus.“ Zeitschr. f. Krebsforsch., Bd. VII, H. 1, Okt. 


1908. 
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Der zur Transplantation benutzte Tumor fand sich in unmittelbarer 
Nachbarschaft der Submaxillaris, zeigte eine ausgesprochene drüsenförmige, 
aus vakuolären Zellen zusammengesetzte Struktur, hier und da an das 
Winterschlaforgan erinnernd, im Zentrum der Drüsengänge Bildung von 
Kolloidschollen. Der Tumor wird als echt epithelialer angesprochen und 
abgeleitet von Milch- oder Talgdrüsen, wenngleich Sitz und Struktur etwas 
von den bekannten Bildern der Tumoren solchen Ursprungs abweicht. 
Schon in der zweiten Generation fallen in den Transplantationsgeschwülsten 
Läppchen auf, welche ein Mischgewebe zu enthalten scheinen, indem sich 
die epithelialen Zellen nicht mehr streng gegen ein in lebhafterer Wucherung 
befindliches sternzelliges Bindegewebe absetzen. Es entwickelt sich so 
ein echtes Sarkom, welches starke Proliferationskraft zeigt. In der 
Ill. Generation kommen reine Sarkome oder carcino-sarkomatöse Ge- 
schwülste, in demselben Tier auch carcinomatöse und sarkomatöse Ge- 
schwülste getrennt vor. Die Struktur des drüsigen sowohl als auch des 
bindegewebigen Tumoranteiles vereinfacht sich. Was die Frage nach der 
Ursache der Sarkombildung anlangt, so ist anzunehmen. dass von dem 
primär und sicher rein vorhandenen Carcinom ausgehende Reize das Binde- 
gewebe zu sarkomatöser Wucherung angeregt haben. Bestimmte, mit 
dem Transplantationsmaterial angestellte Versuche bestätigen, dass es ge- 
lingt, durch chemisch-thermische Einflüsse die Virulenz der Geschwulst- 
zellen zu variieren; die Energie des Tumorwachstums, die Dauer der 
Latenzperiode lassen sich für jede der beiden Tumorarten beeinflussen. 
Bemerkenswert ist, dass in einer Maus, der bei schnell wachsendem 
zweiten Tumorknoten ein kleiner Tumor exstirpiert wurde, trotzdem keinerlei 
Immunität die Bildung eines Recidivsarkoms von grosser Wachstumsenergie 
hinderte. Hart, Berlin. 


53. Jensen, C. 0O.. Kopenhagen. — „Übertragbare Rattensarkome.“ 
Zeitschr. f. Krebsforsch., Bd. VII, H. 1, Okt. 1908. 

Verf. berichtet über zwei neue transplantable Rattensarkome, die sich 
bei graubunten, einige Zeit vorher mit säurefesten Bazillen aus einer 
pseudotuberkulösen Enteritis eines Rindes negativ geimpft worden waren. 
In beiden Fällen handelt es sich um ein typisches Spindelzellensarkom 
ohne Neigung zu regressiven Veränderungen; bei einer Ratte bestanden 
viele bis walnussgrosse Geschwulstknoten in der Peritonealhöhle mit in- 
filtrativ wachsenden Metastasen der Lungen, bei der zweiten Ratte fanden 
sich disseminierte Knoten nur in den Lungen. Verf. sieht in dem gleich- 
zeitigen Auftreten dieser beiden Tumoren einen neuen Beweis für die alte 
Erfahrungstatsache, dass in einem und demselben Tierbestande oft gleich- 
zeitig oder kurz hintereinander mehrere Fälle bösartiger Geschwülste auf- 
treten, ohne dass man hierfür bis jetzt eine genügende Erklärung hat. Die 
Transplantationsversuche fielen für Mäuse negativ aus, hatten aber für 
Ratten ein sehr bemerkenswertes Ergebnis: Nur der Stamm des Laboratoriums 
von weissen und bunten Ratten und ein anderer in Kopenhagen befindlicher 
Stamm, der zweifelsohne mit dem des Laboratoriums in naher verwandt- 
schaftlicher Beziehung steht, erwiesen sich als für die Transplantations- 
versuche brauchbar, während graue Ratten und bunte Ratten aus London, 
Berlin und Hamburg kein geeignetes Versuchsmateriai lieferten. Das ist 
das bekannte Verhalten der Mäusetumoren! Das Wachstum der Geschwülste 
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scheint nach und nach an Schnelligkeit zuzunehmen, Metastasenbildung in 
inneren Organen ist häufig, dagegen nicht in Lymphdrüsen nachweisbar. 
Die Neigung zu Degenerationsprozessen nimmt in späteren Generationen zu. 
Hart, Berlin. 
54. Weruer, R. (Inst. f. Krebsf., Heidelberg). — „Über den Einfluss des 
Scharlachrotes auf Mäusetumoren.“ Münch. Med. Woch., Bd. 55, H. 44, 
ov. 1908. 

Als Resultat seiner Untersuchungen hebt Verf. hervor, dass konzen- 
trierte Scharlachrotlösungen in Öl das Mäusekarzinom zum Wachstum an- 
regen, solche in Alkohol von 50°), aufwärts dasselbe zum Absterben 
bringen, wobei die Kombination mit dem Farbstoff eine beträchtlich höhere 
zytotoxische Wirkung entfaltet, als reiner Alkohol von derselben Konzen- 
tration. Die Auslösung der Wucherung durch Scharlachöl erfolgt nicht 
durch chemotaktische Beeinflussung der Zellen, sondern durch eine Reizung 
derselben. W. Wolfi. 


5. Unglert. — „Die örtliche Verteilung der Krebsfälle in P. und 
dem Bezirksamt V.“ Zeitschr. f. Krebsf., Bd. VII, H. 1, Okt. 1908. 
Ein ursächlicher Zusammenhang zwischen Krebskrankheit und erhöhter 
Feuchtigkeit ist in jedem einzelnen Falle nachweisbar, Besonders häufig 
findet sich Krebs in Ortschaften und Strassen mit hohem Grundwasserstand 
und dann speziell in solchen Häusern, die ihrer Lage nach häufigen Durch- 
nässungen ausgesetzt sind. Hart, Berlin. 


56. Me. Connell, G. (Skin and Cancer Hosp., St. Louis). — „Die Krebs- 
krankheit in den Vereinigten Staaten von Nordamerika.“ Zeitschr. f. 
Krebsforsch., Bd. VII, H. 1, Okt. 1908. 

Die Schlussfolgerungen der interessanten Arbeit sind folgende: 
J. Die Krebskrankheit scheint in den letzten zehn Jahren in den 
Vereinigten Staaten eine Zunahme in der Mortalität von 12,1 auf 
100 000 der Bevölkerung erfahren zu haben. 
2. Die Mortalität ist in den ländlichen Distrikten und kleinen Städten 
höher als in den grossen Städten. 

. Eingeborene Weisse werden viel weniger ergriffen als die fremden 
Weissen. 

4. Einwanderer weisen eine höhere Mortalitätsrate an Krebs auf als 
ihre Landsleute daheim; indessen ist diese Differenz nur eine 
scheinbare. 

5. 63,1°/, aller Krebsfälle entfallen auf Frauen und 36,99%, auf 
Männer. 

6. Diejenigen, welche schwere Arbeit im Freien verrichten, zeigen 
eine grössere Sterblichkeit an Krebs als diejenigen mit sitzender 
Beschäftigung. 

T. Die Gebiete mit der grössten Sterblichkeitsziffer sind die gebirgigen, 
wohl beholzten und bewässerten Gegenden. 

8. Entlang den grossen Flussläufen findet sich anscheinend kein 
Überwiegen der Krankheit. 

9. Der Genuss von Alkohol scheint keinen Einfluss auf die Krebs- 
krankheit zu haben; wenigstens zeigen Städte mit starker deutscher 
Bevölkerung und grossen Brauereibetrieben keine entsprechende 
Vermehrung der Krebssterblichkeit. 
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10. Die Krebssterblichkeit ist am höchsten bei Personen von 65 Jahren 
und darüber. 
11. Das durchschnittliche Todesalter beträgt 58,1 Jahre. 
Hart, Berlin. 

57. Mc Culloch. — „On the analogy between spontanenus recoveries 
from cancer and the spec. immun. induced by x ray irradiations of 
the lymphatic glands involved.“ Brit. med. Journ., No. 1147, 17. Okt. 
1908. 

Ähnlich wie bei der Behandlung der Tuberkulose mit Röntgenstrahlen, 

liess Verf. in vier Fällen von Carcinom die Strahlen auf die regionären Lymph- 

drüsen einwirken. Die günstige Wirkung der Bestrahlung ist nach Verf. aut 
eine durch die Strahlen horvorgerufene Autoinokulation zurückzuführen. In 
den frühen Stadien bedeutet das Ergriftensein der Lymphdrüsen nicht eine 

Ausbreitung der Krankheit, sondern eine intensive Verteidigungsmassregel 

des Körpers. Wir haben es also in der Schwellung der Lymphdrüsen mit 

einer reaktiven, physiologischen Erscheinung zu tun, und die sog. Radikal- 
operation ist durchaus nicht angebracht. Die in einer Anzahl von Fällen 
beobachtete Spontanheilung von Krebs ist darauf zurückzuführen, dass 
durch die Kachexie, durch Inanition, die die Lymphdrüsen umhüllenden 

Gewebe eingeschmolzen werden, wodurch die in den Drüsen gebildeten 

Antigene in den Kreislauf gelangen. Da, wie wir von der Hibernation von 

Tieren wissen, rudimentäre Gewebe zu allererst vom bedürftigen Organismus 

aufgebracht werden, so ist es verständlich, dass bei der Inanition die Um- 

wallung der Lymphdrüsen zuerst eingeschmolzen wird. Die Fastkur der 
alten arabischen Ärzte scheint in diesem Sinne günstig gewirkt zu haben. 

Jod und proteolytische Enzyme, wie Trypsin, Amylopsin und Papain sind 

auch Lösungsmittel, und die therapeutische Wirkung der Röntgenstrahlen 

beruht auf demselben Prinzip, nur tritt der Erfolg letzterer bei weitem 
schneller ein. Robert Lewin. 


5R. Weil, R. (Cornell Univ., Med. School), — „The hemolitic reactions 
ın cases of human cancer.“ Journ. of Med. Research, Bd. XIX (XIV), 
p. 281—293, Okt. 1908. 

Gemäss ihrer hämolytischen Eigenschaft werden die Sera in 4 Klassen 
eingeteilt, nämlich in solche: 

1. welche fremde Körperchen hämolysieren und die eigenen nicht, 

2. welche die eigenen Körperchen hämolysieren und fremde nicht, 

3. welche beide Arten von Körperchen hämolysieren, 

4. welche beide Arten von körperchen nicht hämolysieren, 

Die von 84 Krankheitsfällen gesammelten Resultate waren nicht ein- 
deutig. Ebenso nicht die für diagnosiische Zwecke angestellten Versuche 
an dem Blute von mit krebsartigen Gewächsen befallenen Personen. 

B.-0. 

59. Götting (Pathol. Inst. d. Rud. Virchow-Krankenh., Berlin). — „Über 
einen Fall von primärem Carcınom der Pleura.“ Zeitschr. f. Krebs- 
forsch., Bd. VII, H. 1. Okt. 1908. 

Diese kasuistische Mitteilung ist deshalb interessant, weil sie von 
neuem Anlass gibt, die Stellung der primären Geschwülste der serösen 
Häute im Geschwulstsystem und zugleich die Abstammung des Epithels 
der Pleuroperitonealhöhle zu erörtern. Der Tumor selbst, der bei einem 


u; DE da 


26jährigen Manne sich entwickelt hatte, zeigt die oft als charakteristisch 
für primäre Pleuratumoren beschriebene flache Ausbreitung. Mikroskopisch 
findet sich die typische Alveolarstruktur des Carcinoms mit echt epithelialem 
Zellcharakter. Verf. schliesst die Abstammung dieser Zellen von den 
Endothelien der Lymphspalten aus, namentlich auch infolge des aus- 
gesprochenen Geotropismus des Geschwulstwachstums. Hinsichtlich der 
Stellung des Pleuradeckepithels schliesst er sich der Theorie Hertwigs an 
und fasst demgemäss bei der entwickelungsgeschichtlichen Abstammung 
des Pleuraepithels vom inneren Keimblatt die Geschwulst als echt epi- 
theliale auf. Die Sonderstellung der Deckepithelien der Pleuroperitoneal- 
höhle und der von ihnen ausgehenden Geschwülste wird anerkannt. 
Hart, Berlin. 

60. Laufer, Hans (Chirurg. Klin., Prag). — „Über einen sicheren Fall 

von Implantationscarcınom.“ Prag Med. Woch.. 1908, No, 40. 

Nach Laparotomien und Scheidenoperationen ist häufig Implantation 
von Careinomzellen in die frische Operationswunde beobachtet. Verf. be- 
richtet von einem primären Carcinom des Zungengrundes ohne Beteiligung 
der Lymphdrüsen, nach dessen Exstirpation sich 4 Monate später in der 
Wange ein Impfcareinom entwickelte. Beweis: Die beiderseits exstirpierten 
Drüsen waren frei von Tumormasse, Eine retrograde Verbreitung auf dem 
Lymphweg, eine direkte auf der Blutbahn ist wegen fehlender Kommunikation 
zwischen Zunge und Wange unmöglich. Infolge des Carcinomwachstums 
von der äusseren Seite der Wange aus wird auch Eintritt von Krebs in 
die Wangenschleimhaut ausgeschlossen, Auftreten von Carcinom an einer 
Stelle. die von Lymph- und Blutmetastasen verschont bleibt, ist nur durch 
mplantation zu erklären. Hart, Berlin. 


61. Achilles, Arthur (Veterinärinst., Leipzig). — „Untersuchungen über 
Darmgeschwülste beim Pferde und über die Beziehung derselben zur 
Darmfunktion und zum Gesamtorganismus.“ Inaug.-Dissert., 51 p.. 
Leipzig 1907. 

Von den im Schlachthof zu Leipzig getöteten Pferden meist höheren 
Alters waren 0,2°,, mit Geschwülsten im Darmkanal behaftet, die ihrem 
histologischen Aufbau nach sämtlich atypisch waren. Es herrschten bei 
weitem die Sarkome vor, die ihren Ursprung aus den Zellen der Submukosa, 
der Muskularis oder der Serosa genommen hatten; nur in einem Falle war 
neben der Submukosa namentlich auch das atypisch gewucherte Epithel 
der Lieberkühnschen Drüsen beteiligt. Die äusserst zellreichen Sarkome 
zeigten eine sehr gering entwickelte Stützsubstanz, in deren breiteren Zügen 
sich regelmässig Lymphocyten vielfach in follikulärer Anordnung vorfanden, 
welcher Befund speziell als eine für Darmgeschwülste charakteristische 
Eigentümlichkeit aufgefasst werden kann. Ferner konnten in dem lockeren 
Bindegewege fast immer eosinophile Zellen, und zwar in einigen Ge- 
schwülsten in ganz erheblicher Menge angetroffen werden. In den bekannt 
gewordenen Fällen von Darmkarzinomen (mit dem Falle des Verfs. 6) war 
ein gewisser Wachstumsstillstand durch starke Kalksalzinfiltration und 
Metaplasie des Bindegewebes in Knorpel und Knochengewebe eingetreten. 
Diese rückgängige Metamorphose steht demnach in wesentlichem Gegensatz 
zur rückgängigen Metamorphose der Darmkarzinome beim Menschen, die 
mehr zum geschwürigen Zerfall neigen. Die Zahl der Eosinophilen stand 
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in den Fällen des Verfs. immer in einem gewissen Verhältnis zur Grösse 
bzw. zum Alter der Geschwülste insofern, als in Neubildungen von geringer 
räumlicher Ausdehnung die meisten Eosinophilen vorhanden waren, in den 
mittelgrossen nahm die Zahl wesentlich ab, in den grössten und ältesten 
waren schliesslich keine mehr vorhanden. Die atypischen Darmtumoren, 
namentlich die Sarkome, können zwar ähnlich wie beim Menschen einen 
kachektischen Zustand herbeiführen, in der Regel wirken sie aber je nach 
ihrer Grösse, dem Ort ihrer Entwickelung, der Natur und Verdaulichkeit 
der aufgenommenen Futtermittel als mechanische Hemmnisse für die Fort- 
bewegung des Darminhalites und bedingen Krankheitszustände, die sich in 
den verschiedenen Symptomenkomplexen der Kolik äussern. 
Fritz Loeb, München. 


Entzündung und Infeotion. 


62. Romanelli. G. (Med. Klin., Genua) — „Influenza di pregressa 
infezione da diplococco lanceolato di Fränkel sul decorso della tuber- 
colosi sperimentale“. (Uber den Einfluss einer vorausgegangenen In- 
fektion mit dem Fränkelschen Diplokokkus lanceolatus auf den Verlauf der 
experimentellen Tuberkulose). Gazz. Osp., 1907, No. 156. 

Aus den vom Verf. angestellten Versuchen geht folgendes hervor: 

1. Bei Meerschweinchen zeigt die Pleura, im Verleich zum Peritoneum. 
eine grössere Widerstandsfähigkeit gegen die durch den Fränkelschen 
Diplokokkus hervorgerufene experimentelle Infektion. 

2. Die auf intraperitonealem Wege herbeigeführte Diplok okkeninfektion 
hat einen längeren und intensiveren Verlauf, als wenn die Ver- 
breitung der Infektion von der Brusthöhle ausgeht. 

3. Die experimentelle Tuberkulose verläuft bei Meerschweinchen, die 
vorher eine Diplokokkeninfektion durchgemacht haben, während 
oiner ersten, kürzeren oder längeren (doch stets zwischen 
8—12 Tagen schwankenden) Periode unter bedeutenderem Steigen 
der Temperatur und auffallonderer Abmagerung der Tiere als bei 
den Kontrollmeerschweinchen. 

4. Auch in bezug auf die anatomisch-pathologischen Alterationen hat 
die experimentelle Tuberkulose unter den oben erwähnten Umständen 
einen rascheren Verlauf als bei den Kontrolltieren. 

5. Bemerkenswert ist der Umstand, dass der tuberkulöse Prozess ge- 
wöhnlich mit grosser Raschheit, nicht nur in den in der Höhle 
(wo das tuberkulöse Material eingespritzt wird) befindlichen Organen 
sich zu verbreiten, sondern auch sich auf die in einer entfernten Höhle 
befindlichen Organe zu erstrecken pflegt, wofern diese Höhle der 
Sitz einer Diplokokkeninfektion gewesen ist. 

6. Die Pleura von Meerschweinchen, denen Tuberkelbazillen ins 
Peritoneum eingespritzt wurden (nachdem dasselbe der Sitz einer 
Diplokokkeninfektion gewesen), zeigt eine ausgesprochene Tendenz 
zur raschen Verbreitung des tuberkulösen Prozesses. 

Ascoli. 


63. Remlinger, P. (Kaiserl. bakteriol. Inst.. Konstantinopel), — „Trans- 
mission de la rage à la souris par ingestion.“ Soc. Biol., 1908, 
: No. - 30. 


Versuche, mit Tollwutvirus (virus fixe) von Konstantinopel weisse 
Mäuse durch Verfütterung zu infizieren, fielen negativ aus. Hingegen 
gelang dies mit dem Virus fixe des Instituts von Sassari; 8—16 Tage 
nach der Verfütterung erlagen die Mäuse an einer typischen paraly- 
tischen Wut. 

Obwohl eine Vergleichung des Virus von Sassari mit dem von Kon- 
stantinopel gezeigt hat, dass das Virus von Sassari auch Kaninchen gegen- 
über stärker ist als das von Konstantinopel, gelang es doch nicht, mit dem- 
selben Hunde auf dem Alimentationswege zu infizieren. 

Es wurden nun Versuche angestellt nach der Richtung, ob bei Mäusen 
vom Darme aus eine Infektion mit natürlich verstärktem Strassenvirus, 
wie man es in Konstantinopel häufig erhält, stattfindet. Diese positiv aus- 
gefallenen Experimente zeigten, dass sich der Verdauungsschlauch der 
Maus gegenüber dem Tollwutvirus ganz anders verhält als der Verdauungs- 
schlauch der anderen Tiere, und dass sich die Maus nicht bloss durch 
Bisse von einem Hund oder einer Katze die Wut erwerben kann, sondern 
auch durch das Auffressen von virulentem Material eines an Tollwut ge- 
fallenen Tieres. E. Messner. 


64. Henke, Friedrich, Königsberg i. Pr. — „ARinderimpfung bei primärer 
Darmtuberkulose.“* Arb. a. d. Gebiete d. pathol. Anat. u. Bakteriol. a. 
d. pathol.-anat. Institute zu Tübingen. 1908, Bd. VI, H. 2. 

Mitteilung zweier Tuberkulosefälle, bei denen die Rinderimpfung vor- 
genommen wurde; Fall 1 betrifft ein achtjähriges Kind, das an Meningitis 
tuberculosa im Anschluss an Mesenterialdrüsentuberkulose gestorben war, 
Fall 2 einen Fall primärer Darmtuberkulose beim Erwachsenen. 

In beiden Fällen kam es zu progredienter Impftuberkulose der Rinder; 


also typus bovinus des Tuberkelbazillus. Seligmann. 
65. de Haan, J. — „De intestinale oorsprong der longtuberculose.“ 


Geneesk. Tijdschr. v. Ned.-Indië, 1908, Bd. 48, p. 315. 

In dieser Arbeit teilt Verf. die neueren Experimente mit, welche seines 
Erachtens einen intestinalen Weg der Tuberkelbazillen fürs Entstehen der 
Lungentuberkulose in der Mehrzahl der Fälle wenigstens sehr wahrschein- 
lich machen. Die folgende eigene Beobachtung des Verf. weist in die- 
selbe Richtung hin: bei einem erwachsenen indischen Rinde (Karbouw), 
einem für Tuberkulose sehr unempfindlichen Tiere, wurden 5 mgr Tuberkel- 
bazillen des bovinen Typus, in 30 cm3 NaCl 0,9°/, emulgiert, mittelst eines 
Troikarts durch die Bauchhaut hindurch direkt in den gefüllten Magen ge- 
bracht. Nach drei Monaten erkrankte das bis jetzt normale Tier ziemlich 
akut und starb. Bei der Sektion zeigten sich die mesenterialen Drüsen 
überall vergrössert, waren jedoch nicht tuberkulös. Nur in den Lungen 
und auf den Pleurae fanden sich zahllose Tuberkel, die Bronchialdrüsen 
waren normal. Die Tuberkelbazillen müssen hier also die Darmwand und 
die mesenterialen Drüsen passiert haben, ohne dort eine Spur zu hinter- 
lassen: es ist ja sehr unwahrscheinlich, dass bei einer so regelmässigen 
Bewegung, wie das Wiederkauen darstellt, etwaige Bakterien, in der grossen 
Verdünnung, in welcher siv in den Mageninhalt gebracht hat, durch den Mund 
in die Lungen geraten, dort den ausgebreiteten Prozess verursachen konnten, 
welcher bei der Sektion aufgefunden wurde. . de Haan, Groningen. 
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66. de Haan, J. — „Besmetting van een zoogdier met vogeltuberket- 
bacillen.“ Geneesk. Tijdschr. v. Ned.-Indië, 1908, Bd. 48, p. 482. 
Verf. fütterte (nur einen Tag) einen jungen Affen (Macacus Cyno- 
molgus) mit Material, welches mit Vogeltuberkelbazillen infiziert war. Nach 
einigen Monaten starb das Tier, es fand sich bei der Sektion eine disse- 
minierte Tuberkulose in verschiedenen Organen; daraus konnten wieder Kulturen 
von Tuberkelbazillen gezüchtet werden, welche in ihren Eigenschaften voll- 
kommen mit den Vogeltuberkelbazillen übereinstimmten. Dadurch ist also 
bewiesen, dass mit dieser Unterart der Tuberkelbazillen Säugetiere infiziert 
werden können. de Haan, Groningen. 


67. Takeya, H. und Dold, H. — „Untersuchungen über die Durch- 
gängigkeit der Haut und Schleimhaut für Tuberkelbazülen.“ Arb. a. 
d, Gebiete d. pathol. Anat. u. Bakteriol. a. d. pathol.-anat. Institut zu 
Tübingen, 1908, Bd. VI, H. 3. | 

Falls es nach der Impfung zu einer tuberkulösen Infektion kommt, 
ist stets die Eintrittspforte (Haut oder Schleimhaut) tuberkulös verändert. 

Ein ungehinderter Durchtritt der Tuberkelbazillen durch die Invasionspforte 

mit nachfolgender Allgemeininfektion kommt nicht vor. Ebensowenig konnte 

ein reaktionsloses Passieren von Tuberkelbazillen durch die regionären 

Lymphdrüsen auch nur in einem einzigen Falle beobachtet werden. Die 

Versuche stellen somit eine Bestätigung der früheren Angaben v. Baum- 

gartens dar. Seligmann. 


Protisten. 


68. Daniel, J. F. (Exp. Zool., Johns Hopkins Univ.) — „The adjustment 
of paramoecium to distilled water and its bearing on the problem of 
the necessary inorganic salt content.“ Amer. Journ. of Physiol., Bd. 23, 
p. 48—63, Okt. 1908. 

Vier verschiedene Paramoecinarten wurden in redestilliertes Wasser 
gebracht. Dieses physiologisch reine Wasser von niedriger Leitfähigkeit 
wirkte in allen Fällen schädigend, jedoch nicht in gleichem Masse. 

Weiterhin wurden Wasserarten mit normalem und niedrigem Salz- 
gehalte als Medium ausgewählt. Die in die erste Wasserart übertragenen 
Organismen starben am schnellsten. Somit kann die schädigende Wirkung 
des destillierten Wassers nicht auf den geringen Salzgehalt zurückgeführt 
werden. 

Eine plötzliche Übertragung tötet, eine langsame nicht. 

B.-0. 

69. Merz, G. F. und Blüml, M. — „Schizogonie der Macrogameten van 
Tertianaparasieten.* Geneesk. Tijdschr. v. Ned.-Indië, 1908, Bd. 48, 
p. 194. 

Verf. fand im Blute von Tertianapatienten die sich teilenden Macro- 
gameten gerade so, wis sie auch von Schaudinn und später von V. d. 
Hilst Karrewey, (G. T. v. N.-I., 1907, p. 218) schon beschrieben worden 
sind. Unerwartet jedoch war der Befund, dass neben diesen Macrogameten- 
formen auch noch zahlreiche Schizonten in lebhafter Vermehrung vorhanden 
waren; eine Infektion von einem Blutkörperchen mit mehreren Schizonten 
wurde oft beobachtet. Verf. sah die Teilungsformen der Gameten sowohl 
im Höhepunkte des Fiebers, als auch in fieberfreien Stadien. Verf. schliesst 
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'aus dieser Erscheinung, dass das Auftreten schizonisierender Makrogameten 
nicht nur als Einleitung des Rezidives gefunden wird, sondern dass sie 
schon vom Beginne her neben den Schizonten vorhanden sind; ihre 
Teilung mittelst Schizogonie sollte vorläufig nur eine Vermehrung der 
Macrogameten bedeuten, im Notfalle jedoch durch die Bildung neuer Schi- 
zonten das Rezidiv hervorrufen. Nach dieser, schon von Grassi aus- 
gesprochenen Meinung brauche also das Auftreten der Macrogameten nicht 
auf eine gewisse Immunität des Patienten zu warten. 
J. de Haan, Groningen. 

70. CGasagrandi, O. (Hyg. Inst., Cagliari). — „Sulla fitrabilitä del 
virus pertossico.“ (Über die Filtrierbarkeit des Keuchhustenvirus,.) 
Boll. soc. Cultori sc. med. e nat., Cagliari, 1907, H. 1. 

Ein drei Monate alter Hund, den man in einem geschlossenen Raum 
durch kleine gewöhnliches Berkefeldfilter passiertes Keuchhustensputum ein- 
atmen liess, bekam am 5. Tage den Husten, der ohne krampfhafte Anfälle 
etwa 3 Wochen dauerte; keiner der erst wenige Monate alten Hunde, der 
nach dem 18. Krankheitstage mit dem kranken Hund in Berührung stand, 
wurde angesteckt. 

Ein Kind, das zufällig auf einige Zeit mit dem kranken Hunde am 
18. Krankheitstage in Berührung kam, und bei welchem jede weitere An- 
steckung ausgeschlossen zu sein schien, bekam den Keuchhusten, der etwa 
20 Tage dauerte, ohne krampfhafte Anfälle aufzuweisen, obgleich die Dia- 
enose bestimmt auf Keuchhusten lautete. 

Das filtrierte Sputum von Keuchhustenkranken wirkte nur auf ganz 
junge, gesunde Hunde und auf ältere, bei welchen die Schleimhaut der 
Nase und des Pharynx Läsionen aufwies, ansteckend, und zwar unabhängig 
von der Rasse des Versuchstieres. Die Ansteckungsfähigkeit des filtrierten 
Sputums schien mit dem Stadium der Krankheit — nicht über 2 Wochen 
nach Ausbruch derselben — und mit dem Umstand zusammenzuhängen, 
dass die gewöhnlichen kleinen Berkefeldfilier W zur Anwendung: gelangten; 
wenn das Filtrat durch die grossen Berkefeld W oder durch Chamberland 
F passiert war, erwies es sich (als es erst vier Tage später zum Experi- 
ment gelangte) als nicht ansteckend. 

Die durch das Filtrat bei Hunden hervorgerufene Infektion erwies 
sich nur einmal als von einem Hund auf den anderen übertragbar. 

Dem Obduktionsbefund eines im Laufe der Infektion getöteten Hundes 
gemäss hat man es hier mit einer Bronchialalveolitis zu tun, deren In- 
fektionsherd den B. pertussis Eppendorf-Jochmann aufweist. 

Der B. pertussis gelangt in die Lunge zugleich mit dem Filtrat; in 
dem Filtrat aber ist derselbe vorhanden, weil die kleinen Berkefeldkerzen 
denselben durchlassen, wenn der B. prodigiosum auch nicht durchzudringen 


vermag. 

Werden die Filtrate — selbst solche, die durch Tonfilter passiert 
sind, welche, wie die Chamberland F und B den B. pertussis nicht durch- 
lassen — nach Giemsa gefärbt, so erblickt man darin winzige Körnchen, 


deren Form und Grösse sich nicht genau feststellen lassen, und die teils 


karminrot, teils blau erscheinen. 

Dass solche Granula keine ätiologische Bedeutung haben, ist dadurch 
bewiesen, dass ein Mensch, dem die Schleimhaut des Rachens mit einem 
an diesen Körnchen reichhaltigen, durch eine Chamberlandkerze B passierten 
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centrifugierten Filtrat verunreinigt wurde, infolge dieser Behandlung keine 
Beschwerden hatte, 

Der B. pertussis wurde in allen untersuchten Proben von Keuch- 
hustensputum vorgefunden, 12 mal auf 12 mal; zuerst gedieh er nur auf 
Menschenblutagar, dann konnte er aber auf die gewöhnlichen Nährböden 
übertragen werden. 

Die Virulenz des B. pertussis war je nach der Provenienz verschieden. 
In den gewöhnlichen Kulturen erwies sich derselbe als nicht pathogen; wenn 
er aber aus Kulturen stammte, die auf sterilem Exsudat angelegt worden 
waren, war derselbe imstande, bei jungen Hunden eine ähnliche Bronchial- 
alveolitis hervorzurufen wie die durch das Filtrat verursachte, die jedoch. 
weil sie auf beide Lungen erstreckt war, meistens einen tötlichen Ausgang 
hatte. 

Die durch den B. pertussis bei Hunden erzeugte Krankheit rief zwar 
den Husten, ähnlich wie nach Dawis beim Menschen, hervor, doch ist bei 
den Tieren sowohl wie bei den Menschen der krampfhafte Charakter aus- 
geblieben, der bei Pertussis nachweisbar ist; ührigens blieb die Infektion 
durch dieses Virus bei einem Individium, dessen Pharynx krank war, ganz 
ohne Folgen, während anderseits dieses Bakterium bei anderen Krankheiten 
der Atmungsorgane vorgefunden wurde, die gar keine Ähnlichkeit mit 
Pertussis hatten. 

Aus den Ergebnissen sämtlicher Experimente glaubt Verf. folgendes 
schliessen zu dürfen: 

Die Filtrate des Sputums von seit kurzer Zeit an Pertussis Erkrankten 
können gesunde junge Hunde oder ältere Hunde, deren Rachen Schleim- 
hautläsionen aufweist, infizieren, wenn diese Filtrate nur durch gewöhn- 
liche kleine Berkefeld oder Berkefeld W passiert sind: es lässt sich jedoch 
nachweisen, dass diese Tonfilter den Jochmannschen B. pertussis, der in 
dem Sputum von Keuchhustenkranken stets vorhanden ist, oft durchlassen. 

Die: Infektion, welche infolge Inhalation der Filtrate von Keuchhusten- 
sputum bei ganz jungen Hunden auftritt, ist eine durch den B. pertussis 
hervorgerufene Bronchialalveolitis; genau dasselbe Krankheitsbild kann denn 
auch durch dasselbe Bakterium hervorgerufen werden, wenn dasselbe aus 
in sterilem Exsudat gezüchteten Kulturen stammt, in welchen es eine be- 
deutende Virulenz besitzt. 

Der B. pertussis darf nicht als der Keuchhustenerreger betrachtet 
werden, denn einerseits weist die durch dasselbe bei Hunden und beim 
Menschen hervorgerufene Krankheit die typischen Charaktere des Keuch- 
hustens nicht auf, anderseits kann derselbe auf einen kranken Pharynx 
gebracht werden, vhne bei dem Patienten krankhafte Erscheinungen her- 
vorzurufen, schliesslich wird er in dem Atmungsapparat kranker Individuen, 
die nicht an Keuchhusten leiden, vorgefunden. 

Mithin ist das in dem Sputum von Pertussiserkrankten, nach Filtrierung 
Aurch die gewöhnlichen kleinen Berkefeldtonfilter oder durch die Berkefeld 
W befindliche Virus nicht das Keuchhustenvirus. 

Die Experimente, die darauf hinzuweisen schienen, dass das in dem 
Sputum vorhandene Pertussisvirus filtierbar sei, beziehen sich darum nicht 
auf das Virus des Keuchhustens, sondern auf ein Bakterium, welches in 
demselben Sputum vorhanden ist und eine Bronchialalveolitis zur Folge hat, 
welche bei Hunden und beim Menschen von Husten, jedoch nicht vom 
Keuchhusten begleitet ist. 
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Verf. hebt ferner hervor, er habe neuerdings das Bordet-Gengousche 
Bakterium beobachtet und feststellen können, dass dasselbe bei Anwendung 
der Tonfilter, die das Jochmannsche Bakterium durchlassen, nicht durch- 


dringt. Autoreferat (Ascoli). 
71. v. Prowazek, S. und de Beaurepaire, H. (Oswaldo Cruz, Maguinhor, 
Rio de Janeiro). — „Untersuchungen über die Variola.“ Münch. Med. 


Woch., Bd. 55, H. 44, Nov. 1908. 

Verff. stellten Versuche über die Filtrierbarkeit des Variolavirus durch 
Kolloidschichten (3°/, Agar-Agar) an. Vorher durch Papier filtriertes, 
etwas mit physiologischer Kochsalzlösung verdünntes Pustelmaterial wurde 
unter mässigem Druck langsam in 1—3 Stunden hindurchfiltriert. Das 
Virus wurde im Filter zurückgehalten. Im Rückstand fanden sich zahl- 
reiche winzige, etwas lichtbrechende Punkte, die etwas kleiner sind, als 
die Vaccinekörperchen von Paschen und die Initialkörper der Vaccine. Sie 
färben sich nach Löffler, nicht nach Gram und nur andeutungsweise mit 
Ziehl-Fuchsin oder Giemsas Eosinazur. Sie werden von den Verff. als 
Variolaerreger angesprochen. Die Erreger kommen immer mit einem 
Streptokokkus vergesellschaftet vor, mit dem sie eine Art Symbiose führen. 
Durch Saponin, Galle, taurochalsaures und öÖlsaures Natrium kann das 
Variolavirus abgetötet werden. W. Wolff. 


72. Douvo. — „Über ein neues invisibles Virus. Vorl. Mitt.“ Berl. 
Klin. Woch., 1908, H. 41. 

Verf. berichtet kurz über die Ergebnisse seiner Forschung, welche er 

im Auftrage der österreichischen Regierung durchführte. Es handelte sich 

darum, die Ätiologie einer in der Herzegowina und Dalmatien epidemisch 

auftretenden Krankheit, der dort sogenannten Hundskrankheit, festzustellen. 

Der Symptomenkomplex der Krankheit besteht in einem akut einsetzenden, 

drei Tage anhaltenden hohen Fieber, Schmerzen in den Augäpfeln, den 

Lenden, den unteren Extremitäten, Störungen von seiten des Digestionstrakts 

und allgemeine Hinfälligkeit. Es wurde mit dem Serum einiger Erkrankter 

der Agglutinationstiter mit Typhusbazillen, Paratyphus A und B, sowie 
gegeniiber dem Gärtnerschen Bac. Enteritidis ermittelt. Es ergab sich aus 
diesen Versuchen, dass die Erkrankung mit den durch die eben erwähnten 

Bakterien hervorgerufenen nichts zu tun hat. Durch Blutaussaat waren 

ebenfalls keine Resultate zu erzielen. Hingegen wurde durch Experimente 

am Menschen festgestellt, dass gesunde Menschen, denen Blutserum oder 

Blut Erkrankter subkutan eingespritzt wurde, nach einer Inkubationszeit von 

8 Tagen unter typischen Erscheinungen erkrankten. Das krankheitserregende 

Virus passierte auch, wie durch Versuche festgestellt wurde, bakterien- 

sichere Filter. Als natürlicher Krankheitsüberträger fungiert, wie ebenfalls 

durch Experiment festgestellt wurde, ein Insekt Phlebotomus papatasii. 
Henius. 

73. Rüdiger, G. H. (Serum-Lab., Bur. o. Sc.. Manila) — „Further 
Filtration-Experiments with Virus of Cattle Plaque.“ Philipp. Journ. 
of Seience (Medical Sc.), Bd. IH, p. 319—328, Sept. 1908. 

Blut und Galle verlieren durch Filtration durch Berkefeld-Filter V, 

N oder W ihre Virulenz, nicht aber Peritonealflüssigkeit; diese wird aber 

unschädlich, wenn sie ein Chamberland-Filter B passiert hat. 

H. Aron, Manila. 
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«4. Patella, Vincenzo, — „Kurloffsche Körper in Momonukleären des 
Meerschweinchenblutes und ihre protozoische Natur.“ Berl. Klin. Woch., 
1908, H. 41. s 

Verf. sucht in diesem Aufsatz den Nachweis zu erbringen, dass es 
sich bei den von Kurloff zuerst gefundenen Körpern um Protozoen und 
zwar um Infusorien handelt, die zu den Flagellaten gehören. Er schliesst 
dies unter anderem besonders daraus, dass es ihm glückte, ein Protozoon, 
welches sicher mit einem Kurloffschen Körper identisch war, mit beweg- 
lichen Geisseln frei im Blutplasma schwimmend zu beobachten. 


Henius. 
Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. | 
75. Guerrini. — „Sur la function des muscles degeneres. VI. Commun.“ 


Arch. ital. de Biol., Bd. 49, p. 49. 

Auf Grund mikroskopischer Untersuchung degenerierender Muskeln 
gibt Verf. an, dass die ersten Degenerationserscheinungen in der anisotropen 
Substanz der Fibrille statthaben und hält das für eine Stütze der Hypothese, 
dass insonderheit die doppeltbrechende Substanz kontraktionsfähig sei. 

G. F. Nicolai, Berlin. 


76. Guerrini, G. — „Sur les fines modifications de structure de quelques 
organes dans le cours de la fatigue (foie, rein, hypophyse, capsules 
-~ surrénales).“ Arch. ital. de Biol, 1908, Bd. 49, p. 161. 

Bei Tieren, welche einer Anzahl von Tetanisationen unterworfen sind, 
beobachtot man beständig bemerkenswerte histophysiologische Phänomene 
auf Kosten der Niere, des Leberparenchyms, der Hypophyse und der Neben- 
nieren. Die Tatsache zeigt sich in den Nieren in den Zellen der gewun- 
denen Kanälchen und in dem aufsteigenden Teil der Henleschen Schleife ; 
in der Leber, im ganzen Parenchym; in der Hypophyse auf Kosten des 
ganzen Drüsenteiles, ohne Unterschied zwischen seinen beiden Teilen; in 
den Nebennieren, besonders in der Zona spongiosa und in dem periphersten 
Teile der Zona fasciculata, Das Phänomen folgt einer Kurve, die in Be- 
ziehung mit der Zahl und der Dauer der Tetanisationen ist, d. h. mit der 
progressiven Akkumulation in der Zirkulation von dem, was man „ponogene 
Substanzen“ nennt. Die Zellen der oben angegebenen Organe reagieren auf 
die „ponogenen Substanzen“, indem sie den allgemeinen Gesetzen der. Re- 
aktionen auf einen Reiz folgen. Bei der Akkumulation in der Zirkulation 
der „ponogenen Substanzen“ reagiert der Organismus bald durch eine 
deutliche Hyperfunktion der Organe, die wahrscheinlich bestimmt ist, 
die genannten Substanzen zu entfernen oder zu neutralisieren. Über eine 
bestimmte Grenze hinaus erscheinen die Organe histologisch in einem 
Zustand der Erschöpfung. Dann treten die physio-pathologischen Charak- 
teristika der Ermüdung auf. Die Phänomene der Hyperfunktion können 
auch bei normalen Tieren hervorgerufen werden, indem man in ihren 
Kreislauf Serum der tetanisierten Tiere transfundiert. In der Niere bilden 
sich, wenn die Erschöpfung über eine besiimmte Maximalgrenze hinaus- 
geht, zelluläre Läsionen mit protoplasmatischen Frakturen und zeigen 
amorphen Detritus im Lumen der Kanälchen. Diese Fälle entsprechen 
demjenigen, bei welchem die Untersuchung des Eiweisses im Harn ein 
positives Resultat gibt. L. Asher, Bern. 
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77. Müller, R., Elberfeld. — „Untersuchungen über die Muskelkontrak- 
tion. III. Über die Zuckungsreihe des mit Veratrin vergifteten 
Muskels.“ Pflügers Arch., Bd. 125, p. 173—220, Okt. 1908. 

Der Inhalt der Arbeit ist nach Verf. im wesentlichen folgender: 

1. Die Zuckungsformen des Veratrinmuskels, insbesondere der dikrote 
Kurventypus ist keine spezifische Erscheinung; dikrote Kurven- 
formen treten sogar beim normalen Muskel andeutungsweise auf. 
Ferner lässt sich die dikrote Veratrinzuckung in Beziehung setzen 
zu den mehrgipfligen Tetani und mehrgipfligen Reihen von Einzel- 
zuckungen. 

2. Der maximal mit Veratrin vergiftete Muskel kann denselben Ver- 
kürzungsgrad erreichen und dieselbe Spannung entwickeln wie der 
tetanisierte Muskel. 

3. Der maximal mit Veratrin vergiftete Muskel besitzt auf der Höhe 
der Veratrinkontraktion eine refraktäre Phase, welche bei fort- 
schreitender Ermüdung sich verlängert. 

4. Die Veratrinzuckung erleidet bei fortschreitender Ermüdung die 
entgegengesetzten Veränderungen als diejenigen, welche bei der 
Entwickelung des Veratrinzustandes ablaufen. 

5. Beim Veratrinmuskel ist die Zweigipfligkeit von Einzelzuckungs- 
reihen erhöht. 

6. Der Veratrinmuskel zeigt in einer Reihe von Punkten eine An- 
näherung an den Herzmuskel. 

Wegen den Auseinandersetzungen über die Unzulänglichkeit der bis- 
herigen Erklärungen des Veratrinzustandes, der eigenen Theorie über die 
Kontraktion muss auf das Original verwiesen werden. 

E. Laqueur, Königsberg. 

78. Dittler, R. und Tichomirow, N. E. (Physikal. Inst., Leipzig). — 
„Zur Kenntnis des Muskelrhythmus.* Pflügers Arch., Bd. 125, p. 111 
bis 134, Okt. 1908. 

In den vorliegenden Versuchen werden die Aktionsströme von Frosch- 
muskeln (Sartorius) mit dem Einthovenschen Saitengalvanometer registriert. 
Als Reizung diente die Durchströmung mit einem konstanten Strom von 
meist 6 Daniells. 

Von den Ergebnissen seien hier folgende hervorgehoben. 

An Winterfröschen besteht ein Muskelrhythmus, der durch 60 Schwan- 
kungen des Aktionsstromes pro sec. gekennzeichnet ist. 

Dieser Rhythmus wurde festgehalten sowohl hei Durchströmung des 
kuraresierten Muskels selbst, als auch beim Schliessungs- und Öffnungs- 
tetanus bei Reizung von Nerven aus. Eine Änderung dieses Rhythmus 
war weder durch Änderung der Intensität des Reizstromes noch durch 
Änderung der Spannung des Muskels, noch im allgemeinen bei seiner 
Ermüdung noch nach Degeneration seiner zugehörigen Nerven zu erkennen. 

Nur in manchen Fällen von FErmüdung war eine Verringerung der 
Frequenz zu konstatieren, ähnlich wie sie sich beim allmählich absterbenden 
Muskel geltend machte. 

Eine Erhöhung der Temperatur um 10° hatte eine Verdoppelung der 
Rhythmenfrequenz zur Folge. 

Am Sommerfrosch zeigte sich entsprechend früheren Ergebnissen 
Gartens und Miss Buchanans ein schnellerer Rhythmus: von 100 Schwan- 
kungen pro sec. E. Laqueur, Königsberg. 
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79. Hofmann, F. B. und Blaas, E. (Physiol. Inst., Innsbruck). — „Unter- 
suchungen über die mechanische Reizbarkeit der quergestreiften Skelett- 
muskeln.“ Pflügers Arch., 1908, Bd. 125, p. 187—162. 

Verff. reizen Sartorii durch Schlagen mit einem eigens hier- 
zu konstruierten Fallhammer, der gestattet, die Grösse des mechanischen 
Reizes zu bestimmen. Es wurden zahlreiche Stellen des Muskels auf ihren 
Schwellenwert untersucht, das heisst, welche mechanische Reize gerade eine 
Zuckung hervorbringen. 

Verff. finden, dass meistens drei Stellen, seltener nur zwei, geringere 
Schwellen haben, und dass diese Stellen höchster Reizbarkeit in Gegenden 
liegen, wo reichlich Nervenendigungen vorhanden sind. Die Bedeutung 
dieses Befundes ist nicht ohne weiteres zu verstehen, da auch nach voll- 
ständiger Degeneration der intramuskulären Nerven und der mit Methylen- 
blau färbbaren Nervenendigungen diese Differenzen an denselben Stellen 
weiter bestehen. 

Der Unterschied der Reizbarkeit zwischen den verschiedenen Stellen 
höchster Reizbarkeit wird nach schwacher KCl-Vergiftung besonders deut- 
lich, weil danach die Stellen höchster Reizbarkeit am wenigsten leiden. 

Kurare bewirkt eine Differenz gegen das normale Verhalten erst, 
wenn die Stellen höchster Reizbarkeit wiederhult gereizt und dadurch ge- 
schädigt sind: dann sind die lokalen Schwellendifferenzen geringer als in 
der Norm. 

Glycerinvergiftung steigert die Reizbarkeit unter Erhaltung der lokalen 
Differenzen. ` 

Bei derartig vergifteten Muskeln haben auch Dehnungsreize Kon- 
traktionen zur Folge, wie dies von der glatten Muskulatur bekannt ist. 

Bei Schildkröten reagieren auch schon normale quergestreifte Muskeln 
auf Dehnungsreize. E. Laqueur, Königsberg. 


80. Fischer, H., Stuttgart. — „Zur Physiologie der quergestreiften 

Muskeln der Säugetiere.“ Pflügers Arch., 1908, Bd. 125, p. 541—584. 

Nach einer historischen Einleitung beschreibt Verf. seine eigenen 
Versuche. 

Zu den Versuchen dienten der Soleus und Gastrocnemius von Katzen, 
Meerschweinchen, zahmen und wilden Ratten und Kaninchen. Die Muskeln 
blieben im Zusammenhang mit dem Tier und waren durch ihre Endsehne 
mit dem Grütznerschen Myographion verbunden; sie wurden indirekt, vom 
Ischiadicus aus, gereizt. 

Die beiden Muskeln unterscheiden sich durchweg in der Färbung 
und zwar ist der Soleus dunkelrot, der Gastrocnemius entweder wie beim 
Kaninchen und Meerschweinchen fast weiss, oder bei Katzen und Ratten 
heller rot. 

Die beiden Muskeln (d. h. die Gastroknemii und Solei untereinander) 
verhalten sich bei den untersuchten Tieren, älteren und jüngeren, in bezug 
auf Latenz, Zuckungsdauer, Zuckungsform, Tetanusform und Tetanushöhe 
völlig gleich. 

Die Muskeln unterscheiden sich typisch dadurch, dass der Gastro- 
cnemius (mit Ausnahme der Katze) ein und dasselbe Gewicht 3—4 mal so 
hoch als der Soleus hebt; die Zuckungsdauer ist bei allen Tieren vom 
Soleus etwa 2—3 mal so gross als die vom Gastrocnemius. 
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Im Tetanus von gleicher Reizstärke und Reizfrequenz hebt der 
Soleus das gleiche Gewicht höher als der Gastrocnemius. Die Tetanus- 
kurve beider Muskeln unterscheidet sich unter anderem dadurch, dass die 
des Soleus schon bei viel geringerer Reizfrequenz vollkommen glatt wird 
und allmählich ansteigt. 


Besonders auffallend ist nach Verf. die Gleichheit der Latenzzeit (im 
Durchschnitt 0,01) für den weissen wie roten Muskel, während Ranvier 
behauptet hatte, dass die Latenz der roten Muskel 4'/,—9 mal so gross 
ist als die der weissen. Wegen der näheren Auseinandersetzung über 
diesen Punkt muss auf das Original verwiesen werden. 

E. Laqueur, Königsberg. 


81. Goldscheider. — „Zur Lehre vom Muskelsinn.“ Zeitschr. f. klin. 
Med., 1908, Bd. 66. p. 365—378. 


Polemisches gegen Reichardts Aufsatz: „Über Sinnestäuschungen im 
Muskelsinn bei passiven Bewegungen“, Zeitschr. f. Sinnesphys., 1907, Bd. 41. 
Verf. gibt zum Beweise dafür, dass die Bewegungsempfindung ihren 
peripherischen Ursprung in den Gelenken hat, folgenden Versuch an: 


Wird ein Fingerglied vollkommen mittelst Cocain anästhesiert, so 
werden die Sensibilität der tieferen Teile und die Bewegungsempfindung 
gleichmässig und zwar stark herabgesetzt. Die Haut und Muskeln können 
für die Empfindung der Bewegung nicht in Betracht kommen. 

Gerhartz. 


82. Veress, E. (Physiol. Inst., Kolozsvâr). — „L'inhibition et quelques 
autres phénomènes d'innervation chez la larve de Cossue ligmperda.“ 
Arch. internat. de Physiol., 1908, Bd. VI, p. 192—299. 

Ältere Raupen von Cossus ligniperda, welche sich schon eingepuppt 
haben, bilden für die Demonstration der Hemmung geeignete Versuchs- 
objekte. Eine Berührung der Aussenhaut in der Gegend des Ganglion 
supraoesophagale bringt die regelmässigen rhythmischen Bewegungen der 
Raupe zum Stillstand. 

Direkte Reizung des Muskels mittelst des elektrischen Stromes löst 
eine dem Tetanus ähnliche Kontraktion aus. 

Die Ganglien, welche mechanisehen Reizen gegenüber unempfindlich 
sind, können sowohl durch Schliessen wie durch Öffnen des elektrischen 
Stromes gereizt werden; die Amplitude der Schliessungszuckung ist zu- 
meist grösser als die der Öffnungszuckung. 

Der Einfluss des positiven und des negativen Poles auf die Ganglien 
bzw. durch deren Vermittelung auf die Muskeln ist ungleich, zumeist ist 
die Empfindlichkeit dem negativen Pol gegenüber ausgeprägter. 

Durch faradische Reizung der Ganglien wird stets nur ein unvoll- 
kommener Tetanus hervorgerufen. 

Auch lässt sich eine refraktäre Periode. welche bei der normalen 
Fortbewegung vermutlich von Bedeutung ist und an den entsprechenden Er- 
scheinungen beim Herzschlag höher organisierter Tiere erinnert, beobachten. 

Aristides Kanitz. 


83. Burian, R. (Physiol. Abteil. d. zool. Stat., Neapel). — „Methodische 
Bemerkungen über Nervmuskelpräparate von Oktopoden.“ Zeitschr. f. 
biol. Technik, 1908, Bd. I, H. 2. 
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84. Gildemeister (Physiol. Inst, Strassburg). — „Über die indirekte 
Muskelerregung durch zwei schwache Siromstösse.“ Beitr. z. Anat. u. 
Physiol., Festschr. f. L. Hermann, p. 53. Stuttgart 1908. 

Schon früher hatte Verf. gezeigt, dass ein unterschwelliger Reiz auf 
einen kurz darauffolgenden Reiz verstärkend wirkt, ist das Intervall grösser 
(2 bis 50), so wirkt er abschwächend. Bei noch längerem Intervall findet 
gar keine Beeinflussung statt. In dieser Arbeit sind die Versuche, um dem 
möglichen Einwand einer Polarisation zu begegnen, mit unpolarisierbaren 
Elektroden wiederholt. G. F. Nicolai, Berlin. 


85. v. Brücke, E. Th. (Physiol. Inst., Leipzig) — „Berichtigung 
zur Abhandlung: ‚Über die Beziehungen zwischen Aktionsstrom und 
Zuckung des Muskels im Verlaufe der Ermüdung‘.“ Pflüg. Arch., 
1908, Bd. 124, p. 642. Mangold, Greifswald. 


86. Babkin, B. P. (Physiol. Inst., Leipzig). — „Zeigen die Aktions- 
ströme verschieden rasch zuckender Muskeln des Frosches einen ver- 
schiedenen zeitlichen Verlauf?“ Pflügers Arch., 1908, Bd. 125, p. 595 
bis 601. 

Zu den Versuchen wurden der M. hyoglossus und M. sartorius von 
curaresierten Fröschen benutzt. Die Muskeln wurden direkt gereizt. Die 
Muskeln waren schwach gespannt. Vom Längsschnitt und einem 
thermischen Querschnitt wurde zum Kapillarelektrometer abgeleitet. 

Der M. hyoglossus hat längere Kontraktionsdauer als der M. sartorius; 
die Zeiten, bei denen der Gipfel der Zuckungskurven liegt, verhalten sich 
etwa wie 7:4. 

Der Verlauf des Aktionsstromes ist im M. sartorius rascher; 
dies lässt sich schon bei gewöhnlicher Temperatur erkennen. Deutlicher 
ist dies bei niederen Temperaturen von 3—4°, bei denen sich allein 
quantitative Beobachtungen anstellen lassen, da dann der Erregungsvor- 
gang in die Länge gezogen ist. 

Ausser der Anstiegszeit des Aktionsstromes ist noch unter Annahme 
des Fehlens einer elektrischen Latenz aus der Länge der Zwischenstrecke 
und der Zeit zwischen Reizmoment und Schwankungsbeginn die Leitungs- 
geschwindigkeit berechnet; sie ist bei niederen Temperaturen im M. sar- 
torius etwa 2—4 mal so gross als im M. hyoglossus. 

‚ E. Laqueur, Königsberg. 

87. Piper, H. (Physiol. Inst., Kiel). — „Über die Leitungsgeschwindigkeit 
in den markhaltigen, menschlichen Nerven.“ Pflüg. Arch., 1908, Bd. 124, 
p. 591—600. Mit 1 Kurventafel. 

Nach eingehender Erwähung der früheren Messungen schildert Verf. 
seine Versuchsergebnisse, die er durch Messung dor zwischen Nervenreiz 
und Erfolg im Muskel verstreichenden Latenzzeit und Berechnung der 
Leitungsgeschwindigkeit aus den Latenzzeiten gewann, wobei als Zeitpunkt 
der Muskelreaktion der Beginn des Aktionsstromes mit dem Saitengalvano- 
meter festgestellt und registriert wurde. 

Bei Reizung des Nervus medianus in der Achselhöhle und 16—17 cm 
peripher davon in der Bicepsfurche ergab sich eine durchschnittliche Latenz- 
zeit von 0,00578 und 0,00442 Sekunden und daraus eine Leitungsgeschwin- 
digkeit von 117—125 m. 


Anschliessend bespricht Verf. noch die in Betracht kommenden 
Fehlerquellen, die von der Reizintensität abbängigen Variationen in der 
Latenzzeit, den Einfluss der Temperatur und Jahreszeit und die Möglichkeit 
individueller Verschiedenheiten der Leitungsgeschwindigkeit. 

Mangold, Greifswald. 


88. Sutherland. W. (Melborne, Australia), — „The nature of the con- 
duction of the nerve-impulse.“ Amer. Journ. of Physiol., Bd. 23, p. 115 
bis 130, Nov. 1908. 

Die Versuche von Maxwell, Snyder und Lucas und Woolley werden 
für die physikalische Erklärung der Nervenerregung benutzt. 

Die Temperatur beeinflusst die Geschwindigkeit, indem sie die Vis- 
kosität des Wassers abändert und infolgedessen die Leitfähigkeit des Nerven. 
Erregungen, welche eine gewisse Reaktion erzeugen müssen, besitzen eine 
gedämpfte Geschwindigkeit. B.-O. 


89. Steinach, E. (Abt. f. allg. u. vergl. Physiol. a. d. dtsch. Univ., Prag). 
— „Die Summation einzeln unwirksamer Reize als allgemeine Lebens- 
erscheinung. Vgleichende physiologische Untersuchungen. Zweiter Teil.“ 
Pflügers Arch., Bd. 125, p. 290—346, Nov. 1908. Mit 3 Textfig. u. 
7 Kurventafeln. 

Weitere Versuche hat Verf. mit zahlreichen muskulösen und nervösen 
Elementen verschiedenster Struktur und Funktion angestellt (längsgestreifte 
Chromatophorenmuskeln von Cephalopoden, Muskeln von Ophiuren und 
Holothurien, Magenmuskel vom Frosch; quergestreifte: Gastrocnemius von 
Frosch und Hund u. a.; Ischiadicus und Rückenmarkswurzeln). 


1. Längsgestreifte Muskeln. 


Sie zeigen eine grosse Summationsbreite und grosse Dehnbarkeit des 
Intervalls. Breite und Stärke des Summationsvermögens nehmen ab bei 
Verringerung der unterschwelligen Intensität und Verlängerung des Inter- 
valls. Bei den raschen Muskeln besteht eine kleinere Summationsbreite 
und kleineres wirksames Intervall (1 Sek.), bei den trägen grosse 
Summationsbreite und grosses Intervall (6 Sek... Die Latenz verhält sich 
wie bei Einzelligen und Pflanzen. 

Das Summationsvermögen stellt die subtilste Leistung der kontraktilen 
Zellen dar, und wird daher schon vor dem Eintritt von Erregbarkeits- 
verlust oder Erschöpfung beeinträchtigt. Dieser feine Ermüdungseinfluss 
zeigt sich in der Abnahme der Summationsstärke, in Einengung der 
Summationsbreite und des Intervalles. Diese drei Merkmale können daher 
als die feinsten Kriterien der physiologischen Leistungsfähigkeit gelten. 


2. Quergestreifte Muskeln. 


Die Summation zeigt sich in mehr oder weniger vollkommene- 
tetanischer Kontraktion. Selbst dicht über der Summationsschwelle entr 
steht nach längerer Latenz noch eine Kontraktion von tetanischem 
Charakter. 

Abkühlung (beim Warmblütermuskel), Entblutung, Ermüdung und 
Degeneration machen ihren schädigenden Einfluss auf das Summations- 
vermögen schon zu einer Zeit geltend, wo für überschwellige Reize noch 
keine Verminderung der Leistungsfähigkeit erkennbar ist. 
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3. Periphere Nerven und Nervenenden. 


Die Summation erfolgt bei viel schwächerer Intensität als beim 
Muskel. Die Summationsstärke ist grösser. Das grosse Intervall besitzt 
stärkere Wirksamkeit. Das Verhältnis von Intervall und Intensität zur 
Latenz stimmt mit demjenigen bei den anderen lebenden Substanzen 
überein, T 

Im Anschluss hieran bespricht Verf. die Möglichkeiten für das Zu- 
standekommen der Summierung unwirksamer Einzelreize, die „echte“ und 
die „quantitative Summation“. 


4. Nervenzellen (Rückenmark). 


Der Summationstetanus ist bei reflektorischer Reizung niedriger als beim 
motorischen Nerven. Die Breite der Rückenmarksummation ist der der 
Nervensummation nicht überlegen. Die Abhängigkeit der Summations- 
breite vom Intervall ist auch hier ausgeprägt. Die äusserste Grenze für 
das Intervall ist bei reflektorischer wie peripherer Reizung 1 Sek. 

Die Ganglienzellen stehen in bezug auf die Summation unterschwelliger 
Reize also in einer Reihe mit den Nervenfasern und -endorganen, wio 
auch mit anderen Substanzen von rascher Reaktion. 

Mangold, Greifswald. 

90. Steinach, E. (Abt. f. allg. u. vergl. Physiol. a. d. dtsch. Univ. Prag). 
— „Über Summation einzeln wirksamer adäquater Reize. Vorläufige 
Mitteilung.“ Pflügers Arch., Bd. 125, p. 347—348, Nov. 1908. 

Eine weitere Arbeit des Verf. soll dieses Thema behandeln. Auch 
diese Untersuchungen über Summation von Lichtreizen bestätigen den Satz: 
Die lebende Substanz ist bei ihren natürlichen Reaktionen für summierte 
Reizung eingestellt. Mangold, Greifswald. 


91. Neumann, E. — „Die Bedeutung der Wallerschen Degeneration der 
Nerven für die Neuronlehre.“ Arb. a. d. Gebiete d. pathol. Anat. u. 
Bakteriol. a. d. pathol.-anat. Institute zu Tübingen, 1908, Bd. VI, H. 2. 

Arbeit kritischen Inhalts ohne neue Experimente. Die Beobachtung 

Ranviers, dass die Wallersche Degeneration am durchschnittenen Nerven 

eingeleitet wird durch eine gesteigerte Lebenstätigkeit und Proliferation der 

Schwannschen Zellen, bietet den Ausgangspunkt für die theoretischen 

Überlegungen, deren Schluss ist: Nervenfaser und Ganglienzelle sind nicht 

eine einheitliche Zelle mit ihren Ausläufern, sondern ein in physiologiseher 

und nutritiver Beziehung einheitlicher Zellenverband. Seligmann. 


Specielle Physiologie und Pathologie. 


Respiration. 

92. Liebermeister, G. (Akad. f. prakt. Med., Innere Abt... — „Zur nor- 
malen und pathologischen Physiologie der Atmungsorgane. II.“ Dtsch. 
Med. Woch., Bd. 34, No. 39, Sept. 1908. 

Da das Verhalten des lungenvolumens bei Verengerung des Kehl- 
kopfs und der Trachea verhältnismässig unbekannt ist, stellte der Verf. in 
der Richtung bei Kindern mit stenosierendem Kehlkopfkrupp Untersuchungen 
an. Gewöhnlich wurde dabei so verfahren, dass infolge Tracheae- oder Larynx- 
stenose tracheotomierte Kinder radiographiert wurden bei durch Einlegen der 
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Kanüle normaler Atmung und bei einem dyspnoischen Anfall nach Ent- 
fernung der Tube. Die Lungengrenzen wurden durch Vergleich der Zwerch- 
fellwölbung mit dem perkutorisch bestimmten Stand des rechten vorderen 
Lungenrandes festgestellt. 

Unter den Ergebnissen seien die wichtigsten hervorgehoben: Nicht nur 
die exspiratorische, sondern auch die inspiratorische Dyspnoe führen zu einer 
höheren Einstellung der Atmungslage und zu einer Erhöhung der Mittel- 
kapazität. Die Lungenblähung tritt ein, unabhängig davon, ob das At- 
mungshindernis in den tiefsten (Asthma) oder in den oberen Luftwegen 
(Tracheal- und Larynxstenose) lokalisiert ist. Für die Entstehung ist nur 
Bedingung, dass das Atemhindernis für beide Lungen sich geltend macht. 
kurz dauernde Lungenblähungen können sich sehr rasch zurückbilden, bei 
längerem Bestehen gehen sie nicht wieder zurück und führen dann leicht 
zu Emphysem. E. Grafe, Heidelberg. 


93. D’Errico, Gennaro (Physiol. Inst., Neapel. — „Modifications du 
rhythme respiratoire par suit de l'injection ıntravasculaire de solutions 
hypertoniques ou hypotoniques de chlorure de sodium.“ Arch. internat. 
physiol., Bd. VII, p. 100—114. 

Das Atmungszentrum reagiert auf grössere Änderungen des osmotischen 
Drucks des Blutes. Ob sich aber an der Ausgleichung von Unterschieden 
des osmotischen Drucks die Respiration beteiligt, konnte nicht entschieden 
werden. Aristides Kanitz. 


94. Scott, F. H. (Physiol. Lab. Univ. Coll, London). — „On the relative 
parts played by nervous and chemical factors in the regulation of 
respiration.“ Journ. of physiol., 1908, Bd. 37, p. 301. 

Der Atmungsmechanismus wird durch geringe Mengen CO, oder. durch 
eine Verminderung von O, in der eingeatmeten Luft gereizt. Bei Tieren 
mit unversehrten Vagusnerven wird dadurch eine Steigerung des Rhythmus 
und der Tiefe der Atmung herbeigeführt. 

Bei Tieren mit durchschnittenen Vagusnerven tritt unter den gleichen 
Bedingungen eine Steigerung der Atmungstiefe auf, während der Rhythmus 
unverändert bleibt, so lange Änderungen in der Zusammensetzung der ein- 
geatmeten Luft gewisse Grenzen nicht überschreiten. Man kann daraus 
schliessen, dass die Atmungstiefe beherrscht wird von der Zusammensetzung 
der eingeatmeten Luft, der Atmungsrhythmus dagegen von dem durch die 
Vagusnerven beeinflussten Atmungszentrum. 

Der alveolare CO,-Druck steigt mit steigender Körpertemperatur des 
Tieres und fällt mit fallender Temperatur, so dass eine graphische Dar- 
stellung des CO,-Druckes und der Temperatur zwei parallele Kurven zeigt. 
Durchschneidung der Vagusnerven hat eine sehr veränderliche Wirkung 
auf den alveolaren CO.-Druck, so dass der Einfluss der Temperatur nicht 
mit Sicherheit festgestellt werden konnte. 

Aufblasen der Lungen hemmt die Inspiration, selbst bei grosser 
Dyspnoe und ruft Erschlaffung der inspiratorischen Muskeln hervor. Nach 
Lurchschneidung der Vagusnerven hat Aufblasen der Lungen keine Wirkung 
auf die Atmung. Diese Erscheinung ist daher eine reine Vaguswirkung. 

Die durch vermehrte Ventilation der Lungen hervorgerufene Hemmung 
(apnoea vera) beruht auf dem Auswaschen der Kohlensäure aus dem Blut 
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und ist unabhängig von den Vagusnerven. Dies bestätigt die Beobachtungen 
Haldanes. 

In bezug auf die Atmungsbewegungen müssen die Vagusnerven als 
die sensorischen Nerven der respiratorischen Muskeln angesehen werden. 
Ohne den Einfluss der Vagusnerven werden die Atmungsbewegungen über- 
trieben gross und verhalten sich daher wie die Bewegungen eines ataxischen 
Gliedes. Cramer. 


95. Dreyer, L. und Spannaus, K. — „Vergleichende experimentelle Unter- 
suchungen über die Physiologie des Uber- und Unterdruckverfahrens.“ 
Beitr. z. klin. Chir., 1908, Bd. 60, H. 1/2. 

Die Autoren haben beide Verfahren in einer Reihe von 214 Einzel- 
versuchen an 44 Hunden erprobt. Sie kamen auf Grund dieser Versuche 
zu demselben Resultate, das Küttner damals auf dem Chirurgen- 
kongress 1908 ausgesprochen hat, dass physiologisch — die Untersuchungen 
der Autoren bezogen sich auf Atmung, Blutdruck, Puls, Stellung des 
Thorax — die Einwirkung des Über- und Unterdruckverfahrens auf den 
Organismus keine Differenz zeigt. Dass beide Methoden in ihrer Wirkung 
gleichartig auf den Organismus sind, beruht nach den Autoren auf dem 
Umstande, dass bei beiden Verfahren der Innendruck der Lunge grösser 
ist als der äussere. Hierdurch wird die Lunge gedehnt erhalten und am 
Collabieren verhindert. Goldstein, Berlin. 


96. Jaquet, A., Basel. — „Zur Mechanik der Atembewegungen.“ Arch. 
f. exper. Path., Festschrift f. O0. Schmiedeberg, 1908, p. 309. 

Der nach den Angaben von Miescher gebaute Apparat besteht aus einer 
pneumatischen Kammer, deren Dach durch einen Blasebalg gebildet ist. 
Die auf einem verstellbaren Stuhl innerhalb der Kammer pefindliche Ver- 
suchsperson atmet durch ein Mundstück, welches durch die Wand der 
Kammer führt, Aussenluft. 


Auf diese Art lassen sich drei verschiedene Atmungstypen dar- 
stellen: 

1. Atmung atmosphärischer Luft bei verdünnter Kastenluft, d. i. er- 
leichterte Inspiration und erschwerte Exspiration. 

2. Atmung atmosphärischer Luft bei verdichteter Kastenluft, d. h. 
erschwerte Inspiration und erleichterte Exspiration. 

3. Passive Atmung durch rhythmische Verdünnung und Verdichtung 
der Kastenluft. 


Nach den beigefügten vorläufigen Versuchsbeschreibungen ist die 
Kammer für das Studium physiologischer und pathologischer Vorgänge der 
Atemmechanik ausserordentlich geeignet. Th. A. Maass. 


97. Hellin, D., Warschau. — „Der doppelseitige Pneumothorax.“ Arch. 

f. exper. Path. u. Pharm., Festschr. f. O. Schmiedeberg, 1908, p. 261. 

Die Versuche des Verfs. zielen dahin, zu beweisen, dass die Anlegung 

des doppelseitigen Pneumothorax nicht unbedingt zum Tode durch Asphyxie 

führen braucht. Eine wesentliche Schuld an dem allgemein angenommenen 

tötlichen Ausgang dieses Eingriffs schiebt der Verf. dem Eindringen kalter 
Luft in die Pleurahöhle zu. | 
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Die ganze angeschnittene Frage, sowie namentlich der Hinweis für 
Operationen am Menschen, dass das einfache Zudecken der Thoraxöffnungen 
genügt, um schädliche Folgen des Eingriffs zu vermeiden, scheint Ref., 
im Hinblick auf das geringe vorliegende Material, durchaus noch nicht 
spruchreif zu sein. - i Th. A. Maass. 


98. Giaja, J. — „Sur lablation de la vessie natatoire des poissons.“ 
Soc. biol., Bd. 65, p. 135, 24. Juli 1908. ur 
Zwei Fische (Phoxinus), welche die Exstirpation der Schwimmblase 
um 6 Monate überlebten, zeigten nach dieser Zeit keine der ursprünglich 
beobachteten Störungen mehr, ohne dass eine Regeneration eingetreten war. 
Ma. 


99. Lombroso, U. (Physiol. Inst, Rom), — „Über den Ursprung der 
Atembewegungen der Fische“ Pflügers Arch., 1908, Bd. 125, p. 163 
bis 171. 

Bringt man Fische aus Wasser in eine ölige Flüssigkeit (Vaselinöl. 
Olivenöl), so bleibt die Atemmechanik im wesentlichen unverändert: all- 
mählich wird die Atemfrequenz langsamer: die Tiere bleiben dabei 2 bis 
5'/, Stunden am Leben. Diese Versuche scheinen die Theorie Bethes 
nicht zu bestätigen, dass die Atembewegungen durch periphere Reflexe, 
speziell durch die Berührung der Kiemenschleimhaut mit der umgebenden 
Flüssigkeit hervorgerufen seien. A. Bornstein, Göttingen. 


100. Deganello, U.— „Les appareils nerveux périphériques du rythme 
respiratoire chez les poissons téléostéens.“ Arch. Ital. de Biol., 1908, 
Bd. 49, p. 113. 

Verf. registrierte bei Knochenfischen zwecks Beobachtung der Atmung 
graphisch die Bewegung von Mandibula und Operculum und beobachtete 
den Erfolg von Nervendurchschneidungen. Er fand eine Verlangsamung 
des Rhythmus und Verkleinerung der Anschläge nach gleichzeitiger 
doppelseitiger Durchschneidung des N. maxillaris sup., des R. ophthal- 
micus und des R. lateralis vagi. Obgleich hierbei auch motorische Atem- 
nerven zerstört werden, glaubt er doch, den wesentlichen Grund im Fort- 
fall zentripetaler Einflüsse sehen zu müssen, und ist der Meinung, dass 
die tonische Erregung, die bei Warmblütern auf reflektorischem Wege nur 
durch den Vagus aufrecht erhalten wird, bei den Knochenfischen auf alle 
drei Nerven verteilt ist, wobei allerdings der N. maxillaris sup. die Haupt- 
rolle spielen dürfte. Auf Grund seiner Versuche nimmt Verf. an, dass die 
Atmung bei den Knochenfischen im wesentlichen durch periphere Reize 
von der Mundschleimhaut und der Kiemengegend ausgelöst wird, während 
Sauerstoff- und Kohlensäuregehalt des Blutes bei diesen Tieren nicht die- 
selbe Rolle spielen wie bei den Warmblütern. G. F. Nicolai, Berlin. 


Circulation. 


101. Nicolai, G. F. (Physiol. Abt. d. Zoolog. Stat., Neapel u. Physiol. Inst., 
Berlin. — „Beiträge zur Anatomie und Physiologie des Salpen- 
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herzens.“ Arch. f. (Anat. u.) Physiol., 1908, Suppl., p. 87—118. Mit 
2 Taf. u. 7 Textfig. | 
Die von anderen Autoren beschriebene direkte Verbindung zwischen 
dem Herzen und dem Kiemengefäss konnte Verf. bei der zur Untersuchung 
dienenden Salpa africana niemals nachweisen. Die Beobachtung des Kreis- 
laufs ergab, dass sich derselbe in einem geschlossenen Kreise vollzieht, 
der vom Herzen durch das Mantelsystem, Kiemengefäss oder anale Kom- 
missur, und das Gefässsystem des Nucleus wieder zum Herzen verläuft 
und in abvisceraler oder in der umgekehrten advisceralen Richtung durch- 
flossen werden kann. 


Die Gefässbildung des Mantelsystems ist keine kapilläre, sondern eine 
netzförmig lakunäre. 


Das Herz ändert nicht nur die Richtung seiner Peristaltik, sondern 
in jeder einzelnen Pulsationsreihe ändert sich dauernd die Frequenz der 
Schläge, und zwar werden die Pulsationen allmählich schneller und schneller, 
um plötzlich abzubrechen. 


Die Frequenz der Herzschläge ist von 7 bis 20° eine annähernd 
geradlinige Funktion der Temperatur. 


Auch die Schnelligkeit des Wechsels scheint durch Erhöhung der 
Temperatur erhöht zu werden. 


Sensible Reizungen rufen schnelleren Wechsel hervor. 


An beiden Enden des Salpenherzens finden sich automatische Zentren 
für die Reizerzeugungen der peristaltischen Wellen. Es scheint, als ob 
das auf der visceralen Seite gelegene Zentrum die Erregung in dauernd 
gleichartiger Frequenz erzeugt, während das an der korporalen Seite des 
Herzens gelegene die Erregungen in periodisch wechselnder Frequenz er- 
zeugt. Es liegt nahe, diesen Umstand zur Erklärung des Mechanismus 
des Richtungswechsels im Salpenherzen heranzuziehen. 


Im übrigen erscheint es nicht wunderbar, dass ein so unzweck- 
mässiger Mechanismus wie dieser Richtungswechsel sonst nicht vorkommt, 
und dass die Versuche, denselben als zweckmässige Anpassungserscheinung 
darzustellen, gescheitert sind. Mangold, Greifswald. 


102. Engel, Helouan. — „Über Blutdruck und Blutdruckmessung bei 
chronischer Nephritis.“ Berl. Klin. Woch., 1908, H. 43. 


Verf. weist auf die Wichtigkeit der Blutdruckmessung bei Nephritikern 
hin. Es lasse sich schon aus der Blutdruckmessung mit dem Tonometer 
die vorzugsweise Lokalisation und die Art der Nierenerkrankung angeben. 
Hohe Blutdrucke von 130— 150 mm Hg hesagen, wenn keine Herzinsuffizienz 
vorliegt, dass der krankhafte Prozess im wesentlichen in den Gefässen liegt. 
Es machen demnach chronisch interstitielle Nephritiden und arteriosklerotische 
Schrumpfnieren Blutdrucksteigerung, desgleichen Glomerulonephritiden, wie 
sie insbesondere im Gefolge von Scharlach häufig sind, und chronisch 
parenchymatöse Nephritiden im Stadium der Urämie. Einfache paren- 
ehymatöse Nephritiden, d. h. Erkrankungen, welche im wesentlichen nur 
das Nierenepithel betreffen, machen im Stadium der Herzkompensation 
niemals Blutdrucksteigerung. Die Blutdrucksteigerung in den erstgenannten 
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Fällen ist als eine regulatorische anzusehen. Die erkrankten Kapillaren 
der Niere leisten der Zirkulation abnormen Widerstand. Derselbe wird 
überwunden durch Erhöhung des Blutdrucks, der erreicht wird durch ver- 
mehrten Vasomotorentonus und Vergrösserung der Herzarbeit. Bei Urämie 
ist die Hypertension vielleicht so zu erklären, dass durch Quellung der 
Harnkanälchenepithelien eine Retention des Sekrets und Stauung bis herauf 
zu den Glomerulis eintritt. Hierdurch werden abnorme Widerstände in 
den Glomeruluskapillaren geschaffen, zu deren Überwindung wie oben an- 
gegeben Hypertension eintritt. Henius. 


103. Aulo, T. A. (Physiol. Inst., Helsingfors). — „Muskelarbeit und Puls- 
frequenz.“ Skand. Arch. f. Physiol, Bd. 21, p. 148—160, Okt. 1908. 
Durch Untersuchungen an jungen Menschen konstatierte Verf., dass 
weder das Kneten der Muskeln, passive Bewegungeu noch starke 
mechanische Hautreizungen die Pulsfrequenz in merkbarem Grade steigern. 
Die bei der Muskelarbeit auftretenden Atemveränderungen genügen nicht, 
die gleichzeitige Beschleunigung der Herzfrequenz zu erklären; diese ist 
also nicht durch periphere Einflüsse zu erklären, sondern in Übereinstimmung 
mit der Johanssonschen Auffassung durch die Miterregung der Zentren der 
Herznerven. S. Schmidt-Nielsen. 


104. Ohanessian, B. (Ospedale italiano, Costantinopoli). „La pressione 
sanguigna negli epùlettici.“ (Der Blutdruck bei den: Hpileptikern.) [l 
Morgagni, Bd. 50, No. 11. 

Der Blutdruck war gewöhnlich erhöht und erreichte während der 
Krampfanfälle sehr hohe Werte; am rechten Arme ist der Blutdruck höher 
und er schwankt in der anfallsfreien Zeit beiderseits innerhalb 10 mm Hg. 

Ascoli. 


105. Lecrenier, Lambert (Physiol. Inst., Lüttich). — „Sur la régulation 
de la pression sanguine (?. communication).“ Arch. internat. physiol., 
Bd. VII, p. 88—95. 

Bestätigung der Ergebnisse von Eyster und Hooker (Amer. Journ. 

Physiol., 1908, Bd. 21, p. 373—399) mit unabhängiger Methodik, die im 

Original einzusehen ist, Aristides Kanitz. 


106. Porter, W. T. und Richardson, R. (Comp. Physiol. Lab., Harvard Univ., 
Med. School). — „A comparative study of the vasomotor reflexes.“ 
Amer. Journ. of Physiol., Bd. 23, p. 181—139, Nov. 1908. 

Die Funktionen der lebenden Gewebe werden in ursächliche und er- 
worbene eingeteilt. Die Atmung, Fortpflanzung, Erhaltung der Körper- 
temperatur gehören in die erste, geschickte Bewegungen in die zweite 
Klasse. 

Es wird gezeigt, dass der Blutdruck eine ursprüngliche Funktion ist. 
Hierbei wird die Tatsache benutzt, dass die durch Reflexe erhaltene Er- 
höhung des Blutdruckes bei verschiedenen Tieren quantitativ gleich gross ist. 

B.-0. 
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107. van Westenrijk, N. (Militärmediz. Akad., St. Petersburg). — „Über 
die Beziehungen der Tonmethode der Bestimmung des Maxımal- und 
Minimalblutdrucks zu den übrigen Methoden und über die Bedeutung 
dieser Grössen.“ Zeitschr. f. klin. Med., 1908, Bd. 66, p. 465—481. 

Vergleich der Tonmethode der Blutdruckbestimmung mit der 
graphischen Bestimmung nach Uskow und der sphygmoskopischen. Es 
stellte sich heraus, dass die Periode der grossen Schwankungen des 

Druckes und der Arterienwand der Phase der auskultierbaren zweiten 

Töne entspricht. Die sphygmoskopische Methode ist empfindlich und über- 

all anwendbar, die graphische zu umständlich für die klinische Praxis, die 

Tonmethode am einfachsten und exakt, aber nicht immer benutzbar. 


Gerhartz. 
108. Hooker, D. R. und Eyster, J. A. E. (Physiol. Lab., Johns Hopkins 
Univ... — „An instrument for the determination of venous pressure 


in man.“ Johns Hopkins Hosp. Bull., Bd. XIX, Sept. 1908. 

- Ein Instrument für die Bestimmung des Venendruckes des Menschen 
wird beschrieben. Es besteht aus einem mit Gummimembran überspannten 
Kästchen, welches der Vene angepasst wird. Ein Wassermanometer steht 
mit diesem in Verbindung. Durch Zusammenpressung eines Gummiballons 
wird genügend Druck in das Kästchen eingeführt, um den Druck in der 
Vene zu überwinden. B.-O. 


109. Schneider, E. C. und Hedblom, C. A. (Colorado Coll... — „Blood 
pressure with special reference to high altitudes“: Amer. Journ. of 
Physiol, Bd. 23, p. 90—104, Nov. 1908. 

In grosser Höhe ist der Blutdruck niedriger, die Frequenz des Herzens 
grösser. Dieser Unterschied kommt zu Anfang am besten zum Ausdrucke. 
Beim langen Aufenthalte kehrt der Herzschlag wohl eher auf normal zurück 
als der Blutdruck. Es besteht ein Unterschied in der Reaktion zwischen 
verschiedenen Personen. Geringe Höhen scheinen nur unmerkliche Ab- 
änderungen zu erzeugen. B.-O. 


110. Lang, Georg und Manswetowa, Sophie (Med. Klinik u. physiol. Lab. 
d. med. Hochschule f. Frauen, St. Petersburg). — „Zur Methodik der 
Blutdruckmessung nach v. Recklinghausen und Korotkoff.“ Dtsch. 
Arch. f. klin. Med., 1908, Bd. 94, p. 441—454. 

Die von Recklinghausensche oszillatorische und Korotkofische aus- 
kultatorische Methode der Bestimmung des Blutdrucks geben völlig 
identische Resultate. Die der ersteren Methode — die auskultatorische ist 
hier nicht anwendbar — erwiesen sich ausserdem bei Hunden in genügender 
Übereinstimmung mit den Ergebnissen der direkten Blutdruckmessung 
(Hürthlesches Torsionsfedermanometer). Zur Methodik sei bemerkt, dass 
für den diastolischen Druck richtige Werte erhalten werden, wenn als 
diastolischer der Druck angenommen wird. welcher vom Tonometer bei 
fallendem Druck in dem Augenblick angegeben wird. wo man das erste 
Kleinerwerden der maximalen ÖOszillationen und das erste Schwächerwerden 
der Endtöne Korotkoffs beobachtet. Gerhartz. 


111. Lang, Georg und Manswetowa, Sophie (Med. Klinik u. Med. Hoch- 
schule f. Frauen, St. Petersburg). — „Zur Frage der Veränderung 
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des arteriellen Blutdrucks bei Herekranken während der Kompen- 
sationsstörung.“ Dtsch. Arch. f. klin. Med., 1908, Bd. 94, p. 455 
bis 465, 

Bei Kranken, die an Mitralfehlern und Emphysem leiden, fällt mit 
dem Wiedereintritt der Kompensation der arterielle Blutdruck konstant ab. 
Bei Kranken mit Aortenklappenfehlern und Arteriosklerose ist das weniger 
der Fall; hier wird bisweilen sogar das umgekehrte Verhalten beobachtet. 
Bei den erstgenannten Kranken (sehr selten bei der zweiten Klasse) wird 
in der Regel auch der Pulsdruck während der Kompensationsstörung erhöht 
gefunden. Gerhartz. 


112. Schliack, Karl (Med. Klin., Leipzig). — „Über den Einfluss innerlich 
aufgenommenen COshaltigen Wassers auf den Blutdruck usw.“ 
Zeitschr. f. physik.-diätet. Therapie, Bd. XII, H. 8, Nov. 1908. 

Unmittelbar nach dem Wassertrinken tritt eine verhältnismässig flüch- 
tige Blutdruckerhöhung geringen Grades ein, die bei niederen Temperaturen 
namentlich den diastolischen Blutdruck betrifft. Bei Genuss von CO,-haltigem 

Wasser sind die Blutdrucksteigerungen für die niedrigen Temperaturen 

höher als nach Leitungswasser und betreffen den systolischen und diasto- 

lischen Druck in annähernd gleichem Grade; sie sind jedoch stets nur 
geringfügig. Die Art des Auftretens dieser Steigerungen sowie ihr 

Verlauf scheint für eine reflektorische Wirkung vom Magen aus zu sprechen. 

Verf. bezweifelt hiernach dass die Blutdruckwirkungen zu Heilzwecken ge- 

trunkener CO,-haltiger Wässer für die Erklärung der Heilwirkungen in 

Betracht zu ziehen seien. Schreuer. 


113. Schieffer und Weber, A. (Med. Klinik, Giessen). — „Die Perkussion 
der absoluten Herzdämpfung und deren Wert für die Bestimmung 
der Herzgrösse.“ Dtsch. Arch. f. klin. Med, 1908, Bd. 94, p. 466 
bis 479. 

Vergleich der Ergebnisse der orthodiagraphischen Methode mit denen 
der Perkussion der absoluten Herzdämpfung, wobei es sich herausstellte, 
dass auch beim Gesunden Rückschlüsse von der absoluten Herzdämpfung 
auf die Herzgrösse unstatthaft sind. Das gleiche gilt für pathologische 
Fälle, namentlich für Volumen pulmonum auctum. 

Bei einer Hypertrophie des linken Ventrikels reicht die absolute 
Dämpfung des Herzens auch zu; ihre Ausdehnung ist aber hier nicht weniger 
ein Anhalt für die wahre Herzgrösse als es bei Gesunden der Fall ist. 

Gerhartz. 

114. Brandini, G. — „L'action de Valcool ethylique sur le coeur isolé des 
mammifères.“ Arch. ital. de Biol., 1908, Bd. 49, p. 275. Siehe Biochem. 
C., Bd. VIII, No. 419. 


115. Grober (Med. Klin., Jena). — „Über die Beziehungen zwischen 
Körperarbeit und der Masse des Herzens und seiner Teile.“ Arch. 
f. exper. Path., Bd. 59, p. 424, Nov. 1908. 

Die Organe eines Hundes wurden untersucht, der 4 Monate lang 
häufig stundenlange Wege auch mit Steigungen ausführte, und das Re- 
sultat verglichen mit dem eines Geschwistertieres, das während der gleichen 
Zeit in einem wenig geräumigen Käfig gehalten wurde. Trotz gleichmässiger 


Ernährung blieb das Ruhetier erheblich in der Entwicklung zurück. Die 
Herzen wurden nach der Methode von W. Müller zerlegt und gewogen. 














Gewicht des | L-Ventrikel, | R-Ventrikel, 
Durchschnittswerte von Herzens Herz- Herz- 
pro kg gowicht gewicht 
4 Kontrollieren . » 2 202. 5,99 0,359 | 0,196 
Ruhetier . . . 2 2. 5,52 0,310 | 0,240 
Arbeitstier . : v2 2 20. 6,20 0,372 0,225 


Die Zahlen zeigen, wie die Gesamtmasse des Herzens durch die Arbeit 
zunimmt, was auch durch die orthodiographischen Aufnahmen recht deut- 
lich hervortrat, und dass dieses Wachstum im wesentlichen durch eine 
Zunahme der Muskulatur des linken Ventrikels bedingt wird. 

Franz Müller, Berlin. 
116. Weiss, Otto (Physiol. Inst., Königsberg i. Pr.) — „Zwei Apparate 
zur Reproduktion von Herztönen und Herzgeräuschen.*“ Mit 3 Figuren. 
Zeitschr. f. biol. Technik, 1908, Bd. I, H. 2. 


117. Samojloff (Physik. Lab. d. physik. Techn., Kasan). — „Zlektro- 
kardiogramstudien.“ Beitr. z. Physiol. u. Pathol., Festschr. f. Ludmar 
Hermann, Stuttgart 1908. 

Verf. erläutert den Einfluss der Geschwindigkeit der bewegten 
photographischen Platte auf die Deutlichkeit der Saitengalvanometerphoto- 
gramme. Er teilt weiter Elektrokardiogramme vom Frosch mit, bei denen 
die Ableitung teils von Basis und Spitze, teils von Basis und Vorhof er- 
folgte. Es zeigt sich neuerdings, dass nur die erste Zahl des Elektro- 
kardiogrammes der Vorhofkontraktion entspricht, ferner lässt sich die Wirk- 
samkeit von Stromschleifen nachweisen. Versuche, die Verf. an Herzen 
mit abgeklemmter Spitze vorgenommen hat, glaubt er nur unter der 
Annahme erklären zu können, dass auch normalerweise die Negativität an 
der Basis länger andauere als an der Spitze, nicht aber auf Grund des 
von dem Referenten gegebenen Schemas. Anderseits meint er, dass die 
von ihm aufgefundene Tatsache, dass die Respiration ihren Einfluss haupt- 
sächlich auf die Initialzahl der Ventrikelschwankung (Zahl R von Einthoven) 
ausübt, „den Gedanken erweckt, dass die Erhebungen R und T von ver- 
schiedenen Teilen des Herzens, wie es Referent annimmt, herrühren können“. 

G. F. Nicolai, Berlin. 

118. Ortner, N. — „Zur Frage der Dikrotie bei Aorteninsufficiene.“ 
Zeitschr. f. klin. Med., 1908, Bd. 66, p. 189—191. 

Eine ausgesprochene, fühlbare Dikrotie kann bei unkomplizierter 
Aorteninsufficienz lediglich durch den Einfluss einer Infektion zustande 
kommen. Gerhartz. 


119. Rihl, J. (Propäd. Klinik d. dtsch. Univ., Prag). — „Klinischer Bei- 
trag zur Kenntnis der Überleitungsstörungen von der Bildungsstätte 
der Ursprungsreizee zum Vorhof.“ Dtsch. Arch. f. klin. Med., 1908, 
Bd. 94, p. 286—307. 

Mitteilung und Analyse eines Falles, bei dem Ausfall der Kammer- 
systole sowohl mit wie ohne Vorhofsystolenausfall beobachtet wurde. 
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Durch Druck auf den Vagus kam es zu Ausfall der Kammer- und 
wahrscheinlich auch der Vorhofsystole.. Dabei wurden während des 
Kammerstillstandes automatische, vom Vorhof unabhängige Kammer- 
kontraktionen beobachtet. Gerhartz. 


120. Frederieg, L., Lüttich. — „Historisch-kritische Bemerkungen über 
die von klinischer Seite neuerdings anerkannte Identität der Venen- 
und Ösophaguspulsbilder mit den Vorkammerdruckkurven.“ Centrbl. 
f. Physiol, 1908, Bd. 22, p. 297. 

Verf. will zeigen, dass die eingehonde Beschreibung des Venenpulses 
und die Feststellung seines Verhältnisses zur Pulsation der rechten Vor- 
kammer nicht Mackenzie, sondern Chauveau, François-Franck, Lefèvre, 
Leon Fredericqg Porter und anderen Physiologen zugeschrieben werden 
muss; dass auch die Beschreibung des Ösophaguspulses 20 Jahre alt ist 
und dass die neueren klinischen Erklärungen dieser Pulskurven in den Fällen, 
wo sie von den älteren physiologischen abweichen, nicht als glücklich 
bezeichnet werden können. G. F. Nicolai, Berlin. 


121. Delchef, Joseph (Physiol. Inst., Lüttich). — „Sur le graphique du 
pouls de la veine cave inferieure.“ Arch. internat. physiol., 1908, Bd. VII, 
p. 96— 99. 

Im Gegensatz zur Ansicht vieler Kliniker ist die zweite positive 
Zacke des Venenpulses gut auffindbar in den von dər V. cava inferior 
aufgenommenen Kurven. 

Dieselben Kurven zeigen, übereinstimmend mit den durch Leon 
Fredericq von der Jugularis und der V. cava superior aufgenommenen, 
dass nur die erste positive Zacke der Venenpulskurve aurikularen Ur- 
sprunges ist, alles übrige jedoch von der Ventrikelsystole herrührt. 

Aristides Kanitz. 


122. Lewis, Thomas. — „Upon the normal venous pulse.“ Brit. Med. 
Journ., No. 1483, 14. Nov. 1908. 

Die Bestimmung des normalen Venenpulses wurde an den Halsvenen 
mittelst des modifizierten Sphygmographen nach Dudgeon vorgenommen. 
Der Venenpuls liefert uns eine Kurve, die uns eine Veränderung des Vo- 
lumens in den grossen Venen anzeigt. Diese Veränderungen sind von 
Druckschwankungen im rechten Vorhof abhängig. Die Venenkurve gibt 
uns mithin gleichzeitig ein Bild des rechten Vorhofdruckes, wenn auch 
keine vollständige Analogie besteht. Wir erhalten auch durch den Venen- 
puls einen Massstab für den Zusammenhang des Einsetzens der Vorhof- 
kontraktion mit anderen Erscheinungen der Herztätigkeit. Vor allen Dingen 
sind wir imstande, den Beginn der Vorhofkontraktion am rechten Herzen 
zu bestimmen. Für das Verständnis der Herztätigkeit, vor allem der 
Arythmien ist es von grossem Wert, den Venen- mit dem Arterienpuls ver- 
gleichen zu können. Robert Lewin. 


123. v. Tabora, D. (Med. Klin., Strassburg). — „Über Herzalternans und 
seine Beziehungen zur kontinuierlichen Herzbigeminte. II.“ Münch. 
Med. Woch., Bd. 55, H. 41, Okt. 1908. 
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Im Anschluss an den früher (Biophys. C., III, 1222) mitgeteilten Fall, 
bei dam der ständig vorhandene Alternans zeitweise durch mehr oder 
minder lange Pause von Herzbigeminie abgelöst wurde, teilt Verf. einen 
zweiten Fall mit, bei dem es ihm gelungen ist, den Augenblick des Über- 
gangs vom Bigeminus in den Alternans graphisch festzuhalten. 

W. Wolff. 


124. Battelli, E. und Stern, L. (Lab. de physiol., Genf), — „Zxcettabilite 
du nerf vague chez le canard.“ Soc. biol., Bd. 65, p. 505, Dez. 1908. 
Wie man weiss, ist die Erregbarkeit des Vagus bei den Vögeln eine 
wesentlich geringere als bei den Säugern. Eine Ausnahme bietet hier nur 
die Ente. Eine leichte Reizung des peripheren Vagusendes bringt schon 
eine starke Verlangsamung des Herzschlags zustande, welche sogar die 
beim Säuger übertrifft. 

Zudem zeichnet sich der Vagus der Ente durch seine geringe Er- 
müdbarkeit aus. Beim Säuger hält der diastolische Herzstillstand kaum 
mehr als 30 Sekunden an. Bei der Ente kann ınan durch Vagusreizung 
das Herz 6 Minuten und noch länger zum Stillstand bringen, so dass man 
auf diese Weise das Tier töten kann. Wenn bereits die Reflexe ver- 
schwunden sind, die Atmung stillsteht und das Tier völlig tot zu sein 
scheint, kann man durch Vagusreizung das Herz im diastolischen Stillstand 
erhalten. Sobald man die Elektroden entfernt, beginnt das Herz wieder 
zu schlagen, und der Blutdruck steigt wieder. Unter Anwendung der 
künstlichen Atmung kann man das Tier wieder ganz ins Leben zurück- 
rufen. Im Zusammenhang damit steht die Beobachtung Charliers, dass 
sich die Herzaktion verlangsamt, sobald die Ente den Schnabel ins Wasser 
taucht. Ferner ist die Verlangsamung der Herztätigkeit, welche beim Ein- 
atmen von Chloroformdämpfen eintritt, bei der Ente weit beträchtlicher als 
beim Säuger. E. Messner. 


125. Howell, W. H. und Duke, W. W. (Physiol. Lab., Johns Hopkins Univ.). 
— „Note upon the effect of stimulation of the accelerator nerve upon 
the calcium, potassium and nitrogen metabolism of the isolated heart.“ 
Am. Journ. of physiol., Bd. 23, p. 174—179, Dez. 1908. 

Nach einer mehrere Stunden dauernden Durchströmung des Herzens 
(Kranzarterie), während welcher der Nervus accelerans wiederholt lange 
gereizt wurde, liess die Perfusionsflüssigkeit keine Veränderung des Ca- 
und K-Gehaltes erkennen. Purinbasen waren nicht zugegen. Kreatinin 
oder Kreatin war vorhanden. B.-O. 


126. Busquet, H. und Pachon, V. (Lab. de physiol. d. la Fac. d. méd. de 
Paris). — „Inhibition cardiaque et sels de sodium.“ Soc. biol., Bd. 65, 
p. 571, Dez. 1908. 

Die Irrigation des Froschherzens in situ mit isotonischen Natrium- 
salzlösungen hebt die herzhemmende Wirkung der elektrischen Reizung 
des Vagus oder des Sinus auf. Die Lösungen üben ihre Wirkung schon 
während ihres Durchströmens oder unmittelbar nachher aus, wenn man 
die individuell sehr schwankende Dosis erreicht hat. In der Mehrzahl der 
Fälle erlangt der herzhemmende Apparat, in Abwesenheit jeglicher Zirku- 
lation, seine Wirksamkeit sehr rasch wieder. E. Messner. 


127. Brodie, T. G. und Cullis, Winifred (London School of Medicin for 
Women). — „An apparatus for the perfusion of the isolated mamma- 
lian heart.“ Journ. of physiol., 1908, Bd. 37, p. 337. 


Genaue Beschreibung und Abbildung eines Apparates zur Durchblutung 
des Säugetierherzens. Der Apparat ist besonders mit Hinsicht darauf kon- 
struiert worden, dass die Temperatur des Herzens und der Durchblutungs- 
flüssigkeit ganz konstant gehalten wird. Dies ist von grösster Bedeutung, 
da Temperaturveränderungen die Frequenz und Stärke des Herzschlages 
stark beeinflussen. Der Apparat ist ferner so konstruiert worden, dass, 
wenn man von einer Durchblutungsflüssigkeit auf eine andere übergeht, 
das Herz schnell unter den Einfluss der neuen Durchblutungsflüssigkeit 
kommt. Cramer. 


128. Fodera, F. A. (Institut de Pharmacologie, Cagliari), — „Influence 
des mouvements passifs et de la circulation artificielle sur le rendement 
de lymphe et sur Vabsorption par les vaisseaux lymphatiques dans 
les cadavres d'animaux.“ Arch. di Farmacologia et Terapeutica, 1907, 
Bd. XII, H. 4, und Arch. ital. de Biolog., 1908, Bd. 49, p. 194. 


Passive Bewegungen wie z. B. künstliche Atmung und Bewegen der 
hinteren Extremitäten fördert noch lange nach dem Tode Lymphfluss aus dem 
Ductus thoracicus. Derselbe wird gesteigert. wenn etwa durch die hinteren 
Extremitäten Lockesche Lösung durchströmt wird. Wird vorsichtig beim 
toten Tiere eine Substanz, z. B. Eisensulfat in eine Darmschlinge injiziert, 
so tritt dieselbe, bei gleichzeitigem künstlichen Kreislauf durch die Gefässe 
der Darmschlinge, rasch in der Lymphe auf. Noch rascher geschieht dies, 
wenn ausserdem die unteren Extremitäten künstlich bewegt werden. 

L. Asher, Bern. 


129. Schmid, J. (Physiol. Inst., Breslau). — „Die Grösse des Blutstromes 
in der Pfortader.* Pflügers Arch., 1908, Bd. 125, p. 527—541. 


Mit der Hürthleschen Stromuhr wird an Katzen und Hunden die 
Grösse des Blutstromes in der Pfortader gemessen; exakte Resultate sind 
nur an Katzen zu erhalten, weil nur bei diesen die Stromuhr soweit gegen 
die Leber vorgeschoben werden kann, dass wirklich das gesamte Pfort- 
aderblut die Stromuhr durchfliesst. 


Ausser dem Blutstrom wird noch der Druck in der Aorta und der 
Pfortader bestimmt. Die Tiere werden in tiefer Narkose gehalten, die 
Gerinnung durch Hirudin verzögert. 


Im Mittel beträgt das Sekundenvolumen durch sämtliche Splanchnicus- 
organe rund 0,7 cm? bei 88 mm Hg mittlerem Aortendruck und 8,6 mm 
mittlerem Pfortaderdruck. Das Minutenvolumen 42 cm?, Das Strom- 
volumen durch 100 g Pfortaderorgane beträgt im Maximum 30,9 cm?, im 
Minimum 20,8 cm?, im Mittel 25,3 cm?. 

Der Unterschied im Stromvolumen der einzelnen Versuche beträgt 
also höchstens 50°/,. 


Entsprechend früherer Resultate an anderen Gefässgebieten wird aus 
den erhaltenen Zahlen der Widerstand des Splanchnicusgefässgebietes be- 
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rechnet: dieser lässt sich durch eine Röhre von 1,816 m Länge und 
2 mm Durchmesser wiedergeben. 
Da der Druck. in der Aorta 83, in der Pfortader 8,6 mm Hg in der 
Vena Cava O ist, so verteilt sich der Widerstand auf den Widerstand 
von Darm, Magen, Milz, Pankreas einerseits und dem von der Leber ander- 
seits im Verhältnis von 83: 8,6 oder rund von 10:1. 
E. Laqueur, Königsberg. 


Blut. 


130. Dietrich, A., Charlottenburg-Westend. — „Beobachtungen über Hämo- 
Iyse bei Dunkelfeldbeleuchtung.“ Arb. a. d. Gebiete d. pathol. Anat. 
u. Bakteriol. a. d. pathol.-anat. Institute zu Tübingen, 1908, Bd. VI, H. 2. 


1. Über den Bau der Blutkörperchen. 


Eine abgegrenzte Membran lässt sich nicht erkennen, wahrscheinlich 
aus optischen Gründen. In Salzlösungen (auch in isotonischen) zeigt sich 
eine Unebenheit der Oberfläche: ein Beugungsring in nahem Abstande von 
der Peripherie und feinste, matte Spitzen, die dem glänzenden Inhaltsrande 
aufsitzen. Nach Austritt des Hämoglobins in Wasser wird eine sehr feine, 
schwach lichtbrechende Hülle sichtbar. Die Hülle faltet sich und wird 
durch Niederschlagsbildung granuliert. Eine Struktur des Innenkörpers 
ist bei den kernlosen Formen nicht zu erkennen: der Inhalt ist optisch 
leer; bei kernhaltigen Blutkörperchen (Taube) ist ausser dem Kern ein 
feines, fädiges, körnchenhaltiges Protoplasma zu erkennen. Die Wirkung 
des Wassers ist nicht ausschliesslich osmotisch, sondern ruft auch Ver- 
änderungen der Membran bervor. 


2. Über die Serumhämolyse. 


Die Hämolysine, natürliche wie immunisatorisch erzeugte, aktive und 
komplettierte, wirken auf die Membran der roten Blutkörperchen ein, in der 
sie Rauhigkeiten und Fällungen hervorrufen. Dadurch beeinflussen sie die 
Oberflächenspannung und erzeugen Form- und Volumenveränderungen 
gleichzeitig mit Veränderungen der Permeabilität. In gleichem Sinne wirken 
pflanzliche Hämolysine (Sapotoxin, Rizin). Seligmann. 


131. Schridde, Herm. (Pathol. Inst., Freiburg i. B.). — „Über Regeneration 
des Blutes unter normalen und krankhajten Verhältnissen.“ Centrbl. 
f. Pathol., Bd. XIX, H. 21, Nov. 1908. 

Dieses auf der Naturforscherversammlung zu Köln gehaltene Referat 
kommt zu folgenden Schlüssen. In allerfrühester Embryonalzeit erfolgt die 
Bildung der roten Blutkörperchen von Blutgefässwandzellen intravaskulär. 
Die so gebildeten primären Erythroblasten (Megaloblasten) haben völlig 
homogenes, etwas basophiles hämoglobinhaltiges Protoplasma und hellen 
grossen Kern. Dieser Zelle kommt die Fähigkeit der Vermehrung durch 
mitotische Teilung zu. Schon bei Embryonen von 11 mm Länge bildet 
sich extravaskuläre Bildung der roten Blutkörperchen aus zunächst in der 
Leber, später überall am Sitze mesenchymalen Gewebes durch die bis zum 
Beginn des dritten Monats die primären Erythroblasten verdrängt werden. 
Je mehr sich das Knochenmark ausbildet und wächst, desto mehr schwindet 


die blutbildende Funktion anderer Gewebe, von denen die Leber am längsten 
ihre Blutbildungsstätten bewahrt. Neben den Erythroblasten weisen aber 
alle diese Herde auch die ersten Myeloblasten auf, die morphologisch 
absolut identisch mit denen des extrauterinen Lebens sind. Die Blutbildungs- 
herde entstehen autochthon. Während einer dritten, späten Epoche des 
Fötallebens entstehen die Lymphocyten streng getrennt von den ersten Zell- 
arten um die Lymphgefässe herum als kleine Lymphocyten. Die Lympho- 
cyten sind also die zuletzt auftretenden Blutzellen. 


Die extrauterine Blutbildung spielt sich folgendermassen ab. Im 
Knochenmark gehen aus den leicht basophilen Erythroblasten mit zierlich 
strukturiertem Kern die hämoglobinhaltigen Erythroblasten hervor, die 
wesentlich durch mitotische Teilung für Erhaltung und Vermehrung der 
Art sorgen. Der Übergang zu kernlosen Erythrocyten erfolgt, indem der 
Kern pyknotisch wird und der intrazellulären Auflösung verfällt. Eine Aus- 
stossung des Kernes kommt nicht vor. 


Die Mutterzelle der drei Leukocytenarten verschiedener Granulation 
ist der Myeloblast, eine basophile granulalose Zelle mit hellem Kern. Das 
Protoplasma gibt nach und nach seine Basophilie auf, wird schwach aci- 
dophil und bildet nun die spezifischen meist neutrophilen Granula. So 
bilden sich die eosino-, baso-, neutrophilen Myelocyten, aus denen sich durch 
Umgestaltung des Kerns die entsprechend granulierten Leukocyten bilden. 
Im Extrauterinleben sind namentlich die Myelocyten es, die für Vermehrung ` 
und Entwickelung der Art sorgen. 


Die Funktion des Knochenmarkes geht mit zunehmendem Alter immer 
mehr auf einzelne Knochen zurück, fällt auch in diesen im Greisenalter 
das Knochenmark der Atrophie anheim, so bilden sich kompensatorische 
Herde in den langen Röhrenknochen jedoch von geringerem Werte, da die 
Bildung der Erythrocyten gegen die der weniger notwendigen Myelocyten 
zurücktritt 


Die Lymphocyten bilden sich in den lIymphatischen Herden, deren 
Keimzentrumszellen als Lymphoblasten zu bezeichnen sind, sie stellen aber 
nicht wie die Myeloblasten ein Entwickelungsstadium, sondern nur ein 
Teilungsstadium der Lymphocyten dar. Lymphoblasten und Lymphocyten 
sind streng von allen myeloischen Zellen zu scheiden, sie enthalten Alt- 
mann-Granula. 


Zwei Lehren von höchster Bedeutung ergeben sich demnach: „Die 
eine besagt, dass das Iymphatische und das myeloische Parenchym zwei 
genetisch und morphologisch scharf getrennte Gewebe sind. Die myeloischen 
Elemente haben ihre eigene Stammzelle und ebenso die Iymphatischen 
Zellen. Einen Übergang zwischen ihnen gibt es nicht. Aber auch die 
einzelnen Zellarten des myeloischen Parenchyms sind als solche scharf 
differenziert, so dass sie niemals ineinander übergehen können. Die zweite 
Lehre, die uns die embryologische Blutbildung gibt, ist die, dass die ein- 
zelnen Blutelemente resp. Blutgewebsbildungen autochthon an den betreffenden 
Orten entstehen. Eine Auswanderung und Einnistung von Zellen, eine 
sogenannte Metastasierung oder Kolonisation, kann im fötalen Leben niemals 
beobachtet werden. Das mycloische Gewebe wird an seinen Stellen durch 
die Blutgefässwandzelle, das lymphatische Parenchym, wie man wohl an- 
nehmen muss, durch die Lymphgefässwandzelle gebildet.‘ 
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Aus diesen Sätzen ergibt sich auch klar die Blutzellenbildung unter 
pathologischen Verhältnissen. Hart, Berlin. 


132. Türk, Wilh , Wien. — „Über Regeneration des Blutes unter normalen 
und krankhaften Verhältnissen.“ Centrbl. f. Path., Bd. XIX, Bd. 21, 
Nov. 1908. 

Auch dieses Korreferat huldigt der dualistischen Anschauung, seine 
ausführliche Wiedergabe ist von prinzipieller Wichtigkeit. Alle Zellən des 
normalen Blutes sind sowohl morphologisch als auch bezüglich ihrer Funk- 
tion als reife Elemente anzusehen, die in der Blutbahn keine weiteren 
Wandlungen durchmachen. Sowohl die Zellen des Mutterbodens, der Blut- 
und Lymphgefässanlagen als auch die Zellen des Blutes selbst haben ihren 
Ursprung im Mesenchym. 

Die Zellen der Blutgefässanlagen, des myeloiden Systems, der Erythro- 
blasten und die Stammzellen der granulierten Leukocyten hängen innigst 
mit einander zusammen; im extrauterinen Leben findet die Neubildung aller 
dieser Zellen stets im Anschluss an die Bildung neuer kleinster Blutgefässe 
statt in unmittelbarer Umgebung der Gefässe. Neben der Gefässwandzelle 
selbst kommt als Urbildungszelle vielleicht noch eine im Ruhezustand sich be- 
findliche, von jenen abstammende Zelle, also die Adventitiazelle in Be- 
tracht. Die aus diesen Urbildungszellen hervorgehenden Vorstufen der 
hämoglobinhaltigen Erythroblasten wie der granulaführenden Myelocyten, 
denen die grossen Lymphocyten anzureihen sind, stellen bereits bestimmt 
differenzierte, einer nur einseitigen Entwickelung fähige Elemente dar. Von 
ihnen sind die Lymphoblasten scharf zu trennen, die wahrscheinlich aus 
jenen Mesenchymabkömmlingen hervorgehen, welche die Lymphgefässbildung 
vermitteln. 

Die unmittelbare, mit der spezifischen Fähigkeit der Hämoglobin- 
bildung ausgestattete Vorstufe des erythroplastischen Apparates ist der 
basophile hämoglobinfreie Erythroblast, eine grosse Zelle mit feinnetzig 
strukturiertem Kerne. Bei abnormer vorzeitiger Hämoglobinbildung in dieser 
unausgereiften Zelle entsteht der polychromatische Megaloblast, bei dessen 
Entkernung der polychromatische Megalocyt resultiert. Bei mitotischer 
Teilung des polychromatischen Megaloblasien entstehen immer mehr Gene- 
rationen orthochromatischer Megaloblasten, aus denen die normalen Megalo- 
cyten hervorgehen. Dieser im frühesten Embryonalleben sich abspielende 
Erythrocytenbildungsprozess kann sich im späteren Leben teilweise dann 
abspielen, wenn bei schwerer, besonders perniciöser Anämie wohl unter 
dem Einfluss toxischer Giftwirkung eine ganz besonders beschleunigte 
Erythrocytenneubildung einsetzt. Unter allen anderen Verhältnissen erfolgt 
die Hämoglobinbildung erst, wenn der basophile Erythroblast eine weitere 
Entwickelung unter Verkleinerung des Kernes und der ganzen Zelle erreicht 
hat. Aus einem solchen kleinen basophilen Erythroblasten entsteht durch 
Hämvglobinbildung der polychromatische Normoblast, durch dessen Ent- 
kernung dann der polychromatische Normocyt. Normalerweise aber teilt 
er sich wohl mehrere Generationen hindurch und bildet so orthochromatische 
Normoblasten und aus diesen Normocyten. Die Entkernung erfolgt nicht 
durch Ausstossung, sondern durch intracelluläre Auflösung. 

Unter krankhaften Verhältnissen kann die Hämoglobinbildung jederzeit 
in den einzelnen Entwickelungsstufen einsetzen, so dass dadurch zahlreiche 
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Mittelstufen zwischen typischen Megalo- und Normoblasten, sowie zwischen 
Megalo- und Normocyten entstehen. Im extrauterinen Leben sind die baso- 
philen Erythroblasten wohl nur als Ersatzreserven anzusehen, während die 
Erhaltung der Art ausschliesslich von den bereits hämoglobinhaltigen 
Erythroblasten ausgeht. 

Die Stammzelle der granulierten Leukocyten ist der Myeloblast, den 
man Leukoblast nennen sollte. Aus ihm entstehen durch Granulabildung 
im Protoplasma die .neutrophilen, eosinophilen, basophilen Myelocyten, die 
ohne weitere Teilung unter einfacher Lappung des Kernes altern können 
(Gelapptkernige Myelocyten.. Der normale Vorgang ist die wiederholte 
Teilung, aus der die polymorphkernigen Elemente entsprechender Granu- 
lierung hervorgehen. So erhalten auch die bereits granulierten Zellen ihre 
Art selbst, doch bleiben auch die Myeloblasten als Ersatzreserven aktiv 
und vermehren sich ohne Ausbildung streng differenzierter Granulationen 
(grosse mononukleäre Leukocyten — Splenocyten). 

Krankhafterweise kann eine lebhafte Wucherung der ursprünglichen 
Myeloblasten erfolgen, deren Produkte nur Andeutungen einer Granulations- 
bildung zeigen, z. B. bei sehr akuten myeloiden Leukämien und akuten 
Nachschüben chronisch myeloider Leukämie. 

Durch eine besondere Art abnormer Protoplasmaentwickelung gehen 
wohl aus den Myeloblasten ebenso wie aus den Zellen der Lymphocyten- 
reihe die Plasmazellen hervor (Reizungsformen). Man hat also die Reizungs- 
formen des Blutes in myeloblastische und Iymphoblastische zu unterscheiden. 

Der Entwickelungsgang der Lymphocyten ist folgender: Aus einer 
Lymphgefässwandzelle geht der grosse blasskernige Lymphoblast hervor, 
der ohne Teilung zum Makrolymphocyten reift. Dieser kann unter Kern- 
kerbung ältere, normalerweise aber durch Teilung kleinere Zellen erzeugen, 
die zu den Lymphocyten des normalen Blutes ausreifen. Krankhafterweise 
können auch die Lymphoblasten vor der Reifung sich stürmisch teilen 
(Lymphoidzellen) und zu akuter . grosszelliger Lymphomatose führen, die 
chronische Lymphomatosen entstehen bei krankhafter Proliferation der grossen 
und kleinen Lymphocyten. 

„Unter normalen Verhältnissen sind sonach die Hauptträger der Blut- 
zellenbildung jeder Art die bereits voll differenzierten aber noch unbeschränkt 
vermehrungsfähigen Arten der angeführten Entwickelungsreihen. Für den 
erythroblastischen Apparat also die Normoblasten, und zwar hauptsächlich 
die ihrerseits schon aus hämoglobinführenden Zellen hervorgegangenen 
Formen, für den Granulocytenapparat die Myelocyten, insbesondere jene 
späterer Generationen, für den Iymphatischen Apparat die Mikrolymphocyten. 
Von den früheren Entwickelungsstufen aller drei Zellbildungssysteme, die 
sonst nur als Ersatzreserven für die späteren dienen, spielen normalerweise 
nur die Myeloblasten (Leukoblasten) eine grössere Rolle, indem sie die 
grossen mononukleären Leukocyten (Splenocyten) ins Blut entsenden. Erst 
unter krankhaften Verhältnissen können sie alle eine erhöhte Aktivität er- 
langen und dann gegebenenfalls das Bild beherrschen und der ganzen 
pathologischen Proliferation den Charakter ihrer eigenen Unreife aufdrücken.“ 

Die Blutplättchen sind keine selbständige Zellart, sondern nur Abbau- 
produkte anderer Zellen, meist ausgestossene nukleoide Körper der Erythro- 
eyten, teils Protoplasmaabschnürungen der Neutrophilen und grossen Mono- 
nukleären. Bedeutungsvoll sind sie für die Blutgerinnung. 

Hart, Berlin. 
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133. Coca, A. F. — „The cause of sudden death following the intra- 
venous injection of the blood corpuscles of foreign species.“ Univ. of 
. Pennsylvania Med. Bull., Bd. 21, p. 243—251, Okt. 1908. 
Die Todesursache besteht unter diesen Umständen in einer mecha- 
nischen Verstopfung der Lungengefässe. Die fremden Blutkörperchen 
setzen sich hier infolge einer Agglutination fest. B.-O. 


134. Ribadeau-Dumas, L., Courcoux, A. et Pater. — „Réactions 
hematopoetiques du fore heredosyphtilitique.“ Journ. de phys. et de 
path., 1908, Bd. IV, p. 683. | 

Mikroskopische Untersuchungen, deren Ergebnisse sich zur kurzen 

Wiedergabe nicht eignen. l Kochmann, Greifswald. 


135. Gordon, J. und v. Jagie, N. (I. Med. Klin., Wien). — Über das 
Blutbild bei Morbus Basedowii und Basedowoid.“ Wien. Klin. Woch., 
‚ No. 46, Nov. 1908. 

Die Blutuntersuchung ist besonders für die „Forme fruste“ (Basedowoid) 
von Bedeutung. Zwischen dieser und dem Morbus Basedowii besteht nur 
ein gradueller Unterschied. Von Wichtigkeit erscheint das fast konstante 
Vorkommen der Lymphocytose bzw. der noch charakteristischeren Mono- 
nukleose, während die Leukopenie nur wenig, in einzelnen Fällen gar 
nicht nachweisbar ist. Diese Befunde sprechen für eine abnorme Reaktion 
des Iymphatischen Apparates, während eine wesentliche Schädigung der 
Knochenmarkstätigkeit nicht vorliegt. Nicht selten ist eine Vergrösserung 
der Milz nachweisbar. Schreuer. 


136. Hertzell, Carl (Med. poliklin. Inst., Berlin). — „Über den Stand der 
Frage von der klinischen Bedeutung der Eosinophulie.“ Inaug.-Dissert,, 
38 p., Leipzig 1907. 

Es gibt keine Krankheit, der die Eosinophilie als ein konstantes 
Symptom in allen Fällen zukäme. Der Grund dafür ist, dass die Eosino- 
philie nicht unmittelbar abhängig ist von den verschiedenen Krankheiten 
selbst, sondern von gewissen anderen Veränderungen, die mehr oder weniger 
häufig mit den betreffenden krankheitszuständen zusammenfallen. Es 
handelt sich dabei um die chemotsktische Wirkung von im Verlaufe der 
Erkrankung erzeugten Krankheitsprodukten. Nicht aus dem Fehlen von 
gesetzmässigen Beziehungen ergeben sich die bisherigen widerspruchsvollen 
Resulte, sondern aus der falschen Fragestellung. Fast alle früheren Beob- 
achtungen, zielten ab auf die Feststellung von Krankheiten, die regelmässig 
mit einer Vermehrung der eosinophilen Zellen einhergehen. Erst bei der 
Auflösung des Krankheitsbegriffes in die einzelnen ihm zugrunde liegenden 
pathologischen Prozesse kann die bestehende Gesetzmässigkeit zutage treten. 

Das eigentliche Wesen der Eosinophilie muss auch heute noch als 
dunkel bezeichntet werden. Doch scheint das auch neuerdings wieder so 
häufig beobachete Verschwinden der Eosinophilie kurz vor dem Tode,‘ ihr 
Fehlen bei plötzlicher schwerer Erkrankung und die übrigen Beobachtungen 
über ihre Beziehungen zum Krankheitsverlauf den Schluss zu rechtfertigen, 
dass sie als eine Schutzvorrichtung des Körpers anzusehen ist, deren Vor- 
kommen im allgemeinen von prognostisch günstiger Bedeutung ist. 

Fritz Loeb, München. 
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137. Dobbertin, Friedrich. — „Über das Verhalten der weissen Blut- 
körperchen beim Hunde unter besonderer Berücksichtigung der Band- 
wurm- und Trichinenkrankheit.“* Inaug.-Dissert., 70 p., Leipzig 1907. 

Der Gehalt eines Kubikzentimeter Blutes an Leukocyten beim Hund 
beträgt durchschnittlich 8902; hiervon entfallen auf die Lymphocyten 33,5 °/,. 
auf die neutrophilen Lymphocyten 64°/, und auf die eosinophilen Lympho- 
cyten 2,5°/,. In den verschiedenen Altersstufen des Hundes ist die Menge 
der Lymphocyten verschieden, dergestalt, dass jüngere Tiere eine grössere 

Anzahl aufweisen als ältere. lm jugendlichen Alter überwiegen an Zahl 

die Lymphocyten, während bei älteren Tieren die neutrophilen Zellen den 

Hauptanteil der Lymphocytenmenge ausmachen. Nach der Fütterung tritt 

beim Hunde eine starke \V.erdauungsleukocytose auf, die im wesentlichen 

durch die Zunahme der neutrophilen Lymphocyten bedingt ist. Während 
des Hungerns ist die Zahl der Lymphoczten vermindert, dagegen sind die 

Prozentzahlen der Eosinophilen etwas vermehrt. Die Tageszeit ist ohne 

Einfluss auf die Lymphocytenzahl des Hundes. Bei Anwesenheit von Band- 

würmern im Darme des Hundes tritt eine Leukocytose ein (Taenia marginata). 

Das Toxin des Bandwurmes bedingt eine Vermehrung der Eosinophilen im Blute, 

während umgekehrt die Neutrophilen vermindert sind. Nach erfolgter 

Trichineninvasion tritt beim Hunde eine starke Leukocytose ein. Das pro- 

zentuale Verhalten der einzelnen Lymphocytenarten entspricht nicht den nor- 

malen Verhältnissen; es erfolgt nämlich eine Zunahme der Eosinophilen 
auf Kosten der Neutrophilen. Die absolute Zahl der Lymphocyten erreicht 
bei der Trichinosis etwas früher ihren Höhepunkt als die Prozentzahl der 
eosinophilen Zellen. Die Vermehrung der Lymphocyten’ tritt frühestens am 

1. Tage auf, d. h. mit der beginnenden Wanderung der jungen Trichinen. 

Es scheint, als ob von den Muskeltrichinen noch längere Zeit ein Reiz aus- 

ausgeübt wird, da nach beendeter Wanderung der Trichinen noch eine 

Vermehrung der eosinophilen Zellen besteht. 

Fritz Loeb, München. 

138. Mc Dowall. — „Leucocytosis, its relation to and significance in 
mental diseases.“ Journ. of ment. Science, Bd. 54, No. 227, Okt. 1908. 

In einer Anzahl von akuten geistigen Störungen konnte Verf. eine 

Leukocylose nachweisen. In Erregungszuständen mit Verwirrung fanden 

sich 10 000—20 000 Leukocyten mit Vermehrung der polymorphnukleären 

Elemente. Bei Besserung des Zustandes sank die Ziffer. In Fällen, die 

keine Besserung zeigten, blieb die Zahl der Leukocyten stets abnorm hoch. 

Fast ebenso verhielten sich die Fälle mit manischer Depression. Bei De- 

pression ohne -Erregungszustände fand sich in einem Falle eine Leukocyten- 

zahl von 13 000. Bei manischer Erregung mit Verwirrung liess sich eine 

Eosinophilie feststellen (4—10°/,). Auf dem Höhepunkt der Erregung er- 

reichte auch die Eosinophilie ihr Maximum. Bei Gesunden finden wir da- 

gegen in Erregungszuständen eine Reduktion der Eosinophilen. Aus dem 
umgekehrten Verhältnis bei Manie und manisch erregter Melancholie schliesst 

Verf., dass hier ein Toxin wirksam sei. Bei Depression ohne Erregung 

dagegen ist ein solches Steigen der Eosinophilie nicht zu konstatieren. 

Robert Lewin. 

139. Lange, J. (Kölner Akad. f. Prakt. Med.). — „Experimentelle Unter- 
suchungen iiber das Verhalten der Leukocyten nach Injektion von 
Bakterienextrakten.“ Dtsch. Arch. f. Klin. Med., Bd. 94, H. 5/6, Nov. 1908. 
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Im Anschluss an die Untersuchungen von Naegeli über die Leukopenie 
bei Typhus abdominalis wurde von den verschiedensten Seiten nach den 
Ursachen dieses merkwürdigen, fast konstanten Befundes geforscht. Zu 
der bisher noch nicht entschiedenen Frage bringt der Verf. neues Tat- 
sachenmaterial. Nach dem Vorgange von Gottstein und Matthes benutzte 
er bei seinen Versuchen die durch Pepsinverdauung gewonnenen Bakterien- 
produkte von Typhuskolonien, das sogenannte Fermotoxin. Durch Injektionen 
oft nur ganz geringer Mengen vermochte er stets eine ausserordentlich 
starke Leukopenie zu erzeugen, die über 3 Stunden andauerte. Unter 
den einzelnen Arten waren besonders die pseudoeosinophilen Zellen stark 
vermindert. 

Analoge Versuche mit den Verdauungsprodukten von Streptococcen, 
Milzbrandbazillen und Meningococcen ergaben meist nur eine ganz vorüber- 
gehende geringfügige Abnahme der Leukocyten. 

Mit Naegeli und Studer sieht der Verf. in der Leukopenie die Folge- 
erscheinungen einer toxischen Schädigung des Knochenmarks und des 


Iympathischen Symstems. E. Grafe, Heidelberg. 
140. Ross, H. C. (Royal Southern Hospital, Liverpool). — „Or the death 
of leucocytes.“ 


141. Ross, H. C. — „On the vacuolation of leucocytes and the ligue- 
faction of their cytoplasm.“ Journ. of physiol., 1908, Bd. 37, p. 326 
bis 336. 

Verf. hat das Verhalten von Leukocyten beobachtet, wenn Blut auf 
methylenblauhaltigen Agar, dem verschiedene Mengen Natriumchlorid und 
Natriumcitrat zugefügt sind, gebracht wird. 

Der Nucleus färbt sich erst an, wenn die Zelle stirbt. Die gekörnten 
Bestandteile des Cytoplasmas färben sich jedoch schon in der lebenden 
Zelle an. 

Sobald die Zelle stirbt, wird das Cytoplasma flüssig, während es in 
der lebenden Zelle nach Anschauung des Verf. eine gelatineartige Konsistenz 
haben soll. Im letzteren Zustand färbt es sich an, jedoch nicht im flüssigen 
Zustand. 

Das Flüssigwerden des Cytoplasmas zeigt den Tod der Zellen an. 

Cramer. 

142. Freytag, F. — „Zur Funktion der Lymphdrüsen und des Knochen- 
markes beim Kaninchen.“ Pflügers Arch., Bd. 125, p. 237, Okt. 1908. 

Die Mitteilung ist nur im Zusammenhange mit einer früheren Arbeit 
(Pflügers Arch., Bd. 122, p. 506) verständlich. Verf. findet bei einem 
Kaninchen, das 1'/, Jahr nach der Milzexstirpation untersucht wurde, ent- 
gegen seinen Ergebnissen bei anderen Versuchstieren keine Umwandlung 
von Lymphdrüsen in milzartiges Gewebe, „weder eine rote Lymphdrüse 
noch eine Schwellung irgend einer anderen Lymphdrüse“. 

In einer Lymphdrüse fand sich sehr viel Pigment und auch ausnahms- 
weise solches im Knochenmark. 

Verf. beabsichtigt an milzberaubten Hunden in 2monatlichen Abständen 
systematisch die histologischen Veränderungen zu untersuchen. 

E. Laqueur, Königsberg. 

143. Blumenthal, Richard, Brüssel. — „Sur lu phagocytose des erythro- 
blastes par des macrophages au sein de la moelle osseuse.“ Fol. häm., 
1908, No. 3. 


Bei embryonalen wie erwachsenen Kaninchen, besonders bei 
schwangeren oder mit Adrenalin behandelten Tieren findet man im Knochen- 
mark zahlreiche mononucleäre, nicht granulierte Elemente, welche kern- 
haltige rote Blutkörperchen in ihr Inneres aufgenommen haben. Niemals 
haben diese Erythroblasten einen normalen Kern, stets ist er im Zustand 
der Pyknose und hat meist eine unregelmässige Kontur. In manchen 
roten Elementen ist nur noch ein kleiner Punkt sichtbar, Auch kernlose 
rote Elemente findet man in den Makrophagen. Der kurzen Mitteilung ist 
eine Tafel beigegeben. H. Hirschfeld. 


144. Ferrata. — „Können die polynucleären Leukocylen auch von den 
uninucleären des Blutes abstammen?“ Fol. häm., Aug. 1908. 

Die Mehrzahl der jüngeren Hämatologen hält einen Übergang der 
uninucleären Elemente des Blutes in polynucleäre für ausgeschlossen. 
Neuerdings hat sich Löwit in den Folia hämatologica, Juni 1907, für diese 
von den meisten Autoren aufgegebene Hypothese ausgesprochen. Hier- 
gegen polemisiert Verf. und führt insbesondere den Nachweis, dass die 
granulaähnlichen Gebilde, die sich in den uninucleären Elementen des 
Blutes nachweisen lassen, plasmosomische Körper sind, die man als wirk- 
lich spezifische Bildungen der uninucleären Leukocyten auffassen muss. 

H. Hirschfeld. 
145. Pappenheim, A. — „Bemerkung zu vorstehendem Artikel von Ferrata.“ 
Fol. häm., Aug. 1908. 

Die in der obigen Arbeit von Ferrata erwähnten, angeblich plasmo- 
somischen Körper, sind nichts anderes als die Azurgranula von Wolff- 
Michaelis. Den Nachweis, dass diese Azurgranula mit den .von Ferrata 
vital dargestellten Plasmosomen identisch sind, hat Ferrata noch nicht 
geführt. H. Hirschfeld. 


146. Le Sourd, L. und Pagniez, Ph. (Lab. d. Trav. pratiques de physiol.). 
„Nouvelles recherches sur le rôle des plaquettes dans la rétraction du 
caillot sanguin.“ Société Biol., Bd. 65, No. 31, Nov. 1908. 

Die Injektion von „Sérum antiplaquette“ ruft eine rasche Abnahme 
der Zahl der Biutplätichen hervor, welche bis zum völligen Verschwinden 
derselben führt. Dieser Zustand hält mehrere Stunden bis über einen Tag 
an. Während dieser ganzen Zeit hat der Blutkuchen seine Fähigkeit, sich 
zusammenzuziehen, verloren. Mit dem Wiederauftreten der Blutplättchen 
erscheint auch wieder die Retraktionsfähigkeit. E. Messner. 


147. Burker, K., Tübungen. — „Methoden zur Beobachtung und Ge- 
winnung von Blutplättchen.“ Zeitschr. f. biol. Technik, Ba. I, H. 3. 
Mit 1 Figur. 


148. Achard, Ch. und Aynaud, M. — „La survie des globulins hors de 
l'organisme.“ Soc. Biol., Bd. 65, p. 459, Nov. 1908. 

Blutplättehen lassen sich bei Säugetieren selten über zwei Stunden 
lebendig erhalten. Wenn man das mit zitronensaurem Natrium (1: 100) 
oder mit oxalsaurem NH, versetzte Blut bei 37° in paraffinierten Gefässen 
aufbewahrt, so kann man die Blutplättchen nach 4—6 Stunden lebend finden, 
ausnahmsweise auch nach 24—30 Stunden. Die Zerstörung der Blut- 
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plättchen wird durch das Gewebe verursacht, je sorgfältiger die Blutent- 
nahme, desto länger sind sie lebensfähig. Von Wichtigkeit ist es auch, 
dass die Molekularkonzentration höher ist wie /\ = — 0,56. Beim Ver- 
dünnen des Plasmas mit einer isotonischen Salzlösung waren die Blut- 
plättchen ebenfalls vernichtet. Funk. 


149. Achard, Ch. und Aynaud, D. — „Coloration vitale des globulins 
par le rouge neutre.“ Soc. Biol., Bd. 65, p. 442, Nov. 1908. 

Wenn man zu 10 cm? Eselsblut (in paraffinierten Reagenzgläsern 
aufgefangen) 0,5 cm? von Neutralrotlösung 1:1000 zusetzt und bei 37° 
aufbewahrt. so sieht man in der Mitte der Blutplättchen zwei bis drei 
vacuolartige Granulationen auftreten, die dunkelrot gefärbt sind. Ab- 
gestorbene Blutplättchen liefern die Färbung nicht. Andere Farbstoffe 
zerstören die Blutplättchen, aber sind nicht imstande, dieselben zu färben. 
Die Verff. wollen in dem Vorgang den Beweis der Lebensfähigkeit dieser 
Zellelemente sehen. Funk. 


Verdauung. 


150. Langendorff, O., Rostock (Ț). — „Untersuchungen über den Schluck- 
reflex.“ Beitr. zur Physiol. u. Path. (Festschr. f. L. Hermann), p. 106, 
Stuttgart, 1908. 

Nach Verf. ist die Ansicht falsch, dass man Reflexe sicherer durch 
adaequate Reizung der peripheren sensiblen Endorgane hervorrufen 
kann, als durch Reizung des betreffenden Nerven. Jedenfalls könne man 
den Schluckreflex sehr sicher durch Reizung des N. laryngeus superior 
erzeugen, u. z. auch — wie Verf. im Gegensatz zu Zwaardemaker betont 
— durch einzelne kräftige Induktionsschläge. Allerdings sei die Reizung 
durch kurze Tetanisierung sicherer. Durch derartige rhythmische, kurz 
dauernde tetanisierende Reizungen kann man längere lückenlose Reihen erst 
bei Reizintervallen von 10—15 Sekunden erzeugen; bei kürzerem Inter- 
vall fallen nach einiger Zeit immer einzelne Reflexe aus, es kommt zur 
Gruppenbildung, resp. ist nur jeder zweite, dritte usw. Schlag wirksam. 
Bei andauernder Tetanisierung erfolgt der Schluckreflex in Intervallen von 
anfangs 0,9 bis etwa 2,5 Sekunden, späterhin werden die Intervalle grösser 
und unregelmässiger. Höhere Frequenz des tetanisierenden Stromes sowie 
Verstärkung des Reizes verkürzen die Intervalle etwas. 

Nach diesen Ergebnissen ist derSchluckreflex von allen Reflexen derjenige, 
der die langsamste Periodik zeigt. Das Alles-oder-nichts-Gesetz gilt für 
den Schluckreflex nicht. Die refraktäre Periode bestimmte Verf. ähnlich 
wie Zwaardemaker auf 0,6—1 Sekunde. G. F. Nicolai, Berlin. 


151. Cannon, W. B. (Physiol. Lab., Harvard Univ., med. School). — „The 
acid closure of the cardia.“ Am. Journ. of physiol., Bd. 23, p. 105 
bis 114, Nov. 1908. 

Wird der Magen mit neutraler Flüssigkeit gefüllt, so wird diese 
rhythmisch in den Osophagus zurückbefördert. Diese Bewegungen beruhen 
auf rhythmischen Erschlaffungen der kontrahierten Cardia. Wird die Flüssig- 
keit sauer gemacht, so hören die Bewegungen bald auf. 

Nach Durchschneidung der Nervi vagi und Zerstörung des unteren 
und mittleren Rückenmarkes besteht dieser Säurereflex fort. Der Mecha- 
nismus ist somit lokaler Natur. B.-O. 
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152. Auer, J. (Rockefeller Inst. for Med. Research). — „The course of the 
contraction wave in the stomach of the rabbit.“ Amer. Journ. of physiol., 
Bd. 23, p. 165—173, Dez. 1908. 

Durch Beobachtung der Magenbewegungen an normalen Kaninchen 
während der Verdauung kommt Verf. zu dem Schlusse, dass diese in zwei 
Stadien eingeteilt sind: 

Erstes Stadium: Eine Konstriktion beginnt an dem Magen, nahe dem 
Einsatze des Osophagus, und setzt sich gegen den Sphinctor antri fort. Die 
Konstriktion des Präantrums bleibt bestehen. | 

Zweite Phase: Der Sphinctor antri kontrahiert sich stark, und gleich- 
falls das ganze Antrum. Die Kontraktion setzt sich gegen das Präantrum 
fort. Der Inhalt wird in dieses entleert. Dann folgt die Erschlaffung des 
Antrums und Präantrums. B.-0. 


153. Morishima, K. und Fujitani, J. (Pharmak. Inst. d. Univ., Kyoto). — 
„Zur Untersuchungsmethode der spontanen Bewegungen des Frosch- 
magens.“ Arch. f. exper. Path., Festschrift f. O. Schmiedeberg, 1908, 
p. 406. 

Das Präparat der Verff. ist ein aus den dem Pylorus benachbarten 
Partien des Froschmagens gebildeter Sack, in den oben eine Kanüle ein- 
gebunden ist. Diese Kanüle besitzt Doppellauf und kommuniziert einer- 
seits mit der zur Füllung usw. dienenden Spritze und anderseits mit einem 
die Bewegungen des Magens registrierenden (Juecksilbermanometer. Die 
besten Resultate lieferten die Froschmagen, die sich gerade in Verdauungs- 
tätigkeit befanden. Th. A. Maass. 


154. Walz, Karl, Stuttgart. — „Über die Durchgängigkeit der Schleim- 
häute, ım besonderen der Magendarmwand, für Leukocyten.* Arb. a 
d. Gebiete d. pathol. Anat. u. Bakteriol. a. d. pathol.-anat. Institut zü 
Tübingen, 1908, Bd. VI, H. 2. | | 


Zu kurzem Referat nicht geeignet. Seligmann. 
Excretion. 
155. Rabl, Hans. — „Über die Entwickelung der Vorniere bei den 


Vögeln, nach Untersuchungen am Kiebitz (Vanellus cristatus A 
Arch. f. mikr. Anat., 1908, H. 4. 

Die Vorniere der Vögel entwickelt sich im Gebiete des lateralen, un- 
segmentierten Mesoderms. Sie reicht meistens vom 7.—11. Segment. Der 
Seitenplattenwulst zeigt erst nach der Anlegung von mindestens 9 Urwirbeln 
Höhenunterschiede, die den Beginn der Entwickelung der Vorniere andeuten. 
Die weitere Entwickelung erfolgt dann sehr schnell. Die Vornierenkanälchen 
entspringen entweder mit kurzer oder mit längerer, iiber mehrere Segmente 
sich erstreckender Leiste aus dem Seitenplattenwulste. Die intersegmentalen 
Vornierentrichter sind phylogenetische Derivate der jeweilig vorhergehenden 
Urwirbel, da die kranialen Urnierenkanälchen einen Zusammenhang mit 
diesen in ihrer Ontogenie erkennen lassen. Robert Lewin. 


156. Frugoni, C. — „Sur les rapports entre le pneumogastrique et la 
fonction rénale,“ Arch. ital. de Biol., 1908, Bd. 49, p. 213. 

Die bilateral ausgeführte Durchschneidung der Vagi oder ihre ex- 

perimentell direkt über dem Diaphragma erzeugte Nervendurchschneidung 
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brachte bei Hunden in einem Zeitraum, der zwischen 2 und 125 Tagen 
schwankte, keine besonderen Modifikationen weder des Harnflusses noch 
der Nierenstruktur. Man soll nicht bestimmt annehmen, dass der Vagus 
eine trophische Wirkung auf die Nieren besitzt. - L. Asher, Bern. 


157. Burton-Opitz, E. und Lucas, Daniel R. (Physiol. Inst., Columbia-Univ., 
New York). — „Über die Blutversorgung der Niere.“ Pflügers Arch., 
Bd. 125, p. 221—229. Okt. 1908. 

Die vorliegende Untersuchung bildet die Fortsetzung früherer Arbeiten 
(s. Pflügers Arch., Bd. 121, p. 150; ibid., Bd. 125, p. 533) und ist mit 
der dort auseinandergesetzten Methodik. speziell der Burton-Opitzschen 
Stromuhr ausgeführt. 

Es ergibt sich, dass die Wirkung des Splanchnicus im wesentlichen 
einseitig ist; dass also durch Reizung des linken Splanchnicus der Blut- 
strom erheblich nur in der linken Niere abnimmt; die Abnahme nach 
Reizung des rechten Splanchnicus ist viel geringer und schnell vorüber- 
gehend. 

Der Druck in der Arteria cruralis stieg natürlich in beiden Fällen 
der Reizung, der Druck in der Vena renalis zeigte aber nur Veränderung, 
wenn der gleichzeitige Splanchnicus gereizt wurde; und zwar sank der 
Druck nach einem kurzen Anstieg. Eine Kurventafel illustriert die Ergeb- 
nisse. | E. Laqueur, Königsberg. 


158. Lindemann, W. (Path. Inst., Kiew). — „Über die Folgen der Exone- 
phroperie. (Ein Beitrag zur Pathogenese der Kältenephritis.)* Arch. 
f. exper. Path.. Festschr. f. O. Schmiedeberg, 1908, p. 349. 

Die Operation besteht in einer Verpflanzung der Niere unter die 
Haut und hat den Zweck, dieses Organ weiteren Eingriffen leicht zu- 
gänglich zu machen. Die so behandelten Hunde vertrugen russische 
Winterkälte, ohne irgend welche Nierenschädigungen zu erleiden. 

Th. A. Maass. 

159. Beresnegowsky, N. (Physiol. Labor. d. Prof. Kuliabko, Tomsk). — 
„Zur Frage über die physiologische Tätigkeit der Ureteren. (Vor- 
läufige Mitterlung.)* Centrbl. f. Physiol.. 1908, Bd. 22. p. 461—473. 

Verf. registrierte die Bewegungen der Ureteren am Hunde und bei 
einer Frau, die an einer vesico-vaginalen Fistel litt. In die Ureteren ist 
ein Katheter eingeführt, der mit einem schreibenden Quecksilbermanometer 
in Verbindung steht. 

In der Norm kontrahiert sich der Ureter etwa in 3’ einmal (die 
Werte schwanken zwischen 1,5 und 4,5’’); davon kommt etwa 1” auf die 
Systole, 2’ auf die Diastole. In einer Reihe von Fällen: folgt aber nicht 
eine Kontraktion auf die andere, sondern nach der Diastole tritt eine 
Pause von 1—6” ein. 

Während der Kontraktion nimmt der Druck um etwa 21 bis 27 mm 
Hg zu; auch während der Diastole besteht ein geringer Druck von 0,5 
bis 6 mm Hg. 

Bei Dehnung und Ermüdung des Harnleiters wird der Rhythmus 
irregulär, es tritt öfter Dikrotie auf, ferner bilden sich Gruppen von Kon- 
traktionen; dies kann soweit gehen, dass ein allgemeines Ansteigen mit 
einem zahnförmigen Kamm resultiert, wodurch sich eine Summierung ein- 
zelner Kontraktionen zu erkennen gibt. 
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Bei der gleichzeitigen Registrierung beider Harnleiter ergibt sich, 
dass keine Beziehung zwischen der Tätigkeit des einen zu der des anderen 
besteht; weder kontrahieren sie sich gleichzeitig, noch abwechselnd, noch 
ist die Kraft die gleiche usw. 

Ausser durch harntreibende Mittel wird die Tätigkeit der Ureteren 
durch Asphyxie stark erhöht. 

Aus den Kurven lassen sich ausser den durch aktive Kontraktion 
bewirkten Wellen Erhebungen erkennen, die durch den Sekretionsdruck der 
Niere hervorgebracht sind. 

Gute Kurvenbilder illustrieren das Besprochene. 

E. Laqueur, Königsberg. 


Sonstige Drüsen und Genitalien. 


160. Cesa-Bianchi, D. (Anat. Inst., Pavia) — „Osservazioni sulla 
struttura e sulla funzione della cosidetta ghiandola interstiziale dell 
ovata.“ (Betrachtungen über die Struktur und die Funktion der sog. 
Interstitialdrüse des Eierstocks.) Arch. di Fisiol., Bd. 4, H. 6. 

Auf Grund seiner ausführlichen Untersuchungen über den Eierstock 
bei Säugetieren kommt Verf. zu folgenden Schlüssen: Die Interstitialdrüse des 
Bierstocks im eigentlichen Sinne des Wortes ist nur bei einer verhältnismässig 
geringen Anzahl Säugetiere vorhanden: dagegen kommt das Interstitial- 
gewebe — worunter die gesamten Zellhaufen, und die im Stroma des 
Eierstocks vereinzelt vorkommenden Zellen zu verstehen sind — bei Säuge- 
tieren regelmässig vor. 

Die Interstitialzelle des Eierstocks muss wegen ihrer morphologischen 
und strukturellen Charaktere, wie auch wegen ihres Verhaltens und des 
Vorhandenseins in derselben eines Sekretionsprodukts, als ein drüsenartiges 
Element betrachtet werden. Dieselbe stellt, nebst der ihr ganz ähnlichen 
Luteinzelle das anatomische Substrat der inneren Sekretion des Eierstocks dar. 

Verf. hält die Hypothese für wahrscheinlich, dass auch die Interstitial- 


drüse des Eierstocks — bzw. das Interstitialgewebe — dem Geschlechts- 
triebe vorsieht und durch ihre innere Sekretion die Nebencharaktere des 
Geschlechts besorgt und erhält. Ascoli. 


161. Regaud, Ci. und Dubreuil, G. (Lab. d’histol. d. la Fac. méd., Lyon). 
— „Action du mâle sur le rut et l'ovulation chez la lapine.“ Soc. 
biol., Bd. 65, p. 501, Dez. 1908. 

Die Ovulation des Kaninchens findet nie spontan statt, nach der her- 
kömmlichen Meinung vielmehr bloss unter dem Einfluss des Männchens 
während der Paarung. Zahlreiche Versuche bestätigten diese Erfahrung 
und ergaben, dass ein blosses Nebeneinanderwohnen zum Hervorrufen der 
Ovulation nicht genügt, man kann Ovulation bloss nach Begattung beob- 
achten. E. Messner. 


162. Holsti, Ö. N., Helsingfors. — „Weitere Beiträge zur Kenntnis der 
Embryotrophe. II. Über die Fettzufuhr zum menschlichen Ei.“ Anat. 
Hefte, 1908, Bd. 37, H. 2. 

In der maternen Placenta verfallen schon im 4. Monat die Decidua- 
zellen der fettigen Degeneration. Das gleiche gilt von dem Epithel des 

Uterus. Aus dieser Detritusmasse wird das Fett von Leukocyten auf- 
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genommen und an das Ei abgeführt. Ausserdem ist das Vorhandensein fett- 
führender Leukocyten in den zuführenden mütterlichen Gefässen nachzu- 
weisen. Diese beiden Fettquellen für den Embryo sind neben dem direkt 
vom maternen Blute aufgenommenen Fett nicht zu vernachlässigen. 
W. Berg, Strassburg, | 
163. Loeb, L. (Labor. f. exper. Path., Philadelphia University). — „Über 
die künstliche Erzeugung der Decidua und über die Bedeutung der 
Ovarien für die Deciduabildung.“ Centrbl. f. Physiol., 1908, Bd. 22, 
p. 498. 

Verf. findet, dass sich bei Meerschweinchen und Kaninchen Deciduen 
ohne Schwangerschaft in beliebiger Zahl erzeugen lassen, dadurch, dass 
man Schnitte durch den Uterus der Tiere macht. Doch ist dieser Eingriff 
nur wirksam, wenn er 2 bis 9 Tage nach der Ovulation vorgenommen 
wird. Eine vorhergehende Kopulation ist nicht nötig. An der Mehrzahl 
der Schnittstellen bilden sich Deciduen, die beim Meerschweinchen mehr 
tumorartigen Charakter haben. Sind die Ovarien vor dem Eingriff exstir- 
piert, so gelingt die Deciduabildung nicht. Ein nervöser Einfluss von den 
Ovarien her liegt nicht vor, sondern es handelt sich wohl um eine Wirkung 
ihrer inneren Sekretion, da auch transplantierte Stücke des Uterus noch 
Deciduen bilden können, falls die Transplantation 2 bis 9 Tage nach der 
Ovulation vorgenommen ist. Die Lebensdauer solcher künstlicher Decidua 
ist etwa 13 bis 16 Tage; dann werden sie nekrotisch. 

Verf. nimmt an, dass. das Corpus luteum die zur Deciduenbildung 
nötige, charakteristische Substanz liefert. 

Aus seinen Versuchen schliesst Verf. unter anderem, dass das Ei 
nicht in spezifischer Weise auf die Deciduabildung wirkt, sondern rein 
mechanisch, falls der Uterus vorher durch eine vom Ovarium sezernierte 
Substanz auf die Wirkung des Eies präpariert wurde. 

E. Laqueur, Königsberg. 
164. Adler und Thaler, H. (Klin. Schauta a. Path. Inst., Wien). — 
„Experimentelle und klinische Studien über Graviditätstetanie.* Zeit- 
schr. f. Geburtsh. u. Gynäk., 1908, Bd. 62, H. 2. 

Auf Grund zweier Fälle von Tetanie intra partum und während der 
Laktation haben sich die Verff. mit der Pathogenese der Graviditätstetanie 
experimentell beschäftigt. Es wurden Versuche an graviden und nicht- 
graviden Tieren angestellt. Hierbei fand sich, dass gravide Tiere stets be- 
deutend schwerer auf eine Schädigung der Epithelkörperchen reagierten. 
als nicht gravide. Um diesen wichtigen Befund zu begründen, gingen die 
Verff. so vor, dass sie bei nichtgraviden Tieren operierten und dann die 
Gravidität abwarteten, d. h, dass sie beim Tier den Zustand beim Menschen 
nachahmten, den wir als Graviditätstetanie nach Strumenoperationen kennen. 
Bei völliger Zerstörung der Epithelkörper trat nie Konzeption ein, ein Um- 
stand, der entweder auf die Kachexie oder vielleicht auf trophische Stö- 
rungen der Genitalsphäre zurückgeführt werden kann. Man ging deshalb 
so vor, dass nur so viel von den Epithelkörperchen entfernt wurden, dass im 
nichtgraviden Zustand völliges Wohlbefinden bestand. Es zeigte sich nun, 
dass es so den Verff. gelang, einen Zustand von Hypoparaihyreoidismus zu 
erzielen, bei dem die Schwangerschaft das auslösende Moment für die 
Tetanie war. Zum Schluss besprechen die Verff. noch ein sehr inter- 
essantes Symptom, das mit Erscheinungen beim Menschen grosse Ähnlich- 


keit hat. Beim Auftreten der Tetanie beobachteten Verff. fast stets Haar- 
ausfall, der mit dem Aufhören der Tetanie sistierte. Der Haarausfall wird 
von den Verff. nicht als Erscheinung der Kachexie, vielmehr als Erschei- 
nung der Tetanie, und wohl mit Recht, angesprochen. Mit Recht setzen 
die Verff. an den Schluss ihrer auf sehr sorgfältigen und schönen Ver- 
suchen beruhenden Ausführungen, dass es ihnen gelungen ist, den Nach- 
weis für einen gesetzmässigen Zusammenhang zwischen Epithelkörper und 
Graviditätstetanie in sehr vielen Fällen zu erbringen. 
Goldstein, Berlin. 

165. Hoffmann. K. F. (Path. Inst. d. städt. Krankenh., Wiesbaden). — 

„Über den Einfluss der Röntgenstrahlen auf den Kaninchenhoden.“ 
Inaug. -Dissert., 58 p., Bonn 1908. 

1. Die Röntgenstrahlen bewirken eine direkte primäre Schädigung der 
Samenzellen, nicht erst eine sekundäre, durch primäre Gefäss- 
schädigung hervorgerufene, 

. Die zuerst geschädigten Samenzellen sind die Spermatogonien und 
Spermatocyten, in geringerem Masse die Spermatiden. 

. Gleich hiermit bilden sich die Spermatiden nicht mehr in Sperma- 
tozoen um und die Spermatogenese erlischt überhaupt. 

. Die fertigen Spermatozoen leisten den Röntgenstrahlen am längsten 
Widerstand und verschwinden erst, wenn infolge des Erlöschens 
der Spermatogenese der Nachschub an Spermatozoen fehlt. 

5. Gleichzeitig mit dem Untergang der Samenzellen erfolgt bei nicht 
allzustarker Einwirkung der Röntgenstrahlen eine Wucherung der 
nicht mitbeschädigten Sertolischen Zellen. 

6. Eine Folge der Verminderung der Zellen in den Samenkanälchen 
und des hierdurch bewirkten Zusammenfallens derselben ist eine 
Wucherung des Zwischengewebes, die zumeist auf einer Zunahme 
der typischen Zwischenzellen, in geringerem Grade des interstitiellen 
Bindegewebes beruht. 

7. Die Membrana propria der Kanälchen zeigt, wenn beim Zufallen 
die Kanälchen sich verschmälern, eine Fältelung ins Innere der 
Kanälchen hinein. 

8. Bei den Tieren, die ihre Hoden lange genug behalten, geht von 
den spärlichen, übrig gebliebenen Spermatogonien eine Regeneration 
aus. 

9. Zunächst erfolgt nur eine Vermehrung der Spermatogonien, später 
Umbildung dieser zu Spermatocyten und, wenn auch sehr spät, 
ein Wiederauftreten von Spermatiden und Spermatozoen. 

10. Bei dieser Regeneration geht die Zahl der Sertolischen Zellen 
wieder zurück, das Zwischengewebe verschmälert sich wieder. 

11. Ebenso gleichen sich jetzt die Fältelungen der Membrana propria, 
wenn die Kanälchen infolge der Wiederzunahme der Samenzellen 
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an Breite wieder zunehmen, aus. Fritz Loeb, München. 
166. Stoerk, O. und v. Haberer, Hans. — „Über das anatomische Ver- 


halten intrarenal eingepflanzten Nebennierengewebes.“ Arch. f. klin. 
Chir., 1908, Bd. 87, H. 4. 

Die Arbeit bedeutet die Fortsetzung der Versuche, die von Haberer 

über die experimentelle Verlagerung der Nebennieren angestellt hat. Auf 


Grund sehr eingehender Versuche kommen die Verff. zu folgendem Re- 
sultat. Unter günstigen Ernährungsverhältnissen bleibt ein Teil der in- 
plantierten Nebenniere, sowohl Mark wie Rinde erhalten. Von diesem Rest 
kann durch Neu- und Umbau ein der normalen Nebenniere analoges 
Organ entsehen. Hierbei können histologische Bilder geschaffen werden, 
die mit denen der Adenome der Nebennierenrinde des Menschen und des 
Tieres übereinstimmen. Diese Bilder zeigen keinerlei Verwandtschaften mit 
den Bildern der Grawitzschen Nierengeschwülste. 
Goldstein, Berlin. 

167. Martinotti, C. (Anatom.-pathol. Lab. du Monicome, Turin. — „Sur 

les altérations des capsules surrénales consécutive, à Vocclus:ion des 

veines centrales respectives.“ Giornale della R. Acad. di Torino, 1907, 

Bd. 70, p. 465—469 und Arch. ital. de Biol., Bd. 49, p. 237. 

Durch Verschluss der zentralen Vene der Nebenniere erhielt man 
eine sehr ausgesprochene Atrophie der Rindenpartie der Nebenniere. Das 
Nebennierenmark wird aber vollständig durch Bindegewebe ersetzt. 

L. Asher, Bern. 
168. Posner, C. — „Die physiologische Bedeutung der Prostata.“ Berl. 
Klin. Woch., 1908, H. 44. 

Verf. bespricht die Funktionen der Prostata an der Hand von Tierver- 
suchen und Beobachtungen am Menschen. Es scheint danach, dass Prostata 
und Samenblasen in gewissem Wechselverhältnis stehen, d. h. dass das 
eine Organ das andere in gewissen Grenzen ersetzen kann. Tiere, welche 
grosse Samenblasen haben, besitzen eine kleine Prostata und umgekehrt. 
Die Hauptbedeutung der Prostata beruht auf ihrer inneren Sekretion. Nach 
Exstirpation der Samenblasen und der Prostata beim Tier erlischt der Ge- 
schlechtstrieb und die Spermatogenese. Beim Menschen werden nun in 
Übereinstimmung mit diesem Tierexperiment Fälle von Azoospermie be- 
obachtet, bei denen die Ursache eine abnorm kleine Prostata und eine zu 
geringe innere Sekretion der Drüse zu sein scheint. Beim Tierversuch 
führte die Exstirpation der Prostata in vielen Fällen überdies zu einer Blasen- 
lähmung, deren Ursache nicht ganz aufgeklärt ist. In zweiter Linie kommt 
das eigentliche Drüsensekret der Prostata in Betracht. Seine Bedeutung 
beruht auf der Aktivierung der Samenfäden, beim Tier überdies auf dem 
Geruch der abgesonderten Substanzen als sexuellem Reizmittel. 

Henius. 
169. Traina, R. (Inst. f. path. Anat., Pavia). — „Sulle modificazioni delle 
paratıroidi del cane ın diversi stati morbosı sperimentuli.“ (Uber die 
Veränderungen an den Parathyreoideae der Hunde bei einzelnen, ex- 
perimentell hervorgerufenen krankhaften Zuständen.) Lo Speriment, 1908, 
H. 1—2. 

In einer ersten Versuchsreihe wurden einzelnen Tieren die Nebennieren 
exstirpiert, bei anderen die Harnleiter unterbunden oder beide Nieren ent- 
fernt, oder wieder der ductus choledocus unterbunden, resp. die Bauch- 
speicheldrüse, die Eierstöcke oder die Hoden exstirpiert. 

In einer zweiten Versuchsreihe wurden einzelnen Tieren Tetanus- 
kulturen, anderen Strepto- bzw. Staphylokokkenkulturen, anderen Diphtherie- 
bazillen, wieder anderen Wutgift eingespritzt. 

Bei einer dritten Versuchsreihe wurde einzelnen Tieren Phosphor, 
anderen Phenyldrazin, anderen Pilokarpin injiziert. 
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Bei einer vierten Serie wurden schliesslich Injektionen mit Diphtherie- 
toxinen vorgenommen. 

Die Parathyreoideae der so behandelten Tiere wiesen nur wenige 
Veränderungen auf; ja. in den meisten Fällen scheinen dieselben überhaupt 
keine sichtbaren Modifikationen erfahren zu haben. Ascoli. 


Tierische Wärme. 


170. Pari, A. (Inst. f. exper. Physiol., Padua). — „Sull’azione protettiva 
del vago contro aumento della temperatura interna.“ (Uber den durch 
den Vagus ausgeübten Schutz gegen das Steigen der Körpertemperatur.) 
Gazz. Osp.. Bd. 28, No. 17. 

Bei vagotomierten Kaninchen tritt ein rasches, vorübergehendes Sinken 
der Temperatur von einigen Zehntelgraden bis zu einigen Graden auf. 
Verf. schreibt diese Erscheinung einer Zunahme der Dispersion zu. 

Wenn jedoch die Körpertemperatur künstlich derart erhöht wird, dass 
geradezu lebensgefährliche Temperaturen herbeigeführt werden, ist die 
Hyperthermie bei vagotomierten Kaninchen höher als bei normalen, und 
zwar infolge einer grösseren Wärmeproduktion. Verf. schliesst daraus, 
dass der Vagus bei hohen Körpertemperaturen die Wärmeerzeugung hemmt, 
und dadurch zum Schutze des Organismus beiträgt. 

Bei künstlich erhöhter, äusserer Temperatur sterben die vagus- 
ektomierten Kaninchen früher als die normalen. Sie sterben sogar bei 
einem niedrigeren Grad innerer Temperatur als es notwendig ist, um bei 
normalen Kaninchen den Tod herbeizuführen. 

Der Vagus übt demnach seine Schutzwirkung gegen hohe Tempe- 
raturen nicht nur dadurch aus, dass derselbe die Wärmeerzeugung hemmt 
und das Auftreten einer Temperaturerhöhung verhütet, sondern auch dadurch, 
dass er dem Organismus eine grössere Widerstandsfähigiket gegen die 
schon eingetretene Zunahme der Körpertemperatur verleiht. Diese grössere 
Widerstandsfähigkeit ist wahrscheinlich, wenigstens grösstenteils, auf die 
Schutzwirkung des Vagus auf das Herz zurückzuführen. Ascoli. 


171. Bergamaseo (Physiol. Lab. Prof. Cavazzani, Ferrara). — „Des ré- 
actions thermiques consécutives à la piqûre du cerveau.“ Soc. Biol. 
1908, No. 30. | 

Verf. hat nachgewiesen, dass die Temperatur von Kaninchen und 
Katzen Schwankungen aufweist, welche durch die verschiedensten Ursachen, 
wie psychische Erregung, Schmerz, Bewegung usw., hervorgerufen werden. 
Es handelt sich im allgemeinen um Temperstursteigerungen, welche rasch 
auf den sie verursachenden Reiz folgen, um verhältnismässig bald wieder 
zu verschwinden. 

Durch Verletzung des Nucleus .candatus bei Katzen und Kaninchen 
konnten ebenfalls häufig Temperatursteigerungen hervorgerufen werden, 
welche sich von den oben erwähnten dadurch unterscheiden, dass sie sich 
erst einige Stunden nach Einwirkung der Ursache entwickeln, ihr Maximum 
7 bis 10 Stunden nach der Verletzung erreichen und langsam verschwinden. 
Dieselbe Erscheinung tritt auch nach Läsion der Umgebung des Nucleus 
candatus auf. Häufig ist die Hyperthermie von Krankheitssymptomen be- 
gleitet, und die Sektion ergibt oft eine Erweiterung der Seitenkammern. 

Nach der Temperatursteigerung erlangt das Tier seine normale Tem- 
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peratur wieder und behält sie bei, befindet sich auch sonst normal, und 
verhält sich bei künstlichen Temperatursteigerungen wie ein gesundes Tier. 
Also, schliesst Verf., kann diese Temperatursteigerung nach Gehirn- 
verletzung nicht der Schädigung eines Wärmezentrums zugeschrieben werden, 
sie ist vielmehr die Folge der Reizungen, welche von der verletzten Zone 
oder ihrer Umgebung ausgehen, d. h, von Reizungen, welche wir kennen, 
und welche auch bei gesunden Tieren Temperatursteigerungen hervorrufen. 
E. Messner. 
172. Rolly, Fr. und Meltzer (Med. Klinik, Leipzig). — „Experimentelle 
Untersuchungen über die Bedeutung der Hyperthermie.“ Dtsch. Arch. 
f. klin. Med., 1908, Bd. 94, p. 335—364. 
Die Untersuchungen wurden nach folgenden Gesichtspunkten unter- 
nommen: 
I. Einfluss der Fiebertemperatur auf Bakterien. 
Streptokokken und Pneumokokken gediehen im künstlich überhitzten 
Organismus ausgezeichnet. 


M. Einfluss der Fiebertemperatur auf die Resistenz der 
Tiere gegenüber bakteriellen Infektionen. 
Die Versuche haben zu keinem eindeutigen Resultat geführt, sprechen 
aber noch am meisten für einen günstigen Einfluss der erhöhten Körper- 
temperatur auf eine Bakterieninfektion. 


II. Einfluss der Fiebertemperatur auf die bakterizide 
Fähigkeit des Blutes. 
Ein deutlicher Einfluss der Erhitzung auf den Alexingehalt des Blut- 
serums wurde nicht beobachtet. 


IV. Einfluss der Fiebertemperatur auf die Phagocytose. 
Die Phagocytose der Menschenleukocyten wuchs stetig mit der 
Temperatur bis zu 40° C. 


V. Einfluss der Fiebertemperatur der Tiere gegenüber 
bakteriellen Giften. 
Keine eindeutigen Resultate. 


VI. Einfluss der Fiebertemperatur auf die Produktion der Anti- 
körper. 
Es wurde festgestellt, dass die Erhitzung zu einer schnelleren Ent- 
stehung von Agglutininen und Bakteriolysinen führt. 
vll. Einfluss der Fiebertemperatur auf das Parenchym 
der Organe. 
Die Temperaturerhöhung führt nicht notwendig zu Organschädigungen. 
Gerhartz. 


Specielle Nervenphysiologie. 


173. Kappers, Ariens. — „The structure of the autonomic nervous 
system compared with its functional activity.“ Journ. of Physiol., 1908, 
Bd. 37, p. 139. 

Während der Entwickelung des Centralnervensystems wandern die 
motorischen Zellen in derjenigen Richtung. von welcher aus sie die grösste 
Zahl von Reizen empfangen, d. h. die Dendriten der motorischen Zellen 
werden verkürzt und der Achsencylinder wird verlängert. Im System des 
Sympathicus ist der von Langley beschriebene Achsenreflex unter normalen 
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Verhältnissen vorherrschend und die Zahl der von den sensorischen Wurzeln 
ausgehenden Reize ist gering. Die motorischen Ganglienzellen des Sym- 
pathicus wandern daher in der Richtung der Viscera unter dem Einflusse 
der ersteren. 

Bei Fischen sind die sensorischen Endigungen des VII, IX. und 
X. Hirnnerven auf die Kiemen und die benachbarten Gebiete verteilt. Die 
Därme und andere Viscera sind viel weniger starken Reizen ausgesetzt; 
hier überwiegt der Achsenreflex die sensorischen Reflexe, und ein wirk- 
liches sympathisches System wird gebildet. 

Das sympathische System zeigt uns, dass das sogenannte Gesetz von 
der dynamischen Polarisation Ausnahmen erfahren kann. 

W. A. Jolly (Lewin). 
174. Marinesco, G. — „Sur la neurotisation des foyers de ramollissement 
cérébral.“ Soc. biol., Bd. 65, p. 526, Dez. 1908. 

In fünf untersuchten Fällen von ischämischer Erweichung des Ge- 
hiras fand Verf., dass bei der Reparation des nekrotischen Bezirks die 
Nervenfasern eine mehr oder weniger wichtige Rolle spielen. In kleinen, 
mehrere Monate alten Herden fand sich eine beträchtliche Anzahl neu- 
gebildeter Nervenfasern, welche, meist von feinem Kaliber, einzeln oder zu 
Bündeln vereint, die Blutgefässe umspinnen oder eine Art Filz zwischen 
den . Gitterzellen bilden. Einzelne der Fasern enden mit einem Knopf. 
Ausserdem beobachtet man Änderungen in der Verlaufsrichtung der Fasern 
an der Grenze des Herdes, Endigung in Keulen, Abgabe von Kollateralen. 
Beim Durchziehen des Herdes sieht man Fasern spiralig verlaufen und 
sonst ihre Richtung verändern. Einzelne Fasern hypertrophieren. Trotz 
der ausgedehnten Regeneration stellt sich die normale Struktur des Ge- 
webes nicht mehr her, vor allem, weil die zerstörten Ganglienzellen nicht 
regeneriert werden, und weil die gewucherten Fasern nicht in Berührung 
mit Ganglienzellen treten. So ist der Prozess auch für eine Wieder- 
herstellung der Funktion belanglos. E. Messner. 


175. Sala, G. — „Sur les faits qui se développent à la suite des blessures 
asepliques du cerveau.* Arch. Ital. de Biol., 1908. Bd. 49, p. 79. 

Verf. beschreibt die Resultate von mikroskopischen Untersuchungen, 

die er verschiedene Zeit nach aseptisch ausgeführten Verletzungen des 

Gehirnes angestellt hat und glaubt dabei, ähnliche Formen beobachten 

zu können, wie sie nach Verletzungen des peripheren Nervensystems auf- 

treten. Er glaubt deshalb auch eine Regenerationsfähigkeit des Gehirnes 
annehmen zu dürfen. G. F. Nicolai, Berlin. 


176. Kalischer, O. (Physiol. Inst., Berlin). — „Über den Sitz der Ton- 
dressur bei Hunden.“ Centrbl. f. Physiol., 1908, Bd. 22, p. 495. 

Verf. teilt neue Versuche mit, die gegenüber den Angaben Roth- 
manns zeigen, dass Hunde, die auf den Ton in der bekannten Weise 
dressiert waren, diese Dressur noch behielten, wenn doppelseits beide 
Schläfenlappen in grösstem Umfange, was Ausdehnung wie Tiefe anlangt, 
exstirpiert waren. Anderen Toneindrücken gegenüber waren die Tiere taub; 
sie waren ausserdem fast völlig blind, da die Exstirpation bis in die Seh- 
sphäre sich erstreckt hatte. 

Da aus früheren Versuchen sich ergeben hatte, dass die Tondressur 
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erhalten bleibt, wenn auch die beiden hinteren Vierhügel zerstört waren, 
schliesst Verf., dass die Tondressur wahrscheinlich noch unterhalb dieser, 
das ist in der Medulla oblongata, zustande kommt. 

E. Laqueur, Königsberg. 


177. Nageotte, J. und Leon-Kindberg, M. — „Lesions fines du cervelet.“ 
Soc. biol., Bd. 65, p. 517ff. u. 551ff., Dez. 1908. 


I. Nodos:tes des prolongements protoplasmiques des cellules de 
Purkinje dans un cas d’ıdiotie familiale avec atrophie cerebelleuse et 
degeneration des cordons postérieurs, des faisceaux pyramidaux et des 
faisceaux cérébelleux directs. | 

In den am stärksten atrophischen Partien des Kleinhirns finden sich 
nur noch spärliche Purkinjesche Zellen. Infolge der Dickenabnahme der 
Molekularschicht ist die Verästelung der Dendriten verändert, häufig kehrt 
ein Zweig, nachdem er nahe an die Oberfläche gekommen ist, wieder um 
und durchzieht wieder die ganze Molekularschich. An den Ästen der 
Dendriten sitzen Knoten, welche in ihrem Innern verschiedene Arten von 
Körnchen und Kügelchen enthalten. Die kleinen Knoten finden sich an 
den dünneren Ästchen und entsenden 3—4 ganz feine Zweigchen. An 
den dickeren Ästen finden sich auch grössere Knoten, aus denen ebenfalls 
eine abnorm grosse Anzahl Ästchen hervorgeht. Einzelne Zellen zeigen 
noch ihre normale Tigroidsubstanz, andere sind pyknotisch. Die Fibrillen 
weisen ebenfalls Veränderungen auf, welche umso deutlicher werden, je 
mehr man sich dem Ende des Dendriten nähert, anfangs körnig, zerfallen 
sie in kleine Stäbchen, gegen das Ende mancher Zweige fehlen auch diese. 


Il. Tumefaction fusiforme du cylindraxe des cellules de Purkınje. 

Da Verff. diese Veränderungen in 4 Fällen beobachten konnten (in 
dem oben erwähnten Falle, einem weiteren Falle von Ileinhirnatrophie und 
in 2 Fällen ohne grobe Veränderungen des Kleinhirns, wo klinisch Be- 
wegungsstörungen festgestellt waren), halten sie dieselben für nicht selten. 
Der Achsenzylinder vieler Purkinjescher Zellen zeigt in einer kleinen und 
konstanten Entfernung von dem Zellleib eine spindelförmige Anschwellung, 
welche das Volumen der Zelle selbst annehmen kann. In den Fällen 
geringgradiger Veränderung gibt der Achsenzylinder beim Verlassen der 
Anschwellung seine Collateralen ab, um dann in normaler Richtung weiter- 
zuziehen. Bisweilen folgen 2—3 Anschwellungen rosenkranzartig aufein- 
ander; in noch weiter vorgeschrittenen Fällen ist der Achsenzylinder er- 
setzt durch hypertrophische Collateralen, welche zu dem Plexus um die 
Purkinjeschen Zellen zurückkehren, so dass das Neuron mit langem 
Achsenzylinder in ein solches mit kurzem umgewandelt ist, ein Verhalten, 
dem die Verff. grosse Bedeutung zuschreiben. E. Messner. 


178. Mawas, J. (Lab. d. physiol., Lyon). — „Note sur l'action du grande 
sympathique sur laccomodation.*“ Soc. biol., Bd. 65, p. 515, Dez. 
1908. 

Verf. hat die von Langley und Anderson bestrittenen Versuche von 
Morat und Doyon wieder aufgenommen und konnte die Angaben der 
letzteren bestätigen. Auch er fand bei Reizung des Halssympathikus eine 
Vergrösserung des zweiten Purkinje-Sansonchen Bildchens und schliesst 
daraus auf eine Akkommodation der Linse für die Ferne. Vor der Reizung 


des Nerven gibt Verf. ein Myoticum, um den Musculus ciliaris zu kontra- 
hieren, es lässt sich dann die antagonistische Wirkung des Sympathicus 
besser erkennen. E. Messner. 


179. Lépine, R. — „L’adrenaline agit-elle directement sur les fibres 
sympathiques?“ Soc. biol., Bd. 65, p. 565, Dez. 1908. 

Verf. hat die Versuche von Lichtwitz, welcher durch Injektion von 
Adrenalin in die mit dem Körper nur noch durch den Nervus ischiadicus in 
Verbindung stehende Froschpfote eine Mydriasis hervorrufen konnte, nach- 
geprüft. Die Ergebnisse sind nicht konstant, es wurde nur einmal eine 
wirklich deutliche Pupillenerweiterung erzielt. Dabei nahm Verf. die Ab- 
trennung der Extremität durch eine, den N. ischiadicus natürlich frei- 
lassende Ligatur des Schenkels vor. Unabhängig von seinen Resultaten 
stellt er die Hypothese auf, dass das von den chromaffinen Zellen sezer- 
nierte Adrenalin direkt in die mit den chromaffinen Zellen in Verbindung 
stehenden sympathischen Nervenfasern überdiffundiere. 

| E. Messner. 
180. Zybell, Fritz (Augenklin. Marburg). -— „Das Verhalten der Pupillen 
bei der Syphilis, der multiplen Sklerose und der Syringomyelie.“* Inaug.- 
Dissert. Marburg, 1908, 67 p. Fritz Loeb, München. 


181. Ploeger, Hermann. -— „Das Verhalten der Pupillen ber der Hysterie, 
Epilepsie, Neurasthenie, Migräne und beim Alkoholismus.“ Inaug.- 
Dissert., Marburg, 1907, 67 p. | Fritz Loeb, München. 


182. Sträussler, Ernst (K. u. K. Garnisonsspital No. 11, Prag). — „Zur 
Frage der cerebralen Sensibilhtätsstöorungen von spinalem Typus.“ 
Monatsschr. f. Psych. u. Neurologie, Bd. 23. H. 5, Mai 1908. 

Nachdem im Jahre 1902 Muskens als erster auf die Möglichkeit hin- 
gewiesen hatte, „dass auch in der Projektion der Körperoberfläche auf die 
Hirnoberfläche das Prinzip der Segmentation beibehalten sein würde“, kamen 
auf Grund eigener Beobachtungen auch andere Autoren zu dem Schluss, 
dass Sensibilitätsstörungen in segmentärer Anordnung von cerebralen Pro- 
zessen abhängig sein können. Zur Stütze dieser Ansicht teilt Verf. die 
Krankengeschichte eines 22 jährigen Soldaten mit, bei dem im Anschluss 
an epileptische Krampfanfälle — neben Störungen der tiefen Sensibilität 
und Tastabstumpfung der befallenen (rechten) Körperhälfte — an einem 
Teile des rechten Oberarms und der rechten vorderen Brustseite sowie an 
einem ganz schmalen Streifen der Kleinfingerseite der rechten Hand voll- 
kommene Aufhebung der Berührungs-, Schmerz- und Temperatur- 
empfindung beobachtet wurden. 

Als Zentrum der Läsion musste nach dem Verlaufe der Anfälle 
und der anderen Erscheinungen das Rindengebiet des Armes angesehen 
werden; die Sensibilitätsstörung jedoch zeigte keineswegs die Merkmale, 
die als charakteristisch für Rindenläsionen gelten, sondern vielmehr deutlich 
ausgeprägt spinalen Typus: die Grenzlinien der von der Sensibilitätsstörung 
betroffenen Bezirke verliefen sowohl am Oberarm, als auch an der Hand 
parallel zur Extremitätenachse, und am Rumpfe hatte das Gebiet der 
Empfindungsstörung die Gestalt eines Gürtelsegments. In dieser Projektion 
der spinalen Hautinnervationsbezirke auf die Hirnrinde sieht Verf. eine 
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Wiederholung der bezüglich der motorischen Innervation der Muskulatur be- 
stehenden Verhältnisse. 

Die Prüfung der Berührungsempfindlichkeit, des Lokalisationsver- 
mögens, des stereognostischen Sinnes und der Lage- und Bewegungs- 
empfindung in diesem Falle bestätigt die Ansicht Bonhoeffers, dass aus- 
gesprochene Lokalisationsstörungen die Stereognose nicht behindern. 

Th. Pulvermacher, Berlin. 


Sinnesorgane. 


183. Franz, Victor (Biol. Station, Helgoland). — „1. Das Pecten, der 
Fächer im Auge der Vögel.“ Biolog. Centrbl., Bd. 28, p. 449—468, 
Juli 1908. 

184. Franz, Victor. — „2. Der Fächer im Auge der Vögel.“ Verhdl. 
d, Dtsch. Zoolog. Gesellsch., 18. Jahresvers., 1908, p. 167—171. 

Der Fächer im Auge der Vögel ist weniger ein mesodermatisches, 
dem Blutgefässystem angehöriges Organ, als ein nervöses, ein intra- 
okulares Sinnesorgan. Die an seiner Oberfläche befindlichen feinsten 
Reizperzeptoren dienen wahrscheinlich zur Wahrnehmung intraokularer 
hydrodynamischer Druckschwankungen, womit der Fächer der Ver- 
schärfung des Entfernungensehens dienstbar wird. Autoreferat. 


185. Stephenson, Sydney. — „Associated movements of the upper eyelid 
and juw.“ Ophthalmoscope, Jan. 1908. 

Patient von 9 Jahren mit leichter Ptosis links; beim Kauen zuckt 
das rechte Oberlid leicht rhythmisch auf und ab, ebenso beim Öffnen und 
Schliessen des Mundes und bei Seitenbewegungen desKiefers. Offenbar besteht 
beim Levator palpebrarum neben einer Innervation vom Oculomotorius eine 
gleichzeitige vom Trigeminus. Kurt Steindorff. 


186. Reid, Nottingham. — „Über Nystagmus.“ The Ophth. Rev., Juni 
1908; vgl. Klin. Monatsbl. f. Augenheilk., Sept. 1908. 

Verf. bekämpft Baranys Anschauungen, dass der gleichschlägige un- 
dulatorische Nystagmus okularen, der aus einer raschen und einer lang- 
samen Bewegung bestehende rhythmische vestibularen Ursprungs sei. Er- 
zeugt man nach Barany durch Reizung des rechten halbzirkelförmigen 
Kanals linksseitigen rhythmischen Nystagmus, so braucht man nur, wenn 
die rasche Bewegung nach links in die langsame nach rechts umschlägt, 
eine gleiche Reizung des linken halbzirkelförmigen Kanals vorzunehmen, 
um nun einen rechtsseitigen rhythmischen Nystagmus zu erhalten. Also 
kann rasch wechselnde Reizung beider halbzirkelförmigen Kanäle undula- 
torischen Nystagmus erzeugen. Der Nystagmus der Bergleute hat keine 
besondere Ursache, auch ihm liegen Störungen in den halbzirkelförmigen 
Kanälen zugrunde. 

Jede Folge von Augenbewegungen, die auf eine Wiederherstellung 
des gestörten Gleichgewichts abzielt, ist Nystagmus. Die Gleichgewichts- 
störung ist angeboren, wenn mangelhafte Fixation vorliegt. oder temporär 
(bei akuten Vestibularerkrankungen, Star) oder bei angestrengter unnatür- 
licher Lage entstanden (Bergleute, multiple Sklerose); auch Ermüdung oder 
Muskelparesen können Gleichgewichtsstörungen und Nystagmus herbei- 
führen. In einigen dieser Fälle (Snell) handelt es sich wohl nur um 
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kompensierende nystaktische Zuckungen, in anderen um echten Nystagmus. 

Zur körperlichen Ermüdung muss, um Nystagmus auszulösen, noch schlechte 

Beleuchtung kommen. Alkohol stört öfter das Augengleichgewicht. ehe 

noch andere Gleichgewichtsstörungen im Körper auftreten. 

Kurt Steindorff. 

187. Gowers. — „Der Mechanismus des Nystagmus.“ The Ophthalmo- 
scope, 1908, No. 6. 

Nach Durchschneidung des Rückenmarks in der Zervikalgegend fand 
Sherrington folgendes eigentümliche Verhalten der Spinalzentren für die 
unteren Glieder. Kontrahiert sich ein Muskel ausgiebig, so erschlafft er 
plötzlich und der Antagonist kontrahiert sich, dann erschlafft dieser und 
jener kontrabiert sich usf. Sherrington nimmt eine Hemmung in den 
Spinalzentren an, die von den Antagonisten durch einen Nervenreiz aus- 
gelöst wird und bei reinen Muskelnerven ihren Ursprung in den Muskel- 
spindelzellen hat. Auf dieses dem Nystagmus so ähnliche Verhalten 
gründet Verf. seine Theorie des Augenzitterns. Ein Zentrum für die 
binokularen Augenbewegungen existiert als ein den Spinalzentren der Ex- 
tremitätenmuskeln entsprechendes Zentrum; es liegt nicht im Grosshirn, 
denn die willkürlichen Bewegungen sind bei Nystagmus selten gestört, 
sondern im Mittelhirn, Kleinhirn oder der Brücke. Die primäre den Vor- 
gang des Nystagmus erklärende Störung muss hier liegen. Bei normalem 
Willenseinfluss auf dieses Zentrum können die Muskelreflexreize das Gleich- 
gewicht nicht stören. Das Gleichgewicht des Zentrums wird bei Kindern 
gestört durch zu reichlichen oder zu geringen Lichteinfall während der 
ersten Lebensmonate, durch Erweichungsherde im Pons, insuläre Sklerosen, 
Tumoren usw. Mässiger Nystagmus wird nur durch die Wirkung des 
Willens auf das niedere Zentrum hervorgerufen. Die von den Antagonisten 
kommenden Hemmungsreize gehen durch die Verbindungen mit dem N. V. 

Kurt Steindorff. 

188. Straub, M. — „The formulae expressing the conditions of re- 
fraction optical adjustment of the eye.“ Ophthalm. Review, 1907; vgl. 
Arch. f. Aughkde., Bd. 61, H. 4. 

Verf. verteidigi seine Refraktionsformel, weil sie einfacher sei. 

Kurt Steindorff. 

189. Delord und Revel, Montpellier. — „De la paralysie de l!accommo- 
dation dans le diabète.“ Bull. et mém. de la soc. franç. d’Ophthalm., 
Bd. 24; vgl. auch Arch. d'opht., Bd. 27. 

Plötzlich auftretende und nach 1 Monat ebenso plötzlich wieder ver- 
schwindende totale Lähmung der Akkommodation bei einer 48 Jahre alten 
Frau mit Diabetes, deren Augen im übrigen völlig gesund waren. Augen- 
scheinlich sitzt die Läsion zentral und ist toxischen Ursprungs, allerdings 
ist auch eine periphere toxische Neuritis nach Edingers Theorie in dem 
sehr stark überanstrengten Akkommodationsmuskel (Patientin hatte 5,0 D. 
Hypermetropie) nicht auszuschliessen, 


1%. Neopen, A. — „Sur les réactions ü la lumière du tissu de liris.“ 
Acad. des sc. de Paris; vgl. Arch. f. A., 1908, Bd. 60, H. 1. 
Ebenso wie bei Fischen und Batrachiern kontrahiert sich auf Licht- 
reiz die Irismuskulatur bei Cephalopoden, Amphibien, Reptilien und Vögeln. 
Kurt Steindorff, 
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191. Dubois und Cistelain. — „Contribution à l'étude de l’innervation 
motrice de l'iris.“ Arch. d’Opht., 1908, Bd. 27, p. 310: vgl. Arch. f. A., 
1908, Bd. 60, H. 1. 

Versuche an Hunden. Der gleichzeitigen Durchschneidung des Sym- 
pathicus und N. III. folgt eine Aufhebung der Mydriasis durch Reizung 
eines sensiblen Nerven oder der Hirnrinde. Der N. V. ist am Zustande- 
kommen dieser reflektorischen Mydriasis unbeteiligt. Elektrische Reizung 
des N. III. hat von seiner Austrittstelle an Miosis zur Folge. 

Kurt Steindorff. 

192. Schanz, F., Dresden. — „Wirkung ultravioletter Strahlen auf das 
Auge.“ Journ. f. Gasbeleucht. u. Wasserversorg., 1908, Bd. 51, No. 37. 

Auftreten von Linsenfluorescenz und Lidschlussreflex bei Einwirkung 
von ultravioletten Strahlen verschiedener Wellenlänge. Seligmann. 


193. v. Frisch, K. (Physiol. Inst. Wien). — „Studien über die Pigment- 
verschiebung im Facettenauge.“ Biol. Zentrbl., 1908, Bd. 28, p. 662 
bis 671, 698 — 704. 

Helladaptation des Facettenauges erfolgt schneller als Dunkeladaptation; 
bei Deilephia und Chaerocampus in wenigen Minuten; bei Palämon in 
!/; Stunde. Die Intensität des Lichtes ist von geringer Bedeutung für die 
Geschwindigkeit, viel wichtiger die Farbe. Kurzwellige Strahlen bewirken 
die rascheste Helladaptation. 

Elektrische Reizung erwies sich als ergebnislos; ebenso Ver- 
suche mit Säureeinwirkung, Sauerstoffmangel, Wärme-, Radium- und 
Röntgenstrahlen. (Bedeutende Gegensätze zu den Pigmentzellen der 
Wirbeltiere.) 

Versuche, ob direkte Lichteinwirkung vorhanden ist, blieben aber 
bei Palämon (wo allein die Annahme eines intraokulären Reflexes ausge- 
schlossen ist) gleichfalls erfolglos. 

Verf. meint, das Licht werde vielleicht chemische Änderungen im 
Auge bewirken. die dann die Pigmentverschiebungen zur Folge hätten. 

Partielle Belichtung eines Auges verteilt sich in ihrer Wirkung 
auf das ganze Auge. Ein Auge übt auch Wirkungen auf das andere aus. 
Vielleicht, meint Verf., beruhen diese letzteren Unregelmässigkeiten nur auf 
Diffusion des Lichts innerhalb des Auges bzw. Körpers. 

V. Franz. 

194. Weiss, Otto und Laqueur, Ernst (Physiol. Inst., Königsberg). — 
„Die Beziehungen zwischen zeitlicher Dauer und Intensität eines 
Lichtreizes bei Minimalbewegungen des Sehorganes.“ Beitr. z. Physiol. 
u. Pathol., Festschr. f. L. Hermann, p. 199, Stuttgart 1908. 

Die Verff. finden — in Übereinstimmung mit Bloch und Charpentier, 
aber in Gegensatz zu Grijns und Noyons — dass, um eine minimale Licht- 
empfindung auszulösen, das Produkt aus der Dauer und der Intensität 
konstant sein muss, während die letztgenannten angeben, dass bei einer 
Dauer von 2—35 der wirksame Lichtreiz nur ein Minimum von Energie 
zu besitzen braucht. Weiter fanden die Verff. eine Abhängigkeit von. der 
Flächengrösse; grössere Flächen werden bei gleicher Flächenhelligkeit in 
kürzerer Zeit wahrgenommen; hier besteht keine genaue Proportionalität. 
Das Maximum von Energie, das eine Lichtempfindung auslöst, .ist 
1,21 - 10-1! Erg. Dass diese Zahl mit der von Grijns und Noyons (4,0 » 10-1) 
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annähernd übereinstimmt, soll nur Zufall sein, denn die Genannten hätten 

die Energie einer Hefnerkerze falsch in Rechnung gestellt. Richtig be- 

rechnet betrüge die minimale Energie von G. und N. etwa 350 - 10-4. 

F. G. Nicolai, Berlin. 

195. Nicolai, G. F. (Physiol. Inst., Berlin). — „Über den Gang der Dunkel- 
adaptation und seine Abhängigkeit von der vorausgegangenen Be- 
lichtung (des beobachienden, respektive des nicht beobachtenden Auges).“ 

‚ Centrbl. f. Physiol., Bd. 21, No. 18, Verh. d. Physiol. Ges. zu Berlin, 
Nov. 1907. 

Fortlaufende Schwellenbestimmungen während der einer mässigen 
Helladaptation folgenden Dunkeladaptation ergaben, dass die Kurven nach 
verschieden langen Belichtungen verschieden verlaufen, 

Ferner wurde untersucht, ob monokular angestellte Schwellen- 
bestimmungen anders ausfallen, wenn das andere Auge geblendet war, 
und es zeigte sich, dass die Kurven nach Blendung des anderen Auges 
schneller fallen, dass also die Belichtung des einen Auges auf die absolute 
Schwelle des anderen Auges einen Einfluss hat. 

Mangold, Greifswald. 

1%. Hahn, W. L. — „Some habits and sensory adaptations of cave- 
inhabiting bats.“ Biolog. Bull., Bd. XV, p. 135—193, Sept. 1908. 

Eine Beschreibung des Verhaltens der Fledermäuse unter verschie- 
denen Bedingungen. Weder die Augen noch die Ohren sind für die Wahr- 
nehmung von Hindernissen nötig. Die Körperhaare besitzen sensorische 
Eigenschaften. Alle Eigenschaften dieser Tiere können nur unter Annahme 
des Vorhandenseins eines 6. Sinnes, nämlich der der Richtung erklärt 
werden. B.-O. 


197. Seggel, K.. München. — „Myopie und Lichtsinn.* Klin. Monatsbl. 
f. Aughkde., Okt. 1908. | 
Prüfung an 506 Individuen, von denen 302 Enmetropen bzw. gering- 
gradige Hypermetropen (/ 1D), 175 Myopen, 13 stärkere Hypermetropen, 
13 einfach myopisch Astigmatische, 1 gemischt und 28 hypermetropisch 
Astigmatische waren. 35 litten an Akkommodationskrampf. Von den Mädchen 
waren 48 = 15°/, myopisch, hatten 85,5°/, normalen Lichtsinn, von den 

Knaben nur 40°,. Es hatten den Lichtsinn 
E und geringe H M Ask Asm H (stärker) Spasmus 


normal u. besser 94,6 28,1 64,4 — 54 31,4 

Summe 65,5 

herab-gesetzt . . 8,3 71,9 35,6 100 46 68,6 
Summe 34,5 


Verf. polemisiert gegen Stilling-Weill und Landolt. 

Kurt Steindorff. 

198. Dimmer, F., Graz. — „Die Macula lutea der menschlichen Netz- 
haut und die durch sie bedingten entoptischen Erscheinungen.“ Arch. 
f. Ophth., Bd, 65, H. 3. 

Die Farbe der Macula lutea ist keine Leichenerscheinung. Bei 
diffusem Tageslicht war zwar an der betreffenden Stelle nur ein dunkler 
Fleck sichtbar, bei intensiver Belichtung mit elektrischem Bogenlicht trat 
aber innerhalb des dunklen Fleckes ein deutlich gelber Bezirk hervor. 
Beim Ophthalmoskopieren mit der Hg-Bogenlampe sieht man die Gelbfärbung 
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der Macula nicht, wohl aber bei Gebrauch von Tageslicht, wenn es durch 
besondere Massnahmen wesentlich verstärkt ist. Die Macula lutea ist immer 
viel kleiner als die Fovea, denn nur der Grund der Fovea ist gelb gefärbt. 
Stellt man sich auf eine präretinal gelegene Ebene ein, so verschwindet 
das Strukturbild, und die zurückbleibende Färbung erscheint mit vermehrter 
Deutlichkeit. Infolge von Diffusion des Farbstoffes in die Umgebung ist 
die Macula in der Leiche von grösserer Ausdehnung. Die entoptische Be- 
obachtung des Maxwellschen Fleckes stimmt mit der ophthalmoskopischen 
Untersuchung überein, seine verschiedenen Erscheinungsarten beruhen auf 
individuellen Differenzen des Baues. Die Entstehung des Haidingerschen 
Polarisationsbündels gründet sich auf Absorptionsverhältnisse in der doppelt- 
brechenden und im Bereiche der Macula lutea gelb gefärbten Zapfenfaser- 
schicht. Kurt Steindorff. 


199. Tschemolossow. — „Veränderungen am Auge bei Enifernung des 
Ganglion cerv. supr.“ Westn. Ophth., 1907, p. 103: vgl. Zeitschr. f. 
Augenheilk., 1908, p. 377. 

Erst Entfernung des einen, dann des andern Ganglions: Temperatur- 
erhöhung, Pulsbeschleunigung (120—138), Hyperämie. Beim Durchschneiden 
des Sympathicus verengert sich die Pupille augenblicklich; es gibt zeit- 
weilige Folgeerscheinungen der Operation (Tensionsverminderung auf zwei 
bis drei Tage) und dauernde (Miosis, Ptosis).. Die Lidspalte verengerte sich 
von 11 auf 7 bzw. 8 mm. Kurt Steindorff. 


200. Zimmermann, G. — „Die Akkommodation im Ohr.“ Arch. f. 
(Anat. u.) Physiol., 1908, p. 23. 

Verf. bekämpft die übliche Ansicht, dass die Kette der Gehör- 
knöchelchen der Schalleitung diene. Er sieht in ihr nur ein Mittel, um 
den Labyrinthdruck zu regulieren und dies soll eine Akkommodation des 
Ohres an die jeweilige Schalldecke bedeuten, weil jedes Einwärtsrücken 
des Steigbügels den hydrostatischen Druck in der Schnecke erhöhe und 
dadurch die Mitschwingungen der Basilarmembran durch Kompression und 
Verdruckung erschwere. Verf. versucht nun auf Grund des Symptomen- 
komplexes und des anatomischen Befundes bei Erkrankungen des Mittel- 
ohrapparates diese Ansicht zu stützen. G. F. Nicolai, Berlin. 
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Physik und Apparate. 


%1. Lucas, Keith, — „A method of drawing tubes for the capillary 
electrometer.“ Proc. physiol. Soc., 1908, p. XXVIII; Journ. of physiol., 
1908, Bd. 37. No. 2. 

Beschreibung und Abbildung eines Apparates zur Darstellung von 

Glaskapillaren von gegebenen und konstanten Dimensionen. 

Cramer. 


202. Mines, G. H. — „An automatic key for obtaining single induction 
shocks.“ Proc. phys. Soc., 1908, p. 57, Journ. of Physiol, Bd. 37, 
No. 3. 

Beschreibung und Abbildung des Apparates. Cramer. 


303. Bloch, Leon et Eugène. — „Ionisation par le phosphore et phos- 
phorescence.“ C. R.. Bd. 147, p. 842/844, Nov. 1908. 

Im Anschluss an eine frühere Arbeit von E. Bloch stellen die Verff. 
fest, dass beim Leiten von Luft über Phosphor 

1. Phosphorescenz, lonisation und Ozon in derselben Region ent- 

stehen, 

2. diese Region vom Phosphor getrennt werden kann, wenn der Luft- 

strom schnell genug ist. 

Diese Tatsachen beweisen, dass Phosphorescenz, lonisation und Ozon 
nicht durch dirokte Oxydation des festen Phosphors entstehen, sondern durch 
Oxydation einer vom Phosphor emanierten Substanz, nämlich des Phos- 
phorigsäureanhydrids. Heinrich Davidsohn. 


304. Bordier, H. und Nogia, T. — „Recherches sur la cause de l’odeur 
prise par lair soumis aux radiations ulira-violettes émises par lu 
lampe à vapeur de mercure.“ C. R., Bd. 147, p. 354—355, August 
1908. 

Bei Bestrahlung der Luft mit einer Quecksilberbogenlampe macht 
sich ein eigentümlicher Geruch geltend, den manche Forscher dem ge- 
bildeten Ozon zugeschrieben haben. Da aber die Strahlen im allgemeinen 
reduzierende Wirkung haben, versuchten die Verff. die Frage in anderer 
Weise zu lösen. Durch chemische Mittel liess sich Ozon nicht nachweisen, 
auch entstand der Geruch in reinem Stickstoff, Kohlensäure usw., dagegen 
gelang es den Verff. nachzuweisen, dass der Geruch verschwindet, wenn 
man die Luft durch ein geerdetes Metallrohr leitet. Es ist also bewiesen, 
dass der Geruch von der Wirkung der ausgesandten Elektronen herrührt. 
Die Verff. vergleichen diese Wirkung mit der des elektrischen Stromes 
auf das Geschmacksorgan. Pinner. 


205. Chanoz, M. — „Sur la polarisation de l'homme vivant sommis ü 
l'action du courant continu (lintensite et dissipation).*“ C. R., Bd. 147, 
p. 846— 848, Nov. 1908. 
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Die menschlichen Gewebe polarisieren sich unter dem Einfluss des 
Gleichstroms. Diese Polarisation, die schon du Bois-Reymond erwähnt, ist 
auf grösser als 0,2 Volt geschätzt worden. Verf. hat genaue Messungen 
dieser Grösse angestellt, indem er einen Gleichstrom längere Zeit durch 
den Körper schickte, dann den Strom öffnete und den Polarisationsstrom 
- mit einem Lippmannschen Capillarelektrometer mass. Die Messungen sind 
auf 0,0001 Volt genau. Er fand: 

1. Die Gewebe des lebenden Menschen werden polarisiert. Die 
Polarisation nimmt nach einer ungefähr hyperbolischen Kurve zu- 
erst rasch, dann langsam ab. 

. Die Abnahme der Polarisation ist unabhängig von der äusseren 

Verbindung des Elektroden. 

3. Die Polarisation wächst mit Stärke und Dauer des polarisieronden 
Stromes, ist aber diesen Grössen nicht proportional. 

4. Wahrscheinlich gibt es unter gewissen Bedingungen ein Maximum 
der Polarisation, das wohl bei Unfällen durch Elektrizität erreicht 
wird. 

' 5. Die Polarisation wächst mit der Länge der vom Strome durch- 
flossenen Gewebe (grosse oder mehrere Personen). 

6. Die Polarisation ist nicht nur von der durchfliessenden Elektri- 
zitätsmenge abhängig: kurze starke Ströme polarisieren stärker 
als lange schwache. Pinner. 


IL 


206. Massol, G. — „Sur la radioactivité des gaz de Veau thermale 
d’Uriage (Isere).“ C. R., Bd. 147, p. 844—846, Nov. 1908. 

Verf. hat die Gase der heissen Schwefel- und Chlornatriumquelle von 
Uriage untersucht. Die Quelle sprudelt stark und entlässt viel Gas, davon 
T°lọ durch Kalilauge absorbierbar (CO, und HS), 93°/, nicht absorbierbar 
(N usw.) Die Mengen der entweichenden Gase sind zu verschiedenen 
Tageszeiten verschieden. Verf. mass die Radioaktivität dieser Gase und 
drückt sie in Milligramm-Minuten aus (Wirkung der Emanation eines mg 
Ra in der Minute). Er fand im Mittel 0,147 mg-min. Verf. vergleicht 
seine Resultate mit denen von Besson (s. folg. Ref.) und findet, dass die 
Radioaktivität der gelösten Gase grösser ist als die der entweichenden. 
Die radioaktive Substanz verdampft mit dem Wasser. Der Eindampfrück- 
stand erwies sich als völlig inaktiv. Pinner. 


207. Besson, Paul. — „Radioactivité des eaux d' Uriuye-les-Bains (Isere).“ 
C. R., Bd. 147, p. 848 - 860, Nov. 1908. 
Verf. hat das Wasser derselben Quellen untersucht wie Massul 
(s. vor. Ref.) Seine Resultate sind: 


Barometerstand Radioaktivität 


in mm in mg-min 
145 0,012 
140 0,015 
135 0,018 


Die Radioaktivität scheint also mit sinkendem Druck zu wachsen. 
Sie nimmt in 4 Tagen um die Hälfte ab. Wenn das Wasser kein Gas 
mehr gelöst enthält, ist es gänzlich inaktiv. Pinner. 
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Allgemeine Biologie, Physiologie und Pathologie, 


208. Steinhaus, Julius. — „Grundzüge der allgemeinen pathologischen 
Histologie.“ Leipzig, Akadem. Verlagsgesellsch. m. b. H., 1909. 

Das für den Anfänger bestimmte Werk gliedert sich in zwei Haupt- 
abschnitte, einen technischen und einen das spezielle Thema behandelnden 
Teil. Im ersten Abschnitt werden sowohl für die Untersuchung frischer 
als auch fixierter Objekte die gebräuchlichsten allgemeinen und elektiven 
Untersuchungsmethoden unter Vermeidung überflüssiger Angaben angegeben 
und so erklärt, dass die Einarbeitung in die histologische Färbetechnik und 
ihr Verständnis leicht wird. Der histo-pathologische Abschnitt zeichnet 
sich durch seine übersichtliche Einteilung und seine knappe, scharfe Sprache 
aus. Auch hier beschränkt sich Verf. trotz grosser Kürze nicht auf die 
Beschreibung des histologischen Bildes, sondern entwickelt unter ständiger 
Bezugnahme auf die allgemeine Pathologie das rein morphologische Bild 
histogenetisch, womit er dem Anfänger vor allem das Verständnis für die 
Erklärung histo-pathologischer Veränderungen bietet. Streitfragen werden 
nur gestreift, sofern sie ausführliche Deduktionen erfordern würden; hier 
und da pointiert Verf. seine eigene Ansicht. Die zur Erklärung des Textes 
beigegebenen zahlreichen Mikrophotogramme (mehr als 150 auf 25 Tafeln) 
sind grösstenteils vorzüglich und wohl geeignet, die sonst üblichen Zeich- 
nungen, besonders, soweit sie sich mit den Geschwülsten beschäftigen, zu 
ersetzen. Für die Wiedergabe mancher, namentlich degenerativer Gewebs- 
veränderungen dürften sich vielleicht Zeichnungen besser eignen. Das 
Buch verdient weitgehende Benutzung auf dem Arbeitsplatz des jungen 


Mikroskopikers. Hart, Berlin. 

209. Schneider, Guido, Reval. — „Farbenvariationen des Flussbarsches 
(Perca fluviatilis).“ Korr.-Bl. d. Naturforscherver., Riga, 1908, Bd. 51, 
6 p. 


Weder eine schwarze noch eine weisse Varietät des Flussbarsches 
besitzt das gewöhnlich den Fischen zugeschriebene Vermögen, die Farbe 
rasch zu ändern. Die Variationen dürften vielmehr auf Unterschiede in der 
Menge des vorhandenen Pigments beruhen, die von der jungen Brut er- 
worben wurden. 

Damit wäre — soviel Ref. weiss, zum ersten Male — eine tro- 
phische Reizwirkung auf Chromatophoren wahrscheinlich gemacht. Ref. 
hat Ähnliches beobachtet. 

Die Eigentümlichkeit einer roten Varietät desselben Fisches soll 
darauf beruhen, dass der Fisch Flusskrebse (Astacus fluviatilis) gefressen 
hat, deren Pigment sich in der Haut des Fisches ablagert, 

V. Franz. 

210. Dexler, H. (Tierärztl. Inst. d. k. k. deutsch. Univ. i. Prag). — „Die 
Schreckziegen oder Fainting Goats.“ Berl. Tierärztl. Wochenschr., Bd. 
24, p. 970, Dez. 1908. 

In Nordamerika wird die Zucht eines Ziegenstammes betrieben, dessen 
Individuen sich durch eine besonders hohe Reizempfindlichkeit gegen Schall, 
Schreck und andere an sich geringfügige Anlässe auszeichnen. Diese 
Ziegen fallen bei lautem Anrufen steif nieder und bleiben wie bei einer 
Strychninvergiftung starr liegen. Dabei ist die Körpermuskulatur so starr 
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und hart, dass eine passive Beugung der Gelenke fast unmöglich wird. 
In einigen Fällen soll die Schreckreaktion dieser „Fainting goats“ so stark 
gewesen sein, dass sie daran starben. 

Dr. J. F. Gundernatsch (Ass. a. pathol. Instit. d. Cornell University, 
New-York) konnte dem Verf. auf seine Anfrage diese Tatsache nur be- 
stätigen. Nach ihm wird in Spring Hill, Mazuy County, Tennessee auf der 
Ewell-Farm ein besonderer Ziegenschlag gezogen, der etwa 70 Köpfe zählt, 
einmal der Kuriosität wegen, zweitens, weil sie gerade ihrer besonderen 
Eigenschaften wegen weniger leicht auf der Weide ausbrechen. Die Tiere 
sind, abgesehen von dem zarteren Baue, in nichts von ihren übrigen Art- 
genossen verschieden. Die Muskelkontraktionen, welche die Tiere oft schon 
beim Springen befallen, breiten sich über den ganzen Rumpf aus und sind 
äusserst schmerzhaft, so dass die Ziegen das Springen zu vermeiden 
suchen. Diese tonischen Kontraktionen schwächen die Tiere beträchtlich, 
sollen aber nach diesem Berichte nicht zum Tode führen. Die Krampf. 
neigung vererbt sich. Auch in anderen Gegenden Nordamerikas soll es 
derartige Ziegen geben. Scheunert. 


211. v. Wettstein, R. — „Uber sprungweise Zunahme der Fertilität bei 

Bastarden.“ Wiesner-Festschrift, p. 368—378. Wien, Konegen, 1908. 

e Die Blüten eines Bastardes zwischen Sempervivum Pittonii und S. 
arachnoideum, den Verf. S. Tempskyi nennt, hatten 1897 vollständig sterilen 
Pollen. Die Pflanze wurde vegetativ aus den Rosetten der Seitensprosse 
vermehrt. Als die neuen Pflanzen 1900 zur Blüte gelangten, waren nur 
noch 56—60 °|, der Pollenkörner steril. Die übrigen 40—44 °/, erwiesen 
sich als vollkommen normal ausgebildet. Das gleiche Verhalten zeigte der 
Bastard zwischen Sempervivum arachnoideum und S. montanum. Hier 
sank der sterile Pollen auf 48 bzw. 54 bzw. 58°/,. In beiden Fällen ist 
also eine sprungweise Zunahme der Fertilität eingetreten. Die meisten 
Sempervivumbastarde dagegen sind dauernd steril. 

Welche Ursachen hier in Betracht kommen, vermag Verf. mit Be- 
stimmtheit nicht zu sagen. Tatsache ist, dass die beiden eingehender 
untersuchten Arten ihren Standort geändert und dabei eine wesentliche 
Änderung der äusseren Lebensbedingungen erfahren haben. Es ist daher 
möglich, dass die Änderung der Fertilität mit der Änderung der Lebens- 
bedingungen im Zusammenhang steht. Auf jeden Fall haben die Unter- 
suchungen gezeigt, dass sterile Bestarde der Gattung Sempervivum ge- 
legentlich zur sexuellen Fortpflanzung gelangen und so zur Neubildung 
von Formen beitragen können. 0. Damm. 


212. Kutschera, F. (Zool. Inst., Innsbruck) — „Die Leuchtorgane von 
Acholoe astericola.“ Zeitschr. f. wissensch. Zool., 1909, Bd. 92, p. 75 
bis 102. 

Im Gegensatz zu Falger (Biophys. C., IIl, 1728) gibt Verf. an, nie ein 
spontanes Leuchten des Wurmes gesehen zu haben. Da nach Durchschneiden 
des Tieres nur das überlebende hintere Ende leuchtet, so deutet Verf. das 
Leuchten als Schrecklicht. 

Die leuchtende Substanz wird von Drüsenzellen sezerniert und leuchtet 
erst extrazellulär an der Berührung mit Luft bzw. (lufthaltigem) Seewasser. 
Die Ausstossung des Sekrets beruht nur auf erhöhter Sekretionstätigkeit 
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der (innervierten) Zellen, nicht auf Kontraktion benachbarter Muskeln, denn 
sie erfolgt auch bei elektrischer Reizung von Tieren, die auf Fliessblatt 
„trockenstarr“ geworden sind. V. Franz. 


213. Albrecht, Othmar (Neurol.-psych. Univ.-Klinik, Graz. — „Experi- 
mentelle Untersuchungen über die Grundlagen der sogenannten galva- 
nischen Hautelektrisität.“ Folia neurobiologica, Bd. Il, p. 224, Nov. 
1908. 

Die Hauptergebnisse sind folgende: Der ohne Einschaltung einer 
körperfremden Stromquelle von der Körperoberfläche ableitbare elektrische 
Strom, der an den Elektroden bzw. an der Kontaktstelle entsteht, ist ver- 
ursacht durch die chemischen Unterschiede der Metallelektroden und die 
direkte oder indirekte Einwirkung der Hautsekrete auf dieselben. Die nach 
den bekannten Reizen auftretenden Stromschwankungen beruhen auf Ände- 
rungen des Widerstandes und der elektromotorischen Kraft, diese Ände- 
rungen können unabhängig oder abhängig voneinander auftreten. Wahr- 
scheinlich ist die elektromotorische Kraft von der Absonderung der Haut- 
drüsen abhängig. Wendet man eine körperfremde Stromquelle an, sg sind 
die Schwankungen der elektromotorischen Kraft wesentlich grösser, die 
des Widerstandes beträchtlich kleiner. E. Messner. 


214. Minkiewicz, Romnald. — „Sur le chromotropisme normal des Payures.“ 
C. R., Bd. 147, p. 1066—1069, Nov. 1908. 

Um den Chromotropismus der Paguren zu studieren, muss man sie 
auf den Boden eines zweifarbigen Aquariums setzen mit diffuser und 
gleicher Beleuchtung für beide Hälften des Aquariums. Die Reihe, dic 
sich bei dieser Prüfung ergibt, lautet: 

(—) schwarz »—> rot »—> gelb »—> blau => violett => 
grün »—> weiss (+). 

Die Reihe entspricht der normalen Formel nach der Theorie von 
Löb, mit Ausnahme der grünen Farbe, die einen besonderen Einfluss auf 
die untersuchten Tiere auszuüben scheint. Heinrich Davidsohn. 


215. Molisch, H. — „Über einige angeblich leuchtende Pilze.“ Wiesner- 
Festschrift, p. 19—23. (Wien, Konegen, 1908.) 

Verf. geht von der Annahme aus, dass sich ein sicheres Urteil über 
die Leuchtfähigkeit eines Pilzes erst dann abgeben lässt, wenn sein Faden- 
geflecnt in Reinkultur vorliegt. Auf diese Weise konnte er zeigen, dass 
die bisher in der Literatur als leuchtend angeführten Pilze Xylaria Hypoxylon, 
Xylaria Cookei, Trametis pini, Polyporus sulfureus und Collybia cirrhata 
bestimmt nicht leuchten. Es ist also nicht statthaft, aus dem Vorkommen 
eines Pilzes auf leuchtendem Holz ohne weiteres zu schliessen, der Pilz 
bedinge das Leuchten. _ O. Damm. 

216. Linsbauer, K. — „Über Reizleitungsgeschwindigkeit und Latenzzeit 
bei Mimosa pudica.“ Wiesner-Festschrift, p. 396— 411. Wien. Konegen, 
1908. 

Verf. hat den primären Blattstiel von Mimosa pudica gereizt und dann 
bestimmt, wann die Reaktion in dem Hauptgelenk eintrat. Zur Zeitmessung 
bediente er sich der Registriermethode mit Hilfe eines Kymographions. 

Bei Verwundung des Blattstieles durch einen erhitzten Platindraht 
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betrug die Reizleitungsgeschwindigkeit im Mittel 7,47 mm pro Sekunde. 
Nach Verletzung des Blattstieles durch einen seitlichen Einschnitt erhielt 
Verf. den durchschnittlichen Wert 31,2 mm pro Sekunde. Wurde der 
Blattstiel vollständig durchschnitten, so betrug der entsprechende Wert (im 
Minimum) 100 mm. Die Zahlen lassen zunächst die Abhängigkeit der 
Leitungsgeschwindigkeit von der Art und dem Grad der Verletzung er- 
kennen. Sie lehren ferner, dass die Reizleitungsgeschwindigkeit in dem 
Hauptblattstiel von Mimosa bedeutend grössere Werte erreichen kann, als 
man bisher annahm. 

Um die Reaktionszeit des primären Gelenkes zu ermitteln, bediente 
sich Verf. (statt des Wundreizes) des Stosses. Unter günstigen äusseren 
Verhältnissen des Pflanzenwachstums betrug die Reaktionszeit im Mittel 
nur 0,19 Sekunden. Sie ist also bei Mimosa geringer als bei allen übrigen 
bisher untersuchten Pflanzen. Ungünstige äussere Verhältnisse bewirkten 
eine Verlängerung der Reaktionszeit auf 0,25 bzw. 0,35 Sekunden. Weitere 
Untersuchungen machen es wahrscheinlich, dass die Reaktionszeiten des 
Hauptgelenkes bei direkter und indirekter Reizung annähernd überein- 
stimmen. 0. Damm. 


217. v. Prowazek, S. in Mangninhos, Rio de Janeiro (Inst. „Oswaldo Cruz“) 
„Studien zur Biologie der Zellen.“ Biolog. Centrbl., Bd. 28, p. 782 
bis 790, Dez. 1908. 

I. Struktur und Morphe der Zellen. Verf. hatte früher (Biol. 
Centrbl., 1908, p. 387) lipoidartige Substanzen für das Zustandekommen 
vieler wabiger Plasmastrukturen verantwortlich gemacht und beschreibt 
jetzt die Einwirkung lipoidlöslicher Substanzen (Saponin, Galle, taurochol- 
saures Natron 1°/,, ölsaures Natron. Die wenigsten Zellen erwiesen 
sich als von einer Lipoidmembran umschlossen (gegen Overton), wie 
dies auch schon Loeb und E. v. Knaffl-Lenz für Seeigeleier angegeben 
hatten. Bei Paramäcium bleiben die äusseren Skulpturen der Pellicula 
erkalten; bei Vorticellen wird die Pellicula gleichfalls nicht wesentlich 
beeinflusst, wohl aber bei Chilomonas und Colpidium. Bei Amöba 
schrumpft zuerst das Ektoplasma und wird stärker lichtbrechend, später 
bläht sich die Amöbe auf, die äussere Kontur bleibt lange Zeit scharf. Im 
Innern der Zelle erfolgt bei Seeigeleiern eine Entmischelung der Substanzen 
(Auftreten von Flüssigkeitsinseln unter Koagulation und darauffolgende Auf- 
lösung von Lipoidsubstanzen), ähnlich bei Vorticella, Paramäcium, Colpidium, 
Chilomonas (ruckweises Auflösen der Vakuolen unter Aufblähung der Zelle, 
schliesslich Zerfliessen). Sich teilende Colpidien fliessen zu einem Körper 
von Tropfenform zusammen. Dem Eiweiss der Zelle sind also Lipoide bei- 
gemischt, wodurch eine Emulsion und eine Gestalt mit innerer Spannung 
(Morphe) entsteht. Die Lipoide sind „Morpheträger ersten Grades“. 

Morpheträger zweiten Grades sind die fibrillären Differenzierungen 
(in Trypanosomen, in Pigmentzellen usw.). 

I. Kernmembranfrage. Eine in den genannten Reagentien unlös- 
liche Iiernmembran fand sich bei Seeigeleiern und Protozoen. Nicht 
absolut fest ist sie bei Vorticella (der bandförmige Kern wird tropfen- 
förmig). 

II. Plasmalipoide und Chininwirkung. Chinin wird wie im 
Reagenzglas, so auch im Protozoenorganismus gebunden. 
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IV. Teilungsorganoide der Zellen. Die granulären Gebilde der 
Zelle befinden sich immer im Teilungswachstum. Fibrilläre teilen sich 
nicht, sondern entstehen neu. V. Franz. 


218. Rein, R. — „Untersuchungen über den Kältelod der Pflanzen.“ 
Zeitschr. f. Naturw., 1908, Bd. 80, p. 1—38; zugleich Dissert., Halle, 
1908. 

An zahlreichen Pflanzen aus den verschiedensten Abteilungen des 
Pflanzenreichs wird mit Hilfe der thermoelektrischen Messmethode (nadel- 
förmiges Thermoelement) gezeigt, dass die Temperatur, bei der das Er- 
frieren erfolgt (Erfrierpunkt oder Kältetodespunkt) von dem osmo- 
tischen Druck in den Zellen vollständig unabhängig is. Ebensowenig 
besteht eine Korrelation zwischem dem Erfrierpunkt und der Grösse der 
Zellen. Niemals fällt der Gefrierpunkt des Zellsaftes mit dem Kältetodes- 
punkt der Pflanzen zusammen. Verf. schliesst daher, dass die Höhe des 
Erfrierpunktes mit irgendwelchen gröberen mechanischen Verhältnissen nichts 
zu tun hat. Sie ist vielmehr ausschliesslich in der Konstitution des Proto- 
plasmas begründet. (Vgl. Apelt, diese Zeitschr., 1908. Nr. 2099!) 

Wird .die Aussentemperatur geändert, bevor man die Pflanzen der 
ütend wirkenden niederen Temperatur aussetzt, so erleidet der Erfrierpunkt 
in den meisten Fällen eine Verschiebung. Bei Pflanzen gemässigter und 
kalter Klimate ist die Verschiebung erheblich, bei subtropischen geringer: 
bei tropischen fehlt sie ganz. Der Kältetodespunkt der Pflanzen lässt sich 
somit innerhalb gewisser Grenzen variieren. Er gleicht darin dem Hitze- 
todespunkt und dem Konzentrationspunkt der Nährlösung. Verf. erblickt in 
den Variationen des Erfierpunktes Eigenschaften, die mit den klimatischen 
Verhältnissen zusammenhängen, unter denen die Pflanzen leben. 

O. Damm. 

219. Heinricher, EE — „Beeinflussung der Samenkeimung durch das 
Licht.“ Wiesner-Festschr., p. 263—277, Wien, Konegen 1908. 

Die Samen von Saracenia flava und Darlingtonia californica werden 
in ihrer Keimung durch das Licht wesentlich gefördert; diejenigen von 
D. californica keimten im Dunkeln während 7 Monate überhaupt nicht. 
Frisch geerntete Samen von Veronica peregrina keimten im Licht 22 bis 
25 Tage früher als im Dunkeln. Solche Samen verhalten sich bei Dunkel- 
kultur so, als ob ihre Ruheperiode noch nicht gänzlich durchlaufen wäre. 

Die Ergebnisse beim Keimen lichtbedürftiger Samen hängen ab von 
dem Alter des Saatgutes, von der Schnelligkeit des Trocknens nach der 
Ernte, von der Art der Aufbewahrung und von dem Feuchtigkeitsgehalt 
der Luft am Aufbewahrungsorte. Die Verhältnisse sind also ausserordentlich 
kompliziert. 

Die Samen des epiphytischen Rhododendron javanicum keimen ebenso 
wie die Samen des erdbewohnenden Rh. hirsutum und Rh. ferrugineum nur 
im Licht. Mit dem Epiphytismus hat also die Abhängigkeit der Keimung 
vom Lichte nichts zu tun. Wie ausgedehnte Untersuchungen von einem 
Schüler desVerf. — Hans Bär — ergaben, verhalten sich die verschiedensten 
Veronica-Arten, die ökologisch zum Teil unter recht ungleichen Verhältnissen 
leben, sämtlich wie Veronica peregrina. Es scheinen somit für ein gleiches 
Verhalten der Samen gegenüber dem Licht und der Dunkelheit die Ver- 
wandtschaftsverhältnisse entscheidend zu sein. 0. Damm. 
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220. v. Weinzierl, Th. — „Zur Mechanik der Embryoentfaltung bei den 
Gramineen (ein Beitrag zur Mechanik und Biologie der Keimung).“ 
Wiesner-Festschrift, p. 379—395. Wien, Konegen, 1908. 

Die Versuche wurden an den 4 Hauptgetreidearten angestellt. Verf. 
brachte die Samen, die eben zu keinen begannen, in Bechergläser, über 
die Stanniolpapier von 0,01054 bzw. 0,01367 mm Dicke ausgespannt war. 
Die Keimlinge befanden sich in den einzelnen Gläsern in verschiedener 
Höhe. Nach 4—5 Tagen hatten sie regelmässig das Stanniol durchbrochen. 

Die Energie, mit der die Keimlinge durch das Stanniol hindurch- 
wachsen, nimmt mit der Entfernung der Samen von der Stanniolfläche 
und mit der Dicke des Stanniols ab. Es vermögen immer nur solche 
Keimlinge das Stanniol zu durchbrechen, bei denen das erste Laubblatt 
noch von der kegelförmigen Keimscheide (Koleoptile) umschlossen ist. Der 
Vorgang ist ein rein mechanischer. Chemische Vorgänge, die bei dem 
Wurzelwachstum infolge Säureausscheidung stattfinden, kommen nicht in 
Frage. Im Dunkeln wachsen die Keimlinge besser durch dus Stanniol 
hindurch, weil dann heliotropische Krümmungen ausgeschlossen sind und 

°der Keimling infolge des negativen Geotropismus das Stanniol genan senk- 
recht trifft. 

Als Mass der Durchwachsungsenergie betrachtet Verf. die An- 
zahl der von je 100 keimenden Samen durch das Stanniol hindurchge- 
wachsenen Keimlinge. Die Versuche ergaben, dass der Weizen die grösste 
Durchwachsungsenergie besitzt. Dann folgt der Roggen, hierauf die Gerste 
und schliesslich der Hafer. 

Um auch die Grösse der Arbeitsleistung beim Durchbrechen des 
Stanniols zu ermitteln (Perforationsstärke), hat Verf. einen besonderen 
Apparat in Gestalt einer zweiarmigen Standwage konstruiert, deren einer 
Schenkel einen nach oben gerichteten Metallstift von der Grösse und 
Form der Keimblattscheide bei den untersuchten Pflanzen besitzt, der ein 
darüber gespanntes Stanniolblättchen durchbohrt. Die Kraft, die zum Durch- 
brechen des Stanniols erforderlich war, wurde durch Auflegen von Ge- 
wichten auf die Wagschale des andern Schenkels bestimmt. 

Nach den so angestellten Versuchen besitzt der Hafer die grösste 
Durchwachsungsenergie. Ihm folgen Gerste, Roggen, Weizen. Die Reihen- 
folge ist also im Vergleich zu vorhin gerade umgekehrt. 

Als mechanisches Organ fungiert bei dem Durchbrechen des Stan- 
niols die Keimscheide. Sie ist dazu hauptsächlich infolge ihrer grossen 
Turgeszenz befähigt. Die Cuticula zeigt an der Spitze der Koleoptile eine 
ganz bedeutende Verdickung. Spezifisch mechanische Elemente fehlen da- 
gegen. Auch das Hervorbrechen des ersten Laubblattes aus der Koleoptile 
ist ein rein mechanischer Vorgang. Er erfolgt regelmässig an einer be- 
sonders vorgebildeten dünnen Stelle. 0. Damm. 


221. Molisch, H. — „Über hochgradige Selbsterwärmung lebender Laub- 
blätter.“ Botan. Ztg., 1908, Bd. 99, p. 211—232. 

Verf. packte etwa 3 kg frisch gepflückter Blätter der Hainbuche 
(Carpinus) in einen kleinen Korb und stellte ein Thermometer hinein. Dann 
brachte er den Korb in eine Holzkiste. 

Um die Wärmeleitung möglichst zu verringern, wurde der Zwischen- 
raum zwischen Korb und Kiste mit Holzwolle ausgefüllt und die Kiste 
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selbst mit Tüchern umgeben. Nach 9 Std. war die Temperatur der Blätter 
von 22° auf 44°, nach 15 Std. auf 51,5° gestiegen. 

Während der nächsten 37 Stunden fiel die Temperatur langsam auf 
33,7°. Dann stieg sie zu einem zweiten Maximum an, das 47,2? betrug, 
und sank endlich bis auf Zimmertemperatur. 

Über das Verhalten einiger anderer Blätter gibt folgende Tabelle 
Auskunft: 





Temperatur T Zahl der Stun- 
2 der um. | [emperatur- | Jen, innerhalb 
Blätter von der (von dem) gebenden | Maximum genen das Max 


Luft der Blätter 


erreicht wurde 





Birne (Pirus communis) . . 15°C. 59° C. | 27 Std. 
Falsche Akazie (Rob. Psendacaci) 24 „ Bl „ | 183: .,; 
Linde (Tilia) . . ' 18, '! 508, 21,0 
Walnuss (Juglans regia) . E” 5» = 49,7., | 485, 
Salweide (Salix Caprea) . . . 15„ | 471, | 22 „ 
Goldregen (Cytisus Laburnum) . 18 „ 456, ' 185, 
Weinstock (Vitis vinifera). . . ia 43,3 „ | 28: = 


Die Blätter zahlreicher monokotyler Gewächse und immergrüner 
Pflanzen (Efeu, Fichte usw.) vermögen dagegen nur sehr geringe Wärme- 
mengen zu erzeugen. 

Unterbricht man den Versuch bei etwa 40°, so saind die Blätter noch 
frisch und können Tage lang weiterleben. Man findet auf ihnen auch 
nicht mehr Bakterien als auf einem frisch gepflückten Blatte. Verfasser 
nimmt daher an, dass das erste Temperaturmaximum hauptsächlich durch 
die Atmung der Blätter selbst hervorgerufen wird. Wenn die Temperatur 
die obere Grenze des Lebens überschreitet, so sterben die Blätter ab, und 
nun beginnen die Bakterien auf dem toten Substrat sich sehr lebhaft zu 
vermehren. Das zweite Temperaturmaximum wird somit durch die Atmung 
der Bakterien bewirkt. 

Der Versuch eignet sich sehr gut für Vorlesungen. An Stelle des 
Thermometers bringt man auch nach dem Verf. ein etwa 1 m langes, 
unten geschlossenes Rohr senkrecht an, das zum Teil mit Äther gefüllt 
wird, den man durch Zyanin oder Alkannin usw. gefärbt hat. 

0. Damm. 


222. Bernbeck, O0. — „Der Wind als pflanzenpathologischer Faktor.“ 
Diss., Bonn, 1907, 116 p. 

Die zahlreichen Versuchspflanzen (Acer, Tilia, Fagus, Vitis, Populus» 
Picea u. a.) wurden künstlich erzeugten Luftströmungen ausgesetzt, deren 
Geschwindigkeit bis zu 14 m in der Sekunde betrug. Sie waren gegen 
direkte Einwirkung der Atmosphärilien und gegen direktes Sonnenlicht ge- 
schützt. Die Versuche ergaben, dass der Wind ganz allgemein ein Sinken 
der Wachstumsintensität veranlasst. 

Mit steigender Windgeschwindigkeit fällt die Zuwachsgrösse. Aus- 
schlaggebend für die Verringerung des Wachstums einer Pflanze oder eines 
Pflanzenteiles ist die mechanische Widerstandskraft. Biegungsfeste Spross- 
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teile wachsen z. B. bei bestimmter Windstärke befriedigend, während 
schwächer gebaute Teile bereits anfangen, kümmerlich zu gedeihen. 

. Im einzelnen kommen für die Abnahme des Pflanzenwachstums im 
Winde hauptsächlich folgende Faktoren in Betracht: 

1. Austrocknen des Bodens. 

2. Mechanische Verletzungen der Zweige, Blätter und Wurzeln. 

3. Erhöhte Transpiration. Sie wird bedingt einerseits durch schnellere 
Erneuerung der Intercellularluft infolge der mit den Biegungen 
verbundenen Volumänderungen der Intercellularräume, anderseits 
durch erhöhte Wasserausscheidung in die Intercellularen, die durch 
den Überdruck entsteht, der eine notwendige Folge der bei der 
mechanischen "Beanspruchung hervorgerufenen Spannungen in den 
turgeszenten Zellen ist. Die Spannungen können bei starker 
Biegung eine solche Höhe erreichen, dass die Zellwände gesprengt 
werden. Von diesem Gesichtspunkte aus betrachtet erscheint die 
Bedeutung steifer Blatt- und Stammorgane für Pflanzen solcher 
Standorte, die dauernd starken Winden ausgesetzt sind, ver- 
ständlich. 

4. Erniedrigung der Temperatur des Bodens und der oberirdischen 
Pflanzenteile. 

5. Verminderte Assimilation, wenn die Blätter durch den Anprall des 
Windes in eine ungünstige Lage gegenüber dem Licht gebracht 
werden. Widerstandsfähige Blätter assimilieren im Winde stets 
besser als weiche und dünne Blätter. 

Die Bedeutung der Faktoren nimmt in der Reihenfolge von 1—5 ab. 

0. Damm. 
223. Becquerel, Paul. — „Sur la fécondation de la fleur du Puvot.“ 
C. R., 1908. Bd. 148, p. 357. 
Verf. zeigt experimentell, dass ein grosser Teil der Ovula des Mohns 
vor der Öffnung der Blüte selbstbefruchtet ist. C. L. Gatin (0.). 


224. Meyer, A. — „Der Zellkern der Bakterien.“ Flora, 1908, Bd. 98. 
p. 335—340. 

Verf. sucht von neuem zu zeigen, dass die von ihm früher als Zellkerne 
angesprochenen stark lichtbrechenden Körnchen in den Sporangien von 
Bacillus asterosporus und anderen Bakterien tatsächlich Kernnatur besitzen. 
Für seine Annahme sprechen folgende Gründe: 

1. Die Grösse der Körper ist konstant. 

2. Die Körnchen bleiben bei der Sporenbildung erhalten. Wären sie 

Reservestoffe, so würden sie verbraucht werden. 

3. Sie lassen sich mit den gebräuchlichen Kernfixierungsmitteln gut 

fixieren. 

In den Sporangien von Bacillus Pasteurianus Winogr. beobachtete 
Verf. Kerne, die sich wahrscheinlich auf indirektem Wege vermehren. 

0. Damm. 
22b. Meves, Friedr., Kiel. — „Es gibt keine parallele Konjugation der 
Chromosomen.“ Arch. f. Zellforschg., 1907, p. 612—619, 1 Textfig. 

Verf. führt aus, dass bei Salamandra die Einschaltung verschiedener 
Stadien zwischen der letzten Spermatogonienteilung und der ersten Reife- 
teilung es unmöglich mache, die Chromosomen in dieser Zeit zu verfolgen; 


dass ferner die Fadendoppelheit präformiert und auch bei somatischen 
Zellen zu beobachten sei. Scharfe Polomik gegen A. und K. E. Schreiner. 
Y. Freund, Wien. 

226. Dakin, W. J., Liverpool. — „Variations in the osmotic concentration 
of the blood and coelomic fluids of aquatic-anımals, caused by changes 
in the external medium.“ Biochemical Journal, 1908, Bd. III, p. 18. 

Die unlängst referierten Untersuchungen werden fortgesetzt. 

Wirbellose haben zwar (bekanntlich) normalerweise im Innern den- 
selben osmotischen Druck und Salzgehalt wie um sich, doch kommt es, 
wenn man sie in hypertonisches oder hypotonisches Seewasser bringt, zu 
keinem vollständigen Ausgleich zwischen innerem und äusserem Milieu. 
Der Flusskrebs verhält sich sogar fast genau so wie Süsswasserteleostier. 

Beim Aal und bei der Flunder schwanken osmotischer Druck und 
Salzgehalt je nach dem natürlichen Aufenthalt als im Meere. 

Die Cölomflüssigkeit (Cyclopterus lumpus) hat einen etwas höheren 
Druck als das Blut, und einen von dem des Darminhalts immer sehr 
verschiedenen. 

Acanthias vulgaris lebt in Süsswasser bedeutend länger als Raja batis. 

Die Selachier verlieren in Süsswasser mehr an Salzgehalt als an 
osmotischem Druck. 

Die Augenflüssigkeit bei Acanthias hat sehr hohen Salzgehalt und 
osmotischen Druck, das Fleisch aber niedrigen Salzgehalt. 

Pleuronectes platessa gewinnt im Aquarium stets an osmotischem Druck 
des Blutes, vielleicht — meint Verf. — mittelbar infolge Verminderung 
des hydrostatischen Druckes. 

Die Eier der Fische sind der Osmose hochgradig ausgesetzt. 

V. Franz. 

227. Cuenot, L. — „Les mâles d'abeilles proviennent-ils d’eufs partheno- 
génétiques?“ Soc. Biol., Bd. 65, p. 765, Dez. 1908. 

Um die Frage nach der Parthenogenese zu entscheiden, hat zuerst 
Dzierzon zwei Bienenvarietäten gekreuzt. Bei Parthenogenese sollten nun 
die Arbeiter Bastardierung zeigen, während die Drohnen ganz den mütter- 
lichen Typ repräsentieren sollten. Die Versuchsergebnisse waren aber 
widersprechend. Die Kreuzung der gemeinen schwarzen Biene mit der 
männlichen „golden bee“, welche Verf. vornahm, ergab ebenfalls kein 
reines Bild. Von 300 Drohnen zeigten zwei ausgesprochene gelbe Ringe 
und ein Dutzend einige gelbe Zeichen am Abdomen. Bei der grossen 
Mehrzahl Drohnen liess sich also der mütterliche Typus feststellen; ob die 
Ausnahmen als Bastardierung oder als Variation anzusehen sind, muss 
vorläufig dahingestellt bleiben. E. Messner. 


228. Lecaillon, A. — „Sur la segmentation parthenogenesique de !'ruf 
des oiseaux.“ C.R., Bd. 148, p. 52/53, Jan. 1909. 

In den nicht befruchteten Eiern des Huhnes entwickelt sich im 
Hahnentritt eine echte parthenogenetische Zellteilung dureh Mitose, wenn 
auch viel langsamer als in den befruchteten Eiern, Die Zellen gehen all- 
mählich wieder zugrunde. Die parthenogenetische Entwickelung geht. 
ebenso wie die der befruchieten Eier während des Aufenthaltes des Eies 
im Eileiter vor sich; sie ist im Augenblick, wo das Ei gelegt wird, noch 
nicht völlig beendet und betrifft nur einen Teil des Hahnentritts, während 
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der Rest sogleich degeneriert. Die Parthenogenese der Vogeleier kann also 
eine partielle, natürliche genannt werden. Heinrich Davidsohn. 


229. Wetzel, G. (Anat. Inst., Breslau). — „Der Wassergehalt des fertigen 
Froscheies und der Mechanismus der Bildung seiner Hülle im Ei- 
leiter.“ Arch. f. Entwickelungsmech., 1908, Bd. 26, p. 651—661. 

Fertige Froscheier (die totale Furchung zeigen) haben einen Wasser- 
gehalt von 52,5 °/,, ähnlich wie Sepia-Eier (die Keimscheibenbildung auf- 
weisen); die Art der Furchung steht also nicht mit dem Wassergehalt in 
Zusammenhang. 

Auf Grund der Untersuchung eines Falles von pathologischer Eibildung 
stellt Verf. ferner die Theorie auf, dass das erste eintretende Ei die ein- 
leitende Ursache zur Gallertbildung des Froschlaiches abgibt. . 

A. Bornstein, Göttingen. 


Geschwülste. 


230. v. Tiesenhausen, M. (Path. Inst., Odessa). — „Zur Frage über die 
Implantation von Embryonalgewebe.“ Virchows Arch., Bd. 195, H. 1. 
Jan. 1909. 

Verf. benutzte zu seinen Versuchen nur Hühner in der richtigen Er- 
kenntnis, dass nur bei eierlegenden Tieren ohne Schwierigkeit Embryonen 
zu erhalten sind, deren Alter von vornherein sich sicher bestimmen lässt. 
Alte Tiere vertrugen die Implantation von Embryonalgewebe ausgezeichnet, 
junge gingen schnell ein. Als Implantationsstelle dienten vordere und 
hintere Augenkammer, das Gehirn, der Brustmuskel, die vordere Bauch- 
wand, das grosse Netz, die Bauchhöhle, der Kamm und die Bartläppchen. 
Mit Ausnahme der Implantation von O-, 1- und 2-tägigen Embryonen, die 
stets negativ ausfiel, ergaben die Experimente günstige Resultate in der 
vorderen Augenkammer, der Bauchhöhle, dem Brustmuskel, weniger günstige 
im Kamm und den Bartläppchen, negative in hinterer Augenkammer und 
Gehirn. Reichliche Blutversorgung und lebhafter Stoffwechsel, wie z. B. 
im Brustmuskel, begünstigt das Resultat des Experimentes. Je mehr 
Material zur Implantation verwendet wurde, um so ausgedehntere Wuche- 
rungen bildeten sich, Implantation eigener und fremder Embryonen rief 
in den erhaltenen Resultaten keinen Unterschied hervor. Was das Alter 
des implantierten Embryonalgewebes anlangt, so erwies sich das Gewebe 
5-tägiger Embryonen als am brauchbarsten, da fast stets ausgedehnte 
Wucherung eintrat; doch gaben auch Embryonen jüngeren und älteren 
Datums gute Resultate, nur Embryonen der ersten beiden Tage sind un- 
geeignet. Die aus den Implantationen resultierenden Gewebswucherungen 
enthielten Derivate der drei Keimblätter in regelloser Anordnung, doch 
verharren die implantierten embryonalen Gewebe nicht auf der Entwicke- 
lungsstufe zur Zeit der Operation, sondern schreiten in ihrer Evolution 
auch im neuen Gewebe gemäss dem ihnen innewohnenden Entwickelungs- 
plane fort. Dabei differenzieren sich die mesodermalen Gewebe ebenso 
wie die Epidermis leicht, Gewebe mit höher differenzierter Funktion wie 
Muskulatur, Drüsen schwerer, hoch entwickelte Gewebe wie Linse, Zentral- 
nervensystem nur selten. Auch sind die hochdifferenzierten Gewebe weniger 
widerstandsfähig und werden früher resorbiert als z. B. die mesodermalen 
Gewebe. Nur in einigen Fällen unter 150 Versuchen gelang es, ein „sar- 
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komähnliches* Gewebe zu erhalten in der vorderen Augenkammer, das 
mit einiger Sicherheit auf Wucherung von Elementen der implantierten 
Gefässhaut des Auges zurückgeführt werden konnte, sonst fand sich bei 
aller Unordnung in der Lagerung der Gewebe stets typische Vollkommenheit. 
Auch das sarkomähnliche Gewebe scheint später auszureifen. Alle Wuche- 
rungen fallen nach einer Zeit des Wachstums der Resorption anheim. 
Schon nach wenigen Monaten lässt die Wachstumsenergie nach, um nach 
6 bis 12 Monaten ganz zu sistieren. Hart, Berlin. 


231. Coenen, H. (Chir. Univ.-Klin.. Breslau). — „Das Röntgencarcinom.“ 
Berl. Klin. Woch., Bd. 46, H. 7, Febr. 1908. 

Veröffentlichung von zwei Fällen. Nach Verf. Ansicht entsteht das 
Röntgencarcinom direkt durch eine primäre Schädigung des Epithels, das 
durch das Röntgenlicht in einen chronischen Reizzustand gesetzt wird. 

W. Wolff. 

232. Macalister und Ross. — „On an excitant for the leucocytes of 
healthy persons found in the bloodplasma of patients suffering from 
carcinoma.“ Lancet, 16. Jan. 1909. 

Für die Entstehung des Krebses möchte Verf. die Annahme machen, 
dass das Carcinom nur der lokale Ausdruck eines Prozesses ist, der auf 
Veränderungen im Blute beruht. Ein Gewebsteil, der sich in einəm Reiz- 
zustande befindet, kann wegen seines höheren Blutgehaltes dann leicht die 
Stoffe der „cancerösen Diathese“ aufnehmen und deponieren. Die Erblich- 
keit des Krebses scheint auch dafür zu sprechen, dass es sich um eine 
ererbte Blutveränderung handelt, oder um eine Stoffwechselkrankheit. Die 
Erniedrigung der Säureausscheidung in Krebsfällen aller Organe deutet 
ebenfalls auf Blutveränderungen hin. Der Zustand der Krebskachexie 
ähnelt auch sehr einem toxämischen. Durch Experimente über den Ein- 
fluss von Alkaloiden auf Leukocyten kamen Verff. zu dem Schlusse, dass 
es Alkaloide sein könnten, die auf das Plasma den Reiz zur Neubildung 
ausüben. Sodann liessen Verff. das Plasma von Krebskranken auf 
normale Leukocyten einwirken. Da das Leben der Leukocyten nicht durch 
das canceröse Plasma abgekürzt wurde, schlossen die Verff., dass der 
Krebs keine Infektionskrankheit darstelle. Dagegen ergaben die Versuche, 
dass das Plasma Krebskranker die normalen Leukocyten zu lebhaften Be- 
wegungen reizte, was bei der Einwirkung gesunden Plasmas nicht der 
Fall war. In jedem Falle von Krebs wurde festgestellt, dass das Blut- 
plasma einen, wahrscheinlich alkaloiden, Reizstoft enthielt, der normale 
Leukocyten zu lebhaften amöboiden Bewegungen anregte. 

Robert Lewin. 

233. Cuénot, L. und Mercier, L. — „Etudes sur le cancer des souris. ` 
Sur différents types de tumeurs spontanées apparues dans un même 
élevage.“ C. R., Bd. 148, p. 117—119, Jan. 1909. 

Im Laufe des vergangenen Jahres haben Verff. 3 Fälle wohlcharak- 
terisierter, spontaner Tumoren in ihrer Mäusezucht beobachtet, nämlich ein 
subkutanes Sarkom, einen subkutanen epithelialen, verhornten Tumor und 
eine papillomatöse Geschwulst der Lunge. Heinrich Davidsohn. 


Entzündung und Infektion. 


23. Gougerot, H. — „Réactions néoplasiques des tissus conjonctifs de 
Koch. Lymphadenomes, lymphosarcoides, sarcomes, fibromes, lipomes, 
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osteomes bacillaires-lancer et tuberculose : contribution à l'étude patho- 
genique des tumeurs lympho-conjonctives.“ Journ. de physiol, 1908, 
p. 1066. 

Verf. beobachtete bei einer Reihe von Patienten verschiedene Tumoren, 
und konnte konstatieren, dass sich in ihnen der Tuberkelbazillug nach- 
weisen liess. Er glaubt, daraus schliessen zu dürfen, dass der Kochsche 
Bazillus die Entstehung dieser Tumoren hervorgerufen habe. Es wird 
zum Schluss die Frage diskutiert, ob diese Geschwülste echte Tumoren 
seien oder entzündliche Erscheinungen. Kochmann, Greifswald. 


235. Joest (Patholog. Inst. d. Tierärztl. Hochschule, Dresden). — „Über 
einige neuere, die färberische Darstellung des Tuberkelbazillus be- 
treffende Forschungen.“ Zeitschr. f. Infektionskrkh. d. Haust., Bd. V, 
p. 155—161, Nov. 1908. 

Die Gramfärbung bietet für den bakterioskopischen Nachweis des 
Tuberkulosevirus in Herden spontaner Tuberkulose bei Rind und Schwein 
keinen Vorteil gegenüber der Ziehlfärbung. 

Während die Gramfärbung schon bei geschlossenen Formen der 
Tuberkulose keine Vorteile bietet, so ist dies noch weniger für die Diagnose 
der offenen Tuberkulosen der Fall, da hier neben den Tuberkelbazillen 
sehr häufig noch andere Mikroorganismen verschiedener Art in Frage 
kommen. ; 

Hier, wie bei dem über jeden Einwand erhabenen Nach- 
weis der lebenden Tuberkelbazillen überhaupt, wird nach wie 
vor das Tierexperiment die Entscheidung geben müssen. 

Scheunert. 

236. Gallenga und Ciuffini (Mediz. Klinik, Rom). — „Ricerche citologiche 
sull’ essudato congiuntivale nell oftalmoreazione alla tubercolina." 
(Cytologische Untersuchungen über das Konjunktivalexsudat bei Oph- 
thalmoreaktion auf Tuberkulin.) Il Policlinico Sez. Prat., 1908, No. 11. 

Bei positivem Ausfall der Reaktion beobachteten die Verff. in der 
ersten Periode zahlreiche zerstörte und degenerierte neutrophile Poly- 
nukleäre mit geteiltem Kern, aber ziemlich deutlicher Granulierung. Neben 
den Polynukleären finden sich viele mehr oder weniger veränderte Zellen. 
welche den Anschein von Epithelzellen haben. Man beobachtete weder 
eosinophile noch basophile Polynukleäre und nur ganz vereinzelte Lympho- 
cyten. Das Fibrin ist in mehr oder weniger grossen Mengen aufzufinden. 
In der zweiten Periode beobachtet man eine Zunahme an Epithelzellen. 
eine Abnahme hingegen an Polynukleären, deren Formen sich immer mehr 
verändert erweisen. 

Rote Blutkörperchen konnten nur ganz ausnahmsweise im Exsudat 
nachgewiesen werden. 

In beinahe allen Fällen von selbst ausgesprochener positiver Reaktion 
wurde die Gegenwart von intra- und extrazellulären Bakterien vermisst. 

Bei negativem Ausfall der Ophthalmoreaktion war in einigen Fällen 
auch die cytologische Prüfung negativ, häufig ergab sie jedoch einen mehr 
oder minder hohen Grad von Konjunktivalreaktion mit den gleichen Merk- 
malen, wie sie auch bei positiver Reaktion beobachtet wurden, d. h. Über- 
mass an Polynukleären in der ersten, an Epithelzellen in der zweiten 
Periode. Autoreferat (Ascoli). 
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237. Bossel, A. — „Lepre et Demodex.“ C. R., Bd. 148, p. 50/51, 
Jan. 1909. 

Bei der Untersuchung lepröser Tumoren findet man in den Haar- 
follikeln und den Talgdrüsen zahlreiche Exemplare des Demodex, die mit 
Leprabazillen beladen sind. Verf. vermutet daher, dass der mit Lepra- 
bazillen bedeckte Demodex das Contagium von Mensch zu Mensch über- 
tragen könnte und empfiehlt prophylaktisch die Beseitigung des Demodex 
durch grüne Seife, Xylol oder Petroleum. Heinrich Davidsohn. 


238. Bizzozero, E. (Klinik f. Syphilis u. Hautkrankh., Bern). — „Sul com- 
portamento della cheratoialina e dell’ eleidina nel’ infiammazione, nel- 
l'edema e nella rigenerazione.“ (Über das Verhalten des Keratohyalins 
und des Eleidins bei Entzündung, Edem und Regeneration.) Giornale 
R. Accad. di Med. di Torino, 1908, H. 7. 

Eine Entzündung von mittlerer Intensität hat keine Wirkung auf 
schon vorhandenes Keratohyalin und Elcidin; während der Entzündung ver- 
wandeln sich die Malpighischen Zellen direkt in Stratum corneum, beim 
Abklingen derselben bildet sich zuerst das Keratohyalin, dann das Eleidin 
und zuletzt das stratum corneum. Die Regenerationsversuche bestätigen 
obige Resultate. Ascoli. 


Protisten. 


239. Boissevain, M. (Zoolog. Inst., München). — „Über Kernverhältnisse 
von Actinosphaerium Eichhorni bei fortgesetzter Kultur.“ Arch. f. 
Protistenk., 1908, Bd. XII, p. 167—194, 4 Taf. 

Untersuchungen über den Einfluss von Wärme und Kälte auf die 
Eneystierungsvorgänge von Actinosphärien, die infolge langer Kultur und 
guter Fütterung in Depression waren. Die Wärme begünstigte im all- 
gemeinen die Ausstossung des überschüssigen Chromatins und damit die 
Herstellung der normalen Kernplasmarelation und die Encystierung. In 
der Kälte unterblieb die Encystierung häufig ganz oder sie verlief nur bis 
zur Bildung der Muttercysten. 

Die Zahl der Primärcysten ist unter dem Einfluss der Depression und 
der Kälte abnorm hoch, was als Stütze der Annahme dienen kann, dass 
der normale Untergang der Mehrzahl der Actinophaeriumkerne und die Um- 
wandlung nur weniger zu Primärkernen (Geschlechtskernen) nicht auf einer 
Verschiedenheit der Kerne nach Art von Makro- und Mikronucleus der In- 
fusorien beruht, sondern dass prinzipiell alle Actionsphaeriumkerne imstande 
sind, sich zu Geschlechtskernen umzuwandeln. 

W. Loewenthal, Hagenau i. E. 

240. Loewenthal, W., Hagenau i. E. — „Notizen über Opalina ranarum 
nebst Bemerkungen über die Unterscheidung von Erythro- und Cyano- 
chromatin.“ Arch. f. Protistenk., 1908, Bd. XIII, p. 115—120. 

Bei den sich encystierenden Opalinen färbt sich ein Kernanteil, der 
sich gegen Hämatoxylin oder Methylgrün, gegen Essigsäure und gegen 
Ammoniak wie Chromatin verhält, bei Giemsafärbung blau (Cyanochromatin 
im Gegensatz zu dem bei Giemsafärbung rot erscheinenden Erythrochromatin). 
Im Verfolg von Schaudinns Lehre von der prinzipiellen Doppelkernigkeit 
der Zelle wurden Schnittpräparate von parasitischen Infusorien aus dem 
Froschdarm und aus dem Wiederkäuermagen nach Giemsa gefärbt und 
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eine Rotfärbung des Micronucleus und Blaufärbung des Macronucleus er- 
zielt; es geht hieraus hervor, dass das Geschlechtschromatin als Erythro- 
und das somatische als Cyanochromatin erscheinen kann. 
~ Autoreferat. 
241. Lebedew, W. (Zoolog. Inst., München). — „Über Trachelocerca 
phoenicopterus Cohn. Ein marines Infusor.“ Arch. f. Protistenk., 
1908. Bd. XIII, p. 710—114, 2 Taf., 7 Textfig. 

Dieses Infusor, bei dem ein regelrechter Generationswechsel mit 
Dimorphismus festzustellen ist, besitzt während des grössten Teiles seines 
Lebens, im einkernigen wie im vielkernigen Zustand, keinen Mikronukleus; 
die Mikronuklei werden durch Chromatin, das aus den Kernen ausgestossen 
wird, gebildet, die ihres Chromatins beraubten Kerne gehen unter Kristall- 
bildung zugrunde. Von den vielen in jedem Tier gebildeten Mikronuklei 
dient nur je einer zur Befruchtung. Bei der zweiten, geschlechtlich er- 
zeugten Generation bilden sich viele, von denen der ersten morphologisch 
abweichende Kerne, die aber schliesslich teils zugrunde gehen, teils zu- 
sammenfliessen, so dass zuletzt wieder einkernige Tiere der ersten Gene- 
ration entstehen. Diese Bildung vieler Mikronuklei und vieler Kerne und 
ihr Untergang wird mit der Zerfallteilung anderer Protozoen bei der 
Gametenbildung und bei der Schizogonie verglichen: bei Trachelocerca 
spielen sich die Vorgänge nur am Kern ab, der Zerfall der höher organi- 
sierten Zelle ist unterdrückt. 

Es scheint ein Zusammenhang zwischen der Entwickelung der Myo- 
fibrillen und der Lagerung der Kerne zu bestehen: sind die Kerne an der 
Rückenfläche des Tieres zusammengedrängt, dann sind auch die kon- 
traktilen Elemente am Rücken stärker entwickelt, bei gleichmässiger Kern- 
lagerung sind auch die Myofibrillen gleichmässig verteilt. Jede Fibrille 
kann sich einzeln kontrahieren. 

Im Innern von Trachelocerca ebenso wie von Spirostomum ambiguum 
können kugelige Bakterienanhäufungen gefunden werden; es scheint, dass 
sich die Bakterien im Zelleib vermehren können, ohne dem Infusor zu 
schaden, und dass sie bei Eintritt von Hunger resorbiert werden und als 
Nahrung dienen. W. Loewenthal, Hagenau i. E. 


242. Baruchello und Pricolo (Lab. dela Sanità Publ., Roma). — „La 
piroplasmosi equina in Sardegna.“ (Piroplasmose bei Pferden in 
Sardinien.) Annal. d’Ig. speriment, 1908, No. 2. 

Die Piroplasmose, die, wie die Autoren nachgewiesen haben, alle Jahre 
im Sommer in verschiedenen Gegenden Italiens in der enzootischen Form 
auftritt, wurde auch zum ersten Male in Sardinien nachgewiesen, wo sie 
in der heissen Jahreszeit in enzootischer Form im Walde von Burgos 
sich findet, 

Blutausstriche von Fohlen, die an Pferdetyphusfieber litten — so be- 
zeichnete man anfänglich die Piroplasmose der Pferde — wurden im Juli 
des vergangenen Jahres der militärischen bakteriziden Untersuchungsstelle 
zugeschickt. Alle enthielten Piroplasmen; eines in aussergewöhnlich grosser 
Zahl, so gross, dass wenigstens ®/, der roten Blutkörperchen zerstört er- 
schienen; und jedes einzelne zeigte 1, 2, 3, 4, 5 und mehr Parasiten. 
Das Füllen, von dem das Blut des Ausstrichs herrührte, war im Momente 
der Blutentnahme in Agonie und starb. 


Die aussergewöhnlich grosse Parasitenzahl und ihre wechselnden Er- 
scheinungsformen machten es möglich, die Rekonstruktion der Phasen 
der Schizogonie zu verguchen. Die lanzettförmigen Parasiten dringen in 
die roten Blutkörperchen ein. Dann nehmen sie mehr oder weniger runde 
Form an. Der ursprünglich einheitliche Kern wird diffus; dann teilt er 
sich in einige Tochterkerne und um jeden von diesen gruppiert sich ein 
Teil des Protoplasmas. Teilung in vier ist das häufigste, und diese zeigt 
sich in Form einer 4 blättrigen Rosette oder in der Gestalt eines griechischen 
oder Maltakreuzes. 

Die 4 Parasitensprossen können sich schon voneinander trennen und 
die Lage des Kreuzes beibehalten. In diesem Falle scheinen sie eine halbe 
Drehung ausgeführt zu haben, da die Kerne nach dem Zentrum gekehrt 
sich fanden, während sie bei den Rosetten an der Peripherie liegen. Zur 
selben Zeit trifft man auch Zweiteilung und andere ‘organische Teilungs- 
arten. 

Die Parasiten scheinen sich kurz vor dem Tode enorm zu vermehren 
und schwere Blutveränderungen herbeizuführen. Ascoli. 


243. Patton, W. S. (King Inst. of preventive Med., Madras). — „Herpeto- 
monas lygaei.“ Arch. f. Protistenk., 1908, Bd. XII, p. 1—18, 1 Taf., 
2 Textfig. 

“ Beschreibung: einer neuen Herpetomonasart aus dem Verdauungs- 
tractus von Lygaeus militaris, einer auf der Pflanze Calotropis gigantea 
lebenden Wanze, die besonderes Interesse durch die morphologische Ver- 
wandtschaft mit den Leishman Donovanschen Körperchen bietet. Die im 
Kropf der Wanze zu findenden Entwickelungsstadien stimmen in ihrem 
Bauplan mit den Leishman-Donovanschen Körperchen überein; aus ihnen 
entsteben durch wiederholte Teilung Gruppen von vier und mehr Exem- 
plaren, deren einzelne sich begeisseln und die übrigen mit sich fortziehen. 
Später betreien sich die begeisselten Tiere voneinander. Die Geissel be- 
steht bei dieser Herpetomonasart ebenso auch wie bei H. muscae-domesticae 
(entgegen Prowazeks Angabe) aus einem einzigen Faden; sie nimmt ihren 
Ursprung aus einem achromatischen Hof in der Nähe des Blepharoplasten, 
ein direkter Zusammenhang zwischen Geissel und Blepharoplast ist nicht 
nachweisbar. In den tieferen Darmabschnitten heften sich die Parasiten 
an die Epithelion an, die Geissel bricht ab, und durch wiederholte Teilung 
entstehen im Rectum wieder die nach Art der Leishman-Donovan-Körper 
gebauten Cysten, die mit den Fäces entleert werden und durch direkte 
Aufnahme zur Neuinfektion führen, ohne Wirtswechsel. Sexuelle Vorgänge 
konnten nicht gefunden werden, auch keine Germinalinfektion: die Infektion 
kann im Larven-, Nymphen- und Imagostadium stattfinden. 

W. Loewenthal, Hagenau i. E. 


244. Werner, H. (Inst. f. Schiffs- u. Tropenkrankh., Hamburg). — „Über 
eine eingeisselige Flagellatenform im Darm der Stubenfliege.“ Arch. 
f. Protistenk., 1908, Bd. XIII, p. 19-22, 2 Taf. 

Chrithidia muscae domesticae, etwa !/, so gross wie die Herpetomonas 
der Stubenfliege, wurde 4 mal unter 82 untersuchten Fliegen im Kot ge- 
funden. Biophysikalisch interessant ist die Beobachtung, dass bei mehr- 
stündigem Aufenthalt in physiologischer Kochsalzlösung das Protoplasma 
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der Parasiten sich von hinten her in zwei oder drei Teile längs spaltete, 
ohne Beeinträchtigung der Beweglichkeit; Kern, Blepharoplast und Geissel 
zeigten keine Spur von Teilung. Der Vorgang scheint eine Längs- 
orientierung des Protoplasmas zu beweisen. 

W. Loewenthal, Hagenau i. E. 


245. Neumann, R. O. (Hyg. Inst., Heidelberg). — „Die Übertragung von 
Plasmodium praecox auf Kanarienvögel durch Stegomyia fascıala und 
die Entwickelung der Parasiten im Magen und den Speicheldrüsen 
dieser Stechmücke.“ Arch. f. Protistenk., 1908, Bd. XII, p. 23—69. 
3 Tafeln, 

Die Versuche wurden unternommen in Rücksicht auf die Übertragung 
des gelben Fiebers durch Stegomyia, um festzustellen, ob in dieser Stech- 
mücke irgendwelche. genauer bekannte Parasiten einer Weiterentwickelung 
fähig sind. Der Entwickelungsgang des Plasmodium verläuft in Stegomyia 
im allgemeinen analog dem in Culex pipiens, und auch die Übertragung 
auf Kanarienvögel gelang durch Stich infizierter Stegomyien, doch ist die 
Fähigkeit, die Parasiten weiter zu bilden, bei Stegomyia erheblich geringer 
als bei Culex, die Entwickelung der Parasiten ist in allen Phasen ver- 
zögert, und der Verlauf ist unregelmässig. Werden die infizierten Mücken 
statt bei 27° bei 20—22° gehalten, so wird die Ookineten-, Cysten- und 
Sporozoitenbildung stark verzögert, Mikrogametenbildung und Copulation 
werden nicht besonders beeinflusst; Verminderung der relativen Feuchtig- 
keit von 75—80 °/, auf 40°J, verzögert die Anfänge der Cystenbildung 
um mindestens zwei Tage. Die Mikrogametenbildung geht auf dem Objekt- 
träger schneller vor sich als im Mückenmagen. Die Aussendung der 
Mikrogameten wird durch Dichtigkeitsdifferenzen des die Parasiten um- 
gebenden Mediums (Blut, Serum, Kochsalzlösung) verursacht, auch die 
Temperatur und der Magensaft spielen eine Rolle. 

Für weitere Details, auch biophysikalischer Natur, muss auf die 
Monographie selbst verwiesen werden. Sämtliche Stegomyiaversuche 
wurden am Culex pipiens kontrolliert. 

W. Loewenthal, Hagenau i. E. 


246. Miller, W. W. — „Hepatozoon perniciosum, a haemogregarine 
pathogenic for white rats, with a description of the sexual cycle in 
the intermediate host, a mite (lelaps echidninus).“ Publ. Health and 
Mar. Hosp. Serv., Hyg Lab., 1908, Bull. No. 46. B.-O. 


247. Keysselitz, G. und Mayer, M. (Inst. f. Schiffs- u. Tropenkrankh.. 
Hamburg). — „Zur Atiologie der Varicellen.“ Arch. f. Protistenk., 
1909, Bd. XIV, p. 113—118, 1 Taf. 


Beschreibung kleiner, !/,—9 œ grosser, von einem hellen Hof um- 
gebener Körperchen („Varicellakörper“) im Plasma der Epithelzellen des 
Stratum germinativum der Windpocken. Im Innern der Varicellakörper 
ist ein kleines Körnchen erkennbar, das sich hantelförmig durchschnüren 
kann. 

Die Varicellakörper bringen den Kern zum Schwund und den Zell- 
inhalt zur Verflüssigung ; sie werden aufgefasst als Reaktionsprodukt der 
Zelle gegen das Varicellavirus; als Virusträger werden die Innenkörper ver- 
mutet. W. Loewenthal, Hagenau i. E. 
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248. Lentz, Otto (Inst. f. Infektionskr., Berlin). — „Über spezifische Ver- 
änderungen an den QGunglienzellen wut- und staupekranker Tiere. 
Ein Beitrag zu unseren Kenntnissen über die Bedeutung und Ent- 
stehung der Negrischen Körperchen.“* Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskr., 
1909, Bd. 62, H. 1. 

1. Negrische Körperchen sind für Tollwut spezifisch, sie sichern die 
Diagnose. 

2. Weder sie selbst, noch ihre bisher bekannten Innenkörperchen sind 
die Erreger der Lyssa. 

3. Kongruenz zwischen Zahl der Körperchen und Infektiosität des 
Gehirns besteht nicht. 

4. In ihrer Färbbarkeit sind sie von dem Zustand der sie umschliessen- 

den Zelle abhängig 

5. Ihre geringe Widerstandsfähigkeit gegen äussere Eingriffe spricht 
für ihren degenerativen Charakter. 

6. Atoxylbehandlung ist bei schon infizierten Tieren ohne Einfluss auf 
den Verlauf der Krankheit, jedoch scheint die Bildung der Negri- 
schen Körperchen etwas hintangehalten zu werden. 

. Bei mit Virusfixe infizierten Tieren finden sich die Körperchen 
seltener als bei Strassenwut, immerhin noch in etwa 50°/,. 

8. Bei an Virus fixe verendeten Tieren finden sich im Gehirn fast 
regelmässig „Passagewutkörperchen“; sie stellen wohl ein Um- 
wandlungsprodukt dar, das ein Symptom der Veränderung dos 
Strassenvirus durch den Kaninchenkörper bedeutet. 

9. Die Passagewutkörperchen können zur Differentialdiagnose zwischen 
Passage- und Strassenwut verwertet werden. Auch sie sind De- 
generationsprodukte des Ganglienzellkernes. 

10. Bei der Hundestaupe findet im nervösen Stadium ein charakteristi- 
scher Zerfall der grossen Ganglienzellen und die Bildung von 
„Staupekörperchen“ statt. 

11. Diese Körperchen sind ebenfalls diagnostisch verwertbar und mit 
Negrischen Körperchen nicht zu verwechseln. 
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Seligmann. 

249. Repetto, A. (Hygien. Inst., Sassari). — „Relazione fra la grandezza 
ed il numero di corpuscoli di Negri e la durata del periodo d'in- 
cubazione della rabbia negli animali.“ (Verhältnis zwischen Grösse 
und Anzahl der Negrischen Körperchen und Dauer der Inkubations- 
periode der Lyssa bei den Tieren.) Giorn. R. Soc. It. d’Igiene, 1908, 
No. 3. 

Bei Fällen, in denen die mikroskopische Prüfung in den Sektionen 
des Ammonshornes vorwiegend kleine oder winzig kleine Negrische 
Körperchen ergab, von denen in jedem Felde 30—60 gezählt wurden, 
schwankte die Inkubationszeit zwischen 7--13 Tagen. 

Beobachtete man Formen mittlerer Grösse, von denen in ‚jedem 
Felde 15—35 gezählt werden konnten, so betrug die Inkubationszeit der 
eingespritzten Tiere von 13 bis zu 16 Tagen. 

In den Fällen, in denen die Grösse der Negrischen Körperchen durch- 
schnittlich 5 zu 8 » betrug. die kleinen Formen sich nur selten vorfanden, 
und man in jedem Felde von 1 zu 20 Körpern antraf, schwankte die In- 
kubationszeit der Tiere zwischen 15 und 27 Tagen. 
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Bei Strassenlyssa steht die Grösse der Negrischen Körperchen nicht 
in direktem Verhältnis zum Erscheinen der Tobsucht oder der paralytischen 
Wut. Bei einem, an einem Hunde beobachtoten Fall paralytischer Lyssa 
wurden sowohl Formen, deren Grösse zwischen 3 und 7 œ schwankten, 
als kleine Formen vorgefunden. Bei einem Fall von Tollwut wurden vor- 
wiegend ganz kleine Formen gefunden, während die grösseren eine Länge 
von 3 # und eine Breite von 1,6 æ niemals überschritten. 

Ascoli. 
250. Ruediger, E. H. (Biol. Lab., Bur. of Science, Manila, P. J.). — 
„Further filtration experiments with virus of cattle plague.“ tipping 
Journ. of Science, Bd. III, p. 319—321, Sept. 1908. 


251. Granata, Saverio (Hyg. Inst., Cagliari) — „Sulla etiologia degli 
orecchioni da virus filtrabule.“ (Ü ber die Ätiologie des Mumps durch 
filtrierbares Virus.) Stab. Tipogratico Serreli 1908, Cagliari. 

Die Untersuchungen des Verf. beweisen, dass absolut steriles, während 
der Akme des Krankheitsprozesses gewonnenes Speichelfiltrat von an Mumps 
leidenden Individuen, nach Einspritzung in die Ohrdrüse oder in die Adern 
bei den Kaninchen eine Temperatursteigerung hervorruft, welche 3 Tage 
anhält, und dass die direkte Einspritzung in die Öhrdrüse eine An- 
schwellung derselben bedingt, welche in keinem Zusammenhang mit der 
Bildung irgend eines eitrigen Herdes steht. In den Kornealzellen der inji- 
zierten Kaninchen konnte Verf. die Anwesenheit jener Körperchen nach- 
weisen, welche sich infolge der Einspritzung von anderem filtrierbaren Virus 
zu bilden pflegen. Ascoli. 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


252. Boruttau, H. — „Wesen und Bedeutung der pathologischen Elektro- 
physiologie.“ Dtsch. Med. Wochenschr., H. 3, Jan. 1909. 

Verf. gibt eine Übersicht über das Verhalten der Körpers gegenüber 
elektrischen Strömen. Die Entartungsreaktion, Tod durch Blitzschlag oder 
elektrische Starkströme, die Aktionsströme, insbesondere das Elektrokardio- 
gramm werden kurz erwähnt, neue Tatsachen werden jedoch nicht an- 
geführt. E. Blumenthal. 


253. Mines, G. R. — „On the spontaneous rhythmic movements of the 
pog’s sartorius immersed in saline solutions. Preliminary communi- 
cation.)“ Proc. physiol. Soc., 1908, p. XXXV; Journ. of physiol., 1908, 
Bd. 37, No. 2. 

Die spontanen Kontraktionen eines in Salzlösungen eingelegten- Sar- 
torius zeigen eine grosse Regelmässigkeit und wechseln nicht, wie Samijloff 
angegeben hat. Cramer. 


254. Waller, A. D. — „Action of salts upon the contractility of isolated 
muscle.“ Proc. physiol. Soc., 1908, p. LI; Journ. of physiol., 1908, 
Bd. 37, No. 3. 

Bei der Wirkung von Salzen auf Froschmuskeln bestimmt wie bei 
der Wirkung auf Nerven das elektropositive lon die Wirksamkeit, so dass 
Kaliumsalze wirsamer sind wie Natriumsalze. 

Das elektronegative Ion hat nur eine untergeordnete Bedeutung. 

Cramer. 
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255 Macdonald, J. S. — „The contraction of striated muscle.“ . Proc. 
physiol. Soc, 1908, p. XXVII; Journ of physiol., 1908, Bd. 37. No. 2 
Macallum hat mittelst einer mikrochemischen Reaktion mit Cobalto- 
nitrit Kalium in den dunklen Querbändern der quergestreiften Muskeln 
nachgewiesen. Es wird ausgeführt, dass das Kalium nur in einem be- 
stimmten funktionellen Zustand des Muskels in den dunklen Armstreifen 
nachzuweisen ist, nämlich, wenn der Muskel gereizt wird, ohne imstande 
zu sein, sich zu kontrahieren. 

Es wird eine Theorie der Muskelkontraktion aufgestellt, wonach durch 
den Reizungsvorgang Elektrolyten in der anisotropen Substanz frei werden, 
wodurch dort ein hoher osmotischer Druck erzeugt wird und Wasser von 
den Stellen niederen osmotischen Druckes (den hellen Streifen) zu denen 
hohen Druckes (den dunklen Streifen) fliesst. Dadurch quellen die dunklen 
Streifen auf und die Muskelfaser verkürzt sich. 

Die Erschlaffung, bei welcher eine Bewegung des Wassers im ent- 
gegengesetzten Sinn stattfinden muss, ist ein Vorgang, der durch ganz 
andere Faktoren bedingt wird als die Kontraktion. Darüber werden je- 
doch nur Vermutungen aufgestellt. Cramer. 


256. Graham Brown, T. (Physiol. Inst., Strassburg). — „Der Einfluss 
des Nervensystems auf die Form der Zuckungskurve des Frosch- 
gastroknemius.“ Pflügers Arch., Bd. 125, p. 491—505, Nov. 1908. 

Verf. fasst seine Untersuchungen wie folgt zusammen: Der Gastro- 

knemius des Frosches zeichnet bei spontanen Einzelzuckungen oder, wenn 

er indirekt oder direkt durch einen einzelnen eben maximalen Induktions- 
strom gereizt wird, ohne dass die Verbindung mit dem Zentralorgane auf- 
gehoben ist, eine Zuckungskurve, die in der Regel zwei Gipfel hat. Diese 

Form wird nicht hervorgerufen durch Eigenschaften des Hebels oder durch 

die Nachbarmuskeln, sie wird auch nicht beeinflusst durch die Zirkulation. 

Nach Durchschneidung des Plexus ischiadicus mit einem scharfen Instru- 

mente bleibt die Zweigipfligkeit bestehen; nach Durchquetschung ver- 

schwindet sie vorübergehend, um nach einer Weile wiederzukehren. Jeder 
der beiden Gipfel kann in seiner Grösse verändert werden: 

a) Der erste wird grösser unter der Wirkung des Strychnins. Er 
wird kleiner oder verschwindet, wenn der Nerv zwischen Elek- 
troden und Muskel komprimiert wird. 

b) Der zweite Gipfel wird grösser durch Strychnin und Kompression 
des Nerven zwischen Elektroden und Muskel. Er wird verkleinert 
oder verschwindet vollständig bei mechanischer Schädigung des 
Nerven, Abkühlung oder Erwärmung des Nerven oder Erwärmung 
des Muskels Ferner bei Schädigung des Lendenmarks (Aus- 
bohrung), nach Durchschneidung der sensiblen Wurzeln, auf 
reflektorischem Wege bei chemischer Reizung der Haut und nach 
Vergiftung mit kleinen Dosen Kurare (bei indirekter Reizung). 
In den meisten Fällen stellt sich nach einiger Zeit (einigen Minuten 
bis mehreren Stunden) die ursprüngliche Zuckungsform wieder ein. 

Weiss, Königsberg. 

257 Mosso, U., Genova. — „Influenza delle emozioni sulla forza dei 
muscoli.“ Schmiedeberg-Festschr. Arch. f. exper. Path.. 1908, p. 415. 

Durch Experimente wird gezeigt, dass das durch verschiedenartigo 
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Erregungen erregte Nervensystem derart die Muskelkontraktionen beein- 
flusst, dass die Muskeln eine doppelte, manchmal um das Dreifache 
grössere Kraft entwickeln, als wie die normale ist. 
L. Asher, Bern. 
258. Moroff, Th. (Zoolog. Station, Triest). — „Die physiologische Be- 
deutung des Kernes bei der Entstehung der Muskeln.“ Centrlbl. f. 
Physiol., 1908, Bd. 22, p. 622—625. 

In der vorliegenden Arbeit soll die Ansicht des Verf. gestützt werden, 
„wonach der Kern die Werkstätte für die Bildung aller Substanzen dar- 
stellt, welche die Zelle für ihren Haushalt nötig hat“. Der Kern soll die 
Nahrungsstoffe zu Chromatin verarbeiten, dieses dann in das Plasma über- 
treten, wo es schliesslich in Substanzen, wie sie für die Zellen charakte- 
ristisch sind (Muskel-, Nerven-, Fibrillen-, Knochengewebe usw.), verar- 
beitet wird. 

Bei der Entwickelung der Muskeln von Copepodenlarven konnte Verf. 
beobachten, dass zur Bildung von Muskelfibrillen der ganze Kern ver- 
wendet wurde. In dem in die Länge gedehnten Kern ordnen sich die 
Chromatinkörnchen reihenförmig an, verschmelzen zum Teil miteinander, 
so dass sie schliesslich im Kern zwei gleichbreite Längsstreifen bilden. 
Es treten in dem Chromatin Qùerstreifen auf und durch Längsspaltungen 
gehen daraus eine Anzahl von Muskelfibrillen hervor. 

Stärkere Muskelbündel entstehen, wenn eine grössere Zahl von Kernen 
dicht zusammenrücken zu einer gleichmässigen, sich mit Chromatinfarb- 
stoffen schlecht färbenden Masse verschmelzen, welche sich in Muskel- 
bündel umwandelt. 

Die fertigen Muskeln der Copepoden besitzen keine Kerne mehr. 

E. Laqueur, Königsberg. 
259. Buchanan, Florence. — „The electrical response of muscle in voluntary 
contraction in man.“ Proc. phys. Soc., 1908, p. 47, Journ. of Physiol., 
Bd. 37, No. 3. 

Die mit dem Kapillarelektrometer aufgenommenen elektrischen Er- 
scheinungen werden verglichen, welche beim Menschen erhalten werden 

1. bei willkürlicher Kontraktion der Muskeln, 

2. bei durch Tetanisierung hervorgerufener Kontraktion. 

Die Resultate deuten darauf hin, dass der normale Reiz nicht aus 
einer Folge kurzdauernder Reize besteht, deren Anzahl sich aus den elek- 
trischen Erscheinungen ergibt. Cramer. 


260. Trendelenburg, W. (Physiol. Inst., Freiburg i. Br... — „Weitere Mit- 
teilung zur Kenninis des Tonus der Skelettmuskulatur.“ Arch f. 
(Anat. u.) Physiol., 1908, p. 201—212. 

Baglioni hatte entgegen den früheren Angaben Verf.s die Behauptung 
aufgestellt und durch — wie Verf. zeigt, unzweckmässig angestellte — 
Versuche zu stützen gesucht, dass bei der normalen Flügelhaltung der 
Taube im Gehen und Stehen ein Tonus der Flügelmuskulatur besteht, der 
als ein von der unteren Extremität ausgehender Reflex aufzufassen sei, 
während im „Hängeversuch“ überhaupt kein Tonus der Flügel vorhanden 
sei. Durch Durchschneidung der Hinterwurzeln der einen und totaler 
Durchschneidung des Armplexus der anderen Seite weist Verf. die Un- 
richtigkeit der Baglionischen Anschauung nach; nach seinen Versuchen 
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besteht immer ein Tonus der Flügelmuskulatur, der nicht von den Beinen 
seinen Ursprung nimmt, sondern reflektorisch von allen Sinnesorganen 
gleichmässig hervorgerufen wird. Die Vollständigkeit der Durchschneidung 
wurde übrigens später durch Serienschnitte (Marchi-Färbung) erwiesen. 
A. Bornstein, Göttingen. 
261. Piper, H. (Physiol. Inst., Kiel). — „Über die Fortpflaneungsgeschwin- 
digkeit der Kontraktionswelle im menschlichen Skeletimuskel.“ Zeitschr. 
f. Biol., 1909, Bd. 52, p. 41—46. 

Die Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Kontraktionswelle im mensch- 
lichen Skelettmuskel ist von der Reizstärke unabhängig, wie es Engel- 
mann schon für den Sartorius des Frosches festgestellt hat; sie ist auch 
unabhängig davon, ob der Reiz ein elektrischer oder ein willkürlicher war. 

A. Bornstein, Göttingen. 
262. Piper, H. (Physiol. Inst., Kiel). — „Zur Kenntnis der tetanischen 
Muskelkontraktionen.“ Zeitschr. f. Biol., 1909, Bd. 52, p. 86—94. 

Verf. hatte früher nachgewiesen, dass beim willkürlichen Tetanus des 
Muskels mit grosser Konstanz 50 Ausschläge in der Sekunde vom Saiten- 
gulvanometer aufgezeichnet werden. Sehr viel wechseindere und unregel- 
mässigere Bilder fand Verf., wenn er durch Reizung des Nerven mit dem 
konstanten Strom einen Kathodenschliessungstetanus hervorrief, was er auf 
eine gewisse Schädigung der Nervenfaser durch den elektrischen Strom 
zurückführt. A. Bornstein, Göttingen. 


263. Piper, H. (Physiol. Inst. d. Univ., Kiel. — „Über die Leitungs- 
geschwindigkeit in den markhaltigen, menschlichen Nerven.“ Pflügers 
Arch., 1908, Bd. 124, p. 591. 

Die Zusammenstellung der bisher berechneten Werte für die Leitungs- 
geschwindigkeit im menschlichen Nerven weist sehr verschiedene Zahlen 
auf. Es wird die Frage daher mit einer anderen Methode zu beantworten 
gesucht (s. a. Pflügers Arch., 1907, Bd. 119, p. 317). Das Zeitintervall 
zwischen Reiz und Beginn der Muskelreaktion ist stets grösser bei Reizung 
des zentralen Nervenendes in der Achselhöhle als bei der des peripheren 
muskelnahen Nervenquerschnittes. Nach Reiz in der Bicepsfurche ergibt 
sich als mittlere Latenzzeit bei 12 Messungen 0,00442 Sek. Der ent- 
sprechende Latenzwert bei Reizung des Nerven in der Achselhöhle war 
0,00578 Sek. Verf. glaubt, dass diese Beobachtung nicht auf Verschieden- 
heit der Erregbarkeit des N. medianus an beiden Reizpunkten zu beziehen 
ist (Achselhöhle — Bicepsfurche), sondern darauf, dass der Strom durch 
diekere Haut- und Fettschichten in der Achselhöhle durchgeleitet wird und 
in den Nerven dann mit geringerer Dichte und somit kleinerem Reizwert 
eintritt. Ernst Heilner. 


264. Lucas, Keith. — „Nernst’s theory of electric excitation applied to 
the excitable substance of the myoneural junction.“ Proc. physiol. Soc., 
1908, p. XXXI; Journ. of physiol., 1908, Bd. 37, No. 2. 

Verf. findet an einigen früher erhaltenen experimentellen Daten die 
Nernstsche Anschauung bestätigt, dass die Reizschwelle von der Strom- 
stärke und Dauer des Stromes abhängt und auf dem Entstehen einer Kon- 
zentrationsdifferenz an einer semipermeablen Membran beruht. 

Cramer. 


Biophysik. Centralbl., Bd. IV, r 11 
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265. de Vries Reilingh, D. (Med. Klinik, Groningen). — „Über den Eis- 
fluss der Frenkelschen Übungstherapie auf die Leitungsgeschwindig- 
keit im peripheren zentripetalen Neuron bei Tabes dorsalis.“ Zeitschr. 
f. klin. Med., 1908, Bd. 66, p. 423—440. 

Bei einem Tabeskranken wurden die einzelnen Gefühlsqualitäten fort- 

laufend untersucht. Diese Studien führten zu folgenden Feststellungen: 

1. Die Störung der Leitungsgeschwindigkeit ist im peripheren zentri- 
petalen Neuron lokalisiert. 

2. Die verschiedenen Empfindungsqualitäten haben verschiedene peri- 
phere zentripetale Bahnen. 

3. Durch Übung wird die gestörte Leitungsgeschwindigkeit in den 
peripheren zentripetalen Bahnen sowie das Gefühl für die Lage 
und die Bewegungen der Beine gebessert. 

Die Untersuchungen werden fortgesetzt. Gerhartz. 


266. Fillie, H., Hamburg. — „Studien über die Erstickung und Erholung 
des Nerven in Flüssigkeiten.“ Zeitschr. f. allg. Physiol., 1908, Bd. VUI, 
p. 492. 

Der Nerv ist ebenso wie in indifferenten sauerstoffreien Gasen (Stick- 
stoff), so auch in einer rauerstoffreien indifferenten Flüssigkeit (physio- 
logische Kochsalzlösung) zur Erstickung (Herabsetzung der Erregbarkeit, 
Verschwinden der Leitfähigkeit) zu bringen. Bei Zutritt von Sauerstoff, 
sei es in Gasform, sei es in Form einer sauerstoffhaltigen indifferenten 
Flüssigkeit (physiologische Kochsalzlösung), erholt sich der Nerv vollständig. 
Die Erregbarkeit steigt bis zur anfänglichen Höhe, auch die Leitfähigkeit 
erreicht ihren früberen Stand wieder. Ein zeitlicher Unterschied bei Er- 
holung mit Sauerstoff in Gasform und in Form der sauerstoffhaltigen 
Flüssigkeit kann nicht festgestellt werden. Auch bei einem geringen 
Gehalt von Sauerstoff in der physiologischen Kochsalzlösung ist der Nerv 
in derselben zur Erstickung zu bringen. Das Verschwinden der Leitfähbig- 
keit und das Eintreten der Unerregbarkeit wird in diesem Falle nur etwas 
verzögert. Der Grenzwert für den Sauerstoffgehalt, der eine Erstickung 
in der indifferenten Flüssigkeit noch ermöglicht, liegt ungefähr zwischen 
0,1 und 0,3 mmg Sauerstoff pro Liter. Die Erstickung in sauerstoffreier 
Flüssigkeit erfolgt langsamer als im gasförmigen sauerstoffreien Medium. 
Bei Erstickung des Nerven im Gas bilden sich Stoffwechselprodukte, 
welche lähmend auf den Nerven einwirken, Erstickungsstoffe. Diese 
werden zum Teil durch sauerstoffreie physiologische Kochsalzlösung heraus- 
gespült. Infolgedessen erhält sich der Nerv bis zu einem gewissen Grade. 
Die Erregbarkeit steigt, die verschwundene Leitfähigkeit kann wiederkehren. 
Nach kurzer Zeit der Erholung sinkt dann aber die Erregbarkeit von 
neuem ab, nur langsamer als bisher, um sich bei Zutritt von Sauerstoff 
wieder vollständig zu erholen. Ebenso schwindet die Leitfähigkeit von 
neuem, um erst bei Zutritt von Sauerstoff wiederzukehren. 

L. Asher, Bern. 

267. Thörner, W., Göttingen. — „Die Ermüdung des markhaltigen 
Nerven.“ Zeitschr. f. allg. Physiol., 1908, Bd. VIII, p. 530. 

Von zwei im Stickstoff befindlichen Nerven verliert der dauernd 
tetanisch gereizte Nerv seine Erregbarkeit, gemessen an der negativen 
Schwankung des durch Reizung innerhalb der Kammer erzeugten Aktions- 
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strommes, und seine Leitfähigkeit, gemessen an der negativen Schwankung, 
die eine zentral ausserhalb der Kammer gesetzte Prüfungsreizung hervor- 
ruft, bedeutend schneller als der in Stickstoff ruhende Nerv. Seine Er- 
holung zur Norm bei Sauerstoffzufuhr ist vollständig. Daraus ist un- 
bedingt der Schluss zu ziehen, dass der Nerv durch seine Tätigkeit, die 
tetanisch gesetzten Erregungen zu leiten, ermüdet. Man kann ein Stadium 
beginnender Ermüdung, charakterisiert durch die Grössenzunahme der 
tetanischen negativen Schwankung infolge der Dehnung des zeitlichen 
Verlaufes der Erregungswelle, besonders ihres absteigenden Teiles, unter- 
scheiden von dem der starken typischen Ermüdung mit steilen Absinken 
der Grösse der negativem Schwankung. In Luft kann man durch 
dauernde tetanische Reizung der Nerven sie leicht in das Stadium der be- 
ginnenden Ermüdnng versetzen. Während dieses Stadiums der beginnen- 
den Ermüdung des Nerven in Stickstoff sehr bald in die tiefe, alle 
Funktionen des Nerven lähmende Ermüdung übergeht, hat in Luft sich 
jenes Stadium der starken Ermüdung durch tetanische Dauerreizung vor- 
läafig nicht erzielen lassen. L. Asher, Bern. 


268. Bethe, A. (Physiol. Inst., Strassburg). — „Über die Natur der 
Polarisationsbilder, welche durch den konstanten Strom am Nerven 
hervorgerufen werden können. Vorläufige Müteilung und zugleich 
Erwiderung auf die Arbeit von J. Seemann in Bd. 51, p. 310 dieser 
Zeitschrift.“ Zeitschr. f. Biol., 1908, Bd. 52, p. 146 — 152. 

Verf. versucht eine Widerlegung der von Seemann gemachten Ein- 
wände, „wonach die Veränderung der Färbbarkeit unter dem Einfluss des 
elektrischen Stromes mit dem Material des tierischen lebenden Gewebes 
als solchem nichts zu tun hat“ (vgl. Biophys. C., IM, No. 1431). 


Daraus, dass S. auch bei anderem lebenden Gewebe und auch bei 
totem Material Polarisationsbilder gefunden hat, geht nicht hervor, dass 
die bei den Nerven und Muskeln gefundene Färbbarkeit nichts mit einer 
Lebenserscheinung zu tun hat, für eine solche spricht vielmehr, dass die 
charakteristische Färbbarkeit ausbleibt, wenn die Nerven und ebenso die 
Muskeln bis zur Unerregbarkeit narkotisiert sind. 


Mit Elektroden aus gebranntem Ton hat Verf. die Erscheinungen 
schwächer gefunden, nicht wie S. angibt, überhaupt nicht. Jedenfalls be- 
deutet aber selbst das völlige Ausbleiben nicht unbedingt, dass die Er- 
scheinungen nur an dem angewandten Elektrodenmaterial liegen, sondern 
es sprechen im Gegenteil mehrere Gründe dafür, dass der gebrannte Ton 
das normalerweise zustande kommende Polarisationsbild verhindert. 

Als neue Beweise dafür, dass diese Bilder „eine an die spezifische 
Funktion des Nerven geknüpfte Grundlage besitzen“, führt Verf. unter 
anderem folgendes an. 

Die Stärke des mit einem bestimmten Strom in bestimmter Zeit her- 
vorgerufenen Polarisationsbildes nimmt proportional mit dem Grade der 
Narkose ab. 

Salze, welche den Nerven ohne stärkere Veränderung der Struktur 
schädigen. verhindern nach Eintritt völliger Unerregbarkeit, ebenso ganz 
verdünntes Ammoniak nach eben eingetretener Unerregbarkeit die Aus- 
bildung eines Polarisationsbildes. 

11* 
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Das gleiche gilt für Nerven, die durch Erwärmen auf 46—47° ihre 
Erregbarkeit verloren haben. 

Quere Durchströmung bringt nicht die geringste Färbbarkeitsänderung 
des Achsenzylinders hervor. E. Laqueur, Königsberg, 


269. Guillain, Georges und Gy, A. — „Les lésions des cellules nerveuses 
corticales dans lintoxication tabagique expérimentale.“ Soc. Biol., 
Bd. 65, p. 614, Dez. 1908. 

Bei chronischer Tabaksvergiftung von Kaninchen bleibt das Gefäss- 
system des Gehirns unversehrt, die Veränderungen am Nervengewebe be- 
schränken sich auf die Ganglienzellen. Mit Nissis Methode finden sich in 
den Rindenzellen die Zeichen der Tigrolyse verschiedenen Grades, bald 
totale Auflösung der Tigroidsubstanz, bald bloss peripher oder um den 
Kern herum. Häufig sind die Fortsätze der Zellen atrophisch, der Kern 
liegt nicht selten am Rande der Zelle, deformiert, dunkler gefärbt, bis- 
weilen auch ganz aufgelöst. Ausserdem beobachtet man Vacuolenbildung 
im Protoplasma. Diese Zellveränderungen finden sich auf den verschiedenen 
Windungen des Gehirns wie wiederum in den verschiedenen Schichten der 
Rinde. Nicht alle Zellen sind von der Veränderung betroffen, und es 
lassen sich auch Fälle zeigen, wo trotz chronischer Vergiftung keine Ent- 
artung vorhanden war. 

Dauert die Vergiftung lange genug, so sind die Veränderungen nicht 
mehr heilbar, die Zellen vakuolisieren sich mehr und mehr, um schliesslich 
zu verschwinden. E. Messner. 


270. Deineka, D. (Histol. Lab., Madrid). — „L’influence de la temperature 
ambianle sur la regeneration des fibres nerveuses.“ Folia neurobiologica, 
Bd. II, p. 13, Okt. 1908. 

‘Verf. durchschneidet bei Kaninchen den N. ischiadicus etwa bis zur 
Hälfte oder bis zu zwei Drittel. Das operierte Tier wird in einem Thermo- 
staten mit einer Temperatur von 30° gesetzt. Ausserdem wird immer ein 
sleichalteriges Kontrolltier operiert und bei einer Temperatur von 12—14” 
gehalten. Während nun bei den Kaninchen in einer Umgebung von 12 
bis 14° die Regeneration in der von Cajal und anderen beschriebenen 
Weise verläuft, zeigt die Regeneration bei 30° eine unverkennbare Be- 
schleunigung, durchschnittlich um 5—6 Tage. Ausserdem stellt Verf. 
noch die Hypothese auf, die Wachstumskeulen möchten sensible End- 
apparate darstellen, welche bei der Regeneration präformiert werden. 

E. Messner. 

271. Hisayoshi Kató (Psychiatr. Klinik, Fukuoka). — „Eine neue Neuro- 
fibrillenfärbung.“ Folia neurobibl., Bd. II, p. 262, Dez. 1908. 

Fixation des frischen Nervengewebes in 10— 15 %, Formalinlösung 
einen Tag oder beliebig länger. Die ca. 5 mm dicken Blöcke kommen 
dann 1—5 Tage (Thermostat ca. 35°) in eine 5°,, Argentaminlösung, 
welcher 3 °/, frische Silbernitratlösung zugesetzt ist (wieviel Silbernitrat- 
lösung ist nicht angegeben, Ref.) Es entsteht eine weisse Trübung, die 
sich jedoch bald klärt, während ein Überschuss von Argentamin in der 
Mischung vorhanden bleibt. Sobald sich ein Niederschlag bildet, ist er 
durch erneuten Zusatz von Argentamin zum Schwinden zu bringen. Nach 
1—5 Tagen hat sich das Stück braunschwarz gefärbt, es wird einige 
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Minuten in destilliertem Wasser ausgewaschen und dann zur Reduktion 
auf einige Tage übertragen in folgende Lösung: Hydrochinon 1,0, Formalin 
10,0, Ag. dest. 100,0. Entwässern in Alkohol, Xylol, Paraffin. Als Vor- 
züge werden angegeben: Sicherheit des Resultats, Möglichkeit der Im- 
prägnation von Material, welches lange Zeit in Formalin gelegen hat, 
sehr geringe Schrumpfung und schliesslich Zeitersparnis. E. Messner. 


272. Walter, Friedrich, Karl (Anat. Inst., Rostock). — „Über Regeneration 

M Nerven.“ Diss., Rostock, 1908, 45 p. 

1. Bandfasern können sich ohne jeden Einfluss des Zentralnerven- 
systems aus den Schwannschen Zellen bilden. 

2. Auf ihrer höchsten Entwickelungsstufe stellen sie protoplasmatische 
Fasern mit exzentrisch gelegenen Kernen dar. Manchmal kann 
man an ihnen eine periphere Zone von einer zentralen unter- 
scheiden (axiales Bandfaserstadium von Bethe). 

3. Eine weitere Entwickelung der Bandfasern tritt bei erwachsenen 
Axolotlen ohne Beteiligung des Zentralnervensystems nicht ein; 
vielmehr zeigt sich: 

4. Eine chronische Degeneration, wenn die zentrale Verbindung aus- 
bleibt, die sich in Dünnerwerden und schwererer Färbbarkeit der 
Fasern kundgibt. 

. Treten die Bandfasern mit dem Zentralnervensystem in Verbindung. 

so bilden sich aus ihnen Markfasern. 

6. Die Fibrillen derselben bilden sich kontinuierlich im Anschluss an 
die zentralen Fasern. 

T. Ob dies durch Differenzierung des Bandfaserplasmas geschieht, 
was das wahrscheinlichere ist, oder durch Auswachsen vom zen- 
tralen Stumpf her, liess sich rein histologisch nicht entscheiden. 

8. Die Markscheiden können kontinuierlich und diskontinuierlich ent- 
stehen. 

9. Das Material zu ihrem Aufbau wird durch das Plasma der 
Schwannschen Zellen geliefert. 

10. Seine Umwandlung in Mark geschieht unter einem zentralen Reiz. 

11. Aus dem zentralen Stumpf bilden sich, wenn Bandfasern nicht vor- 
handen sind — also nach Exzision eines Nervenstückes — von 
einer kernhaltigen Scheide umgebene Fortsätze. 

12. In diesen lassen sich mit Ausnahme ihrer äussersten Spitze Fibrillen 
nachweisen, die als kontinuierliche Fortsetzungen der im zentralen 
Stumpf vorhandenen erscheinen. 

13. Welchen Anteil bei der Bildung der Fortsätze und der Fibrillen in 
ihnen die Schwannschen Zellen und die zentrale Ganglienzelle hat, 
liess sich histologisch nicht entscheiden. 

14. Die Schwannschen Zellen sind demnach wesentlich an der Re- 
generation der peripheren Nerven beteiligt und als Neuroblasten. 
aufzufassen. 

15. Die Regeneration der peripheren Nerven stellt sich also dar als 
eine Differenzierung des Protoplasmas der Schwannschen Zellen 
unter einem zentralen Reiz. Fritz Loeb, München. 


or 


213. Perroneito, Aldo. — „Zur Frage der Nervenregeneration.“* Zieglers 
Beitr., 1908, Bd. 44, p. 574. 
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Die Arbeit stellt eine Erwiderung auf einen Angriff Bethes dar. 
Von wesentlichem sei folgendes Experiment hervorgehoben. Einem 3 Tage 
alten Jagdhund werden die beiden Äste des Nervus ischiadicus reseziert 
in der Höhe des Knies, darauf wurde der Nervus ischiadicus ausgerissen 
und mit ihm die Wurzeln und zwei Ganglien. Zehn Wochen später 
waren die freigelegten peripheren Stümpfe unerregbar. Die Präpa- 
ration nach Tötung des Tieres ergab, dass die peripheren Stümpfe 
zentralwärts mit Anschwellungen endigten. Die Wurzeln waren ersetzt, 
und der Stamm des Nervus ischiadicus bis etwas unterhalb der Incisura 
ischiadica neugebildet, wo er sich zwischen den Muskeln des Oberschenkels 
zu verlieren schien. In Wirklichkeit waren die Nervenfasern in das Ge- 
webe zwischen den Stümpfen eingedrungen und nahmen mit reichlicher 
Regeneration ihren Weg in die Stümpfe. E. Messner. 


274. Prato, Livio. — „Sulle resistenza del reticolo interno delle celule 
nervose alla putrefazione.“ Ann. di Freniatria, 1908, Bd. I, p. 33; ref. 
n. Rev. of Neurol. and Psych., Bd. VII, 1. Jan. 1909. 

In der Hirnrinde eines durch Verbluten getöteten Kaninchens, die bei 
15° C. erhalten wurde, zeigten sich während der ersten 48 Stunden keine 
Veränderungen in dem Netzwerk der Nervenzellen. Der Kern und die 
Kernkörperchen waren intakt. 

Die ersten Veränderungen iın Reticulum entstanden nach 72 Stunden 
und entwickelten sich besonders in dem feinen, perinucleären Reticulum, 
das aufbrach. Diese Veränderung schritt während 5—6 Tagen allmählich 
tor. Der Kern wurde blass und seine Membran konnte nur schwer 
differenziert werden. Sieben oder acht Tage nach dem Tode sah die 
perinucleäre Zone aus, als wenn sie nach einer Silberfärbung mit zahl- 
reichen kleinen schwarzen Kügelchen übersät wäre. Bis zum zehnten 
Tage hatte sich dieser körnige Zerfall über die ganze Zelle ausgedehnt. 
Bei einer Temperatur von 20° C. war die Widerstandsfähigkeit der Zelle 
geringer, ihr körniger Zerfall war dann schon in ungefähr sechs Tagen 
beendet. | 

Das menschliche Gehirn zeigte sich widerstandsfähiger, der Degene- 
rationsprozess fing später an und dauerte länger als beim Kaninchen. Bei 
15° C. war der körnige Zerfall der Zelle erst am 15. Tage nach dem 
Tode beendet. In den Dendriten zog er sich sogar bis zum 18. oder 19. 
hin. Daher ist es klar, dass die Neurofibrillen der Leichenzersetzung 
gegenüber eine deutliche Widerstandsfähigkeit zeigen. Die ersten Ver- 
änderungen treten im perinucleären Netzwerk auf, schreiten allmählich zu 
den oberflächlicheren Fibrillen vor und werden zuletzt auch auf die Den- 
driten ausgedehnt. Die grösste Widerstandsfähigkeit trifft man an den 
Abgangsstellen der" Achsenzylinder, während anderseits der Kern selbst zu- 
erst zerfällt. W, Wolff. 


275. Bielschowsky, Max (Neurobiolog. Labor., Berlin). — „Eine Modi- 
fikation meines Silberimprägnationsverfahrens zur Darstellung der 
Neurofibrillen.“ Journ. f. Psychol. u. Neurol., Bd. XII, p. 135, Dez. 1908. 

Die mit Formalin fixierten Schnitte werden jetzt noch mit Pyridin 
vorbehandelt, der Effekt ist eine im allgemeinen noch elektivere Imprägnation, 
selbst an einem mehrere Jahre alten Material. Bei der Imprägnation 
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ganzer Blöcke bietet das Pyridin besondere Vorzüge, insofern es die Ge- 

websmasse aufiockert und dadurch die Silberlösung leichter eindringen 

lässt. Dadurch wird eine gleichmässigere Durchfärbung der Blöcke erreicht, 
E. Messner. 


Specielle Physiologie und Pathologie. 


Respiration. 


276. Gerhardt, D., Basel (Med. Klinik, Basel. — „Über den Druck in 
Pleuraexsudaten.“ Festschr. f. Schmiedeberg. Arch. f. exper. Path., 
1908, p 228. 

Unter 40 Fällen von Pleuraexsudat wurde 38mal deutlich ein nega- 
tiver Wert des Pleuradruckes gefunden. Es wird gezeigt, dass der Druck 
in Pleuraergüssen, die nicht zu beträchtlicher Verdickung und Versteifung 
der Pleura geführt haben, immer negativ sein müsse. Sehr bemerkens- 
wert ist die Tatsache, dass frische, grosse Exsudate öfters unter einem 
Druck stehen, welcher wesentlich niedriger ist als der normale Pleura- 
druck. Für diese Fälle bleibt kaum eine andere Deutung für das Zustande- 
kommen der abnorm niedrigen Pleuradruckwerte als die Annahme, dass 
die Brusthälfte durch die Tätigkeit der Inspirationsmuskeln noch stärker 
erweitert wurde als der einfachen Volumzunahme durch die Exsudatmasse 
entspricht. Die Druckwerte der Pleuraexsudate gehen weder der Grösse 
der Exsudate noch dem Grad der Dyspnoe parallel. 

L. Asher, Bern. 

277. Oliver, Thomas. — „Physiology and pathology of work in compressed 
air.“ Brit. Med. Journ., 30. Jan. 1909. 

Bei Arbeiten in sogenannten Caissons unter erhöhtem Luftdruck 
klagen die Arbeiter anfangs gewöhnlich über mannigfache unangenehme 
Empfindungen. Nervosität und Herzklopfen werden meist angegeben. 
Auch schmerzhafte Empfindungen im Ohre treten auf, Die meisten 
Arbeiter gewöhnen sich in kurzer Zeit an den erhöhten Luftdruck. Die 
Erniedrigung des Luftdrucks beim Verlassen der Caissons ruft bei einer 
grossen Anzahl von Arbeitern Beschwerden hervor. Sie klagen über 
Gliederschmerzen und Schmerzen im Abdomen, Schwindelgefühl und Er- 
brechen tritt auf. Andere bekommen Blutungen aus Mund oder Nase, und 
einzelne werden sogar bewusstlos. Allerdings ist für diese schädlichen 
Folgen nicht ausschliesslich der erhöhte Druck, sondern auch die Bei- 
mischung giftiger Gase verantwortlich zu machen. Erhöhter Luftdruck an 
und für sich kann von vielen ziemlich lange ertragen werden. Wie aus 
den Experimenten des Verfs. an Fröschen hervorgeht, dürfte die Dekom- 
pression, die zu plötzliche Erniedrigung des Druckes am schädlichsten 
sein. Am Frosche konnte Verf. das Auftreten gasiger Emboli nach 
schneller Dekompression beobachten. Robert Lewin. 


278. Baglioni, S. (Physiol. Inst, Rom). — „Zffetti della stimolazion« 
artificiale dei vaghi polmonari e loro significato per la dottrina della 
funzione normale di detti nervi.“ (Wirkungen der künstlichen Reizung 
der Lungenäste der Vagi und ihre Bedeutung für die Lehre der normalen 
Funktion dieser Nerven.) Arch. di Fisiol., Bd. V, p. 429—454. 

Verf. berichtet über Versuche, die er in den Jahren 1902 und 1903 

im physiologischen Institut in. Rom begonnen und in Göttingen fortgesetzt 
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hatte; als Versuchstiere wurden stets Kaninchen benutzt. Wenn die Tiere 
sich in normalen Verhältnissen befanden, abgesehen von der kleinen 
Tracheotomiewunde, bei intaktem oder durchschnittenem Vagus, bewirkt 
ein faradischer Reiz von mittlerer Stärke eine Frequenzsteigerung des 
respiratorischen Rhythmus, während die Exkursionsbreite def einzeinen 
Athmungsphasen abnimmt; der respiratorische Stillstand ist als sekundäre 
Wirkung aufzufassen und einfach als Resultante der beiden respiratorischen 
Phasen, die sich gegenseitig vertiigen. Wenn hingegen die nervösen 
Zentren in einem Zustande abnormer tiefer Depression ihrer Tätigkeit sich 
befinden, so wird durch stärkere künstliche Vagusreizung wirklicher 
respiratorischer Stillstand durch eigentliche Hemmung jeglicher Zentral- 
wirkung ausgelöst, d. h. der Stillstand, der unter solchen Bedingungen 
durch Reizung des zentralen Stumpfes des Vagus erzielt wird, ist nicht 
eine spezifische Wirkung dieses Nerven, sondern eine Allgemeinerscheinung 
zentraler Reflexparalyse. Mithin scheint der Vagus als solcher eher zur 
Auslösung einer Beschleunigung als einer Hemmung des respiratorischen 
Rhythmus befähigt zu sein. Verf. meint deshalb, dass die Hypothese 
viel für sich hat, der Lungenast des Vagus beschleunige den respira- 
torischen Rhythmus, weil er den Übertritt sowohl des inspiratorischen als. 
des respiratorischen Zentrums in den aktiven Zustand abwechselnd be- 
fördert. Ascoli. 


Ciroulation. 


279. Grober, J. (Med. Klinik, Jena). — „Über Massenverhältnisse am 

Vogelherzen.“ Pflügers Arch., 1908, Bd. 125, p. 507 - 522. 

Verf. untersuchte an 3 Vogelarten das Proportionalgewicht des Herzens, 
wobei unter Proportionalgewicht die Zahl verstanden ist, die das Gewicht 
des Herzens angibt, wenn das Gewicht des ganzen Körpers gleich 1000 
gesetzt wird. 

Verf. findet, entsprechend ähnlichen Ergebnissen an Säugetieren, dass 
stärkere Gewöhnung an Muskelarbeit Herzgrösse und -masse steigert, dass 
also z. B. die Hausente mit gering entwickeltem Flugvermögen das kleinste, 
die Wildente mit sehr kräftigen Flügelbewegungen das grösste Proportional- 
gewicht aufweist. 

Ähnliche Ergebnisse sind schon früher von Parrot erhalten worden. 
aber nach Verf. weniger beweiskräftig, da meist nur an sehr wenigen. 
Exemplaren gewonnen. 

Die Hypertrophie betrifft die rechte Seite des Herzens mehr als die 
linke und soll möglicherweise durch eine Erschwerung der Ausatmung beim 
Flug bedingt sein. E. Laqueur, Königsberg. 


280. Patrizi, M. L. (Physiol. Inst., Modena). — „Un angiographe bitemporal 
avec annexion de sphygmomètre.“ (Rivista di Psicologia applicata, 1908, 
Bd. IV.) Mit 3 Abb. Arch. Ital. de Biol, 1908, Bd. 49, p. 418—424. 

Beschreibung eines neuen Apparates, der einseitig und doppelseitig 
als Angiograph und Sphygmometer für die Schläfəengegend (A. tenfporalis)} 
dient. Mangold, Greifswald. 


281. Hill and Flack. — „On the method of measuring the systolic 
pressure in man and the accuracy of this method.“ Brit. Med. Journ., 
30. Jan. 1909. 
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Den bekannten Apparat von Riva-Roceci zur Messung des systolischen 
Blutdrucks haben Verff. in gewisser Weise modifiziert und verbessert. 
Der Apparat arbeitet schneller und kann leicht in der Tasche getragen 
werden. Er besteht aus einem Gummibeutel von 1'/, Zoll Durchmesser, 
der mit einem Glasrohr verbunden ist. Dieses Rohr trägt das Sphygmo- 
meter. Anstatt Riva-Roccis Ledermanschette wird also hier der Gummi- 
beutel zur Kompression der Arterie benutzt. Der Einwand, dass die 
Obliterationsmethode ungenaue Resultate wegen des Widerstandes der 
Arterienwand liefere, muss nach den vergleichenden Versuchen der Verff. 
mit erhöhtem und erniedrigtem Druck fallen gelassen werden. 

Robert Lewin. 

282. Bock, J. (Pharmak. Inst., Kopenhagen). — „Beiträge zur Methodik 
der Isolierung des Herz-Lungenkreislaufes und Untersuchungen über 
die Arbeit des Herzens bei Fiebertemperatur.* Arch. f. exper. Path. 
u. Pharm., Festschr. f. O. Schmiedeberg, 1908, p. 83. 

Zur Kenntnis der Methodik, die neben der Messung des Blutdrucks 
auch die der durchströmenden ‘Blutmenge, sowie eine genaue Konstant- 
haltung der Blutemperatur und des Drucks unter dem das venöse Blut in 
das Herz zurückströmt gestattet, sei auf das mit einer schematischen Zeich- 
nung ausgestattete Original verwiesen. 

Aus den Versuchen über den Einfluss der Fiebertemperaturen auf das 
isolierte Herz geht hervor, dass zwischen 34 und 43° die Herzarbeit sehr 
wenig verändert wird, indem sowohl Blutdruck als auch das Minutenvolum 
sich beinahe gleichmässig hält, während das Pulsvolumen starke Schwan- 
kungen erleidet und zwar in der Art, dass es bei niederen Temperaturen 
bedeutend grösser ist, als bei hohen. 

Temperaturen von weniger als 33° setzen die Herzarbeit deutlich 
herab. Th. A. Maass. 


283. von Siewert, A. und Heubner, W. (Pharm. Inst., Berlin). — 
„Über Druckmessung im Herzen, insbesondere bei Strophanthinver- 
giftung.“ Arch. f. exper. Path., Schmiedeberg-Festschrift, 1908, Bd. 56, 
p. 496. 

Es wurden die Veränderungen des negativen diastolischen Druckes im 
Herzen mit einer etwas veränderten Goltz-Gauleschen Methodik gemessen. 
Nach Strophanthininjektionen stieg der Maximaldruck bei ınässiger Ver- 
giftung an, der Minimaldruck dagegen blieb entweder gleich oder ging 
zurück, d. h., er wurde weniger stark negativ. Der mittlere Druck stieg 
also. Bei stärkerer Vergiftung nahm auch der Maximaldruck ab, so dass 
der mittlere Druck sank. Weitere sich hierbei ergebende Fragen sollen 
später behandelt werden. Franz Müller, Berlin. 


284. Morandi, E. (Mediz. Klinik, Turin). — „Contributo allo studio ana- 
litico della pressione.“ (Beitrag zum analytischen Studium des Blut- 
druckes.) Riv. critica di Clinica Medica, Bd. IX, No. 41. 

Verf. vergleicht mittelst eines modifizierten Turgosphygmographen die 
verschiedenen klinischen Methoden zur Bestimmung des Druckes. 
; Ascoli. 

285. Pancrazio, Francesco '{Osped. Civile, Padova). — „Note cliniche sulla 
presstone arteriosa.“ (Klinische Beobachtungen über den arteriellen 
Blutdruck.) Riv. crit. clin. medica, Bd. IX, p. 37—21 u. 37—40. 
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Die bei verschiedenen Erkrankungen beobachteten Schwankungen 


lassen keine bindenden Schlüsse zu. Ascoli. 
286. Holzmann, W. (Psychiatr. Klinik, München. — „Blutdruck bei 


Alkoholberauschten.“ Arch. f. Psychiatr, 1908, Bd. 45, p. 92—131. 
Methode: Recklinghausenscher Apparat. Es fand sich im Alkohol- 
rausch ein Absinken des systolischen Druckes, eine Verkleinerung der 
Pulsamplitude, eine Erhöhung der Pulsfrequenz, woraus der Verf. eine Ver- 
langsamung der Blutgeschwindigkeit berechnet: ferner ergab sich die schon 
bekannte Herabsetzung der Körpertemperatur. A. Bornstein. 


287. Schmid, Julius. — „Beinflussung von Druck und Stromvolumen 
in der Pfortader durch die Atmung und durch experimentelle Ein- 
griffe“ Pflügers Arch., 1908, Bd. 126, p. 165 —196. 

i Bei Katzen und Hunden wurde der Strom und Druck in der Pfort- 

ader gemessen, sowie der Druck in der Aorta festgestellt. Aus diesen 

Faktoren stellt Verf. die Ursachen einer spontanen oder experimentell her- 

vorgerufenen Änderung fest. 

Während der Inspiration stellt sich eine Verlangsamung des Pfort- 
aderstromes ein, welche in der Regel mit dem Beginn der Exspiration 
einer Beschleunigung Platz macht. Die Schwankungen des Druckes ver- 
laufen denjenigen des Stromes entgegengesetzt, also derart, dass der Druck 
während der Inspiration steigt und während der Exspiration absinkt. Bei 
intravenösen Adrenalininfusionen fängt schon innerhalb weniger 
Sekunden das Stromvolumen an zu sinken, gleichzeitig steigt der Aorten- 
druck, so dass das geringste Stromvolumen mit dem höchsten Drack zu- 
sammenfällt, was auf eine sehr starke Wirkung des Adrenalins auf die 
Gefässe des Splanchnicusgebietes schliessen lässt. Eigenartig scheint das 
Adrenalin auf die Lebergefässe zu wirken, indem nach dem Verschwinden 
der Allgemeinwirkung, also nachdem der Aortendruck und das Strom- 
volumen in der Ven. Port. zum ursprünglichen Wert zurückgegangen ist, 
der Pfortaderdruck noch weiter erhöht bleibt. Das Adrenalin wirkt auch 
auf das Cavasystem, indem auch in diesen der Druck erhöht wird. 

Bei der: Verabreichung von Digitalis tritt innerhalb 30 Sekunden 
eine Steigerung des Pfortaderstroms ein, die bis zur doppelten Höhe des 
ursprünglichen Wertes gehen kann. Die Erhöhung des Stromvolumens 
bleibt eine Zeitlang bestehen, um dann wieder zum Ausgangswert zu 
sinken. Der Druck in der Pfortader geht dem Stromvolumen parallel. 

Bei Reizung des N. splanchnici wächst der arterielle Druck 
vorübergehend bis zu 50 %,. Das Stromvolumen der Ven. Portae erfährt 
mit der Reizung bei einer Anzahl von Versuchen sofort eine geringe 
Steigerung, bei anderen bleibt es zunächst unverändert, nach einigen 
Sekunden tritt dann eine allmählich zunehmende Verminderung ein, bis zu 
'/, der ursprünglichen Menge. Der Pfortaderdruck zeigt im Gegensatz zum 
Stromvolumen der Pfortader meist auffallend geringe Schwankungen. 

Plesch. 

288. Frumina, R. (Hallerianum, Bern). — „Über die Störung des Lungen- 
kreislaufs unter dem Einflusse verminderten oder vermehrten Luft- 
drucks.“ Zeitschr. f. Biol., 1909, Bd. 52, p. 1—15. 

Zu den Versuchen dienten Kaninchen. Sie wurden in den Ärmel 
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eines Mossoschen Plethysmographen eingeschlossen und standen durch eine 
Trachealkanüle mit einer Standflasche in Verbindung, deren Luftdruck bzw. 
deren Zusammensetzung an Gasen variiert werden konnte. Ausserdem war 
es möglich, den Druck im Innenraum des Plethysmographen zu ändern. 

Von den Resultaten ist hervorzuheben: 

1. Kaninchen zeigen bei einer Druckerniedrigung der Atemluft um 
80 mm die ersten Atemveränderungen: Beginn thorakaler Respi- 
ration. Exspiratorische Krämpfe stellen sich zuweilen bei einer 
Verminderung um 185 mm ein; die Tiere vertragen aber trotz 
hochgradiger Dyspnoe eine Verminderung um 250 mm, also einen 
Druck von etwa 460 mm. 

2. Eine Differenz zwischen dem Druck in der Lunge und dem Druck 
auf den Körper, sowohl in dem Sinne des Über- wie in dem des 
Unterdrucks in der Lunge, bewirkt bereits, wenn sie 10 mm be- 
trägt, Atemstörungen und bei 30 mm meist Tod. Im Falle des 
Überdrucks kann die Lunge platzen, auch sinkt der Blutdruck in 
der Aorta auf tötliche Werte. 

3. Bei derartigen Versuchen sollen Adrenalin und Digitalis durch 
Mehrarbeit des Herzens die Störungen im Lungenkreislauf ver- 
ringern und so einen günstigen Einfluss ausüben. 

4. Befinden sich die Kaninchen unter normalem Druck (in Bern 
zwischen 860 und 710 mmi, aber in einer Luft, die im wesent- 
lichen aus N, besteht, und nur 4,7 °j, Og enthält — es entspricht 
dies einem Gehalt, wie er gewöhnlich zusammengesetzter Atmo- 
sphäre bei 170 mm Hg zukommt —, so atmen sie bis zu einer 
Stunde ohne sichtbare Austrengung. 

Verf. schliesst aus den Versuchen, dass hauptsächlich den mecha- 
nischen Störungen des Lungenkreislaufs und nicht der Verminderung des 
0,-Gehaltes die Schuld der Atemstörungen bei Verringerung des Lutft- 
drucks beizumessen ist. E. Laqueur, Königsberg. 


289. John, M. (Inn. Abt. d. Luisenhosp., Dortmund), — „Über die Be- 
einflussung des systolischen und diasiolischen Blutdrucks durch Genuss 
alkoholischer Getränke verschiedener Konzentration.“ Zeitschr. f. exp. 
Path. u. Ther., 1908, Bd. VI, p. 579—605. 

Nach Genuss von 1'/, | einer 3 bzw. 6°/, Alkohollösung werden 
beachtenswerte Blutdruckschwankungen beim Menschen beobachtet, die oft 
einen ganz charakteristischen Verlauf nehmen. Die anfänglich grösser 
werdende Pulsamplitude wird nach 1—2 Stunden nach der Alkoholverab- 
folgung deutlich kleiner, da der systolische Druck bei gleichbleibendem 
oder nur wenig verändertem diastolischen Druck sinkt. Die Pulsfrequenz 
steigt gleichzeitig. Die Reaktionsfähigkeit der Gefässe auf Kälte und Wärme 
ist herabgesetzt, wahrscheinlich infolge schlechter Füllung der peripheren 
Gefässe bei Überfüllung des Splanchnikusgebiets. Die unter Alkoholeinfluss 
sich abspielenden Gefässerscheinungen ähneln dem Verhalten des Kreislaufs 
bei Zirkulationsschwäche, wie sie bei Infektion beobachtet wird. Der Alko- 
hol wirkt auf die Gefässe des Splanchnikusgebiets, indem er sie nach einer 
anfänglichen Kontraktion schliesslich erweitert. Daraus ergibt sich die Un- 
zweckmässigkeit der Verabreichung von Alkohol (in den hier verwendeten 
Dosen) bei der Kreislaufschwäche der Infektionskranken. 

Mohr, Halle a. S. 
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290. Henderson, J. (Physiol. Lab. Yale, Univ. Med. School). — „Acapnıa 
and shock. II. A principle underlying the normal variations in the 
volume of the blood stream and the deviation from this principle in 
shock.“ Amer. Journ. of physiol., Bd. 23, p. 345—373, Febr. 1909. 

Die normalen Abänderungen des Volums des arteriellen Blutstromes 
werden durch das Verhalten des Herzens bedingt, hauptsächlich durch die 
diastolische Erschlaffung, wie sie in dem Kammervolum zum Ausdrucke 
kommt. 

Die Erschlaffung der Zirkulation im Shock wird primär durch einen 
Verlust des venösen und nicht des arteriellen Tonus bedingt. Der Puls- 
druck ist nicht ein einwandfreies Anzeichen der systolischen Ausfuhr. 

B.-0. 

291. Busquet, H. und Pachon, V. (Lab. de phys. de la Fac. de med. de 
Paris). — „Inhibition cardiaque et calcium.“ Soc. Biol., Bd. 65, p. 599, 
Dez. 1908. 

Die Verff. hatten schon früher gefunden, dass 2—6 cm? einer iso- 
tonischen Natriumsalzlösung, z. B. Kochsalzlösung in die Hohlvene ein- 
gespritzt, die herzhemmende Kraft des N. vagus aufhebt. Sie machten 
nun die weitere Beobachtung, dass eine Zugabe von Calciumchlorid zur 
Kochsalzlösung die Vaguswirkung bestehen lässt, ja bisweilen verstärkt. 
Ist ferner durch Einspritzung von Natriumsalzlösung die Wirkungsfähigkeit 
des Vagus aufgehoben, so kann ein Nachspülen von 2 oder 8 cm? Calcium- 
chloridlösung die herzhemmende Kraft des Vagus wieder herstellen. Bei 
einzelnen Fröschen genügt ein Verhältnis von 1 CaCl, auf 75000 physio- 
logischer Kochsalzlösung, um die Wirksamkeit des Vagus zu erhalten, im 
allgemeinen bedarf es eines Verhältnisses von 1 auf 50000 und am zweck- 
mässigsten bedient man sich einer Lösung von 1 zu 20000, bei welcher 
die Latenzperiode der Vagusreizung von völlig normaler Dauer ist, während 
sie bei den schwächeren Ca-Lösungen etwas vergrössert ist. Überschreitet 
man das Verhältnis 1 : 10000, so zeigt das Herz Neigung, sich tetani- 
sieren zu lassen, und der herzhemmende Apparat erscheint wieder ge- 
schädigt. Die verwandten Metalle Strontium, Barium und Magnesium 
haben obige Eigenschaft des Calciunıs nicht. E. Messner. 


292. Zunz, Edgard. — „L’empoisonnement du caur protégé et non 
protégé. Communication préliminaire.“ Bull de la Soc. Roy. des Sc. 
med. de Brux., Bd. 66, p. 123—125, Juni 1908. 

Versuche mit verschiedenen Giften (KCl, BaCl,, Muscarinchlorhydrat, 
Pilocarpinchlorhydrat, Delphinin, Äther, Veratrin, Chloralhydrat) auf Schild- 
kröten- und Froschherz zeigen, dass die Einwirkung dieser Gifte viel stärker 
ist, wenn das Herz durch langdauerndes Auswaschen mittelst Ringerlösung 
im Erschöpfungszustande von Kronecker und Stirling sich befindet, als 
wenn es mit Blut ernährt wird. Die Albanesesche Flüssigkeit erhält die 
Herztätigkeit nur so lange, als in den Wänden des Herzens sich rote Blut- 
körperchen vorfinden. Autoreferat. 


298. Ritter, Hans. — „Das Herz beı Mitrulstenose.* Diss., Halle, 1909, 

48 p. 
1. Für das Verhalten des linken Ventrikels bei Mitralstenose kann 
keine Norm aufgestellt werden, da es von zu verschiedenen 
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Faktoren abhängig ist, von dem Grad der Stenose, gleichzeitig 
bestehenden anderen Klappenfehlern, Erkrankungen des Herz- 
muskels und anderer Organe. 

2. Bei reinen schwachen Stenosen und solchen mittleren Grades ist 
Kompensation möglich durch die Arbeit des hypertrophischen linken 
Vorhofes und des rechten Herzens. Der linke Ventrikel bleibt in 
solchen Fällen normal. 

3. Bei hochgradigen, reinen und unkomplizierten Mitralstenosen kommt 
es zu Atrophie der Muskulatur und Verkleinerung der Höhle des 
linken Ventrikels. Im weiteren Verlauf der Krankheit kann eine 
Dilatation der Höhle folgen. 

4. Der linke Ventrikel kann sich an der Kompensation einer Mitral- 
stenose nicht beteiligen. 

5. Die Kombination von Mitralstenose und Insuffizienz ergibt folgende 
Verhältnisse: bei Mitralinsuffizienz und geringer Stenose findet 
sich ein dilatierter und hypertrophischer Ventrikel, ebenso bei 
Mitralinsuffizienz und Stenose mittleren Grades; bei Mitralinsuffizienz 
und hochgradiger Stenose atrophiert der linke Ventrikel wie bei 
reiner Stenose. 

6. Bei reiner Mitralstenose mit ‚langdauernder voraufgegangener In- 
suffizienz kann ein hypertrophischer linker Ventrikel gefunden 
werden, im allgemeinen atrophiert er aber auch in diesen Fällen. 

7. Die Aortenstenose, die zu einer bestehenden Mitralstenose hinzu- 
tritt, ist kein Grund für den linken Ventrikel, zu hypertrophieren. 

8. Bei der Kombination von Mitralstenose und allen anderen Herz- 
klappenfehlern werden verschiedene Verhältnisse angetroffen, je 
nachdem der eine oder der andere Fehler der primäre ist, je nach 
der Grösse der einzelnen Fehler und je nach dem Zeitpunkt des 
Erlahmens der gleichzeitig erkrankten Muskulatur. 

9.. Komplikationen von seiten anderer Organe, die eine Hypertrophie 
herbeizuführen imstande sind, sind Schrumpfnieren, Arteriosklerose 
der Aorta bis zum Durchtritt durch das Zwerchfell und Arterio- 
sklerose der Splanchnikusgefässe. 

10. Für das Vorkommen von hypertrophischen linken Ventrikeln bei 
reiner Mitralstenose stebt eine hinreichende Erklärung noch aus. 

Fritz Loeb, München. 

294. di Cristina, G. — „Effets de l’exeitation faradique du vague sur 
le coeur de l’emys europaea sain et en état dégénérescence graisseuse.“ 
Journ. de physiol. et de path. génér., 1908, p. 806. 

Verf. gelangt auf Grund seiner experimentellen Untersuchungen an 
der Schildkröte zu dem Ergebnis, dass die Wirkung des Vagus auf das 
normale und. degenerierte Herz (fettige Entartung infolge Phosphorinjektion) 
nicht verschieden ist. Bei Herzen, in denen die Entartung nicht sehr 
schwer ist, erzeugt die Reizung des Vagus längere Pausen als bei normalen 
Herzen bei gleicher Reizstärke. Man beobachtet bei degenerierten Herzen 
infolge Vagusreizung einen positiv inotropen Einfluss auf den Ventrikel. 
Das bedeutet, dass die Fähigkeit der Wiederherstellung in den langen Pausen 
nicht vernichtet ist; für den degenerierten Vorhof ist sie weniger leicht, 
da wirksame Kontraktionen erst spät wieder erscheinen und der Vorhof 
selbst in einen Zustand der Kontraktur einzutreten Neigung hat. 
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Der Rhythmus wird infolge Vagusreizung nicht verbessert, und es 
erscheinen manchmal selbst Unregelmässigkeiten, welche vorher nicht vor- 
handen waren. Wenn das Herz ausserdem degeneriert ist, so scheint es 
sich dem regularisierenden Einfluss des Vagus zu entziehen, besonders 
wenn man die Reizungen wiederholt und verlängert. Wahrscheinlicherweise 
beschränken sich die degenerativen Vorgänge nicht nur auf die Muskel- 
fasern, sondern auch auf die Ganglienzellen, welche nach Carlsun als Ver- 
mittler zwischen diesen beiden Elementen dienen. Wenn man annimmt, dass 
diese Zellen geschädigt sind, so versteht man, dass sie sich bei wieder- 
holten Reizungen erschöpfen und dass sie ihren Einfluss auf die Muskel- 
faser des Herzens verlieren. Kochmann, Greifswald. 


295. Jappelli, G. (Physiol. Inst., Neapel). — „Sulla genesi delle modi- 
ficazioni respiratorie del ritmo cardiaco.“ (Uber die Genese der respira- 
torischen Schwankungen des Herzrhythmus.) Arch. di Fisiol., Bd. V, 
p. 557—580. 

Die Versuche wurden an Hunden und Kaninchen angestellt, die hin- 
sichtlich des Einflusses des Vagus auf das Herz sich sehr verschieden ver- 
halten. Beim Kaninchen, das die Fredericgsche Erscheinung unter normalen 
Bedingungen nicht zeigt, können jedoch durch Reizung des peripherischen 
Stumpfes des Vagus analoge Kurven erzielt werden wie beim Hunde; die- 
selben dürften als Ausdruck einer periodischen Ermüdung des herz- 
hemmenden Apparates aufzufassen sein. Beim Hunde, welcher normaler- 
weise einen hohen Tonus der Vagi zeigt, befindet sich der herzhemmende 
Apparat schon an der Schwelle der Ermüdung; es werden demnach durch 
die normalen Reize, die durch die zentripetalen Nerven zugeführt werden, 
periodische Änderungen des Herzrhythmus ausgelöst. Ascoli. 


296. Hering, H. E. (Propädeut. Klin. d. dtsch. Univ., Prag). — „Über 
die klinische Bedeutung des Elektrokardiogramms.“ Dtsch. Med. Woch., 
H. 1, Jan. 1909. 

Die Verwendung des Elektrokardiogramms ist für innere Kliniken 
empfehlenswert, denn diese Methode zeigte uns bekannte Tatsachen in 
neuer Form sowohl, wie neue Tatsachen. Bei jeder Veröffentlichung von 
Elektrokardiogrammen soll die Lage des Patienten, die Art der Ableitung, 
die Art der Atmung angegeben werden. Die Methode hat bereits gute 
Dienste geleistet für die Analyse der Herzunregelmässigkeiten. Von we- 
sentlicher Bedeutung dürfte sie noch für eine exaktere Diagnose der Herz- 
muskelerkrankungen werden. E. Blumenthal. 


297. Fühner, H., Freiburg i. BB — „Über eine Speisungsflüssigkeit für 
Selachierherzen.“ Zeitschr. f. allg. Physiol., 1908, Bd. VIII, p. 485. 
Als Speisungsflüssigkeit für Selachierherzen hat sich folgendes gut 
howährt: 


Natriumbicarbonat . . . . . 02g 
Caleiumchlorid (wasserfrei) . 0,2 „ 
Kaliumchlorid . . . . . . Ol, 
Natriumehlorid . . . . . . 200, 
Harnstoff. . . . . . . . 250 


” 


Destilliertes Wasser . . . . 1 Liter 


— 13 — 


Die Lösung der anorganischen Salze kann wie eine Ringerlösung 
vorrätig gehalten werden. Der Harnstoffzusatz wird zweckmässig jeden 
Tag erneuert, da sich Harnstofflüsungen rasch zersetzen. Nach Zusatz 
vn 2—3 cm? Blut auf 100 cm? der Lösung wird umgeschüttelt und 
durch einen losen Wattebausch filtriert. An mit dieser Lösung gespeisten 
Herzen lässt sich sowohl diastolischer Stillstand durch Muskarin, wie 
systolischer Stillstand durch Strophantin erzielen. L. Asher, Bern. 


Blut. 


298. Weidenreich, Franz. — „Bemerkungen zu Schmidt: ‚Über Jugend- 
stadien der roten Blutkörperchen‘.“ Arch. f. mikr. Anat., 1909, Bd. 73, 
H. 1. | 

Verf. hält daran fest, dass, die Polychromatie ein Zeichen jugendlicher 
wie degenerierender Erythroblasten oder Erythrocyten sein kann. Die 

Polychromatie kernloser Erythrocyten steht in inniger Beziehung zur baso- 

phien Körnelung, doch hat der Kern mit dieser Frage nichts zu tun. 

Auch ie basophile Körnelung hat nichts mit der Kerndegeneration zu tun. 

Im Blute normaler Meerschweinchen finden sich basophil gekörnte Erythro- 

cyten, doch niemals kernhaltige rote Blutkörperchen. 

| Robert Lewin. 

299. Galperin-Teytelmann, S. (Lab. d. med. Univ.-Klin., Bonn). — „Die 
basophilen Granula der roten Blutkörperchen bei Bleiarbeitern. Kli- 
nische und experimentelle Untersuchungen.“ Inaug.-Dissert., Bonn, 
1908, 44 p. 

1. Bei den meisten Bleiarbeitern ist im Anfange ihrer Beschäftigung 
mit Blei eine Steigerung des Hämoglobingehaltes festzustellen. 
Bleiarbeiter, deren Blut keinen herabgesetzten Hämoglobingehalt 
aufweist, die nicht anämisch aussehen und keine anämischen Be- 
schwerden haben, haben trotzdem meistenteils mehr oder weniger 
polychromatophile und basophil granulierte Erythrocyten im Blute. 

. Die im Blute der Bleiarbeiter vorhandenen polychromatophilen 
Zellen zeigen zum Teil Volumvergrösserungen. 

. Bei schon mässiger Polychromatophilie sind bei den Bleiarbeitern 
gleichzeitig basophil granulierte Erythrocyten vorhanden. 

. Die basophilen Granula haben eine sehr verschiedene Form, Grösse, 
Zahl und Lagerung. 

. Nur in sehr seltenen Fällen konnte Verf. basophile Granula in 
nicht polychromatophilen Zellen beobachten. 

. Die Zahl der basophilen Granula ist im allgemeinen proportional 
der Intensität der Polychromatophilie und umgekehrt proportional 
der Grösse der einzelnen Granula. 

1. Allein die Zeit der Beschäftigung ist nicht massgebend für die 
Stärke der Intoxikation und für das mehr oder weniger reichliche 
Auftreten der basophil granulierten und polychromatophilen Zellen. 
Die Individualität spielt dabei eine grosse Rolle. 

8. Die Stärke des Auftretens der basophilen Granula braucht nicht 
im Verhältnis zur Intensität der Darmerscheinungen, oder zur 
Höhe des Hämoglobingehaltes zu stehen. 

9. Es fanden sich nicht selten im Blute der Bleiarbeiter neben den 
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basophil granulierten Zellen Normoblasten mit intaktem Kern mit 
oder ohne basophile Granula. 

10. Es fanden sich Normoblasten mit aufgesplittertem oder rosetten- 
förmigem Kern, der von basophilen Granula umgeben war. 

11. Normoblasten mit oder ohne Granulation fanden sich in Fällen 
ohne oder auch in solchen mit Kolik, entgegen der Anschauung 
von Grawitz. 

12. Es gibt Fälle schwerer Kolik, wo nur vereinzelte basophil granu- 
lierte Erythrocyten waren; sie wurden reichlicher und sogar 
massenhaft während der Besserung. Dasselbe gilt auch für die 
polychromatophilen Zellen. 

13. Bei allen Arbeitern mit Kolikanfällen, die von reichlicher oder 
spärlicher Basophilie und Polychromatophilie begleitet waren, über- 
dauerten diese Erscheinungen noch lange das Verschwinden der 
Intoxikationserscheinungen. Fritz Loeb, München. 


300. Lewin, L., Berlin. — „Spektrophotographische Untersuchungen über 
die Einwirkung von Blausäure auf Blut.“ Arch. f. exp.‘ Path., 
Schmiedeberg-Festschrift, 1908, Bd. 56, p. 337. 


301. Perugia, Alfredo (Irrenanst. S. Servolo, Venedig). — .„Isotonia dei 
globuli rossi del sangue nella demenza precoce.“ (lsotonie der roten 
Blutkörperchen bei Dementia praecox) Il Morgagni, 1908, No. 2. 

Bei Dementia praecox ist die Isotonie der roten Blutkörperchen be- 
züglich der mittleren und minimalen Resistenz häufig verändert. Die 
minimale Resistenz ist ziemlich oft (38,75°/,) herabgesetzt, während die 
mittlere Resistenz gewöhnlich normal bleibt oder einige Male (22,50°/,) 
zunimmt. | 

Die Veränderungen der Dichte des Blutes stehen mit den Verän- 
derungen der Isotonie in keinem Zusammenhange Die Veränderungen 
des hämatolytischen Vermögens stehen weder zu den verschiedenen Formen 
von Dementia praecox, noch zur Dauer der Krankheit und dem Alter des 
Patienten in direktem Verhältnis. 

Diese Veränderungen, welche bei Pellagra, bei Epilepsie und Melan- 
cholie des involutiven Alters, insgesamt Krankheiten toxischen Ursprungs, 
beobachtet wurden, hängen von Veränderungen des Blutplasmas ab, welche 
wohl auf das Vorhandensein toxischer Produkte zurückzuführen sind. 

Autoreferat (Ascoli). 


302. Arrigoni, Carlo (Univ.-Klin., Pavia). — „Su di alcune alterazioni 
dei globuli rossi nelle anemie.“ (Über einige Veränderungen der roten 
Blutkörperchen bei Anämien.) Gazz. Med. Ital., 1908, No. 13, 14, 15. 

Verf. hält die Frischfärbung des Blutes für das geeignetste Mittel 
zum Studium der roten Blutköperchen und stellt daher mit Hilfe derselben 

Beobachtungen über das Verhalten des Blutes bei Anämien an. Er be- 

schreibt zuerst das Ergebnis bei frisch gefärbtem normalen Blute, bei 

welchem die chromatophilen Substanzen spärlich vertreten sind und unter- 
einander ein beständiges quantitatives Verhältnis aufweisen. Verf. beob- 
achtet ferner die bei Anämien sich vorfindenden Variationen der chromato- 
philen Substanzen, welche zweierlei Art sein können: absolut, insofern es 
sich um eine allgemeine Vermehrung derselben handelt, wie aus ihrer grösseren 
Anzahl hervorgeht: relativ, insofern sie eine Veränderung des Verhältnisses 
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wiedergeben, in welchem sich beide Substanzen in ein und demselben 
Blutkörperchen vorfinden. Eine Zunahme der chromatophilen Substanzen 
beobachtet man ausschliesslich beim Wiedererwachen der blutbildenden 
Funktion, und die Blutkörperchen, welche dieselben aufweisen, sollen als 
junge Formen angesehen werden. Was die Frage der Polychromatie oder 
Granulobasophilie anbelangt, so hält sie Verf. auf Grund eigener und anderer 
Forscher Ergebnisse für Zeichen junger roter Blutkörperchen und nicht für 
Degenerationserscheinungen. Autoreferat (Ascoli). 


303. Minerbi, Cesare (Arcispedale St. Anna, Ferrara). „Un per- 
fezionamento nella tecnica della colorazione coll eosina bleu di metilene 
in due tempi per l’emodiaynosi e la citodiagnosi cliniche.“ (Eine Ver- 
vollkommnung der Färbetechnik mit Eosin-Methylenblau in zwei Zeiten 
zur klinischen Blut- und Zelldiagnose.) Gazz. osped., Bd. 28, No. 72. 


Die Deckgläschen, auf denen das Blut durch Kapillarität zu einer 
dünnen Schicht ausgebreitet ist, kommen zur Fixation auf 6—30 Stunden 
in Alkoholäther. Nach dem Trocknen werden sie dann in der Kälte ın 
einer folgendermassen zusammengesetzten Eosinlösung 20—40 Minuten 
gefärbt: Eosin 1,0 g, 

Künstliches Serum nach Hayem 90 cm? 

Mit Alkohol absol. auf 100 cm? aufgefüllt. 


Das Präparat wird dann in der physiologischen Salzlösung von 
Hayem gewaschen, mit Fliesspapier abgetrocknet und darauf mit einer 
gesättigten wässerigen Methylenblaulösung, die mit künstlichem Serum auf 
das Vierfache ihres Volumens verdünnt wurde, gefärbt. Die Einwirkungs- 
dauer des Methylenblaus muss genau 35 Sekunden betragen. Dann wäscht 
man noch sorgsam mit künstlichem Serum nach Hayem und trocknet mit 
Fliesspapier ab. Das Präparat ist jetzt fertig und kann in Balsam oder 
Zedernöl eingeschlossen werden. 


In solchen Präparaten überrascht der glänzende Farbenkontrast, die 
grosse Schärfe der Kerngrenzen einerseits und das lebhafte Rosa der 
Eosinophilen und des Protoplasmas der Erythrocyten, was dem Beobachtenden 
die Klassifizierung der einzelnen morphologischen Elemente sehr erleichtert 
und ein solches Untersuchungsmittel kostbar macht bei der Untersuchung 
leukämischen Blutes und bei der Zelldiagnose pathologischer Bestandteile 
im Serum. 

Der Verf. bstont auch einen sehr wichtigen Kunstgriff bei der Aus- 
führung von Präparaten für die Cytodiagnose. Um das Sediment auf dem 
Objektträger zu verteilen, ist es notwendig, einen sehr dünnen Platindraht 
zu verwenden, dessen Ende aber nicht zur Öse geschlossen ist, sondern 
. nach Art eines Häkchens offen bleibt, und nun mit diesen zickzackförmige 
Spiralen, eine neben der anderen, zu ziehen. Die Flüssigkeit wird dabei auf 
dem Glase in sehr dünnen Zügen ausgestrichen unter Vermeidung zu 
grosser Annäherung und des dadurch ev. bedingten Zusammenlaufens zu 
grosser Tropfen. Bei Unterlassung dieser Vorsichtsmassregeln wird das 
Methylenblau beim zweiten Waschen mit künstlichem Serum nicht schnell 
genug aus den tiefen Lagen des Eiweissmaterials entfernt, da es in dicker 
Schicht dem Glase aufliegt und die morphologischen Elemente zu stark 
färbt. Ein nicht geringer Vorteil eines solchen Prozesses ist die lange 


— 16 — 


Dauer der Konservierung der Präparate, aber den grösseren Wert hat nach 
dem Verf. die absolute Konstanz der guten Resultate. Ascoli. 


304. Freytag, F. — „Studien über Blutbildung in den blutbildenden 
Organen nach Blutentziehungen mit besonderer Berücksichtigung der 
Milz.“ Zeitschr. f. allg. Physiol., 1908, Bd. VIII, p. 451. 

Die Entstehung der Blutkörper und ihre weitere Entwickelung bis 
sie ins kreisende Blut gelangen, ist folgende: Im Knochenmark kommt es 
infolge zellenmässiger Einteilung der Knochenmarksstränge zur Bildung 
von Knochenmarksinseln oder Biutkörperchenbildnern. In diesen entwickeln 
sich nun Kerne, welche sich mit von Eosin scharf rot gefärbtem Plasma 
umgeben und dann eine Hülle absondern und so Zellen, die kernhaltigen 
Erythrocyten, darstellen. Der vermittelst seiner als aktiv aufzufasenden 
Kerntätigkeit in dem Blutkörperchenbildner liegende Erythrocyte teilt sich 
indirekt. Der Kern verteilt sich durch Zerfall und allmähliche Auflösung 
über das Zellplasma. Daher erscheint uns der Erythrocyte im mikro- 
skopischen Bilde als gleichmässig mit Eosin rot gefärbte Zellscheibe, 
welche durch die Atemtätigkeit allmählich kleiner wird. Ebenso wie die 
Erythrocyten können sich auch die Leukocyten in den Blutkörperchen- 
bildnern entwickeln. Gewöhnlich überwiegen sie dann in den betreffenden 
Blutkörperchenbildnern an Zahl, während sie in anderen gar nicht zu beob- 
achten sind. Eine besondere Form haben diese Blutkörperchenbildner 
nicht, auch kommen nicht nur Leukocyten darin vor. 

L. Asher, Bern. 


305. Itami, S. (Med. Klin., Heidelberg). — „Beitrag zur Lehre der extra- 
medullären Blutbildung bei Anämien.“ Arch. f. exper. Path., Bd. 60, 
p. 76. Dez. 1908. 

Während man nach der durch Phenylhydrazin erzeugten Anämie der 
Kaninchen am 8.—10. Tage eine Neubildung von Biutzellen in der Milz 
beobachten kann, die nach 3 Wochen regelmässig deutlich in der Milz- 
pulpa hervortrat, fand sich eine derartige myeloide Milzumwandlung bei 
der posthämorrhagischen Anämie während der ersten 4 Wochen nicht. Die 
Neubildung im Knochenmark war dabei dagegen stark entwickelt. 

Es fragt sich, ob man zwischen lebhatter Blutkörperchenneubildung im 
Knochenmark überhaupt eine ähnliche Tätigkeit in der Milz zu erwarten hat, 
oder ob diese nur für das Knochenmark gleichsam aushilfsweise eintritt. 

Der Grund des Unterschiedes bei den zwei genannten Anämieformen 
beruht auf dem Auftreten von Zerfallsprodukten der Erythrocyten bei der 
toxischen Anämie, während diese nach Aderlässen ja bekanntlich meist 
nicht vorkommen. Wenn man Kaninchen aber nach dem Aderlass lack- 
farbenes Blut intraperitoneal injiziert, so beobachtet man dann auch Blut- 
bildungsherde in der Milz, und zwar ist hierbei das Serum des injizierten . 
Blutes ohne Bedeutung. Franz Müller, Berlin. 


306. Münzer, E, Prag. — „Über Polycythämie nebst Beiträgen zur 
klinischen Blutuntersuchung.* Zeitschr. f. exper. Path., Bd. V, p. 429 
bis 454, Jan, 1909. 

Im Anschluss an die Mitteilung zweier Fälle von Polycythämie, wo- 
von der erste einen Fettsüchtigen betraf und wahrscheinlich auf einer 

Stauung im Gebiet der oberen Hohladern infolge Fettansammlung im Media- 
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stinum oder einer substernalen Struma beruhte, der andere der seit langem 
bekannten Vaquez-Oslerschen Form mit Milztumor und Cyanose zugehörte 
und wahrscheinlich auf einer Stauung im Pfortadergebiet beruhte, bespricht 
Verf. die einzelnen Formen der Polycythämie. 

Nach Ausschluss der inkonstanten und wenig beträchtlichen Polycy- 
thämien infolge von P-CO-Nitrobenzol- und Antifebrinvergiftung, bei denen 
die Blutzellenvermehrung zum Teil dem Hunger, zum Teil den Wasser- 
verlusten durch den Darm zugeschrieben werden kann, handelt es sich bei 
allen anderen Formen von Polycythämia vera um die Folge mangelhaften 
Gasaustauschs im Blute, bedingt entweder durch mangelhafte Lüftung des 
Blutes in den Lungen oder anderen grossen Gefässgebieten oder durch 
mangelhafte Blutzufuhr oder durch herabgesetzten O,-Druck in der um- 
gebenden Luft. Bei der Polycythämie mit Milztumor und Cyanose spielt 
wahrscheinlich Stauung im Pfortadergebiet die Hauptrolle, bei der 
Polycythämie der kongenitalen Herzfehler und beim Emphysem der mangel- 
halte O,-Austausch in den Lungen, bei der mit arterieller Hypertonie ein- 
hergehende Gaisböckschen Form die mangelhafte O,-Zufuhr zu den Geweben 
infolge Verengerung der kleinen Gefässe. Meist kommt es unter den ge- 
nannten Umständen zu einer Reizung des Knochenmarks rotes Knochen- 
mark) und damit zur Neubildung von Erythrocyten. Nach Verf. ist dies 
ein kompensatorischer Vorgang, bedingt durch eine Verschlechterung des 
Hämoglobins, dessen 0,-Kapazität, wie Mohr und Lommel in einschlägigen 
Fällen gezeigt haben, an der unteren Grenze der Norm steht. 

Mohr, Halle a. S. 


307. De Vecchi, B. (Pathol. Anat., Bologna). — Action des produits du 
„streptococcus pyogenes‘ sur la pression arterielle.“ Arch. Ital. de Biol., 
1908, Bd. 49, p. 396—400. 

Beim Kaninchen steigt der Blutdruck unmittelbar nach intravenöser 
Injektion von unfiltrierten oder filtrierten Streptococcen-Buillonkulturen an, 
um allmählich wieder abzusinken; nach etwa einer halben Stunde erhebt 
er sich wieder bis fast zur normalen Höhe. Während des Sinkens sind 
die Pulsationen klein und frequent. Nach einer der ersten folgenden In- 
jektion wiederholt sich der gleiche Vorgang. Die Wirkung ist nicht auf 
die Bouillon zurückzuführen, beruht vielmehr auf anderen chemischen Eigen- 
schaften der Flüssigkeit. Mangold, Greifswald. 


308. Mitchell, George. — „Leucocytosis in Appendicitis.“ Brit. Med. 
Journ., Jan. 1999. 

In fast allen Fällen von eitriger Appendicitis findet sich eine Leuko- 
cytose und zwar steht die Intensität der letzteren in direktem Verhältnis 
zur Schwere der Erkrankung. Ausnahmen hiervon finden sich nur bei 
spontanem Einsetzen der Krankheit, besonders bei Patienten mit geringer 
Widerstandskraft. Die absolute Zählung ergibt gewöhnlich mehr als 20000, 
doch beweist diese Zahl an sich noch nichts hinsichtlich der Indications- 
stellung. Verf. fand häufig niedrigere Ziffern in eitrigen Fällen, bei denen 
die Operation wohl indiziert war. Eine niedrige absolute Leukocytenziffer 
kann entweder einen milden Fall bedeuten, oder zweitens einen schweren 
Fall, oder mag schliesslich auf eine Abkapselung des Abszesses hindeuten. 
Wertvoller für die Indikation und die Prognose ist die differentielle Zählung, 
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das heisst die Berücksichtigung des Verhältnisses der Leukocyten zu den 
polynukleären, den Lymphocyten und Eosinophilen. 


In schweren Fällen fand Verf. bei niederer, absoluter Ziffer einen 
hohen Prozentsatz von polynukleären. Während der Rekonvaleszenz findet 
man eine noch lange anhaltende, absolute und relative Erhöhung der 
Lymphocytenziffer. Robert Lewin. 


309. Priese, M., Kemberg (II. innere Abt. d. städt. Krankenh. am Urban, 
Berlin). — „Über die Einwirkung periodisch erzeugter Dyspnoe auf 
das Blut. Experimentelle Untersuchung im Anschluss an Kuhns 
Berichte über seine Lungensaugmaske.“ Zeitschr. f. exper. Path. u. 
Ther., Bd. V, p. 562—578, Jan. 1909. 


Bei vier mit periodisch erzeugter Dyspnoe behandelten Kaninchen 
fanden sich erhebliche (dauernde) Erythrocyenvermehrung bis zu 39°/,: 
Vermehrung des Hämoglobins bis zu 22 °/,; Vermehrung der weissen Blut- 
körperchen bis 77 °/,. Es handelt sich nach der Ansicht des Autors um 
die Folgen einer Blutneubildung infolge eines durch die periodisch stark 
verminderte O5-Spannung in der Atemluft auf das Knochenmark ausgeübten 
Reizes. Mohr, Halle a. S. 


310. Sopegno, Mario. — „Sulla colorazione det granulociti nei tessuli.“ 
(Zur Färbung der Granulocyten in den Geweben.) Giorn. R. Accad. Med,, 
Torino, 1908, H. 3—5. 

Sehr schöne Präparate erhält man beim Kaninchen nach der Methode 
des Autors. 


1. a) Fixation in Formol-Müller (Orth). 

b) Färbung in der Wärme mit Ehrlichs Triacid einige Augenblicke. 

c) Kurzes Abwaschen in gewöhnlichem Wasser. 

d) Übertragen in eine Mischung von 50 cm? absolutem Äthylalkohol 
mit einer gesättigten alkoholischen Ätzkalilösung (15 Tropfen) für 
wenige Augenblicke. 

e) Übertragen in Wasser. 

f) Übertragen in eine 1,5°/, wässerige Essigsäurelösung. 

g) Alkohol absol. — Xylol. — Balsam. 

Die Granulationen nehmen die verschiedenen Farben an, so wie man 

es in den gewöhnlichen Ausstrichpräparaten zu beobachten gewöhnt ist. 
2. a) Obige Fixation. 

b) Färbung warm für wenige Augenblicke in der Wärme oder kalt 
12—24 Stunden in der Kälte in dem Mannschen Gemisch. 

c) Übertragen in eine Mischung von absol. Alkohol (3 4 Teile) auf 
1 Teil gesättigte alkohol. Ätzkalilösung und in Essigsäure, wie 
bei der Methode von Mann. 

d) Differenzierung in absol. Alkohol. 

e) Färbung in einer verdünnten Toluidinblaulösung. 

f) Differenzieren in Methylalkohol — absol. Äthylalkohol — Xylol — 
Balsam. 

Eosinophile Granula sind rot, pseudoeosinophile violett, basophile blau. 

Im Protoplasma der Megakaryocyten den von Schridde beschriebenen ähn- 
liche Granula. 
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Die zweite Methode ist beim Studium auch von Leichenmaterial an- 
wendbar. Der Alkaligehalt des Alkohols muss sehr reduziert werden (auf 
cem? alkohol. absol. 5 Tropfen gesättigte alkohol. Ätzkalilösung). Der 
Zustand des Leichenmaterials ist von sehr grosser Bedeutung beim Gelingen 
der Färbung. 

Schliesslich hatte der Autor gute Resultate bei Anwendung der zweiten 
Methode auf Schnitte der Nebenniere und Hypophyse bei Leichen- 
material, das nach Benda zuerst in Formalin und dann in Chromsäure 
fixiert war. Die Chromatophilie mannigfacher Elemente ist vollkommen 
erhalten und die Granula erscheinen sehr scharf. Ascoli, 


311. Tommasi Crudeli Corrado (Ist. d. Anatom. Patolog. d. R. Università 
‚ d. Pavia), — „Sul significato di aicune alterazioni dei leucociti nel 
sangue circolante.“ (Über die Bedeutung einiger Veränderungen der 
Leukocyten im zirkulierenden Blut.) Corr. Sanitar, Milano, 1908, No. 24. 
Der Verf. hat Untersuchungen angestellt, um die Bedeutung des 
Vorkommens von Leukocyten mit durch Sudan III färbbaren Fettropfen 
(an der Hand von Blutpräparaten mit vitaler Färbung) klarzustellen. Er 
berücksichtigt dabei auch die neuerdings von Cesaris Demel und anderen 
Autoren gestützte Ansicht, dass das Vorhandensein von Leukocyten mit 
sehr blassem Kern und Protoplasma, in dem sudanophile Körner mittlerer 
Grösse oder zu grossen Tropfen zusammengeflossen, vorkommen, als sicheres 
Zeichen für die Existenz eines Eiterherdes im Organismus gelten könne. 

In einer ersten Reihe von Untersuchungen hat der Verf. feststellen 
wollen, ob bei Erzeugung von Degeneration verschiedener Stärke mittelst 
Phosphor in den parenchymatösen Organen des Hundes oder Kaninchens 
es möglich sei, im zirkulierenden Blute Leukocyten mit sudanophilen 
Tröpfehen, ähnlich den oben erwähnten, zu erhalten. Und in der Tat, 
während er mit beträchtlichen Quantitäten Phosphor eine deutliche diffuse 
Degeneration der Leukocyten erzielte, glückte es ihm bei kleinen Dosen 
im zirkulierenden Blute Leukocyten mit Fettropfen zu erzeugen, ähnlich 
denen, die Cesaris Demel als spezifischen Indikator für eitrige Entzün- 
dungen betrachtet. In ähnlicher Weise konnte der Verf. konstatieren, 
dass bei Phosphorarbeitern in Zündholzfabriken auch bei Wohlbefinden und 
Fehlen jedes Zeichens von Phosphorvergiftung sudanophile Leukocyten im 
zirkulierenden Blute vorhanden waren, die in solchen Fällen also das 
erste Zeichen nicht einer Eiterung, wohl aber einer Schädigung durch 
Phosphor darstellen. 

ZurKlärung derFrage, ob diese weissen Blutkörperchen fettig derseier 
Leukocyten des Blutplasmas oder Leukocyten seien, die die Produkte der 
fettigen Degeneration in sich aufgenommen haben, untersuchte der Verf. 
öfter das Blut von Individuen mit Pneumonie und stellte fest, dass Leuko- 
cyten mit deutlichen mittleren und grossen Fettropfen zur Zeit der 
Krise auftreten, wo sich das fibrinöse Exsudat durch fettige Degeneration 
verflüssigt. Der Verf. fand derartige Leukocyten wieder auch nach ln- 
jektion von Olivenöl oder Ölemulsionen und nach fettreicher Nahrung; und das 
sowohl beim Tier als beim Menschen. Aus seinen Untersuchungen schliesst 
der Verf, dass man nur bei schweren Intoxikationen, die auf dem Blut- 
wege wirken, von Degeneration der Leukocyten sprechen dürfe; dass der 
Nachweis von Leukocyten mit Fettropfen einen Resorptionsprozess im 


— 120 ° — 


Organismus anzeige; dass er jedoch nicht spezifisch sei für einen Re- 
sorptionsprozess, der durch einen Eiterherd unterhalten werde. Endlich 
hat der Verf. beobachtet, dass in einigen Fällen trotz Vorhandensein von 
ausgedehnten eitrigen Prozessen, z. B. bei voluminösen Mastitiden keine 
Leukocyten mit sudanophilen Fettropfen des Typs Cesaris Demel im Kreis- 
laufe sich fanden und bestreitet, dass der Nachweis der beschriebenen 
weissen Blutkörperchen stets mit eitrigen Entzündungen einhergehe. 
Ascoli. 


Verdauung. 


312. Gaetano, Vinci (Pharmakol. Inst., Messina). — „Sulla fistola del 
dotto toracico.“ (Über die Fistel des ductus thoracicus.) Arch. di 
Farmacol., Bd. VII, p. 365. 

Verf. hält die Methode der indirekten Fistel durch die Jugularis 
externa für besser und schlägt eine Vereinfachung derselben vor. 

Ascoli. 

313. van Rynberk, G. (Zool. Station, Neapel). — „Sur le röle fonctionnel 
du „stylet crystallin! des mollusques. Contribution à la physiologie 
comparée de la digestion.“ ıBolletino della R. Accad. Med. di Roma, 
1908, Bd. 34.) Arch. ltal. de Biol., 1908. Bd. 49, p. 435—444. 

Nach Erwähnung der früheren, im weitesten Masse auseinander- 
gehenden Hypothesen über die Funktion des Kristallstieles berichtet Verf. 
über seine an Mytilus edulis und M. galloprovincialis gewonnenen Er- 
gebnisse. 

Im Hungerzustande wird der Kristallstiel immer kleiner. 

Wie im Hepatopankreas liess sich im Kristallstiel kein cellulose- oder 
eiweissverdauendes Ferment nachweisen, wohl aber ein amylolytisches. 
Es bestätigte sich also die Auffassung Coupins von dem Kristallstiele als 
einer komprimierten Diastase. Die biologische Bedeutung dieser Bildung 
bleibt im übrigen freilich dunkel. Mangold, Gre fswald. 

i 


314. Harnack, Erich (Halle a. S.) — „Über schlimme Zufälle bei der 
Apomorphinanwendung und über Beziehungen zwischen Würgakt und 
Muskellähmung.* Münch. Med. Woch., Bd. 55, H. 36, September 1908. 
Siehe Biochem. C.. Bd. VIII, No. 430. 


315. Niemann, A. (II. Med. Klinik d. Kgl. Charité, Berlin). — „Die Be- 
einfiussung der Darmresorption durch den Abschluss des Pankreas- 
saftes, nebst anatomischen Untersuchungen über die Histologie des 
Pankreas nach Unterbindung seiner Gänge beim Hunde.“ Zeitschr. 
f. exper Path.. 1909, Bd. V, H. 3. 

Das Fehlen des Pankreassaftes im Darm, welcher durch Unter- 
bindung der pankreatischen Gänge bei Hunden hervorgerufen wurde, be- 
wirkte in den Versuchen des Verfs. keine Verschlechterung der Resorption. 

Die Ligatur war gefolgt von einer Nekrose des Drüsengewebes, die 
zunächst die zentralen Partien ergriff, peripherwärts fortschritt und von 
starker Bindegewebswucherung gefolgt war. 

In einzelnen Teilen der untersuchten Drüsen fanden sich an der 
Peripherie noch gut erhaltene Acini, die eine gewisse Leistungsfähigkeit 
für die innere Sekretion besessen haben mögen. S. Rosenberg. 
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316. Marassini, A. (Ist. di Patolog. general, Pisa). — „Sur une modi- 
fication particulière des glandes duodenales du lapin après la ligature 
du conduit de Wirsung.“ (Uber eine besondere Veränderung der Duodenal- 
drüsen des Kaninchens nach Ligatur des Duct. Wirsungian.) Arch. 
Jtal. Biolog., Bd. 49, H. 1. 

Der Autor hat beim Kaninchen die Veränderungen studiert, die in 
den Duodenaldrüsen nach Unterbindung des Duct. Wirsung. auftreten, und 
zwar besonders in denen, die ein den Pankreasdrüsen ähnliches Aussehen 
haben (Pancreas duodenalis). Er hat die Beobachtung gemacht, dass schon 
15 Tage nach der Ligatur des Duct. pancreatic. in der Submucosa eine 
Schicht von Tubuli vorhanden ist, die zum grössten Teil aus Elementen 
mit intensiv gefärbtem Protoplasma sich zusammensetzen, während die 
anderen Tubuli mit hellen, durchsichtigen Elementen sehr viel seltener 
sind. Während in der Norm die Tubuli mit hellen Zellen immer weit 
überwiegen, findet bei Tieren mit unterbundenem Ductus eine vollständige 
Umkehrung des Verhältnisses zwischen den beiden Tubulusarten statt. 

Bei starker Vergrösserung findet man die Tubuli mit den intensiver 
gefärbten Elementen aus birnenförmigen Zellen gebildet, die denen sehr 
ähnlich sind, die man in den Pancreastubuli beobachtet. Diese Elemente 
zeigen ihre Ähnlichkeit mit den Zellen der Pancreastubuli auch dadurch, 
dass sie ihren Saum mit Fuchsingranulis beladen zeigen, ähnlich denen 
des Pancreaszymogens Solche Granula sind bei den Versuchstieren viel 
zahlreicher als in der Norm. 

Der Autor glaubt, dass diese Hypertrophie der Tubuli eine vika- 
rierende Funktion für sklerosierendes Pankreas darstellen kann. 

Ascoli. 

317. Visentini, Arrigo (Lab. di patol. gen., Pavia.) — „Sul ripristino 
anatomico e funzionale dei dotti escretori del pancreas.“ (Zur ana- 
tomischen und funktionellen Restitution der Ausführgänge des Pankreas.) 
Gazz. Med. Ital., 1908, No. 37. 

1. Beim Hunde ist eine anatomische und funktionelle Restitution der 
Ausführgänge des Pankreas nach ihrer Ligatur und Resektion 
zwischen den beiden Unterbindungen möglich. l 

2. Diese Wiederherstellung, von den vorher unterbundenen und rese- 
zierten exkretorischen Kanälen aus, ist eine Folge der verdauenden 
Wirkung des Pankreassaftes, dem es zuweilen gelingt, sich weite 
Wege im Bindegewebe zwischen Pankreas und Duodenum zu 
bahnen, und der dann, im Falle er seine verdauende Kraft auch 
auf den duodenalen Stumpf des resezierten Ductus ausüben kann, 
von neuem auf dem natürlichen Wege seinen Abfluss in den Darm 
erreicht, 

3. Der Pankreassaft kann sich auf seinem Wege durch die Gewebe 
eine Mündung in die Bauchhöhle erschliessen. Infolgedessen tritt 
Fettgewebsnekrose und der Tod des Tieres ein. 

4. In keinem der Fälle des Autors existierte ein dritter accessorischer 
Ductus, wenigstens keiner, der mit dem Hauptausführungssystem der 
Drüse in Verbindung stand. 

5. Wenn beim Hunde dauernd und sicher ein Abfluss des Pankreas- 
saftes in das Darmrohr gehindert wurde, traten schwere Ernährungs- 
störungen auf, besonders bei der Verdauung und Resorption des 
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Fettes. Die Tiere verfielen einer schweren dauernden und fort- 
schreitenden Abmagerung und erlitten einen grossen Verlust ihres 
anfänglichen Gewichtes. Ascoli. 


318. Visentini, A. (Lab. f. allgem. Pathol. u. Histol. d. Kgl. Univ., Pavia). 
— „Über das Verhalten des Pankreas nach Unterbindung und 
Durchschneidung seiner Ausführungsgänge. Experimentelle Beiträge 
zur Kenntnis der Physiopathologie der Bauchspeicheldrüse.“ Arch. f. 
(Anat. u.) Physiol, 1908. Suppl.-Bd. 

Auf Grund zahlreicher Untersuchungen an Hunden und Tauben 
kommt der Autor zu folgendem Schluss: „Beim Hunde und bei der Taube 
tritt im Pankreas Atrophie auf, wenn dauernd der Abschluss seines äusseren 
Sekretes verhindert wird, das acinöse Parenchym verändert sich und endet 
mit Verschwinden. Die Langerhansschen Inseln behalten ihren normalen 
Bau. Ohne Zweifel gibt es Fälle, in denen Atrophie des Pankreas nicht 
stattfindet, aber diese Tatsache ist wahrscheinlich verbunden mit der 
Möglichkeit, dass das Sekret einen Weg nach aussen findet.“ 

Die Langerhansschen Inseln betrachtet der Verf. mit anderen Autoren 
als Regulatoren des Kohlehydratstoffwechsels und sieht in ihnen die 
anatomische Grundlage des Diabetes mellitus. S. Rosenberg, 


319. Weitz, W. (Med. Klin., Kiel). — „Über den intraabdominellen Druck 
bei Ascites.“ Deutsch. Arch. f. klin. Med., Bd. 95, p. 257, Febr. 1909. 
Der Ascitesdruck setzt sich zusammen aus dem hydrostatischen Druck 
der Ergusses, den das Eigen- und Inhaltsgewicht der Därme erhöhen kann, 
und dem Spannungsdruck der Bauchhöhlenwandungen. Demgemäss ist 
die Druckhöhe von mehreren Faktoren abhängig, z. B. den Flüssigkeits- 
menge, dem Füllungszustande der Hohlorgane des Bauches, der Verände- 
rungen der Elastizität der Bauchwandungen. Die Entstehungsart des As- 
cites dagegen zeigte keine direkte Beziehung zur Druckhöhe. Der End- 
druck ist stets positiv. 

Nach Ablassen des Ascites herrscht in den oberen Bauchregionen bei 
aufrechter Stellung oft negativer Druck. Langes Bestehen des Ascites ver- 
mindert die Elasticität der Bauchdecken. Die Blase ist bei geringer 
Füllung vom Bauchinhaltsdruck unabhängig. 

Ehrenreich, Bad Kissingen. 


Sonstige Drüsen und Genitalien. 


320. Halsted, W. S. — „Auto- and isotransplantation in dogs, of the 
parathyroid glandules.“ Journ. f. exper. Med., Bd. XI, p. 175—199, 
Jan. 1909. 

Die Verpflanzung der Parakörper in die Schilddrüse und hinter den 
Musc. rectus abd. war in 61 °/, derjenigen Fälle erfolgreich, in welchen 
mehr als ';, ihrer Substanz entfernt worden war. Isoverpflanzung verlief 
immer ungünstig. Wird mehr als eine für den Körper nötige Parathyreoid- 


masse verpflanzt, so lebt diese nicht fort. B.-0. 
321. Massaglia, A. (Inst. f. allgem. Path., Modena). — „Contributo alla 


patogenesi del mixedema.“ (Beitrag zur Pathogenese des Myxödems.) 
Rivista di patol. nervosa e mentale, Bd. VII, H. 2. 


Zwei dreimonatige Hündinnen (Zwillinge) wurden gleichzeitig 
operiert; bei der einen wurden die beiden inneren und die linke äussere 
Parathyreoidea bei Erhaltung der Schilddrüse exstirpiert, bei der anderen 
die Thyreoidea und die inneren Parathyroidese unter Erhaltung der äusseren 
Parathyreoideae abgetragen. Nur letztere zeigte ein typisches experi- 
mentelles Myxödem, und zwar schon nach vier Monaten: wodurch das 
frühzeitige Auftreten des Myxödems bei jungen Tieren im Gegensatz zum 
Verhalten älterer Tiere bestätigt wird. Ascoli. 


323. Jeandelize und Parisot (Lab. de M. le profess. Meyer. — „De la 
pression artérielle cheg le lapin thyroidectomise.* Soc. Biol., Bd. 66, 
p. 777, Jan. 1909. 

Nach Exstirpation der Schilddrüse unter völliger Schonung der Neben- 
schilddrüsen zeigten sämtliche Versuchstiere eine Verminderung des arteriellen 
Blutdrucks, gleichviel ob die Tiere jung oder alt operiert waren und un- 
abhängig von der Zeit, welche zwischen Operation und Bestimmung des 
Blutdrucks verflossen war. Obwohl die Tiere an Gewicht verloren, waren 
sie nicht kachektisch, denn sie hatten normale Temperaturen und man darf 
also das Sinken des Blutdrucks nicht als eine Folge der Kachexie ansehen. 
Ausserdem zeigten die Tiere, welche am meisten an Gewicht verloren 
hatten, keineswegs die grösste Verminderung des Blutdrucks, was auf dem 
Wege festgestellt hatte, dass man mit jedem operierten Kaninchen ein 
Kontrolltier aus demselben Wurf gehalten hatte und dann auch bei ihm 
Gewicht und Blutdruck bestimmte. E. Messner. 


323. Lucien, M. et Parisot, J. — „Vartations ponderales de ’hypophyse 
consécutivement à la thyréoidectomie.“ Soc. Biol., Bd. 65, p. 771, 
Dez. 1908. 

Nach den Versuchen mehrerer Autoren nimmt nach Exstirpation der 
Schilddrüse das Gewicht der Hypophyse zu, während von anderen dieser 
Befund wieder angefochten wird. Nachdem nun die Verff. das absolute 
und relative Gewicht des Gehirnanhangs bei einer Anzahl von Kaninchen 
festgestellt hatten, entfernten sie einer Reihe von Tieren die Schilddrüse. 
Die operierten Tiere wurden immer mit einem Kontrolltier aus demselben 
Wurfe in verschiedenen Zeitabständen nach der Operation getötet. Die 
Feststellung der Gewichte der Hypophysen ergab eine zweifellose Ver- 
mehrung des absoluten, wie des relativen Gewichts. Es wurden Zahlen 
gefunden, welche die Norm bei voll entwickelten Tieren weit übersteigen. 

E. Messner. 

324. Glurelli, Agostino. — „Ulteriore Contributo alla Fisiologia dell Ipo- 
fisi.“ Folia neurobiologica, Bd. II, p. 167, Nov. 1908. 

Die Tiere zeigen nach Exstirpation der Hypophysis keine charak- 
teristischen Störungen. Eine absolute Notwendigkeit der Hypophyse für 
den Organismus lässt sich daher nicht aufrechterhalten. Wie Experiment, 
pathologische Anatomie und klinische Erfahrungen zeigen, können ihre 
Funktionen von anderen Organen übernommen werden. Damit soll die 
Hypophysis aber auch nicht zu einem nutzlosen oder rudimentären Organ 
gestempelt sein. Der nervöse Lappen hat Beziehungen zu den Nieren, 
der drüsige hat innere Sekretion mit vorwiegend antitoxischer Funktion. 
Ausserdem hat die Hypophysis einen Einfluss auf die Entwickelung, Aus- 
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fall ihrer Funktion verursacht eine Verzögerung der Entwickelung des 
Organismus. E. Messner. 


325. Lichtwitz, L. (Med. Klin., Göttingen). — „Über einen Fall von 
Sklerodermie und Morbus Addisonii nebst Bemerkungen über die 
Physiologie und Pathologie des Sympathicus und der Nebennteren.“ 
Dtsch. Arch. f. Klin. Med., Bd. 94, H. 56, Nov. 1908. 


Im Anschluss an die genaue klinische und anatomische Mitteilung 
eines Falles von Sklerodermie und Morbus Addisonii wird ein Erklärungs- 
versuch für Jen inneren Zusammenhang und das Wesen beider Krank- 
heiten gegeben. 

Der Verff. hält das Zusammentreffen dieser beiden Krankheiten 
ebensowenig für einen Zufall wie die Kombination der Sklerodermie mit 
Morbus Basedowi oder die von Morbus Addisonii mit Basedow. Als Binde- 
glied für alle diese Krankheitserscheinungen betrachtet er den Sympathicus. 
Er stellt sich vor, dass die wirksame Substanz der Nebenniere, kurz 
Adrenalin genannt, normalerweise nicht durch die Blutbahn, sondern durch 
den Nerven, und zwar den N. sympathicus im Körper fortgeleitet wird und 
dass die abnormen Pigmente durch Oxydationen aus der chromaffinen Substanz 
entständen. 

Aus der Unregelmässigkeit der Leitung des eventuell auch grob ana- 
tomisch erkrankten Sympathicus erklärt er sich sowohl die Erscheinungen 
bei Sklerodermie wie bei Morbus Addisonii. Wird zu viel Adrenalin ge- 
bildet oder fortgeleitet, so erkranken die Gefässe gemäss den einzelnen 
Stadien der Sklerodermie. 


Ist die Leitfähigkeit im Sympathicus aufgehoben, so staut sich das 
gleichmässig weiter gebildete Adrenalin in den Nebennieren, führt zu Ge- 
fässkontraktionen, in der Nähe und zu Blutungen im Organ selbst. Da 
die Nervenbahn gesperrt ist, dringt das Adrenalin in die Lymph- und 
Blutbahn ein, gelangt in die Haut und die Schleimhäute, wo es in Pigment 
umgewandelt wird. 


Von diesen Gesichtspunkten aus sucht der Verf. die einzelnen Stadien 
und Formen beider Krankheiten dem Verständnis näher zu bringen. 
E. Grafe, Heidelberg. 


326. Moussu und Le Play. — „Recherches expérimentales rélatives à 
V’extirpation et à la destruction des capsules surrénales.“ Soc. Biol., 
Bd. 66, p. 36, Jan. 1909. 

Die an Hunden und Schafen ausgeführten Versuche bestätigen eben- 
falls, dass nach totaler Exstirpation beider Nebennieren oder vollständiger 
Unterbindung der Gefässe, sowie nach Zermalmung oder Verätzung dos 
Drüsengewebes stets Tod eintritt. Der Tod trat auch ein, wenn beide 
Nebennieren völlig entfernt und dann Stückchen derselben in das perirenale 
Rindegewebe gebracht wurden. Der Tod tritt nicht ein nach bloss ein- 
seitiger, überhaupt nach bloss partieller Ausschneidung. Die noch vor- 
handene Nebenniere bzw. der Rest des Nebennierengewebes hypertrophiert. 

E. Messner, 


327. Dubreuil, G. und Regaud, Cl. (Lab. d’Histol. de la Fac. de med. de 
Lyon). — „Action du mâle sur le rut et l’ovulation chez la lapıne. 
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II. Observations sur le ryihme genital.“ Soc. Biol., Bd. 65, p. 671. 
Dez. 1908. 

Die Brunst des Kaninchens ist nicht von sichtbaren Erscheinungen 
begleitet. Man kann die Brunst also nur feststellen, indem man isoliert 
gehaltene Weibchen zum Männchen bringt und sieht, ob sie sich decken 
lassen. Wohnen Männchen und Weibchen andauernd zusammen, so ver- 
sagt diese Methode, und es kann nur eine Untersuchung des Ovariums 
auf gelbe Körper Aufschluss verschaffen, wobei einem natürlich die Fälle 
eines unwirksamen Coitus entgehen. Es hat sich nun ergeben, dass un- 
mittelbar nach der Geburt eine Periode von mehrstündiger bis mehrtägiger 
Dauer auftritt, in der das Weibchen fast stets den Coitus zulässt. Bei 
einer mittleren Trächtigkeitsdauer von 30 Tagen berechnet sich theoretisch 
das Intervall zwischen den Brunstzeiten ebenfalls zu 30 Tagen. Eine 
solche Fruchtbarkeit wäre für das Weibchen und für die Nachkommen 
verderblich und dieser Geschlechtsrhythmus muss also praktisch gestört 
sein. Bei der anatomischen Untersuchung von 183 Weibchen, die mit 
Männchen zusammenlebten, fanden sich 141 Fälle, wo die Ovulation vor 
weniger als einem Monat stattgefunden hatte, eine zweimalige Ovulation 
in einem Zeitraum von weniger als einem Monat wurde nicht beobachtet. 

E. Messner, 


328. Ancel, P. und Bonin, P. — „Rut et corps jaune chez la chienne.“ 
Soc. de biol., 1908, No. 30. 

Bei der Hündin bersten die Follikel nacheinander; je mehr die Brunst 
vorgeschritten ist, desto weniger reife Follikel finden sich, und desto mehr 
gelbe Körper werden vorgefunden. Die Verft. schliessen, dass die gelben 
Körper wohl die Brunst bei der Hündin bedingen und einen Stoff ins Blut 
schicken, welcher die Erscheinungen der Brunst hervorruft. 

E. Messner. 


329. Niskoubina, N. (Lab. d’histol., Nancy). — „Sur la structure du corps 
jaune pendant et apres la gestation (Note prelimin.). Soc. Biol., 1908, 
Bd. 65, p. 767. 

Die Arbeit gibt eine systematische Untersuchung der Entwickelung 
und der Rückbildung des gelben Körpers beim Kaninchen. Die histologi- 
schen Details bieten nichts gerade Neues. Aus der Tatsache, dass genau 
am 15. Tage nach der Paarung, also um die Mitte der Trächtigkeit, die 
Rückbildung des gelben Körpers beginnt, schliesst Verf., eine etwaige 
innere Sekretion des gelben Körpers könne nur während der ersten Hälfte 
der Trächtigkeit stattfinden. E. Messner. 


330. Niskoubina, N. (Lab.d’histol. Nancy). — „Zecherches experimentales sur 
la fonction du corps jaune pendant la gestation.“ Soc. Biol., Bd. 65, 
p. 769, Dez. 1908. 

In verschiedenen Intervallen wurden bei trächtigen Kaninchen die 
gelben Körper zerstört (7—15 Tage nach der Befruchtung) und zwar bald 
auf der Höhe der Entwickelung des gelben Körpers, bald zu Beginn der 
Rückbildung. Nach verflossener Trächtigkeitsdauer wurden die Tiere ge- 
tötet. Die Resultate der Sektion bilden eine Bestätigung der Theorie 
Fränkels. Waren die gelben Körper vor dem Beginn ihrer Rückbildung, 
also in den ersten vierzehn Tagen nach der Befruchtung zerstört worden, 
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so blieb die Entwickelung der Eier aus, die Eier wurden viel mehr resor- 
biert. Zerstörung am 14. oder 15. Tage der Trächtigkeit beeinflusst das 
Ei nicht mehr, die Entwickelung, das Wachstum und die Geburt sind 
normal. Man kann also am gelben Körper in Übereinstimmung mit dem 
histologischen Befunde ein Stadium der Funktion feststellen, welches in 
die ersten zwei Wochen nach der Befruchtung fällt, also in einer Zeit, wo 
wir das Organ durch die reichlichen Blutgefässe rot gefärbt sehen. Mit 
der Rückbildung fällt auch das Verschwinden der Funktion zusammen. 
Die Funktion kann man dahin definieren: der gelbe Körper sichert die 
Anheftung des befruchteten Eis im Uterus wie die weitere Entwickelung 
desselben. E. Messner. 


331. Ceni, C. (Psychiatr. Inst., Reggio Emilia). — „Sur les rapports fonc- 
tionnels intimes entre le cerveau et les testicules.“ (Rivista sperimen- 
tale di Freniatria, 1908. Bd. 34.) Arch. Ital. de Biol, 1908, Bd. 49. 
p. 368—374. 

Im Anschluss an Versuche an Hühnern, bei welchen sich nach par- 
tieller oder totaler Entfernung der Hirnrinde eine ausserordentlich beträcht- 
liche Atrophie der Hoden oder der Ovarien beobachten liess, exstirpierte 
Verf. etwa 100 Hähnen eine Grosshirnhemisphäre. Schon nach wenigen 
Tagen zeigten sich Veränderungen der Farbe und Konsistenz, wie auch 
Abnahme des Volums und Gewichtes der Hoden, die jedoch nach längerer 
Erholung der Tiere wieder normale Verhältnisse aufweisen. 

Auch bei Hunden trat nach cerebralen Verletzungen Stillstand der 
Spermatogenese ein. Mangold, Greifswald. 


332. Pepere, A. (Pathol. Anat., Pisa). — „Sur un systeme parathyreoidiön 
accessoire (thymique) constant chez quelques mamiferes.* (Giorn. della 
R. Accad. di Med. di Torino, 1907, Bd. 70.) Arch. Ital. de Biol., 1908, 
Bd. 49, p. 336—342. 

Bei den Säugetieren existiert konstant ein accessorisches Nebenschild- 
drüsengewebe, das sich mit der Thymus entwickelt und (Mensch) un- 
abhängig von den Involutionsphasen der Thymus persistiert. Es entwickelt 
sich als strangartiges Gebilde von verschiedener Ausdehnung (Kaninchen) 
oder in Gestalt von Inseln, die der Dorsalfläche der Thymus anliegen. 

Die Existenz dieses Parathyreoideagewebes soll u. a. gewisse experi- 
mentelle Resultate der Thymusexstirpation und epitheliale Neubildungen 
dieser Gegend erklären. Mangold, Greifswald. 


Tierische Wärme. 


333. Weiss, G. — „Sur la temperature de la grenouille dans les divers 
gaz.“ Soc. biol., Bd. 65, p. 495, Dez. 1908. 

Kurarisierte Frösche zeigen in einer N- und H-Atmosphäre eine 
Temperaturerniedrigung, die so lange andauert, bis sie an die Luft gebracht 
werden. Die Kurve in H verläuft niedriger wie in N, wahrscheinlich, weil 
H ein besserer Wärmeleiter ist. Die Versuche, die auch an Fröschen mit 
durchschnittenem Rückenmark ausgeführt wurden, können zur Beurteilung 
des Einflusses verschiedener Gase auf die Körpertemperatur herangezogen 
werden. Kleine CO,-Mengen scheinen einen Impuls zur gesteigerten Ver- 
brennung im körper hervorzurufen. Eine Temperaturerniedrigung konnte 
auch in CO-haltiger Luft konstatiert werden. Funk. 
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Specielle Bewegungslehre. 


334. Lungwitz (Inst. f. Hufkde., tierärztl. Hochschule, Dresden). — „Unter- 
suchungen über die Bewegungsveränderungen des Pferdehufes an der 
Krone.“ Monatsh. f. prakt. Tierheilk., Bd. XX, H. 223—240, Jan. 1909. 

Die Bewegungen des gesunden Hufes sind nach den Ausführungen 
des Verfs. an der Krone am schrittgehenden Pferde komplizierter, als 
man bisher angenommen hat und auch komplizierter als jene am. Trag- 
rande, An der Hufkrone erfolgt gleichzeitig Erweiterung und Ver- 
engerung, allerdings an verschiedenen Stellen. Die Huferweiterung 
tritt in der einen Gegend beim Durchtreten im Fesselgelenke, in einer 
anderen Gegend beim Abschwingen am stärksten auf. Bei der Be- 
lastung erweitert sich der Huf an der Krone in der hinteren Partie. 

Beim Abschwingen nimmt die Erweiterung, dem Grade und der örtlichen 

Ausdehnung entsprechend, nach vorn zu. Sie übertrifft ungefähr in der 

Hufeisenmitte die während des Durchtretens im Fesselgelenke entstandene 

Kronenerweiterung. In der Ballengegend aber erfolgt auf einer kleinen 

Strecke Nachlass der Erweiterung und selbst geringgradige Hufverengerung. 

Scheunert. 


335. Blezinger, Ottmar (Med. Klin., Tübingen). — „Klinische Beobachtungen 
über lokale Asphyxie mit besonderer Berücksichtigung der Knochen- 
veränderungen.“ Inaug.-Diss., Tübingen, 1907, 20 p. 2 Röntgogramme. 

Die Knochenveränderungen sind eine häufige Folge der Raynaudschen 
krankheit, die aber keineswegs mit der Schwere der Erkrankung und mit 
der Ausdehnung der Weichteilveränderungen parallel laufen. In vier 
beobachteten Fällen fehlt jede nachweisbare Veränderung des Knochens, 
in ebensoviel Fällen zeigte sich eine Usurierung der Endphalangen, in der 

Hälfte auf minimale Veränderungen der Tuberositas unguicularis beschränkt, 

in der Hälfte mit dem Verluste eines grösseren Teiles, ja sogar der ganzen 

Tuberositas unguicularis samt einem Teile des daran ansetzenden Körpers 

der Endphalangen einhergehend. Fritz Loeb, München. 


336. Herlitzka, A. (Physiol. Inst., Turin). — „Zicerche cronografiche sur 
movimenti volontari bilaterali.“ (Chronographische Untersuchungen über die 
bilateralen willkürlichen Bewegungen.) Arch. di fisiol., Bd. V, p. 277—284. 

Verf. legte sich die Frage vor, ob die willkürlichen beiderseitigen 

Bewegungen, die nach unserem Urteile und nach unserer Absicht gleich- 

zeitig erfolgen sollten, tatsächlich in demselben Momente ausgeführt werden 

und suchte deshalb festzustellen, ob die Bewegungen der einen Seite eiue 

Verspätung gegenüber jener der anderen zeigten. Die Versuche stellte 

Verf. an sich selbst an, indem er die Bewegungen der beiden Zeigefinger 

graphisch registrierte. Nur in seltenen Fällen waren die Bewegungen 

gleichzeitig, in der Mehrzahl der Fälle zeigte die linke Hand eine Ver- 
spätung, die nach Verf. ausschliesslich auf den längeren Weg zurückzu- 
führen ist, den der motorische Impuls zurückzulegen hat, um zu den 

Muskeln der linken Seite zu gelangen. Ascoli. 


Specielle Nervenphysiologie. 


337. Moukthar, A. — „Etude experimentale de l'état de réflectivité exa- 
gérée, déterminé par le chloralose.“* Journ. de physiol., 1908, p. 852. 
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Die Chloralose bewirkt bei den Versuchstieren eine Übererregbarkeit 
des verlängerten Markes und des Rückenmarks. Anderseits ist sie im- 
stande, die Intensität der durch Strychnin hervorgerufenen Krämpfe zu 
vermindern. Verf. vermag vor der Hand nicht die einander scheinbar 
widersprechenden Tatsachen experimentell zu erklären und diskutiert am 
Schluss seiner Arbeit die verschiedenen Möglichkeiten einer plausiblen 
Hypothese. Kochmann, Greifswald. 


338. Lesbre, F. H. und Maignon, F. — „Contribution à la physiologie: 
de la branche externe du spinal. Innervation des muscles sterno- 
mastoidien, cléido-mastoidien et trapèze.“ Journ. de physiol, 1908. 
p. 828. 

Die an Pferden, Hunden und einer Kuh angestellten 10 Versuche 
suchen die Frage nach dem Innervationsgebiet des elften Hirnnerven einer 
Lösung näher zu bringen und zwardadurch, dass die Ausfallserscheinungen 
nach Durchschneidung des Nerven, die Muskelkontraktionen nach Reizung 
oder die Degenerationsphänomene nach Leitungsunterbrechung beobachtet 
wurden. Verf. kommt zu dem Ergebnis, dass der äussere Ast des von 
den Franzosen als nervus spinalis bezeichneten Hirnnerven der ausschliess- 
lich motorische Nerv des M. sterno-mastoideus, cleido-mastoideus und des 
M. trapezeus ist, und ferner, dass die Nerven, welche diese Muskeln von 
den paarigen Rückenmarksnerven erhalten, lediglich sensible sind. 

Kochmann, Greifswald. 

339. Kopezynski, Stanislas. — „Sur les racines postérieures des neris 
spinaux.“ Poln. Arch. f. Biol. u. Med. Wiss., 1907, Bd. MHI, H. 1—3. 

Die Durchschneidung einer einzigen hinteren Wurzel des Rücken- 
marks, die an der Innervation einer Extremität teilnimmt, hat keine Ände- 
rung in der Motilität der betreffenden Extremität zur Folge. Bei Durch- 
schneidung einiger Wurzeln für eine Extremität dagegen zeigt sich eine 
gewisse Ataxie der Bewegungen. Diese Erscheinung verschwindet voll- 
ständig nach einigen Tagen. Die achte hintere Cervicalwurzel, die die 
Sensibilität des grössten Teiles der Handoberfläche versorgt, ist nicht von 
grosser Bedeutung. Wenn die erste Dorsalwurzel intakt ist, so ver- 
schwinden die durch die Durchschneidung des achten Cervicalis hervor- 
gerufenen motorischen Störungen schon nach kurzer Zeit. Die Durch- 
schneidung sämtlicher sensibler Wurzeln einer Extremität verursacht auch 
eine beträchtliche Störung der Motilität. Doch kann das anästhetisierte 
Glied noch immer gewisse Bewegungen mit allen Teilen ausführen und 
allmählich bessern sich auch die Bewegungsstörungen. Die Durchschnei- 
dung aller sensiblen Wurzeln einer Extremität bewirkt oine Atrophie der 
Muskulatur. 

In anatomischer Beziehung stellte Verf. fest, dass das Schultzesche 
Bündel fast ausschliesslich aus descendierenden Fasern der hinteren Wur- 
zeln zusammengesetzt ist. Nur sehr wenig Fasern kommen von der grauen 
Substanz. 

Je tiefer man die hinteren Wurzeln durchschneidet, desto weiter er- 
streckt sich die Degeneration des Bündels gegen den Conus Medullaris. 

Nach der einseitigen Durchschneidung der hinteren Wurzeln tritt 
keine Degeneration in den Hintersträngen der anderen Seite auf. 

Die Teilung des Hinterstranges in den Goll- und Burdachschen Strang 
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existiert nur in den oberen Cervicalsegmenten. In der unteren Cervical- 

partie und der oberen Dorsalpartie bildet das septum paramedianum keine 

scharfe Grenze zwischen obengenannten Bündeln. Nach Durchschneidung 

der hinteren Wurzeln tritt keine Läsion der motorischen Zellen der Vorder- 

hörner ein. Die intervertebralen Ganglien bieten keinerlei Degeneration dar. 

Robert Lewin. 

340. Bálint, Rudolf (I. Med. Klinik, Budapest). — „Beiträge zur Physio- 
logie und Pathologie der sensiblen Wurzeln des Rückenmarks.“ Zeitschr. 
f. klin. Med., 1909, Bd. 67, p. 7. 

Muskens hat gefunden, dass bei Tabes und den in die Tabesgruppe 
gehörigen Erkrankungen die anfänglichen sensiblen Veränderungen, die 
sich meist in einer Verspätung, bald darauf in einer Verringerung des 
Schmerzgefühls äussern, stets von zwei Hauptsegmentgruppen ausgehen; 
die obere Gruppe setzt sich hauptsächlich zusammen aus dem J. und 
Il. Dorsalsegmente, die untere aus dem V. Lumbal- und 1. Sakralsegment., 
Ganz analog lassen sich auch nach Muskens Untersuchungen die während 
der epileptischen Anfälle vorkommenden Analgesien in Segmenten, und 
zwar in denselben wie bei Tabes nachweisen. Verf. konnte nun in ana- 
loger Weise für die Polyneuritis alcoholica zwei bevorzugte Lokalisations- 
gebiete der Hypalgesie nachweisen, eine obere Segmentgruppe, I. bis 
IV. Dorsalsegment und eine untere Gruppe, deren Kern im I. Sakral- 
segment lieg. Um nun zu erfahren, wie die Prädilektion, mit der die 
Ausfallerscheinungen in gewissen Segmentgruppen vorkommen, zu erklären 
ist, nahm Verf. Untersuchungen an Gesunden vor. Für den Tastsinn er- 
gaben sich keine nachweisbaren Unterschiede zwischen den einzelnen 
Segmenten. Dagegen ist die Schmerzempfindung der Haut im Gebiete des 
HI. bis V. Brustsegments im Vergleich mit den benachbarten Zonen deut- 
lich gesteigert. Mit derselben Konstanz ist ein hyperalgetisches Gebiet für 
die Haut des Armes nachweisbar, und zwar entsprechend dem I. und 
II. Dorsalsegment. Auch an den unteren Gliedmassen findet sich stets 
ein hyperalgetisches Gebiet, wenn auch weniger ausgeprägt, hauptsächlich 
im I. Sakral- und vielleicht im V. Lumbalsegment. Bei langdauernder 
Untersuchung, bei sensiblen, anämischen Individuen und bei Fieber ver- 
grössern sich die hyperalgetischen Gebiete. Vergleicht man nun diese 
hyperalgetischen Gebiete bei Gesunden mit der Lokalisation der Sensibilitäts- 
störungen bei Tabes, Epilepsie und bei den vom Verf. daraufhin studierten 
alkoholischen Wurzelneuritiden, so ergibt sich eine stets auf dieselben 
Segmentgruppen sich erstreckende Lokalisation. E. Messner. 


341. Wallbaum, G. W., Berlin. — „Über multiple Sklerose nech 
psychischem Shock.“ Dtsch. Med. Woch., H. 50, Dez. 1908. 

Verf. gibt drei ausführliche Krankengeschichten von multipler Sklerose 
nach psychischem Shock. Die Vorbedingung für diese Art der Entstehung 
ist ein prädisponiertes Nervensystem, wahrscheinlich auf dem Wege des 
vasculären Systems. E. Blumenthal. 


342. Aubertin und Lhermite. — „Paralysie alcoolique expérimentale par 
poliomyelite antérieure chronique.“ Soc. Biol.. Bd. 66, p. 38, Jan. 1909. 
Die Verff. vergifteten ein Kaninchen langsam mit Absinth, es trat 
Paralyse der Nachhand auf, nach zehn Monaten starb das Tier an Kachexie. 
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Der Rückenmarksbefund bestand in Verminderung der Zahl der Vorder- 
hornzellen, und zwar liess sich ein gruppenweiser Ausfall konstatieren. Die 
vorhandenen Zellen zeigten zum Teil die Erscheinungen der Chromatolyse. 
Um die atrophischen Zellen herum fand sich üppige Wucherung der Glia. 
Am Gehirn waren ähnliche Veränderungen, bloss in geringerer Ausbildung. 
Die peripheren Nerven waren gesund, nur einzelne interannuläre Segmente 
wiesen Zerfall der Markscheide auf. 

Da nach den Verff. die Veränderungen im Gehirn an dem Zustande- 
kommen der Lähmung nicht beteiligt sind, so ist die Paralyse als eine 
Folge der Poliomyelitis anzusehen. Die Verf. folgern weiterhin, dass eine 
chronische Alkoholintoxikation von Paralyse begleitet sein kann, deren Ur- 
sache lediglich eine Degeneration der Ganglienzellen der Ventralsäulen ist 
bei annähernd völligem Intaktsein der peripheren Nerven. 

E. Messner. 


343. Da Fano, Corrado (Hospital, Mailand). — „Über die feinen Struk- 
turveränderungen der motorischen Kernzellen infolge verschieden- 
artiger Verletzungen der zugehörigen Nerven.“ Zieglers Beitr., 1908. 
Bd. 44, H. 3. 

Verf. stellte seine Versuche am Hypoglossus des Kaninchens an und 
kommt nach eingehender Besprechung der Methodik seiner Untersuchungen 
und historischem Rückblick zu folgenden Resultaten: Wenn man durch 
heftigen Ruck oder auch durch langsamen Zug den zentralen Stumpf eines 
motorischen Nerven herausreisst, so treten in den zugehörigen Ursprungs- 
zellen Erscheinungen auf, die zu allmählicher Atrophie und zum Untergang 
der Zellen führen. Die inneren kleinen Zellen eines Hirnkernes erweisen 
sich widerstandsfähiger als die grösseren äusseren. Bei einfacher, starker 
Dehnung des Nerven zeigen sich an den Ursprungszellen meist die gleichen 
Erscheinungen in geringerer Intensität. Bei Unterbrechung des Nerven 
in seiner Kontinuität lässt sich feststellen, dass zwischen den aufeinander- 
folgenden Veränderungen des verletzten Nerven und seiner Ursprungs- 
zellen ein enger Zusammenhang besteht. Nach anfänglichen leichten De- 
generationszeichen wird eine deutliche Hypertrophie der Zellen sichtbar und 
nimmt in der Folgezeit dauernd zu von dem Augenblicke an, in dem die 
Fibrillen des zentralen Nervenstumpfes in den peripheren Stumpf einwachsen. 
Auch ergibt sich eine bestimmte konstante Beziehung zwischen den Ver- 
änderungen der sogenannten chromatischen Substanz und dem fibrillären 
Apparate in den zum verletzten Nerven gehörigen Zellen. Verf. meint, 
dass die aufeinander folgenden strukturellen Veränderungen, welche man 
in den Zellen eines motorischen Kernes infolge Unterbrechung der Kon- 
tinuität seiner Nerven beobachtet, nicht in bestimmte Phasen von Reaktion 
und Wiederherstellung eingeteilt werden können, sondern vielmehr als ver- 
schiedene Manifestationen eines und desselben zur Wiederherstellung der 
Nervenbahn bestimmten Prozesses aufgefasst werden müssen. Auch beim 
Ausreissen des peripheren Stumpfes scheint es so, als spielten sich im 
zentralen Stumpf und motorischen Kern Vorgänge ab, die zur teilweisen 
Wiederherstellung des zerstörten Nervenweges führen. Die Zellen scheinen 
einer höchstmöglichen Kraftaufwendung fähig zu sein, aber bei Überschreiten 
einer Grenzleistung langsam regressiven Prozessen zu verfallen. 

Hart, Berlin. 


— 131 — 


34. Kappers, C. M. Ariëns. — „Weitere Mitteilungen über Neuro- 
lotaxis. II. Die phylogenetische Entwickelung des horizontalen 
Schenkels des Fazialiswurzelknies.* Folia neurobiologica, Bd. Il, H. 3, 
Dez. 1908. 

In einer früheren Arbeit hat Verf. die Entstehung des absteigenden 
Schenkels des Fazialisknies besprochen. Für den horizontalen Schenkel 
erhebt sich zunächst die Frage, hat sich der horizontale Schenkel der 
Fazialiswurzel durch ein Nachvorneschieben des Wurzelaustritts oder ein 
\achhintensichverlegen des motorischen Kernes gebildet? Die Frage ist 
dahin zu beantworten, dass ein Vorwärisschieben der Wurzel durch 
mechanische Momente nicht in Betracht kommt. Die bei den niederen 
Vertebraten ziemlich mächtige sensible Fazialiswurzel hat besonders bei 
den Fischen zweifellos gustatorische Funktion, eine Funktion, welche sie 
mit der sensiblen Glossopharyngeus- und Vaguswurzel teilt. Die Lage der 
zentralen Endgebiste von Glossopharvngeus und Vagus ist direkt nebenein- 
ander, die Verbindung, welche sich zwischen ihnen auf Grund ihrer gleich- 
zeitigen Reizung bildet. ist eine sehr kurze, dagegen muss die sensible 
Fazialiswurzel, um sich mit der sensiblen Glossopharyngeuswurzel zu ver- 
binden, die ganze Strecke zwischen Wurzeleintritt und sensiblen Glosso- 
pharyngeuskern durchwachsen, wodurch dann der sensible Glossopharyngeus- 
kem zugleich ein sensibler Fazialiskern wird. Im Zusammenhang damit 
ist bei Hypoplasie des Geschmackskernes, wie er sich bei Petromyzon 
fluviatilis findet, der horizontale Schenkel der motorischen Fazialiswurzel 
nicht oder kaum zur Entwickelung gekommen. E. Messner. 


345. Krusnogovski, N., Petersburg (Kinderhosp. d. Prinz. v. Oldenburg in 
Petersburg). — „Über die Bedingungsreflexe im Kindesalter.“ Jahrb. 
f. Kinderheilk., Bd. 69, H. 19 I, Jan. 1909. 

Bedingungsreflexe sind nach der Definition Pawlows solche, bei denen 
die Erregung von den centripetalen auf die centrifugalen Bahnen durch 
eine bestimmte vermittelnde Tätigkeit des Zentralnervensystems geleitet 
wird. Verf. prüfte die natürlichen Bedingsreflexe bei einem 14-mona- 
tigen Knaben bei der Reizung mit Nahrung aus der Entfernung und die 
Bildung der künstlichen Bedingungsreflexe durch die Schluckbewegung. 
wobei der Beginn der Reaktion aus der Bewegungsreaktion des Mundes 
festgestellt wurde. Die Mund- und Schluckbewegung wurde dann durch 
Pelotten, die er unterhalb des Kieferwinkels und über dem Schildknorpel 
angelegt hatte, mit Hilfe von Hebeln graphisch übertragen. Auf Grund 
zahlreicher Versuche, die im Originale nachgesehen werden müssen, kommt 
Verf. zu dem Schlusse: 

Die Methode bewährt sich in allen Fällen vollkommen. Der Ent- 
stehungsmechanismus der Bedingsreflexe ist bei Kindern derselbe wie bei 
Tieren. 

Die Orientierung in der Welt der Töne ist beim Kinde weniger präzis 
als beim Hunde. Bing, Berlin. 


346. Marinesco, G. — „Note sur la cytarchilectonie des circonvolutions 
Rolandiques.“ Soc. Biol., Bd. 66, p. 55, Jan. 1909. 

Die Messungen des Verfs. bieten in den meisten wesentlichen Punkten 

völlige Übereinstimmung mit den Ergebnissen von Brodmanns cytoarchi- 
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tektonischen Untersuchungen. Die vordere und hintere Zentralwindung 
sind im Aufbau völlig verschieden im Einklang mit den physiologischen 
Angaben Sherringtons und Grünbaums. Die vordere motorische Zentral- 
windung ist hauptsächlich charakterisiert durch die Riesenzellen, die hintere 
sensible durch die tiefen Pyramidenzellen. E. Messner. 


347. Vincenzoni, G. (Physiol. Inst., Rom), — „Recherches expérimentales 
sur les localisations fonctionnelles dans le cervelet de la brebis.“ (Arch. 
di Farmacol. sperim. e Scienze affini, 1908, Bd. VII.) Arch. Ital. de Biol., 
1908, Bd. 49, p. 385—395. Mit 2 Fig. 

Isolierte Exstirpation des lobulus ansiformis Bolk beim Schaf machte 
keine Erscheinungen, bei gleichzeitiger Läsion des lobulus S. trat im gleich- 
seitigen Vorderbein ambulatorische Dysmetrie (allure du coq) ein. Isolierte 
Entfernung des lobulus S. hatte völlige, doch vorübergehende, Unfähigkeit 
zu laufen zur Folge Nach Exstirpation des lobulus paramedianus trat 
Rotation des Tieres um seine Längsachse ein. 

Die Versuche bestätigen die Ergebnisse anderer Autoren über die 
Lokalisation im Kleinhirn, wie auch besonders die Hypothese von Bolk über 
die verschiedene Funktion des lobulus S. und lobulus ansiformis bei ver- 
schiedenen Säugetieren. Mangold, Greifswald. 


348. Winkler, F. (Physiol. Inst., Wien). — „Die cerebrale Beeinflussung 
der Schweisssekretion.* Pflügers Arch., 1908, Bd. 125, p. 584—595. 
Aus Versuchen früherer Autoren, besonders von Bechterew und 
Gribojedow scheint hervorzugehen, dass Reizung der Rinde im vorderen 
Abschnitt des Gyrus antecruciatus bei Katzen und Füllen ein Schwitzen der 
gegenübcrliegenden Körperhälfte zur Folge hat, und dass nach Abtragung 
dieser Rindenstelle das Schwitzen infolge von Bewegung oder Erwärmung 
auf der gegenüberliegenden Körperseite geringer ist. 

Verf. findet an Katzen, dass bei Reizung dieser Rindenstelle viel ge- 
ringeres Schwitzen als nach Reizung der Medulla oblongata eintritt, dass 
also die Bechterew-Gribojedowsche Zone nicht das wirkliche Zentrum der 
Schweisssekretion darstellt. Durch genauere Abtastung und Abtragungs- 
versuche liess sich dieses vielmehr im mittleren Teile der Panis des Frontal- 
lappens lokalisieren. 

Die Schweissbahnen lassen sich bis in die regio EA ver- 
folgen; sie gehen dann durch die pedunculi zur Medulla oblongata. 

Eine einseitige Wirkung des Schweisszentrums lässt sich. nicht er- 
kennen; jede Heinisphäre scheint beide Körperhälften zu versorgen: öfter 
wurde beobachtet, dass das cerebral ausgelöste Schwitzen im Gegensatz 
zu dem von der Medulla oblongata hervorgerufenen, das an allen 4 Ex- 
tremitäten eintritt, nur an den beiden Vorderpfoten sich zeigt. 

E. Laqueur, Königsberg. 
349. v. Bechterew, W. — „Untersuchung der Funklion der Gehirn- 
rinde auf Grund des Verhaltens der ussoziativen Reflexe und die 
Bedeutung dieser Methode für die Erforschung der kortikalen Zentra 
der inneren Organe und Sekretionen.“ Folia neurobiologica, Bd. Il, 
p. 211, Dez. 1908. 

Nach Verf. besteht der spezifische assoziative Reflex in einer äusseren 

Reaktion, welche nicht durch die Stärke und Qualität des Aussenreizes 
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bedingt wird. sondern von seinem Verhältnis zu einem anderen aktiven 
bzw. eine bestimmte Wirkung anregenden Reize abhängt, mit welchem 
jener früher kombiniert war. An der Entstehung dieser assoziativen 
Reflexe ist unzweifelhaft die Hirnrinde beteilig. Nach beiderseitiger Ab- 
tragung des Gehörzentrums verhält sich ein Hund gleichgültig gegen den 
Ton der Peitsche, während ein nicht operierter Hund wegen der mit dem 
Peitschenknall assoziierten Vorstellung von Hieben eine lebhafte motorische 
Reaktion zeigt. Der operierte Hund antwortet auf Töne nur noch durch 
eine allgemeine motorische Reaktion. 

Eine ganz besondere Bedeutung gewinnt die Prüfung der assoziativen 
Reflexe für die Ermittelung jener Rindenzentren, welche zur Innervation 
der inneren Organe in Beziehung stehen sowie für die Erforschung der 
sekretorischen Zentren der Gehirnrinde. Eine so wichtige Funktion wie 
die Atmung ist durch einfache Reflexe gesichert und die Abtragung des 
Rindenzentrums für die Atmung hat zunächst keinen merklichen Einfluss 
auf die Atmung. Erst durch die Prüfung der assoziativen Reflexe erklärt 
sich die Rolle des kortikalen Atemzentrums gegenüber den subkortikalen 
Atemzentren. An einem Hunde mit beiderseitiger Abtragung der korti- 
kalen Atmungszentren ruft die Annäherung einer Katze nicht mehr jenen 
Effekt auf die Atmung hervor, wie er bei gesunden Hunden prompt auf- 
tritt. Ähnliche, sehr interessante Tatsachen wurden auch für das kortikale 
Geschlechtszentrum gefunden, ferner für die Pupillenzentren im vorderen - 
Teil der Rinde. 

Ein Hund, dem das Zentrum für die Absonderung von Magensaft 
beiderseits abgetragen worden ist, produziert keinen psychischen Magensaft 
mehr, wenn ihm Futter gezeigt wird. Nach 6—8 Tagen ist bloss noch 
ein quantitativer Unterschied zwischen einem operierten und einem nor- 
malen Hunde, insofern die assoziative Sekretion später einsetzt. Analoges 
wurde für die Speichel- und Milchdrüsen festgestellt. 

Es beleuchtet also die Methode der spezifisch-assoziativen Reflexe die 
Rolle einer ganzen Reihe von Rindenzentren und namentlich auch der 
sekretorischen Zentren, deren Bedeutung sonst total dunkel bleibt, da ihre 
Abtragung keinerlei Störungen der elementaren Funktionen des Nerven- 
systems und der Körperorgane nach sich zieht. -© E. Messner. 


350. Rübel, Eugen. — „Über das Gewicht der rechten und linken 
Grosshirnhemisphäre ım gesunden und kranken Zustand.“ Diss., 
Würzburg, 1908, 22 p. 

1. Die ganz überwiegende Mehrzahl von Gehirnen sowohl Geistes- 
gesunder, als auch Geisteskranker hat durchaus gewichtsgleiche 
Grosshirnhemisphären. 

2. Wenn bisher in der Literatur vielfach die gegenteilige Ansicht 
vertreten bzw. eine Einigung nicht erzielt wurde, so ist als Grund 
hierfür zu nennen u. a. die fehlerhafte, resp. nicht genügend ein- 
wandsfreie Sektionsmethode des Gehirnes, und zweitens das Berück- 
sichtigen zu kleiner Gewichtsdifterenzen zwischen beiden Grosshirn- 
hemisphären; denn solche Differenzen liegen durchaus innerhalb 
unvermeidbarer Fehlerquellen. 

3. Die progressive Paralyse und die Dementia senilis führt in der 
Mehrzahl ihrer Fälle zu einem durchaus harmonischen Schwund 
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beider Grosshirnhemisphären; letztere bleiben demnach, trotz der 
allgemeinen Hirnverkleinerung, gleich schwer. 

4. In der Minderzahl der Fälle führt die progressive Paralyse aber 
auch zu einer einseitigen Hemisphärenverkleinerung, welche ge- 
legentlich selbst extreme Grade annehmen kann; klinisch pflegen 
dann, bei stärkerer einseitiger Hemisphärenverkleinerung, Halb- 
seitensymptome nicht zu fehlen. Fritz Loeb, München. 


Sinnesorgane. 


351. Herlitzka, A. (Physiol. Inst., Turin). — „Sul ‚sapore metallico‘, sulla 
sensazione astringente e sul sapore dei sali.“ (Über den „metallischen 
Geschmack“, die adstringierende Empfindung und den Geschmack der 
Salze.) Arch. di fisiol., Bd. V, p. 217— 242. 

Aus den umfangreichen Untersuchungen des Verfs., die sich auf die 
verschiedensten Elemente erstreckten, geht hervor, dass der metallische 
Geschmack eine einfache Geruchsempfindung ist, die adstringierende Emp- 
findung hingegen der Ausdruck einer Veränderung der nervösen taktilen 
Endapparate. Die metallische Empfindung wird bloss durch die Salze, 
weniger Elemente, hervorgerufen und ist dem dissoziierten Kation zuzu- 
schreiben, wobei auch die Valenz eine Rolle spielt. Der Geschmack der 
Kationen ist, mit Ausnahme des H-Ions, immer bitter oder süss und es bieten 
in den verschiedenen Gruppen gewöhnlich die verwandten Elemente auch 
im Geschmacke der Ionen eine gewisse Analogie: so sind in der ersten 
Gruppe alle Kationen mit Ausnahme des Kupfers bitter, in der zweiten die 
geraden Reihen bitter, die ungeraden süss. Der Geschmack des Salzes ist 
beim Vorwiegen des Anions salzig, beim Vorwiegen des Kations bitter oder 
süss; mitunter spürt man gleichzeitig den Geschmack des Kations und 
Anions. Ascoli. 


352. Broca, A. und Polack. — „Sur la topographie de la sensibilité ré- 
tinienne pour les hautes lumières et le phénomène de Traxler.“ Journ. 
de physiol., Bd. 1908, p. 1031. 

Wenn man die Empfindlichkeit der peripheren Teile der Netzhaut bei 
Untersuchung mit starken Lichtquellen mit den Ergebnissen vergleicht, die 
man bei Prüfung der Retina mittelst schwacher Lichtquellen erhält, so er- 
geben sich eine Reihe von Differenzen. Denn alle Farben, mit Ausnahme 
des Blau, werden bei starken Lichtquellen in der Peripherie der Retina 
als Licht ebenso gut und als Farbe nahezu so gut wie im zentralen Teile 
gesehen. — Für das Blau zeigen sich ebenfalls Abweichungen in den Er- 
gebnissen der Verfasser von den klassischen Untersuchungen. Während 
diese nämlich zeigen, dass die Lichtempfindlichkeit in der ganzen Retina, aus- 
genommen in der Fovea, dieselbe bleibt, konnten die Verf. nachweisen, 
dass die Empfindlichkeit für den durch das Blau hervorgerufenen, farb- 
losen Lichteindruck in der ganzen Ausdehnung der Macula zunimmt und 
dann wenigstens in einem grossen Teile des Retina konstant bleibt. Der 
Farbeneindruck für Blau nimmt in der Peripherie ab. 

Kochmann, Greifswald. 

353. Wetzel, G. (Anat. Inst., Breslau). — „Besitzt die Zapfenfaser eine 
Dreiteilung®“ Pflüg. Arch., 1908, Bd. 124, p. 639—8641. 

Nachuntersuchung der Beobachtung Hasses einer Dreiteilung am Ende 
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des Zapfens, die sich aber nicht auf die Faser und das Zapfeninnenglied 

erstreckt. Ein anatomischer Ausdruck der Dreifarbentheorie in der Art 

der Auffaserung der Zapfenfasern ist nicht zu finden. 
Mangold, Greifswald. 

354. Hessberg, R. (Univ.-Augenklin., München). — „Untersuchungen über 
die Verschmeleungsfrequene bei Augenlintergrundserkrankungen.“ 
Graefes Arch., 1909, Bd. 69, H. 2. 

Untersuchungen mit Lohmanns Apparat, ob die Methode der klinischen 
Prüfung der Unterschiedsempfindlichkeit mittelst intermittierenden Lichts 
klinischen Wert insofern besitzt, als sie Augenerkrankungen früher ent- 
deckt, als sie durch andere Untersuchungsmethoden zu diagnostizieren 
sind. Es wurden untersucht je 1 Fall von Atrophia n.-opt., Neuritis 
retrobulbaris, Neuroretinitis fere peracta mit Glaskörpertrübungen, Chorio- 
retinitis disseminata, Chorioiditis disseminata und je 2 Fälle von albu- 
minurischer Retinitis, von Blutungen und von Ablösung der Netzhaut, So- 
wohl mit der 2., wie mit der 64 mal geteilten Scheibe zeigte sich eine 
mehr weniger hochgradige Herabsetzung der Verschmelzungsfrequenz. Ein 
bestimmtes Verhältnis zwischen dieser Herabsetzung und den anatomischen 
Läsionen besteht nicht. Das Ergebnis steht im Einklang mit der Deutung 
der Verschmelzungsfrequenz als kortikale Funktion. Ihre Herabsetzung im 
kranken Auge ist der Ausdruck leichterer Ermüdbarkeit der durch Krank- 
heit beeinträchtigten einzelnen Netzhautelemente.. Klinisch wertvoll ist 
die Methode nicht. Kurt Steindorfl. 


355. Doniselli, C. (Physiol. Inst., Bologna). — „Sul contegno fisiologico 
della fovea e su altre questioni relative alla dottrina di Schultze e 
Kries della duplicità funzionale della retina.“ (Über das physiologische 
Verhalten der Fovea und über andere Fragen bezüglich der Schultze- 
Kriesschen Lehre von der funktionellen Zweiteilung der Netzhaut.) Arch. 
di fisiol., Bd. V, p. 261—263. 

Die positiven Befunde, d. h. das Fehlen bestimmter Erscheinungen 
in der Fovea oder bei besonderen Zuständen des Sehorgans, wie die 
lemeralopie, sind zugunsten der Kriesschen Lehre verwertbar, die negativen 
Befunde hingegen, die bei entsprechender Versuchsanordnung ebenfalls 
nicht ausbleiben, sind nicht ausreichend, um die Theorie zu verwerfen, 

Ascoli, 

356. Wolfram. — „Über die Muskelnatur der Chromatophoren der 
Regenbogenhaut.“ Ophthalm. Klin., 1908, Bd. XII, p. 7. 

Verf. bestreitet die Richtigkeit der Behauptung Münchs, dass die 
Chromatophoren des Uvealtractus Muskelzellen darstellen; denn die Cha- 
racteristica für Muskelzellen, Myofibrillen und Doppelbrechung, fehlen ihnen. 

Kurt Steindorff. 

357. Klein, Fr. (Physiol. Inst., Kiel). — „Nuchbider, Übersicht und 
Nomenklatur.“ Arch. f. (Anat. u.) Physiol., Suppl., 1908. 

a-Nachbilder sind die nach kurzer Belichtung im wiederverdunkelten 
Auge auftretenden Nachbilder 

1. primär positiv-gleichfarbiges Nachbild, das bei bewegtem Objekt 

Streifungen oder Unterbrechungen zeigt. 
2. Purkinjesches, sekundäres, positiv-komplementäres Nachbild. 
3. Tertär positiv-gleichfarbiges Nachbild. 
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4. Negatives Nachbild, das bei geringer Objekthelligkeit an Stelle des 
sekundären Nachbildes auftreten oder ihm folgen kann. 

5. Grössenschwankungen. 

ß-Nachbilder: 

1. Nach 30—40 ” langem Fixieren recht heller Objekte treten im 
völlig verdunkelten Auge bis zu etwa 25 durch Pausen unter- 
brochene Nachbilder auf. 

2. Die einzelnen Teile erscheinen meist nacheinander. 

3. Sie sind durch Belichtung des geschlossenen Auges zu beein- 

flussen. 
und d-Nachbilder treten nicht wie «- und ß-Nachbilder spontan 
auf („Wiederbelebte Nachbilder*). 


y-Nachbilder: 
Sie sind durch Licht und durch Druck wiederzubeleben (Einzelheiten 
siehe im Original). Kurt Steindorff. 


358. Klett (Physiol. Inst., Berlin. — „Zur Beeinflussung der photo- 
tropen Epithelreaktion in der Froschretina durch Adrenalin.“ Arch. 
f. Anat. u. Physiol., Suppl., 1908. 

Adrenalin ballt wie die Pigmentkörnchen in den Pigmentzellen der 
Haut usw. auch die in den retinalen Pigmentepithelien zusammen, aber 
nicht nach Einspritzung in den Lymphsack, sondern nur bei intraokularer In- 
'jektion (3 mg der 1 °/,igen Lösung in die Vorderkammer). Es wird sogar 
die phototrope Pigmentwanderung bis zu einem gewissen Grade gehemmt; 
da, wo sie bereits erfolgt ist, zieht sich das Pigment noch nachträglich 
zusammen. 

Bei Einführung des Adrenalins in die Blutbahn fehlt dieses Phänomen, 
wohl weil das Mittel zu stark verdünnt wird, um noch auf das retinale 
Pigmentepithel wirken zu können. 

In der Nickhaut zeigt sich, wenn man 1 °/,, Adrenalinlösung zu dem 
in physiologischer NaCl-Lösung befindlichen Präparat fliessen lässt, deutliche 
Zusammenziehung der Schleimdrüsen wie nach der Einwirkung eines elek- 
trischen Induktionsschlages,. | Kurt Steindorff. 
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Physik und Apparate. 


359. van Laar, J. J. — „Sechs Vorträge über das Ihermodynanische 
Potential und seine Anwendung auf chemische und physikalische 
Gleichgewichte, eingeleitet durch zwei Vorträge über nichtverdünnte 
Lösungen und über den osmotischen Druck.“ Braunschweig, Fr. 
Vieweg & Sohn, 119 p. Mk. 3,50. 

Die praktischste Formulierung des zweiten Hauptsatzes der Thermo- 
dynamik ist noch immer der Kampf der Physikochemiker. Benutzt die 
eine Klasse der Forscher (van t Hoff, Ostwald, Nernst) in sowohl historisch 
berechtigter, wie auch anschaulicherer Weise die Carnotschen Kreisprozesse 
als Grundlage, so treten andere (Gibbs, Planck) für die Ableitung der Grund- 
sachen aus scharf definierten mathematischen Funktionen ein. Eine dieser 
und sicherlich eine der inhaltreichsten ist das Gibbssche thermodynamische 
Potential. Die Darstellung dieser Funktion und die sich aus ihr ergeben- 
den Ableitungen sind in der vorliegenden Schrift in vorzüglicher scharfer 
Weise entwickelt, so dass das Studium der Schrift aufs dringendste 
empfohlen werden kann. Trotzdem scheint mir der polemische Standpunkt, 
den der Verf. in der Einleitung gegen die andere Darstellungsweise ein- 
nimmt, nicht notwendig. Es sind eben zwei Wege möglich, und die 
Geschichte hat sogar gezeigt, dass fast alle theoretischen Hauptsätze aus 
der anderen Betrachtungsweise heraus entstanden sind, und ich glaube 
nicht, dass irgend jemand mit Nutzen den Gedankengängen der vor- 
liegenden Darstellung folgen kann, der vorher nicht die von dem Verf. so 
sehr befehdeten Vorstellungen vom osmotischen Druck völlig verdaut hat. 

L. Michaelis. 

360. Goldschmidt, R. — „Baromètre electrique.“ Bull. d. l. soc. d. se. 
méd. et nat., 1909, p. 125. 

Beschreibung eines elektrischen Barometers, das viel feiner als das 
gewöhnliche Quecksilberbarometer reagiert. Unterschiede von 1/10000 mm 
Druckhöhe sind noch messbar, Kochmann, Greifswald. 


361. Weiss, Otto (Physiolog. Inst., Königsberg i. Pr.). „Über einige 
Einwände gegen die Verwendung von Flüssigkeitslamellen zur Schall- 
registrierung.“ Pflügers Arch., 1909, Bd. 127, p. 74—76. 

Gerhartz hat die Methode der Schallregistrierung durch flüssige 
Membranen nur „für die Aufzeichnung relativ grober Schwingungen“ ge- 
eignet gefunden (Biophys. C., Bd. III, No. 1508). Verf. wendet sich gegen 
diese Behauptung, insbesondere gegen Gerhartz’ Angriffe auf die Methodik 
des Verfs. Die Behauptung Gerhartz', dass im schwingenden System des 
Verfs. die Seifenlamelle durch den Hebel stark und einseitig deformiert 
werde und deshalb „unrichtig* schwinge, trifft nicht zu: die Membran 
wird weder deformiert, noch braucht sie „unrichtig“ zu schwingen, wenn 
sie deformiert wäre (wie das unsymmetrisch elastische Trommelfell be- 
weist). Die Vermutungen Gerhartz’, dass die Membran nicht genügend 
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gedämpft sei und dass in ihr beim Schwingen störende Spannungsverhält- 
nisse auftreten, treffen nach Verf. nicht zu und sind bereits in der ersten 
Arbeit des Verfs. (Biophys. C., Bd. III, No. 1439) entkräfte. Auch die 
Bemerkung von Gerhartz, dass im System des Verfs. durch Hebelwirkung 
eine geringe Vergrösserung erzielt werde, trifft nicht zu, denn die Ver- 
grösserung ist Null. Verf. bemerkt noch, dass G.s Einwände gegen die 
Methode des Verfs. lediglich theoretischen Erwägungen entsprungen sind. 
Autoreferat. 


Allgemeine Biologie, Physiologie und Pathologie. 


362. Tigerstedt, Robert. — „Handbuch der physiologischen Methodik.“ 
II. Bd., IlI. Abtlg., Leipzig, S. Hirzel, 1908, 488 p. 18 Mk. 

Der jetzt vorliegende Band des Tigerstedtschen Handbuches behandelt 
die „Muskelphysiologie* und dürfte wohl hauptsächlich den auf 
biophysikalischem Gebiete arbeitenden Physiologen interessieren. Bürker 
hat die Methoden zur Thermodynamik des Muskels beschrieben, M. v. Frey 
die allgemeine Muskelmechanik, OÖ. Fischer die Methodik der speziellen 
Bewegungslehre und S. Garten die Elektrophysiologie. 

Die Autoren haben auf ihren Spezialgebieten so viel Eigenes geleistet, 
dass eine sachliche Kritik seitens des Ref. mehr als eine Kühnheit wäre; 
trotzdem seien einige Bemerkungen erlaubt! Der forschende Physiologe 
wird aus diesen Seiten eine sichere Anleitung für seine Experimente ent- 
nehmen und vielfache Belehrung schöpfen können, viel weniger aber der 
lehrende Physiologe — und auch er bedarf manchmal der Anleitung. 
Gerade heute, wo man auch den praktischen Unterricht in der Physio- 
logie so betont, wäre es sehr wertvoll, wenn bei jedem Artikel auch die 
einfacheren Apparato beschrieben würden, die vielleicht nicht für feinere 
wissenschaftliche Messungen, wohl aber für Studentenversuche brauchbar 
sind. Vor allem scheint es dem Ref. erwünscht, von einem auf jedem 
Gebiet erfahrenen Forscher, wie den Autoren, zu hören, wie man sich 
auch für Unterrichtszwecke brauchbare Apparate verschaffen, resp. 
konstruieren kann und was diese Apparate leisten, schliesslich auch einige 
Winke zur Anstellung dieses oder jenes Demonstrationsexperimentes zu 
erhalten. 

Von den vorliegenden Artikeln bietet in dieser Hinsicht noch der 
Gartensche bei weitem am meisten, der sich ausserdem auch durch einen 
grossen Reichtum an sehr klaren Bildern (über 100!) auszeichnet. Wie 
das ganze Handbuch, ist dieser Artikel aber wohl schon vor mehr als 
Jahresfrist vollendet worden, sonst hätte die Registrierung der Aktions- 
ströme des Herzens vielleicht etwas eingehender beschrieben sein können. 

H. Aron, Manila. 
363. van Rynberk, G. — „Sur une disposition particulière dans le 
squelette cutané de quelques sélaciens.“ Arch. Ital. de Biol., Bd. 49, 
p. 203, Sept. 1908. 

Der Verf. beschreibt eigenartige Bildungen des Hautskelettes, die 
häufig sehr wechselnde Schuppenbildungen ergeben. Besonders interessant 
sind gewisse Zähnchen an den Schwanzenden von Pristiurus und Scyllium. 
Bei ersterem bilden sie eine Art von Säge, bei letzterem sind sie in Form 
eines Reibeisens gestaltet. Während bei Pristiurus der Zweck dieser Ein- 
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riektung nicht erkennbar war, schien die Einrichtung bei Sceyllium (u. z. 
bei Scylliium catulus und Scyllium canicula) dazu zu dienen, um sich einer 
Umklammerung zu entziehen. Das Tier stemmt dabei den Schwanz gegen 
die Hand des Festhaltenden, findet durch die kleinen Zähnchen einen Halt 
und entwindet sich dann mit grosser Gewandheit. Nach Versicherung des 
Präparators der zoologischen Station zu Neapel) Lo Bianco entziehen sich 
diese Tiere in gleicher Weise der Umklammerung von Tintenfischen. 

G. F. Nicolai, Berlin. 


364. Jellinek, S. — „Die Wirkung des elektrischen Starksiromes auf 
die tierischen Körper.“ Med. Klinik, 1909, No. 8. 

Bei der Einwirkung des elektrischen Stromes auf den tierischen 
Körper nimmt der Strom nicht den kürzesten Weg, sondern den Weg des 
geringsten Widerstandes. Eine schwere Schädigung oder der Tod können 
eintreten, auch wenn nur ein Angriffspunkt für den Strom vorhanden ist. 
Verf. beobachtete einen Fall, in dem das Zuleitungskabel einer Lichtanlage 
mit einem Wechselstrom von 110 Volt nur das linke Kniegelenk traf. Die 
Stromeintrittsstelle war hier nur das Knie, Austrittsstelle Erdschluss, Beim 
Tode durch Elektrizität ist nicht, wie Rodenwaldt behauptet, immer zuerst 
das Herz geschädigt. Das Herz kann noch längere Zeit schlagen, auch 
wenn die Atmung bereits stillsteht. Es ist nicht angängig, wie Roden- 
waldt es wünscht, bei elektrischen Unfällen die künstliche Atmung als 
erste Hilfe zu verwerfen. Dieses Mittel war vielmehr in der Unfallpraxis 
in vielen Fällen lebensrettend. Robert Lewin. 


365. Mayer, A. G. (Carnegie Inst. Lab., Tortugas, Florida). — „On the 
use of carbon dioxide in killing marine animals.“ Biolog. Bull., 
Bd. XVI, p. 18, Dez. 1908. 

CO, enthaltendes Seewasser wird dem Seewasser beigemischt. Die 
in diesem lebenden Tiere behalten dann ein normales Aussehen bei 

und können so in gutem Zustande fixiert werden. B.-0. 


366. Freiling, H. H. — „Duftorgane der weiblichen Schmetterlinge nebst 
Beiträgen zur Kenntnis der Sinnesorgane auf dem Schmetterlings- 
flügel und der Duftpinsel der Männchen von Danais und Euploea.“ 
Zeitschr. f. wiss. Zool., 1909, Bd. 92, p. 210—290. 

Duftorgane der Schmetterlinge sind Chitinschuppen oder -borsten, 
in welche ein Sekret eindringt. Durch feine Poren gelangt es an die 
Oberfläche. Die Drüsenzellen wurden an der Basis der Organe stets ge- 
funden, nie aber Nerven, die zu den Drüsenzellen träten. Sehr deutlich 
war dagegen die Innervierung der mit einer Sinneszelle ausgerüsteten 
Tastorgane auf den Schmetterlingsflügeln. Die innervierte Sinneszelle 
endigt in ein feines, zum Tasten dienendes Spitzchen. 

Besonders interessant sind die Sinneskuppeln auf dem Flügelrande 
von Notris verbascella; das Spitzchen endigt hier gewissermassen an einer 
Aneroidbarometerkapsel, und wahrscheinlich empfindet es den beim Flug 
erzeugten Luftdruck. V. Franz. 


37. Poll, H., Berlin. — „Mischlinge von Triton cristatus Laur. und 
Triton vulgaris L.* Biol. Zentrbl., 1909, Bd. 29, p. 30—31. 
Biophysik. Centralbl., Bd. IV. 13 
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368. Wolterstorff, W. — „Über Polls Bastarde zwischen Triton cris- 
tatus Laur. und Triton vulgaris L.“ Zoolog. Anzeiger, Bd. 33, 1909, 
S. 750 751. 

Poll ist es bei seinen Kreuzungsversuchen, über deren allgemeinere 
Ergebnisse bereits an dieser Stelle berichtet wurde, gelungen, Bastarde 
zwischen dem Hausmolch und dem Teichmolch zu erzielen. Die Unter- 
suchung der Keimdrüsen steht noch aus, überdies ist es noch fraglich, ob 
die Tiere Geschlechtsreife erlangen werden. 

Wolterstorff hebt hervor, dass der Mischling dieser beiden Arten bis- 
her noch nie beobachtet ist. Sein auf Autopsie gegründetes Urteil geht 
dahin, dass der Bastard wahrscheinlich eine Form repräsentiert, die der 
Urform der Untergattung Triton s. str. nahe kommt. V. Franz. 


369. Steinbrinck, C. und Schinz, G. — „Über die anatomische Ursache 
der hygrochustischen Bewegungen der sogenannten Jerichorosen und 
einiger anderer Wüstenpflanzen.“ Flora, 1908, Bd. 98, p. 471—500. 

Hygrochasie nennt man die Erscheinung, dass bei gewissen Pflanzen 
die Fruchtstände bzw. Früchte infolge von Wasseraufnahme oder Wasser- 
abgabe Bewegungen ausführen. Im ersten Falle findet ein Öffnen, im 
letzteren ein Schliessen des betreffenden Organs statt. 

Bei der Jerichorose Odontospermum pygmaeum wird die Krümmung 
von den Hüllblättern des Blütenkorbes ausgeführt. Die Hüllblätter besitzen 
an ihrer morphologischen Unterseite mehrere Lagen von Bastfasern. Wie 
die mikroskopische Untersuchung der Verff. ergab, sind für die oberen 
Fasern quergestellte spaltenförmige Tüpfel charakteristisch. Dagegen 
stehen die Tüpfel der unteren Fasern schräg. Da nun die Richtung 
der stärksten Quellung senkrecht auf der Richtung der Tüpfel steht, 
müssen sich die oberen Fasern bei der Aufnahme von Wasser, d. h. beim 
Quellen, viel stärker verlängern als die unteren. und es muss notwendiger- 
weise ein Auswärtskrümmen der Hüllblätter zustande kommen. Genau die 
gleichen Beobachtungen machten die Verff. an der Jerichorose Anastatica 
hierochuntica. 

Dass nur die unteren Bastfasern verholzt seien, die oberen dagegen 
aus reiner Zellulose bestehen sollen, wie von verschiedenen Seiten behauptet 
worden war, konnten die Verff. nicht bestätigen. Die Untersuchung mit 
Phloroglucin ergab vielmehr, dass der gesamte Bast verholzt ist. Hiermit 
fällt aber die Annahme jener Autoren, wonach der Krümmungsmechanis- 
mus in den chemischen Differenzen der Membranen der Bastfasern bedingt 
sein solle. Der Vorgang ist vielmehr als ein rein hygroskopischer zu be- 
trachten. Das wurde auch durch Untersuchungen im polarisierten Lichte 
bestätigt. 

Auf Grund eingehender geschichtlicher Studien kommt der zweite 
Verf. zu dem Ergebnis, dass nur Anastatica hierochuntica den Namen „Rose 


von Jericho“ verdiene. 0. Damm. 

370. Watkinson, G. B. — „Untersuchungen über die sogenannten Ge- 
ruchsorgane der Cephalopoden.“ Jenaische Zeitschr. f. Naturw., 1909. 
Bd. 44, 62 p. 


An dieser Stelle interessieren aus der Arbeit der Verf. besonders 
zwei neue Arten von Sinneszellen 


— 14 — 


1. Zellen des chemischen Sinnes. Sie enthalten dicht am Kern 
einen „Nebenkörper“, d. i. ein grosses, blasses, kıgeliges oder 
ovales Gebilde, vielleicht ein osmotischer Apparat, und einen dis- 
talen Fortsatz mit stäbchenförmigem Körperchen darin. Der Neben- 
körper erinnert etwas an Phaosomen, wie sie in manchen Seh- 
zellen gefunden werden, aber auch in manchen Zellen, denen 
man eine bestimmte Sinnesfunktion bis jetzt nicht zuschreiben kann. 

2. Pinsel- oder Borstenzellen. Zellen, die mit einer Anzahl von 
Fortsätzen aus dem Epithel hervorragen, vermutlich Tastzellen. 

| V. Franz. 
371. Baglioni, S. (Physiol. Abt., Zoolog. Station, Neapel). — „Einige 
Beobachtungen am lebenden Weibchen der Argonauta argo.“ Zeitschr. 
f. Biol., 1909, Bd. 52, p. 107. 

Die Mitteilungen des Verfs. beziehen sich auf Beobachtungen am 
lebenden Tier, welche im Aquarium der zoologischen Station ausgeführt 
werden konnten. Sie betreffen das Schwimmen und die Locomotion der 
Tiere im Wasser, die äusserst empfindliche Reaktion auf alle Reize, be- 
sonders auf Gesichtsreize und anderes mehr. Einzelheiten müssen im 
Original nachgelesen werden. W. Caspari. 


372. Stockard, C. R. (Cornell Univ. Med. School). — „Habits, reactions, 
and mating instincts of the ‚walkıng stick‘, Aplopus Mayeri.“ Public., 
Carnegie Inst. of Washington, 1909, No. 103, p. 43—59. 

Verf. beschreibt das Aussehen und die Färbung von A. Auf Ge- 
räusche verschiedener Intensität reagiert er nicht. Werden die Antennen 
entfernt, so gebraucht er das erste Fusspaar als Taster. Nach Entfernung 
dieses Paares benutzt er das zweite Fusspaar. Erblindung stört seine Be- 
wegungen zuerst sehr stark. Normale Copulation übten die Männchen 
auch mit dem abgeschnittenen, nur auf einem Holzstifte befestigten Bauch- 
teile des Weibchen aus. B.-O. 


373. Mangold, E. (Physiol. Abt. d. Zool. Station, Neapel). — „Sinnes- 
physiologische Studien an Echinodermen. Ihre Reaktionen auf Licht 
und Schatten und die negative Geotaxis bei Asterina.“ Zeitschr. f. 
allgem. Physiol., Bd. IX, p. 112—146, Nov. 1908. 

Unter den Seeigeln reagiert Arbacia pustulosa auf Beschattung mit 
einer aboral gerichteten, auf Belichtung mit einer oral gerichteten Bowegung 
ihrer Stacheln. Beide Reaktionen zeigen sich bis zu einem gewissen Grade 
unabhängig voneinander. 

Manche Schlangensterne (Ophioderma longicauda, Ophiopsila annulosa 
und aranea, Ophiothrix fragilis) besitzen eine beträchtliche Lichtempfindlich- 
keit, als deren Sitz wie bei den Echiniden die Haut angesehen ‚werden 
muss. Bei Belichtung einer Armspitze erfolgt Fluchtbewegung des ganzen 
Tieres, wobei die Reizleitung durch die Radialnerven geht. 

Die Seesterne Asterina gibbosa und Panceri reagieren lebhaft auf 
Unterschiede der Belichtungsintensität, indem sie direktes Sonnenlicht wie 
das Dunkel meiden und ein helles Tageslicht aufsuchen. Nach Entfernung 
der sogenannten Augen lässt sich keine Abweichung ihrer vom Lichte be- 
stimmten Reaktionen beobachten, so dass also auch bei den Seesternen 
eine diffuse Lichtempfindlichkeit der Haut angenommen werden muss. Ein 
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Exemplar eines anderen Seesternes, Pentagonaster Placenta, reagierte stets 
positiv auf direktes Sonnenlicht. 

Die negative Geotaxis von Asterina gibbosa und Panceri erwies sich 
als unabhängig von den Sinnesorganen der Armspitzen. Auch abgetrennte 
Arme zeigen noch die geotaktische Reaktion. Die negativ geotaktische 
Sensibilität geht bei Aufenthalt in schlechtem Seewasser verloren, lässt sich 
aber durch Aufenthalt in gutem Wasser wieder herstellen. 

Autoreferat. 
374. Linsbauer, L. — „Über photochemische Induktion bei der Anthokyan- 
bildung.“ Wiesner-Festschrift, p. 421—436, Wien, Konegen 1908. Siehe 
Biochem. C., Bd. VIII, No. 1004. 


375. Fröschel, P. — „Untersuchung über die heliotropische Prä- 
sentationszeit.“ Sitzungsber. d. Wiener Akad. d. Wissensch., 1908, 
Bd. 117, Math.-Naturw. Kl., Abt. I, p. 235 — 2586. 


Als Präsentationszeit bezeichnet man die kürzeste Zeit, während 
der ein Reiz wirksam sein muss, um eben noch eine Reaktion auszulösen. 
(Sie igt bedeutend kürzer als die Reaktionszeit, d. h. das Zeitintervall 
vom Beginn der Reizung bis zum Eintritt der Reaktion.) Verf. hat nun 
untersucht, in welcher Weise die Präsentationszeit für den heliotropischen 
Reiz von der Intensität des Lichtes abhängig ist. Die Versuche wurden 
an Keimlingen von Lepidium sativum angestellt. 

Sie ergaben folgende Werte: 


a 


| 
Entfernung vol der Intensität des Lichtes | Präsentationszeit 
Lichtquelle | 


| | 


255 cm 0,828 N.-K. i 1—8 Min. 
127,5 „ 3,8311 „ | 1,5—2 5 
63,8 „ | 13,244 „ | 0,5—0,75 „ 


Trägt man die Intensitäten des Lichtes als Abszissen, die zugehörigen 
Präsentationszeiten als Ordinaten in ein Koordinatensystem ein, so erhält 
man eine Kurve, die erst steil, dann ganz allmählich abfällt. Sie ent- 
spricht ziemlich angenähert einer gleichseitigen Hyperbel, die die Ordinaten- 
sachsen zu Asymptoten hat. Hieraus folgt, dass das Produkt aus der In- 
tensität des Lichtes und der Präsentationszeit konstant sein muss. Wie 
die Rechnung ergibt, trifft das mit gewissen Einschränkungen zu. Das 
Produkt aus Lichtstärke und Dauer der Beleuchtung ist aber nichts anderes 
als die Lichtmenge, die während der Reizung auf die Pflanze einwirkt. Der 
Induktionserfolg scheint somit einzig und allein von der Menge der ein- 
strahlenden Energie abzuhängen. 


Um das Hyperbelgesetz auf seine Richtigkeit zu prüfen, hat Verf. 
(unter Benutzung des früher erhaltenen durchschnittlichen Produktes aus 
Lichtstärke und Präsentationszeit) für gewisse Intensitäten die Präsentations- 
zeiten berechnet und dann experimentell geprüft, ob die gefundenen Werte 
der Wirklichkeit entsprechen. Das war in der Tat nahezu der Fall. Die 
bisher (für Avena und Phycomyces) ermittelte kürzeste Präsentationszeit 
betrug sieben Minuten. Es gelang dem Verf., für Lepidium die Zeit auf 
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zwei Sekunden herabzudrücken. Auch für diese Präsentationszeit gilt das 
Hyperbelgesetz noch. 

Die Versuchsergebnisse haben den Verf. veranlasst, als neu den 
mathematisch definierten Begriff der Empfindlichkeit in die Reizphysiologie 
einzuführen. „Da nur die einstrahlende Energiemenge Kriterium für den 
Induktionserfolg ist, da für jede Pflanze das bekannte Produkt aus Reiz- 
intensität und Reizdauer der Ausdruck für jene kleinste Lichtmenge ist, die 
eben noch merklichen Heliotropismus für diese Pflanze zu induzieren ver- 
mag, s3 ist dieses Produkt zweifellos ad speciem veränderlich und für jede 
Spezies charakteristisch. Je kleiner die Lichtmenge ist, die eben noch 
Heliotropismus zu induzieren vermag, um so empfindlicher werden wir die 
Pflanze nennen. Danach ist es jedenfalls berechtigt, die Empfindlichkeit 
eines Pflanzenorgans auszudrücken durch den reziproken Wert jener Licht: 
menge, die in diesem Organ noch eben merklichen Heliotropismus zu 
indazieren imstande ist,“ Ein Pflanzenorgan hat daher die Emp- 
findlichkeit 1, wenn in ihm die Intensität einer Normalkerze in 
einer Minute gerade noch Heliotropismus zu induzieren vermag. 

0. Damm. 


376. King, Helen D. (Wistar Inst. for Anatomy, Philadelphia). — „Studies 
on sex determination in Amphibians.“ Biolog. Bull., Bd. XVI, p. 27 
bis 43, Jan. 1909. 

Die Temperatur des Wassers, in welchem die Eier befruchtet wurden, 
übte einen Einfluss auf das Geschlecht aus. In dem warmen Wasser 
entstanden mehr weibliche und in dem kalten Wasser mehr männliche 
Tierchen. Die Versuche sind nicht einwandfrei, da die Eier : von zwei 
Weibchen gewonnen wurden und diese auch durch zwei verschiedene Sperma- 
arten befruchtet wurden. B.-O. 


377. Walker, C. E. und Embleton, Alice L. (Liverpool Univ.).. — „Obser- 
vations on the nucleoli in the cells of Hydra fusca.“ Quart. Journ. of 
Exp. Physiol., 1908, Bd. I, p. 287. 

In den Zellen des Entoderms wurden von Verff. eine Reihe von Vor- 
gängen beobachtet. die von ihnen abgebildet und in folgender Weise ge- 
deutet werden. 

Der Nukleolus teilt sich durch Abschnlireni Der eine Teil wird aus 
dem Nukleus BIN und wandert in die Peripherie des Cytoplasmas, 
wo er zerfällt. 

Diese Vorgänge zöllen mit dem dükeh Verdauungsvorgänge hervor- 
gerufenen Kernstoffwechsel zusammenhängen. Cramer. 


378. Ritter, E. und Bailey, S. E. — „On the weight of developing eggs.“ 
University of California Publications in Zoology, 1908, Bd. VI, p. 1—10. 
Funduluseier verlieren in den ersten 8 Tagen ihrer Entwickelung an 
Gewicht. Die Sache liegt bei ihnen anders als naeh Pott (Die landwirt- 
schaftl. Versuchsstat., Bd. 23, 1879) beim Hühnerei. Auch dieses verliert 
während der Bebrütung an Gewicht, der Verlust beruht jedoch nur auf 
Verlust an Wasser, die Trockensubstanz allein nimmt dagegen sogar zu, 
indem wahrscheinlich - Wasser zur Bildung zusammengesetzter chemischer 
Verbindungen verbraucht wird. Beim schwimmenden Fischei ist ein Wasser- 
Biophysik. Centralbl, Bd. IV. 14 
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verlust nicht möglich, es kann sich hier nur um einen Verlust an CO, und 
organischen Salzen, die die Eimembran passieren, handeln. 
V. Franz, 
379. Hadzi, J — „Rückgängig gemachte Entwickelung einer Scypho- 
meduse. Erste Mitteilung.“ Zool. Anz., 1909, Bd. 34, p. 94—100. 

Verf. beobachtete die Umbildung — Rückbildung — der Ephyra von 
Chrysaora mediterranea (einer Scyphomeduse) zur sekundären Planula, also 
zu einem vorangehenden Entwickelungsstadium. 

Er deutet den Befund als umkehrbaren Entwickelungsgang im Sinne 
von E. Schultz. V. Franz. 


380. Hegner, R. W. (Zool. Lab., Univ. of Michigan). — „Effects of re- 
moving the germ-cell determinants from the eggs of some chrysomelid 
butles.“ Biolog. Bull., Bd. XVI, p. 19—26, Dez. 1908. 

Ein Teil des Insekteneies kann entfernt werden, ohne die Entwickelung 

aufzuheben. B.-0. 


381. Mathews, A. P. (Mar. Biol. Lab., Woods Hole, Mass.). — „The in- 
fluence of some amıno-acıds on the development of echinoderms.“ 
Biolog. Bull., Bd. XVI, p. 44—46, Jan. 1909. 

Zu Seewasser, welches sich entwickelnde Arbaciaeier enthielt, wurden 
verschiedene Mengen von Cystin, Leucin und Tyrosin hinzugefügt. Die 
Cystineier wiesen eine Reizung auf, so dass sie sich weit früher als die 
Kontrolleier in Plutei verwandelten. Auch Serum und Tyrosin ergaben, 
dass die Produkte der intrazellulären Proteinverdauung die Entwickelung 
beeinflussen. B.-O. 


382. Springer, Ada (Zool. Lab, Columbia Univ.) — „A study of growth 
in the salamander, Diemyctylus viridescens.“ Journ. Exp. Zool., Bd. VI, 
p. 1—68, Jan. 1909. 

Die Gewichtszunahme beruht bei den erwachsenen Tieren nicht auf 
einer Fettaufnahme, sondern auf einer Gewichtserhöhung der Organe. Im 
allgemeinen bestimmt das Futtermaterial das Wachstum. Letzteres geht 
langsamer vor sich, wenn das Gewicht sich dem Maximum nähert. Die 
Entfernung der Schwanzteile erhöhte das Wachstum, da bei gleichbleibender 
Futtermenge und einem geringeren Körpervolum den übrigen Teilen mehr 
Nahrung für Assimilationszwecke zugeführt wird. Das ursprüngliche Ge- 
wicht ist der Hauptfaktor bei der Bestimmung der Wachstumsgeschwindigkeit. 
Die Geschlechtsunterschiede in dem Wachstume sind auf diesen Faktor 
zurückzuführen. l B.-0. 


383. Child, C. M. (Zool. Lab., Univ. of Chicago). — „Experimental control 
of certain regulatory processes in Harenactis attenuata.* Biolog. 
Bull., Bd. XVI, p. 47—53, Jan. 1909. | 

Durch verschiedene Einschnitte wurde der Druck in dem Darm 
von Herenactis verändert. Atrophie gewisser Körperteile erfolgte, wenn der 

Druck herabgesetzt wurde. Regeneration von Teilen erfolgte, wenn eine 

gewisse Ausdehnung des Körpers durch Flüssigkeit aufrecht erhalten wurde. 

B.-O. 





— 145 — 


384. Braus. H. — „Pfropfung bei Tieren.“ Verh. d. naturhist.-med. 
Vereins zu Heidelberg, N. F., 1909, Bd. VIII, p. 525—539. 

Die vergleichende Anatomie lehrt, dass von den Muskeln der 
Schulter einige vom Arm aus, andere vom Rumpf aus auf die Schulter 
übergetreten sind (phylogenetisch). Pie Grundlagen für diese, von Für- 
bringer ausgesprochene Annahme sind im Verlauf der Nerven zu finden. 
Dagegen liefert die Embryologie kein Beweismaterial für sie, da die Muskeln 
sämtlich an der Stelle entstehen, wo sie dauernd liegen bleiben. 

Nach Verf. ist jedoch die experimentelle Embryologie in der Lage, 
den Beweis zu erneuern. Excidiert man einer Amphibienlarve eine Glied- 
massenanlage, so bilden sich an der Entnahmestelle dennoch diejenigen 
Muskeln, welche auch nach der Morphologie vom Rumpf stammen sollen, 
und implantiert man die Gliedmassenanlage an einer anderen Körperstelle, 
so gehen aus ihr nur solche Muskeln hervor, die auch nach der Morpho- 
logie vom Arm aus .entstehen. 

Durch das Experiment kann man also den Rumpf- uud den Arm- 
anteil der Schultermuskulatur voneinander trennen, während beim ersten 
mikroskopischen Sichtbarwerden der Muskeln die beiden Materialströme 
schon zusammengeflossen sind. V. Franz. 


385. Demjanenko, K. (Physiol. Inst., Bern). — „Das Verhalten des Darm- 
epithels bei verschiedenen funktionellen Zuständen. Zweite Mitteilung, 
nebst Bemerkungen dazu von Leon Asher.“ Zeitschr. f. Biol., 1909, 
Bd. 52. p. 153. 

Von anderen Autoren, namentlich Mingazzini, sind wesentliche Unter- 
schiede im feineren mikroskopischen Bau der Epithelzellen des Darms ge- 
funden worden. An zahlreichen Präparaten, an verschiedenen Tierarten, 
Meerschweinchen, Kaninchen, Hunden, Ratten, Katzen und Tritonen konnte 
der Verf. nachweisen, dass es sich bei den Befunden Mingazzinis um Kunst- 
produkte gehandelt hat. Dagegen wurde bei all diesen Tieren, wie es 
Asher bereits für die Ratte nachgewiesen hat, ein charakteristischer Unter- 
schied zwischen den Zottenepithelien des Darms gefütterter und nüchterner 
Tiere in der Zahl und Anordnung der Altmannschen Granula nachgewiesen. 

In einer kurzen anschliessenden Bemerkung korrigiert Asher seine 
frühere Angabe, dass sich die sogenannten rotkörnigen Zellen unter den 
Ivmphatischen Elementen des Zottenraumes nicht nach der Altmannschen 
(ranulamethode färben. W. Caspari. 


Biologie der Geschwülste. 


386. Borrel, Paris. —- „Le probleme etiologique du cancer.“ Zeitschr. f. 
Krebsforsch., Bd. VII, H. 2, Jan. 1909. 

Obwohl bisher noch niemals ein exakter Beweis für die parasitäre 
Entstehung der malignen Tumoren geführt werden konnte, im Gegenteil 
die experimentelle Krebsforschung geradezu dagegen spricht, so glaubt 
Verf. doch, dass endogene oder ektogene Parasiten die Erreger der krebs- 
geschwülste sind. Vor allem deshalb, weil statistische Erhebungen die 
relative Häufigkeit des Krebses in manchen, namentlich feuchten Gegenden, 
Orten, Strassen, Häusern zeigen und seine Beobachtungen über den Mäuse- 
krebs ergaben, dass Krebs besonders in schmutzigen, feuchten und un- 
gezieferreichen Käfigen vorkommt. Flöhe, Läuse, Würmer, protozoenartige 
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Individuen vermitteln vielleicht direkt oder über einen Zwischenwirt den 
Krebsparasiten, den man sich allerdings nicht nur in einer Form denken 
darf. Auffallend häufig hat Verf. in ganz beginnenden Mäusetumoren 
Würmer gefunden oder deren Eier, die er nicht abgeneigt ist, für die Träger 
des belebten Krebsvirus zu halten. Vereinzelte derartige Beobachtungen 
liegen auch für den Menschen vor, jedoch ist es naturgemäss bei diesem 
sehr schwer, die ersten Stadien der Geschwulstbildung untersuchen zu 
können. Die Disposition scheint die Ansiedelung des hypothetischen Krebs- 
parasiten zu begünstigen. Hart, Berlin. 


387. Sanfelice, (Hyg. Inst., Messina.) — „Sull azione dei prodotti 
solubili dei Hartonion in rapporto alla etiologia dei tumori maliani.“ 
(Über die Wirkung der löslichen Produkte der Blastomyceten mit Hinblick 
auf die Ätiologie der bösartigen Geschwülste.) Annali d’Igiene Sperimentale. 
Bd. XVIII, H. 1. 

In der Einführung zu den eigentlichen esse mentällen Ergebnissen 
gibt Verf. eine kurze kritische Übersicht über den heutigen Stand der 
Frage nach der Genese der bösartigen Geschwülste. Er hebt hervor, dass 
das betreffende Virus in einem ersten Tempo mittelst seiner Stoffwechsel- 
produkte einen Reiz auf eine oder mehrere Zellgruppen ausüben dürfte 
und dass dann die so in ihren biochemischen Funktionen modifizierten 
Zellen, indem sie sich fortpflanzen, den Tumor bilden. Bemerkenswert sei 
in dieser Hinsicht, dass bloss bestimmte Parasiten den bösartigen ähnliche 
Neubildungen hervorzurufen vermögen, während durch die verschiedensten 
mechanischen, physikalischen und chemischen Reize dies nicht zu erreichen 
ist: dieses Ergebnis spreche für einen parasitären Ursprung des Krebses, 
jedenfalls seien alle Einwände gegen den infektiösen Ursprung des Krebses 
leicht zu widerlegen. Tatsächlich gelang es, in den malignen Tumoren 
pathogene Saccharomyceten nachzuweisen oder von denselben herrübrende 
Russelsche Körperchen, und ist es möglich, durch Einspritzen von Saccharo- 
myceten allein, und noch besser mit ihren Toxinen zusammen, echte 
bösartige Geschwülste zu erzielen. Die besten Resultute wurden bei Ver- 
wendung von Hundemilz als Nährboden, und Hunden als Versuchstieren, 
erzielt: die intraperitoneale Einführung der in den zugeschmolzenen Kultur- 
röhrchen nach dem Absterben der Blastomyceten vorhandenen Gifte führte 
zum Auftreten in den verschiedensten Organen von Endothelneubildungen, 
welche sich von den durch Fremdkörper oder die sterilen Neubildungen 
allein hervorgerufenen Bildern gründlich unterscheiden. Die Versuche an 
weissen und grauen Mäusen und Katzen fielen in demselben Sinne aus, 
während sich Kaninchen als weniger geeignet erwiesen. Ascoli. 


388. Gierke, Edgar (Path. Inst., Berlin). — „Der Einfluss von Herkunft 
der Mäuserasse auf die Übertragbarkeit des Mäusekrebses.“ Zeitschr. 
f. Krebsforsch., Bd. VII, H. 2, Jan: 1909. 

Transplantationsversuche mit originären englischen resp. deutschen 
Mäusetumoren auf deutsche resp. englische Mäuse machten es Verf. in 
hohem Masse wahrscheinlich, dass Empfänglichkeitsunterschiede zwischen 
Mäusen verschiedener Herkunft bestehen. Diese beruhen aber vielleicht 
weniger in wirklichen Rasseunterschieden als in abweichenden Lebens- 
verhältnissen und verschiedener Ernährungsweise. Die Diflerenzen werden 
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war am ausgesprochensten bei Mäusen verschiedener Länder beobachtet, 
fehlten aber gelegentlich auch bei Zuchtanstalten desselben Ortes nicht. 
Es empfiehlt sich die Transplantation ortsfremder Tumoren an Tieren der 
verschiedensten Züchtereien und zwar in der positiven Phase des Tumor- 
wachstums vorzunehmen. Hart, Berlin. 


389. Werner, R. (Samariterhaus, Heidelberg), — „Über den Einfluss 
von Tihermalinjektionen auf das Mäusecarcinom.* Zeitschr. f. Krebs- 
forsch., Bd. VII, H. 2, Jan. 1909. 

Die experimentelle Beobachtung, dass die Transplantationsfähigkeit 
und die Wachstumsenergie der Mäusecarcinome sich durch thermische 
Reize in mannigfacher Weise beeinflussen lässt, veranlasste Verf. zu unter- 
suchen, ob im Mäusekörper eine ähnliche Beeinflussung des Krebsgewebes 
durch Erhitzung möglich ist wie in vitro. Er injizierte Tieren gleichen 
Tumorstammes physiologische Kochsalzlösung mit verschiedener Temperatur 
und konnte auf diese Weise die merkwürdige Feststellung machen, dass 
diese Injektionen bei 50—55° C die Tumoren zu rascherem Wachstum 
reizten; bei 60—70 ° erweichen, verflüssigen und zur Schrumpfung, bei 
80° aber zu akuter Nekrose bringen. Dabei wurde festgestellt, dass die 
Geschwulstelemente gegen thermische Wirkung viel sensibler als die nor- 
malen Körperzellen sind. Der feinere Vorgang ist der, dass sich die inji- 
zierte Kochsalzlösung zuerst schnell resorbiert, bei Tumorwachstum (50 bis 
55°) findet sich dann Gewebsödem und Hyperämie bei einzelnen und gering- 
gradigen Zelldegenerationen, bei Anwendung stärkerer Hitzegrade steigert 
sich das Gewebsödem und die Zellen verfallen schnell der vakuolären 
Degeneration, bei hoher Temperatur der Injektionsflüssigkeit endlich bietet 
sich das Bild der Coagulationsnekrose. So bestätigen auch diese Versuche 
das alte Gesetz, dass schwache Traumen das Wachstum der Zellen an- 
regen, stärkere aber zu deren Untergang führen. 

Therapeutische Folgerungen ergeben sich aus diesen Versuchen nicht. 

Hart, Berlin. 

390. Jensen, C. O., Kopenhagen. — „Über einige Probleme der experi- 
mentellen Krebsforschung.* Zeitschr. f. Krebsforsch., Bd. VII. H. 2 
Jan. 1909. 

Die wichtigsten Ergebnisse, die uns bisher die experimentelle Ge- 
schwulstforschung gebracht hat, beziehen sich auf die vita propria der Ge- 
schwulstzellen, ihre Widerstandsfähigkeit gegen schädliche Einwirkungen 
mancherlei Art, endlich auf Immunisierungsvorgänge. Zu einem wesent- 
lichen Abschluss sind diese Forschungen nicht gekommen. Dass die Proli- 
ferationsfähigkeit der Krebszellen auf einer besonderen Avidität zu Nähr- 
stoffen steht. ist nicht sicher bewiesen. Hier müssten besonders Studien 
über die chemische Lebenstätigkeit der Geschwulstzelle, über Fermente und 
Profermente, über gewisse autolytische Vorgänge Klarheit zu schaffen 
suchen. Ein spezifisches Antikrebsserum darzustellen, ist bisher noch nicht 
gelungen, doch scheint das Suchen nach einem Serum mit cytotoxischen 
Eigenschaften keineswegs aussichtslos.. Die eigenartigen Beobachtungen 
der Umbildung von Carcinomen in Sarkome ist das grösste Interesse ent- 
gegenzubringen, ihr rechtes Verständnis birgt vielleicht den Schlüssel des 
Krebsproblems. Eine parasitäre Ursache ist wenig wahrscheinlich. Die 
Bedingungen, unter welchen die spontanen Mäuse- und Rattengeschwülsto 
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entstehen, sind ebenso wie die Vererblichkeit oder Nichtvererblichkeit dieser 
Tumoren möglichst in grösstem Umfange von den grösseren Instituten in 
gemeinsamer Arbeit zu erforschen. Hart, Berlin. 


391. Jensen, C. 0. (Landw.-Hochschule, Kopenhagen). — „Kleinigkeiten 
aus der experimentellen Sarkomforschung.* Skand. Arch. f. Physiol., 
Bd. 21, p. 284, Febr. 1909. 

Ein spontaner Fall von Lymphosarkom aus dem Penis eines Hundes 
gab positive Transplantationsversuche, ebenso bei Impfungen. Diese 
Tumorform ist durch Coitus ühertragbar und kann ganze Epidemien an 
Genitalsarkomatose veranlassen. 

Das Jensensche Spindelzellensarkom, das bei Ratten im Laufe von 
6—10 Wochen riesenhafte Grösse erreicht, hat durch weitere Trans- 
plantationen an Virulenz zugenommen. Von den Ratten des Laboratoriums 
gaben 100 °|,, von denen .aus anderen Ländern 60 °/, positives Resultat 
beim Impfen. S. Schmidt-Nielsen. 


392. Alezais und Peyron (Lab. d’anat. path. Marseille). — „Un groupe 
nouveau de lumeurs epitheliales: les.paragangliomes.“ Soc. Biol., Bd. 65, 
p. 745, Jan. 1909. 

Verft. schildern auf Grund eines Falles von einem Steissdrüsentumor 
und unter Berücksichtigung der Literatur den histologischen Bau der Ge- 
schwülste des chromaffinen Gewebes (Nebenniere, Carotisdrüse, Steissdrüse, 
Zuckerkandische Organe). Es handelt sich um Vermehrung der chrom- 
affinen Zellen. Des Gesamtbild wechselt, je nachdem gleichzeitig die Ge- 
fässe stark gewuchert sind oder nicht. E. Messner. 


393. Schöne, G. (Chir. Klin., Marburg). — „Vergleichende Untersuchungen 
über die Transplantation von Geschwülstien und normalem Gewebe.“ 
Beitr. z. klin. Chir., 1909, Bd. 81, H 1. 

Verf. kommt auf Grund eingehender Studien und sehr sorgfältig aus- 
xeführter eigener Versuche ungefähr zu folgenden Ergebnissen: „Trans- 
plantationen von Geschwülsten bei Mäusen können durch Vorbehandlung der 
Wirtstiere mit Geschwulstmaterial und auch mit normalem Gewebe 
vereitelt werden, Mäuseembryonen können subkutan und intra- 
peritoneal einmal oder mehrmals injiziert ihre schützende Wirkung ent- 
falten, wobei die Wirkung der grauen Embryonen auf weisse Mäuse der 
Wirkung der weissen Embryonen auf weisse Mäuse sich unterlegen zeigte. 
Ein Unterschied der immunisierenden Wirkung von normalem und Geschwulst- 
gewebe war nicht festzustellen. Nimmt man zur Transplantation junge, 
gleichgeschlechtliche Tiere, so gelingen die Transplantationen. Verf. konnte 
beim Vergleich der normalen Transplantation mit der Geschwulstüber- 
tragung keinen Unterschied zwischen den natürlichen Resistenzen der Ver- 
suchstiere erkennen. Die ausserordentliche genaue Arbeit bietet eine Fülle 
wissenswerter Einzelheiten, die im Original nachgelesen werden müssen. 

Goldstein, Berlin. 

394. Schoene, Georg (Chir. Klin., Marburg). — „Sarkom und Carcınom 

in einer Schilddrüse beim Hunde.“ Virchows Arch., Bd. 195, H. 1. 
Jan. 1909. 

Bei einem Pudel fand sich eine von der. linken Schilddrüsenhälfte 
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Am 1. April 1909 beginnt unter der Redaktion des Unter- 
zeichneten die neue Folge des „Physikalisch-chemischen Central- 
blattes‘‘ unter dem Titel: 


Fortschritte = 
der Chemie, Physik und 
physikalischen Chemie 


zu erscheinen. Nicht wie bisher alle vierzehn Tage, sondern 
monatlich einmal soll in einem zwei bis drei Bogen starken Heft 
in zusammenfassenden objektiven und kritischen Sammelreferaten 
über die Entwickelung jedes einzelnen Sondergebietes dieser 
Wissenschaften berichtet werden, die ein Einzelner heute voll- 
ständig zu übersehen kaum mehr imstande ist. Das Gebiet, 
über welches die Fortschritte berichten werden, ist demnach ein 
weit grösseres, als es bisher der Fall war. Die früheren Einzel- 
referate fallen fort. 

Wir glauben, dass solche in kürzeren Zeiträumen 
periodisch erscheinende Übersichten im Gegensatz zu den in 
umfangreichen Jahresübersichten auf einmal gebrachten Berichten 
und den in den verschiedenen Centralblättern gegebenen Einzel- 


 referaten vielen Fachgenossen sehr erwünscht sein n werden, um 
so mehr, als die Qualifikation der bereits gewonnenen Mitarbeiter 
dafür bürgt, dass alle wichtigen Erscheinungen im 

so schnell und so vollständig als möglich behandelt werden. 


Es ist besbnlNB5 über folgende Gebiete gesonderte Be- 


richte zu bringen: 


Theoretische und angewandte 
Physik 

Dynamik und Kinetik der Gase 

Radioaktivität und Elektronik 

Photochemie und Spektroskopie 

Photographie 

Reaktionsgeschwindigkeit und 
chemisches Gleichgewicht 

Katalyse 

Thermochemie 


Anorganische Elektrochemie 


Organische Elektrochemie und 
physikalische Biochemie 

Elektroanalyse 

Metallurgie (einschliesslich 
Elektrometallurgie) 

Metallographie 


Kolloidchemie 
Physiologische Chemie 
Atomgewichtsbestimmungen 


Anorganische Experimental- 
chemie 

Chemie der seltenen Erden 

Chemie der anorganischen 
Komplexverbindungen 

Analytische Chemie 


Prof, Dr. A. nie 


Priv.-Doz. Dr. A. Byk-Berlin 
Priv.-Doz. Dr. V. Hess-Wien 
Priv.-Doz. Dr. A. Byk-Berlin 
Lüppo-Cramer-Frankfurt a. M. 
Prof. Dr. R. Kremann-Graz 


Dr. E. Stern-Berlin 
Priv.-Doz. Dr. von Wartenberg- 
Berlin 


PN Dr. K. Arndt- Charlotten- 


burg 
Prof. Dr. W. Löb-Berlin 


Priv.-Doz. Dr. A. Stähler-Berkin 
Prof. Dr. Peters-Berlin 


Priv.-Doz. Dr. W. Guertler- 
Berlin-Boston 

Dr. A. Müller-Fürstenwalde 

Dr. L. Pincussohn-Berlin 

Priv.-Doz. Dr. F. Köthner-Berlin 
und Dr. R. Tiede-Berlin 

Dr. A. Pick-Breslau 


Dr. ©. R. Böhm-Berlin 
Prof. Dr. J. Sand-Berlin 


Priv.-Doz. Dr. O. Hauser- 
Charlottenburg 
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Neu hinzutretenden Abonnenten sind wir bereit, 
die vorhergehenden Bände des 


„Physikalisch-chemischen Centralblattes“ 


zu einem ermässigten Preise zu liefern. Diesbezügliche 
_ Wünsche bitten wir an die unterzeichnete Verlags- 
buchhandlung zu richten. 


Berlin SW 11 


Grossbeeren Strasse 9 
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Bücherzettel 


Der Unterzeichnete subskribiert hiermit auf: 


~ Expl. Fortschritte der Chemie, Physik und 
| physikalischen Chemie. 
Preis des Bandes 16 Mk. 


Der Betrag ist mit dem ersten Heft nachzunehmen — folgt durch Postanweisung . 
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ausgehende faustgrosse Geschwulst, die auf der Schnittfläche schon 
makroskopisch sich deutlich aus zwei scharf gegeneinander begrenzten 
Geweben zusammensetzte. Die mikroskopische Untersuchung ergab, dass 
ein Spindelzellensarkom sich neben einem Adenocareinom entwickelt hatte, 
Das Carcinom hat zahlreiche subpleurale Metastasen in den Lungen gesetzt, 
während eine Sarkommetastase nicht zu finden war, obgleich allein das 
Sarkom ein infiltratives Wachstum gegen die umgebende Muskulatur zeigte. 
Mitten in dem carcinomatösen Abschnitt der Schilddrüse lag ein Herd 
echten Knochengewebes. Eine Entscheidung, ob Sarkom und Careinom 
gleichzeitig und. aus gleicher Ursache (embryonale Anlage) entstanden oder 
die eine Geschwulstbildung in causaler Abhängigkeit von der anderen stand, 
konnte naturgemäss nicht getroffen werden. Hart, Berlin. 


395. Guerrini, G. (Pathol. Inst., Tierärztl. Hochschule, Mailand). — „Di 
alcuni fenomeni di secrezioni cellulare studiati sperimentalmente in un 
adenocarcinoma della mammella.“ (Uber einige Erscheinungen der 
Zellsekretion, an einem Adenocarcinom der Mamma experimentell studiert.) 
Lo. Sperimentale, 1908, Bd. II. 

Cytologische Studien an einem Addħocarcinom der Mamma, aus denen 
hervorgeht. dass in den ausgebildeten Zellen ähnliche Granulationen vor- 
kommen wie in den normalen, deren Menge desto geringer, je mehr sich 
der Zelltypus vom normalen entfernt. Nach Binspritzung von die Sekretion 
anregenden Substanzen (salzsaures Pilokarpin, Mammanukleoproteid) ver- 
halten sich die Granula der neugebildeten Zellen wie bei jeder anderen 
sezernierenden Zelle, nur wird der Reiz träger beantwortet. 

| Ascoli. 

396. Schmidt, E. H. — „Das ‚Röntgencarcinom‘.“ Berl. klin. Woch., 
Bd. 46, H. 9, März 1909. 

Verf. widerspricht der Anschauung Coenens vom Röntgencarcinom. 
Nach seiner Ansicht gibt es ein solches nicht. W. Wolff. 


397. Podwyssozki, W., St. Petersberg. — „Neue Ansichten zur Be- 
gründung der Reiztheorie des Krebses und der bösartigen Geschwülste.“ 
Zeitschr. f. Krebsforsch., Bd. VII, H. 2, Jan. 1909. 

Verf. gelang es nachzuweisen, dass abnorme Zellwucherung zum Teil 
zurückzuführen ist auf eine Kernproliferation, die sich an die schädigende, 
jedoch nicht abtötende Einwirkung der verschiedenen Ursachen (chemische, 
thermische, mechanische) auf das Zellprotoplasma abspielt. Bei einer solchen 
Schädigung des Protoplasmas bzw. des Archoplasmas bleibt der Kern als 
stabilerer Zellteil unbeschädigt, entfaltet vielmehr infolge der gleichen Ur- 
sache eine ihm potentiell innewohnende Proliferationsfähigkeit.e.. Es kommt 
zu einer stürmischen und höchst atypischen Kernteilung mit Bildung epi- 
thelialer Riesenzellen und nachdem das geschädigte Protoplasma sich erholt 
hat, zu einer neuen Individualisierung dieses um die einzelnen Zellkerne, 
was zu einer allmählichen Auflösung der Riesenzellen in eine Gruppe von 
einkernigen Zellen führt. Wir müssen daran denken, dass viel feinere, 
endogene und exogene Reize als diese experimentellen in gleicher Weise 
wirksam sein können und zur Anaplasie der Zelle führen. Unser Unver- 
mögen, experimentell durch Reize Blastome zu erzeugen, beruht auf unserem 
Unvermögen, diejenige Kombination von Reizwirkungen zu treffen, welche 


im Einzelfall erforderlich ist. Jedenfalls passt auch die Annahme von 
vielleicht ultramikroskopischen parasitären Erregern sehr wohl in diese 
Reiztheorie hinein. Hart, Berlin. 


398. Fiebiger, J. (Tierärztl. Hochschule, Wien). — „Ein Rhabdomyom be 
einem Kabljau.“ Zeitschr. f. Krebsforsch., Bd. VII, H. 2, Jan. 1909. 

Der in der Überschrift näher charakterisierte Tumor fand sich als 
eine knollig-derbe, weisse Geschwulst von Kindskopfgrösse auf drei Seiten 
in die Lebersubstanz eingebettet, jedoch überall durch eine dünne Kapsel 
von dieser scharf getrennt. Auf einer Seite des Tumors finden sich zahl- 
reiche Adhäsionen mit dem Pylorus des Magens. Die mikroskopische Unter- 
suchung stellte vor allem innerhalb der Tumormasse Umwandlungsprodukte 
der Lebersubstanz fest, so dass ein Ursprung des Tumors aus der Leber 
wahrscheinlich ist. Ein zweiter kleiner Tumor gleicher Struktur fand sich 
nahe dem Pylorus mitten im Zellgewebe. Da nun weder in der Leber 
noch im Fettgewebe quergestreifte Muskulatur vorkommt, so bleibt nur die 
Annahme einer grösseren Anzahl in verschiedene Bezirke versprengter 
Muskelkeime übrig. Hart, Berlin. 

R 
399. Fiebiger, J. (Tierärztl. Hochschule, Wien). — „Ein Osteochondrom 
bei einem Karpfen.“ Zeitschr. f. Krebsforsch., Bd. VII, H. 2, Jan. 1909. 

Bei einem gut genährten ca. 3 Jahre alten Lederkarpfen fand sich 
in der Stirngegend ein kindsfaustgrosser Tumor, der an der Basis leicht 
abgeschnürt und nur an den basalen Teilen von Haut überzogen war. 
Ein zweiter haselnussgrosser Tumor erhob sich Über dem rechten Augen- 
höhlenrand. Beide Geschwülste waren knochenhart, von porösem, schmutzig- 
weissem Aussehen und sassen unbeweglich dem Schädeldach auf. Ein 
Medianschnitt durch den grösseren Tumor und den Schädel ergab, dass 
der äussere Tumor nur der Fortsatz einer Geschwulstmasse war, die nahezu 
die ganze Schädelhöhle ausfüllte. Mikroskopisch fand sich eine starke 
Wucherung von Knorpelzellen mit Ausbildung von Verkalkungszonen unter 
Einwucherung von Gefässen und ÖOsteoblasten, Resorption von verkalktem 
Knorpel bis auf ein Balkenwerk, endlich Ausbildung von feinen Knochen- 
lamellen in Form einer Spongiosa und von Markgewebe in den Aus- 
schmelzungsräumen — also dem normalen Össifikationsvorgang ganz ent- 
sprechende Erscheinungen. Als Ursprungsort kommt die völlig im Tumor 
aufgegangene obere Lamelle der Schädelbasis in Betracht. 

Hart, Berlin. 
400. Philipp, P. W. (Kinderheilanst., Dresden). — „Über maligne Misch- 
geschwiilste des kindlichen Hodens.“ Zeitschr. t Krebsforsch., Bd. VII, 
H. 2, Jan. 1909. 

Verf. beschreibt aus dem frühesten Kindesalter zwei maligne — es 
kam nach der Operation bald zu tötlicher Rezidivbildung — Hodentumoren, 
die sowohl Hoden als auch Nebenhoden vollständig substituiert hatten. Die 
mikroskopische Untersuchung stellte in beiden Tumoren fest rundzelliges 
embryonales Keimgewebe, aus dem sich stellenweise myxomatöses, fibröses, 
elastisches, hyalines und chondroides Gewebe herausdifferenziert hatte, dann 
ferner glatte Muskulatur, sarkomähnliches destruierendes Gewebe, epitheliale 
und drüsige Elemente. Somit handelt es sich um Mischgeschwülste, die 
ihre Entstehung versprengten resp. ausgeschalteten Keimen der embryonalen 
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Hoden-Nierenanlage in einem Stadium gleicher Entwickelungsstufe, also 
gleicher Differenzierungsmöglichkeit verdanken. In dem einen Falle muss 
es sich um eine sehr frühe Ausschaltung von Pleuroperitonealepithel, aus 
dem die Hoden ja hervorgehen, mit zugehörigem Mesenchym. im zweiten 
zugleich um eine solche von Urnierenteilen handeln. Die beschriebenen 
Geschwülste reihen sich ja ohnehin den embrvonalen Mischgeschwülsten 
der Niere an. Hart, Berlin. 


401. Neuhäuser, Hugo (Chirurg. Abt. d. Krankenh. der jd. Gemeinde, 
Berlin). — „Über die Fortentwickelung jugendlicher in die Niere 
implantierter Nebennieren. Ein experimenteller Beitrag zur Lehre des 
von verlagerten Keimen ausgehenden Geschwülste.“ Dtsch. Med. Woch.. 
1909, H. 8. 

Die Untersuchungen lassen die Tatsache erkennen, dass man durch 
Implantation jugendlicher Nebennieren des Kaninchens in die Nieren er- 
wachsener Individuen Gebilde erzeugen kann, die man, wenn sie sich beim 
Menschen finden würden, ohne weiteres als echte Tumoren bezeichnen 
würde. | G. Zuelzer. ` 


Entzündung und Infektion. 
402. Nobl, E. — „Zu den Beziehungen: zwischen Haut- und Nieren- 
krankheiten.“ Med. Klinik, 1909, No. 9. 

In drei Fällen beobachtete Verf. eine Infektionskrankheit, die sich in 
den Nieren sowohl, wie auf der Haut äusserte. Anfangs beherrschten 
Ersthem und Ödem das Krankheitsbild und erst im weiteren Verlaufe der 
Erkrankung kam man zur Feststellung der Nephritis. 

Die Urinbefunde sind anfangs so geringfügig. dass sie leicht über- 
sehen werden können. | Robert Lewin. 


403. Joest, E. (Path. Inst. d. Kgl. Tierärztl. Hochsch., Dresden). — „Unter- 
suchungen über die Tuberkulose des Ductus thoracicus und den Tu- 
herkelbazillengehalt der Ductuslymphe bei tuberkulösen Tieren.“ Zeitschr. 
f. Infektionskrkh. usw. d. Haust., Bd. V, p. 224—242, Febr. 1909. 

In 46,1 °/, bakteriologisch untersuchter Fälle von genereller Tuber- 
kulose beim Rinde liessen sich in der Lymphe des Ductus thoracicus 
Tuberkelbazillen nachweisen. Der Ductus erschien in 30,7 °/, der unter- 
suchten Fälle frei von tuberkulösen Veränderungen, während in 15,4 |, 
eine Ductustuberkulose bestand. 

Die. pathologisch-anatomische Untersuchung der letztgenannten Fälle 
ergab, dass es sich um eine tuberkulöse Erkrankung der Intima handelte. 
Die Ductustuberkulose besass in den vorliegenden Fällen einen chronischen 
Charakter. Sie war dem Lymphstrome gegenüber als eine offene zu be- 
zeichnen. Die Infektion der Wand des Ductus musste als vom Lumen des 
(iefässes, also als von der Lymphe aus entstanden, betrachtet werden. 

| Scheunert 

404. Bartel, J. (Path.-Anat. Inst., Univ. Wien). — „Zur Frage der In- 
fektionswege der Tuberkulose.“ Wien. Klin. Woch., 1909, Bd. 22, 
No. 4. 

In dem Vortrage, der auf dem VI. Internationalen Tuberkulosekongress 
in Washington gehalten wurde, wird über die Tuberkulosearbeiten des 
Weichselbaumschen Institutes kurz berichtet. Gerhartz. 

Biophysik. Centralbl., Rå. IV. 15 
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405. Baron, Leo (Grosses Friedrichswaisenhaus, Berlin). — „Der Eiweiss- 
gehalt und die Lymphocytose des Liquor cerebrospinalis bei Säug 
lingen mit Lues congenita.“ Jahrb. f. Kinderheilk., 1909, Bd. 69, 
H. 19 I. 

Bedingung für die Untersuchung ist ein von Blutbeimengung voli- 

kommen freier Liquor. Derselbe wird centrifugiert, das Sediment im 
frischen Präparat und nach Färbung mit Eosin-Methylenblau untersucht., — 
Die bei der Untersuchung gefundenen Befunde lassen keinen Zusammen- 
hang zwischen dem Eiweissgehalt und der Lymphocytenzahl erkennen. 
Auch die Lymphocytenbefunde sind nicht eindeutig: positiv luetische Fälle 
haben keine Vermehrung und Fälle ohne jeglichen Verdacht auf Lues 
haben deutliche Vermehrung ergeben. Die Lumbalpunktion gibt also nach 
des Verf. Ansicht kein sichereres Ergebnis als die klinische Untersuchung, 
vor allem nicht für die Frühdiagnose,. Positiv cytologische Befunde sind 
nicht beweisend, negative bedeutungslos. Bing, Berlin. 


406. Vecchi, Arnaldo (Lab. f. allg. Pathol., Pavia), — „Sul cosi detto 
microbismo latente“ (Über den sogenannten latenten Mikrobismus.) 
Arch. per le Scienz. Med., Bd. 32, p. 409—470. 


In dem ersten Kapitel sucht Verf. zu ermitteln, ob die Oberhaut und 
die Schleimhaut des Organismus bei perfekter Integrität für saprophytische 
pathogene Mikroorganismen durchgängig sei, falls dieselben ihnen gegen- 
über keine besondere Agressivität besitzen und keine spezifische, schädliche 
Lokalwirkung an den Tag legen. Geprüfte Bakterienarten: bac. prodigiosus, 
bac. pyocyaneus, bac. fluorescens non liquefaciens, Milzbrandbazillus und 
bac. Shiga-Kruse, wobei die Durchgänglichkeit der Oberhaut sowie der 
Schleimhaut des Mundes, des Pharynx, des Magendarmkanals, der Mutter- 
scheide, der Luftwege usw. geprüft wurde. Aus diesen Untersuchungen 
geht hervor, dass die Oberhaut und Schleimhaut, welche auch bei normalen 
Bedingungen mit einer Bakterienflora belegt sind, sich gewöhnlich gegenüber 
saprophytischen und pathogenen Mikroorganismen undurchdringlich verhalten, 
insofern ihnen keine spezifische Lokalwirkung zukommt. 

Verf. untersucht ferner Organe und Gewebe gänzlich gesunder Tiere 
auf das Vorhandensein von Mikroorganismen. Nach raschem Einblick in 
die diesbezügliche Literatur geht er auf die eigenen Untersuchungen über, 
. aus welchen hervorgeht, dass auf 112 Tieren bei 81 die Organe völlig 
steril befunden wurden. Auf besonderen Tabellen finden sich die bei den 
einzelnen Organen (Leber, Niere, Milz, Lunge, Lymphdrüsen, Kochenmark. 
Blut, Unterhautzellgewebe) erhaltenen Ergebnisse sowie die Angabe der 
isolierten Bakterien verzeichnet. 

Verf. nimmt an, dass die Organe gesunder Tiere keine Mikroorganismen 
beherbergen, und dass bei etwaigen, durch kulturelle Prüfung erhaltenen 
positiven Ergebnissen die Infektion durch die Umgebung verschuldet wurde. 

Ascoli. 
407. Pollaci, G. (Ospedale Cirile, Palermo.) — „Ricerche emobatteriologiche 


sulla febbre mediterranea.“ (Hämobakteriologische Untersuchungen über 
das Mittelmeerfieber.) Ospedale di Palermo, Bd. X, H. 2. 


Verf. weist vor allem auf die klinische Wichtigkeit der nun all- 
gemein anerkannten Tatsache hin. dass der Nachweis der Bakterien im 
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Blute nicht nur bei schweren, sondern auch bei leichten Infektionen positiv 
ausfallen kann, 

Um mögliche Fehlerquellen auszuschliessen und sichere Resultate zu 
erhalten, unterwirft Verf. die gewöhnlich benutzte Methode einer Abänderung 
und hofft auf diese Weise zu Ergebnissen zu gelangen, wie man sie bei 
dem Typhus erhält. 

Drei Hindernisse standen jedoch hier im Wege, und zwar die geringe 
Menge der im Kreislauf anwesenden Bakterien, das Fehlschlagen der Ent- 
wickelung der Kulturen durch das dem Blute eigene bakterizide Vermögen 
und das Vorhandensein des hemmenden Blutgerinnsels. 

Verf. beseitigto das erste Hindernis durch reichliche Entnahme des 
Materials, das zweite durch Zusatz grosser Mengen von flüssigem Nähr- 
boden und das dritte durch Beigabe von Galle zur Peptonlösung. Vier 
Fälle von Maltafieber, welche bereits der Wrightschen Serumreaktion unter- 
zogen worden waren, werden nun mit der Methode vom Verf. geprüft 
und der Nachweis gelang in drei Fällen. Zum Zwecke der Blutunter- 
suchungen hält Verf. die Peptonlösung mit Zusatz von gallensauren Salzen 
für den vortrefflichsten Nährboden. Ascoli. 


Protisten und unbekannte Krankheitserreger. 


408. Giglio-Tos, Ermanno (Zoologisches Inst., Cagliari). — „Sull inter- 
pretaztone morfologica e fisiologica degli infusori.“ (Uber die morpho- 
logische und physiologische Bedeutung der Infusorien.) Biologica, Bd. I, 
No. 3. 

Verf. bestreitet die allgemeine Ansicht der Einzelligkeit der Infusorien, 
welche, wie er beweist, einzig von der Tatsache gestützt ist, dass ihr 
körper dem Anscheine nach nur eine Zelle aufweist. Er bespricht die 
verschiedenen Homologien, welche man bisher zwischen dem Makrokern, 
dem Mikrokern, den Cöntrosomen, den Vitellinkörpern, den Mitochondrien u. a, 
feststellen wollte, und will beweisen, dass der Körper der Infusorien höchst 
wahrscheinlich aus wenigstens zwei Zellen gebildet sein dürfte, von denen 
die eine, den Makrokern entha:'ende, gross ist und den somatischen Zellen 
der Metazoen entspricht, während die andere kleinere, deren Kern, der 
Mikrokern. den genetischen oder reproduktiven Zellen der Metazoen ent- 
spricht, in der grösseren sich eingeschlossen findet. Diese einfache Er- 
klärung, welche mit kräftigen Beweisen gestützt werden kann, beseitigt 
die vielfachen Schwierigkeiten, welche bisher der Homologienfeststellung 
zwischen Infusorien und Metazoen im Wege standen. Verf. beweist ferner, 
wie nach dieser Erklärung der Lebenszyklus der Infusorien genau jenem 
der Metazoen entspricht und wie die verschiedenen Teile des Infusorien- 
körpers untereinander ebenso funktionieren wie die ihnen homologen der 
Metazoen. Endlich setzt Verf. seine Ansichten über die Phänomene der 
Verjüngung auseinander, bei welchen er eine vollkommene Übereinstimmung 
mit der Reifung der Geschlechtszellen und Befruchtung der Metazoen beweist. 

Ascoli. 

409. Krassilstschik, J. M. (Kischinew, Südrussland). — „Über neue Spo- 
rozoen bei Insekten, die von Bedeutung für die Systematik der Spo- 
rozoen sind.“ Arch. f. Protistenk., 1909, Bd. XIV, p. 1—73, 6 Taf.. 
17 Textfig. 

Ausführliche Beschreibung einer bei mehreren Arten von Schmetter- 
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lingsraupen beobachteten Sporozoengattung (Mikroklossia), deren Entwicke- 
lungsgang vor der Kopulation dem der Telosporidien, nach .der Kopulation 
dem der Myxosporidien nahesteht; Verf. hält nunmehr die Unterscheidung 
von Telo- und Neosporidien für überflüssig, alle Sporozoen bilden eine ein- 
heitliche Protistengruppe mit einheitlichem Entwickelungsgang, von dem wir. 
aber bei den echten Neosporidien bisher nur erst die zweite Hälfte kennen. 
Die Mikroklossien vermehren sich im Blute der Raupen durch Schizogonie, 
die ersten Generationen der Schizonten sind indifferent, alle weiteren ge- 
schlechtlich differenziert, bis schliesslich durch Kopulation eines Makro- und 
Mikrogameten eine Oocyste gebildet wird, innerhalb deren durch endogene 
Knospung „Protoblasten“ gebildet werden, die frei werden und sich weiter 
durch Teilung vermehren; die Teilungsprodukte („Deuto- und Tritoblasten“) 
‘dringen in den Fettkörper, Darmepithel und andere Gewebe der Raupe ein, 
vermehren sich dort weiter und bilden schliesslich Sporocysten und Sporen. 
Die Infektion scheint vererbbar zu sein, obgleich in den Ovarien infizierter 
Schmetterlinge die Parasiten nicht gefunden werden konnten. Bei starker 
Infektion sterben die Tiere schon im Raupenstadium, bei weniger starker 
Infektion kann es bis zur Ausbildung des Schmetterlings kommen. Die 
Ovarien der mikroklossiakranken Schmetterlinge degenerieren mehr oder 
weniger stark, und diese Infektion steuert in sehr wirksamer Weise der 
iübermässigen Vermehrung der befallenen Schmetterlings- bzw. Raupenarten. 
W, Loewenthal, Hagenau i. E. 
410. Marzocchi, Vittorio (Inst. f. experimentelle Parasitologie, Turin). — 
„Ulteriori osservazioni sull infezione sperimentale da tripanosoma 
Brucei e specialmente sopra una particolare lesione cutanea.“ (Weitere 
Beobachtungen über experimentelle Infektion durch Trypanosoma Brucei. 
und vor allem über eine besondere Hautläsion.) Rivista d’Ig. e San. 
Pubbl., Bd. XIX, No. 20. 

Bei zwei mit Trypanosoma Brucei infizierten Meerschweinchen beob- 
achtete Verf. auf dem Abdomen linsenförmige, beschuppte, rosafarbige 
Pusteln. Die mikroskopische Prüfung ergab spärliche Läsionen der 
Epithelien und insbesondere dichte Anhäufungen von Plasmazellen um die 
Gefässe herum. | 

Verf. macht auf die grosse Ähnlichkeit dieser Läsionen mit sekundären 
syphilitischen Pusteln aufmerksam, ohne von den zwischen beiden Läsionen 
bestehenden Analogien auf eine Verwandschaft zwischen den entsprechenden 
Infektionserregern schliessen zu wollen. Er beobachtet ferner eine be- 
sondere Läsion der Lungenalveolen, welche gleichfalls, ähnlich wie die der 
kleinen Bronchien mit kubischen Epithelzellen bedeckt waren. 

Ascoli. 
411. Patton. — „The parasite of Kala-Azar and allied organisms.“ 
Lancet, 30. Jan. 1909. 

Die Parasiten der Kala-Azar des Menschen stellen nur gewisse Ent- 
wickelungsstufen im Lebenszyklus einer Gruppe von Flagellaten dar. Zu 
den Trypanosomen gehört dieser Parasit nicht. Eine gewisse Ähnlichkeit 
fand Rogers zwischen diesem Parasiten und Herpetomonas muscae 
domesticae. Doch ist der Zyklus letzterer erheblich einfacher. 

Noch grösser ist jedoch die Ähnlichkeit im Lebenszyklus zwischen 
dem Parasiten von Kala-Azar und Herpetomonas Iygaei. Sie entwickeln 
sich alle im Verdauungstraktus von Insekten. Der Parasit von Kaia-Azar 


macht sein prä-flagellates Stadium im Menschen durch, die übrigen Stadien 
in der Wanze, Cimex rotundatus. Der Kala-Azar-Parasit ist also kein 
Eporozoon. Vielmehr handelt es sich um eine Herpetomonade, die Herpeto- 
monas donovani. Den Parasiten der infantilen Splenomegalie, Herpeto- 
monas infantum (Nicolle) und den Parasiten der Orientbeule. Herpetomonas 
tropica (Wright) kann man mit dem ersteren zu einer Gruppe von Krank- 
heitserregern zusammenfassen, die eine Herpetomoniasis erzeugen. Cimex 
rotundatus ist wahrscheinlich der Träger des gefährlichen Kala-Azar- 
parasiten. Robert Lewin. 


412. Jensen, Orla, Kopenhagen. — „Die Hauptlinien des natürlichen 
Bakteriensystems.* Centrbl. f. Bact. (2), Bd. 22, H. 11/13, Jan. 1909. 
Schon in einer vorläufigen, früher referierten Mitteilung hatte Verf. 

drei Gruppen aufgestellt, in die er die Bakterien je nach ihren kulturellen 
Lebensbedürfnissen einreihte..e Gruppe 1 betraf diejenigen Bakterien, die 
zur Synthese ihrer Körperbestandteile ebenso wie die grünen Pflanzen weder 
organischer Kohlenstoffquellen noch organischer Stickstoffquellen bedürfen 
(Autotrophe Bakterien, wahrscheinlich die phylogenetisch älteste Gruppe). 
Gruppe 2: Organische Kohlenstoffquelle notwendig, organische Stickstoff- 
quelle entbehrlich. Gruppe 3: Bakterien, die ebenso wie die Tiere orga- 
nische Stickstoff- und Kohlenstoffquellen brauchen. Nach einer Überlegung, 
ob Pflanzen oder Tiere die älteren Organismen darstellen, und ob sich 
daraus Rückschlüsse für die Phylogenie der Bakterien ergeben, wendet sich 
Verf. im folgenden den Abbauprozessen im Bakterienreiche zu, den echten 
Gärungen. Mit Hilfe der Gärungen verschaffen sich die Bakterien die 
Energie, die sie für ihre Lebenstätigkeit und für die mit Wachstum und 
Vermehrung verbundenen (endothermen) Synthesen nötig haben. Daher 
ist der wichtigste Gesichtspunkt bei der biologischen Beurteilung der 
Gärungen die freiwerdende Wärmemenge, die Wärmetönung. Für die 
wichtigsten bakteriellen Gärungen ergibt sich die Wärmetönung per Gramm: 


Oxydation des Wasserstoffs. . . . .. 3,83 Kal. 
Oxydation des Methans . . . 2.75 „ 
Oxydation des Schwefelw asserstoffs. zu 
Schwefelsäure . . 208: 5 
Physiologische Kohlehydratverbrennung . 1,97 „ 
Oxydation des Kohlenoxyds. . . . . 168 „ 
Essigsäuregärung Br 14i „ 
Oxydation des Schwefelwasserstoffs“ zu 
Schwefel . . . 2 2 2 2020. 1,24 „ 
Denitrifikation . . 2 2 2 202. 0,8—1 5 
Nitritation . 0.76 , 
Vollständige Kohlehy dratspultung . <. 04W „ 
Methangärung . . u ED y 
Propionsäuregärung . . a ee A a 
Gewöhnliche Buttersäuregärung ne DR a 
Bernsteinsäuregärung . . . . . . . 023 „ 
Nitratation . 2 2 2 2 2 220.2. 022 „ 
Milchsäuregärung . . De A -i 
Ammoniakalische Gärung sod a t w OOT 3 


Desulfuration . . 2. 2.2.2.2. ..60,06 
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Die stärksten Energiespender unter den Gärungen sind also die Oxy- 
dationen; es folgen die Reduktionsprozesse und zuletzt die reinen Spaltungs- 
prozesse. Da diejenigen Bakterien die grösste Energie brauchen, die die 
kompliziertesten Synthesen ausführen müssen, so ergibt sich, was auch 
mit den Tatsachen gut übereinstimmt, dass zu den viel Wärme liefernden 
Gärungen die autotrophen Bakterien gehören (Gruppe I), zu den zuletzt ge- 
nannten Gärungen dagegen solche Bakterien, die sich nur entwickeln, wenn 
sie organische Stickstoffquellen zur Verfügung haben (Gruppe III). Die 
weiteren Gesichtspunkte der Klassifizierung sind morphologischer Natur. 
Das ganze Bakterienreich wird in zwei Ordnungen geteilt, in die Cephalo- 
trichinae (endständig begeisselte Organismen) und die Peritrichinae. 
Dass die autotrophen Bakterien die ersten Bakterien auf unserer Erde ge- 
wesen sein müssen, steht fest; welcher Art der Platz als Stammvater ge- 
bührt, wird zu entscheiden versucht durch die Kalorienmenge, die zur Bildung 
eines Moleküls Formaldehyd gewonnen oder verbraucht wird, wenn hierfür die 
kleinstmögliche Menge der zur Verfügung stehenden Energiequelle benutzt 
wird. Als älteste Art wird daraufhin „Methanomonas“ (die Methan oxy- 
dierenden Bakterien) angesprochen. Auf diese Weise wird ein vollkommener 
Stammbaum des Bakterienreiches entwickelt; der Übergang von Sawerstoff- 
atmung zu Spaltungsatmung, d.h. die Entwickelung von den aöroben durch 
die denitrifizierenden bis zu den anaöroben Formen zeigt sich in Haupt- 
und Nebenästen. Seligmann. 


413. Casagrandi, Oddo (Hyg. Inst., Cagliari). — „Sul passagio del virus 
vaccinico ultraverso le membrane collodiomiche.“ (Über die Passage des 
Vaceinevirus durch Kollodiummembranen.) Bollet. Soc. Cultori Scienze 
Med. e Nat., 1908. 

Vert. kommt neuerdings auf die Passage des Vaccinevirus durch 
Kollodiummembranen zurück, und dialysiert zu diesem Zwecke den gut 
zerstossenen und mit destilliertem Wasser verdünnten Impfstoff, erst während 
8 Tagen bei 37° und hierauf während 8—-15—30 Tagen bei gewöhnlicher 
Temperatur. In dem Dialysate fanden sich winzig kleine, bei Dunkelfeld- 
beleuehtung sichtbare Körperchen vor, welche sich teilweise mit der von 
Löffler zur Geisselfärbung sowie mit den vom Verf. selbst zum Nachweis 
von färbbaren Körperchen in Vaccine und Variolafiltraten angegebenen Me- 
thoden färben lassen. 

Die Verimpfung dieser dialysierten Flüssigkeit in die Hornhaut der 
Kaninchen führte zur Bildung sehr kleiner endozellulärer Körperchen, 
welche Verf. schon im Jahre 1906 nachweisen und färben konnte. 

Es gelang mit derselben endlich in den Hornhautzellen der Kaninchen 
die Guarnierische Vaccineinfektion als spezifisch betrachtete Läsion, mit dem 
mikroskopischen Befunde der Cytoryctes zu erzeugen. Es gelang jedoch 
Verf. nicht, Pusteln auf der Haut der Hunde hervorzurufen, was dem Um- 
stande zugeschrieben werden muss, dass das Material viele Tage bei 37° 
aufbewahrt wurde, was bekanntlich eine Abschwächung desselben zur Folge 
hat. Verf. bespricht die Möglichkeit, Viruskulturen zu erzielen und hält 
für ausgeschlossen, dass das Virus Entwickelungsphasen durchzumachen 
habe, welche von den, in den Vaccineläsionen bestehenden verschieden 
seien, da der zerstossene, verdünnte und filtrierte Inhalt der Pusteln ohne 
weiteres imstande ist, beim Hunde Pustelbildung hervorzurufen. 

Ascoli. 
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Allgemeine Muskei- und Nervenphysiologie. 


414. Tschagowetz, W. 1. — „Über die erregende Wirkung des elektrischen 
Stromes auf das lebende Gewebe vom physikochemischen Standpunkt 
aus betrachtet.“ Pflügers Arch., 1908, Bd. 125, p. 401. 

Verf., der schon seinerzeit in ausgezeichneter Weise unsere gesamten 
Erfahrungen über das Auftreten bioelektrischer Ströme zusammengefasst 
und einheitlich zu erklären versucht hat, gibt in dieser Arbeit eine ähn- 
liche Zusammenfassung aller Tatsachen, die wir von der Reizung der 
tierischen Gewebe durch elektrische Ströme kennen. 

Nach ihm ist die vom elektrischen Strom auf jedes lebende Gewebe 
ausgeübte reizende Wirkung von der kondensatorischen Ansammlung der 
positiven Ionen (wahrscheinlich Wasserstoffionen) an der Kathode abhängig. 
Indem sie dank der Anwesenheit von für lonen undurchdringlichen 
tierischen (sogenannten semipermeablen) Membranen aufgehalten werden, 
setzen sich die Ionen in Form einer wirklichen kondensatorischen Schicht 
ab, eine in entgegengesetztem Sinne wirkende elektromotorische Polari- 
sationskraft entwickelnd, wodurch eine Schwächung des Stromes selbst bis 
zum vollständigen Verschwinden desselben stattfinden muss, was bei Strom- 
spannungen, die ein Volt nicht übersteigen, und bei gewöhnlichen Reiz- 
bedingungen praktisch nach Verlauf von wenigen Hundertstel- oder sogar 
Tausendstelsekunden als erzielt betrachtet werden kann, worauf sowohl 
die weitere Anhäufung der Ionen als auch die reizende Wirkung des 
Stromes aufhört, wenn der letztere auch geschlossen bleibt. Beim Öffnen 
des Stromes infolge der Entstehung eines Polarisationsstromes in entgegen- 
gesetzier Richtung erreicht ein Teil der positiven Ionen den entgegen- 
gesetzten Pol, eine Erregung an der Anode austibend. 

Im einzelnen zeigt er dann zum Teil auf rechnerischem Wege, wie 
durch diese Vorstellung alle die komplizierten Formeln, die seinerzeit von 
Zybulski und Zanjetowski, Hoorweg, Hermann und anderen aufgestellt 
worden sind, ihre Erklärung finden. Es kann nicht Aufgabe des Referates 
sein, alle diese Einzelheiten aufzuzählen, und es muss genügen, darauf 
hinzuweisen, dass der Versuch als vollkommen geglückt anzusehen ist. 

G. F. Nicolai, Berlin. 

415. Urano, Fumihiko (Physiol. Inst, Würzburg. — „Nachtrag zu 
‚Neue Versuche über die Salze des Muskels‘.*“ Zeitschr. f. Biol., 1908, 
Bd. 51, p. 483. 

Verf. hat in früher veröffentlichten Versuchen die Frage studiert, ob 
die Natriumsalze der Skelettmuskeln nur dem Blut und der Lymphe der 
Muskeln angehören, oder ob sie auch Bestandteile der Muskelfasern seien. 
Er behandelte daher die Muskeln mit isotonischer Rohrzuckerlösung. Er 
fand aber gegen Erwarten, dass nicht nur die Salze der Gewebsflüssigkeit 
und des Blutes, sondern auch solche der Muskelfasern an die Zuckerlösung 
abgegeben wurden. Um die Frage zu klären, ob durch die Rohrzucker- 
lösung eine mechanische Alteration der Muskeln bedingt sei, und dadurch 
die osmotischen Eigenschaften geändert werden, hat er Sartorien vom 
Frosch in Rohrzuckerlösung und zur Kontrolle in Ringerlösung aus- 
gewaschen und Aschenanalysen vorgenommen. Die Versuche geben kein 
ganz eindeutiges Resultat. Jedenfalls ist auch nach ihnen die Möglichkeit 
einer Schädigung der osmotischen Eigenschaften des Muskels durch Rohr- 
zuckerlösung nicht auszuschliessen. W, Caspari. 
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416. Samojloff, A. (Physiol. Lab., Kasan). — „Aktionsströme bei summier- 
ten Muskelzuckungen.“ Mit 4 Tafeln. Arch. f. (Anat. u.) Physiol., 
p. 1—22, Dez. 1908. . Supplementbd. 

Verf. nahm die auf Einzelreize hin erfolgenden Kontraktionskurven 
und die .Kurven der entsprechenden Aktionsströme von indirekt gereizten 
Froschgastrocnemien photographisch auf, und photographierte je drei Kon- 
traktions- und die entsprechenden Aktionsstromkurven nacheinander auf 
eine und dieselbe Filmplatte (Methode der mehrfachen Photographie, zwecks 
vollkommenerer Übersichtlichkeit). Es ergaben sich folgende Resultate: 

Sofort nach dem Reize entwickelt sich eine bloss einige Tausendstel 

Sekunde dauernde refraktäre Periode. Gleich darauf steigt die Reaktions- 
fähigkeit des Muskels einem zweiten Reize gegenüber sehr rasch an. Bei 
isotonischer Tätigkeit des Muskels entsteht nach der zweiten Phase ein 
temporäres Sinken der elektrischen Reaktion mit einem relativen Minimum 
zur Zeit der stärksten Verkürzung; bei isometrischer Tätigkeit fehlt diese 
temporäre Schwächung des zweiten Aktionsstromes; in diesem Falle bildet 
die wachsende Spannung des Muskels ein die Grösse des zweiten Aus- 
schlages begünstigendes Moment. 

Diese Veränderungen der elektrischen Reaktionsfähigkeit des Muskels 
nach Applikation eines Einzelreizes stimmen mit den von anderen Autoren 
festgestellten Veränderungen in RoE auf die Wärmeproduktion überein. 

Mangold, Greifswald. 

£17. Thoma, R., Heidelberg. — „Untersuchungen über die wachsartige 
Umwandlung der Muskelfasern. II. Mitteilung. Die späteren Schick- 
sale der maximal kontrahierten Wülste und die Muskelregeneration 
nach Verletzungen.“ Mit 2 Tafeln. Virchows Arch., Bd. 195, p. 93. 
Jan. 1909. Siehe Biochem. €., Bd. VII, No. 968. 


418. Schwarzkopf, Eduard, Wien. — „Zur Physiologie der Vogelmuskeln.“ 
Inaug.-Diss, Bern, 1907/08, 8 p. 

1. Das Auftreten eines kontinuierlichen Tetanus bei Reizung von mehr 
als 70 in der Sekunde ist keine spezifische Eigenschaft der ex- 
quisit weissen Flügelmuskeln der Taube, sondern eine auch den 
roten Muskeln (Gastrocnemius) zukommende Eigenschaft. 

2, Die bei Reizung eines Flügelmuskels auftretenden langen Wellen, 
auf denen die einzelnen Kontraktionen des Muskels aufgesetzt sind, 
verlaufen synchron mit den Atembewegungen und sind nicht durch 
Kontraktionen des Muskels, sondern durch Bewegung des Sternums 
bedingt, dessen Exkursionen grösser werden, wenn durch sensible 
Reizung die Atmungsbewegungen verstärkt sind. 

Fritz Loeb, München. 
419. Buchanan, Florence (Univ. Museum, Oxford, — „The electrical 
response of muscle to voluntary reflex and artificial stimulation.“ 
Quart. Journ. of Exp. Physiol., 1909, Bd. I, p. 211. 

Die Verf. hat mit dem Kapillarelektrometer die elektrischen Wirkungen 
studiert, welche die reflektorischen Muskelkontraktionen beim strychninisierten 
Frosch begleiten. Zwei Arten von Schwankungen sind auf den erhaltenen 
Kurven zu sehen: 

1. grosse Wellen — 3—14 pro Sek., 

2. kleinere superponierte Wellen — im Durchschnitt 100 pro Sek. 
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Die Häufigkeit der kleinen Wellen nimmt ab, wenn man den Muskel 
sbkühlt, während diejenige der grossen unverändert bleibt; wenn man 
anderseits das Rückenmark abkühlt, nimmt die Häufigkeit der grossen 
Wellen ab, ohne dass die kleinen beeinflusst werden. Daraus folgt, dass 
die kleinen Wellen ihren Ursprung im Muskel selbst nehmen, die grossen 
dagegen im Zentralnervensystem. 

In derselben Weise wurden registriert die elektrischen Wirkungen, die 
im menschlichen Muskel zum Vorschein kommen, erstens bei der willkür- 
lichen Kontraktion, zweitens bei der durch künstliche Nervenreizung a 50 
pro Sek. bedingten Kontraktion. Im ersten Fall zeigt das Bild feine un- 
regelmässige Wellen, deren Rhythmus sowohl bei verschiedenen Personen 
als bei demselben Individuum von 50 bis 200 pro Sek. abwechselt. Im 
zweiten Fall dagegen sieht man ganz regelmässige Wellen a 50 pro Sek. 

Auf diesen Resultaten sich stützend, kritisiert sie die vermittelst des 
Saitengalvranometers erhaltene Resultate von Piper, der glaubt, einen mehr 
oder weniger regelmässigen Rhythmus (ca. 50 pro Sek.) bei willkürlicher 
Kontraktion finden zu können, welchen er den Nervenzentren zuschreibt. 

John Tait. 

420. Arnold, Julius, Heidelberg. — „Zur Morphologie des Muskel- 
glykogens und zur Struktur der quergestreiften Muskelfaser.“ Arch. 
f. mikr. Anat., 1909, Bd. 73, H. 2. 

Verf. fasst seine Resultate zu folgenden Leitsätzen zusammen: 


1. Das Glykogen ist in der quergestreiften Skelettmuskulatur des 
Frosches an die Sarkosomen gebunden, welche sowohl in longi- 
tudinaler Richtung, entsprechend den interkolumnären Räumen, an- 
geordnet, als in transversaler Richtung S aufgelagert sind. 


2. Je nach dem Gehalt an Glykogen erscheinen die Sarkosomen als - 
diskrete Granula oder aber es entstehen netzförmige Figuren, 
welche helle ungefärbte Felder einschliessen. Die Breite der Netz- 
balken wechselt je nach dem Glykogengehalt, ebenso die Form der 
Maschen, je nachdem es in longitudinaler bzw. transversaler 
Richtung zur Glykogenablagerung gekommen ist oder nicht. 


3. Unter dem Sarcolemma befindet sich ein Netz, welches dem Sarco- 
plasma der peripheren Lagen entspricht. Ein kontinuierlicher Zu- 
sammenhang dieses peripheren Netzes mit dem aussen das Sarco- 
lemma umspinnenden besteht nicht. Auch eine kontinuierliche Be- 
ziehung zu Blut- und Lymphgefässen, welche letztere manchmal 
Glykogen enthalten, liess sich nicht nachweisen (Trophospongien- 
lehre). 


4. Die Muskelfibrillen enthalten kein Glykogen. 

5. Wesentliche Bestandteile der Muskelprimitivfibrillen und stäbchen- 
fürmige Gebilde — Myokonten — sind die an ihrem Ende ge- 
legenen diskreten Granula — Myosomen. 


6. Von den Enden der Myokonten treten Fäden ab, welche S durch- 
setzen. Ob sie durch Z sich fortsetzen, ob an dieser Stelle ein 
Granulum eingeschaltet ist oder der Verlauf der Fäden unter- 
brochen wird, hat sich nicht feststellen lassen. 

1. Die Myokonten bilden mit JJ ein Fibrillensegment, welches durch 
Z begrenzt wird. 

Biophys. Gentralbl., Bd. IV. 16 
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§. Durch Aneinanderreihen solcher Segmente in der Längsrichtung 
entstehen Primitivfibrillen, in den queren Muskelkästchen (Krause). 

9. Durch Isolierung des Myoplasmas in der Richtung der interkolum- 
nären Räume erhält man Fibrillenkomplexe (Muskelsäulchen), durch 
solche entsprechend den interfibrillären Linien Primitivfibrillen 
(Apathy). Berg, Straßburg. 


421. Hürthle, H. (Physiol. Inst., Breslau). „Über die Struktur der quer- 
gestreiften Muskelfasern von Hydrophilus im ruhenden und tätigen 
Zustand.“ Mit 5 Textfig. u. 8 Taf. mit mikrophotogr. Abbild. Pflügers 
Arch., 1909, Bd. 126, p. 1—164. 

Eine Fülle von Ergebnissen, die wesentlich zur Klärung unserer 
Kenntnisse von der Querstreifung wie auch zur Berichtigung der Theorien 
der Muskelkontraktion beitragen. 

Bei der vorzüglich durchgearbeiteten Methodik wurde auf die Her- 
stellung einzelner und kinematographischer Mikrophotogramme von über- 
lebenden Muskelfasern im ruhenden Zustande und während der Kontraktion. 
im gewöhnlichen und im polarisierten Lichte, der Hauptwert gelegt. Die 
Aufnahmen fanden unter Verwendung des Sonnenlichtes bei 200—250 facher 
Vergrösserung und 0,005—0,01 Sekunden Expositionsdauer statt. Zusatz 
von Ringerlösung u. dgl. erwies sich nicht als vorteilhaft. 

Als Typus der Querstreifung ergab sich die regelmässige Abwechse- 
lung je einer doppeltbrechenden (A) und einer einfach brechenden Schicht 
(J). Ausgedehnte Messungen der Fächer und Schichten an überlebenden 
Beinmuskelfasern ergaben für die Höhe der Fächer im Mittel 5,8 pæ, im 
Gegensatz zu den Messungen früherer Autoren an fixiertem Material (9 
bis 11 w). 

Die mittlere Dicke der durch die Längsstreifung der überlebenden 
Faser isolierten Elemente samt Sarkoplasma beträgt 1,4 æ, die Längs- 
streifung grenzt also offenbar die in der lebenden Faser präexistierenden 
Fibrillen und nicht die Muskelsäulchen ab. 

Die regelmässige Folge von anisotropen und isotropen Fibrillen- 
abschnitten beruht auf veränderlichen Eigenschaften derselben Masse. Die 
bei der Abbildung der Muskelfasern im natürlichen Lichte unterscheidbaren 
vier Schichten werden als optische Effekte gedeutet und als wirklich vor- 
handen nur die beiden im polarisierten Lichte unterscheidbaren Schichten 
angenommen. Atypische Strukturen, Verlust der Querstreifung (ohne Funk- 
tionsverlust) u. dgl. beruhen auf der Labilität der überlebenden Muskel- 
fasern und bilden sich erst nach Entfernung derselben aus der normalen 
Umgebung. 

Bei fixierten Muskelfasern erhält man trotz Anwendung der gleichen 
Methode und des gleichen Objekts verschiedenartige Bilder, die nicht ver- 
schiedenen physiologischen Zuständen, sondern Kunstprodukten entsprechen, 
doch beobachtet man auch als typische Form den regelmässigen Wechsel 
von A und J. Fixierte Fasern zeigen schärfere Zeichnung der Fipbrillen, 
erosse Verschiedenheiten der Fachhöhen und abnorme Höhe des Quotienten 
IFT Dieser Quotient stellt eine wichtige, bisher nicht beachtete Be- 
ziehung zwischen der Faserstruktur und der Schichtenhöhe dar und bildet 
ein Kriterium für den normalen oder abnormen Zustand der’ Faser. Er 
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höhung über 0,15 bedeutet Abweichung von der Norm. Messungen der 
Höhe der Fächer und Schichten im Kontraktionswellenbauch ergaben so- 
wohl bei überlebenden wie fixierten Muskelfasern die überraschende Tat- 
sache, dass bei der Kontraktion sich ausschliesslich die doppeltbrechenden 
Abschnitte der Fasern verkürzen, während J unverändert bleibt oder etwas 
an Höhe zunimmt. Der Schluss, dass die anistropen Schichten auf Kosten 
der isotropen an Volum zunehmen, gilt nur für durch die Fixierung ver- 
änderte Fasern, nicht für die lebenden. 

Es findet bei der Kontraktion also keine Quellung der doppeltbrechen- 
den Substanz statt. 

Auch die von Meigs vertretene Anschauung, dass bei der Kontrak- 
tion eine Volumzunahme der Fibrillen auf Kosten des Sarkoplasma ein- 
trete, lässt sich nur auf Grund der falschen Fixierungsbilder gewinnen; bei 
frischen Muskelfasern findet keine derartige Volumzunahme statt. 

Die Oberflächenspannungstheorie der Muskelkontraktion steht mit den 
histologischen Tatsachen nicht im Widerspruch, doch erscheint sie aus 
anderen Gründen nicht sichergestellt. 

Von den sonstigen Ergebnissen der Arbeit kann hier nur noch her- 
vorgehoben werden, dass die kinematographische Messung der Fortpflan- 
zungsgeschwindigkeit der Kontraktionswelle 0,108 mm/sec. ergab und dass 
sich als die beste Konservierungsmethode, die konstante und mit den 
lebenden Fasern übereinstimmende Präparate ergibt, die Methode des 
Troeknens der gefrorenen Muskeln erwies. Mangold, Greifswald. 


422. Sommer, Georg (Physiol. Inst., Würzburg). — „Versuche zur Be- 
stimmung des thermischen Ausdehnungskoeffizienten des Muskels.“ 
Zeitschr. f. Biol., 1909, Bd. 52, p. 115. 

Wenn man die im tätigen Muskel auftretenden Wärmemengen äqui- 
valent setzt den in ihm ablaufenden chemischen Umsetzungen, so vernach- 
lässigt man die Tatsache, dass die Spannungsänderung selbst im Muskel 
thermisch wirksam sein müsse. Nimmt man an, dass die Längenänderung 
des Muskels reversibler Natur ist, so kann man die thermische Wirkung 
einer Deformation nach der Thomsonschen Formel mit grosser Annäherung 
berechnen. Nur der Ausdehnungskoeffizient des Muskels musste bestimmt 
werden. Der Verf. suchte den letzteren für ausgeschnittene Oberschenkel- 
muskeln vom Frosch festzustellen. Die Resultate boten von vornherein 
eine Unsicherheit dadurch, dass bei diesen Präparaten die Voraussetzung, 
dass die Deformation reversibel sei, nicht zutrifft. Denn der Muskel be- 
findet sich entweder im Zustand ständiger Verlängerung (Nachdehnung) 
oder Verkürzung (Erstarrung). Es ergab sich denn auch, dass die Rich- 
tung der thermischen Längenänderung bald positiv und bald negativ war. 
d. h., dass bei Erwärmung bald Verlängerung, bald Verkürzung hervor- 
trat. Auf jeden Fall aber waren die thermischen Längenänderungen des 
Muskels sehr klein im Vergleich zu jenen, die innerhalb physiologischer 
Grenzen durch mechanische Beanspruchung entstehen. Berechnet man auf 
Grund der gefundenen Werte für den thermischen Ausdehnungskoeffizienten 
des Muskels die Temperaturänderung durch Änderung der Spannung, so 
findet man diesen Wert so gering, dass er zu vernachlässigen ist. Es ist 
daher gerechtfertigt, die im isolierten Muskel bei seiner Tätigkeit auf- 
tretenden Erwärmungen ausschliesslich auf die stattfindenden chemischen 
Umsetzungen zu beziehen. W. Caspari. 

16* 
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423. Mangold, E. (Physiol. Abt. d. Zool, Station, Neapel). — „Studien zur 
Physiologie des Nervensystems der Echinodermen. III. Über die 
Armbewegungen der Schlangensterne und v. Uexkülls Fundamental- 
gesetz für den Erregungsverlauf.“ Mit 6 Textfiguren und 4 Tabellen. 
Pflügers Arch., Bd. 126, p. 371-406, Febr. 1909. 

Verf. berichtet zunächst über die normalen Gehbewegungen der 
Schlangensterne wie über diejenigen nach Nervendurchschneidungen oder 
Verstümmelung einiger Arme. Sodann beschreibt er ausführlich den Aus- 
fall zahlreicher Versuche, welche das von J. v. Uexküll aufgestellte Funda- 
mentalgesetz für den Erregungsverlauf, dass die Erregung in einem Nerven- 
netze immer zu den gedehnten Muskeln hinfliesst, weder an v. Uexkülls 
Versuchsobjekt Ophioglypha lacertosa noch an anderen Ophiuriden (z. B. 
Ophioderma longicauda) bestätigen konnten. Der Schlangensternarm schlägt 
unter den betreffenden Versuchsbedingungen bei möglichst frischen und 
vorher nicht gereizten Präparaten nicht nach der gedehnten Seite, vielmehr 
haben die ersten Reizungen bei jeder Lage des Arms ausnahmslos Be- 
wegungen desselben zum Reizorte hin zur Folge. 

Ein refraktäres Stadium der verkürzten Muskeln liess sich nicht 
nachweisen. 

Der Umschlag der zum Reizorte hin in die vom Reizorte weg ge- 
richtete Reaktion tritt erst nach Inanspruchnahme des Präparates durch 
vorhergehende Reizungen oder anderweitige Schädigung des Präparates ein. 

Auch andere Versuche und Beobachtungen an Ophioglyphen sprachen 
gegen das v. Uexküllsche Gesetz, das also auch nicht zur Erklärung der 
rhythmischen Bewegungen angewendet werden kann. Autoreferat. 


424. Page May, W. and Walker, C. E. — „Note on the Multiplication 
and migration of nucleoli in nerve cells of mammals.“ Quart. Journ. 
Exper. Pathol., 1909, Bd. I, No. 2, p. 203. 

Das Ganglion Gasseri und die cerebrospinalen Ganglien von Ratten, 
Kaninchen, Katzen, Affen und Schimpansen wurden vorzugsweise benutzt 
und mittelst besonderer Methoden fixiert und gefärbt. Man fand Grund 
zur Annahme, dass die Nucleolen dieser Nervenzellen sich stetig ver- 
mehren und zwar hauptsächlich durch Knospung, doch zuweilen durch 
Teilung eines präexistierenden Nucleolus in zwei gleiche Teile. Die so 
produzierten Nucleolen wandern aus dem Kern aus und bei ihrem Über- 
gange in das Cytoplasma ändert sich ihre Farbreaktion erheblich. Dies 
legt den Gedanken nahe, dass irgend welche chemische oder physikalische 
Veränderung im Nucleolus vor sich geht, während er in das Cytoplasma 
wandert. Dies gibt uns ein einfaches Mittel an die Hand, zu beurteilen, 
ob ein Nucleolus auf natürlichem Wege oder mechanisch ausgestossen 
worden ist, weil diejenigen, die durch das Messer des Mikrotoms aus dem 
Kern gedrückt wurden, sich tinctoriell so verhalten, wie die innerhalb der 
Kerne gefundenen. 

Ausserhalb des Kernes werden die Nucleoli granulos und nehmen an 
Grösse zu, manchmal verlassen sie die Nervenzelle auch vollständig und 
werden vom Cytoplasma von Leukozyten oder kapsulären Zellen auf- 
genommen. Sutherland Simpson (Lewin). 


425. Scarpini, Vincenzo (Ospedale S. Maria delle nevi-Sinalunga), — „Le 
lesioni primarie delle fibre nervose nell urinemia.“ (Primäre Läsionen 
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der Nervenfasern bei Urinämie.) Atti R. Accad. dei Fisiocritici, Bd. 217, 
No. 5—6. 

Aus diesen Untersuchungen geht der Einfluss einer anderen autochtonen 
Intoxikation, der Urämie, auf die Bildung der primären Degenerationen 
hervor. Es beweisen dieselben ferner den grossen Vorteil der Donaggioschen 
positiven Färbung für die histologische Technik. Ascoli. 


426. Nageotte, J. — „Granulations lipoides du tissu nerveux.“ Soc. 
Biol., Bd. 66, p. 24, Jan. 1909. Siehe Biochem. C., Bd. VIII, No. 971. 


Specielle Physiologie und Pathologie. 


Respiration. 


427. Broeckart, J., Gent. — „Zur Kenntnis der Veränderungen in den 
Kehlkopfmuskeln nach Durchschneidung des Rekurrens.“ Arch. f. 
Laryngol. u. Rhinol., 1909, Bd. 21, p. 453. 

Anknüpfend an eine Arbeit von Grabower, in der dieser behauptet, 
dass bei Lähmung des Recurrens der M. posticus grössere Gewebsläsionen 
zeigt, als die Mm. adductores, und dass die Untersuchungsresultate Broeckarts, 
nach denen degenerative Veränderungen nur im M. thyreoarytaen ext. sich 
zeigen, unzutreffend sind, berichtet Verf. nach einer Übersicht über den 
augenblicklichen Stand der Frage, die Ergebnisse seiner fortgesetzten Ver- 
suche über diesen Gegenstand. 

Er hat an Hunden, Affen, Katzen und Kaninchen experimentiert und 
die Tiere nach der Operation 2—12 Wochen am Leben gelassen. 

Im Anfang waren nur geringe trophische Störungen im Externus vor- 
handen, die an Intensität allmählich zunahmen und schliesslich sehr be- 
trächtlich wurden. Erst nach drei Monaten fand er beginnende Atrophie 
auch in den anderen Kehlkopfmuskeln, ein Überwiegen der Veränderungen 
im Posticus hat er nicht beobachtet. Immer handelte es sich um einfache 
Muskelatrophie, niemals um fettige Degeneration. 

Edmund Davidsohn. 

428. Gutzmann, H. — „Physiologie der Stimme und Sprache.“ Braun- 
schweig, 1909, Verl. Friedr. Vieweg & Sohn. 

Das Buch hat sich die Aufgabe gestellt, die Fortschritte der letzten 
Jahrzehnte auf dem Gebiete der Physiologie der Stimme und Sprache in 
einer allen Gebildeten zugänglichen Form zur Darstellung zu bringen, denn 
es wendet sich an Physiologen, Psychologen, Phonetiker, Linguisten, Laryn- 
gologen, an den Spracharzt, den Taubstummenlehrer und den Gesangs- 
pädagogen. Die relativ schwierige Aufgabe, einem solchen Publikum das 
Neue verständlich zu machen, ohne ihm die alte Basis gar zu ausführlich 
zu schildern, hat der Verf. in geschickter Weise gelöst. Überall sind die 
alten gesicherten Tatsachen — es gibt in der Physiologie der Sprachlaute 
allerdings nicht gar zu viele — kurz und präzise zur Darstellung gebracht, 
während die augenblicklich im Vordergrund des Interesses stehenden Fragen 
in ausführlicherer Weise diskutiert werden. Dabei ist gleichzeitig der Vor- 
teil erreicht. dass auch der Fernersteliende gleichsam in die Werkstatt der 
Wissenschaft eingeführt wird und an der Art der Darstellung erkennt, was 
sicher und was nur hypothetisch ist. Das Buch dürfte seinen Zweck voll- 
kommen erfüllen und behandelt die Materie, abgesehen von Literaturangaben, 
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von denen allerdings das Wichtigste auch gegeben ist, so gut wie er- 
schöpfend. © G. F. Nicolai, Berlin. 


429. Patrizi, M. L. (Physiol. Inst., Modena). — „La courbe de fatigue du 
centre respiratoire inhibiteur.“ (Memorie dela R. Accad. di Scienze. 
Lett. ed arti in Modena, 1907, mit 4 Kurventaf.) Arch. Ital. de Biol.. 
1908, Bd. 49, p. 449—464. 

Erneute Versuche an Hunden in einfacher Chloralnarkose, ferner bei 
Atropineinwirkung und Uberhitzung des Carotisblutes mit intermittierender 
Reizung des zentralen Vagusstumpfes, teils auch gleichzeitiger Phrenicus- 
reizung, führen den Verf. aufs neue zur Annahme der Trennung eines 
respiratorischen Hemmungs- und Erregungszentrums. Die Ausführungen 
über die Ermüdung und Erholung des respiratorischen Hemmungszentrums 
eignen sich nicht für kurzes Referat. Mangold, Greifswald. 


430. Langlois, J. P. et Garrelon, L. — „Centre polypnéique et cocaine.“ 
Soc. Biol., Bd. 65, p. 715, Jan. 1909. 

Bei starker Aussentemperatur zeigen die Hunde eine vermehrte At- 
mung, um dadurch mehr Wärme abzugeben. Dieser durch das Atem- 
zentrum in der Medulla oblongata zustandekommende Vorgang kann durch 
Cocainisieren der Rautengrube mit einer 1°j,-Lösung aufgehoben werden. 
Bei einem so cocainisierten Hunde kann durch Steigerung der Umgebungs- 
temperatur keine Vermehrung der Atmung hervorgerufen werden, und die 
Körpertemperatur des Tieres steigt um 0,5—0,6°. Sobald die Cocain- 
wirkung geschwunden ist, tritt eine Steigerung der Atmung und ein Sinken 
der Temperatur ein. Es verliert also das Atemzentrum durch das Cocaini- 
sieren zwar nicht soviel von seiner Empfindlichkeit, dass es nicht mehr 
durch den Gasgehalt des Blutes gereizt würde, aber es wird durch eine 
Temperatursteigerung nicht mehr zu einer Vermehrung der Atmung ver- 
anlasst. E. Messner. 


431. Vietorow, C. (Physiol. Inst., Wien). — „Die kühlende Wirkung der 
Luftsäcke bei Vögeln.“ Pflügers Arch., Bd. 126, p. 300—321. 

Mittelst eines besonders konstruierten Apparates wurden sofort nach 
dem Tode der Vögel (Tauben, Krähen, Bussard) die Luftsäcke von der 
Trachea aus leer gepumpt und gleichzeitig mit gefärbter Kakaobutter in- 
jiziert. Es liess sich die Topographie wie der Inhalt der Luftsäcke gut 
bestimmen; das genauere Anatomische muss aus dem Original ersehen werden. 

Von den physiologischen Resultaten sei hier hervorgehoben, dass die 
Füllung und Entleerung der Luftsäcke ganz synchron mit der der Lunge 
geschieht; ferner, dass die Taube in ihrem gesamten Luftraum, Lunge ein- 
geschlossen, ca. 70 cm? Luft, also etwa 23,3 °/, des Körpervolumens auf- 
nehmen kann, 

Die verschiedenen Theorien über die Bedeutung der Luftsäcke werden 
diskutiert. 

Verf. greift eine ältere Ansicht wieder auf, wonach die Luftsäcke eine 
Kühlvorrichtung darstellen. 

Die Luftsäcke stehen nämlich mit allen Rumpforganen in enger ana- 
tomischer Beziehung, ja umgreifen manche fast völlig, so das Herz. Dies 
soll nun im besonderen von der Wärme geschützt werden, die sich in 
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den benachbarten Fliegmuskeln entwickelt: die kühlende Wirkung kann 

sowohl durch eine vermehrte Wasserdampf-Abdunstung wie durch fort- 

währende Erneuerung der Luft entstehen. Zur Stütze seiner Theorie führt 

Verf. Versuche an. 

Es wird die Erhöhung der Körpertemperatur von narkotisierten Tauben, 
deren Flugmuskeln tetanisiert werden, gemessen und zwar von normalen 
Tieren und solchen, deren hauptsächlichste Luftsäcke durch Ausstopfen 
mit feuchter Watte ausgeschaltet worden waren. Es ergibt sich, dass bei 
normalen Tieren die Steigerung etwa 0,8 °, bei zwei operierten ca. 2,9 ° 
beträgt. 

Neben dieser kühlenden Wirkung kommt den Luftsäcken wohl auch 
noch andere Bedeutung zu, so für die Respiration, ferner dadurch, dass 
die Pneumatisation des Körpers die Ansatzflächen der Fliegmuskeln ohne 
beträchtliche Gewichtszunahme vergrössert. 

E. Laqueur, Königsberg. 

432. Moritz, F. und Röhl, W. (Med. Klinik, Giessen). — „Expertmentelles 
zur Lehre von der Perkussion der Brustorgane.“ Dtsch. Arch. f 
Klin. Med., Bd. 95, p. 457. März 1909. 

In einer ganzen Reihe verschiedenartiger Versuchsanordnungen sowohl 
an Tierlungen als an Menschenleichen wie auch an künstlichen Gelatine- 
schaumzylindern, die mit Lungengewebe vergleichbar sind, zeigen Verff., 
dass auch bei leiser Perkussion die Erschütterung sich durch die ganze 
Lunge fortsetzt, im Gegensatz zu Weil u. a., die nur eine geringe Tiefen- 
wirkung annehmen. 

Weitere Versuche zeigen, dass die Erschütterung sich am besten in 
der Richtung des Perkussionsstosses fortpflanzt. Daraus erklärt es sich, 
dass man nicht von jedem Punkte des Thorax aus, von dem aus man 
überhaupt die Lunge erschüttern kann, den gleichen Perkussionsschall erhält. 
Je dicker die Lungenschicht ist, über der man perkutiert, umso lauter ist 
der Perkussionsschall bei gleich starker Perkussion. 

Ehrenreich, Bad Kissingen. 


Ciroulation. 


433. Beck, Rudolf und Dohau, N. (Allg. Poliklinik, Wien). — „Über Ver- 
änderungen der Herzgrösse im heissen und kalten Bade. (Mit ortho- 
diagraphischen Untersuchungen).“ Münch. Med. Woch., Bd. 56, H. 4 
Jan. 1909. 

Nach dem heissen Bade fanden Verff. das Herz in sechs von sieben 
Fällen verkleinert, wohingegen es nach dem kalten Bade in vier von fünf 
Fällen vergrössert war. Verff. nehmen zur Erklärung dieser Veränderungen 
an, dass die Temperatur des Wassers reflektorisch auf Vagus und Accelerans 
einwirke, dass das heisse Bad die Vaguswirkung hemmt bzw. den 
Accelerans reizt, das kalte Bad hingegen die Acceleranswirkung herabsetzt 
bzw, den Vagus reizt. W. Wolff. 


434. Hess, Rudolf (Med. Klinik, Heidelberg). — „Künstliche Plethora und 
Herzarbeit.“ Dtsch. Arch. f. klin. Med., Bd. 95, p. 482, März 1909. 
Wie wirkt die reine Überfüllung des Gefässystems auf die Leistung 

des Herzens zurück ? 
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Verf. versuchte die künstliche Überfüllung bei Kaninchen auf drei 
verschiedene Weisen: 


1. Durch intravenöse und subkutane Infusion von physiologischer 
NaCl-Lösung, 

2. durch intravenöse Gelatineinjektion, 

3. durch Bluttransfusion. 


Die letztere Methode hat sich als die geeigneste zur sicheren Er- 
zeugung einer dauernden Plethora erwiesen. Kaninchen, die z. T. monate- 
lang auf diese Weise behandelt worden waren, wurden getötet und sodann 
das Gewicht ihres Herzens im. Vergleich zu ihrem Gesamtgewicht fest- 
gestellt und mit dem bei gesunden Kaninchen gefundenen Proportional- 
gewicht des Herzens verglichen. Das Resultat war, dass in keinem Falle 
eine Massenzunahme des Herzens konstatiert werden konnte. Demnach 
war durch die Plethora die Herzarbeit anscheinend nicht vergrössert, da- 
gegen die Strömung verlangsamt worden und die Zeitdauer eines voll- 
ständigen Kreislaufes hatte eine Verlängerung erfahren. 

Ehrenreich, Bad Kissingen. 


435. Busquet, H. und Pachon, V. (Lab. de phys. de la fac. de méd., Paris). 
„Iremulations fibrillaires du cæur du cobaye sous l'influence du 
chioroforme." Soc. Biol., Bd. 66, p. 90, Jan. 1909. 


Verff. konnten beim Meerschweinchen eine besondere Art von Chloro- 
formwirkung auf das Herz feststellen. Eine Reihe von zwanzig Versuchen 
ergab, dass der Herztod durch Chloroform bei diesen Tieren in der Form 
von fibrillären Zuckungen auftritt. Beim Versuche macht man zunächst 
die Tracheotomie, dann durchschneidet man das Rückenmark unterhalb 
der Medulla oblongata, stellt künstliche Atmung her und kann nach Öffnung 
des Brustkorbes mit der Einwirkung des Chloroforms beginnen. Diese 
Versuchsanordnung hat den Zweck, die Beobachtung durch Erscheinungen 
der Erstickung nicht zu trüben. Man kann zunächst, etwa 2—3 Minuten 
nach Beginn des Chloroformierens eine Beschleunigung der Herztätigkeit 
feststellen. Die Systolen folgen sich immer schneller, bald kann man sie 
nicht mehr zählen, und dann stellt sich das fibrilläre Zucken ein, welches 
sich jedoch auf die Ventrikel beschränkt. Trotz Fortsetzung der künst- 
lichen Atmung wiederholt sich das Herz nach Entfernung des Chloroforms 
nicht mehr. Diese dem Meerschweinchen spezifische Reaktion findet nur 
bei Chloroform, nicht bei Äthereinwirkung oder Erstickung statt. 

E. Messner. 


436. Wenckebach, K. F., Groningen. — „Beiträge zur Kenntnis der 
menschlichen Herztätigkeit. IIl. Teil.“ Mit 3 Tafeln. Arch. f. (Anat. 
u.) Physiol., p. 53—86, Dez. 1908. Supplementbd. 

Die Arbeit enthält im Anschluss an Kardiogramme und Pulskurven 
verschiedener Herzkranken pathologisch-physiologische Betrachtungen über 
einfache Störung der Reizleitung mit emanzipierter Kammertätigkeit, über 
Vorhofsextrasystolen infolge von Dissoziation durch Leitungsstörung, über 
Lucianische Perioden am menschlichen Herzen, über den pseudo-positiven 
Venenpuls bei Tachykardie, wie auch über die Ursache des Herzschlages 
(in myogener Auffassung). 

Die einzelnen Beobachtungen und Bemerkungen eignen sich nicht 
für ein zusammenfassendes Referat. Mangold, Greifswald. 
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437. Zeller. — „Versuche zur Wiederbelebung von Tieren mittelst 
arterieller Durchstsömung des Herzens und der nervösen Zentral- 
organe.“ Dtsch. Zeitschr. f. Chir., 1909, Bd. 95, H. 1. 

Verf. hat seine Versuche so angeordnet, dass er seine Versuchstiere 
sich hat völlig ausbluten lassen, d. h. bis nach mehrfachen Kochsalz- 
infusionen kaum noch rot gefärbtes Wasser aus der entblutenden Arterie- 
ablief, bis alle Reflexe erloschen und die Sensibilität völlig aufgehoben 
waren. 

Auch bezogen sich seine Versuche auf Wiederbelebung bei schwersten 
Chloroformintoxikationen, die an Hunden vorgenommen wurden. Es gelang 
Verf. mehrfach mittelst zentripetaler arterieller Transfusion bei völlig aus- 
gebluteten Tieren beachtenswerte Resultate zu erzielen. Für den augen- 
blicklichen Erfolg der Wiederbelebung war es gleichgültig, ob defibriniertes 
Pepton oder Hirudinblut genommen wurde. Bei den Versuchen kam Verf. 
zu dem Resultat, dass die arterielle Durchströmung „ein nahezu sicher- 
und prompt wirkendes Mittel ist, das Herz des Hundes in der natürlichen 
Lage und den natürlichen Verhältnissen wieder zum Schlagen zu bringen“. 
Bei den durch Chloroform erstickten Tieren waren die Erfolge weniger 
eklatante, immerhin erscheint es gerade in Analogie zum Menschen be- 
achtenswert, dass die sofortige Transfusion die Herzlähmung prompt be- 
seiigt. Die Einzelheiten der sehr ausführlichen und sorgfältigen Arbeit 
müssen im Original nachgelesen werden, 

Wie weit das Verfahren beim Menschen je in Anwendung zu bringen,. 
zässt Verf. mit Recht sehr dahingestellt. Wohl immer dürfte der Eingriff 
ilu spät kommen. Goldstein, Berlin. 


438. Hering, H. E. — „Über den Beginn der Papillarmuskelaktıon und 
seine Beziehung zum Atrioventrikularbündel.* Pflügers Areh., 1909, 
Bd. 126, p. 225. 

Verf. beschreibt eine Methode, mit der es ihm gelingt, einwandsfrei 
die zeitlichen Verhältnisse der Papillarmuskelaktion und der Atrioventri- 
kularbündelkontraktion zu bestimmen und findet dabei, dass sowohl am 
künstlich mit Ringerscher Lösung als auch am natürlich durchströmten 
Hundeherzen sich in der Regel die Papillarmuskeln (P) vor dem Conus (C) 
der rechten Kammer kontrahieren, In ersteren Versuchen betrug das. 
Intervall P— C = 0,0156 — 0,031 Sec.; in letzteren Versuchen betrug 
P — C = 0,0118 — 0,0258 Sec. Die Leitungsgeschwindigkeit in der Kammer 
zwischen P und C betrug 1—3 m. Auch in der automatisch schlagenden 
Kammer schlägt P im selben zeitlichen Verhältnis vor C. Der Verfasser- 
schliesst daraus, dass die Ursprungsreize bei Kammerautomatie im Kammer- 
bündelsystem sich entwickeln, während die Kammerextrasystolen (beim 
Mensch und Säugetier), soweit die Elektrokardiogramme diesen Schluss. 
erlauben, nicht vom Bündelsystem ausgehen. 

G. F. Nicolai, Berlin. 

439. Rumpf, Th., Bonn. — „Über die Behandlung der Herzkrankheiten 
mit oszillierenden Strömen.“ Dtsch. Med. Woch., Bd. 34, p. 2249, 
Dez. 1908. 

Bei einer Reihe von Herzkranken, insbesondere bei Fällen von Herz- 
erweiterung mit und ohne Arteriosklerose ergab die Behandlung mit hoch- 
gespannten, oszillierenden Strömen eine auffallende Besserung. Neben sub- 
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jektiver Besserung wurden folgende objektive Veränderungen beobachtet: 
Abnahme der Atem- und Pulsfrequenz, Sinken des Blutdrucks, Verminde- 
rung der perkutorisch und orthodiagraphisch nachgewiesenen Herzvergrösse- 
rung, erhöhte körperliche Leistungsfähigkeit. Experimente an freigelegten 
Hundeherzen und an der Schwimmhaut des Frosches machen es wahr- 
scheinlich, dass die Wirkung der Ströme im wesentlichen eine tonisierende 
auf die Muskulatur des Herzens und Gefässsystems ist. 
Ehrenreich, Bad Kissingen. 

440. Koblanck und Röder, H. — „Experimentelle Untersuchungen zur 

reflektorischen Herzarhythmie.“ Pflügers Arch., Bd. 125, p. 377, Nov. 

1908. 

Die Verff. haben in mehreren Fällen eine Form der Arhythmie 
klinisch beobachtet, welche durch Veränderungen einer bestimmten Stelle 
der Nasenschleimhaut ausgelöst zu sein scheint. Acht Fälle sind durch 
Elektrolyse der betreffenden Stelle am Septum — in einem Falle wurde 
auch die Hypertrophie der Muscheln beseitigt — geheilt. 

Es gelang ihnen nun, auch beim Hunde durch Druck mit einem 
rauhen Sondenknopf hinten am Septum in der Gegend der Choanen gegen- 
über dem Ende der mittleren Muschel an dem oberen Nasengange Arhythmien 
auszulösen. 

Sie konnten auch nachweisen, dass die bei Hunden und Kaninchen 
beobachteten Arhythmien beim Einatmen von Ammoniak und von Tabaks- 
rauch ebenfalls von der Nasenschleimhaut ausgelöst werden, denn bei 
einem tracheotomierten Kaninchen gelang der Versuch nur nach Einblasung 
von NH, resp. Tabakrauch in die Nase. Auch Wasserinjektionen und 
Nasenblutungen hatten Arhythmien zur Folge, wenn sie den betreffenden 
Punkt berührten. Nervendurchschneidungsversuche schienen zu beweisen, 
dass es sich um einen Reflexbogen handelt, der vom Trigeminus und Vagus 
gebildet wird. Doch sind diese Versuche noch nicht abgeschlossen. 

G. F. Nicolai, Berlin. 
441. Fellner, Bruno, Franzensbad. — „Das Pulsometer, ein praktisches 
Instrument zur Bestimmung der Stromgeschwindigkeit des Blutes am 
lebenden Menschen.“ Dtsch. Med. Woch., 1909, H. 5. 

Am Arm oder Fuss wird durch eine Stauungsbinde der venöse Abfluss 
und durch eine unter Überdruck gesetzte Riva-Rocci-Manschette der arte- 
rielle Zufluss gehemmt und dadurch das Glied blass, blut- und pulslos 
gemacht. Man beobachtet nun eine Fingerbeere und bestimmt mittelst 
einer Stoppuhr in ?/,, Sekunden genau die Zeit, welche das Blut braucht, 
um bei plötzlich freigegebener Passage eine Rötung des Fingerbeere, eine 
wiederhergestellte Zirkulation zu erzeugen. Der (Quotient aus Weg und 
Zeit gibt die mittlere Stromgeschwindigkeit des Blutes in dem betreffenden 
Gliede. Die auf diese Weise gefundenen Zahlen bewegen sich zwischen 
200—400 mm pro Sekunde im Arm und stimmen mit den geläufigen, bei 
Tieren gefundenen Zahlen überein. B. B. Cassel-Frankfurt a. M. bringt 
das Pulsometer in den Handel. G. Zuelzer. 


442. Bickel, H. (Med. Klinik. Bonn). — „Über die auskultatorische 
Methode der Blutdruckmessung, mit besonderer Berücksichtigung des 
diastolischen Blutdrucks.* Zeitschr. f. exper. Ther., Bd. V. p. 544 bis 
569, Jan. 1909. 
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Vergleichende Untersuchungen des systolischen und diastolischen 
Blutdrucks mittelst der palpatorischen, oszillatorischen und auskultatorischen 
(Korotkow-) Methode. Oszillatorischer systolischer und auskultatorischer 
liegen nahe beisammen; der palpatorisch gefundene Druckwert liegt im 
allgemeinen 5—10, manchmal auch 20 cm tiefer. Das bei der Blutdruck- 
messung an den Armarterien nachweisbare An- und Abschwellen der Töne 
ist abhängig von der Zunahme der Kraft der Pulswellen und von der Ab- 
nahme der Dehnbarkeit der Arterienwand. An den Grenzen zwischen Zu- 
und Abnahme des Tons liegt der diastolische Druckwert, welcher in der 
Regel leicht und sicher zu bestimmen ist. Mohr. 


443. Aulo, T. A. (Physiol. Inst., Helsingfors). — „Zur Kenntnis der Puls- 
frequenz des Menschen bei Muskelruhe und im Schlaf.“ Skand. Arch. 
f. Physiol., Bd. 21, p. 266—276, mit 1 Plan, Febr. 1909. 

Während vorsätzlicher absoluter Muskelruhe registrierte Verf. an sich 
selbst und anderen Versuchspersonen die Pulsfrequenz im Laufe von bis 
zu 180 Minuten. Wie zu erwarten war, fiel sie bis zur 100.—120. Minute 
regelmässig herab, wenn die Mittelzahlen von je 10 Minuten berechnet 
wurden. Wenn die Zahlen für alle Minuten beobachtet werden, finden sich 
ganz erhebliche und unregelmässige Variationen, welche auf unangenehme 
sensible Erregungen zurückzuführen sind. Die Verlangsamung der Schlag- 
folge ist vor allem auf die Abnahme der Körpertemperatur zurückzuführen. 

Verf. hat auch die Pulsfrequenz während des Schlafes registriert. 
Die beobachtete Abnahme ist in diesem Falle nicht von einer Temperatur- 
abnahme des Körpers bedingt. Die Pulsdauer wird auch während des 
Schlafes vermehrt. S. Schmidt-Nielsen. 


444. Steinberg, Alfred (Physiol. Inst., Bern). — „Wirkung des Vagus 
auf das überlebende Herz.“ Zeitschr. f. Biol.. 1908. Bd. 51, p. 460. 
Der Verf. durchspülte in einem von ihm konstruierten Herzplethys- 
mographen Warmblüterherzen mit verdünntem Kalb- und Schweineblut 
Lockescher Lösung, Ringerlösung usw. und studierte die Wirkung der 
Vagi an diesen überlebenden Herzen. Er fand, dass im Gegensatze zu 
den Kaltblütern das überlebende Herz des Warmblüters bei Durchspülung 
des Coronargefässystems nur schwache Pulsation zeigte, und dass der 
Vagus in diesen Fällen nicht stärker einwirkte, als auf das nach Verbluten 
des Tieres noch einige Minuten lang pulsierende Herz. Das Säugetierherz 
mit künstlichem Coronarkreislauf kann also nicht als normales Organ an- 
gesehen werden. W. Caspari. 


45. Popielski, L (Pharm. Inst., Lemberg). — „Über die Wirkungen des 
Chlorbarium, Adrenalin und Pepton Witte auf den peripherischen 
vasomotorischen Apparat.“ Arch. f. exper. Path., 1908, Bd. 56, Schmiede- 
berg-Festschrift, p. 435. Siehe Biochem. C., Bd. VII, No. 1103. 


446. Etienne, G. und Parisot. — „Le rôle de l'élévation de la pression 
arterielle dans l'étiologie de l'athérome.“ Journ. de physiol., 1908, p. 1055. 
Es soll nicht geleugnet werden, so sagen die Verff. in ihren Schluss- 
folgerungen, dass eine Blutdrucksteigerung Gefässläsionen hervorrufen 
kann, aber ein bestimmtes Verhältnis im Sinne von Ursache und Wirkung 
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auf das Entstehen atheromatöser Prozesse ist der Blutdrucksteigerung nicht 
zuzuerkennen. Selbst wenn die blutdrucksteigernden Momente der Adre- 
nalininjektionen ausgeschaltet werden, kommt es doch zu den eigentlümlichen 
Arterienveränderungen und manchmal sogar in höherem Grade, als wenn 
das blutdruckerhöhende Moment allein in Frage käme. Auch Substanzen, 
welche ein Absinken des Blutdrucks hervorrufen, können atheromatöse Ver- 
änderungen bewirken. 

Anderseits können derartige Läsionen der Gefässwand ausbleiben.. 
obwohl dauernd ein erhöhter Blutdruck im Arteriensystem herrscht. 

Das Adrenalin erzeugt daher nicht infolge seiner drucksteigernden 
Wirkung die Gefässveränderungen, sondern weil ihm eine spezielle Ein- 
wirkung auf die Gefässwandung zukommt. Die atheromatösen Veränderungen 
unterscheiden sich bei derselben Tierspeziess von spontan vorkommenden 
Läsionen. Kochmann, Greifswald. 


447. Kahn, R. H. — „Beiträge zur Kenntnis des Elektrokardiogrammes.“ 
Pflügers Arch., 1909, Bd. 126, p. 197. 

Verf. teilt Versuche mit, in denen er an Hunden das Elektrokardio- 
gramm studiert hat. Er beschreibt seine Art der Ableitung mit unpolari- 
sierbaren Elektroden. Er hat am toten Tiere Ströme durchs Herz geleitet 
und zugesehen, in welcher Weise dieselben an den einzelnen Körperteilen 
in die Erscheinung treten. Weiter hat er Versuche unternommen, um das: 
Wandern einer elektrischen Fläche über den Ventrikel des Herzens im 
Elektrokardiogramm zu verfolgen. Er hat dann gleichzeitig mit dem Elektro- 
kardiogramm die Druckänderungen in den Ventrikeln registriert und sieht. 
in den Zeitverhältnissen, auf die er besonders geachtet hat, eine Überein- 
stimmung mit den Ansichten des Ref. bezüglich des Ablaufes der Erregungs- 
leitung im Säugetierherzen. In bezug auf die Blutentziehung findet er im. 
Gegensatz zu Einthoven kein Kleinerwerden, sondern eine Vergrösserung 
der Nachschwankung (Spitze T.). Weiterhin bestätigt er die Befunde Ein- 
thovens bezüglich der Vagusreizung, dagegen konnte er dessen Angaben 
über den Einfluss der Atmung am Hunde nicht bestätigen. In bezug auf 
die atypischen Elektrokardiogramme bestätigt er die tatsächlichen Befunde 
von Einthoven und Kraus und Nicolai, hält aber die Angabe der letzteren,. 
dass es sich dabei um ein isoliertes Schlagen des rechten und linken 
Ventrikel handelt, nicht für richtig. (Eine solche isolierte Tätigkeit kommt 
auch beim Hunde nicht vor und ist in einem Vortrag von Kraus auch nur 
für den Menschen als wahrscheiniich hingestellt worden. Anm. d. Ref.) 

G. F. Nicolai, Berlin. 
448. Lippens, A. — „Contribution a Vétude de l'action des injections 
endoveineuses de gaz non toxiques.“ Ann. d. l. soc. d. sc. méd. et 
nat. Bruxelles, 1908, p. 1. 

An Hunden wurde durch gleichmässig fortgesetztes Einblasen von 
verschiedenen Gasen, Sauerstoff, Stickstoff, Wasserstoff und Luft in das. 
Venensystem gezeigt, dass die Tiere dieses im allgemeinen gut vertragen. 
Die Arbeit stellt einen Beitrag zur Lehre von der Gasembolie dar und 
verdient deshalb weiteres Interesse. Die Schlussfolgerungen, die der Verf. 
selbst gibt, lauten in der Übersetzung folgendermassen : 

Sauerstoff und Wasserstoff werden im Blut gut vertragen, sofern sie 
nicht zu schnell und in zu grosser Menge eingeführt werden, damit das 
Gas sich entweder in dem Blute lösen kann oder ausgeschieden wird. 
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Die Einführung von Stickstoff in das Venensystem und ebenso von 
Luft ist für den Organismus selbst dann noch gefährlich, wenn sie ganz 
langsam vorgenommen wird. 

Die Toleranz des Organismus ist der Löslichkeit der Gase im Blute 
proportional. 

Die Zirkulation und die Atmung geben im ganzen und grossen ein 
anschauliches Bild, wie der Organismus die Einführung der Gase erträgt. 

Die Todesursache bei zu schneller und zu reichlicher Gaseinführung 
in die Venen beruht auf einer Überdehnung des Herzens. 

Von einer therapeutischen Anwendung der Einführung der Gase ist 
im allgemeinen abzuraten, höchstens käme der Sauerstoff bei asphyktischen, 
pyämischen Zuständen usw. in Frage. Kochmann, Greifswald. 


Blut. 


449. Maximow, A.. St. Petersburg. — „Untersuchungen über Blut- und 
Bindegewebe. II. Die frühesten Entwickelungsstadien der Blut- und 
Bindegewebszelen beim Säugetierembryo, bis zum Anfang der Blut- 
bildung in der Leber.“ Arch. f. mikr. Anat., 1909, Bd. 73, H. 2. 

Die ersten Blutzellen sind abgerundete indifferente hämoglobinlose 
Mesenchymzellen. Sie vermehren sich durch selbständige Wucherung und 
durch Abrundung und Isolierung von Endothelzellen des primären Gefässes. 

Gleich zu Anfang verwandelt sich ein Teil in die primären Erythro- 
blasten, die im Laufe der Entwickelung von den endgültigen roten Blut- 
kürperchen verdrängt werden. 

Die indifferenten Mesenchymzellen liefern auch in Lymphozyten, aus 
denen die roten und die farblosen Blutkörperchen entstehen. 

Je nach Art und Zeit des Erscheinens und je nach den Existenz- 
bedingungen liefern die Mesenchymzellen resp. Lymphozyten Riesenzellen, 
Phagozyten und Erythroblasten (Dottersackwandgefässe), Granulazyten 
(körpermesenchym) Lymphozyten (Thymus und Lymphknoten). 

Die Blutzellen haben also einen einheitlichen Ursprung. Sind sie aber 
spezifisch entwickelt, so verlieren sie die Möglichkeit, ineinander überzu- 
gehen. Berg, Strassburg. 


450. Kuschljanskaja, D. (Hämatol. Arb. u. Leitung v. Dr. O. Nägeli, Zürich). 
— „Über Vorkommen und Bedeutung basophil granulierter Erythro- 
cyten im Blut und in blutbildenden Organen des Embryo.“ Inaug.- 
Diss., Zürich, 1908, 23 p. 

Die Resultate vorliegender Untersuchungen enthalten eine Reihe von 

Argumenten, die für die regenerative Bedeutung der basophilen Granulation 

beweisend sind. Fritz Loeb, München. 


451. Ellermann, V., Kopenhagen. — „Spontane und experimentelle 
Leukämie bei Hühnern.“ Skand. Arch. f. Physiol, Bd. 21, p. 278, 
Febr. 1909. 

Mit den zerriebenen Organen konnte Verf. Leukämie in drei Gene- 
rationen von Hühnern übertragen. Durchschnittlich erkrankten 50°/ von 
den geimpften Hühnern. In bezug auf die Ätiologie ist Intoxikation aus- 
geschlossen. Ob Infektion oder Übertragung von Zellen stattfindet, ist un- 
entschieden. Bakterien, Spirochäten und Protozoen wurden nicht nach- 
gewiesen, S. Schmidt-Nielsen. 


— 172 — 


452. Goldberg, Berthold, Wildungen. — „Die Form der Leukozyten im 
Harn bei Tuberkulose der Harnwege.* Dtsch. Med. Woch., 1909. 
Heft 5. 

Die Colombinosche Ansicht, dass die Leukozyten im Harn bei nicht- 
tuberkulösen Eiterungen der Harnwege rund, kreisförmig, scharf conturiert 
und gut färbbar seien, während sie bei Tuberkulose der Harnwege ver- 
längert, polyedrisch, gezackt sind und ihre Hülle gezackt erscheint, hat 
Verf. auf Grund eigener Untersuchungen nicht bestätigen können; die an- 
geblich für Tuberkulose sprechenden Formen der Eiterkörperchen fand er 
auch bei anderweitigen Eiterungen der Harnwege. G. Zuelzer. 


453. Ricca-Barberis, E. (Ospedale S. Giovanni, Turin). — Reperto emato- 
logico in un caso di sifilide.“ (Hämatologisches Ergebnis bei einem 
Fall von Syphilis.) Gazz. Med. Ital., Bd. 59, No. 18. 

Die Prüfung des Blutes ergab: Abnahme des Hämoglobins (70 bis 
75 Fleischl), der Zahl der roten Blutkörperchen (4 150 000) und des 
Hämoglobingehaltes der Blutkörperchen (0,87) geringe Zunahme der Ge- 
samtzahl der weissen Blutkörperchen (9600) mit neutrophiler Polynukleose 
(80,5°/, — 7728 pro mm?) und Abnahme der eosinophilen Leukozyten 
(1°j, — 96 pro mm?). 

Infolge einer energischen Syphiliskur verlässt Patient nach einem 
Monat, von den lokalen spezifischen Läsionen gänzlich geheilt und bei 
höchst befriedigendem Allgemeinzustand das Spital. Die Untersuchung des 
Blutes ergibt nun: Zunahme des Hämoglobins (92 Fleischl) und des 
Hämoglobingehaltes der roten Blutkörperchen (1,99), bedeutende Zunahme 
der Lymphozyten (2501 pro mm? gegen 1488, welche vorher gezählt 
wurden) und noch grössere der eosinophilen Leukozyten (6,5°/, — 793 pro 
mm?). Dieser letzte Umstand verdient besondere Beachtung, da er einesteils 
mit den Ergebnissen über das Verhalten der Lymphozyten und eosinophilen 
Leukozyten und deren Verhältniss zur Schwere des Krankheitsstadiums 
bei Toxiinfektionen im Zusammenklang steht und andernteils ein Beispiel 
liefert für die Inkonstanz der hämatologischen Ergebnisse bei Syphilis. 

Ascoli. 

454. Schultze, Walter H. (Pathol. Univ.-Inst., Göttingen). — „Zur Diffe- 
rentialdiagnose der Leukämien.* Münch. Med. Woch., Bd. 56, H. 4. 
Jan. 1909. 

Viel wichtiger und für die Differentialdiagnose der Leukämien erfolg- 
versprechender als morphologische Unterschiede sind nach Ansicht des 
Verfs. die chemischen Verschiedenheiten, die zwischen den Zellen der 
Knochenmarks- und lymphatischen Reihe bestehen. Sie beruhen darauf. 
dass die Knochenmarkszellen und insbesondere die Leukozyten Träger ver- 
schiedener Fermente sind, die in den Lymphozyten nicht vorkommen. Auf 
dem Vorhandensein einer Oxydase in den Leukozyten beruht die sogenannte 
Oxydasereaktion von Winkler oder Indophenolblausynthese, die 
Verf. als vorzügliches Hilfsmittel zur Differentialdiagnose der Leukämien 
sowohl für Blutabstrichpräparate, als auch besonders für Gefrierschnitte 
frischer und in Formol fixierter Organe empfiehlt. 

Eine 1 °/, wässerige Lösung von «-Naphthol bildet mit einer 1 °/, 
wässerigen Lösung von Dimethyl-p-Phenylendiamin (E. Merck) zusammen- 
gebracht bei Luftzutritt allmählich durch oxydative Synthese einen blauen 
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Farbstoff, der in die Gruppe der Indophenole gehört und, da er unlöslich 
ist, ausfällt. Da beim Vorhandensein eines oxydativen Fermentes diese 
Reaktion stark beschleunigt wird, so werden diejenigen Stellen, an denen 
das Ferment lokalisiert ist, und an denen die Synthese sofort eintritt, blau- 
gefärbt. Verf. legte nun sowohl Formolschnittpräparate wie Blutausstriche 
in gleiche Teile obiger Lösungen und konstatierte, dass die sämtlichen 
weissen Blutkörperchen mit Ausnahme der Lymphozyten eine prachtvolle 
Blaufärbung ihres Protoplasmaleibes annahmen. Bei entsprechend starker 
Vergrösserung konnte er erkennen, dass entsprechend den Granulis blaue 
Körper im Protoplasma enthalten sind, der Kern selbst aber ungefärbt blieb. 
Nach dieser Methode soll sich kein anderes Gewebe blau färben, sondern 
nur die granulierten Zellen der Knochenmarksreihe. Die Reaktion besitzt 
den Nachteil, dass die Präparate nur für Stunden haltbar sind, da all- 
mählich, wahrscheinlich infolge Reduktion des Farbstoffes, ein Abblassen 
stattfindet. W. Wolff. 


455. Aschenheim, E. (Univ.-Kinderklin., München). — „Über Schwankungen 
der Leukozytenzahl nach Traumen und Injektionen.“ Zeitschr. f. 
Biol.. 1908, Bd. 51, p. 385. 

Das Resultat der Versuche ist, dass auf subkutane Injektion von 
arteigenem und artfremdem Serum bald Vermehrung, bald Verminderung 
der Leukozytenzahl eintritt. Die Deutung wird kompliziert dadurch, dass 
auch physiologische Kochsalzlösung die Leukozytenzahl erheblich ver- 
mindert. Vielleicht treten bei all diesen Vorgängen Veränderungen der 
Leukozytenzahl ein, die durch irgendwelche Regulationsmechanismen 


kompensiert oder überkompensiert werden. W. Caspari. 
456. Cesaris-Demel, Antonio. — „Über die morphologische Struktur und 


die morphologischen und chromatischen Veränderungen der Leukozyten.“ 
Virchows Arch., Bd. 195, H. 1, 1909. 

Das Studium der feinsten Strukturdetails normaler Leukozyten, der 
Form- und Färbungsveränderungen ihres Protoplasmas, der Granulationen 
usw. wird ermöglicht durch die Methode der Frischfärbung der Leukozyten 
mit Brillantkresylblau und Sudan III. 

Die chromatischen und morphologischen Veränderungen werden am 
leichtesten in den Exsudatleukozyten beobachtet. 

Es handelt sich hier um zwei wesentlich verschiedene Erscheinungen, 
entweder nämlich um degenerative Veränderungen oder um einen phago- 
zytären Prozess. Die degenerativen Prozesse sind identisch mit der vakuo- 
lären, parenchymatösen oder fettigen Entartung anderer zellulärer Elemente. 
Diese Veränderungen äussern sich als Änderungen der Farbe, der Zahl, 
des Volumens, der Gruppierung der Granulationen, oder auch durch das 
Auftreten von Fetttröpfchen. 

Die phagozytären Veränderungen sind einmal bedingt durch die Auf- 
nahme abgestorbener zellulärer Elemente oder von Fragmenten organischer 
Substanzen in das leukozytäre Protoplasma, zweitens durch die Aufnahme 
von Farbkörnchen, Kohle und anderen unorganischen Substanzen. 

Das Verhalten der Uninukleierten (Makrophagen von Metschnikofft) 
einerseits und der Multinukleierten (Mikrophagen von Metschnikofl) ander- 
seits mit Bezug auf die chromatischen Veränderungen, führt zu der \Ver- 
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mutung, dass zwischen dem Verdauungsmechanismus beider Leukozyten- 
arten gewisse Unterschiede bestehen, entsprechend ähnlichen von den 
Botanikern bei Myxomyceten beobachteten Erscheinungen, wobei während 
der intracellulären Verdauung eine verschiedene chemische Reaktion beob- 
achtet wurde. Es liegt hierin vielleicht eine Bestätigung der von Metsch- 
nikoff, Mayer und Wissokowich nachgewiesenen Unterschiede zwischen den 
verschiedenen Leukozytenvarietäten. 

Die leukozytären Granulationen nehmen bei irgendeiner durch toxische 
Momente oder durch physiologische Involution bedingten Veränderung eine 
deutlich bläuliche Farbe an, ähnlich der der phagozytierten organischen 
Stoffe. \Verff. hält diese Granulationen für ein Bindeglied zwischen den 
degenerativen und den phagozytären Veränderungen der Leukozyten. Die 
blauen Granulationen verschwinden später infolge Autophagocytismus bzw. 
Selbstverdauung, 

Die relative Häufigkeit des Auftretens phagozytärer Erscheinungen an 
zirkulierenden Leukozyten erklärt sich daraus, dass die hämatopoetischen 
‘Organe, nicht alle ihnen vom Blutstrome zugeführten Phagozyten aufzu- 
halten vermögen. 

Aus den degenerativen und phagozytären Veränderungen lässt sich 
(der Grad und zuweilen die Art einer Intoxikation oder Infektion, wie auch 
der anatomische und funktionelle Zustand der hämatopoetischen Organe 
erkennen. Aus dem Erscheinen von Eiterkörperchen im Kreislauf können 
wir den Übergang eines örtlichen Entzündungsherdes in ein eitriges Stadium 
feststellen. Robert Lewin. 


457. Steinhaus und Stordeur. — „L’anemie dite aplastıque.“* Arch. de 
med. exper., Bd. 20, No. 6, Nov. 1908. 

Im Gegensatz zur perniziösen Anämie, in der der Organismus einen 
Versuch der Regeneration macht, gibt es eine Form der Anämie, die 
‚aplastische Anämie, in der nicht das geringste Zeichen einer Regeneration 
zu konstatieren ist. Es finden sich im Blute weder Normoblasten noch 
Megaloblasten. 

Das Knochenmark ist vollständig verfettet. Verff. beschreiben zwei 
einschlägige Fälle. In allen Organen fanden sich reichlich Mastzellen, be- 
sonders in den Ganglien und im Knochenmark. Die parenchymatösen 
‘Organe waren mehr oder weniger fettig degeneriert. Die Milz war sklero- 
siert, sehr reich an Pigment. Das Knochenmark war durchweg fettig 
degeneriert. Nur höchst spärlich fanden sich rote Blutkörperchen. Die 
zellulären Elemente bestanden grösstenteils aus Lymphozyten und Mast- 
zellen. 

Die aplastische Anämie nimmt einen schnellen tötlichen Verlauf. Die 
roten Blutkörperchen können bis auf !/,, reduziert sein. Die Ätiologie der 
aplastischen Anämie hat zu berücksichtigen, dass diese Anämie häufig 
nach profusen Blutungen auftritt. Es handelt sich um eine Erschöpfung 
des Knochenmarks bis zur Unfähigkeit einer plastischen Regeneration. 
Demnach wäre die aplastische Anämie nicht als eine klinische Entität auf- 
zufassen, vielmehr sei sie nur die Folgeerscheinung schwerer vorher- 
gegangener Anämien. Robert Lewin. 


458. Hunter, Walter K. — „Infantile splenic anacmia, with notes of ten 
cases.“ Lancet, 23. Jan. 1909. 
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Die mit Milzschwellung einhergehenden infantilen Anämien teilt Verf. 
in drei Gruppen. In der ersten Gruppe ähnelt das Blutbild dem bei 
Anämien Erwachsener gefundenen. Die weissen Blutkörperchen sind ver- 
mindert, oft haben wir eine relative Lymphozytose. In der zweiten Gruppe 
finden wir: statt der Leukopenie eine Leukozytose (14 00020 000) mit 
wenig verändertem Verhältnis der einzelnen weissen Blutkörperchen zu- 
einander. Hier handelt es sich um die schwerere Form der Anämie, die 
unterer dem Namen Anaemia splenica infantum beschrieben wird. Die 
dritte Gruppe stellt die von Jaksch als Anaemia infantum pseudoleukamia 
beschriebene Krankheitsform dar. Wir finden eine noch stärkere Leuko- 
zytose (20 000—100 000). Bei der differentiellen Zählung findet man eine 
grössere Varietät von weissen Zellen. Lymphozyten und Polynucleäre sind 
‚stark vermehrt. Die Prognose der infantilen Anämien ist im allgemeinen 
günstiger, als die der Anämie Erwachsener. Bezüglich der Ätiologie 
gaben die vom Verf. beobachteten zehn Fälle nicht den geringsten Auf- 
schluss. Am ehesten möchte Verf. annehmen, dass diese Anämien 
sekundärer Natur seien, und zwar könne man sie hauptsächlich auf 
funktionelle Störungen der hämatopoetischen Organe zurückführen. Es 
könne sich vielleicht um eine ererbte Schwäche” der blutbildenden Organe 
handeln. Doch dürften auch Fehler in der Ernährung oder durch In- 
lektionskrankheiten gebildete Toxine die primäre Ursache darstellen. Be- 
stärkt wird man in dieser Annahme durch die günstigen Resultate einer 
kausalen Therapie. Robert Lewin. 


459. Ross. — „On the cause of achromasia in leucocytes.“ Lancet, 
23. Jan. 1909. 

In früheren Arbeiten konnte Verf. bereits zeigen, dass Leukozyten 
durch Behandlung mit Farbstoffen nicht eher absterben, als bis die Kerne 
sich zu färben beginnen. Dann 'erfolgte eine Verflüssigung des Cytoplasma. 
und eine allmählich eintretende Achromasie. Bei eingetretenem Tod der 
Zelle erscheint der Kern vollkommen ungefärbt. Nach Behandlung von 
Blut mit Citraten bei einer Temperatur von 30° C. konnte Verf. die 
Achromasie des Kerns feststellen. Achromasie muss also eine postmortale 
Erscheinung sein. Hitze beschleunigt die Achromasie Sobald das Cyto- 
plasma verflüssigt ist, verliert der Kern seine Stütze und kommt in 
Berührung mit der Zellwand. Hier erfolgt dann eine Osmose des 
Chromatins. Die Folge ist eine totale Achromasie, die noch durch Hitze 
beschleunigt werden kann. Achromasie ist ein sicheres Zeichen des Todes 
der Zelle. Robert Lewin. 


460. Momigliano und Brun (Osped. infant. Reg. Margherita, Torino), — 
„La formola emoleucocitaria della infezione vaccinica nei bambini.“ 
(Die Leukocytenformel . des Blutes bei der Vaceineinfektion der Kinder.): 
Riv. Clin. Pediatr., 1908. 

1. Die Vaccineinfektion ruft bei gesunden Kindern, solange sie wie 
in allen Fällen unserer Beobachtung streng lokal bleibt, keine be- 
merkenswerten Veränderungen der Zahl der Leukocyten im Blute 
hervor. Als Anzeichen einer leichten Reaktion von seiten des 
Organismus ist das fast konstante Auftreten von Normoblasten und. 
Myelocyten in spärlicher Zahl zu betrachten, 
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2. Gleichzeitig bestehende chronische Tuberkulose hat keinen Einfluss 
auf den Ablauf des Vaccineprozesses, Entwickelung der Pustel wie 
Reaktion des Blutes erfolgen in gleicher Weise als bei gesunden 
Individuen. 

3. Man kann beobachten, dass zwar Vaccine und Variola sich in der 
Blutreaktion wesentlich unterscheiden, dass aber das Vorhandensein 
von Normoblasten und Myelocyten, beiden Infektionen gemeinsam, 
in gewisser Beziehung eine Ähnlichkeit in der Art der Reaktion 
des Organismus anzeigen Kann, die jedoch bei der Vaccine er- 
heblich mehr abgeschwächt wäre als bei der Variola. 

Autoreferat (Ascoli). 
461. Sarra, G. (Osped. Uniti, Napoli). — „Ricerche sul sangue di blennor- 
ragici.“ (Blutuntersuchungen bei Blennorrhoe.) Gazz. Ospedal., 1908, 
No. 104. 

Der Verf. will nachweisen, dass die Blennorrhoe, besonders der ganzen 
Urethra, in mehr oder minder hohem Grade eine Beeinflussung des Ge- 
:samtorganismus zur Folge hat. 

Die Blutuntersuchung bestätigt vollständig den klinischen Eindruck, 
(den die an Blennorrhoe Erkrankten machen. 

1. In den ersten Tagen der Urethritis ant. acut. schwanken die roten 
Blutkörperchen und das Hämoglobin zwischen Werten, die man 
als normal betrachten kann; aber bei der totalen Urethritis traten 
Zeichen leichter Anämie auf (Verminderung des Hämoglobins und 
der Zahl der Erythrocyten), 

2. Noch deutlicher und konstanter sind die Veränderungen der Zahl 
der weissen Blutkörperchen, die von den ersten Tagen der Infektion 
an die Normalzahl übersteigen; bei totaler Urethritis acuta, be- 
sonders bei Komplikationen, besteht konstant Hyperleukocytose, zu- 
weilen beträchtlich. 

3. Die Hyperleukocytose kommt fast immer durch Vermehrung der 
neutrophilen Polynukleären zustande. Wenn sie zur Norm zurück- 
kehren oder manchmal geringere Werte annehmen, so findet man 
eine grössere Anzahl Eosinophile. 

4. Die Eosinophilen schwanken in normalen Grenzen oder sind etwas. 
vermehrt bei der Urethritis acuta. 

Bei der totalen Urethritis sind sie gewöhnlich vermehrt, einige 
Male während der Akme, .andere in der Deferveszenz des Prozesses, 
einem biologischen Gesetz folgend, das der Verf. für ein allge- 
meines hält (nämlich Ableitung derselben von den Neutrophilen 
im Blut, deren Protoplasma durch Toxine alteriert wurde). 

5. Bei der chronischen Urethritis schwankt die Leukocytenformel, 
wenn keine Rückfälle eintraten, um annähernd normale Werte. 

Aus diesen Untersuchungen ergibt sich, dass bei der Blennorrhoe, be- 
‘sonders der ganzen Urethra, mehr oder weniger bemerkenswerte, aber doch 
deutliche und konstante Blutveränderungen auftreten. Und diese Resultate 
dürften in Gemeinschaft mit den schon bekannten sekundären Lokalisationen 
und mit den vagen, aber doch nicht zu vernachlässigenden Allgemein- 
‚erscheinungen, die Behauptung gestatten, dass die akute Blennorrhoe, be- 
sonders der ganzen Urethra, einen grösseren oder minderen Rückschlag auf 
den Gesamtorganismus ausübt. Ascoli. 
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462. Hart, Carl (Path. Inst, Auguste-Viktoria-Krkh., Schöneberg). — 
„Über Pseudoleukämie beim Huhn.“ Zeitschr. f. Krebsforsch., Bd. VII, 
H. 2, Jan. 1909. 

Bei einem jungen Huhn fanden sich die inneren Organe durchsetzt 
von zahlreichen graurötlichen Geschwulstknoten, die besonders die Leber 
fast ganz substituiert hatten. Die Lymphdrüsen waren in grosse Tumor- 
pakete umgewandelt. Die mikroskopische Untersuchung ergab, dass das 
Tumorgewebe sich zusammensetzte aus Zellen, die im wesentlichen den 
grossen uninukleären Elementen’ des Hühnerblutes entsprechen. Nach dem 
histologischen Befunde war eine leukämische Bluterkrankung, wie sie beim 
Huhn mehrfach beschrieben worden ist, nicht zu konstatieren. Die Ge- 
schwulstbildung wird als aleukämisches Lymphom bezeichnet und muss 
als äusserst selten gelten, besonders betont werden Bilder, welche an ein 
malignes Wachstum erinnern. Die Ursache der Erkrankung ist unbekannt, 
die mehrfach gelungenen Übertragungsversuche leukämischer Prozesse beim 
Huhn sprechen für eine infektiöse Ursache und es scheint Verf. nicht aus- 
geschlossen, dass auch seine Beobachtung ähnlicher Natur war, da er in- 
zwischen erfahren konnte, dass sämtliche Hühner der gleichen Rasse in 
dem betreffenden Hühnerhofe eingegangen sind. Autoreferat. 


Verdauung und Drüsen. 


463. Elze, Curt. — „Beitrag zur Histologie des embryonalen Süugetier- 
darmes.“ Inaug.-Diss., Freiburg i. Br., 1909, 19 p. 

Im Jejuno-lleum der Embryonen von Mensch, Affen, Tarsius, Schwein, 
Schaf, Reh, Kaninchen und Katze finden sich regelmässig auf bestimmter 
Entwickelungsstufe typische Divertikel des Epithels, die aus sinnesknospen- 
ähnlichen Anlagen innerhalb des Epithels entstehen und auf dem fort- 
geschrittensten bisher beobachteten Stadium kurze schlauchförmige, mit dem 
blinden Ende aboralwärts gerichtete Anhängsel des Epithels darstellen. Der 
Ort ihres ersten Auftretens ist verschieden, z.B. oberes Jejunum (Schwein), 
unteres Ileum (Mensch). Ihr weiteres Schicksal und ihre Bedeutung sind 
noch festzustellen. Frühen Stadien dieser Divertikel sehr ähnliche Bildungen 
wurden im Magen je eines Embryo von Nasalis larvatus und Nycticebus 
tardigradus gefunden. Von den nur im Jejuno-lleum auftretenden Epithel- 
divertikeln sind zu trennen epitheliale Sprossen, die am Duodenum in der 
Umgebung des dorsalen Pankreas und weiter caudalwärts auftreten. Sie 
zeigen keinen typischen Bau und scheinen bald nach ihrem Auftreten 
wieder zu verschwinden. Fritz Loeb, München. 


464. Hess, Otto (Med. Klinik, Göttingen. — „Pankreasnekrose und chro- 
nische Pankreatitis.“ Mitteilgn. a. d. Grenzgeb. d. Med. u. Chir., 1909, 
Bd. 19, p. 637. 

Die primären Veränderungen bei der Fettnekrose des Pankreas 
sind nicht im Fettgewebe, sondern im Pankreas selbst zu suchen; den 
Veränderungen im Fettgewebe und im Pankreasgewebe selbst liegt nicht 
eine bakterielle Infektion, sondern eine Fermentwirkung zugrunde, Es 
handelt sich hierbei um das Trypsin und das Steapin. Experimentell kann 
Pankreas- und Fettgewebsnekrose unter folgenden Bedingungen hervor- 
un werden, die auf das menschliche Krankheitsbild übertragen werden 

önnen: 


A = 


1. durch Injektion von Fett in die Ausführungsgänge des Pankreas, 

2. durch Unterbinduiig aller Gänge auf der Höhe der wenn 

3. durch Injektion von Galle und 

4. durch Injektion von Duodenalinhalt in die Gallengänge. 

Auch durch die experimentelle Erzeugung von Zirkulationsstörungen, 
welche Pankreasnekrosen bedingen können, lassen sich die Beziehung 
zwischen dieser Affektion und der Arteriosklerose bzw. anderen Anomalien 
des Kreislaufes feststellen. Zum Schluss bespricht der Verf. die Sympto- 
matologie und die Diagnose der Pankreasnekrose. Der Cammidgeschen 
Reaktion legt er nur einen sehr beschränkten diagnostischen Wert bei. 

Auch die Kenntnis der chronischen Pankreatitis ist durch das 
Tierexperiment wesentlich gefördert worden. Sie kann das Ausheilungs- 
phänomen einer akuten Pankreatitis oder der Folgezustand einer länger 
dauernden Sekretstauung sein: was den letzteren Punkt anbetrifft, so er- 
gaben die Experimente des Verf., dass jede Pankreaspartie, deren Sekret- 
abfluss aufgehoben ist, der Sklerose verfällt. Die Sklerosierung des 
Pankreas führt beim Hunde niemals zu einer vollkommenen Atrophie des 
Drüsengewebes und damit auch nicht zum Diabetes. Die Ursache der 
Sekretstauung beim Menschen, die das klinische Bild einer Pankreatitis 
hervorruft, sind Pankreas- und vor allem Gallensteine. Die Diagnose der 
chronischen Pankreatitis bietet grosse Schwierigkeiten. Schreuer. 


465. Kast, L. und Meltzer, S. J. (Rockefeller-Inst., New-York). — „Die 
Sensibilität der Bauchorgane.“ Mitteilgn. a. d. Grenzgeb. d. Med, u. 
Chir., 1909, Bd. 69, p. 586. 

Die Bauchorgane von Hunden. untersucht durch eine kleine Öffnung 
innerhalb der sonst geschlossenen Bauchhöhle, sind unzweideutig schmerz- 
empfindlich. Auch ausserhalb der Bauchhöhle wird eine Empfindlichkeit. 
nicht vermisst, wenn nur eine kurze Schlinge hervorgezogen und bald 
nach dem Hervorziehen untersucht wird. Entzündung steigert unzweifel- 
haft die Schmerzhaftigkeit der Bauchorgane. Wenn alle Eingeweide oder 
ein grosser Teil eventriert oder sonst frei exponiert wird, so tritt eine 
mehr oder weniger starke Herabsetzung der Empfindlichkeit ein, die um so. 
vollständiger ist, je schwächlicher das Tier ist, Gleichzeitig wird das Tier 
mehr oder weniger stark apathisch und auch die Hautempfindlichkeit wird 
herabgesetzt. 

Die Laparotomie unterdrückt auch die motorische Tätigkeit des Magen- 
darmkanals. Die motorische und sensible Herabsetzung besteht in einer 
Reflexhemmung, welche zentraler Natur ist und sich auch auf andere 
Zentren ausbreiten kann (Medulla oblongata). 

Auch die Eingeweide von Katzen und Kaninchen besitzen schmerz- 
empfindende Nerven, sie ermüden aber leicht und werden durch die Lapa- 
ratomie sehr bald und stark beeinflusst; der Darm leidet viel rascher und 
tiefer als die Nerven der Mesenterien. 

Die menschlichen Eingeweide haben die gleiche sensible Innervatior 
wie die der anderen Säugetiere. Schreuer. 


466. Boehm, Paul (Physiol. Inst., Bern). — „Über den feineren Bau der 
Leberzellen bei verschiedenen Ernährungszuständen: zugleich ein Bei- 
trag zur Physiologie der Leber. Zehnte Mitteilung zu Leon Ashers: 
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Beiträge zur Physiologie der Drüsen.“ Zeitschr. f. Biol., 1908, Bd. 51, 
p. 409. | 

Die Untersuchung des feineren histologischen Baues der Leberzellen 
bei Ratten im Hungerzustande und nach Fütterung mit Fett, Eiweiss, 
Albumosen und Aminosäuren ergibt deutlich verschiedene Bilder. Be- 
sonders auffallend ist der Befund nach Albumosenfütterung, welcher 
wesentlich von demjenigen bei Fütterung mit genuinen Eiweisskörpern 
und demjenigen bei Aminosäurenfütterung abweicht. Es sind Anzeichen. 
eines besonderen Reizzustandes bei Albumosenfütterung vorhanden. 

W. Caspari. 
467. Ball, — „La Fettnecrose chez le chien“ Arch. de méd. exp., 
Bd. 21, 1608: 

Fettnekrosen bei Tıeren waren bisher nur an Swen beobachtet 
worden. Der Verf. hatte mehrfach Gelegenheit, im Verlaufe akuter Pan- 
kreatitiden auch bei Hunden diese Affektion zu beobachten, die er nach 
Sitz und Aussehen näher beschreibt. S. Rosenberg. 


Sonstige Drüsen und Genitalien. 


468. Herring, F. T. (Physiol. Dep., Edinburgh Univ.) — „The effects of 
thyroidectomy upon the mammalan pituitary. Preliminary note.“ 
Quart. Journ. of Exp. Physiol., 1908, Bd. I, p. 281. 

Kaninchen und Katzen sowie einem Hunde wurden die Schilddrüsen 
und Nebenschilddrüsen exstirpiert. Die Hypophysen dieser Tiere zeigten 
deutliche Veränderungen in der pars intermedia und besonders im nervösen 
Teil, in welchem zahlreiche körnige, hyaline oder kolloide Körper auf- 
traten. Auch die Ependyma- und Neurogliazellen dieses Teiles zeigten 


Veränderungen. 
Die Befunde werden durch Mikrophotographien erläutert. 
Cramer. 
469. Herring, P. T. (Physiol. Dep., Edinburgh Univ.). „A contributicn 


to the comparative physiology of the pituitary body.“ Quart. Journ. 
of Exp. Physiol., 1908, Bd. I, p. 261. 

Fortsetzung der Untersuchungen des Verf. über die vergleichende 
Physiologie der Hypophyse. Die vorliegende Arbeit behandelt die Hypo- 
physe in Vögeln und in Fischen. Die Hypophyse der Vögel und der 
Knochenfische besteht wie die der Säugetiere aus einem vorderen 
Lappen, der die Struktur einer in den Blutstrom sezernierenden Drüse 
hat, und aus einem hinteren Lappen, der aus nervösem Gewebe be- 
steht. Der letztere ist von den Epithelzellen der pars intermedia um- 
geben: die zum Teil in das nervöse Gewebe eindringen. Das Sekret dieses 
hinteren Lappen ergiesst sich in die Ventrikel des Gehirns, so dass der 
hintere Lappen als eine besondere Gehirndrüse anzusehen ist. 

Intravenöse Injektionen von Extrakten des vorderen Lappens haben 
keine unmittelbare physiologische Wirkung. 

Extrakte des hinteren Lappens rufen Blutdrucksteigerung, Zunahme 
des Nierenvolumens und gesteigerte Harnabsonderuug hervor. Die histo- 
logische Untersuchung zeigt wie bei den Säugetieren das Vorhandensein 
von Kolloid in diesem Lappen. 

Die Hypophyse der Elasmrobranchier zeigt eine ganz andere Struktur. 
Die chromophilen Zellen, welche für den vorderen Lappen der Hypo- 
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physe von Säugetieren und Teleostier so charakteristisch sind, sind nicht 
vorhanden. Der hintere Lappen fehlt oder ist nur rudimentär ausgebildet. 
Extrakte haben keine unmittelbare Wirkung bei intravenöser Injektion. Ex- 
trakte des Saccus vasculosus sind ebenfalls unwirksam. Zeichnungen sind 
beigegeben. Cramer, 


470. Kostlivý, Stanislav (Böhm.-chirurg. Univ.-Klinik, Prag). — „Leber- 
und Pankreasläsionen in ihren Beziehungen zum chromaffıner 
System.“ Mitteilgn. a. d. Grenzgebieten d. Med. u. Chir., 1909, Bd. 19, 
p. 617. 

Es kommt zur Ausscheidung von nicht verwertetem Adrenalin ins 

Blut (Adrenalinämie) entweder wenn eine Hypersekretion des chromaffinen 

Systems der Nebennieren besteht oder wenn eine unvollkommene Bindung 

des in normalen Mengen produzierten Adrenalins vorliegt. Diese Binde- 

mittel werden sowohl von dem Pankreas wie von der Leber geliefert. Es 
ist aus den verschiedensten Gründen schwer zu entscheiden, ob die 

Adrenalinämie pankreogenen oder hepatogenen Ursprungs ist. Verf, hat 

in 19 Fällen, die auf eine Insuffizienz des Leberparenchyms verdächtig 

waren, das Serum auf seinen Adrenalingehalt geprüft und fast regelmässig 
hierbei freies Adrenalin nachweisen können. Die Wechselwirkungen 
zwischen Pankreas, Leber und chromaffinem System dürften definitiv 
schwer zu ermitteln sein. So viel erscheint jedoch sicher, dass bestimmte, 
mit Funktionsstörungen einhergehende Leberaffektionen (primäre Cirrhose, 

Carcinommetastasen, Verletzungen, Leukämie) zu Sekretionsanomalien des 

chromaffinen Systems führen. Dagegen genügt zur Auslösung dieser 

Sekretionsanomalie eine einfache lithogene oder anders begründete Gallen- 

stauung nicht, vielmehr ist hierfür Voraussetzung, dass durch eine 

chronische Stauung der Galle die Leberparenchymzellen zur Degeneration 
gebracht werden. Welche Bedeutung der chronischen Adrenalinintoxikation 
zukommt, ist noch nicht zur Genüge geklärt. Schreuer. 


471. Moussu und Le Play (Lab. de la Clin. med. de l'école vet. d’Alfort). 
— „Essais de greffes de capsules surrénales sur la rate.“ Soc. Biol. 
Bd. 66, p. 83, Jan. 1909. 


Verptlanzt man eine Nebenniere in die Milz und exstirpiert nach 
einiger Zeit die andere Nebenniere, so gehen die Versuchstiere (Hunde und 
Kaninchen) stets zugrunde. Bei der Transplantation degeneriert die Mark- 
schicht ausserordentlich rasch, was den Misserfolg der Experimente erklärt. 

E. Messner. 


472. Simpson, A. and Marshall, F. H. A. (Physiol. Dep, Edinburgh Univ.). 
„On the effect of stimulating the nervi erigentes in castrated animals.“ 
Quart. Journ. of Exp. Physiol., 1908, Bd. I, p. 257. 

Versuche an männlichen Katzen, die vor der Pubertät kastriert 
worden waren. Elektrische Reizung der nervi erigentes ruft bei diesen 
Tieren keine Erektion hervor. 

Dieses Resultat widerspricht der allgemein angenommenen Anschau- 
ung, dass Erektion auf der Hemmung der vaso-motorischen Nerven des 
Penis beruht. Die Erektion ist wahrscheinlich ein komplizierterer Vorgang. 

Cramer. 
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473. Schindler. — „Experimentelle Beiträge zur Kenninis der auto- 
matischen Bewegungen des Uterus und deren Bedeutung für die 
Pathologie und Therapie der ulerinen Infektionskrankheiten, ins- 
besondere der Gonorrhoe.“ Arch. f. Gyn., 1909, Bd. 87, H. 3. 

Verf. experimentierte an Kaninchen und Katzen nach der von Kur- 
dinowsky (ref. Bd. VI, No. 864) ausgearbeiteten Methodik und bestätigte 
im wesentlichen dessen Resultate. Der Uterus zeigt rhythmische, auto- 
matische, vom Zentralnervensystem unabhängige Bewegungen, deren In- 
tensität vom geschlechtlichen Leben abhängt, individuell aber sehr ver- 
schieden ist, An den Bewegungen nehmen die Adnexe und der, Band- 
apparat synchron teil; sie erfolgen peristaltisch und antiperistaltisch. Reize- 
mechanischer, chemischer und thermischer Art steigern die Intensität. 
Geringer CO,-Überschuss im Blut hat keinen Einfluss; stärkere Cyanose- 
lähmt die Bewegungen. 

Atropin, lokal injiziert, lähmt die Automatie des Uterus und in 
1°),iger Konzentration nach mehreren Stunden auch seine direkte mecha- 
nische Erregbarkeit. L. Zuntz. 


474. Skutul, Karl (Pharmakol. Lab., Kiew). — „Über Durchströmung und 
Registration der Kontraktionen der isolierten Gebärmutter.“ Mit 2 
Textig. Arch. f. (Anat. u.) Physiol., p. 397—418, Dez. 1908. , 

Nach ausführlicher kritischer Besprechung der den Gegenstand be- 
treffenden Literatur wird der von dem Verf. benutzte Apparat zur Durch- 
strömung des isolierten Uterus und zur Registrierung der Kontraktionen 
beschrieben. Ein Sauerstoffballon, ein Mariotiesches Gefäss, ein Wasserbad 
für die Flüssigkeitsflaschen, ein Wasserbad für das Glasschlangenrohr, und 
eine feuchte Kammer für das isolierte Organ, das während der Versuche 
im Tierkörper bleibt, bilden die wesentlichen Bestandteile. 

Die Durchspülung erfolgt von der Aorta aus. 

Mit Hilfe dieser Vorrichtung gelingt es, bei Hündin, Katze oder 
Kaninchen die Kontraktionen der einzelnen Uterushörner, der Vagina, Cervix 
zu registieren und die Beeinflussung derselben durch pharmakologische 
Agentien zu untersuchen. Mangold, Greifswald. 


415. Athias, M. (Labor. d’Histol. Inst. de Bacteriol., Lissabonn). — „Les 
phénomènes de division de lovule dans les follicules de De Graaff en 
voie d’atresie chez le Lerot. (Eliomys quercinis L.)“ Anat. Anz., Bd. 
34, H. 1, Jan. 1909. 

Verf. berichtet über Beobachtungen, die er an Follikeln des Ovariums- 
der grossen Haselmsus gemacht hat. Die Zellteilungsfiguren, die er an 
Eierstockseiern machen konnte, fanden sich mehr oder weniger tief im 
Ovar gelegen und betrafen Eier, die auf einem einigermassen vorgerückten 
Entwickelungsstadium Erscheinungen der Atresie zeigten. Es waren eine 
oder beide Reifeteilungen eingetreten; die beiden Richtungskörperchen zeigten 
im Gegensatz zu den Befunden Sobottas keinen Grössenunterschied. Centro- 
somen und Polstrahlungen waren nicht nachzuweisen. Die Spindeln waren 
fast ausnahmslos bipolar. Die Chromosomen hatten meist die Form un- 
regelmässiger Körner. In der Äquatorialplatte waren die Chromosomen oft 
unregelmässig orientiert. Einige Male wurden Tetradenbildung beobachtet. 
Dann waren aber auch Unregelmässigkeiten in der Ooplasmastruktur vor-- 
handen. Manchmal fand sich im Ooplasma ein Dotterkern. 
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Die zweite Richtungsspindel findet sich mehr oder weniger exzentrisch 
gelagert in der Nähe des ersten Polkörperchens. Die Chromosomen des 
Richtungskörperchens können Stab- oder Schleifenform haben. Das erste 
Richtungskörperchen kann milotische Erscheinungen zeigen. Ein aus- 
gebildetes zweites Richtungskörperchen wurde zweimal gefunden. 

Die Erscheinungen, welche zur Atresie des Follikels führen, können 
nach der ersten Reifeteilung einsetzen und sich in Unregelmässigkeiten der 
zweiten Teilungsspindel usw. äussern. Die Degeneration setzt sich fort 
als Fragmentation des Kerns und Zerfall des Eiprotoplasmas in eine An- 
zahl kernhaltiger oder kernloser Stücke, die schliesslich den Phagozyten 
verfallen. Nach Anführung der einschlägigen Literatur meint Verf., dass 
die Ursache für die Atresie der Follikel (Sobotta) nicht allein in der tiefen 
Lage im Ovar gelegen sein könnte, da er auch oberflächliche atretische 
Follikel angetroffen hätte. Er ist der Ansicht. dass Segmentationen der 
Eier, wie er sie als Folge der Atresie geschildert hat, echte (parthenogene- 
tische) Eifurchung vortäuschen kann. Allerdings will er über das Vor- 
kommen der letzteren noch nicht das letzte Wort gesprochen haben. 

W. Berg, Strassburg. 


416. Fellner. — „Über die Tätigkeit des Ovariums in der Schwanger- 
schaft.* Arch. f. Gyn., 1909, Bd. 87, H. 2. 

Die allgemein herrschende Ansicht, dass das Ovarium während der 
Gravidität seine Tätigkeit einstellt, besteht nach Verfs. Meinung nicht zu 
Recht. Im Gegenteil zeigt die Untersuchung eine Hypertrophie desselben, 
speziell des interstitiellen Gewebes, dem Verf. eine sekretorische Bedeutung 
zuschreibt. Und zwar soll diese Sekretion antitoxisch gegenüber Giften 
wirken, die wahrscheinlich von der Placenta oder von einer vom Verf. an- 
genommenen inneren Sekretion des Uterus herrühren. Er sucht die ovariellen 
und die toxischen Einflüsse in Beziehung zu setzen zu den von Schatz 
und auch von ihm selbst nachgewiesenen regelmässigen Änderungen des 
Blutdruckes und anderen periodischen Erscheinungen während der 
‘Schwangerschaft. L. Zuntz. 


477. Jüngling. — „Über die Behandlung der Prostatahypertrophie 
mittelst Injektion von artfremdem Blut.“ Dtsch. Zeitschr. f. Chir., 
1909, Bd. 95, H. 6. 

Auf Grund seiner Erfahrungen, die er mit der Injektion artfremden 
Blutes bei Carcinomen gemacht hat (Dtsch. Med. Woch., 1907, No. 29) hat 
Bier bei Prostatahypertrophie Injektionen. von artfremdem Blut in das Paren- 
chym vorgenommen. 

Es wurde hauptsächlich Schweine- und Lammblut, selten Rinderblut 
angewendet. 

Das Verfahren wurde im ganzen in 15 Fällen angewendet. Die Re- 
sultate des Verfahrens, bei dem wohl das Material, das zur Injektion ver- 
wendet wurde, nicht aber der Gedanke selber neu ist, sind ausserordent- 
lich beachtenswert. Die Erfolge sind durchaus zufriedenstellende. Die 
Begleiterscheinungen waren biologisch gleich denen, die bei Injektionen 
artfremden Blutes immer eintreten : es entstand Fieber und lebhafte Ent- 
zündung. Natürlich wird das angewandte Blut defibriniert und filtriert. 

Goldstein, Berlin. 
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418. Nussbaum, M. — „Hoden und Brunstorgane des braunen Land- 
frosches (Rana fusca).“ Pflügers Arch., 1909, Bd. 126, p. 519—577. 
Die Untersuchungen, die Verf. an Rana fusca über die Beziehungen. 
zwischen Geschlechtsdrüse und sekundären Geschlechtscharakteren anstellte, 
haben zunächst zu folgenden Ergebnissen geführt: 

I. Einseitige Kastration beeinflusst nicht die Brunstorgane; sie 
bilden sich in normaler Weise aus. 

II. Doppelseitige Kastration hat Rückbildung der Brunstorgane 
zur Folge, gleichgültig, ob wohlgenährte oder abgemagerte Tiere 
kastriert werden, oder ob die kastrierten Tiere gut oder schlecht 
gefüttert werden. Es wurden Tiere Mitte Mai, Ende Juni, Anfang 
September und Anfang Oktober operiert. 

An diese Kastrationsversuche schlossen sich Untersuchungen über 
Regeneration und Degeneration transplantierter Hodensub- 
stanz an. | 

Es wurde beobachtet, dass kleine nach unvollständiger Kastration. 
zurückgebliebene Hodenreste sich regenerierten, aber nicht bis zu dem 
Grade der Entwickelung, in dem sich normale Hoden zu derselben Zeit 
befanden. Trotzdem waren auch die regenerierten Hoden innersekretorisch 
wirksam, 

Wurde Hodenbrei oder ein ganzer Hoden einem kastrierten Tiere der 
eigenen oder einer anderen Art in die Bauchhöhle gebracht, so wurde er 
resorbiert. Es kam im implantierten Hoden zu keiner Regeneration — gleich- 
gültig, ob Vaskularisation erfolgte oder nicht. Der angewachsene Hoden 
degenerierte so weit, dass selbst die innersekretorische Funktion zerstört 
wurde. 

Wurden kleine Hodenstückchen ohne Schädigung der Hoden auf 
hyperämisches Peritoneum transplantiert, so kam es zur Regeneration, 
wenn auch das normale Stadium nicht vollständig erreicht wurde. Wuchsen 
die Hodenstücke nicht an, so musste, um die Wirkung zu erzielen, vor 
Beginn der Degeneration neue Hodensubstanz implantiert werden. 

Bei Tieren, die durch Hunger stark heruntergekommen waren, liess 
sich durch seltene Implantation von Hodensubstanz keine Wirkung auf die 
Brunstorgane herbeiführen. Dagegen gelang es mitunter, auf Tiere, die 
sich schon vom Hungern erholt hatten, zu transplantieren. 

Verfs. Versuche beweisen also, dass vom Hoden Einflüsse. aus- 
geübt werden, die nicht durch das Nervensystem vermittelt werden, 
sondern chemischer Natur sind, die ferner nicht allein vom 
lebenden, sondern auch vom überlebenden Organ ausgehen. Es 
gelingt mit Sicherheit dies zu zeigen, wenn frische Hoden- 
substanz häufig übertragen wird und wenn die degenerierenden 
Hoden rechtzeitig wieder entfernt werden. „Es wirken also die 
Vorgänge, welche zur Rückbildung und Aufsaugung von Samen- 
fäden führen, genau so, wie die Kastration oder wie der Hunger, 
die ebenfalls die Brunstorgane zurückbilden.* Gerhartz. 


Specielle Bewegungslehre. 


479. Memburg, Spandau. — „Die Stützpunkte des Frusses beim Gehen 
und Stehen.“ Dtsch. Med. Woch., H. 4, Jan. 1909. 
Auf Grund von Beobachtungen am abgetrennten Fusse und an Fuss- 
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spuren, die zu diesem Zweck von verschiedenen Personen geliefert wurden, 
kommt Verf. zu dem Resultat, dass die Hauptstützpunkte des Fusses beim 
Gehen und Stehen des Calcaneus und die Köpfchen des zweiten und dritten 
Metatarsus sind. Die übrigen Metatarsalköpfchen sind Nebenstützen, welche 
bei seitlicher Belastung in Funktion treten. E. Blumenthal. 


Specielle Nervenphysiologle. 


480. Goldschmidt, A. — „Das Nervensystem von Ascaris lumbricoides 
und Ascaris megalocephala. Ein Versuch, in den Aufbau eines ein- 
fachen Nervensystems einzudringen. II. Teil.“ Zeitschr. f. wiss. Zool.. 
1909, Bd. 92, p. 306—357. 

Verf. ergänzt in dieser Arbeit seine früheren Mitteilungen dadurch, 
‚dass er nunmehr den Schlundring — die Schlundkommissur — einer ganz 
genauen Darstellung unterwirf. Es kann hier auf Einzelheiten nicht 
viel eingegangen werden. Die Fasern laufen meist parallel ringförmig, 
doch finden sich auch Querbrücken — einfache, sowie ein- bis mehrfach 
gegabelte —, ferner rückläufige Fasern usw. Für jede einzige Ganglien- 
zelle wird die Funktion — die Assotiationsvermittelung — bei den Bewe- 
gungen des Wurmes (Schlängeln, Pendeln. Bohren) angegeben. Das Con- 
tinuitätsproblem hält Verf. für erwiesen, da das Neuropil bei Ascaris 
im kleinen keine anderen Verhältnisse aufweist als die soeben erwähnten 
Verbindungen im grösseren. Auch hat Verf. Anhaltspunkte, um sich für 
‚das Neuronenproblem entschieden auszusprechen. Vereinzelt finden sich 
Reflexbögen höchst einfacher Art, bei welchen eine sensible Faser 
einfach in eine motorische Faser, oder gar direkt in eine motorische Zelle 
übergeht, 

Das Nervensystem von Ascaris ist dem der Coelenteraten durch 
Zentralisation und Ausbildung bestimmter Bahnen überlegen, dem der 
Gliederwürmer aber durch schwächere Neuropilbildung unterlegen. 

V. Franz. 


451. Hallström, H. J. — „Ein Beitrag zur Kenntnis von der Gruppierung 
der motorischen Bahnen im Leistenstrange der Pyramiden.“ Dtsch. 
Zeitschr. t. Chir., 1909. Bd. 97. H. 1⁄2. 

Eine Patientin wurde durch eine Kugel, die in die rechte Wange ge- 
wangen war, so verletzt, dass sie sofort umfiel und bei Erhaltung des Be- 
wusstseins gelähmt war, und zwar so, dass die ganze linke Kürperseite 
sensibele, die rechte motorische Lähmung zeigte. Unter Hinzuziehung der 
klinischen Symptome und zweier anderer veröffentlichter Fälle, deren Ver- 
lauf genau dem des Verf. entsprach, kommt derselbe zu den folgenden 
Schlüssen: die motorischen Bahnen im Leistenstrange der Pyramiden ver- 
lauten etwa so, dass die Bahnen der näheren Körperteile der Mittellinie 
näher, die der entfernteren ınehr seitwärts verlaufen. Auf seinen Fall an- 
gewendet heisst das: Die verletzende Kugel hat einen Bluterguss hervor- 
gerufen, der zunächst auf die Leitungsbahnen von Hand. Arm. Schulter 
einen Druck ausgeübt hat. Der Druck muss auf Jie weiter vom Bluterguss 
liegenden Bahnen geringer sein, d. h. auf die Leitungszruppe Fuss. Knie. 
Hüftgelenk, Und so kam die Furktionstätigrkeit auch in der dieser Reihen- 
fire umgekehrten Folge zustande. Goldstein. Berlin. 
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482. Levinsohn, Georg, Berlin. — „Über die kortikulen Zentren der 
Augenbewegungen nach Experimenten an Affen.“ 35. Vers. d. Ophthm. 
Ges. Heidelberg, 1908; vgl. Zeitschr. f. Augenheilk.. 1909, Bd. XX,H. 3. 

Reiz- und Exstirpationsversuche an der Hirnrinde von 15 Affen. 


1. 


ot 


Die zentrale Innervation der Augenbewegungen beim Affen ist sehr 
ausgedehnt und vornehmlich in der hinteren Hälfte des Stirn- 
lappens, dem Gyrus angularis und den Hinterhauptslappen lokalisiert. 
Man kann von jeder dieser Partien bestimmte Herde lokalisieren, 
von denen sowohl eine reine Seitenbewegung wie auch eine selche 
mit Höhenablenkung nach oben oder unten auszulösen ist. Die 
Lage dieser Herde ist zwar ziemlich bestimmt, aber doch nicht in 
jedem Falle sicher und konstant zu begrenzen. 


. Am meisten erregbar ist eine kleine, gerade vor der Krümmung 


des Sulcus praecentralis gelegene Partie, dann folgt der Hinter- 
hauptslappen und zuletzt der Gyrus angularis, Jeder dieser Ab- 
schnitte ist für Augenbewegungen unabhängig vom andern erreg- 
bar, denn jeder ist noch nach Ablösung des andern erregbar. Es 
handelt sich also nicht um eine Auslösung der Bewegungen von 
Assoziations-, sondern von kortikofugalen Bahnen. 


. Die. Augenbewegung bei Reizung der Hirnrinde erfolgt vornehm- 


lich durch aktive Zusammenziehung des Muskels, die Hemmung 
des Antagonisten bei Seitenbewegung ist von sekundärer Be- 
deutung. 


. Durch Ausschaltung der Seitenbewegungen nach Ausschneidung 


der hauptsächlichen Seitenwender kann man bei kortikaler Reizung 
die Auf- und Abwärtsbewegung der Augen nicht steigern. 


. Nach Exstirpation der in Frage kommenden Rindenteile sind die 


Ausfallserscheinungen fast vollkommen negativ. Nach Exstirpation 
einzelner, mehrerer oder aller Partien erfolgt eine zeitweise an- 
haltende Deviation conjugee; die Seitenwendungen bleiben erhalten. 


. Da nach Exstirpation des Gyrus angularis die Empfindlichkeit des 


gekreuzten Auges und seiner Umgebung herabgesetzt ist, nach 
Exstirpation des Hinterhauptslappens Hemianopsie auftritt, so muss 
in Rücksicht darauf, dass bei Reizung der vor dem Sulcus praecen- 
tralis gelegenen Teile schon bei schwächsten Reizen eine isolierte 
Augenbewegung erfolgt, während die Exstirpation dieses Gebietes 
negativ ausfällt, gerade in diesem Hirnteile die wichtigste Ver- 
tretung der Augenbewegungen liegen, während die von den andern 
Abschnitten ausgelösten Bewegungen mehr sekundäre sind. Immer- 
hin lässt die nach Exstirpation einzelner oder aller fraglichen 
Partien vorhandene normale Stellung der Augen, sowie die in 
diesem Falle vorhandene Fähigkeit die Augen zu bewegen, den 
Schluss zu, dass für eine normale Stellung und Bewegungsfähig- 
keit der Augen die Hirnrinde beim Affen überhaupt ohne wesent- 
liche Bedeutung ist, Kurt Steindorff. 


483. Lefevre, L. — „Contribution à l’etude de la puthogenie des neu- 
roses.“ Nouv. Iconographie de la Salp., H. 5, Sept.-Okt. 1908. 

Die sehr spekulative Arbeit geht aus von allgemein physielogischen 

Betrachtungen, von der Reaktion der Zelle bzw. des Zellenstaats auf Reize, 
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von der Eigenart der belebten Substanz, von den Reizen einen Eindruck 
zurückzubehalten, von ihrer Gewöhnung, Anpassung und Nachahmung. 
Von Natur aus gibt es weder gesunde noch kranke Organismen, jeder Zu- 
stand ist die natürliche Folge eines äusseren oder inneren Reizes, so folgt 
die Krankheit dem krankmachenden Reize. 

Die Konstitution der Zelle ist bedingt durch Vererbung einer-, durch 
Anpassung anderseits, dementsprechend gibt es eine Neurose bald auf ver- 
erhter, bald auf erworbener Grundlage (Grosses Gewicht legt Verf. auf 
den Übergang des Normalen zu den sog. Neurosen. Eine Einteilung der 
Neurosen wird als ziemlich wertlos erklärt, besonders eine Unterscheidung 
von Neurasthenie und Hysterie. Die Ursache der Neurose wird dargestellt 
durch eine besondere Reaktionsfähigkeit der lebendigen Substanz. „Die 
neurotische lebendige Substanz ist nicht krank, noch abnorm, sie ist eine 
andere. Ihr Ubermass von Empfindlichkeit unterscheidet sio von anderen 
als normal betrachteten Zuständen.“ E. Messner. 


484. Shima, R. (Physiol. Inst., Wien). — „Über die Erweiterung der Pupille 
bei Adrenalineinträufelungen in ihrer Abhängigkeit vom Zentralnerven- 
system.“ Pflügers Arch., Bd. 126, p. 269—299. 

Verf. findet, dass nach Exstirpation des Frontallappens bei Katzen eine 
Differenz in der Weite der Pupillen auftritt, und zwar ist die kontralaterale 
stärker erweitert. Ferner führt Adrenalin nach dieser Operation in beiden 
Pupillen Mydriasis herbei; auch hier ist sie auf der kontralateralen Seite 
meistens stärker und hält länger an. Übersichtliche Skizzen erläutern die 
Versuche. 

Das exstirpierte Gebiet entspricht im wesentlichen dem, von welchem 
aus durch elektrische Reizung pupilläre Erweiterung zu erzielen ist. 

Es nimmt an der Konvexität der Hirnhemisphäre den Gyrus supra- 
sylvius anterior ein und reicht an der Hirnbasis von vorn bis an die Sub- 
stantia perforata. 

Exstirpation des Oceipitallappens ist in bezug auf das Eintreten der 
Adrenalinwirkung auf die Pupille wirkungslos, obwohl auf diesem Gebiet 
elektrische Reizung Pupillenerweiterung herbeiführen soll. 

Verf. nimmt an, dass es sich im Frontallappen um ein symphatisches 
Zentrum handelt, das wahrscheinlich teilweise direkt mit der Iris der Gegen- 
seite in Verbindung steht und auf deren Dilatator hemmend wirkt. Die 
beobachteten Erscheinungen erinnern nämlich an die bekannten Meltzer- 
schen Befunde; nach diesen führt Adrenalin nach Durchschneidung des 
Halssymphaticus keine Mydriasis herbei, wohl aber nach Exstirpation des 
Ganglion cervicale suprenum, wahrscheinlich durch Fortfall von Hemmungen 
auf die erweiternden Fasern. E. Laqueur, Königsberg. 


485. Bayliss. — „On reciprocal innervation in vaso-motor reflexes 
and the action of Strychnine and of Chloroform thereon.“ Proc. Roy. 
Soc.. 1908, Bd. 80, p. 339. 

Es gibt eine reciproke Innervation in vasomotorischen Reflexen. Das 
vasomotorische Zentrum besteht aus einem Teile für Konstriktoren und 
einem solchen für Dilatatoren. Es gibt zwei verschiedene Arten zentri- 
petaler Impulse, den pressorischen und den depressorischen, die beide ent- 
gegengesetzte Beziehungen zu den zwei Zentren der Dilatatoren und Kon- 


striktoren besitzen. Die Dilatator- und Konstriktorimpulse vom Zentrum 
wirken nicht auf getrennte Muskeln, wie im Falle der antagonistischen 
Impulse, die Reflexe der gestreiften Muskeln auslösen, sondern auf ein und 
dieselbe glatte Muskelzelle. 

Bei Depressorreflexen wird der Tonus der vaso-konstriktoren Zentren 
gehemmt, während die vaso-dilatatoren Zentren erregt werden. Das Um- 
gekehrte geschieht bei Pressorreflexen. 

Bei Lorenreflexen werden Dilatatoren erregt und Konstriktoren ge- 
hemmt. Strychnin verwandelt Hemmung in vaskulären Reflexen in Er- 
regung. so dass unter seinem Einfluss eine Steigerung des Blutdrucks durch 
Reizung der Depressornerven zustande kommt. 

Beim „Dilatatortiere“, d. h. bei einem Tiere, dessen vaso-konstriktore 
Nerven zum grossen Teile getrennt ' sind, wobei die Dilatatoren intakt 
bleiben, verwandelt Strychnin die Hemmung der Dilatatoren in Erregung, 
so dass eine Reizung der sensiblen Nerven ein Sinken des Blutdrucks ver- 
ursacht. 

Das zentrifugale Konstriktorneuron ‘wird nicht direkt von asphyktischem 
Blute affiziert, da letzteres, in einem Stadium der Strychninvergiftung, wo 
der Depressor Konstriktion hervorruft, keine Wirkung ausübt. 

Chloroform wirkt beim Kaninchen, indem es die Erregung der Kon- 
striktoren die Hemmung umwandelt. Es wirkt nicht auf die zentrifugalen 
Neurone direkt. % W. A. Jolly [C.] (Lewin). 


486. Gunn, J. A. — „The ‚fiy-catching reflex‘ in the frog.“ Quart. 
Journ. Exper. Physiol., 1909, Bd. I, No. 2, p. 111. 

Schrader zeigte, dass das Schnappen nach Nahrung bei einem Frosche 
auf einem durch das Gesicht vermittelten Reize beruhe und dass ein seines 
Gehirnes beraubter Frosch unter geeigneten Bedingungen Fliegen fangen 
kann, wenn man ihm genügend Zeit zur Erholung lässt. Schrader konnte 
auch zeigen, dass bei Zerstörung des Gehirns bis zum vorderen Teile der 
Medulla oblongata ein etwas abweichender Reflex zustande komme. In 
diesem Falle nämlich schnappt der Frosch bei leichter Berührung seines 
Fusses oder seiner Nase. 

Verf. beschreibt ähnliche durch Yohimbin hervorgerufene Reflexe beim 
Frosche. Wenn ein heller Gegenstand der Nase genähert wurde, schnappte 
der Frosch danach. Dies geschieht auch bei leichter Berührung des Vorder- 
fusses oder der Nase. Verf. glaubt, dass das Yohimbin diese Reflexe ent- 
weder durch Lähmung des oberen Teiles des Zentralnervensystems ver- 
ursache, wobei die Wirkungen der Operation nachgeahmt würden — denn 
es gibt andere Beweise für eine solche Wirkung des Yohimbin — oder 
aber dadurch, dass es dureh Wirkung auf die Medulla die Auslösung eines 
normal latenten Reflexes veranlasse.. Denn das Yohimbin bewirkt auch im 
Rückenmark eine erhöhte Reflexerregbarkeit. 

Nach Verf. ist dies ein treffendes Beispiel für die elektive Wirkung 
eines Alkaloids auf das Nervensystem, Autoreferat [C.] (Lewin). 


487. Sherrington, C. S. — „On the reciprocal innervation of antagonistic 
muscles. Eleventh note. Further observations on successive induction.“ 
Proc. Roy. Soc., 1909, Bd. 80, p. 53. 

Im Verfolg seiner Untersuchungen fand Verf. bezüglich des „Flections- 
reflexes“ am Hinterbeine des Hundes, dass unter günstigen Bedingungen 
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der durch einen einzigen Reiz ausgelöste Reflex diphasiseh ist und zwar 
folgt der ersten Phase der Flection eine solche der Extension. Die erste 
Phase ist eine Erschlaffung infolge zentraler Hemmung, die zweite Phase 
Kontraktion infolge centraler Entladung. Die erste Phase dauert an, so- 
lange der äussere Reiz einwirkt, die zweite Phase folgt unmittelbar nach 
dem Aufhören dieses Reizes und rührt her vom Übergange der Hemmung 
in einen Zustand der Erregung. Dieser Mechanismus kommt beim nor- 
malen Gehen in Anwendung. Die Zahl der Schritte ist abhängig von der 
Zahl der einzelnen Reize, die.je eine Phase des Reflexaktes auslösen und 
die zweite Phase folgen lassen. 


Es fand sich auch, dass es nicht nötig war, den hemmenden Reiz 
vollkommen auszuschalten, um die diphasische Wirkung zu erzielen. Viel- 
mehr hatte eine hinreichende Verminderung der Intensität denselben Erfolg. 

Sutherland Simpson [C.] (Lewin). 


Sinnesorgane. 


488. Demoll, R. — „Die Mundteile der Wespen usw. sowie über einen 
Stiboreceplor der Uroceriden.“ Zeitschr. f. wiss. Zool., 1909, Bd. 92. 
p. 187 —209. 

Verf. beschreibt u. a. ein Sinnesorgan bei Sirex, eine Grube in der 
Chitinhaut, besetzt mit Chitinborsten, deren jede einen feinen, terminal 
geschlossenen Kanal enthielt, in welchen Nörvenfibrillen eindringen. Es 
dürfte sich um einen Stiboreceptor, vielleicht zugleich um einen Hygro- 
receptor handeln. Verf. verwirft jedoch den Begriff des Wechselsinnes- 
organs (W. A. Nagel), weil sowohl einerlei, als verschiedenerlei physi- 
kalische Reize im Tierreiche bald einerlei, bald verschiedenerlei Empfin- 
dungsmodalitäten hervorrufen. V. Franz. 


489. Goldscheider, — „Zur Frage der Schmerzempfindlichkeit des vis- 
ceralen Sympathicusgebietes.* Dtsch. Zeitschr. f. Chir., 1909, Bd. 95, 
H. 1. 

Wie bekannt, hat Lennander auf Grund von Beobachtungen bei 

Operationen ohne Narkose behauptet, dass alle Organe, die nur vom N. 

Vagus und Sympathicus nach Abgang der Rekurrens Nerven erhalten, em- 

pfindungslos sind; diese Behauptungen werden von Wilms, Kölliker u. a. m. 

bestätigt. Die Richtigkeit der Beobachtungen zugegeben, bestreitet L. R. 

Müller die aus den Beobachtungen gezogenen Schlüsse. Verf. schliesst 

sich den Müllerschen Anschauungen an. Er glaubt, dass der Schmerz im 

Sympathicusgebiet auf eine Veränderung der N\ervenstimmung zurückzu- 

führen sei. Beim übrigen Nervensystem ist durch eine Reihe unterschmerz- 

licher Reize, durch Summation, eine Schmerzempfindung auszulösen. Verf. 
hat dieses Phänomen durch Summation elektrischer Reize, die jeder für 
sich nicht schmerzhaft sind, einwandsfrei experimentell nachgewiesen. 
Verf. fasst seine Ausführungen dahin zusammen, dass „beim Sym- 
pathicus die Schmerzempfindlichkeit auf einer Umstimmung beruht, 
welche durch krankhafte Reizungen hervorgebracht wird“. 
Goldstein, Berlin. 

490. Alrutz, Sidney (Physiol. Inst., Upsala). — „Die verschiedenen Schmerz- 

qualitäten.“ Skand. Arch. f. Physiol., Bd. 21, p. 237—265, Febr. 1909. 
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Verf. machte Untersuchungen über den Reiz an der Haut von Chloro- 
form, Äther, Menthol und thermische Reize. 

Aus der Verschiedenheit des zeitlichen Verhältnisses bei der Schmerz- 
empfindung und Temperaturempfindung gegenüber dem chemischen Reiz 
zieht Verf. den Schluss, dass die Schmerznerven wenigstens auf dem 
Handrücken am oberflächlichsten endigen, dann kommen die Kälte- und zw 
tiefst die Wärmeorgane, da diese, obwohl durch Chloroform reizbar, so- 
doch jedenfalls nur spät und schwach hiervon angegriffen werden. 

In einer Diskussion mit Rollett hebt Verf. hervor, dass die Emp- 
findungen von reinem Schmerz, wie sie Wärme und Kälte auslösen, mit- 
einander identisch sind. S. Schmidt-Nielsen, 


491. Fritz, F. — „Über einen Sinnesapparat am Unterarm der Katze 
nebst Bemerkungen über den Bau des Sinusbalges.“ Zeitschr. f. wiss. 
Zool., 1909, Bd. 92, p. 291 — 305. 

Der wohlentwickelte Sinnesapparat, der übrigens bei anderen Raub- 
tieren, Nagetieren, Edentaten, Marsupialiern, Halbaffen und Hyrax schon 
gefunden ist, dem Hunde aber fehlt, besteht in einer Anzahl Spürhaaren, 
„Carpal vibrissae“, die nahe am Carpalgelenk, auf einer reich innervierten 
Hautstelle wurzeln. In der Haut liegen viele Pacinische Körperchen. Die 
Spürhaare werden wohl beim Festhalten der Nahrung sowie beim Klettern 
und Schleichen gebraucht, darum fehlen sie den freischreitenden Huftieren: 
sowie den mit wohlentwickelter Hand ausgerüsteten Affen. 

V. Franz. 

492. Sternberg, W., Berlin. — „Die Zahl der Geschmacksqualitäten.“ 
Pnügers Arch., 1908, Bd. 125, p. 522—527. 

Verf. wendet sich zunächst gegen die zu geringe Behandlung, welche 
die innere Medizin und die Physiologie dem Geschmackssinn angedeihen lässt. 

Im speziellen behauptet er auf Grund von Versuchen, die nicht näher 
ausgeführt sind, dass das „laugenartige“ keine Geschmacksqualität ist und 
auch nicht durch Mischung zweier solcher entsteht. 

Es gibt demnach nur höchstens 4 Geschmacksqualitäten. 

E. Laqueur, Königsberg. 

493. Vogt, Aarau. — „Ursache und Wesen der Erythropsie.“* 35. Vers. 
d. Ophthalmolog. Ges., Heidelberg, 1908; vgl. Zeitschr. f. Augenheilkde., Bd. 
XX. H. 3. 

Erythropsie ist nicht selten und wird von jeder grellen Lichtquelle 
nach wenigen Minuten erzeugt. Verdeckt man ein Auge und benutzt es. 
zur Kontrolle, so beobachtet man, wie das belichtete Auge alle Farben mit 
einer Beimengung von Rosa oder Purpur sieht. Die Erythropsie dauert 
um so länger, je mehr das Auge vorher, je weniger es nachher belichtet. 
war. Die Theorie von Fuchs, die Erythropsie beruhe auf dem Sichtbar- 
werden des Sehpurpurs, ist falsch, da sie selbst nach Filtration aller roten 
Strahlen besteht; sie ist vielmehr eine Phase des Blendungsnachbildes, und 
ihr Wesen fällt mit dem des Nachbildes zusammen. Iridektomie, Atropinmy- 
driasis und Aphakie disponieren zur Erythropsie, weil dabei mehr Licht ins. 
Auge gelangt. | Kurt Steindorff. 


494. Stargardt, Strassburg. — „Zur Pathologie der Dunkeladaptation.“ 
35. Vers. d. Ophthalmolog. Gesellsch., Heidelberg, 1908, Zeitschr. f. Augen- 
heilkde., Bd. XX, H. 3. 
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Verf. hat versucht, für gewisse Störungen der Dunkeladaptation patho- 
{ogische Vorgänge in der Sehpurpurbildung nachzuweisen. Da nach Pari- 
naud und anderen die Hemeralopie bei Icterus dadurch entstehen soll, dass 
die im Blute zurückgehaltenen Salze den Sehpurpur auflösen, machte Verf. 
Kaninchen durch Unterbindung des Ductus choledochus ikterisch und tötete 
sie nach verschieden langer Dunkeladaptation. Die Untersuchung auf Seh- 
purpur geschah durch Vergleich mit der Netzhaut eines normalen, gleich 
lange im Dunkeln gehaltenen Tieres, doch war auch bei dem am meisten 
ikterischen Tiere weder die Menge, noch die Schnelligkeit der Sehpurpur- 
bildung irgendwie beeinflusst. Ä 

In der Diskussion bemerkt Hess. Würzburg, dass er bei Hühnern 
nach Unterbindung der Gallengänge keinerlei Verminderung der Dunkel- 
adaptation habe konstatieren können. Kurt Steindorff. 


495. Krusius. — „Zur Pathologie der Fusion.“ 35. Vers. d. Ophthalmolog. 
Ges., Heidelberg, 1908; vgl. Zeitschr. f. Augenheilkde., Bd. XX, H. 3. 

In 200 Fällen von Fusionsstörung ergab sich ein enger, klinischer 
Zusammenhang zwischen mangelnder Fusionsfähigkeit, ein- oder doppel- 
seitiger Amblyopie und Schielstellung eines oder abwechselnd beider Augen. 
In dieser Symptomentrias zeigte die Fusionsstörung konstantes. Vorkommen, 
sie war gewissermassen der Ausgangspunkt der anderen Störungen. Je 
nach der komplizierenden weiteren Erkrankung unterscheidet Verf. drei 
Typen: 

1. Fusionsstörung mit Unfähigkeit der beiderseits gleichzeitigen Ge- 

sichtswahrnehmung im Makulagebiet. 

2. Fusionsstörung mit ein- oder doppelseitiger Amblyopie, 

3. Fusionsstörung mit Schielstellung eines oder beider Augen. 

Amblyopia congenita ist gegenüber funktionellen Amblyopien viel 
seltener. Bei allen einseitigen funktionellen Amblyopien war das amblyopi- 
sche Auge schon anatomisch oder in anderen kleinsten organischen Be- 
dingungen minderwertig. Jede sinngemässe, nicht nur symptomatische 
Therapie des Schielens und der übrigen Fusionserkrankungen soll: 

1. möglichst frühzeitig therapeutisch eingreifen (ev. prophylaktisch). 

2. jede Amblyopie tunlichst beseitigen ev. ihr vorbeugen, 

3. sobald die Sehschärfe es gestattet, mit Fusionsübungen beginnen, 

die dem Grade und der Art der Fusionsstörung angepasst sind. 

Eine energische, nach diesen Prinzipien geleitete Behandlung macht 
‚die Beseitigung des Schielens weniger dringlich, das als Symptom der 
anderen Störungen sehr oft mit diesen verschwindet. 

Kurt Steindorff. 
496. Loeser, L. — „Sehschärfe im farbigen Licht.“ Berl. ophth. Ges., 
17. Dez. 1908. | 

L. hat Sehschärfebestimmungen in weissem, rotem und grünem 
Licht von gleicher Helligkeit vorgenommen, und zwar bediente er sich als 
Sehzeichen einmal der Snellenschen Haken, in einer anderen Reihe von 
Untersuchungen der sog. „Punktmethode* (es mussten in bestimmter 
Weise angeordnete Punkte isoliert erkannt werden). Es wurden schwarze 
Sehzeichen auf leuchtendem Felde beobachtet. Die Herstellung gleicher 
Helligkeit der verschiedenfarbigen Lichter wurde mittelst der Flimmer- 
‚photometrie hergestellt (Polimanti). 
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Bei diesen Versuchen zeigte sich, dass für Rot eine viel geringere 
Sehschärfe besteht, als für „Grün“ und „Weiss“, während zwischen diesen 
Farben selbst kein Unterschied gefunden wurde. In weiteren Versuchen 
wurde die ursprüngliche Lichtintensität mittelst des Aubertschen Episcotisters 
herabgesetzt und zwar auf !/,, bzw. !Jıe, bzw. "aa. 


Dabei zeigte sich, dass der zwischen „Rot“ auf der einen und 
„Weiss* und „Grün“ auf der anderen Seite bestehende Unterschied mit 
abnehmender Lichtintensität immer mehr abnahm und bei den geringsten 
Lichtintensitäten vollkommen verschwand. Danach kann also nicht der 
farbige Anteil der Lichter den Unterschied im Verhalten der Sehschärfe 
bedingen, sondern es müssen noch andere Faktoren dabei im Spiele sein. 


L. hält es für sehr wahrscheinlich, dass dem Maximum der „Klar- 
heit“ (diejenige Beleuchtungsstärke, die für die Erkennung bestimmter 
Konturen, bzw. Objekte, das Optimum ist) für „Rot“ eine andere objektive 
Lichtstärke entspricht als für „Grün“ und „Weiss“. 


L. hält es nach diesen Ergebnissen für unberechtigt, wenn aus 
den Sehschärfebestimmungen in verschiedenfarbigem Lichte weitgehende 
Schlussfolgerungen gezogen werden, wie es von anderer Seite (z. B. Oerum) 
geschehen ist. Kurt Steindorff. 


497. Demoll, R. (Zool. Inst., Giessen) — „Zum Problem des Aufrecht- 
sehens.“ Arch. f. (Anat. u.) Physiol., p. 537—544, Dez. 1908. Mit 3 
Textfig. 

Verf. stellt Betrachtungen über die Bedingungen, die die Optikus- 
kreuzung entstehen liessen, an, wie über die dorso-neutrale Verlagerung 
der Fasern im Grosshirn und ihren Zusammenhang mit der Frage nach 
dem Aufrechtsehen. Ferner wird über Versuche berichtet, bei welchen 
erst von der einen und dann von der anderen Nasenöffnung her eine Ge- 
ruchsempfindung ausgelöst und dabei die Fähigkeit verschiedener Personen, 
die Richtung der Geruchswahrnehmungen zu bestimmen, festgestellt wurde. 

Mangold, Greifswald. 


498. Klein, Fr. (Physiol. Inst., Kiel). — „Das Druckphosphen beruht 
nicht auf mechanischer Reizung der Stäbchen und Zapfen. Das 
‚Wegreiben‘ des Druckphosphens.“ Arch. f. (Anat. u.) Physiol., p. 445 
bis 456, Dez. 1908. 

Die Tatsache, dass man das Druckphosphen durch Reiben beseitigen 
kann, im Dunkeln leicht und für längere Zeit, im Hellen weit weniger 
leicht und nur für sebr kurze Zeit, führt den Verf. zu der Anschauung, 
dass die Stäbchen und Zapfen beim Druckphosphen nicht in dem gewöhn- 
lichen Sinne direkt mechanisch gereizt werden, dass der Druck vielmehr 
indirekt wirkt und erst die sekundäre Druckwirkung zur Erregung der 
Stäbchen und Zapfen führt. 9 

Das Druckphosphen beruht auf Zersetzung einer Substanz, von der 
ein Vorrat vorhanden ist. Ist der Vorrat verbraucht, so hat fortgesetztes 
Reiben keinen auffälligen Erfolg mehr. Mangold, Greifswald. 


499. Klein, Fr. (Physiol. Inst, Kiel. — „Das Wegreiben des Druck- 
phosphens und seine Bedeutung für die Theorie des Sehens.“ Arch. 
f. (Anat. u.) Physiol., 1908, Supplementbd. 
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Das Druckphosphen beruht nicht auf direkter mechanischer Reizung 
oder Lähmung der Sehzellen. Der Druck führt zur Zersetzung (Dissi- 
milation) einer oder mehrerer Substanzen, deren Aufbau (Assimilation) 
quantitativ von der Belichtung abhängt, langsam aber auch im Dunkeln 
erfolgt. 

Dem Druckphosphen liegen normale Prozesse zugrunde, Dissimilation 
wie Assimilation sind vom Licht abhängig, müssen also physiologische Be- 
deutung für das Sehen haben. 

Schwacher Druck gibt einen hellen, starker einen dunklen Fleck mit 
hellem Rande; bilden beide Phänomene nur quantitative Unterschiede eines 
und desselben Vorgangs, so muss doch noch zwischen beiden Erscheinungen 
ein anderer nicht chemischer Unterschied bestehen, derart, dass der eine 
zu einer Erregung führt, der andere nicht. Wenn sich der Sehnerv den 
motorischen Nerven analog verhält, wenn er dauernde Lichtempfindung 
nur infolge von rhythmischen Antrieben erhält, so muss er normal da 
vom Sinnesepithel rhythmische Antriebe erhalten, wo wir ein dauerndes 
Hell empfinden. Es muss also irgendwo in der Retina irgendwie kon- 
stantes Licht in eine Reihe intermittierender Impulse zerlegt werden. 

Hierzu muss ein Hilfsapparat vorhanden sein, auf dessen Tätigkeit 
auch das Druckphosphen zurückzuführen ist, das eine normale, aber abnorm 
gesteigerte Funktion darstellt. Es müssen bei leisem Druck irgendwo in 
der Retina rhythmische intermittierende Prozesse ablaufen, während bei 
stärkerem Druck die Einzelprozesse zu einem einzigen lange anhaltenden 
Prozess verschmelzen, der weder direkt rhythmische Antriebe erteilt, noch 
indirekt durch rhythmische Unterbrechungen kontinuierliches in inter- 
mittierendes Licht verwandelt. Nur so lange ein Vorrat an zersetzbarer 
Substanz da ist, können die Einzelprozesse verschmelzen; ist er aufge- 
braucht, so wird durch Reiben nur die neu gebildete Substanz aufgebraucht. 
Die Einzelprozesse verlaufen wieder intermittierend, es erfolgt eine Licht- 
wahrnehmung. Der helle und der dunkle Anteil des Druckphosphens und 
das Wegreiben sind durch ein und denselben chemischen Prozess zu er- 
klären. Beim Druckphosphen ist wie bei den Nachbildern der Ort der 
primären Wirkung nicht in, sondern vor den Stäbchen und Zapfen. 

Hier ist es also der Hilfsapparat, der, als Unterbrecher wirkend, unser 
Auge konstante Helligkeiten wahrnehmen lässt. 

Die Erregung der den Sehzellen vorgelagerten Netzhautschichten be- 
ruht auf einer Zersetzung, die, um wirksam zu sein, mit Lichtentwickelung 
verbunden sein muss. Für das helle Phosphen ist ein intermittierendes 
Leuchten anzunehmen, für das dunkle unter der Voraussetzung, dass die 
gereizte Netzhautstelle für Licht undurchlässig ist, was in der Tat der 
Fall ist. Kurt Steindorff. 


500. Klein, Fr. (Physiol. Inst., Kiel). „Die deformierenden Grössen- 
schwankungen . der a-Nachbilder (des primären, sekundären und 
tertiären Bildes). Ein Beweis für die Beteiligung einer oder mehrerer 
den Stäbchen und Zapfen vorgelagerten Netzhautschichten beim Sehen.“ 
Arch. f. Anat. u. Phys., Suppl., 1908. 

Taucht auf der Netzhaut plötzlich ein helles oder dunkles Bild oder 
ein Nachbild auf, so wechselt es häufig ein- oder mehrere Male seine Grösse: 
auf die Bewegung ist die Helligkeit des Netzhautbildes von Einfluss; auch 
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(positive wie negative) y- und d-Nachbilder rufen Grössenschwankungen 
hervor. Die deformierenden Grössenschwankungen des «-Nachbildes (des 
primären, sekundären und tertiären Nachbildes) beruhen bei Ausschluss des 
äusseren Lichtes fast stets in einem Kleinerwerden des sekundären, einem 
anfänglichen Grösserwerden des primären und einem charakteristischen 
Grösserwerden des tertiären Nachbildes.. Die Grössenschwankungen sind 
deformierend und beruhen nicht auf einer Einwirkung des äusseren Lichtes; 
an ihrem Zustandekommen ist das Gehirn unbeteiligt, vielmehr liegen ihnen 
Vorgänge in der Retina zugrunde. Die Grössenschwankungen sprechen 
dagegen, dass die Nachbilder ausschliesslich in den Stäbchen und Zapfen 
entstehen. Die Stäbchen und Zapfen werden erst sekundär, aber nicht 
durch Nervenleitung erregt. Die primären Prozesse bei Druckphosphen und 
Nachbild sind identisch, also in demselben Netzhautgebiet zu suchen. Verf. 
folgert, dass auch beim physiologischen Sehen noch eine andere Schicht 
der Netzhaut mitwirkt. Kurt Steindorff. 


501. Edridge-hreen, F. W. — „A method of stating the perception.“ 
Proc. physiol. Soc., 1908, p. LIX; Journ. of physiol., 1908, Bd. 37, 
No. 3. 

Die Methode besteht darin, die Breite eines Teiles des Spektrums zu 
bestimmen, welche dem Beobachter monochromatisch erscheint. 

- Cramer. 

502. Abadie. — „Die Voraussetzung der Filtration der Augenflüssigkeiten 
und die Iridosklerotomie.“ Archives d’opht., Sept. 1908. 

Das Kammerwasser verlässt die vordere Kammer nicht durch Fil- 
tration, sondern bildet wie der Glaskörper einen mehr oder weniger be- 
ständigen Teil der Augenflüssigkeiten. Verf. sucht diese Behauptung ex- 
perimentell zu belegen. Daher ist das Glaukom nicht auf Retention von 
Flüssigkeit zurückzuführen, sondern auf eine unter dem Einfluss der Vaso- 
dilatatoren stehende vermehrte Absonderung. Die Heilwirkung der Iridek- 
tomie sieht Verf. in der Beseitigung der Dilatatorenwirkung, wie sie die 
Durchschneidung des nervösen Plexus der Iris erreicht. 

Kurt Steindorff. 

503. Posey, W. C. — „Chronic external ophthalmoplegia.“ Amer. med. 
Journ., Aug. 1908. 

Beiderseitige Ptosis bei einem 16 Jahre alten Mädchen, dessen 
linkes Auge leicht divergent stand, während das rechte fest nach vorn 
innen gerichtet war. Die Augen konnten nur gesenkt werden (ca. 2 mm). 


Pupillenreaktion prompt. Kurt Steindorff. 
804. Posey, W. C. — „Congenital squint.“ Journ. Amer. med. assoc., 
26. Okt. 1908. 


Das angeborene Schielen ist entweder zentral (Aplasie der Nerven- 
kerne oder der Nerven oft dunklen Ursprungs) oder peripher (Mangel des 
Muskels, Ersatz des Muskels durch einen Bindegewebsstrang, anomale 
Insertion). Häufig erscheint der Defekt familiär (0,32°/,), dann ist die 
Orbita auf der Seite des kranken Muskels abnorm gebildet. 

Kurt Steindorff. 
505. Krauss, Marburg. — Über orbitale Plethysmographie.“ 35. Vers. 
d. Ophthalmolog. Ges., Heidelberg, 1908; vgl. Zeitschr. f. Augenheilkde., 
Bd. XX, H. 3. 
Systematische plethysmographische Untersuchungen an der mensch- 
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lichen Orbita b,i Gesunden und Kranken mit einer „luftdichten Augen- 
kapsel“. Die Methode, die einen absolut luftdichten Abschluss voraussetzt, 
bildet sozusagen eine Belastungsprobe für das zu: fordernde Dichtbleiben 
‘ und die Brauchbarkeit der Kapsel. Die Physiologie und Pathologie des 
Lidschlusses, der Tränenabsonderung, verschiedener Augenbewegungen, des 
Blutabflusses der Augenhöhle, der Vasomotoren der Orbitalgefässe usf. hat 
Verf. untersucht. Unter den Kurven, die er aufgenommen hat, sind solche, 
die den Einfluss von Sympathicus- und Facialislähmung, die Erscheinungen 
von Varicen der Orbita und des Exophthalmus pulsans zeigen. 
Kurt Steindorff. 

506. Schirmer, Otto (Augenklinik, Strassburg). — „Über den Einfluss des 

Sympathicus auf die Funktion der Tränendrüse“ Pflügers Arch. 

Bd. 126, p. 351—370, Jan. 1909. 

Nach kritischer Beleuchtung der einschlägigen Arbeiten, welche den 
Einfluss des Sympathicus auf die Tränendrüse teils als einen anregenden, 
teils als hemmenden bezeichneten, teils ihn auch völlig ableugneten, be- 
richtet Verf. seine an drei Fällen von Sympathicusresektion wie an einigen 
alten Sympathicuslähmungen ausgeführten Untersuchungen, bei welchen 
die Tränenabsonderung qualitativ (durch Bestimmung des Trockenrück- 
standes) und quantitativ (durch eingelegte Fliesspapierstreifen) untersucht 
wurde. 

Die ausführlich mitgeteilten Untersuchungen ergaben folgendes: 

Auch länger dauernde Reizung des. peripheren Sympathicusstumpfes 
mit schwachen bis mittelstarken Induktionsströmen ruft beim Menschen 
keine vermehrte Tränensekretion hervor. Bei alter Sympathicuslähmung 
ist die Tränenabsonderung weder qualitativ noch quantitativ verändert. 

Bei frischer Sympathicusläihmung ist die Tränenmenge regelmässig 
mehr oder weniger hochgradig vermindert. Die Menge des Trockenrück- 
standes ist dabei nicht verändert. 

Der Sympathicus steht also in Beziehung zur Tränenabsonderung, 
und es drängt alles darauf hin, ihm echte Sekretionsfasern zuzuschreiben. 
Er ist zwar nicht imstande, allein (ohne die cerebrale Innervation Tränen- 
absonderung hervorzurufen, doch beeinflusst er: die Tränensekretion auch 
nicht allein durch seine Gefässnerven. Mangold, Greifswald. 


507. Dennert, Berlin. — „Zur Frage der Schallübertragung im Gehör- 
organ.“ Arch. f. Ohrenheilk., 1909, Bd. 78, p. 197. 

Die Arbeit enthält eine erneute Darlegung der Gründe für Verfs. auf 
verschiedenen otologischen Versammlungen ausgesprochene und durch Experi- 
mente gestützte Ansicht, dass der normale Vorgang der Schallübertragung 
im Ohr ein molekulärer, kein massaler ist, sowie eine Widerlegung der 
von Bezold in seiner letzten Arbeit dagegen erhobenen Einwände. 

Edmund Davidsohn. 
508. Mackenzie. — „Klinische Untersuchungen über die labyrinthären 
Gleichgewichtsstörungen mit besonderer Berücksichtigung der allgemeinen 
Prüfungsmethoden und des Goniometers.“ Arch. f. Ohrenheilk., 1909. 
Bd. 78, p. 167. 

Verf. hat aus dem Material der Ohrenabteilung der Wiener allgem. 
Poliklinik eine grössere Anzahl Fälle von 

1. einseitiger Labyrinthzerstörung, 

2. doppelseitiger Labyrinthzerstörung, 
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3. von Labyrintherkrankung mit pathologisch gesteigerter Erregbarkeit 
des Vestibularapparats auf Gleichgewichtsstörungen untersucht, und 
zwar nach den gewöhnlichen Methoden (Romberg, Stehen auf 
einem Bein usw.) und mittelst des Goniometers. 

Er führte die Untersuchungen wiederholt vor und nach der Operation 
aus, bisweilen 8 Wochen bis 18 Monate nach der Ausheilung. Er kommt 
zu folgenden Resultaten: 

In allen von ihm untersuchten Fällen fand er ausgesprochene Gleich- 
gewichtsstörungen, am stärksten in den Fällen mit doppelseitiger Labyrinth- 
zerstörung. Die Ursache für die Gleichgewichtsstörungen in den Bogen- 
gangsapparat zu verlegen, etwa ein Überwiegen der von der gesunden Seite 
ausgehenden Impulse anzunohmen, geht nicht an, da die Störungen 
einmal auch bei Untersuchung im ruhigen Stehen oder geradliniger Be- 
wegung unverändert da waren, zweitens aber gerade bei doppelseitiger 
Labyrinthdestruktion, wo ja ein völliger Ausgleich der Erregbarkeit erfolgt, 
besonders stark waren. Verf. verlegt die anatomische Ursache für die 
Gleichgewichtsstörungen in das Endorgan der Vorhofsäcke, die Macula 
utriculi und die Macula sacculi. 

Zum Schluss gibt Verf. eine kurze Darstellung der Technik und Er- 
gebnisse der Goniometeruntersuchung. Edmund Davidsohn. 


509. Münnich, Berlin. — „Über die Wahrnehmung der Schallrichtung.“ 
Beitr. z. Anatom., Physiol., Patholog. u. Therapie d. Ohres, der Nase und 
des Halses, 1909, Bd. II, H. 1 u. 2, p. 63. 

Verf. kommt bei seinen Untersuchungen zu folgenden Ergebnissen: 
die Schalllokalisation wird nicht durch cin bestimmtes Organ, wie die Ohr- 
muschel oder die Bogengänge vermittelt, sondern ist das Produkt mehrerer 
zusammenwirkender Faktoren, und zwar unmittelbarer und mittelbarer. 

Die unmittelbaren sind: 

1. die Intensitätsabschätzung, der Vergleich der Intensität des beide 
Ohren treffenden Schalls. 

2. sensitive Empfindungen, hervorgerufen durch die auf den Schädel 
auftreffenden Schallwellen. die zur Tastsphäre des Gehirns hin- 
geleitet und von dort aus in assoziative Verbindung mit dem Hör- 
zentrum treten können. 

Als die mittelbaren Faktoren nennt Verf. die meist unbewusst aus- 

geführten Kopfbewegungen, den Gesichtssinn und die Erfahrung. 

Edmund Davidsohn. 

I0. Quix, F. H., Utrecht. — „Die Hörmessung mit Stimmgabeln.“ 
Zeitschr. f. Ohrenheilk., 1908, Bd. 57, p. 228. 

Verf. gibt zunächst eine Übersicht über die Vorzüge und Nachteile 
der Stimmgabeln als hörmessende Instrumente. Als Nachteile führt er vor 
allem an: die tiefen Gabeln sind zu unrein, klingen zu schwach und zu 
lang, die höheren sind viel zu stark und klingen zu rasch ab; nur die 
Gabeln der mittleren Oktaven nähern sich dem Ideale, das darin zu er- 
blicken wäre, dass in jedem Falle Reinheit der Töne, eine übereinstimmende 
und genügend grosse Intensitätsskala, eine übereinstimmende und genügend 
lange Klingzeit, in welcher die Intensität gleichmässig abnimmt, erreicht 
würde. > 

Diese Verbesserungen sind zu erreichen dadurch, dass bei tiefen 
Tönen die Intensität durch Dicker- und Breitermachen der Zinken erhöht 
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wird, dass durch Vergrösserung der Dämpfung und Unterdrücken der Ober- 
töne die zu lange Klingzeit der tiefen Gabeln verringert wird, und dass 
dagegen bei höheren Gabeln dadurch, dass man die Gabel hängend aus- 
klingen lässt, die Klingzeit verlängert wird. Es ist Verf. gelungen, auf diese 
Weise brauchbare Gabeln für die tieferen und mittleren Oktaven bis etwa c? 
herzustellen. Die genaue Beschreibung der neuen Gabeln, die den Schluss 
der Arbeit bildet, muss im Original nachgelesen werden. 
Edmund Davidsohn. 

öll. Kiprof. — „Quantitative Messung des kalorischen Nystagmus bei 

Labyrinthgesunden.“ Beitr. z. Anat., Physiol., Patholog. u. Therapie des 

Ohres, der Nase u. d. Halses, 1909, Bd. II, p. 129. 

Verf., der seine Untersuchungen in der Wiener Universitäts-Ohrenklinik 

angestellt hat, kommt zu folgenden Resultaten: 

1. Bei normalem Vestibularapparat genügt stets Wasser von 30°C, 
um bei einer Dauer der Ausspritzung zwischen 15—45’' Nystag- 
mus bei Blick nach der nicht ausgespritztea Seite hervorzurufen. 

2. Am raschesten erscheint der Nystagmus bei totaler Destruktion 
des Trommelfells mit Epidermisierung der Labyrinthwand und bei 
Radikaloperation. An zweiter Stelle stehen die normalen, an dritter 
die chronischen Eiterungen, an vierter die akuten Eiterungen und 
die Otitis externa. Der Zeitpunkt des Erscheinens des Nystagmus 
ist demnach höchstwahrscheinlich fast ausschliesslich von ana- 
tomischen extralabyrinthären Verhältnissen, i. e. der Wärmezuleitung, 
abhängig. 

3. Die durchschnittliche Dauer des Nystagmus beträgt bei den nor- 
malen zwischen 1,55’’ und 3,05’’, bei den chronischen Eiterungen 
1,25 und 2,45’. Das differente Verhalten dürfte auf einer 
Schädigung des Vestibularapparates durch die chronische Eiterung 
beruhen. Edmund Davidsohn. 
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Physik und Apparate. 


512. Fuhrmann, Franz. — „Leitfaden der Mikrophotographie in der 
Mykologie.“ M. 3 Taf. u. 33 Abbild. i. Text. Jena, Gustav Fischer, 
1909. 

In kurzer, klarer Darstellung gibt der Leitfaden die wichtigsten An- 
weisungen für die praktische Ausübung der Mikrophotographie. Die mikro- 
photographische Einrichtung in ihren einzelnen Teilen (Zeiss), das Auf- 
nahmeverfahren, Negativ- und Positivprozess, Vervielfältigungsverfahren für 
den Tafel- und Buchdruck, die mikroskopischen Präparate werden des ge- 
naueren besprochen. Da gemäss der Bestimmung des Leitfadens wesent- 
lich die mikrophotographische Text- und Tafelillustration berücksichtigt 
werden sollte, sind Stereoskopie und das Lumieresche Autochromverfahren 
fortgelassen. Den Ausführungen des Verf. möchte Ref. auf Grund eigener 
Erfahrungen, im besonderen bei Aufnahmen von Bakterienpräparaten in 
tausendfacher und stärkerer Vergrösserung, einige Beobachtungen ergänzend 
anfügen. Die Aufstellung der ganzen mikrophotographischen Einrichtung 
frei und von allen Seiten zugänglich besitzt vor der Anbringung an der 
Wand mancherlei Vorzüge; die von der Firma Zeiss für diesen Zweck ge- 
lieferten Tische sind äusserst praktisch. Als Lichtquelle kann das elektrische 
Bogenlicht (Gleichstrom) trotz der vom Verf. erwähnten Mängel wegen 
seiner hohen Lichtstärke mit Vorteil verwendet werden. Als Lichtverschluss 
hat sich an Stelle des sonst üblichen schwarzen Papiers oder dgl. ein ge- 
wöhnlicher photographischer Momentverschluss (Thornton-Pickard), der 
mittels eines Halters an der Zimmerdecke oder Wand befestigt. wird, dem 
Ref. bestens bewährt. Für Diapositive gibt die Herzka-Transparentplatte 
klare, kontrastreiche Bilder, zum Fixieren der Deckplatte sind die Dr. Neu- 
bronnerschen Klebestreifen am zweckmässigsten. 

Die Ausstattung des Leitfadens ist vortrefflich. Drei Tafeln mit 
Mikrophotogrammen, die den Beschluss bilden, dienen zugleich als Proben 
für die Reproduktion nach dem Heliogravüre-, bzw. Spitzertypie- und Auto- 
typieverfahren. Das Büchlein kann jedem, der sich mit mikrophoto- 
graphischen Arbeiten zu beschäftigen hat, bestens empfohlen werden. 

Sobernheim. 


Allgemeine Biologie, Physiologie und Pathologie. 


513. Tigerstedt. — „Handbuch der physiologischen Methodik.“ Bd. II, 
3. Abt., Leipzig bei Hirzel, 1908. 

Der vorliegende fast 500 Seiten starke Band enthält die Technik und 
Methodik der Muskelphysiologie und darf in seiner Gesamtheit als unbedingt 
gelungen bezeichnet werden. Er beweist, wie notwendig ein solches Buch 
war, denn die Abschnitte, in denen Bürker die Methoden zur Thermo- 
dynamik des Muskels und Fischer die Methodik der speziellen Bewegungs- 
lehre beschreibt, haben hier zum ersten Male eine zusammenfassende Dar- 

Biophysik. Centralbl., Bd. IV, 17 
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stellung gefunden, und es ist zu erwarten, dass in der Folgezeit dies sich 
bei allen Arbeiten auf diesen Gebieten bemerkbar machen wird. Bürkers 
Thermodynamik zeichnet sich zudem durch eine reiche Zahl klarer und 
übersichtlicher Abbildungen aus, und Fischers Mechanik ist weit mehr 
als eine blosse Methodik, da es in so klarer und leicht fasslicher Weise, 
wie es Ref. selten gesehen, die theoretischen Grundlagen dieses schwierigen 
Gebietes gleichzeitig zur Darstellung bringt. Gartens Elektrophysiologie 
lässt vornehmlich des Verfs. vorzügliche Vertrautheit auf allen Gebieten 
der elektrophysiologischen Technik erkennen. 

v. Feys Allgemeine Muskelmechanik ist am kürzesten abgefasst, ent- 
hält aber alles Notwendigste. - G. F. Nicolai, Berlin. 


514. Tranjen, M. — „Das Altern als abwendbare Krankheit.“ Halle a. S.. 
Marhold, 1909. 

Der Verf. versucht zu beweisen, dass das Altwerden eine patho- 
logische Erscheinung, eine Krankheit, und möglicherweise eine heilbare 
Krankheit sei. Da er sich diesen Prozess als eine Autotoxikation denkt, 
so glaubt er, müsse man sich gegen das Altern immunisieren können, in- 
dem man sich in der Jugend mit dem Serum greiser Individuen behandelt. 
Versuche zur Stütze dieser beglückenden Theorie liegen noch nicht vor. 

G. F. Nicolai, Berlin. 
515. Whitney, D. D. (Zool. Lab., Columbia Univ... — „The effect of a 
centrifugal force upon the developpment and sex of parthenogenetic eggs 
of Hydatina senta.“ Journ. f. exper. Zool., Bd. VI, p. 125—136, Jan. 
1909. 

Drei Zonen sind an dem zentrifugierten Ei der Hydatina senta er- 
kennbar: eine rötliche, eine klare mittlere und eine graue. Werden die 
Eier kurz vor der Reifung zentrifugiert, so wandert der Kern auf den 
Boden der rötlichen Zone (Oberfläche der klaren). Vor der ersten Teilung 
findet eine nur geringe Umordnung des Eimaterials statt. Die erste Teilungs- 
furche erscheint in der rötlichen Zone. Normale Tiere gehen aus den 
zentrifugierten Eiern hervor. 

Das Geschlecht wird durch dieses Verfahren nicht beeinflusst, 

B.-0. 
516. Whitney, D. D. (Zool. Lab., Columbia Univ.)., — „Observations on 
the maturation stages of the parthenogenetic and sexual eggs of 
Hydatina senta.“ Journ. f. exper. Zool., Bd. VI, p. 137—146, Jan. 
1909. 

Während der Reifung findet in dem weiblichen, künstlich entwickelten 
Ei der Hydatina senta keine Abnahme in der Anzahl der Chromosomen 
statt. In dem männlichen Eie tritt eine solche ein. B.-0. 


517. MeClendon, J. F. (Bur. of Fisheries, Woods Hole, Mass.) — „Che- 
mical studies on the effecis of centrifugal force on the eggs of the seo 
urchin (Arbacia punctulata).“ Am. Journ. of physiol., Bd. 23, p. 460 
bis 466. März 1909. 

In dem Froschei bedingt die zentrifugale Kraft sehr merkliche regio- 
nale chemische Unterschiede. In dem Seeigelei dagegen sind die Verände- 
rungen nicht sehr ausgesprochen. i 

Dementsprechend hemmt die zentrifugale Kraft die Entwickelung des 
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Froscheies beinahe ganz, während die des Seeigeleies nur unmerklich be- 
einllusst wird. B.-O. 


518. Loeb, Jaques (Herzstein Research Lab., California). — „Über die 
chemischen Bedingungen für die Entstehung eineüger Zwillinge beim 
Seeigel.“ Arch. f. Entw.-Mech., Bd. 27, p. 119—140, 11 Fig., Jan. 
1909 


Eier von Strongylocentrotus purpuratus werden in natürlichem See- 
wasser besamt, in neutraler NaCl-Lösung gewaschen (vom Seewasser be- 
freit), dann in künstliches neutrales Seewasser gebracht, dem Na, K oder 
Ca fehlen; ?/, Stunde nach Eintritt der ersten Furchung werden sie in 
normales Seewasser zurückgebracht: 60—90°/, liefern Zwillinge, eine 
Mischung von NaCl und KC) oder NaCl und MgCl, oder NaCl und CaCl; 
vorwiegend echte, eine Mischung von NaCl, KCI und MgCl, Verwachsungs- 
zwillinge (zusammengewachsene Halbembryonen). Reine NaCl-Lösung ist 
ebenso günstig für Hervorbringung von Zwillingen wie Mischung von NaCl 
und KCI, aber praktisch unbrauchbar, weil sie die Eier zu rasch tötet. 
Auch das 'Feblen von Na führt zur Zwillingsbildung, Zusatz einer Spur 
von NaHCO, unterdrückt sie. In höheren Konzentrationen verlieren die 
HO-Ionen wieder diese die Zwillingserzeugung hemmende Wirkung. Die 
Gründe, weshalb im normalen Seewasser eineiige Zwillinge so selten vor- 
kommen, beruhen demnach 

1. in der Gegenwart aller drei Kationen, 

2. in der Gegenwart von Karbonaten, wodurch das Seewasser leicht 

alkalisch wird. 

Lässt man Eier in normalem Seewasser ins Zweizellenstadium 
gehen und hemmt sie dann einige Stunden lang durch Cyankalizusatz an 
der Weiterfurchung, so wird dennoch keine Trennung der Blastomeren 
erzielt. 

Bei der Furchung, welche zur Zwillingsbildung führt, fehlt die 
Pseudomembran (Verbindungsmembran Herbsts), und das Cytoplasma reicht 
bis zur Befruchtungsmembran, die Abplattung des Eies ist daher eine viel 
grössere, ynd die Tochterzellen weichen weit auseinander. 

Die Arbeit schliesst mit Bemerkungen über den Mechanismus der 
Zellteilung und über die Morphologie der eineiigen Zwillinge. 

Kammerer, Wien. 
319. Gravier, Ch. — „Sur la régénération de la partie antérieure du 
corps chez le Chetoptere.* C. R., Bd. 148, p. 365—367, Febr. 1908. 

Die Choetopteren teilen sich sehr leicht, wenn man sie an ihrem 
vorderen Teil anfassen will oder auch nur stark genug reizt; die Teilung 
findet immer zwischen dem ersten und zweiten Segment der ınittleren 
Region statt. 

Jedes der Fragmente kann die Teile rekonstruieren, die ihm fehlen, 
und ein normales Individuum bilden. Heinrich Davidsohn. 


020. Stockard, C. R. (Mar. Biol. Stat., Woods Hole, Mass). — „The 
question of cyclopia, one-eyed monsters.“ Science, Bd. 28, p. 455—456, 
Okt. 1908. 

Fischembryone mit einem Cyclopenauge können durch Hinzufügung 

von MgCl, oder Mg(NO,), zu dem Seewasser leicht erzeugt werden. B.-O, 
Biopbysik. Centralbl, Bd. IV. 18 
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521. Peter, Karl, Greifswald. — „Eine Defektbildung bei einer Larve 
von Phallusia mamillata.“ Arch. f. Entw.-Mech., Bd. 27, S. 62 bis 
69, 3 Figg., Januar 1909. 

Beschreibung eines zu kleinen Eies, dessen Embryo der cranial von 
der Chorda gelegene Körperabschnitt fehlt. Das Ei ist im übrigen leer, 
keine Reste zerfallener Substanz, die Hülle unversehrt. Vorderes Chorda- 
ende von Epithel überzogen, keine Verletzung, so dass zu schliessen, es 
sei von Anbeginn nicht mehr Substanz im Ei gewesen. Da die prospektive 
Bedeutung der Stoffe im Ascidienei bekannt, können fehlende Teile auf 
das ungefurchte Ei projiziert werden; ein Teil des hellen Protoplasmas 
fürs Ekto-, ein Teil des dotterhaltigen fürs Entoderm fehlte, — somit An- 
teile, die sich nur durch eine komplizierie Kurve aus dem ungefurchten 
Ei schneiden liessen. Deshalb wäre dieser Fall, der die Lokalisation des 
Keimmaterials im Ascidienei bestätigt, experimentell kaum erhältlich. Denn 
wir vermögen zwar einzelne Blastomeren auszuschalten, und es entstehen 
keine normal aussehenden Teillarven; fehlen jedoch Bestandteile, die nicht 
einzelnen Blastomeren zugehören, so kann sich daraus ein Larvenbruch- 
stück entwickeln, das einem Teile normaler Larve gleicht. 

Kammerer, Wien. 

522. Peter, Karl, Greifswald. — „Eine Methode zum Durchschneiden 
von Seeigeleiern.“ Arch. f. Entw.-Mech., Bd. 27, p. 71—72, Jan. 1909. 

In Glasschälchen, deren Boden mit einer Celloidinschicht überzogen 
wird, lassen sich die Eier mit Hilfe einer Lanzennadel in jeder beliebigen 
Richtung durchschneiden, ohne dass sie so leicht fortrollen oder mit den 
Schnitträndern so stark ankleben, wie auf paraffinüberzogenem Glas. Auch 
lassen sich auf der Celloidinschicht alle Einzelheiten im Innern der (vor- 
her durch Schütteln membranlos gemachten) Eier erkennen. 

Kammerer, Wien. 

523. Vehmke, W. (Tierphysiol. Inst. d. landwirtsch. Hochsch., Berlin). — 
„Über die Lichtempfindlichkeit weisser Tiere nach Buchweizengenuss 
(Fagopyrısmus).“ Centrbl. f. Physiol., Bd. 22, p. 685—686, Dez. 1908. 

Der Buchweizengenuss (Schale wie Kern) führt bei weissen Mäusen 
und hellfarbigen Meerschweinchen und Kaninchen schon bei diffusem Tages- 
licht den Tod herbei (Lähmungserscheinungen, Darmblutungen, Lungen- 
ödem, Bauchfellentzündung), während der Buchweizen im Dunkeln ohne 
Schaden verfüttert werden kann. 

Der Rückstand des fluoreszierenden alkoholischen Extraktes des Buch- 
weizens führt bei belichteten weissen Mäusen Lähmungserscheinungen und 
den Tod herbei. Mangold, Greifswald. 


524. Harnack, Erich. — „Über die Vorgänge der Zelldegeneration, der 
Entzündung und Neubildung bei den verschiedenen Arten der Phos- 
phorvergifiung.* Münch. Med. Woch., Bd. 56, H. 9, März 1909. 

Die durch die Phosphorvergiftung ausgelösten Erscheinungen sollen 
nach Verf. von der Applikationsstelle abhängig sein. Vom Magen aus 
wirkt der Phosphor weit intensiver, als wenn er subkutan beigebracht ist. 
Bringt man ihn in den Magen, so verdampft er, durchwandert als Dampf 
die Magenwand und gelangt so direkt in die dem Magen benachbarten 
Organe, Leber, Nieren, Mesenterium usw. Auf diese Weise kommt der 
Phosphor in der Magenwand, der Leber, den Nieren am konzentriertesten 
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zur Wirkung, und die Folge ist dann die sich rasch ausbildende Zell- 
degeneration. Die bei der Phosphorvergiftung beobachtete Verfettung der 
Zellen sieht Verf. als Folge und nicht als Ursache der Degeneration an. 
Grosse Phosphormengen wirken zerstörend, kleine regen eine rapide Zell- 
neubildung an, die dem Zugrundegehen der degenerierten Zellen parallel 
gehen kann, was Oppel an der Kaninchenleber beobachtete. Nach sub- 
kutaner Applikation verläuft die Vergiftung viel protrahierter, eine ent- 
zündungserregende Wirkung macht sich geltend, die oft zu multiplen 
Eiterungen führt. Dass fast immer der Kiefer bei subkutaner Vergiftung 
ergriffen wird, erklärt Verf. daraus, dass dieser Knochen mit einem kon- 
stanten Fäulnisherde, der Mundhöhle, in Verbindung steht und daher hier 
das Eindringen pyogener Keime besonders leicht eintreten kann. 

Verf. sieht den Phosphor also als ein Gewebsgift an, das auf der 
einen Seite entzündungserregend, chemotaktisch, wirkt, auf der anderen 
Zellen rapide zum Untergang bringen, aber auch reichlich Neubildung 
veranlassen kann. Diese Gewebswirkung des Phosphors ist eine direkt 
örtliche, nicht erst durch allgemeine Störungen bedingte, die um so stärker 
ist, je konzentrierter der Phosphor an dem betreffenden Wirkungsort auf- 
treten kann. W. Wolff. 


Geschwülste. 


325. Kammer, E. — „Ein Fall von Riesenzellenxanthosarkoma und über 
das Xanthom im allgemeinen.“ Diss., Freiburg i. Br., 1909, 40 p. 
Unter den bisher als Xanthom und xanthomähnliche Formen be- 
schriebenen Geschwulstbildungen sind am besten folgende drei Gruppen zu 
unterscheiden: 

1- Die echten Xanthome, wie sie vor allem durch die Augenlid- 
xanthome charakterisiert sind; sie lassen sich wieder trennen: 

a) in reine Xanthome aus den charakteristischen feinwabigen 
Xanthomzellen aufgebaut, die z. T. vielkernige Riesenzellen 
bilden können; 

b) xanthomatöse Mischgeschwülste, Fibroxanthome, Fibrosarko- 
xanthome, riesenzellenhaltige Xanthome; bei letzteren haben 
die Riesenzellen den Charakter der Myeloklasten. Diese Ge- 
schwülste ähneln dann sehr den riesenzellenhaltigen Fibromen 
des Alveolarfortsatzes, Epulis, nur dass in das spindel- und 
riesenzellhaltige Gewebe Gruppen von Xanthomzellen ein- 
gesprengt sind. 

2. Die Xanthelasmen. Sie stellen Geschwülste dar, die aus xanthom- 
ähnlichen Zellen aufgebaut sind, aber eine ausgesprochene Neigung 
zum zentralen Zerfall aufweisen. Sie entstehen meist auf dem 
Boden einer Stoffwechselstörung und sind im Gegensatz zu den 
Xanthomen nur vorübergehende Bildungen. Je nach der Art der 
zugrunde liegenden Stoffwechselstörung kann man ein Xanthe- 
lasma diabeticorum, nephriticortum usw. unterscheiden. 

3. Die pseudoxanthomatösen Wucherungen. bei denen es sich um die 
reichliche Bildung xanthomähnlicher Zellen an solchen Stellen 
handelt, wo frei gewordene Fettmassen im Körper der phago- 
zytären Resorption unterliegen, wie z. B. in der Wand von 
Dermoideysten, in der Wand der Gallenblase. Charakteristisch ist 
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hierbei das Auftreten doppeltbrechender Fetttröpfchen in diesen 
xanthomähnlichen Zellen, wodurch die Ähnlichkeit mit den echten 
Xanthomen noch erhöht wird, denn auch die Fetttröpfchen der 
echten Xanthome zeigen ausgesprochene Doppelbrechung. 

Fritz Loeb, München. 


526. Axhausen, Georg (Pathol. Inst., Friedrichshain-Berlin. — „Histolo- 
gische Studien über die Ursachen und den Ablauf des Knochen- 
umbaus im osteoplastischen Carcinom.*  Virch. Arch., Bd. 195, H. 2 
u. 3, Febr. u. März 1909. . 

Die in ihren Einzelheiten überaus interessante gediegene Arbeit kommt 
zu folgenden Schlussätzen: 
1. Nur in seltenen Fällen handelt es sich bei den Knochenverände- 


rungen der osteoplastischen Carcinose um einen reinen Knochen- 
anbau; weitaus häufiger findet ein wirklicher Knochenumbau 
statt, der an vielen Stellen, besonders in der Kompakta, sich zu 
elementaren Umwälzungen steigert. Der Knochenumbau geht auf 
dem Wege der wechselnden Resorption und Apposition vor sich. 


. Die eigentliche Ursache dieser Knochenveränderungen und ganz 


besonders des massenhaften Knochenanbaues konnte ich weder in 
einer cyanotischen Hyperämie (v. Recklinghausen) noch in ent- 
zündlichen Veränderungen des Knochenmarks (Lenziger, Cour- 
voisier, Kaufmann) noch in dem Vorhandensein primärer Knochen- 
nekrosen (Askanazy, Assmann) finden. Nach meinen Befunden 
muss ich die Ursache, die von Recklinghausen an zweiter Stelle 
anführt, nämlich chemische, von den Carcinomzellen ausgehende 
Reize, als eigentliche Ursache in den Vordergrund rücken. Diese 
Reize veranlassen den bindegewebigen Anteil des Carcinoms zur 
Verknöcherung. 

Der Knochenabbau erfolgt weder durch halisteretische Einschmel- 
zung (v. Recklinghausen) noch durch direkte zerstörende Ein- 
wirkung der Carcinomzellen (Wolff, Götsch), noch innerhalb der 
Nekrose durch direkte Substitution des toten Knochengewebes durch 
lebendes (Askanazy), noch auch endlich durch lamelläre Abspal- 
tung (v. Muralt, Ernst). Der Abbau erfolgt ausschliesslich in der 
Form der lakunären Resorption, und die Osteoklasten werden von 
dem bindegewebigen Anteil des Carcinoms geliefert. Doch zeichnen 
sich die Lakunen durch Kleinheit und Flachheit aus, und auch 
die Osteoklasten zeigen auffällig kleine Form und wenig zahl- 
reiche Kerne (2—5). In einem bestimmten Siadium der Resorption 
treten neben vereinzelten drei- und zweikernigen Osteoklasten fast 
ausschliesslich einkernige Zellen auf, die sich als Abkömmlinge 
des Bindegewebes erkennen lassen und die, in entsprechenden 
Lakunen liegend, osteoklastische Funktionen besitzen. 

Die Quelle des Knochenanbaus liegt ausschliesslich im vorhandenen 
Bindegewebe, das teils auf metaplastischem, teils auf neoplastischem 
Wege in Knochengewebe übergeht. Der Annahme, dass die 
Carcinomzellen selber als Osteoblasten funktionieren und Knochen 
produzieren (Wolft, Courvoisier, Kaufmann), ist zu widersprechen. 
Nirgends fanden sich für eine solche Auffassung die unbedingt 
notwendigen beweisenden Befunde; die vorhandenen Bilder sprechen 
im Gegenteil unbedingt gegen eine solche Auffassung. 


— 203 —- 


5. Das im osteoplastischen Carcinom vorhandene kalklose Knochen- 
gewebe stellt ausschliesslich neugebildetes, noch nicht 
verkalktes Knochengewebe dar. Wie überall, wird auch im 
osteoplastischen Carcinom das Knochengewebe kalklos angebildet, 
die Verkalkung erfolgt in der überwiegenden Mehrzahl der von 

- mir untersuchten Fälle, wie in der Norm, fast unmittelbar nach 
der Anbildung. Nur in wenigen Fällen fand eine gewisse, wenn 
auch nicht erhebliche Verzögerung der Kalkablagerung statt. Im 
allgemeinen ist trotz der massenhaften Anbildung die rasche 
Verkalkung der charakteristische Befund im osteoplastischen 
Careinom. Hart, Berlin. 


527. Süssenguth, Ludolf (Path. Inst., Städt. Krankenh., Altona). — „Über 
Nasengliome.* Virchows Arch., Bd. 195, H. 3, März 1909. 


Verf. beschreibt einen bohnengrossen, unter der Haut der Nasen- 
wurzel gelegenen Tumor bei einem 11 Tage alten, sonst gesunden und 
keine Missbildungen aufweisenden Knaben, der sich mikroskopisch als ein 
echtes Gliom erwies. Da sich derartige überaus seltene Geschwülste stets 
kongenital finden, so kann nur ein abnormer embryonaler Vorgang in 
Frage kommen, z. B. bei intranasal gelegenen Gliomen die Ausstülpung 
von Hirnsubstanz durch das Foramen coecum mit sekundärer Abschnü- 
rung. Im vorliegenden Falle wird eine Verlagerung von Gliasubstanz aus 
den sich rückbildenden Riechlappen durch die Lücke zwischen den Stirn- 
beinen gelegentlich der umfangreichen hier stattfindenden fötalen Ver- 
schiebungen angenommen. : Hart, Berlin. 


Entzündung und Infektion. 


528. Klebs, Edwin. — „Die Tuberkulose, Wesen und Behandlung.“ 
Virchows Arch., 1908, Bd. 194, Beiheft, p. 368—442. 


Zusammenfassung der bisherigen Tuberkuloseforschungen des Verfs. 
die ihn zu folgenden Schlusssätzen geführt haben: 


1. In den Blindschleichen-Tuberkelbazillen ist ein Antagonist der 
menschlichen Tuberkulose gefunden, dessen Anwendung, auf 
Tier- und Menschenversuche begründet, sich durchaus gefahrlos 
gestaltet und die sichere Heilung menschlicher Tuberkulose in 
kaum zu bezweifelnder Sicherheit in Aussicht stellt. 

2. Seine Anwendung kann subkutan oder in Inhalationen (Nase) 
oder intern durch Zufuhr durch den Magen, wie das Rektum ge- 
schehen. Sie wird wirksam, indem die Blindschleichen-Tuberkel- 
bazillen von Wanderzellen aufgenommen und den erkrankten Or- 
ganen zugeführt werden. 

3. Da die Wirkung der Blindschleichen-Tuberkelbazillen in der Um- 
wandlung der infektiösen menschlichen Tuberkelbazillen in die für 
den Körper des Warmblüters unschädliche Form sich vollzieht bei 
der Berührung beider Formen, so ist die Wirksamkeit der Blind- 
schleichen-Tuberkelbazillen um so grösser, je mehr sie in unmittel- 
bare Berührung mit den menschlichen Tuberkelbazillen gebracht 
werden. Die Applikationsweise hat sich demnach nach dem am 
meisten erkrankten Organ zu richten. Gerhartz. 

Biophysik, C’entralbl., Bd. IV. 19 
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529. Oppenheimer, Rudolf (Path. Inst., Genf) — „Experimentelle Bei- 
träge zur Histogenese des miliaren Lebertuberkels.“ Virchows Arch.. 
1908, Bd. 194, Beiheft, p. 254—272. 

Zur Entscheidung der Frage, ob die Tuberkelzellen aus fixen Gewebs- 
zellen hervorgehen oder aus farblosen Blutelementen, färbte der Verf. bei 
Kaninchen die Kupfferschen Sternzellen der Leber durch intravenöse Injektion 
von 5—10 cm? einer 10—20°/, igen wässerigen Kollargollösung vital und 
studierte dann ihr Verhalten nach der Injektion mit Tuberkelbazillen. Es 
zeigte sich, dass sämtliche epitheloide und Riesenzellen silberhaltig geworden 
waren, so dass also kein Zweifel darüber bestand, dass diese Zellen aus 
den Kupfferschen Sternzellen hervorgegangen waren. Die Riesenzellen 
waren durch Proliferation der Kerne mit mangelhafter Protoplasmateilung 
innerhalb einer Sternzelle entstanden. Gerhartz. 


530. Catsaras, Joh. (Path. Inst., Berlin). — „Über die in der Leber 
tuberkulöser Meerschweinchen auftretenden Infarkte.“ Virchows Arch., 
1908, Bd. 194, Beiheft, p. 272—305. 

Anämisch-nekrotische Infarkte der Leber kommen fast bei jedem 
tuberkulösen Meerschweinchen zur Beobachtung. Sie sind mitunter so zahl- 
reich, dass die ganze Leberoberfläche mit den i. d. R. weingelben Herden 
bedeckt ist. Der zu den Infarkten führende Ast der Pfortader ist stets 
verstopft, der der Art. hepat. in den meisten Fällen intakt, so dass es 
i. d R. zur Organisation des Herdes kommt. Dabei wird das Gewebe 
allmählich resorbiert, und es wachsen Gallengänge, Leberzellen und junges, 
gefässhaltiges Bindegewebe in den Herd. Weiterhin kommt es zur 
Schrumpfung des Bindegewebes und sekundärer Atrophie der anliegenden 
Gallengänge und Leberzellen. 

Durch eine Cholangitis tuberculosa catarrhalis oder auch durch andere 
Prozesse kommt es mitunter zu einem Verschluss der grösseren Gallen- 
wege. Die Infarkte werden dann ikterisch imbibiert. Solche Herde zeigen 
eine besondere Neigung zur Abkapselung. Gerhartz. 


531. Orth, Joh. und Rabinowitsch, Lydia (Path. Inst., Berlin). — „Über 
experimentelle enterogene Tuberkulose.“ Virchows Arch.. 1908, Bd. 194, 
Beiheft, p. 305-—368. 

Die fundamentalen Untersuchungen der Verf. galten der Erledigung 

folgender Fragen: 

1. Können Tuberkelbazillen, die in den Darm gebracht sind, in die 
Lymph- und Blutbahnen der Darmwand resorbiert werden und 
von dort weiter gelangen, und wie schnell erfolgt das? 

2. Ob und unter welchen Bedingungen durch in den Darm ge- 
langte Bazillen eine Erkrankung des Versuchstieres an Tuber- 
kulose, insbesondere eine Erkrankung der Lungen, eintreten kann. 

Die Versuche wurden mit Bazillen des Typus humanus und bovinus 

an Ziegen, Meerschweinchen und Kaninchen angestellt, wobei die Bazillen 

teils auf operativem Wege in den Magen und Darm, teils mittelst Klystier 
in das Rectum gebracht wurden. 

Es zeigte sich, dass eine sicher enterogene Tuberkulose in relativ 

kurzer Zeit und schon bei verhältnismässig geringen Mengen infolge Re- 

sorption von Tuberkelbazillen aus dem Darm entstehen kann. Dabei 


brauchen am Darmkanal selbst keine tuberkulösen Veränderungen aufzu- 


treten. Sie werden nur in etwa der Hälfte der Fälle gefunden. en 


Die Propagation der Tuberkulose erfolgt zunächst und regelmässig 
in die regionären Lymphdrüsen. 

Von dort aus werden am häufigsten Leber und Milz, seltener die 
Lungen infiziert. Jedenfalls steht die wichtige Tatsache fest, dass auch 
die Lungen vom Darm aus infiziert werden können. Gerhartz. 


532. Beitzke, H. (Path. Inst., Berlin). — „Über primäre Intestinal- 
tuberkulose nebst Bemerkungen über die Infektionswege der Tuber- 
kulose.“ Virchows Arch., 1908, Ba. 194, Beiheft, p. 225— 247. 

Die Frage nach der Häufigkeit der Infektion mit Tuberkelbazillen 
humaner oder boviner Herkunft wird kompliziert durch das Vorkommen 
atypischer Tuberkelbazillen. Aber auch wenn diese Fälle ausgeschieden 
und nur die sicher differenzierbaren Stämme der Statistik zugrunde gelegt 
werden, ergibt sich eine so grosse Menge von Infektionen mit dem Typus 
bovinus, dass der Perlsuchtinfektion ohne Zweifel eine grosse praktische 
Bedeutung zuzumessen ist. 

Der Verf. hat hierfür recht wichtige Belege beigebracht. Er hat 
systematisch die Sektionsfälle des Berliner pathologischen Instituts auf das 
Vorkommen intestinaler Tuberkulose hin untersucht und mit allen Kautelen 
gearbeitet. So wurden 1,1°/, aller Sektionen = 4,4°/, aller Tuberkulose- 
fälle = 16,3°/, aller sezierten tuberkulösen Kinder sicher primäre Intestinal- 
tuberkulosen gefunden. 

Es ist klar, dass die genannten Zahlen nicht die tatsächliche Häufigkeit 
zum Ausdrucke bringen, sondern noch darunter liegen, da keine Tuber- 
kulosefälle, in denen der primäre intestinale Sitz der Tuberkulose zweifelhaft 
war, eingerechnet sind. Der Verf. schätzt die wirkliche Zahl der Fälle von 
primärer Darmtuberkulose bei Kindern auf über 25°/, der Tuberkulosefälle. 

Gerhartz. 


533. Toyosumi, H. (Path. Inst., Bonn). — „Über die Histogenese der 

Darmtuberkulose.* Virchows Arch., 1908, Bd. 194, Beiheft, p. 247—254. 

Die tuberkulösen Herde des Darmes stehen meist in keiner Beziehung 

zu den Lymphknötchen, sondern werden isoliert davon in der Submucosa 
und Muscularis, selten in der Subserosa und Mucosa gefunden. 

Sind die primären Herde in den Lymphknötchen lokalisiert, so kommt 
zweierlei vor: entweder treten die typischen herdförmigen Epitheloidzellen 
und Riesenzellen innerhalb der Lymphknötchen auf oder sie sitzen in den peri- 
pherischen Lymphbahnen der Knötchen. ; Gerhartz. 


584. Heim, P. und John, K. M. (Barmherz. Spital, Budapest). — „Zur 
Spezifität des humanen uud bovinen Tuberkelbazillus.“ Wien. Med. 
Woch., Ne. 7, Febr. 1909. 

Verf. wandten bei einer Reihe von tuberkulösen Kindern die von 
Detre modifizierte Pirquetsche Reaktion an, und stellten so einen humanen, 
einen bovinen und einen gemischten Typus der Infektion fest. Je nach 
dem Ausfall der Reaktion wurden die Kinder einer Injektionskur mittelst 
der Spenglerschen Filtratverdünnungen unterworfen, bei Typus humanus 
mit PTO, bei Typus bovinus mit ATO, bei Typus mixtus mit PTO. Sofort 
nach Beendigung der Kur zeigte die Reaktion denselben Typus wie vorher, 
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verlief jedoch heftiger. Einen Monat nach Beendigung dominierte jedoch 
bei Typus humanus die bovine, bei Typus bovinus die humane Papel. 
E. Blumenthal. 


535. Mattei, E. D. (Inst. f. gerichtl. Med., Catania). — „Sulla lunga in- 
cubazione della rabbia sperimentale nei rapporti colla medicina legale.“ 
(Über die lange Inkubationsdauer der experimentellen Wut vom gericht- 
lich-medizinischen Standpunkte.) Riv. di Igiene e Sanità pubblica, 1908, 
No. 16. 

Ausgehend von einem Falle, in dem ein Kaninchen erst neun Monate 
nach subduraler und intraoculärer Einspritzung von Gehirnbrei einging, 
welcher zwar von einem sicher wutkranken Menschen herrührte, aber in 
Zersetzung begriffen war, hebt Verf. die Notwendigkeit hervor, die Tiere 
lange in Beobachtung zu halten, bevor man als Gerichtsarzt sein Gut- 
achten fällt. Ascoli. 


536. Etienne, G. und Perrin, M. — „La leucocytose et l’equilibre leuco- 
cytaire dans lu pneumonie des vieillards.“ Journ. de physiol. et de path. 
gen.. 1909, p. 58. 

Die bei Pneumonikern beobachtete Leukozytose ist gleicherweise bei 
jungen, kräftigen Personen, wie Greisen vorhanden. Die Pneumonie der 
Greise bietet allerdings gewisse Besonderheiten, deren wichtigste die ist, 
dass infolge des Fehlens einer Krise auch die Leukozytenkrise fehlt. Die 
Hyperleukozytose beruht bei den Greisen ebenso wie bei den jüngeren 
Personen vorzüglich auf einer Vermehrung der polynukleären Zellen. Ver- 
mehrung der eosinophilen Zellen zeigt Genesung an oder bestätigt diese. 

Kochmann, Greifswald. 


Protisten und unbekannte Krankheitserreger. 


537. van Calcar, R. P. en Götte, Ch. A. (Bakt. Lab. d. Leidener Univ.). 
— „Gonorrhoe en specificiteit.“ Ned. Tijdschr. v. Gen., 1908, Bd. I. 
Es ist die Meinung der Verff., dass die Spezifizität der Bakterien- 
arten oft nicht in ihrer äussersten Konsequenz durchgeführt werden kann. 
Die verschiedenen Eigenschaften der Gonokokken finden sich meisten- 
teils bei den gewöhnlichen Staphylokokken wieder; der prägnanteste Unter- 
schied sollte sein, dass die Gonokokken fast nur auf Serumkulturen de; 
erkrankten Organismus, die Staphylokokken auf allen Nährböden gezüchtet 
werden können. 

Die Verff. exstirpierten bei Hunden eine Niere, und machten den 
Ureter zu einem geschlossenen Schlauch, dessen Nierenende in die Hanı 
genäht und dessen Blasenende unterbunden wurde In diesen Schlauch 
wurde eine Staphylokokkenkultur gebracht, welche viele Gonokokken ähn- 
liche Typen enthielt; es bildete sich eine eitrige Ureteritis aus; die in 
diesem Eiter vorhandenen Kokken verloren mehr und mehr die Eigenschaft 
auf gewöhnlichen Nährböden zu wachsen: schliesslich liessen sie sich nur 
mehr auf Glycerinagar, welcher mit einer dünnen Schicht Hundeblut bedeckt 
war, züchten; waren also auch in dieser Hinsicht nicht mehr von gewöhn- 
lichen Gonvkokken zu unterscheiden. J. de Haan, Groningen. 


538. Cano, U. — „Untersuchungen über die Verbreitung der ultra- 
mikroskopischen Keime in der Natur.“ Centrbl. f. Bact., Bd. 49. 
Febr. 1909. 
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Verf. filtrierte eine Reihe von fliessenden Wässern, Abwässern, Auf- 
schwemmungen von Staub, Gartenerde usw. durch Berkefeldfilter und unter- 
suchte die Filtrate nach verschiedenen Methoden auf Keim- und Enzym- 
gehalt. Die Resultate fielen sämtlich negativ aus. 

Meyerstein, Strassburg. 
539. Awerinzew, S., St. Petersburg. -- „Studien über parasitische 
Protozoen. I. Die Sporenbildung bei Ceratomyxa drepanopsettae mihi.“ 
Arch. f. Protistenk , 1909, Bd. XIV, p. 74—112, 2 Taf. 

Im zweikernigen Amöboid von C. drepanopsettae, eines zu den 
Myxosporidien gehörigen Parasiten aus der Gallenblase der rauhen Scholle 
(Drepanopsetta platessoides), teilt sich das Kernpaar mitotisch; die Kern- 
teilung ist als heteropol aufzufassen, die einen Tochterkerne fungieren als 
somatische, vegetative Kerne, die anderen bilden mit einem um sie sich 
differenzierenden Protoplasmabezirk selbständige Geschlechtszellen endogenen 
Ursprungs. Die vegetativen und generativen Kerne verhalten sich färberisch 
etwas verschieden. Diese Geschlechtszellen sind ein Makro- und Mikro- 
gametocyt, die durch Teilung je zwei Makro- bzw. Mikrogameten bilden, 
die, immer innerhalb der Mutterzelle, nach Ausstossung des vegetativen 
Chromatins miteinander kopulieren (Autogamie), wodurch zwei Zygoten ge- 
bildet werden. Jede der Zygoten oder Sporoblasten teilt sich dann, wobei 
ein doppelter Dualismus der Kernsubstanz im Sinne Schaudinns und die 
verschiedene funktionelle Bedeutung der einzelnen Chromatinanteile hervor- 
tritt, die eine Teilzelle gibt dem Keim der eigentlichen Spore und ihrer 
Nesselkapsel, die andere dem Keim der Sporenhülle den Ursprung. Es 
bilden sich auf diese Weise innerhalb des einzelligen Protozoons Zwei 
mehrzellige Keime, deren eine Komponenten somatische Zellen, die anderen 
ein embryonales Gewebe darstellen, wodurch die anscheinende Kluft 
zwischen Proto- und Metazoen überbrückt wird. Bemerkenswert ist, dass 
die einzelnen Zellen, aus denen später die Gesamtspore mit ihrem Amöboid- 
keim, Nesselkapseln und Hülle aufgebaut wird, zeitweilig räumlich vonein- 
ander getrennt in dem Mutterorganismus liegen können. Die Bildung dor 
Nesseikapseln stimmt in allen Einzelheiten mit der Entwickelung der 
Nesselorgane bei den Coelenteraten überein (Konvergenz, nicht Hinweis 
auf verwandtschaftlichen Zusammenhang). Die Sporenhülle wird als 
Produkt von Differenzierungen des Chromatins in Gestalt von Lezithin, 
Cholestin u. a. aufgefasst. 

Nach vollständiger Ausbildung der beiden Sporen geht die Mutter- 
zelle mit ihren beiden vegetativen Kernen zugrunde, wahrer, natürlicher 
Tod eines einzelligen Organismus nach erfolgter Hervorbringung der Nach- 
kommenschaft. W. Loewenthal, Hagenau i. E. 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 

540. Dittler, R. (Physiol. Inst., Leipzig). — „Beiträge zur Physiologie 
des Kaltfrosches I. Über die Erregbarkeit des Kaltfroschnerven.“ 
Pflügers Arch., 1909, Bd 126, p. 590. 

Die Annahme, dass die Neigung der Kaltfroschmuskeln, m Dauer- 
erregung zu verfallen, auf der hochgradigen Erregbarkeit der Kaltfrosch- 
nerven beruht, erwies sich als falsch, denn die Erregbarkeit des Kalt- 
froschnerven erwies sich — nach Massgabe von Schwellenbestimmungen 
mit den verschiedensten Reizen — immer kleiner als die des Warmfrosch- 
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nerven. Nur in der Nähe von frischen Querschnitten kehrte sich dies 
Verhältnis um. Doch kann die Neigung zum Tetanus keine Funktion 
dieser stark gesteigerten Erregbarkeit in der Nähe des Querschnittes sein. 
da sie auch bei Reizung fern von jedem Querschnitt auftritt. 
G. F. Nicolai, Berlin. 
541. Lapieque, M. und M®L. — „Sur le mécanisme de la curarisation.“ 
Soc. Biol., Bd. 65, p. 733, Jan. 1909. Siehe Bioch. C., VIII, No. 1474. 


542. Mouchet, R. (Path. Inst., Zürich). — „Ein Fall von Diffusion des 
Chromatins in das Sarkoplasma.“ Zieglers Beitr., Bd. 45, H. 1, Jan. 
1909. 

Es handelt sich um die Untersuchung einer Muskelatrophie bei einer 
45 jährigen Frau mit allgemeiner Neurofibromatose. Es gehen Verände- 
rungen des Sarkoplasma und solche der Kerne nebeneinander her. Am 
ersteren tritt Fragmentation der Fibrillen auf, während das Sarkolemm 
intakt bleibt. Die Kerne dagegen vermehren sich, verlieren ihre Grenzen 
und lassen ihr Chromatin austreten, welches auf weite Strecken diffundiert 
und schliesslich unter Hinterlassung von Vakuolen verschwindet. 

Hart, Berlin. 

643. Ehrlich, E,, Erfurt. — „Worin liegt der Grund, dass der Mensch 
und das höher entwickelte Tier nach der Geburt hilfloser ist als die 
meisten anderen Lebewesen?“ Centrbl. f. Physiol., 1909, Bd. 22, 
p. 724. 

Die von Glikin gefundene Tatsache, dass das Gehirn der hilflos und 
blind geborenen Säugetiere und Nesthocker einen höheren Leecithingehalt 
wie die der weiter entwickelten Säugetiere und Vögel aufweist, wird für 
Verf. Grund, eine Spekulation zu veröffentlichen, nach der die Anzahl der 
Ganglienzellen der grauen Hirnrinde Ursache für die mehr oder weniger 
grosse Hilflosigkeit der Neugeborenen ist. Das Lecithin wird als die Iso- 
lierungsschicht .der Ganglienzellen aufgefasst, seine Menge scheint also 
Verf. nur ein Zeichen für die Zahl der Ganglienzellen. Je mehr Ganglien- 
zellen ein Prozess (es soll sich sicher[?] um elektrische Vorgänge handeln) 
zu durchlaufen hat, um so langsamer, aber um so bewusster, wird die 
durch einen Reiz verursachte Bewegung. 

E. Laqueur, Königsberg. 

544. Gomez, L. und Pike, F. H. (Physiol. Lab., Univ. of. Chicago). — 
„The histological changes in nerve cells due to total temporary anae- 
mia of the central nervous system.“ Journ. f. exper. Med., Bd. XI, 
:p. 257 — 265, März 1909. 

Mit der Wiederherstellung der Zirkulation entstehen: Erweiterung 
der perizellularen Lymphspalten und Vergrösserung des Zellkörpers. 
Die Chromatolyse, welche sich durch eine geringe Aufnahme der Farb- 
stoffe, Verziehung und Bildung von staubähnlichen Körpern kenn- 
zeichnet, ist nur ausnahmsweise bei tötlich verlaufenden Fällen, vorhanden. 
Für die Bildung von Vakuolen, Verschiebung des Kernes und Lösung der 
Chromatinsubstanz ist eine lange dauernde Anämie erforderlich. Die kleinen 
pyramidenfürmigen Nervenzellen sind am empfindlichsten, dann die Purkinje- 
schen Zellen, die Zellen der Medulla, der Retina, des Rückenmarkes und des 
Spinalganglionus. Die Zellen des sympathischen Systems sind sehr wider- 
standsfähig. | B.-O. 
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Specielle Physiologie und Pathologie. 


Respiration. 


545. Tommasi Crudeli, Corrado. — „Su di una forma discussa di pneumo- 
coniosi.“ (Untersuchung über eine Form von Pnoumoconiosis.) Corr. 
sanitar., Milano, 1908, H. 23. 

Der Verf. hat sich die Aufgabe gestellt, das Verhalten von Schwefel- 
staub in der Lunge zu untersuchen, besonders im Hinblick auf die Natur 
der Pneumokoniosis bei Schwefelarbeitern und die Bedeutung, die jenem 
als ursächlichem Moment dieser Erkrankung zukommt. 

Der Verf. hat bei Kaninchen nach Tracheotomie wechselnde Mengen 
Schwefelstaub in die Lunge gebracht und die Tiere zu verschiedenen Zeit- 
punkten getötet. Er konstatierte bei der mikroskopischen Untersuchung 
in den Lungen der getöteten Tiere 2—20 Stunden nach dem Versuch bereits 
Schwefel in den Bronchiolen und Alveolen. Nach 2, 4 und 6 Tagen machten 
sich Zeichen einer heftigen Bronchopneumonie von hämorrhagischem Charakter 
bemerkbar; der Schwefel verschwindet und lässt sich weder im Dunkelfeld 
noch bei polarisiertem Licht mikroskupisch nachweisen. 

Der Verf. hat weiterhin Kaninchen feinsten Schwefelstaub einatmen 
lassen und die Tiere nach 12—15 Tagen getötet. In den Lungen fanden 
sich Zeichen entzündlicher Natur, und zwar desquamative Pneumonie und 
Beginn produktiver Entzündung mit kleinzelligen Infiltrationen um einige 
Bronchioli herum. Die chemische Untersuchung bestätigte den histologischen 
Befund, da die Schwefelmenge sehr gering in den Lungen der Tiere war, 
die man einige Tage nach dem Versuch am Leben gelassen hatte. Der 
Verf. schliesst daraus, dass der in die Lunge gebrachte Schwefel nach 
relativ kurzer Zeit dazu neigt, zu verschwinden. Er nimmt ferner an, 
dass der Schwefel in den kleinen Bronchien und Alveolen einen reaktiven 
Prozess auslöst, der die biochemische Auflösung des Schwefels und dessen 
spätere Ausscheidung bedingen würde. Weitere Untersuchungen sollen 
die Art und Weise dieses Prozesses aufklären. 

Autoreferat (Ascoli). 

346. Yoshimura, K. — „Die kühlende Wirkung der Lunge auf das 
Herz.“ Pflügers Arch., 1909, Bd. 126, p. 239. 

Ausgehend von den Exnerschen Vorstellungen, dass die Luftsäcke 
der Vögel in erster Linie dazu bestimmt seien, als Abkühlungsapparate für 
das Herz und für andere Organe des Vogels zu dienen, hat Verf. die Frage 
geprüft, ob in analoger Weise beim Säugetiere das Herz an die Lunge so 
viel Wärme abgebe, dass man letzterer eine Kühlwirkung für den konti- 
nuierlich tätigen Muskel zuschreiben könne, Mit Hilfe von Thermonadeln 
hat er vergleichende Messungen zwischen der Temperatur der Lunge und 
des Herzens an Katzen und Hunden angestellt und ist dabei zu folgenden 
Resultate gekommen: da das Herz durch seine Kontraktion Wärmequelle 
ist und das Blut auf seinem Wege durch die Lunge abgekühlt wird (und 
zwar gemäss der Temperatur der eingeatmeten Luft), ist die Muskelmasse 
des linken Ventrikels um näherungsweise einen halben Grad Celsius höher . 
temperiert als die Masse der Lunge. Aus der Tatsache, dass die Tempe- 
ratur des Herzens, das behindert ist, an seiner äusseren Oberfläche Wärme 
abzugeben, binnen wenigen Minuten sehr merklich ansteigt, folgert Verf., 
dass auch unter normalen Verhältnissen diese Abgabe von Wärme an der 
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äusseren Oberfläche bei der Erhaltung der Herztemperatur nicht ohne Be- 
deutung ist und meint, dass bei einer Übertragung der beim Tiere er- 
mittelten Verhältnissen auf den Menschen das Herz desselben innerhalb 
24 Stunden schätzungsweise 9—12,8 Calorien an die Lungen abgibt, d. i. 
ein Zehntel bis ein Fünfzehntel der von ihm in der gleichen Zeit gebildeten 
Wärme. Georg Fr. Nicolai, Berlin. 


547. Nicolaides, R. (Physiol. Inst., Athen). — „Die Atembewegungen der 
Amphibien und ihre Registrierung.“ Centrbl. f. Physiol., 1909, Bd. 22. 
p. 753. 

Der Mundboden des Frosches wird durch ein feines Häkchen, das 
ein Stück der freigelegten Muskulatur fasst, mit einem Engelmannschen 
Hebel verbunden, der so die Registrierung der Atembewegungen gestattet. 

Man sieht (beigefügte Kurven erläutern die Resultate), dass der 
Atmungsrhythmus wechselnd ist; häufig folgen auf mehrere kleine Zacken 
eine grössere. Die ersteren entsprechen den Bewegungen der Mundhöhle 
bei offenen Nasenlöchern, wodurch Luft in die Mundhöhle gebracht wird, 
die grosse Zacke kennzeichnet die starke Kontraktion der Mundhöhle bei 
geschlossenen Nasenlöchern, wodurch die Luft in die Lunge gepresst wird. 

Durchschneidung eines Vagus ist belanglos, die beider Vagi bringt 
starke Veränderungen hervor; es folgen dann mehrere grosse Zacken auf- 
einander, manchmal verschwinden die kleinen fast ganz und dergleichen 
mehr. 

Reizung des zentralen Endes ruft oft tetanische Kontraktion der 
Mundmuskulatur in Expirationsstellung hervor. 

Ausser durch den Vagus wird das Atemzentrum in noch höherem 
Grade durch Impulse von der Haut gereizt. Nach Durchschneidung der 
Vagi und Entfernung der Haut sistieren die Atembewegungen fast völlig. 
In Pausen von 1° kommt es zu kurzen dyspnoischen Bewegungen. 

Kokainisierung der Haut führt auch zu einer allmählichen Verände- 
rung der Atmung, bis sie nach ca. 20’ sistier. Nach Abwaschen der 
Haut mit Wasser kehrt die Atmung zurück. Dabei ist die Reflexerregbar- 
keit im allgemeinen nicht erloschen; ‚Kneifen der Beine bringt lebhafte 
Atembewegungen hervor. 

Verf. schliesst aus den Versuchen, dass die Atmung beim Frosch 
hauptsächlich durch periphere Reize, also reflektorisch unterhalten wird. 

E. Laqueur, Königsberg. 

548. Röder, F. — „Über eine engere Beziehung zwischen Atmung unl 
Kreislauf.“ Centrbl. f. Physiol., 1909, Bd. 22, p. 730. 

Verf. sucht die Verschiedenheit der Zahlen, welche für den O,-Gehalt 
des arteriellen Blutes angegeben werden, durch die verschiedene Methodik. 
welche zu ihrer Ermittelung dienten, zu erklären. Im besonderen seien 
die Druckverhältnisse des Blutes, die sich in den verschiedenen Versuchs- 
anordnungen ganz verschieden verhalten, dafür verantwortlich. „Der O.- 
Druck ist eine mathematische Funktion der Arbeitsleistung des Herzens.“ 
Versuche, diese Annahme zu prüfen, müssen erst angestellt werden. 

Die Energiezufuhr ruft eine (hämodynamische) Dissociation hervor, 
ähnlich wie dies z. B. das Licht bei der Abspaltung des O, vom Chloro- 
phyll tut. 

Durch dieso Annahme soll der Widerspruch zwischen der mecha- 
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nischen Diffusionstheorie Pflügers und der vitalistischen Auffassung von 

Haldane und Smith beseitigt werden. Die letzteren nehmen mit Bohr an, 

dass dem Lungengewebe eine aktive Rolle zukomme. 

| E. Laqueur, Königsberg. 

549. Zwaardemaker, Utrecht. — „Die absolute Luftdurchgängigkeit der 
Nasenhöhlen.“ Zeitschr. f. Laryngologie, Rhinologie u. ihre Grenzgeb., 
1909, Bd. I, p. 625. 

Beschreibung einer Versuchsanordnung, die es gestattet, eine absolute 

Messung der Luftdurchgängigkeit für jede Nasenhälfte gesondert auszu- 

führen. Edmund Davidsohn. 


550. Katz, Siegmund (Physiol. Inst, Bern. — „Die Almung bei ver- 
ändertem intra- und extrapulmonalem Druck.“ Zeitschr. f. Biol., 1909, 
Bd. 52, p. 236. 

Um den intrapleuralen Druck zu variieren, bediente sich der Verf. 
der Meltzerschen Pleurakanüle, bzw. bei negativem Druck, bei dem die 
Pleurakanüle leicht verstopft wurde, der Einführung von Gummikathetern 
in einen geöffneten und wieder geschlossenen Intercostalraum. Um das 
ganze Tier unter verschiedenen Luftdruck zu versetzen, wurde es in einen 
Mossoschen Plethysmographen versenkt, in dem die gewünschte Luftkon- 
zentration hergestellt war. Als Versuchstiere dienten Kaninchen. 

Die Ergebnisse der Arbeit waren etwa folgende: Die meisten Kanin- 
chen starben bei 20 mm Überdruck oder Unterdruck der Langenluft gegen- 
über der den Körper umgebenden. Der negative Druck in den Lungen 
konnte nicht kompensiert werden durch die gleiche Herabsetzung des 
Druckes in den Pleurahöhlen. Ein Überdruck von 10—20 mm in den 
Pleurahöhlen wirkte tötlich. Wurde das Tier bis zum Halse in einen luft- 
verdünnten Raum gebracht, so trat bei — 30 mm Druck Atemnot ein. Bei 
Steigerung des intrapulmonalen Druckes trat Luft in die Bauchhöhle. Durch 
Steigerung des Druckes in der Bauchhöhle kann die schädliche Wirkung 
gesteigerten intrapulmonalen Druckes kompensiert werden., 

Der Arbeit sind einige Röntgenaufnahmen beigefügt, die den Stand 
des Zwerchfells bei verschiedenem intrapulmonalem Druck illustrieren. 

W. Caspari. 


Circulation. 


301. Gatin-Gruzewska und Maciag. — „L'action de l’adrenaline pure 
sur le cæur isolé.“ Journ de physiol. et de path. gen., 1909, p. 28. 
Das Herz der Kaltblüter ist gegenüber der Wirkung des Adrenalins 
weniger empfindlich als das der Warmblüter. Die Kontraktionshöhe wird 
in beiden Fällen erhöht, aber beim Kaltblüterherzen unter Verlangsarmung, 
bei dem des Warmblüters unter sehr grosser Beschleunigung des Schlages. 
Bei der Wirkung auf das Herz kommt es allein auf die Konzentration des 
durchfliessenden Blutes und nicht auf die Gesamtmenge des Adrenalins 
an, welche das Herz überhaupt passiert hat. 
Kochmann, Greifswald. 
352. Busquet und Pachon. — „Inhibition cardiaque el sels de sodium 
en injection ıntravasculaire.* Soc. Biol., 1909, Bd. 66, p. 127. 
Bei intravasculärer Injektion von Natronsalzen in die Zirkulation des 
Frosches zeigten diese Salze eine Verschiedenheit in ihrem Verhalten zum 
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Vagus. Danach teilen Verff. die Natronsalze in zwei Gruppen. In der 
einen Gruppe finden sich diejenigen Salze, die bei Injektion von 1—3 cm’ 
einer isotonischen oder auch hypertonischen Lösung die Funktion der Herz- 
hemmung intakt lassen. Es sind dies die Chlor-, Jod-, Brom-, Schwefel-, 
Bicarbonat-, Phosphat- und Acetatverbindungen des Natriums. 

Die andere Gruppe umfasst die Fluor-, Carbonat-, Oxalat- und Citrat- 
verbindungen des Na. Von diesen genügen schon sehr kleine Dosen ver- 
dünnter Lösungen, um den Vagus zu beeinflussen und die Funktion der 
Herzhemmung ganz zu unterdrücken. Die diesen Salzen entsprechenden 
Verbindungen des Calcium sind unlöslich. Verff. schliessen hieraus, dass 
die Funktion der kardialen Hemmung in engster Beziehung zur Gegenwart 
gelöster Calciumsalze im Blute stehe. Robert Lewin. 


553. Rautenberg, E. (Univ.-Poliklinik, Königsberg i. Pr... — „Über 
Synergie und Asynergie der Vorhöfe des menschlichen Herzens.“ 
Münch. Med. Woch., Bd. 58, H. 8, Febr. 1909. 

Über die Tätigkeit des linken Vorhofes orientierte sich Verf. durch 
Registrierung der ösophagealen Pulsation, über die des rechten durch 
Registrierung des Venenpulses. Er teilt die genaue Beobachtung von 
Übergang der Pulsationen beider Vorhöfe in Lähmung (Vorhofstillstand), 
sowie von Rückbildung eines lähmungsartigen Zustandes der Vorhöfe mit. 
Nach seiner an 60 Herzkranken gesammelten Erfahrung kommen isolierte 
Lähmungen eines Vorhofes zwar vor, sind aber augenscheinlich sehr selten. 
viel seltener, als man bisher annahm. W. Wolff. 


554. Braun, Ludwig (Inst. f. allg. u. exper. Pathol. d. Univ. Wien). 
„Über Venenpuls bei Vorhofstillstand.“ Wien. Med. Woch., H. 3, Jai: 
1909. 

Verf. berichtet über Tierversuche, deren Anordnung im Original nach- 
zulesen ist, Er kommt zu dem Resultat, dass nur das Ausbleiben der 
Vorhofswelle als Kriterium des Vorhofsstillstandes zu betrachten ist. Alle 
andern Erhebungen der Venenpulskurve können erhalten bleiben. 

E. Blumenthal. 
555. Plesch, J. (II. med. Klinik, Berlin). — „Bestimmung des Herzschlag- 
volumens.“ Dtsch. Med. Woch., 1909, H. 6. 

Das Verfahren ist ein indirektes und beruht z. T. auf dem alten 
Vorschlage von Fick, das Sekundenvolumen so zu berechnen, dass man 
bestimmt, wie viel Sauerstoff ein Tier während einer gewissen Zeit aus 
der Luft aufnimmt und wie viel Kohlensäure es abgibt; man bestimmt 
gleichzeitig den O,- resp. CO,-Gehalt des Blutes. Die Differenz des 0,- 
Gehaltes ergibt, wie viel 0, jeder cm? Blut beim Durchgang durch die 
Lungen aufnimmt, und da man weiss, wieviel O0, im ganzen während einer 
bestimmten Zeit aufgenommen wurde, so kann man berechnen, wieviel cm’ 
Blut in dieser Zeit die Lungen passierten und so (Anzahl der Herzschläge) 
das Schlagvolumen des Herzens. 

Verf. bestimmt die Gesamtsauerstofibindefähigkeit des Blutes (mittelst 
der Ferrieyanmethode oder des Kolbenkeilhämoglobinometers), den O,-Ver- 
brauch pro Minute (nach der Methode von Zuntz-Geppert) und den O,- bzW. 
CO,-Gehalt des Venenblutes der rechten Kammer. Auf die letzteren Grössen 
wird geschlossen aus der Spannung derjenigen Luft, welche mit dem Blut 
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des rechten Herzens Gleichgewicht hält. Dazu wird das Venenblut in 
Spannungsgleichgewicht gebracht mit dem Gasinhalt eines Respirations- 
sackes, welcher gewissermassen einen vergrösserten Alveolus darstellt und 
in den der betr. Mensch 10—20 Sekunden hineinatmet. 

G. Zuelzer. 


556. Tavaststierna, A. (Physiol. Inst., Helsingfors). — „Zur Kenntnis der 
individuellen Schwankungen des Blutdruckes beim gesunden Menschen.“ 
Skand. Arch. f. Physiol., Bd. 21, p. 405—430, März 1909. 

An 500 Individuen von verschiedenem Alter und Geschlecht wurde 
der Blutdruck nach Riva-Rocci mit der breiten v. Recklinghausen-Manschette 
bestimmt. Vom 10.—15. Lebensjahre steigt der maximale Blutdruck und 
bleibt zwischen dem 16. und 19. Jahre unverändert auf einem Durch- 
schnittswerte von 112 mm Hg. Im 20. Jahre beträgt der mittlere Wert 
121 mm. 

Ein Vergleich zwischen Mädchen und Knaben im 16. Lebensjahre 
zeigt, dass die letzteren einen 9 mm höheren Durchschnittsdruck haben. 
An Wehrpflichtigen (22—25 Jahre) wurde bei 180 Individuen ein Durch- 
schnittsdruck von 117 mm gefunden (81 °/, zwischen 101 und 130 mm). 
Zwischen 61— 70 Jahren wurde der mittlere maximale Druck an drei Individuen 
zu 155 mm bestimmt, zwischen 71 und 80 Jahren an sieben Individuen 
zu 199 mm, zwischen 81—91 Jahren an vier Individuen zu 169 mm. 

S. Schmidt-Nielsen. 


557. Staehelin (2. med. Klin., Berlin). — „Über das Verhalten des maxi- 
malen und minimalen Blutdrucks beim Menschen in verdünnter Luft.“ 
Med. Klinik, H. 10, 7. März 1909. 

Verf. hat Selbstversuche zur Bestimmung der Blutdruckschwankungen 

im Luftballon vorgenommen, und zwar mit einem Apparate, der dem von 
Jaquet konstruierten Tonometer ähnlich war. Vor dem Aufstieg betrug 
der Maximaldruck bei einem Luftdruck von 760 170—175, der Minimal- 
druck 130, die Amplitude des Blutdrucks also 40—45. Die Luftverdünnung 
übte nun keinen Einfluss auf den Maximal- oder Minimaldruck aus. Da- 
gegen fand sich eine deutliche Pulsbeschleunigung. Durch weitere Ver- 
suche im pneumatischen Kabinett wurde dieses Ergebnis bestätigt. Selbst 
bei deutlichen Störungen der Zirkulation und Respiration zeigte der Blut- 
druck keine Veränderung. Robert Lewin. 


Blut. 


508. Maximow, A.. St. Petersburg, — „Über embryonale Blutbildung.“ 
Centrbl. f. Path., Bd. XX, H. 4, Febr. 1909. 

Im Gegensatz zu Schridde, der auf dem Standpunkt der sogenannten 
polyphyletischen Lehre steht und daher die verschiedenen Blutelemente 
aus ebenso vielen spezifisch differenzierten Jugendformen entstehen lässt, 
vertritt Verf. die Anschauung, dass alle Zellen des Blutes auf eine gemein- 
same Urstammzelle zurückzuführen sind. Die ersten Blutzellen sind hämo- 
globinlose, freie, z. T. sogar amöboide Zellen, die sich zum grössten Teil 
direkt von den Zellen der Blutinseln ableiten. Diese „primitiven Blutzellen“ 
differenzieren sich ' 

1. zu Erythroblasten und 

2. zu Lymphozyten. 
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Erstere werden durch sekundäre Erythroblasten, die sich durch 
differenzierende Wucherung der Lymphozyten intravaskulär entwickeln, 
schon vom 12. Tage an allmählich verdrängt. Gleichzeitig entstehen über- 
all im Körper aus den fixen Mesenchymzellen Wanderzellen von ver- 
schiedener Gestalt, jedoch alle unter sich ihrer Abstammung nach gleich. 
wie auch den obenerwähnten sogenannten Lymphozyten gleichwertig. Dar- 
nach würden also im Gegensatz zur Annahme Schriddes Iymphoide Ele- 
mente vom ersten Anfang der Blutentwickelung an sowohl im Blute selbst 
als auch im Körpermesenchym vorhanden sein. Aus ihnen entwickeln sich 
auch nach Verf. neben den sekundären Erythroblasten gekörnte Myelozyten 
und Riesenzellen, kurz, die Maximowsche lymphoide mesenchymatische 
Wanderzelle ist die gemeinsame Stammzelle der Erythrozyten, Lymphozyten 
und Myelozyter. Eine scharfe Trennung zwischen myeloidem und lym- 
phoidem Gewebe ist demnach nicht gerechtfertigt. Die Trennung der 
Jymphoiden und myeloiden Zellformen erfolgt erst, wenn die Zelle eine 
typische Form in Protoplasma und Kern annimmt (Myeloblast) und dann 
durch Bildung der Granula zum Myelozyten wird. Zur Entkernung der 
Erythroblasten bemerkt Verf., dass der Kernaustritt als ein unumstösslich 
bewiesener physiologischer Vorgang anzusehen ist. 

Alle diese Feststellungen sind am Tier gemacht und auf die Ver- 
hältnisse beim Menschen übertragen worden. „Für den Biologen — und 
die Blutbildung ist doch ein rein biologisches Problem — ist jedes ander 
Wirbeltier genau soviel wert und so vornehm als der Mensch“, meint Verf. 
Verwirrend wirkt leider Verfs. Bezeichnung der jungen Bildungszellen als 
IL,ymphocyten, was er übrigens auch selbst empfindet. Hart, Berlin. 


Darm und Drüsen. 


559. Japelli, G. (Physiol. Inst., Neapel. — „Untersuchungen über dis 
Speichelabsonderung. V. Mitteilung: uber einige Hemmungserschei- 
nungen beı der Speichelabsonderung.“ Zeitschr. f. Biol., 1908, Bd. 51, 
p. 511. 2 

Die in ihren Einzelheiten nicht ganz leicht zu deutenden Versuche 
lassen es als sicher erscheinen, dass sich im Gehirn ein Hemmungszentrum 

für die Speichelabsonderung befindet, welches das Erregungszentrum im 

bulbus beeinflusst. W. Caspari. 


560. Carraro, Arturo (Inst. f. allgem. Pathol., Padua). — „Über Regene- 
ration in der Leber.“ Virchows Arch., Bd. 195, H. 3, März 1909. 


Bei geringgradiger Zerstörung des Lebergewebes beim Kaninchen be- 
obachtet man zunächst den Beginn von Regenerationsprozessen, die aber 
nie weit gedeihen, vielmehr sehr bald durch wucherndes Bindegewebe ver- 
drängt werden, das schliesslich das untergegangene Lebergewebe voll- 
kommen substituiert. Nur bei hochgradiger Vernichtung von Lebergewebe 
findet eine wirkliche Regeneration der Lebersubstanz statt. 

Die neugebildeten Leberzellen gehen stets durch Sprossung und nach- 
folgende Differenzierung von soliden Strängen aus erhaltenen Leberzellen 
hervor, selbst entfernter vom Zerstörungsherd weisen Mitosen in Leber- 
zellen auf eine kompensatorische Hyperplasie hin. Die epithelialen Zellen 
der neugebildeten Gallengänge wandeln sich niemals in Leberzellen um. 
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Die Struktur des neugebildeten Lebergewebes ist stets atypisch. Es 
findet sich ein Netz von Leberzellbalken, welche mit Blut gefüllte Räume 
umschliessen; die neugebildeten Gallengänge treten mit diesem Netzwerk 
in Berührung. Auch die Bildung von echten Parenchymriesenzellen weist 
auf Regenerationsbestrebungen hin, doch gehen diese Zellen bald zu- 
grunde. In dem Bindegewebe, das allmählich kleinere tote Herde sub- 
sttuiert, bilden sich zahlreiche Bindegewebsriesenzellen. 

Hart, Berlin. 


561. Zaayer, J. H. (Chirurg. Klin., Leiden). — „Niertransplantatie.* Ned. 
Tijdschr. v. Gen., 1908, Bd. II, p. 942. 

Verf. transplantierte die linke Niere eines ziemlich grossen Hundes 
gerade unter das Lig. v.Poupart in die Leistengegend; die art. renalis wurde 
mittelst der Carrelschen Methode in die art. iliaca externa eingeschaltet, 
ebenso die v. renalis in die v. iliaca; der Ureter wurde in die Blase ein- 
plantiert. 

Der Hund verhielt sich völlig normal. Nach 83 Tagen wurde die 
rechte Niere exstirpiert, und sieben Wochen nach dieser letzten Operation 
ist der Hund noch sehr gesund und lebhaft. Die Leistenniere ist deutlich 
. vergrössert,- der Urin völlig normal. J. de Haan, Groningen. 


Sonstige Drüsen und Genitalien. 


562. Carraro, A. — „Über Schilddrüsenüberpflanzungen in verschiedene 
Organe.“ Dtsch. Zeitschr. f. Chir., 1909, Bd. 97, H. 3/4. 

Verf. hat bei seinen Versuchen als Inplantationsstelle für die Schild- 
drüsenüberpflanzung die Milz, das subkutane Bindegewebe, die Bauchhöhle, 
die Leber und das Knochenmark gewählt. Die Experimente wurden an 
Kaninchen ausgeführt. Es zeigte sich nun, dass Knochenmark und Leber 
ausserordentlich ungünstigen Boden bei der Überpflanzung boten. 

Die Milz ist eine günstigere Stelle, nur günstiger erscheint die Peri- 
tonxalhöhle, am geeignesten das Unterhautzellgewebe. Hierbei muss jede 
Biutung in die Tasche, in die hineintransplantiert werden soll, vermieden 
werden. 

Die Resultate sind günstiger, wenn man in Verbindung mit der Binde- 
gewebskapsel das Schilddrüsengewebe überpflanzt und zwar am besten in 
sehr dünnen Scheiben und nicht in grösseren Stücken. 

Goldstein, Berlin. 
563. Livon, Ch. — „Contribution à la physiologie de Uhypophyse.“ 
Journ. de physiol.. 1909, p. 16. 

Verf. ist der Ansicht, dass die freigelegte Hypophyse weder durch 
mechanische noch elektrische Reizung direkt erregbar sei. Die Verände- 
rungen, die man am Blutdruck beobachtet, wenn an der Hypophyse ex- 
perimentiert wird, sind durch Reizungen zu erklären, welche die Gehirn- 
basis durch diese Manipulationen erleidet. Infolgedessen kann die Hypophyse 
nicht als ein Organ aufgefasst werden, welches den Blutkreislauf zu regeln 
hat. Seine Funktionen dürften viel kompliziertere sein. 

Kochmann, Greifswald. 
564. Livon, Ch. — „Pénétration par la voie nerveuse de la sécrétion 
interne de U'hypophyse.“ Soc. Biol, Bd. 65, p. 744, Jan. 1909. Siehe 
Bioch. C., VII, No. 1391. 
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565. Stoerk, Erich (3. Med. Klinik, Wien). — „Über eigenartige Binde- 
gewebserkrankungen (Sklerodermie)..“ Wien. Med. Woch., H. 3, Jan. 
1909. 

Verf. meint, dass unter dem Namen Sklerodermie eine Reihe ver- 
schiedenartiger Prozesse subsumiert wird. Er beschreibt eine Reihe ver- 
schiedener Typen und äussert am Schlusse die Ansicht, dass wenigstens 
für einen Teil der Fälle von Sklerodermie Blutdrüsenerkrankungen als Ur- 
sache anzusehen sind. Welche Drüse in Betracht kommt, lässt sich noch 
nicht sagen, wahrscheinlich handelt es sich um gegenseitige Coordinations- 
störungen mehrerer Blutdrüsen. E. Blumenthal. 


566. Serralach und Parés. — „Quelques nouvelles Données sur la physio- 
logie du testicule et de la prostate. Le mulualısme des glandes 
sexuelles.“ Annal. d. maladies génito-urinaires, Bd. I, No. 3, 4, 11, 12, 
1908. 

Um zu beweisen, dass die Hodenfunktionen einen Einfluss auf die 
Entleerung der Harnblase haben, führen die Verff. zunächst Experimente 
an 18 Hunden aus, denen sie teils die Hoden entfernen, teils auf dem 
Blutwege artgleiche Hodensubstanz einverleiben. Aus ihren Experimenten 
geht hervor, dass die Hoden neben ihren anderen Funktionen eine Sub- 
stanz X sezernieren, welche nach ihrem Eintritt in die Blutbahn Einfluss 
auf die Kontraktionen der Blasenmuskulatur gewinnt. Diese Substanz er- 
leichtert das Zustandekommen des absoluten Blasenhalsschlusses, verursacht 
die Erschlaffung der Muskelwand der Harnblase. Indem sie auf diese 
Weise die Kapazität der Harnblase zu vergrössern imstande ist, hält sie 
das Bedürfnis, Urin zu lassen, hintan. Man kann das Vorhandensein dieser 
Substanz X schon in den ersten Lebensjahren nachweisen, bevor überhaupt 
von einer Spermatogenese die Rede ist. Von der Geschlechtsreife ab nimmt 
die Substanz an Menge stark zu; am meisten wird sie während des Ge- 
schlechtsaktes selbst sezerniert. | 

Zwecks Vermehrung unserer Kenntnisse von der Physiologie der 
Prostata exstirpierten die Verff. Hunden die Vorsteherdrüse und beobach- 
teten insbesondere den Einfluss auf das Geschlechtsleben der Tiere. Nach 
der Prostatectomie trat zunächst eine längere Zeit ein, in der kein Samen 
produziert wurde; auf diese Periode folgte allmählich die zweite, in der 
die Hoden wieder Spermatozoen bildeten. Die hauptsächlichsten Folgen 
der Prostatectomie in der ersten Periode sind: Sekretmangel der Präputial- 
drüsen und Fehlen jeglicher Ejakulation trotz gehöriger Erektion. Der 
Grund für das Nichtvorhandensein der Ejakulation ist wohl nur darin zu 
suchen, dass die Prostata eine innere Sekretion besitzt, welche 
die Geschlechtsdrüsen zur Sekretion und Ejakulation anregt. 
Das Wiedererscheinen des Spermas in der zweiten Periode (ca. 5—6 Monate 
nach der Operation) ist darauf zurückzuführen, dass stehen gebliebenes 
Protastagewebe zur Regeneration der ganzen Drüse geführt hat. 

Die Verff. bestreiten ferner die bisherige Anschauung, dass die 
Samenblasen ein Reservoir für Hodensekret darstellen. Die Samenblasen 
sind Ejakulationsorgane. Nachdem sie an vergleichend anatomischen 
Studien (Stier, Schwein, Kaninchen, Meerschweinchen) die Unhaltbarkeit 
der Ansicht, dass die Samenbläschen Spermabehälter sind, bewiesen haben, 
stützen sie ihre Behauptung u.a. auf folgendes Experiment: Eine Stunde nach 
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künstlicher Entleerung der Samenblase sind dieselben wieder mit Flüssig- 
keit vollkommen angefüllt, trotzdem das vas deferens sowie die Samen- 
bläschenmündung abgebunden worden waren. Sämtliche Flüssigkeit 
in den Samenblasen musste also von ihnen selbst stammen. 
Das Sekret der Schleimhautdrüsen der vasa deferentia dient dazu, 
den Samen schnell hindurchgleiten zu lassen. 
Die Verff. nehmen an, dass die entsprechenden Organe des Menschen 
sich ähnlich verhalten, wie sie es bei ihren Tierexperimenten gefunden haben. 
Glaserfeld. 

567. Tandler, Julius und Gross, Siegfried. — „Über den Einfluss der 
Kastration auf den Organismus. I. Beschreibung eines Eunuchen- 
skeletts.“ Arch. f. Entw.-Mech., Bd. 27, p. 35 —61, 16 Fig.. Jan. 1909. 

Bezüglich der Details der genauen Beschreibung, welche sich nicht 
nur auf das Skelett, sondern auch auf Gehirn, Kehlkopf, Glandula thyreoi- 
des und Genitalregion erstreckt, muss auf das Original verwiesen werden. 

Es handelt sich, wie durch ausführliche Literaturbesprechung des ferneren 

belegt erscheint, um Kastration im Kindesalter. Deren Wirkung äussert 

sich im Stehenbleiben der Entwickelung der Genitalregion, wobei uro- 
poetischer und Zeugungsapparat funktionell scharf gesondert sind. Beim 

Einfluss auf Kehlkopf und Behaarung ist ebenfalls kein Übergang in den 

weiblichen Charakter, sondern nur Entwickelungsstillstand zu konstatieren. 

Der Kehlkopf ist ein etwas vergrösserter kindlicher. Die Behaarung um 

Anus und Regio pubis fehlt. Die Hypophysis ist vergrössert. Das Skelett 

zeigt übermässiges Längenwachstum, Missverhältnis zwischen Extremitäten- 

und Rumpflänge, Persistieren der Epiphysenfugen, woraus sich die 

Disproportion zwischen Ober- und Unterlänge ergibt. Das Kastraten- 

becken gleicht einem Kinderbecken, auf welches die Geschlechtsdrüsen 

noch nicht genügend Einfluss genommen haben. Am Schädel wird die 
ziemlich starke Ausbildung des Arcus superciliaris hervorgehoben. 
Die gesamte Beschreibung hilft das Verständnis mancher klinischer 

Bilder, wie des infantilen Riesenwuchses, der Akromegalie, mancher 

Formen der Adipositas, vertiefen. Kammerer, Wien. 


568. Dubreuil und Regaud. — „Action du male sur le rut et l'ovulation 
chez la lapine. III. Acceleration du rut par la cohabitation avec le 
male.“ Soc. Biol., 1909, Bd. 66, p. 139. 

Bei Kaninchen hat die Trennung von den Männchen eine Verlang- 
samung der Brunst zur Folge. Die Gegenwart des Männchens wirkt be- 
schleunigend auf die Brunst und die Ovulation. Robert Lewin. 


569. Kehrer, E. (Univ.-Frauenklin., Heidelberg). — „Experimentelle Unter- 
suchungen an Uterus- Bauchdeckenfisteln.* Centrbl. f. Physiol., Bd. 22, 
p. 589—590, Dez. 1908. 

Gegenüber einer Arbeit von Iwanow über Fistelanlegung als Methode 
zur Erforschung der Physiologie der Geschlechtsdrüsen macht der Verf. 
darauf aufmerksam, dass er bereits früher bei Hündinnen Uterusfisteln an- 
gelegt hat und diese Methode zum Studium des Uterussekretes, der Re- 
flexe, der Spermatozoenwanderung, der Resorption von Medikamenten und 
der Uteruskontraktionen empfohlen und selbst versucht hat. 

Mangold, Greifswald. 
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570. Ott, J. und Scott, J. C. (Med. Chir. College, Philadelphia). — „The 
action of glandular extracts upon the contractions of the uterus.“ 
Journ. Exp. Med., Bd. XI, p. 326—330, März 19C9. 

Der schwangere Uterus zeigt lebhaftere Bewegungen als der normale. 

Extrakt der Milchdrüsen und der Prostatae verstärkten die Bewegungen 

merklich. B.-0... 


Specielle Nervenphysiologie. 


571. de Vries Reilingh, D. (Intern. Klin., Groningen). — „Over den invloed 
der oefeningstherapie volgens Frenkel op de geleidingssnelhad in het 
periphere centripetale neuron bi) Tabes dorsalis.“ Ned. Tijdschr. v. 
Gen., 1908, Bd. II, p. 719. 

Verf, bestimmte den Einfluss, welchen die Fränkelsche Übungstherapie 
auf die Reaktions- und die Rəflexzeit bei Tabes dorsalis ausübt. 

Reaktionszeit: Zeit zwischen einem sensiblen Reiz und dem Augen- 
blick, in welchem dieser ins Bewusstsein gelangt. 

Reflexzeit: Zeit zwischen sensiblem Reize und reflektorischer Bewegung. 

Diese Untersuchungen wurden bei einem sehr intelligenten Tabiker 
vorgenommen. 

Es zeigte sich für die verschiedenen Gefühlsqualitäten die Reflexzeit 
nur um ein wenig kürzer als die Reaktionszeit, gleich wie dies normal 
auch der Fall ist; beide waren jedoch sehr viel verlängert, ein Beweis 
dafür, dass die Leitungshemmung nicht im Reflexbogen sitzt, sondern im 
peripheren zentripetalen Neuron. 

Nur für den Tastsinn war die Reflexzeit viel grösser als die Reaktions- 
zeit; da war also auch der Reflexbogen lädiert. 

Dass die Reaktionszeiten für die verschiedenen Qualitäten verschieden 
waren, ist ein Beweis dafür, dass sie alle eine eigene Leitungsbahn haben. 

Durch lange fortgesetzte Übung des Bewegungssinnes wurde die 
Reaktionszeit desselben sehr gebessert, ohne jedoch in merkbarer Weise 
auf die anderen Gefühlsqualitäten zu wirken. Durch darauffolgende Übung 
des Tastsinnes wurde die Reaktionszeit für Tastsinn und auch für Be- 
wegungs- und Drucksinn gebessert; nur der Schmerzsinn blieb ungeändert; auch 
blieb die Reflexzeit für den Tastsinn ungeändert, wahrscheinlich dadurch, 
dass die angewendeten Übungsreize zu schwach waren für den Reflexbogen. 

Spätere Übungen besserten auch den Schmerzsinn, und durch Ver- 
wendung stärkerer Reize wurde schliesslich auch die Tastreflexzeit bedeutend 
kürzer. J. de Haan, Groningen. 


572. Di Colo, Francesco (Anat. Inst., Pisa). „Intorno ai solchi e alle 
scissure della porzione orbitarıa del lobo frontale nei delinquenti.“ 
(Über die Furchen und Spalten des Orbitalteiles des lobus frontalis bei 
Verbrechern.) Morgagni, 1908, No. 8. 
An fünfzig Gehirnen von Mördern konnte Verf. ungewöhnliche Ver- 
teilungen der Furchen und Spalten des Orbitalteiles des Stirnlappens nach- 
weisen. Ascoli. 


573. Külbs (Med. Klin., Kiel). — „Über n Hautreize und Haut- 
reaktionen.“ Berl. Klin. Woch., Bd. 46, H. 8, Febr. 1909. 
Die Beobachtungen Jes Verfs. ergaben zusammengefasst folgende 
Resultate: 
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Reizt man die Haut des Menschen lokal (durch: Streichen mit einem 
Glasstab in Ausdehnung von 5—10 cm), so entsteht eine umschriebene 
Gänsehaut. Diese Reaktion, deren obere Grenze in der Höhe des Kehl- 
kopfes liegt, ist in verschiedenen Körpergegenden verschieden stark von 
äusseren Einflüssen, besonders von der Temperatur, abhängig. Eine lokal 
stärkere Reaktion sieht man sehr oft da, wo mechanische oder thermische 
Reize längere Zeit eingewirkt hatten. Eine allgemeine starke Reaktion 
hatten unter gleichen äusseren Bedingungen dauernd nur wenige Menschen. 
Stets zeigten eine solche die, auf deren Haut täglich besondere Reize ein- 
wirken. W. Wolff. 


574. Zweig, W. (Physiol. Inst, Wien). — „Die motorischen Wurzelfasern 
für die Kardıa und den Magen.“ Mit 1 Textfig. u. 1 Taf. Pflügers 
Arch., Bd. 126, p. 476—482, Febr. 1909. 

- Reizungsversuche an Kaninchen führten den Verf. zu folgenden Er- 
gebnissen: 

Das obere Bündel des aus der Medulla oblongata tretenden Vagus 
enthält Fasern für die Schliessung der Kardia.. Das mittlere Bündel des 
Vagusursprungs enthält die Fasern für die Bewegungen des präpylorischen 
Teiles des Magens. : 

Im untersten Teile des ÖOsophagus in der Gegend des Zwerchfell- 
schlitzes befinden sich beim Kaninchen drei Schichten von quergestreifter 
Muskulatur, von welchen die äussere und die innerste Längsmuskeln und 
die mittlere eine Ringmuskelschichte darstellen. 

Mangold, Greifswald. 


575. Weber, E. (Physiol. Inst., Berlin. — „Über die Selbständigkeit des 
Gehirns in der Regulierung seiner Blutversorgung.“ Mit 33 Kurven 
und 1 Textfig. Arch. f. (Anat. u.) Physiol., p. 457—536, Dez.‘ 1908. 

Aus der Fülle der Ergebnisse dieser umfangreichen Untersuchungen, 
die an über 300 meist kuraresierten und mit künstlicher Atmung ver- 
sehenen Hunden und Katzen angestellt wurden, sei folgendes hervor- 
gehoben: 

Die Hirngefässe erweitern sich bei Depressorreizung nicht, sind also. 
in dieser Hinsicht vom Vasomotorenzentrum in der Medulla unabhängig. 
Im Halssympathicus und Vagus verlaufen verengernde und erweiternde 
Fasern für die Hirngefässe; diese Fasern besitzen keinen Tonus; der ge- 
fässerweiternde Effekt ist reflektorischer Natur, und nur die verengernd 
wirkenden Fasern sind echte sympathische Gefässnerven. Da die reflek- 
torische Wirkung der erweiternden Fasern auch noch nach Zerstörung des 
Vasomotorenzentrums in der Medulla eintritt, so muss hirnwärts von dem 
zerstörten Zentrum ein anderes Vasomotorenzentrum für die Hirngefässe 
liegen. 

Die vom Blutdruck unabhängigen Volumveränderungen des Gehirns 
bei einseitiger Sympathicusreizung äussern sich in beiden Hemisphären in 
völlig gleicher Weise. Dieser Austausch der physiologischen Wirkung 
muss seine Ursache in der Kommunikation der Gefässnerven an den grossen 
Gefässen der Hirnbasis haben. 

Auch die reflektorische Erweiterung der Hirngefässe bei Reizung des 
Halsmarks oder der Medulla muss von dem besonderen Vasomotorenzentrum 
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der Hirngefässe vermittelt werden, da das Zentrum in der Medulla eine 
solche Reizung niemals mit Dilatation beantwortet. 

Durch Erregung aller peripheren sensiblen Nerven, ebenso auch 
durch Reizung des Rückenmarks, kann eine aktive Dilatation und Kon- 
striktion der Hirngefässe herbeigeführt werden. Physiologische Reizver- 
suche beweisen eine leitende Verbindung von der Medulla zum Brust- 
mark. 

Nach Zerstörung der Medulla bewirkt Reizung der Hirnrinde eine 
starke aktive Erweiterung der Hirngefässe beider Hemisphären. Auch dies 
muss reflektorisch durch das Vasomotorenzentrum der Hirngefässe ver- 
mitteilt sein. i 

Die Hirngefässe werdon von 6 verschiedenen Arten von Nervenfasern 
beeinflusst; 

1. von konstriktorisch wirkenden Fasern durch den Halssympathicus, 

2. konstriktorisch wirkenden Fasern durch die feineren Verbindungen 

zwischen Grenzstrang und Hirngefässen, 

3. von dilatierend wirkenden Fasern durch diese feineren Verbin- 

dungen; 
ferner reflektorisch durch dilatierend wirkende Fasern durch den Hals- 
sympathicus, durch das Halsmark, und von der Hirnrinde aus. 
Mangold, Greifswald. 


Sinnesorgane. 


576. Schmotin, H. (Physiol. Inst, Bern). — „Untersuchungen über den 
Einfluss der Anämie und Hyperämie auf die Empfindungen der Haut- 
sinne.“ Zeitschr. f. Biol., 1909, Bd. 52, p. 189—215. 

Die an sieben Versuchspersonen mit Reizhaaren ausgeführten Ver- 
suche ergaben teilweise Veränderungen der Empfindungsschwellen der 
Hautsinne bei veränderter Blutfülle der Haut. 

Für Druck- und Stichempfindungen ergab sich bei Hyperämie eine 
nicht konstante Verminderung der Empfindungsschwelle, bei Anämie eine 
nicht konstante Vergrösserung derselben. Für die simultane Raumschwelle 
ergab sich bei Hyperämie Steigerung, bei Anämie konstante und erhebliche 
Herabsetzung der Empfindlichkeit. 

Für die Unterscheidung der Oberflächengqualität, wie für das Lokali- 
sationsvermögen, für die Temperaturempfindungen und die Unterscheidung 
verschiedener Temperaturen ergaben sich keine oder fast keine Verände- 
rungen bei verschiedener Blutfülle der Haut. Mangold, Greifswald. 


577. Baglioni, S., Rom (Physiol. Abt. d. zoolog. Station, Neapel). — „Zur 
Physiologie des Geruchssinnes und des Tastsinnes der Seetiere. Ver- 
suche an Octopus und einigen Fischen.“ Centrbl. f. Physiol., 1909, 
Bd. 22, p. 719. 

Ein Kephalopode, Octopus vulgaris, wie ein Knochenfisch, Balistes 
capriscus, zeigten nach Blendung eine auffallende Bewegungslosigkeit. 

An solchen Tieren liess sich ein feines Geruchsvermögen nachweisen 
und eine sehr feine Empfindlichkeit gegen die leiseste Erschütterung und 

Berührung. 

Eine ausführliche Mitteilung soll in kurzem folgen. 
E. Laqueur, Königsberg. 
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»78. Hofmann, F. B. und Bielschowsky, A. (Physiol. Inst., Innsbruck). — 
„Über die Einstellung der scheinbaren Horizontalen und Vertikalen 
bei Betrachtung eines von schrägen Konturen erfüllten Gesichtsfeldes.“ 
Mit 5 Textfig. Pflügers Arch., Bd. 126, p. 453-475, Febr. 1909. 

Wenn eine Versuchsperson binokular bei bewegtem Blick einen 
schwarzen Faden in die scheinbar horizontale oder vertikale Lage einstellen 
soll, während eine etwas geneigte Druckschrift den Hintergrund bildet, so 
wird die Richtung der scheinbaren Horizontalen im Sinne der Zeilenneigung 
von der wirklichen abgelenkt, wenn die Zeilenrichtung nur um einen kleinen 
Winkel von der Horizontalen abweicht; bei grossem Winkel schlägt die 
Ablenkung der scheinbaren Horizontalen nach der entgegengesetzten Seite 
um. Auch die Ablenkung der scheinbaren Vertikalen erfolgt nach der 
Seite der Zeilenneigung. Der Einfluss einer schräggestellten Druckschrift 
macht sich also auf beide Hauptschnitte des Sehfeldes im gleichen Sinne 
geltend. Dieses Phänomen hebt sich als ein besonderes von der Erschei- 
nung ab, dass die Grösse spitzer Winkel über-, die der stumpfen unter- 
schätzt wird. 

Die gleichsinnige Beeinflussung der subjektiven Vertikalen und Hori- 
zontalen erfolgt auch bei einem Hintergrunde mit parallelen Strichen. Der 
ganze Inhalt des subjektiven Sehfeldes erscheint gegen die wirkliche Lage 
etwas gedreht, und zwar, wenn die schrägen Striche des Grundes mit der 
Horizontalen einen kleinen Winkel bilden, im Sinne einer Verringerung der 
Neigung der Striche. Bei Steilstellung der Striche erscheint der Inhalt des 
subjektiven Sehfeldes so gedreht, dass die Striche der Vertikalen näher 
kommen als in Wirklichkeit. Mangold, Greifswald. 


979. Dittler, R. und Eisenmeier, J. (Physiol. Inst., Leipzig). — „Über 
das erste positive Nachbild nach kurzdauernder Reizung des Keh- 
organs mittelst bewegter Lichtquelle“ Pflügers Arch., 1909, Bd. 126, 
p. 610. 

Mit Hilfe der von Hering oben beschriebenen Methode konnten die 
Verff. feststellen, dass das erste positive Nachbild etwa 0,04 Sek. nach dem 
primären Bilde auftritt. Steigerung der Intensität des Reizlichtes be- 
schleunigte das Auftreten des ersten Nachbildes. Es zeigte sich im Ver- 
folg dieser Untersuchungen, dass dies Bild jedoch nicht das von früheren 
Untersuchern beschriebene erste Nachbild war, sondern diesem noch voraus- 
geht, was vor allem daraus hervorgeht, dass es sich als gleichfarbig mit 
dem Reizlicht erwies. Es lassen sich demnach folgende Phasen unter- 
scheiden: 

. Phase: Das primäre Bild. 

. Phase: Dunkles Intervall von 0,04 Sek. 

. Phase: Das erste positive, gleichfarbige Nachbild. Dittlersches 

Bild. 
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. Phase: Dunkles Intervall (länger als 2). 

5. Phase: Das zweite positive gegenfarbige Nachbild. Purkinje- 
sches Bild (länger als 3). 

6. Phase: Dunkles Intervall (länger als 4). 

71. Phase: Das dritte positive ungesättigt gleichfarbige Nachbild. 
Hesssches Bild (länger als 5). 

8. Phase: Dunkler Streifen (länger als 6). 
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(Da acht Phasen schwierig im Gedächtnis zu behalten sind, dürfte 
es sich vielleicht empfehlen, wie oben angedeutet, die einzelnen Bilder 
nach ihren Entdeckern zu unterscheiden. Ref.) 

| G. F. Nicolai, Berlin. 
580. Hering, Ewald (Physiol. Inst., Leipzig). — „Zine Methode zur Beob- 
achtung und Zeitbestimmung des ersten positiven Nachbildes kleiner 
bewegter Objekte.“ Pflügers Arch., 1909, Bd. 126, p. 604. 

Um die Zeit exakt zu messen, welche zwischen dem Auftreten des 
primären Bildes und dem Erscheinen des ersten ihm folgenden positiven 
Nachbildes vergeht, hat Vert. statt des einen bewegten Spaltes zwei nahe 
beieinander liegende Spalte genommen, und bewegt diese Spalte dann mit 
einer solchen Geschwindigkeit, dass das erste Nachbild des ersten Spaltes 
genau mit dem wirklichen Bilde des zweiten Spaltes zusammenfällt; da 
auf diesen zweiten Spalt in demselben Abstande sein Nachbild folgt, sieht 
man drei Spaltbilder in gleichem Abstand und kann hieraus, wenn die 
Schnelligkeit der Bewegung bekannt ist, leicht die gewünschte Zeit be- 
rechnen. Auffällig war es, dass unter diesen Umständen das Nachbild des 
zweiten Spaltes ausserordentlich hell war, manchmal heller als das mittlere 
Bild, indem dort ein wirkliches und ein subjektives Bild zusammenfielen. 

G. F. Nicolai, Berlin. 
581. Lederer, R. (Physiol., Inst., Wien). — „Veränderungen an den Btäb- 
chen der Froschnetzhaut unter Einwirkung von Licht und Dunkel- 
heit.“ Centrbl. f. Physiol., 1909, Bd. 22, p. 762. 

In der Literatur stehen sich zwei Angaben gegenüber: die einen be- 
haupten, dass die Stäbchen sich bei Belichtung strecken, während die 
anderen angeben, dass sie sich bei Belichtung ebenso wie die Zapfen ver- 
kürzen. 

Verf. hielt einige Frösche im direkten Sonnenlicht, andere in der 
Dunkelkammer, köpfte die Tiere und legte die enucleierten Bulbi 24 Stunden 
in 1 °/, Osmiumsäure, nachdem sie zunächst eine Weile unter den gleichen 
Lichtbedingungen wie die zugehörigen Tiere gehalten wurden. 

Wegen der näheren Vorschriften siehe Original. 

In Zupfpräparaten waren die Hellstäbchen manchmal fadenförmig. 
länger und schlanker, Innen- und Aussenglied gleich dick, in allen Teilen gleich 
stark mit Osmium gefärbt. Die Dunkelstäbchen waren kürzer und plumper, 
und an der Übergangsstelle der beiden Glieder das Innenglied verdickt. 
das Aussenglied erheblich blasser, fast ungefärbt. 

An gefärbten Schnitten waren die Unterschiede weniger markant. 

Verf. schliesst sich auf Grund seiner Befunde der zuerst genannten 
Ansicht an, wonach sich also die Stäbchen bei Licht verlängern. 

E. Laqueur, Königsberg. 
582. Lederer, R. (Physiol. Inst., Wien). — „Wirken elektrische Reize 
auf das Pıigmentepithel des Froschauges®“ Centrbl. f. Physiol., 1909, 
Bd. 22, p. 765. 

Verf. findet im Gegensatz zu einer Engelmannschen Angabe die 
Reizung enucleierter Augen mit Induktionsströmen für die Stellung des 
Pigmentes ohne Einfluss. E. Laqueur, Königsberg. 


583. Bezold. — „Erperimentelle Untersuchungen über den Schalleitungs- 
apparat des menschlichen Ohres.* Arch. f. Ohrenheilk., Bd. 75, p. 203, 
Bd. 77, p. 19. 
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Die vorliegende Arbeit bildet eine Fortsetzung einer vor 27 Jahren 
erschienenen des Verf. über denselben Gegenstand. 

Nach einer eingehenden Kritik der gegen die Helmholtzsche Lehre 
von der Mechanik des Mittelohrapparates erhobenen Einwände kommt Verf, 
zu dem Schluss, dass die Helmholtzsche Theorie noch heute zu Recht be- 
steht. Im zweiten Teil geht er dann seine neugewonnenen Untersuchungs- 
resultate an 35 normalen und 24 pathologisch veränderten Gehörorganen durch. 
In ausführlichen Tabellen verzeichnet er die durch Messungen am Labyrinth- 
manometer gewonnenen Ergebnisse bei Luftdruckschwankungen, die von 
verschiedenen Stellen des Gehörorgans aus hervorgerufen wurden. Die 
Tabellen im einzelnen und die daraus gewonnenen Resultate genauer zu 
besprechen, ist in einem kurzen Referat nicht möglich; es muss daher auf 
die Originalarbeit verwiesen werden. Edmund Davidsohn. 


584. Bezold und Edelmann. — „Ein bewegliches Modell des Schall- 
latungsapparates zur Demonstration seiner Mechanik.“ Beitr. z. Anat., 
Physiol. d. Ohres usw., 1909, Bd. II, p. 272. 

Muss im Original nachgelesen werden. Edmund Davidsohn. 


385. Beyer. — „Studien über den sogenannten Schallleitungsapparat bei 
den Wirbeltieren und Betrachtungen über die Funktion des Schnecken- 
fensters.“ Arch. f. Ohrenhkd., Bd. 71, p. 258, Bd. 72, p. 2, Bd. 7785, 
p. 244, Bd. 77, p. 77, Bd. 78, p. 14. 

Auf Grund seiner sehr ausgedehnten vergleichend anatomischen und 
physiologischen Studien kommt Verf. zu folgender Auffassung, betreffend 
die Leitung der Schallwellen zum Labyrinth. 

Das Primäre ist die Kopfknochenleitung, wie man aus der anatomischen 
Anlage der nur im Wasser lebenden Tiere schliessen darf. Ein feinerer, 
dem flüssigen Labyrinthinhalt das Gleichgewicht verleihender Mechanismus 
ist hierbei nicht erforderlich, da die Schallwellen, die sich im Wasser be- 
sonders schnell und kräftig fortpflanzen, durch die gleichfalls gut leitenden 
Schädelknochen direkt übertragen werden. Je mehr die Tiere Lufttiere 
wurden, um so nötiger wurde die Ausbildung eines Regulierapparates, damit 
das Labyrinth auch auf kleinere und schwächere Reize reagieren konnte. 
Es wurde zur Verstärkung der Luftwellen ein Reservoir desselben Mediums 
geschaffen, die Paukenhöhle, deren Grösse und Form sich den Lebens- 
bedingungen der Tiere entsprechend modifizierte. Zugleich bildete sich 
ein Zuleitungsrohr von aussen, der äussere Gehörgang. Bei den Vögeln, 
in deren porösen Knochen die Leitungsfähigkeit geringer war, wurde ein direkter 
Zuleitungsweg von dem Hohlraum zur Labyrinthflüssigkeit geschaffen, das 
Schneckenfenster. Der Regulierungsapparat wurde dann weiter modifiziert, 
dass an Stelle des einen Führungsstabes eine federnde Kette von 3 Gehör- 
knöchelchen trat, wodurch die Beweglichkeit vermehrt 'und die Schutz- 
und Regulierungswirkung auf den Labyrinthinhalt unterstützt wurde. 

Genauere Einzelheiten müssen in der Originalarbeit nachgelesen werden. 

Edmund Davidsohn. 

586. Soprana, F. — „Contribution ultérieure à la connaissance de 
ľatrophie musculaire progressive consécutive à la lésion des canaux 
demi-circulaires.* Arch. Ital. de Biol., Bd. 49, p. 176, Sept. 1908. 

Bei zwei von zwanzig Tauben, denen das Labyrinth herausgenommen 
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war, sah Verf. eine charakteristische Atrophie des gesamten willkürlichen 
Muskelsystems, die er für eine direkte Folge der Verletzung der Nerven- 
fasern des Vestibularis hält. Er glaubt, dass diese Form der Atrophie 
jenen zugezählt werden müsse, welche nach einer Verletzung zentripedaler 
Nervenfasern auch sonst beobachtet sind, und dass sie auf einer Aus- 
breitung der Degeneration auf die Zellen der Vorderhörner beruht. 
G. F. Nicolai, Berlin. 

587. Winterstein, H. (Physiol. Abt. d. zool. Station, Neapel). — „Über 

Reaktionen auf Schallreize bei Tieren ohne Gehörorgane.“ Centrbl. i. 

Physiol., 1909, Bd. 22, p. 759. 

Verf. berichtet über die Reaktion des Ringelwurms Spirographis 
Spallanzani, der im Augenblick der Entstehung schwacher, aber frequenter 
Wellen, wie sie durch eine Membranpfeife unter Wasser hervorgebracht 
werden, sich sofort in seine Röhre zurückzieht. Wellen von grösserer In- 
tensität aber geringerer Frequenz durch dasselbe Instrument bei zugehaltener 
Öffnung erzeugt, wobei sich die Membran nur ausbaucht, aber nicht eigent- 
lich schwingt, erwiesen sich als ganz indifferent. 

Verf. diskutiert im Anschluss daran die Frage, wie weit man aus 
dieser und ähnlichen Tatsachen Schlüsse auf ein „Gehörvermögen“ machen 
kann; es sei in betreffs dieser kurzen Auseinandersetzung auf das Original 
verwiesen. E. Laqueur, Königsberg. 


Porsonallon. 
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Prof. Kruse-Bonn den Ruf nach Königsberg i. Pr. (Hygiene); Prof. Dürck- 
München den Ruf nach Jeua; Prof. Stern-Breslau den Ruf nach 
Greifswald. 

Abgelehnt: | 

Prof. Brauer-Marburg den Ruf nach Greifswald; Prof. Schwalbe-Rostock 
den Ruf nach Jena; Prof. Bernhard Fischer-Frankfurt a. M. den 
Ruf nach Jena. 

Berufen: 

Ausserordentl. Prof. Stern-Breslau als Nachfolger Prof. Minkowskis nach 
Greifswald; Prof. Dürck-München nach Jena (pathol. Anat.); Priv. 
Doz. Dr. Eduard Müller-Breslau als ausserordentlicher Professor der 
inneren Medizin nach Marburg; Prof. Krause-Jena nach Bonn (inn. 
Med.) angenommen. 

Ernannt: 

Geh. Rat Prof. v. Strümpell-Breslau zum Professor der speziellen medi- 
zinischen Pathologie und Therapie und Vorstand der IIJ. medizinischen 
Klinik in Wien. 

Zum Direktor des Physiolog. Instituts der Columbia-Universität, New York, 
Prof. Dr. R. Burton-Opitz. 

Ausserordentl. Prof.: Priv.-Doz. Dr. H. Arnsperger-Heidelberg (inn. Med.). 

Prof.: Marinestabsarzt' Dr. Mühlens-Wilhelmshaven; Priv.-Doz. ne 
Boedecker-Berlin (Psych.). 

Habilitiert: 

Dr. Hasselwander-München (Anat.); Dr. Höber-Kiel (Physiol.); Dr. 
Ritter von Jagic-Wien (inn. Med.); Priv.-Doz. Dr. Pieper-Kiel 
(Phys.) ist in den Lehrkörper der Berliner Universität übernommen. 

Jubiläen: 

Geh. Rat Pflüger erhielt anlässlich seines 50jährigen Jubiläums al 
ordentlicher Professor die grosse goldene Medale für Kunst und 
Wissenschaft; Obermedizinalrat Prof. Dr. Max Ritter von Gruber- 
München am 3. April das 25jährige Professorenjubiläum. 

Verliehen: 
Sömmering-Preis an Dr. Paul Kammerer in Wien. 


——— Gentralblatt 
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588. Piek, Julius, Saaz in Böhmen. — „Wie man ein wissenschaftlich 


bestimmbares Licht darstellen und gu ärztlichen Zwecken verwenden 
kann.“ Münch. Med. Woch., Bd. 56, H. 14, April 1909. 

‚Verf. beobachtete, dass man durch plötzliche elektrische Entladungen 
in zahlreichen festen Körpern Lichterseheinungen hervorbringen konnte, die 
an das Licht; der :bekannten Leuchtsteine erinnerten. Ganz besonders 
eigneten sich hierzu die Elemente: der Kalziumgruppe Nicht nur die 
Sulfide des Kalziums, Bariums und Strontiums leuchten nach der Be- 
arbeitung mit dem elektrischen Funken, sondern auch die Oxyde, Hydraxyde 
und Sulfate. Die Leuchterscheinungen erloschen nach einigen Minuten 
scheinbar. Wenn man aber die betr. Körper erwärmte, so zeigte es sich, 
dass sie an den fulgurierten Stellen wieder aufleuchteten, woraus Verf} 
schliesst, dass. sie einen Teil der elektrischen Energie zurückbehalten 
hatten. Es: zeigte sich, dass die Phosphoreszenz regelmässig bei. einer 
ganz bestimmten Temperatur beginnt, mit der Temperatur zunimmt; bei 
einem für jeden Körper findbaren Maximum der Wärme ihr stärkstes 
Licht erreicht und dass beim Erhitzen über diesen Temperaturgrad hinaus 
die Eigenschaft der Phosphoreszenz dauernd verschwindet. Ferner beob- 
achtete Verf. nahezu als gesetzmässige Regel, dass ein minimaler Zusatz 
von Salzen der Schwermetalle die Leuchtkraft erhöht, ein zuviel die Leucht- 
fähigkeit aufhebt. Besonders wirksam, ist Eisen, Nickel und Uran.. Ferner 
fand er, dass Verbindungen, deren Säureradikal Stickstoff oder Kohlenstoff 
enthält, nicht. leuchten. Um die leuchtenden Körper  handlicher zu haben, 
schmolz Verf. sie in ein luftverdünntes Glasrohr ein, das an beiden Enden 
mit einem Metalldraht zum Durchschlagen des elektrischen Stromes ver- 
sehen. war. Einen solchen Leuchtkörper nennt‘ er „Phlogide“.. Am 
geeignetsten erwies sich ihm das Kalziumsulfat, besonders, wenn man ihm 
teils an Stelle des Schwoefels teils neben ihm Spuren von Selen oder Tellur 
zusetzte. Mit derartigen .Phlogiden gelang. es ihm, ‘ein sehr schönes, 
mattes, schwach gelbliches Licht zu erzielen, das, nachdem es scheinbar 
erloschen war, schon bei Körpertemperatur wieder erstand und dann bei 
einer Temperatur von etwa 20—22° C. etwas schwächer wurde, jedoch 
gleichmässjg sichtbar anhielt. T 
Verf. ist nun der Ansicht, dass man sich solche Phlogiden- 
körper von bestimmter gleicher chemischer Zusammensetzung herstellen 
und diese unter bestimmten gleichen Bedingungen von gleichen elektrischen 
Funken durchschlagen lassen kann, wonach sie dann alle zweifellos ein 
und dasselbe Licht ausstrahlen müssen. Auf diese Weise könnte man sich 
also zu wissenschaftlichen Zwecken ein genau bestimmbares Licht herstellen, 
wobei die Wahl der SREE OEE natürlich durch TorSiobarang fost- 
gestellt werden muss... . 

Abgesehen von den mit Uran versetzten sollen die Phlogide ‚keine 
nachweisbaren radioaktiven Eigenschaften besitzen. W. Wolff. 

Biophysik. Centralbl., Bd. IV. 20 
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589. Cheneveau und Laborde. — „Appareils pour la mesure de la radio- 
activité, d'après la methode électroscopique.“ Journ. de Physique theor. 
et appl., Bd. VIII, p. 161—174, März 1909. 

Verff. beschreiben zwei Formen eines von ihnen konstruierten 

Aluminiumblattelektroskops zu Radioaktivitätsmessungen und Versuche zur 

Bestimmung der Genauigkeit dieses Apparats. Pinner. 


590. Nernst, W. (Pbys.-chem. Inst. d. Univ., Berlin). — „Über : die 
trocknende Kraft der galvanischen Endosmose.“ Ber. d. Deutsch. Phys. 
Ges., Bd. XI, p. 112—117, Febr. 1909. 

Die Erscheinung der elektrischen Endosmose, die Fähigkeit des 
 galvanischen Stromes, durch poröse Nichtleiter Flüssigkeiten zu trans- 
portieren, ist technisch zur Trocknung von Torf und ähnlichen porösen 
Substanzen benutzt worden. Verf. sucht theoretisch und praktisch die 
trocknende Wirkung zu bestimmen. Direkte Bestimmung (Versuche von 
Dr. Brill). Durch ein poröses Porzellanrohr, dass aussen durch nasses 
Filtrierpapier feucht gehalten wurde, wurden gemessene Mengen mit 
Wasserdampt gesättigter Luft hindurchgeleitet und das Wasser gewogen. 
Die Versuche wurden in gleicher Weise wiederholt nach Anlegung einer 
elektrischen Spannung von 60 Volt zwisehen der Innen- und Aussenseite 
des Rohrs. Eine Trocknung der Luft trat nicht ein. Dagegen liess sich 
die trocknende Wirkung indirekt aus der endosmotischen Steighöhe be- 
rechnen, sie ergab sich auch auf diesem Wege als ausserordentlich gering. 

Pinner. 


Allgemeine Biologie, Physiologie und Pathologie. 


591. Barfurth, Dietrich (Anat. Inst., Rostock). — „Experimentelle Unter- 
suchung über die Vererbung der Hyperdaktylie bei Hühnern.“ Arch. 
f. Entw.-Mech., Bd. 26, p. 631—650, Taf. X, XI, Nov. 1908. 

Die beim vierzehigen Orpingtonhuhn sporadisch auftretende fünfte 
Zehe ist vererbbar. Während bei der ersten Besichtigung eines Hühner- 
geheges unter 220 Hühnern nur 7 hyperdaktyle, und zwar Hennen, vor- 
handen waren, ergab deren Zucht mit normalzehigem Hahn gleicher Rasse 
unter 152 Hühnchen 80 normal- und 72 überzehige. Die nach Auslese 
der hyperdaktylen 7 Hennen im Gehege verbliebenen normalzehigen Hennen 
lieferten unter 116 Kücken nur ein hyperdaktyles. Väterlicher und miütter- 
licher Einfluss war im Endresultat fast gleich stark, es traten aber in den 
einzelnen Bruten erhebliche Schwankungen hervor. Die Verschiedenheit 
des Hyperdaktyliegrades bei den Müttern ist auch an den Nachkommen zu 
erkennen; aber nur die Missbildung im allgemeinen, nicht deren besondere 
Variante wird vererbt. Amnionanomalien als Entsiehungsursache der 
Hyperdaktylie wurden nicht gefunden. Kammerer, Wien. 


592. Ruzicka, Vladislav, Prag. — „Die Bakterien und das Vererbungs- 
problem. Ein Beitrag zur Vererbungsmechanik.“ Arch. f. Entw.-Mech. 
Bd. 26, p. 669—691, Nov. 1908. 

Bei Bacterium anthracis, sporenbildenden Bakterien überhaupt, ist die 

Kontinuität des Chromatins unterbrochen. Die Kontinuität der Art wird 

also durch das Plastin bewirkt, d. h. jene Protoplasmaform, welche dureh 
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die besondere Stabilität ihres Moleküls ausgezeichnet ist. Die Entfaltung 
der Vererbung wird erst durch die Bildung des Chromatins aus dem 
Plastin ermöglicht. Die Bildung des Chromatins aus dem Plastin ist wahr- 
scheinlich ein Vorgang, der mit dem Stoffwechsel ursächlich zusammen- 
hängt. Die Vererbung beruht hiernach weniger in der Übertragung stoff- 
licher Bestandteile, d. h. einer besonderen Vererbungssubstanz, obwohl 
natürlich ein materielles Substrat gegeben sein muss, als in einem be- 
simmten chemischen Zustand der lebenden Substanz, welcher bei Ein- 
leitung des richtigen Stoffwechsels die Entwickelung des Chromatins er- 
möglich. Es handelt sich somit bei Vererbung nicht um Kontinuität 
einer „Erbmasse“, sondern um Kontinuität chemisch konstituierter „Erb; 
fähigkeit“. Kammerer, Wien. 


593. Herbst, Curt, Heidelberg. — „Vererbungsstudien. VI. Die cyto- 
logischen Grundlagen der Verschiebung der Vererbungsrichtung nach 
der mütterlichen Seite. 1. Mitteilung.“ Arch. f. Entw.-Mech., Bd. 27, 
p. 266—308, Taf. VII—X, Febr. 1909. 

Die Spermastrahlung ist bei normaler Bastardierung stärker als bei 
kombination von Parthenogenese und Besamung. Werden Eier, die Anstoss 
zur Parthenogenese erhalten haben, aber noch intakten Kern besitzen, be- 
samt, so findet entweder Kernkopulation oder nur Aneinanderrücken der 
Geschlechtskerne statt. Die Kopulation des Spermakernes geht hier mit 
einem Eikern vor sich, der sich auf einem sonst erst nach Kopulation der 
Geschlechtskerne erreichten Stadium befindet. Deshalb kann der Sperma- 
kern mit einem Eikern kopulieren, der entweder grösser ist als bei nor- 
maler Bastardierung oder schon mit Chromatinproduktion begonnen hat. 
Fand bei Kombination von Parthenogenese und Besamung echte Kern- - 
kopulation statt, so lässt sich während der Metaphase der männliche Kern- 
anteil nicht immer unterscheiden, — abgesehen natürlich von jenen Fällen, 
wo es nur zur Aneinanderlagerung der Kerne kam. Während der Ana- 
phase lässt sich das väterliche Chromatin jedoch stets erkennen, weil es 
sich nicht an der regelmässigen Karyokinese beteiligt. Es besteht nämlich 
entweder aus zusammengedrängten Chromatinzügen, welche unregelmässig 
zerzogen und so auf beide Tochterzellen verteilt werden, oder es kommt 
zur Bildung von chromosomenähnlichen Fäden, die aber auch unregel- 
mässig nach den .Polen auseinanderweichen. ohne dass vorher bei allen 
Längsspaltung eintrat. Aus dem bisher angegebenen ist ferner bereits zu 
entnehmen, dass in den Teilungsfigureu der Bastarde mit mutterwärts 
verschobener Vererbungsrichtung weniger Chromosomen vorhanden sind 
als bei Normalbastardierung. Während der Telophase werden die zer- 
zogenen Chromatinstränge vakuolig und in Bläschen umgewandelt. In 
der Regel verschmelzen alle väterlichen Teilbläschen mit den mütterlichen 
zu einem einzigen Furchungskern in jeder Eihälfte.e Grössere Bläschen 
väterlichen Ursprunges gehen also nicht verloren: es ist jedoch möglich, 
dass kleinere Überreste väterlichen Chromatins, die sich noch auf späteren 
Stadien zwischen Furchungskern und Teilungsebene finden, nicht wieder 
in den Kern aufgenommen werden. Alle Eigentümlichkeiten des väter- 
lichen Kernanteils sind Folgen seines Nachhinkens in der Entwickelung 
hinter dem Eikern, welcher durch Anstoss zur Parthenogenese einen Vor- 
sprung erlangt hatte. Partiell-thelykaryotische Platei, die halb mütterlich, 

Binphys. Centralbl., Bd. IV. 21 
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halb Bastarde sind, entstehen auf zwei Wegen; während der Anaphase 
kann der väterliche Chromatinkomplex ganz nach dem einen Pol gezogen 
werden; er kann aber auch von Anfang an infolge unterbliebener Kopu- 
lation dem einen Spindelpole anliegen und so der einen Furchungszelle 
zugeteilt werden. Kammerer, Wien. 


594. Peter, Karl. Greifswald. — „Experimentelle Untersuchungen iiber 
individuelle Variation in der tierischen Entwickelung.“ Arch. f. 
Entw.-Mech., Bd. XXVII, p. 153—243. 5 Fig., Taf. III, IV, Febr. 1909. 

Die Organismen variieren während ihres Embryonallebens ebenso wie 
im ausgebildeten Zustande. Die Variationsbreite ist für jedes Merkmal 
verschieden, innerhalb desselben aber in gewissen Grenzen konstant. Die 
Variationsgrösse ist abhängig von gewissen Einflüssen, so dass sie ver- 
grössert, vielleicht verringert werden kann. Ob sie unter das geringste, 
im Freien vorkommende Mass durch das Experiment herabgedrückt werden 
kann, bleibt unerwiesen. Von Einfluss ist veränderte Entwickelungs- 
geschwindigkeit, hervorgerufen durch Temperaturwechsel und chemische 
Agentien, vielleicht jede Veränderung der Lebensbedingungen. Durch Wärme 
und Alkaleszenz wird Entwickelungsbeschleunigung und erhöhte, durch 
Kälte und Säurezusatz erniedrigte Variation hervorgebracht. Die Aus- 
breitung der Variabilität bei schnellerer Entwickelung geschieht nach beiden 
Richtungen vom Mittel hin, welches sich dabei ebenfalls etwas verschieben 
kann. Die durch schnelleres Wachstum erzielten, sehr bedeutenden 
Varianten sind lebensfähig. 

Erhöhte embryonale Variabilität bedingt dasselbe bei erwachsenen 
Tieren und begünstigt die Artbildung. Die embryonale Variabilität folgt 
den gleichen Gesetzen wie die der ausgebildeten Formen. 

Kammerer, Wien. 

595. Migula, W. — „Pflanzenbiologie.* Leipzig, Quelle u. Meyer, 1909. 
352 p. 

Das Buch will kein systematisches Lehrbuch der Pflanzenbiologie sein. 
Es beschränkt sich vielmehr auf besonders interessante Erscheinungen des 
Pflanzenlebens, die in den Lehrbüchern der Botanik entweder gar nicht 
oder nur kurz behandelt werden. In der Einleitung bespricht Verf. die 
verschiedenen Entwickelungstheorien. Dann behandelt er in 7 Abschnitten 
folgende Kapitel: Die Arten der Fortpflanzung; die Verbreitung der Pflanzen; 
besondere Einrichtungen zum Schutz (bei Eintritt ungünstiger Lebens- 
bedingungen, gegen parasitische Pilze und gegen Tierfrass) ; Anpassung 
der Pflanzen an Klima und Boden; Pflanzengesellschaften (Wald, Heide, 
Moor u. a.); Biologie der Ernährung (Parasiten, Saprophyten, Mykorrhizs, 
insektenfressende Pflanzen); Symbiose und Genossenschaftsleben (die Flechten. 
die Knöllchenbakterien der Leguminosen, Symbiosen zwischen Algen und 
niederen Tieren, Pflanzen und Ameisen). 

Die Darstellung ist allgemein verständlich und lebendig. Sie wird 
(neben S Tafeln) durch zahlreiche instruktive Abbildungen unterstützt, unter 
denen sich eine ganze Reihe Originale befindet. Das Buch kann allen, 
die sich für Pflanzenbiologie interessieren, angelegentlich empfohlen werden. 

O. Damm. 

596. Fischer, G. — „Belichtuna und Blitenfarbe.“ Flora, 1908, Bd. 93, 

p. 380—385. j 
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Verf. hat die Anlagen der Blüten bzw. Blütenstände in Beutelchen 
aus schwarzem Stoff eingeschlossen. Dabei ergab sich, dass von den rot 
bzw. blau blühenden Pflanzen ein Teil mehr oder weniger verblasste Blüten 
erzeugte (Fuchsien, Fingerhut, Glockenblume, japanische Quitte u. a.). Der 
andere Teil (Kornrade, Kaktus, Klatschmohn usw.) dagegen zeigte keinerlei 
Veränderung der Blütenfarbe als Wirkung des Lichtabschlusses. Gelb- 
blühende Pflanzen, von denen u. a. Hahnenfuss, Schöllkraut und Horn- 
mohn untersucht wurden, weisen im allgemeinen weit seltener eine Ab- 
schwächung der Blütenfarbe auf als rot- oder blaublühende. Die Ab- 
schwächung ist hier auch viel geringer als dort. 

Da Verf. die Versuche so angestellt hat, dass eine wesentliche Be- 
einträchtigung der Assimilationstätigkeit der Versuchspflanzen ausgeschlossen ° 
war, vermag er der Klebsschen Anschauung, wonach die Assimilation die 
einzige Ursache sein soll, auf die der Zusammenhang zwischen Licht und 
Blütenfarbe zurückzuführen wäre, nicht zuzustimmen. Anderseits beschreibt 
er selbst Versuche über Veränderung der Blütenfarbe, die sich durch die 
veränderte Assimilation erklären lassen. Das Problem ist also komplizierter 
als man bisher geneigt war anzunehmen. 0. Damm. 


597. Renner, O. — „Zur Morphologie und Ökologie der pflanzlichen 
Behaarung.“ Flora, 1908, Bd. 99, p. 127—155. 

Während an den jungen Stengeln und Blättern die Haare in der 
Regel dicht beieinander stehen und eng anliegen, rücken sie mit dem 
Wachstum des Organes immer mehr auseinander und richten sich gleich- 
zeitig auf. Ein dichtes Kleid anliegender Haare wird in der Regel als 
Transpirationsschutz gedeutet. Ob den auseinander gerückten und auf- 
gerichteten Haaren eine andere Funktion zukommt, hat Verf. durch Tier- 
versuche zu entscheiden gesucht. 

Er setzte 1—2 mm grosse Blattläuse an die mit abstehenden Haaren 
dicht besetzten Blattstiele von Potentilia sterilis. Die Tierchen kamen 
überhaupt nicht oder nur sehr schwer vorwärts. Versuche mit kleinen 
Gartenschnecken führten zu einem ähnlichen Ergebnis. Verf. schliesst 
hieraus, dass die aufgerichteten Haare als Schutz gegen kleine tierische 
Schädlinge zu betrachten seien.. Die Haare gehen somit bei dem Auf- 
richten einen Funktionswechsel ein: 

Die Blätter von Mimosa pudica und Biophytum sensitivum besitzen 
Haare, die nach Haberlandt der Aufnahme mechanischer Reize dienen 
sollen (Fühlhaare). Bei Biophytum ist die Basis des Haares schräg 
inseriert, und auf der Seite mit dem stumpfen Winkel befindet sich ein 
Gewebepolster.. Beim Niederbiegen des Haares, das einem einarmigen 
Hebel gleicht, wird das Polster zusammengedrückt (vgl. mit einer Kork- 
presse!), und es erfolgt eine Reizung. Hiergegen wendet Verf. zunächst 
ein, dass solche einseitigen Polster bei zahlreichen Pflanzen vorkommen, 
die durchaus nicht reizbar sind. Er hat auch durch blosses Niederbiegen 
der Haare niemals’eine Reizung erzielen können, wohl aber durch einen 
Schlag auf die Blattspindel. Die Haberlandtsche Annahme erscheint ihm 
daher nicht bewiesen. 0. Damm. 


598. Haberlandt, G. — „Über die Fühlhaare von Mimosa und Bio- 
phytum.“ Flora, 1909, Bd. 99, p. 280—285. 
21* 
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Verf. widerlegt die Einwände, die Renner gegen seine Auffassung 
der Haare an den Blättern von Biophytum sensitivum als Fühlhaare er- 
hoben hat (siehe voriges Referat. Er gibt allerdings zu, dass die 
Versuche mit dieser Pflanze, die in den Gewächshäusern nur schlecht 
gedeiht, nicht immer gut gelingen. Ein geeigneteres Objekt mit ebenso 
gebauten Haaren ist Biophytum proliferum. Verf. hat hier einzelne Haare, 
die in der Nähe eines Blättchengelenkes oder auf einem Gelenk selbst 
standen, mit einer feinen Nadel vorsichtig niedergedrückt oder zurück- 
gebogen. In den meisten Fällen genügte das Verbiegen eines einzigen 
Haares, um die Reizbewegung des Blättchens auszulösen. Wiederholt 
stellte sich die Bewegung auch dann ein, wenn das Haar in nieder- 
gebogener oder zurückgebogener Stellung festgehalten wurde. Ein rasches 
Zurückschnellen, das eine Erschütterung (und damit eine Reizung) im 
Gefolge gehabt hätte, wurde unter allen Umständen vermieden. Verf. hält 
daher seine ursprüngliche Auffassung aufrecht. 0. Damm. 


599. Brunn, J. — „Untersuchungen über Stossreizbarkeit.“ Inaug.-Diss., 
Leipzig, 1908, 49 p. 

Verf. reizte Mimosa pudica und Speggazzinii teils mechanisch durch 
streifende Berührung der Unterseite des Blattgelenkes mittelst einer Näh- 
nadel bzw. durch einen Schlag auf das Blatt, teils durch Wechsel- 
ströme eines Schlitteninduktoriums. Die letztere Art der Reizung war 
besonders wertvoll. 

Es ergab sich, dass die Reaktionszeit meist nur Bruchteile einer 
Sekunde beträgt. Sie kann aber bis über 9 Sekunden anwachsen. Wieder- 
holte Reize erniedrigen anfangs die Reizschwelle; weiterhin findet dagegen 
eine Erhöhung statt. Die Zeit, die bis zum Anwachsen der Reizschwelle 
auf den alten Wert vergeht, beträgt mindestens 2, meist aber mehr als 
5 Minuten. 

Die anfängliche Erniedrigung der Reizschwelloe bewirkt, dass dicht 
darunter liegende Reize, die in genügend schnellem Rhythmus wiederholt 
werden, sich derart addieren, dass eine Reaktion ausgelöst wird. Zwischen 
den einzelnen Reizen kann ein Zeitraum bis zu 5 Sekunden liegen. 

Die Wirkung der Narkose (Versuche mit Ätherdampf!) gibt sich zu- 
nächst in einer Erhöhung der Reizschwelle und in einer Verkleinerung der 
Amplitude zu erkennen. Im weiteren Verlaufe der Narkose sinkt die 
Reaktion auf einige wenige Grade. Soll die Bewegung von neuem er- 
folgen, so genügt ein Reiz von der ursprünglichen Stärke nicht mehr. 
Der neue Reiz muss vielmehr kräftiger sein, damit eine Vergrösserung der 
Amplitude eintritt (submaximale Auslösungen.. Es lässt sich eine 
kontinuierliche Reihe von der normalen Reaktion bis zur Lähmung auf- 
stellen. Submaximale Auslösungen treten auch auf bei grosser Jugend 
der Blätter und an ausgewachsenen Blättern, die durch vorangegangent 
wiederholte und starke Reizungen in Anspruch genommen waren. 

Bei Oxalis Acetosella, O. Deppei und Amicia Zygomeris wird die 
durch den ersten Reiz bewirkte Senkung des Blattstiels durch erneute 
Reize vergrössert. Die neuen Reize, deren relative Stärke Verf. nicht 
genau anzugeben vermag, wirken sowohl während des Abstieges, als auch 
in der tiefsten Stelle und beim Aufstieg. Es ist daher möglich, hier 
einen Tetanus zu erzielen. Ob der infolge dauernder Reizung eintretende 
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Tetanus schliesslich zurückgeht, lässt sich mit Sicherheit nicht behaupten. 
An den Staubfäden der Cynareen und an den Narben von Mimulus 
hat Verf. zwei Arten submaximaler Auslösungen beobachtet: lokal be- 
schränkte und unbeschränkte. Die Haare an den Staubfäden der Cynareen 
dienen nicht als Perzeptionsorgane, sondern höchstens als Stimulatoren im 
Sinne Haberlandts. 0. Damm. 


600. Stingl, G.— „Über regenerative Neubildungen an isolierten Blättern 
phanerogamer Pflanzen.“ Flora, 1909, Bd. 99, p. 178—192. 

Verf. steckte Blätter oder Blattstücke sofort nach der Lostrennung 
von der Mutterpflanze mit dem Stiele oder — bei ungestielten Blättern 
und Blattstücken — mit der Basis in ausgewaschenen feuchten Sand und 
kultivierte sie dann in einem feucht gehaltenen Raume des Kalt- oder 
Warmhauses, wo sie normalen Beleuchtungsverhältnissen ausgesetzt 
waren. Nach der Bewurzelung verpflanzte er sie in Blumentöpfe und 
brachte sie unter möglichster Berücksichtigung der natürlichen Verhält- 
nisse, unter denen die Mutterpflanze gedeiht, zur weiteren Entwickelung. 

Die günstigsten Ergebnisse wurden an den Blättern dikotyler 
Pflanzen erzielt. Etwa 70°], der untersuchten 93 Arten, die sich auf 
41 Familien verteilen, ergaben positive Resultate. Sprossbildung beobachtete 
Verf. an elf Arten in sechs Familien; zur Bewurzelung brachten es 
70 Arten. 

Von den untersuchten 21 monokotylen Pflanzen, die zehn Familien 
angehören, zeigten dagegen nur drei Arten in zwei Familien regenerative 
Neubildungen. 

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass das Regenerationsvermögen 
gesteckter Blätter bedeutend grösser ist, als man bis vor kurzem annahm, 
wo man es als Ausnahmefall betrachtete. Die Fähigkeit, an isolierten 
Blättern Sprosse und Wurzeln zu bilden, kommt in erster Linie Pflanzen 
zu, die sich seit langem in Kultur befinden. An den Blättern wild- 
wachsender Arten treten nur selten regenerative Neubildungen auf. Unter 
den Dikotylen sind die Solanaceen, unter den Monokotylen die Liliaceen be- 
sonders zur Regeneration befähigt. O0. Damm. 


601. Courmont, Jules und Nogier, Th. — „Action de la lampe en quartz 
à vapeurs de mercure sur la toxine tétamque.“ C. R., Bd. 148, p. 655, 
März 1909. 

Die Strahlen der Quarzlampe mit Quecksilberdämpfen haben auf das 

Tetanustoxin eine gewisse, wenn auch sehr leichte und langsam eintretende, 


entgiftende Wirkung. Heinrich Davidsohn. 
602. Bergonié und Tribondeau. — „Zffets de la fulguralion, employee 


à doses croissantes, sur la foie du lapin.“ Soc. Biol., Bd. 66, No. 5, 
Febr. 1909. 

608. Bergonié und Tribondeau. — „Résistance du cerveau, des nerfs et 
des muscles aux rayons X.“ Ibid. 

Die freigelegte Leber des Kaninchens wurde nach Keating-Hart 
fulguriert. Die Intensität der Fulguration wurde konstant erhalten. Nach 
ð Sekunden bemerkt man eine circumscripte venöse Hyperämie mit einem 
gelatinösen Zentrum, das von einem gelben Ringe umgeben ist. Nach 
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5 Sekunden wird die fulgurierte Stelle nekrotisch. Das Parenchym wird 
auf der ganzen betroffenen Stelle zerstört, wenn auch die Funken nicht 
alle Stellen direkt treffen. Jeder Funke irradiiert nach allen Richtungen. 
Die Tiefenwirkung ist am stärksten im Zentrum und nimmt nach der 
Peripherie zu ab. Nach 2 Sekunden erstreckt sich die Tiefenwirkung auf 
1 mm, nach 10 Sekunden 1,5 mm, nach 10 Minuten ungefähr 4 mm in 
das Parenchym. Endotheliale und bindegewebige Elemente bleiben bei 
kurzer wie langer Fulguration in gleicher Weise erhalten. Die Fulguration 
ist mithin ein Mittel auf eine grosse Oberfläche hin eine totale Zerstörung 
zellulärer Elemente zu bewirken, ohne dass sich die zerstörende Wirkung 
in die Tiefe erstreckt 

Bei Bestrahlung des Schädels des Kaninchens mit Röntgenstrahlen 
fanden Verff., dass die Strahlen auf die cerebralen Elemente keinerlei 
Wirkung ausüben. Nur das Volumen des Gehirns war ein wenig verringert. 
‚Die peripheren Nerven und die Muskeln verhielten sich ebenso refraktär 
gegenüber den X-Strahlen. Diese Tatsache bestätigt das Gesetz von der 
Correlation zwischen der Radiofragilität der Zellen und ihrer reproduktiven 
Fähigkeit. Letztere ist bei nervösen und cellulären Elementen fast Null. 
Sie sind hoch differenziert und verhalten sich demgemäss refraktär gegen- 
über den Röntgenstrahlen. Robert Lewin. 


604. Berthon, Gagniere-Hedon und Lisbonne. -- „Action sur lorganısine 
des courants alternatifs industriels de haute tension.“ Soc. Biol., 1909. 
Bd. 66, No. 4. 

Die Wirkung hochgespannter Wechselströme wurde von Verff. am 
Hunde studiert, und zwar waren in einer Reihe von Versuchen die 
Elektroden in Berührung mit dem Körper, in den anderen Versuchen 
wurde der Kontakt mit dem Boden hergestellt. In beiden Fällen war eine 
verschiedene physiologische Wirkung des Stromes zu konstatieren. Wählte 
man ein Vorderbein und ein Hinterbein als Elektroden, so kam das Tier 
noch bei einer Stromstärke von 8600 Volt (Intensität = 20—25 Amperes, 
Energie = 200000 Watt) noch mit dem Leben davon. Hierbei trat 
augenblicklich eine vollkommene Lähmung des ganzen Nervensystems ein. 
ohne dass die geringste Zuckung vorausgegangen war. Es bestand kein 
initialer Erregungszustand, wie er von Prevost und Batelli beobachtet 
wurde. 

Bei Kontakt mit dem Boden dagegen trat eine heftige Krise von 
Zuckungen auf, wonach die Tiere zugrunde gingen. 

In allen Fällen wurde eine mehr oder weniger lang andauernde 
Hemmung der Respirationsbewegungen beobachtet. In einigen Fällen kehrte 
die Respiration spontan wieder. 

Bei den überlebenden Hunden war die Herztätigkeit sehr verlaugsamt. 
Fibrilläre Zuckungen wurden am Herzen der getöteten Hunde nicht beob- 
achtet. Das Herz war in der Diastole stehen geblieben. Die lokalen 
Wirkungen des elektrischen Stromes bestanden in Verbrennungen ver- 
schiedenen Grades. Robert Lewin. 


605. Robertson, T. Brailsford (Rud. Spreckels Physiol. Lab.. California). — 
„Note on the chemical mechanism of cell-division.“ Arch. f. Entw.- 
Mech., Bd. 27, p. 29—34, Jan. 1909. 
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Wird ein Faden mit Alkali befeuchtet und auf den Durchmesser 
eines Öltropfens gelegt. der eine Spur Fettsäure enthält, so erfolgt Teilung 
des Tropfens im Durchmesser. Wird der Faden mit Seifo bedeckt, so er- 
zielt man dasselbe Resultat, selbst wenn erheblicher Überschuss von Fett- 
säure vorhanden; es wird daher durch Seifenbildung und nicht durch 
Hydroxylionen bedingt. Die mechanische Teilung des Tropfens wird be- 
wirkt durch heftige Strömungen vom Äquator gegen die Pole. Jene 
Strömungen sind. bedingt durch die Oberflächenspannungserniedrigung in- 
folge Gegenwart der Seife. Vermutlich sind Erniedrigung der Oberflächen- 
spannung in der Äquatorialebene und darauf folgende Strömungsbewegungen, 
welche zur Zellteilung führen, durch Cholin oder Cholinseifen hervor- 
gerufen, welche durch Spaltung von Lecithin bei der Nucleinsynthese in 
der Zelle gebildet werden. Kammerer, Wien. 


606. MeClendon, J. F. (Lab. of Zool. and Phys. Chem., Missouri). — 
„Cytological and chemical studies of centrifuged frog eggs.“ Arch. f. 
Entw.-Mech., Bd. 27, p. 247—257, Taf. V, VI, Fobr. 1909. 

Das ungefurchte Ei der Frösche Acris gryllus und Rana pipiens teilt 
sich, einer Zentrifugalkraft unterworfen, in drei Schichten: eine gelbe 
zentripelale, eine durchscheinende mittlere protoplasmatische und eine 
schwere zentrifugale Dotterzone, welche durch schwarze Pigmentkörner 
gefärbt ist. Die zentripetale Zone besteht grossenteils aus Fett. die mittelste 
aus Hyaloplasma und Cytolymphe (enthielt nebenbei auch Kern oder 
Spindel), die schwere zentrifugale Schicht aus Dotter- und Pigmentkörnern. 
Durch Zentrifugieren grösserer Mengen von Eisubstanz wurden ähnliche 
Schichten in für gewisse chemische Methoden ausreichender Menge er- 
halten. Die physikalischen und chemischen Differenzen in den Zonen sind 
ausreichend, um für die Abnormitäten in der Entwickelung zentrifugierter 
Eier aufzukommen, ohne Notwendigkeit, „Schädigung“ des Protoplasmas 
anzunehmen. . 

Eier von Acris gryllus und Rana pipiens wurden in Etappen vom 
Stadium der Gallertquellung bis zum Achtzellenstadium zentrifugiert; die 
mitotischen Figuren erlitten Kompression in Richtung der Kraftwirkung. 
Diese beruht wahrscheinlich auf Kompression des Eiwabengerüstes durch 
die leichte Fettzone einerseits und schwere Dotterzone anderseits. 

Kammerer, Wien. 


607. Lécaillon. — „Sur la segmentation de Væuf non fécondé du paon.“ 
Soc. Biol., 1909, Bd. 66, p. 143. 
In nicht befruchteten Pfaueneiern (Pavo cristatus) beobachtete Verf. 
eine Segmentation. Die Segmente enthielten zahlreiche Körnchen von 
weissem Vitellus, doch keine Kerne. Robert Lewin. 


608. Loyez, Mile Marie. — „Sur la formation de la graisse dans l’oocyte 
d’un saurien (Tejus monitor).“ Soc. Biol., 1909, Bd. 66, No. 5. 

Im Gegensatz zu andern Sauriern, wie Gerko, findet sich in der 
Öseyte von Tejus monitor das Fett nicht in Gestalt von Kugeln, die in 
einiger Entfernung von der Peripherie angeordnet sind. 

Hier liegt nämlich das Fett als kugelige Masse in der Mitte. Im 
Zentrum der Fettmasse erblickt man ein basophiles Körperchen. Letzteres 
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ist ein Chromatinkörperchen, das den Kernen der Follikelzellen entstammt. 
Die Fettbildung findet um ein solches Chromatinkörperchen statt. 
Robert Lewin. 
609. Champy. — „Mitochondries et corps chromatoides des spermato- 
gonıes des anoures.* Soc. Biol., 1909, Bd. 66, No. 5. 

Bei den Anuren (Bombinaten) finden sich in den Spermatogonien 
Mitochondrien, die entweder als ein Körper um die Astrosphäre angeordnet 
sind, oder auch in zwei Körpern angeordnet erscheinen, und schliesslich 
auch im ganzen Cytoplasma in Ketten oder wie Diplococcen auftreten. Je 
nach dieser Gruppierung verhält sich die Färbbarkeit der Mitochondrien 
verschieden. Im allgemeinen lässt sich jedoch die Natur der Mitro- 
chondrien weder tinktoriell noch chemisch bestimmen; vielmehr sind sie 
nur morphologisch zu charakterisieren. 

Die Struktur des Kerns und des Cytoplasmas zeigt auffallende Ana- 
logien. Die Chromosomen unterscheiden sich von den Mitochondrien nur 
durch ihre Färbbarkeit. 

Das Cytoplasma hat im wesentlichen die gleiche Struktur wie der 
Kern, nämlich eine albuminoide, hyaline Masse, die Pyrenoide in dem einen 
Falle, Microgranula im anderen Falle enthält. Robert Lewin. 


610. Loeb, Jacques (Physiol. Lab., Univ. Berkeley, California). — „Chemische 
Konstitution und physiologische Wirksamkeit der Säuren.“ Biochem. 
Zeitschr., Bd. XV, p. 254, Jan. 1909. 

Als Mass für die physiologische Wirksamkeit der Säuren wurde der 
Prozentsatz der Eier vom Seeigel betrachtet, die eine Befruchtungsmembran 
gebildet haben. Am besten wirken die Fettsäuren und die Benzolsäure. 
Bei den Fettsäuren wächst die Wirkung mit der Zahl der C-Atome. Oxy- 
säuren, zwei- und mehrbasischuv Säuren und starke Mineralsäuren sind für 
die Bildung der Befruchtungsmembran wenig geeignet. Dieses Ergebnis 
steht scheinbar im Widerspruch mit der Dissoziationstheorie. Für die Mem- 
branbildung kommt nicht die Anzahl freier H-Atome in Betracht, sondern das 
Diffusionsvermögen der Säure in das Innere des Eies. Dieselben Säuren, 
wie Buttersäure und Benzoesäure, die zur Membranbildung gut geeignet 
sind. erweisen sich auch bei längerer Einwirkung als giftig für die Eier, 
so dass sie nicht mehr entwickelungsfähig sind. Funk. 


611. Neumann, E., Königsberg. — „Zur Frage der Epithelmelaplasıe im 
embryonalen Osophagus.“* Arch. f. mikr. Anat., 1909, Bd. 73. H. 3. 
Verf. weist gegenüber der Hypothese von Schridde und Schaffer, 
welche annehmen, dass das erste embryonale Flimmerepithel des Ösophagus 
durch das spätere geschichtete Plattenepithel ersetzt resp. verdrängt wird, 
darauf hin, dass er von 1876 mittelst der Mazerationsmethode den Über- 
gang vom geschichteten Flimmerepithel zu geschichtetem Plattenepithel 
nachgewiesen habe und dass seine Befunde übersehen worden seien. 
Berg, Strassburg. 
612. Mislawsky, A. N. (Hist. Lab., Kasan). — „Zur Lehre von der 
blasenförmigen Sekretion.“ Arch. f. mikr. Anat., 1909, Bd. 73. H. 3. 
Ahnliche Sekretionserscheinungen, wie von verschiedenen Autoren in 
der Milchdrüse, in der Schweinsniere, in der Niere von 13tägigen Hühner- 
embryonen, im Urnierenepithel von Säugetierembryonen, bei einer Raupe, 
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in den tubulösen Drüsen der Zwischenklauenhaut der Hausschafe, in den 
grossen Achselschweissdrüsen des Menschen und an anderem Material ge- 
macht wurden, konnte Verf, an der Glandula mandibularis superficialis 
des Kaninchens beobachten und genauer analysieren. 

Neben gleichartigen „hellen“, nicht funktionierenden Zellen findet 
man solche, deren Protoplasma eine grössere Anhäufung fuchsinophiler 
Granula zeig. Das dem Lumen zu gelegene Ende der Zelle wird all- 
māhlich zu einer strukturlosen, in das Lumen vorgeschobenen Masse, in 
der die fuchsinophilen Granula ihre Färbefähigkeit verlieren und sich auf- 
lösen. Diese Kappe wird allmählich als zäher Tropfen in das Lumen 
hinein abgeschnürt. Dies wiederholt sich, bis die Zahl der sich in Sekret- 
tropfen umwandelnden fuchsinophilen Granula diejenige der in der Zelle 
neugebildeten Granula übersteigt, worauf wieder ein Ruhestadium eintritt. 

Verbunden ist der Sekretionsvorgang mit einer mitotischen Kern- 
vermehrung. Es liegen oft mehrere Kerne in einer Zelle. Eine Zell- 
teilung konnte nicht konstatiert werden, dagegen Anzeichen, dass gewisse 
Kernbestandteile in das Protoplasma sezernierender Zellen übergehen. 

Berg, Strassburg. 


613. Loeb, Leo und Addison, W. H. F. (Lab. f. exp. Path. und anat. 
Lab. d. Univ. Pennsylvania). — „Beiträge zur Analyse des Gewebe- 
wachstums. II. Transplantation der Haut des Meerschweinchens in 
Tiere nerschiedener Spezies.“ Arch. f. Entw.-Mech., Bd. 27, p. 73—88. 
Jan. 1909. 

Transplantierte Hautstücke wachsen am besten nach Übertragung in 
dasselbe Individuum, nächstdem am besten bei Übertragung in andere 
Individuen der nämlichen Art. Bei Transplantation in andere Arten 
gestalten sich die Bedingungen mit Abnahme des Verwandtschaftsgrades 
immer ungünstiger. Die Verff. erproben dies für die Reihe: Meer- 
schweinchen, Kaninchen, Hund, Taube, Frosch. Doch ist im allgemeinen 
die Periode aktiven Wachstums (Vorhandensein von Mitosen) grösser, als 
nach früheren Angaben zu erwarten war. 

Das Absterben übertragenen Epithels erfolgt entweder durch Schrum- 
pfung und Nekrose, wobei drei Faktoren zu berücksichtigen sind: 

1. Schädigende Wirkung des operativen Eingriffes selbst (die in 
Bindegewebskapseln eingeschlossenen Haarfollikel bleiben am 
längsten am Leben und in Mitose begriffen). 

2. Schädigende Wirkung der Gewebeflüssigkeit anderer Spezies (Au- 
schwellen der übertragenen Gewebszellen). 

3. Schädigende Wirkung von Bakterien. 

Oder das Absterben erfolgt durch Druck, welchen das Bindegewebe 
des Wirtes auf das hiervon mehr und mehr umschlossene transplan- 
tiere Epithel ausübt. Kleine Rundzellen wandern aus jenem und 
invadieren dieses. 

Die Mitwirkung von Bakterien hängt davon ab, ob 

A. die Spezies, in welche die Haut übertragen wurde, für ihre Ent- 
wickelung, 

B. für die Entwickelung des transplantierten Stückes günstig ist. 


Je mehr Haut stirbt, desto mehr Mikroben können sich darauf entwickeln, 
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Kaninchen, Hund waren sehr günstig, Taube ungünstig tür Bakterientätig- 
keit; Frosch günstig, sobald Rücktransplantation ins Meerschweinchen 
stattfand. Kammerer, Wien. 


614. Loeb, Leo (Lab. f. exp. Path. d. Univ. Pennsylvania). — „Beiträge 
zur Analyse des Gewebewachstums. III. Die Erzeugung von Deciduen 
in dem Uterus des Kaninchens.“ Arch. f. Entw.-Mech., Bd. 27, p. 89 
bis 105, Taf. I, II, Jan. 1909. 

Zwei bis neun Tage nach Ovulation können beim Meerschweinchen 
durch tiefe Einschnitte in den Uterus mütterliche Placentateile (Deciduen) 
in beliebiger Zahl erzeugt werden, ohne vorausgehende Befruchtung und 
ohne dass das Ei mit der Uterusschleimhaut in Kontakt tritt. Vorherige 
Exstirpation beider Ovarien verhindert aber die künstliche Deciduabildung. 
Dieser Einfluss des Ovars beruht auf innerer Sekretion, nicht auf Nerven- 
einfluss, denn in das subkutane Gewebe desselben Individuums trans- 
plantierte Uterusstücke bilden ebenfalls Deciduen. 


Nachprüfung beim Kaninchen, dessen Placenta komplizierter gebaut 
ist als die des Meerschweinchens, ergab, dass Schnittwunden im Uterus 
keine Deciduabildung hervorriefen, falls die Ovulation nicht einige Tage vorher 
stattgefunden hat. Doch bildeten sich Deciduen an den Schnitträndern in 
allen Kaninchen, die nach stattgefundener Kopulation des Eies operiert 
wurden, ohne dass Kontakt zwischen Ei und Uterusschleimhaut nötig 
war. Wachstum von Geweben wird also hier hervorgerufen durch zwei 
Faktoren: 

1. Rhythmisches Ausscheiden einer chemischen Substanz durch ein 

anderes Organ (hier des Ovariums). 

2. Reiz einer Wundfläche. 


Einer von diesen Faktoren vermag nichts ohne den anderen. Eine künst- 
lich gesetzte Wundfläche wirkt ähnlich wie das Festsetzen des Eies. Die 
Wirkung des Eies bei der Placentabildung ist also keine spezifische: 
spezifisch ist nur die Wirkung des Ovars und die Struktur der Uterus- 
schleimhaut. Kammerer, Wien. 


615. Disse, S., Marburg. — „Die Entstehung des Knochengewebes und 
des Zahnbeins.* Arch. f. mikr. Anat, 1909, Bd. 73, H. 3. 


Die Grundsubstanz des Knochens entsteht bei der enchondralen Ver- 
knöcherung so, dass hyaline, tropfenförmige Ausläufer der Osteoblasten 
sich bilden, auf den Knorpelbalken zusammenfliessen, worauf Körner in 
Jieser hyalinen Masse auftreten, aus denen sich die Fasern bilden. Es 
ist also die Bildung der Knochengrundsubstanz in einer Umwandlung eines 
Teiles vom Protoplasma der Osteoblasten zu suchen. Bei der Knochen- 
bildung in Membranen (Deckknochen) wird die hyaline Grundsubstanz in 
das embryonale Bindegewebe der Umgebung einfach eingelagert. 

Bei der prinzipiell ähnlich verlaufenden Dentinbildung seitens der 
Odontoblasten wandelt- sich nur die Mantelzone des hyalinen Abschnittes 
in Dentin um, eine axiale Partie aber bleibt, obwohl anfänglich auch 
hyalin, doch protoplasmatisch und wird zur Zahnfaser. Wie in der Grund- 
substanz des Knochens entstehen auch im Dentin Fibrillen. Ferner sondert 
sich Knochengrundsubstanz und Dentin gegen die Zellen und Zellfortsätze 
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durch Bildung feiner, sehr widerstandsfähiger Membranen ab, welche die 
Wandungen von Knochenteilen und Zahnkanälchen bilden. 
M Berg, Strassburg. 


Biologie der Geschwäülste. 


616. Veit. — „Der nicht umformende Plattenepithelkrebs der äusseren 

Haut.“ Dtsch. Zeitschr. f. Chir., 1909, Bd. 94, H. 3/4. 

Zwei Fälle gaben den Anlass zu den Ausführungen der Arbeit. 

In beiden Fällen handelte es sich um Tumoren, die unter der 
normalen Haut liegend, folgenden Befund boten. Die Tumoren bestanden 
aus Bindegewebe, zwischen dem sich eng aneinander liegende Zellhaufen 
befanden. Diese bildeten bald echte Nester, bald waren sie zu längeren 
Strängen ausgezogen. Die Zellen sind gegen das Bindegewebe scharf ab- 
gesetzt und zeigen Zylinderform. Nirgends ist Umformung oder eine Ände- 
rung einer solchen festzustellen. 

Die Tumoren liegen im Corium, wodurch die Heterotopie bewiesen 
wird, sind also als Carcinome anzusprechen. 

. Ein Zusammenhang mit der bedeckenden Haut hat nicht bestanden. 
Es ist also nicht in Frage zu stellen, dass Carcinome ausser der Epidermis 
vorkommen, ohne mit ihr und irgend einem — wenigstens primären — 
Zusammenhang zu stehen. 

Die beiden Befunde sind wohl mit Sicherbeit als eine Stütze für die 
bekannte Cohnheim-Ribbertsche Anschauung von der Entstehung solcher 
Tumoren auf Grund von Keimversprengung anzusehen. 

Goldstein, Berlin. 


Entzündung und Infektion. 


617. Marchand, Fritz (Pathol. Inst., Leipzig). — „Untersuchungen über 
die Herkunft der Körnchenzellen des Centralnervensystems.“ Zieglers 
Beitr., Bd. 45, H. 2, März 1909. | 

Die Befunde werden folgendermassen zusammengefasst: Nach dem 
Zerfall der Markscheiden bei degenerativen Prozessen im Zentralnerven- 
system übernehmen vorzugsweise Gliazellen die Resorption der entstandenen 
Zerfallsprodukte und werden so zu Körnchenzellen umgewandelt. Bei Mark- 
zerfall nach grober Schädigung des gesamten Gewebes (namentlich durch 
Trauma) spielen wahrscheinlich auch Elemente von bindegewebiger Abkunft 
eine Rolle als Phagozyten. Den polynukleären Leukozyten kommt bei der 
Resorption von Zerfallsprodukten im Zentralnervensystem nur eine ganz 
untergeordnete Bedeutung zu. 

In Fällen von ischämischer Encephalomalacie stammt sicher der 
grösste Teil der entstehenden Körnchenzellen von Elementen der Glia ab. 
Bei sekundärer Degeneration im Rückenmark und in Fällen von multipler 
Sklerose scheinen die Fettkörperchenzellen ausschliesslich von der Neuroglia 
geliefert zu werden. 

Bei der Umbildung der Gliazellen in Körnchenzellen vergrössert sich 
der Zeilkörper; die Zelle verliert den Zusammenhang mit der faserigen 
Glia und erhält selbständige lokomotorische und phagocytische Eigenschaften. 

Die Aufnahme der fettartigen Massen erfolgt auf verschiedene Weise. 
Erstens können feinste Fettropfen in der Zelle auftreten, welche vielleicht 
in sehr fein verteilter Form eingeführt werden. Diese Art der Körnchen- 
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zellenbildung scheint bei multipler Sklerose ausschliesslich vorzukommen. 
Zweitens kann die phagocytisch tätige Zelle ganze Klumpen zerfallener 
Myelinmassen oder andere Zerfallsprodukte in toto aufnehmen. Dieser 
zweite Modus ist besonders bei der sekundären Degeneration und in Er- 
weichungsherden zu beobachten. Hart, Berlin. 


618. Shimodaira, Y. (Inst. f. Infektionskrankh., Bern). — „Experimentelle 
Beiträge zur Wirkungsweise der Bierschen Stauungstherapie.“ Dtsch. 
Med. Woch., 1909, H. 12. 

Bei der Bierschen Stauungstherapie scheint die Phagozytose, welche 
durch Opsonine und bakteriotrope Substanzen verstärkt sein mag, eine 
gewisse Rolle zu spielen. Doch wird dadurch allein nicht die günstige 
therapeutische Wirkung erklärt. 

Neben vermehrter Phagozytose und vermehrtem Zerfall der Leuko- 
zyten und vielleicht Steigerung der bakteriziden, antitoxischen und opsonischen 
Funktionen der Stauungsflüssigkeit dürften auch die schon von anderen 
Autoren festgestellten Wirkungen der Stauungsflüssigkeit (Verlangsamung 
der Resorption, Verdünnung der Bakteriengifte u. a.) zusammen eine 
Rolle spielen. ° G. Zuelzer. 


Protisten und unbekannte Krankheitserreger. 


619. Battaglia, Mario. — „Sporulärer und asporulärer Zyklus des 
Trypanosoma Nagana.“ Centrbl. f. Bact., Bd. 49, H. 3, Febr. 1909. 
Das Trypanosoma Nagana hat keine konstante Gestalt, weder hin- 
sichtlich der Länge und Breite, noch bezüglich der Grössenverhältnisse 
seiner einzelnen Teile. Auch die Granulationen und die Membran zeigen 
bedeutende Schwankungen in ihrer Ausbildung. 

Die Präparate, die in verschiedenen Infektionsperioden angefertig: 
wurden, ergaben, dass das Naganatrypanosoma wie das Trypanosoma 
vespertilionis und das Trypanosoma Lewisi bei demselben Wirtstier 
ausser der Vermehrung durch Teilung einen Fortpflanzungszyklus durch- 
macht durch Sporenbildung mit Makrogametozyten und Mikrogametozyten, 
Makrogameten und Mikrogameten. Meyerstein, Strassburg. 


620. Gonder, R. (Inst. f. Schiffs- u. Tropenkrankh., Hamburg). — „Die 
Stellung der Spirochäten unter den Protisten. zugleich Beitrag zur 
Kenntnis der Spirochaete pinnae.“ Centrlbl. f. Bakt., Bd. 49, p. 1% 
bis 196, Febr. 1909. 2 Taf. 

Es ist nicht gleichgültig, ob ein Mikroorganismus zu den Bakterien 
oder zu den Protozoen gehört, da die Biologie (komplizierter Entwickelungs- 
gang, Wirts- und Generationswechsel bei Protozoen), ihr Verhalten gegen 
Reagentien (Plasmolyse der Bakterien im Gegensatz zur Auflösung von 
Protozoen) und also auch die Untersuchungsmethoden bei Bakterien und 
Protozoen verschieden sind. 

Es sind bisher drei grosse, im Darmtraktus der Muscheln lebende 
Spirochätenarten bekannt: Sp. balbiani aus der Auster, Sp. anodontae aus 
der Teichmuschel, und die von Verf. aufgefundene Sp. pinnae aus der 
Steckmuschel (Pinna nobilis und squamosa); in den Hauptzügen stimmen 
alle drei überein (Biophys. C., I, No. 1390 u. 1392). 
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Der Randfaden der undulierenden Membran steht mit zwei Körnchen 
in Verbindung, deren eines an jedem Ende der Spirochäte liegt; eines der 
Körnchen kann durch eine Fibrille mit dem Kernapparate in Verbindung 
stehen. Der ganze Apparat wird aufgefasst als Teilprodukte eines Blepharo- 
plasten mit fibrillärer Umbildung der Zentralspindel, entsprechend Schaudinns 
Beschreibung der undulierenden Membran von Trypanosomen. Bei Maze- 
ration, auch wenn sie unbeabsichtigt ist (Methode von Zettnow, Borrel, 
Fränkel) können die Fibrillen der undulierenden Membran Geisseln und 
Geisselbüschel vortäuschen. 

Die an manchen Spirochätearten beobachteten Protoplasmaknöpfe 
werden nicht mit Geschlechtsvorgängen, etwa Autogamie, in Zusammenhang 
gebracht, sondern als Verletzungen aufgefasst; es sind jedoch männliche 
und weibliche Formen unterscheidbar, und ihre Verschmelzung konnte an 
lebendem wie an fixiertem Material beobachtet werden. 

Verf. fasst die Spirochäten als eine den Trypanosomen nahestehende 
Ordnung der Flagellaten auf. W. Loewenthal, Hagenau i. Els. 


621. Schereschewsky, L. — „Streptokokken und Pneumokokken und ıhr 
gegenseiliges Verhältnis.“ Centrbl. f. Bact., Bd. 49, H. 1, Febr. 1909. 
Verf. beobachtete eine Umwandlung des Streptokokkus pyogenes in 
Pnoumokokken. Ausschlaggebend war dabei die Anwesenheit von nor- 
malem Menschen- oder Tierblut in den Kulturmedien. Bei Zusatz des 
Serums oder vorheriger Erwärmung des Nährbodens auf 56 Grad sah Verf. 
diese Umwandlung nicht. Meyerstein, Strassburg. 


622. Casagrandi, Oddo (Hyg. Inst., Cagliari) — „Sulla filtrabilità del 
virus vaioloso, sulla sua natura e suoi rapporti col virus vaccinico.“ 
(Über die Filtrierbarkeit des Variolavirus, dessen Natur und Beziehungen 
zum Vaccinevirus.) Cagliari, Tipografla Sesta, 1908. 

Das Variolavirus kann durch Berkefeldt W.-, Chamberland F- und 
Kitasatokerzen filtriert werden; das Filtrat kann den Cytoryctes auf der 
Hornhaut der Kaninchen und Pusteln auf der Haut der Hunde hervor- 
rufen. 

Sowohl das Serum von Variolakranken als dasjenige der mit Kuh- 
Ilymphe geimpften Hunde verhalten sich beim Anstellen der Bordet-Gengou- 
schen Probe positiv, wenn als Antigen Kuhlymphe oder vom Menschen 
stammendes Pustelmaterial gebraucht wird, so dass sich in dieser Hinsicht 
die Variola- wie die Vaccineinfektion gleichartig verhalten. 

Der pustelartige Hautausschlag der Hunde wurde auch infolge von 
Verfütterung von Variolafiltraten und nach endovenöser Einführung des 
Virus erzielt. 

Auf der mit Variolafiltraten behandelten Hornhaut konnte Verf. kleine, 
bei Dunkelfeldbeleuchtung bemerkbare Körperchen wahrnehmen, welche, 
nach Vorbehandlung mit Löfflerscher Beize, nach der Raetzmannschen 
Methode oder mit der Rosenay-Jonesschen Flüssigkeit färbbar waren. 

Ascoli, 

623. Pergola, M. (Antirabisches Inst., Faenza). — „Sulla trasmissione 
della rabbia per via sottoculanea ai comuni animali di laboratorio.“ 
(Über die Übertragung der Wut auf subkutanem Wege auf die gewöhn- 
lichen Laboratoriumstiere) Atti Accad. Fisiocritici Siena, Serie IV, 
Bd. XIX, H. 7/8. 
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Verf. bestätigt die Befunde von Fermi hinsichtlich der Übertragbarkeit 
der Wut auf subkutanem Wege auf Mäuse und hebt hervor, dass die 
subkutane Injektion von fixem Virus bei jungen Kaninchen und Meer- 
schweinchen eine noch höhere Mortalitätsziffer hervorruft. Ascoli. 


624. Repetto, Romolo. — „Über diè Virulenz der Cerebrospinalflüssig- 
keit wutkranker Tiere und Menschen.“ Centrbl. f. Bact., Bd. 49, H. 3, 
Febr. 1909. 

Die Cerebrospinalflüssigkeit wutkranker Hunde und Menschen wurde 
regelmässig avirulent gefunden. Meyerstein, Strassburg. 


625. Volpino, G. (Hyg. Inst., Turin). — „Weitere Untersuchungen über 
die beweglichen Körperchen der Vaccine. II.“ Centrbl. f. Bakt. 
Bd. 49, p. 197—207, Febr. 1909. 1 Taf. 

Die vom Verf. innerhalb der Epithelzellen der vaccinierten Kaninchen- 
cornea aufgefundenen beweglichen körnchenartigen Körperchen sind streng 
spezifisch; genauere Beschreibung ihrer Aufsuchung im Dunkelfeld und im 
erleuchteten Feld. Hypotonische Kochsalzlösung lässt die Körperchen aus 
den Zellen austreten. Verdünnte Essigsäure, Osmiumsäure, Sudan Ill, 
Gramsche Lösung immobilisieren sie rasch innerhalb der Zellen oder bringen 
sie zum Austritt, Galle und taurocholsaures Natrium immobilisiert sie und 
lässt sie schliesslich unsichtbar werden. Die Virulenz infizierter Hornhaut- 
fetzen wird durch Galle oder taurocholsaures Natrium vernichtet oder stark 
abgeschwächt. Nach dem Verhalten der Körperchen gegen die genannten 
Reagentien sind sie weder als einfache Eiweisskörper, noch als Fett- 
tröpfchen, noch als Glykogenkörnchen aufzufassen; sie scheinen Lipoide zu 
enthalten, lassen sich jedoch auch nach Behandlung mit Alkohol und Äther 
noch nachweisen. Bei prolongierter Färbung mit stark verdünnter Giemsa- 
lösung färben sich die Körnchen blassblau, nicht rotviolett, wie Verf. früher 
angegeben hatte; die rotvioletten Körnchen sind andere. 

Ein antivaccinisches Serum, durch subkutane und intravenöse Injektion 
von Vaccinelymphe vom kaninchen gewonnen, bei 56 ° inaktiviert, immo- 
bilisiert die Körperchen vollständig; Kontrollversuche erwiesen dieses thermo- 
stabile Immobilisin als spezifisch, woraus sich die Spezifizität der Körperchen 
ebenfalls ableiten lässt. Die beweglichen KKörperchen werden als die vege- 
tative, Prowazeks Initialkörperchen (innerhalb der Guarnierischen Körperchen 
gelegen) als die resistente Form des Vaccinevirus aufgefasst, wodurch ein 
grosser Teil des Entwickelungsganges eines Chlamydozoon aufgedeckt wäre. 

Zum Schluss werden die Unterschiede der Guarnierischen, Paschen- 
schen, Casagrandis, Prowazeks Initial- und der neuen beweglichen 
Körperchen von Volpino tabellarisch zusammengestellt. 

W. Loewenthal, Hagenau i. Els. 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


626. Zoethout, W. D. (Physiol. Lab., Univ. of Illinois). — „On the in- 
fluence of sodium chloride and calcium chloride in the potassium con- 
tractıon.* Amer. Journ. of physiol., Bd. 23, p. 374—388, Febr. 1909. 

Die sich in dem Muskel befindliche Na-Menge genügt, um die reizende 

Wirkung kleiner K-Mengen zu neutralisieren. Vorherige Entfernung des 
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Na durch Rohrzucker erhöht die Reizbarkeit des Muskels. Das gleiche 
gilt wahrscheinlich auch von Ca. 

Na. sowie Ca begünstigen die Erschlaffung eines Muskels, wenn dieser 
sich in K-Kontraktion befindet. Ringersche Lösung verringert die Empfind- 
lichkeit des Muskels gegen K. B.-0, 


627. Amato, Alessandro (Inst. f. allg. Pathol., Palermo). — „Die Ganglen- 
zelle bei der Insolation.“ Virchows Arch., Bd. 195, H. 3, März 1909. 
Verf. setzte ausgewachsene Kaninchen während der Monate Juli und 
August um die Mittagszeit bei einer Temperatur von 37-— 42° der direkten 
Einwirkung der Sonnenstrahlen aus und untersuchte dann die Ganglien- 
zellen des Gehirns und Rückenmarks. Er fand im wesentlichen schwere 
Formveränderungen des Protoplasmaleibes und besonders des Kernes, ferner 
körnige Auflösung oder Verdichtung des Protoplasmas, Misstaltung und 
Zerfall der Kernkörperchen. Die Ganglienzellen des Rückenmarks zeigten 
vielfach Chromatolyse.. Die Läsion der Ganglienzelien bezieht sich ganz 
besonders auf das Neurofibrillennetz, das Verdichtung und Verdickung 
zeig. Allem Anschein nach sind es vornehmlich die violetten und ultra- 
violetten Strahlen des Sonnenlichts, welche beim Sonnenstich die wichtigste 
Rolle spielen, jedoch ist es möglich, dass die Wärmestrahlen erst den Boden 

für die schädliche Wirkung der chemischen Strahlen vorbereiten. 

Hart, Berlin. 


Specielle Physiologie und Pathologie. 
Respiration. 


628. Nikolaides, R. (Physiolog. Inst. d. Univ., Athen) — „Die Atem- 
bewegungen der Amphibien und ihre Registrierung.“  Centrbl. f. 
Physiol., Bd. 22, p. 753, Febr. 1909. 

Beim Frosch lassen sich die der Atmung dienenden Bewegungen der 
Mundhöhlenwandung durch den Engelmannschen Suspensionskardiographen 
registrieren. 

Der Atemrhythmus ist äusserst wechselnd und besteht aus zwei 
Phasen; während der ersten, längeren wird die Mundhöhle mit reiner Luft 
gefüllt, die dann in der zweiten Phase in die Lungen gepresst wird. 

Die Tätigkeit des Atemzentrums wird hauptsächlich durch zentri- 
petale Impulse, insbesondere durch von der Haut ausgehende Reize unter- 
halten. Die Atembewegungen werden bei Durchschneidung beider n. vagi 
stark verändert und sistieren, wenn dem Tier die Haut abgezogen wird. 

A. Rollett. 

629. Babak, E. (Physiol. Inst. d. böhm. Univ., Prag). — „Über die 
Onlogenie des Alemzentrums der Anuren und seine automatische 
Tätigkeit.“ Unter Mitwirkung von Dr. R. Vinař. Pflügers Arch., 1909, 
Bd. 127, p. 481— 506. 

Während die Geschlechtstiere von Anuren ein Atemzentrum be- 
sitzen, dessen unregelmässige (periodische) rhythmische Tätigkeit von 
dem Sauerstoffgehalt des äusseren Mediums unabhängig ist, 
zeichnen sich die Larvenformen der Anuren durch ein regelmässig 
rhythmisch tätiges Atemzentrum aus, dessen Automatie „sekundär“ ist, 
d. h, durch die Blutreizung bedingt ist, ähnlich wie es der Verf. 
bei den Süsswasserfischen sowie bei den Arthropoden sichergestellt hatte 
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und wie es bei den Homoiothermen vorkommt; die Automatizität des 
Atemzentrums der &ausgewachsenen Anuren ist eine „primäre“, d. h. nur 
durch Reflexreize beeinflussbare. Durch das sauerstoffarme Medium 
wird bei den Anurenlarven die typische Intensitäts- und Frequenz- 
dyspno& ausgelöst; wenn der Sauerstoffgehalt des Wassers ansteigt, 
verkleinern sich die Amplituden der Atemexkursionen und die Atem- 
bewegungen werden seltener — es erscheint Eupnoö, bei starkem Sauer- 
stoffgehalte sogar Apnoö (echte Sauerstoffapnoö der Autoren); dies hat der 
Verf. schon früher bei Süsswasserfischen und Arthropoden gefunden, so 
dass bei diesen sämtlichen Tieren der eigentliche Atemreiz Sauer- 
stoffmangel ist. Die Kohlensäure ruft niemals dyspnoische Atem- 
bewegungen hervor, sofern das Atemzentrum hinreichend mit Sauerstoff 
versorgt ist; in grösseren Mengen bewirkt sie im Gegenteil eine Hemmung 
(wohl durch periphere Reizung). Man dürfte demnach den Unterschied 
zwischen dem Atemzentrum der Fische, Anurenlarven und 
Arthropoden und demjenigen der Vögel und Säugetiere dahin 
deuten, dass bei den ersten nur der Sauerstoffmangel, bei den 
zweiten wahrscheinlich auch der Kohlensäureüberschuss als 
Atemreiz tätig ist. 

Das auf den Sauerstoffgehalt des Blutes reagierende Atemzentrum 
verliert die Anurenlarve während der Metamorphose, gleichzeitig mit 
den gewaltigen morphogenetischen Umwälzungen derselben (besonders mit 
der Reduktion der Kiemen). Der Übergang vom Wasserleben zum Leben 
in der Luft macht gleichsam den Besitz eines so fein auf Sauerstoff- 
' oscillationen des Blutes eingestellten Atemzentrums überflüssig, indem das 
Geschlechtstier jederzeit genügende Mengen von Sauerstoff in der 
Atmosphäre findet; weiter muss man den verhältnismässig weit 
geringeren Stoffwechsel der Geschlechtstiere den äusserst gefrässigen 
Larventieren gegenüber in Erwägung ziehen; endlich, wie Amerling (Pflügers 
Arch., Bd. 121) unter der Leitung des Verfs. gezeigt hatte, zeichnen sich die Ge- 
schlechtstiere der Anuren durch ungemein grosse Resistenz gegen Sauerstofi- 
mangel aus, im Vergleiche mit den Larven, deren Zentralnervensystem 
überhaupt und besonders auch sein Atembewegungen regulie- 
render Teil zum Sauerstoffgehalte des Blutes sehr empfindlich ist. 
Der Verlust des auf Blutreizung reagierenden Atemzentrums bei Geschlechts- 
tieren von Anuren ist demnach eine ökologische Anpassung, welche 
allerdings erblich fixiert ist; umgekehrt findet man das durch Sauerstoff- 
mangel reizbare Ätemzentrum der Larven ebenfalls als eine ökologische 
Anpassung, wodurch wiederum die Kaulquappen auf Fische erinnern (ähn- 
lich wie durch andere physiologische und morphologische Eigentümlich- 
keiten). Während der Metamorphose werden auch grosse Umwandlungen 
der physiologischen Funktionen beobachtet. Autoreferat. 


Ciroulation. 


630. Busquet, H. und Pachon, V. — „Sur l'antagonisme du citrate tri- 
sodique et du calcium dans le fonctionnement du cæur et de son 
appareil nerveux modération.“ C. R., Bd. 148, p. 575—578, Mārz 1909. 

Es besteht zwischen dem Natriumcitrat und Calcium ein Antagonismus, 
der sich in der Funktion des Herzens und der Herzhemmungsnerven deut- 
lich dokumentiert. In einer Lösung von Kalziumchlorid verhindert Natrium- 
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citrat das Kalziumion, unter bestimmten Verhältnissen, seine spezifische 
Wirkung auf Herz und Vagus auszuüben. Unter diesen Bedingungen ver- 
hält sich Natriumcitrat in physiologischer Hinsicht wie ein Kalkfällungs- 
mittel. Eine passende Menge von Kalziumchlorid bringt die hindernde 
Wirkung des Citrats zum Verschwinden. Heinrich Davidsohn. 


631. Busquet und Pachon. — „Action empêchante exercée par le citrate 
neutre de sodium vis-à-vis du chlorure de calcium dans le fonctionne- 
ment de lappareil nerveux cardio-inhibiteur.“ Soc. Biol, Bd. 66, 
No. 6, Febr. 1909. 


632. Busquet und Pachon. — „Sur le rôle décalcifiant des citrates.“ 
lbid., No. 7, Febr. 1909. | 
633. Busquet und Pachon. — „Toxicité pour le cmur, en circulation 


artificielle, des solutions isotoniques de phosphates de sodium. Son 
mécanisme décalcifiant.“ Ibid, No. 9, März 1909. 

Wie Verff. in früheren Arbeiten zeigen konnten, unterstützt das 
Calcium im Blute das normale Funktionieren des cardialen Hemmungs- 
apparates. [n der vorliegenden Arbeit handelte es sich darum festzustellen, 
ob Natriumcitrat ein Antagonist des Calciums in diesem Sinne ist. Stellt 
man am Froschherzen eine künstliche Zirkulation mit einer Flüssigkeit her, 
die folgendermassen zusammengesetzt ist: 

Chlornatrium 6 g, Chlorcalcium 0,05 g, Aqua dest. q. s. p. 1000, 
so wirkt diese Flüssigkeit auf den Hemmungsapparat des Herzens, was 
dadurch manifest wird, dass durch Reizung des Vagus mit dem elek- 
trischen Strom die Herzschläge sistieren. Fügt man nun zu der zirku- 
lierenden Flüssigkeit 0,5 g neutrales Natriumcitrat, so verursacht die 
Reizung des Vagus keine Hemmung, wie stark auch die Intensität des 
Stromes sein möge. Man kann die hemmende Wirkung des Chlorcalciums 
wieder demonstrieren, wenn man das Natriumcitrat fortlässt. Schwache 
Dosen von Natriumcitrat sind demnach imstande, die Wirkung des Chlor- 
calciums auf die cardiale Hemmung aufzuheben. 

In der zweiten Arbeit untersuchten nun Verff., ob sich die Ferro- und 
Ferricyanide des Natrium ebenso verhielten wie die Citrate. Sie verfuhren 
dabei in gleicher Weise. Es stellte sich heraus, dass die Ferro- und Ferri- 
cyanide des Natriums keine hemmende Wirkung auf die spezifische Wirkung 
des Calciumchlorids ausüben. 

In Dosen von 1—2 cm? einer 30°/igen Lösung wirkten diese 
Salze, wenn sie in die Zirkulation des Frosches eingeführt wurden, noch 
nicht toxisch. Das Herz arbeitet gleichmässig weiter. 

Was nun die hemmende Wirkung des Natriumcitrats betrifft, so ist 
diese keineswegs auf das Säureradikal zurückzuführen. Vielmehr handelt 
es sich hierbei um eine decalcificierende Wirkung. Das Citrat bindet 
Calcium, welch letzteres, wie früher gezeigt wurde. für das normale 
Funktionieren des Herzens notwendig ist. 

Ebenso toxisch wie das Citrat des Natriums wirken die Mono-, Di- 
und Triphosphate. Isotonische Lösungen verursachen, in die Zirkulation des 
Frosches eingeführt, einen unmittelbaren Stillstand des Ventrikels und der 
Vorhöfe in der Diastole. 

Dies Verhalten der Phosphate widerspricht der Tatsache, dass dieselben 
Salze bei intravasculärer Injektion keine Störung der Herztätigkeit ver- 
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ursachen. Nur bei künstlicher Zirkulation erweisen sie sich als toxisch. 
Verff. nahmen nun an, dass es sich auch hier wiederum um eine decalci- 
ficierende Wirkung handle. Um dies zu beweisen, lösten sie die Phosphate 
in CO,. Die in CO, gelösten Phosphate führten nicht zum Stillstand des 
Herzens. Lösungen von Natriumphosphaten in gewöhnlichem Selterwasser 
bewirkten sogar einen ganz regelmässigen Gang des Herzens. Die Gegen- 
wart von CO, verhindert also die Präcipitierung des Calciums. 
Robert Lewin. 
634. Lewis, Thomas. — „Single and successive exstrasystoles.“ Lancet, 
6. Febr. 1909. 

Während einer längeren Beobachtungsdauer fand Verf. bei einem 
Patienten ein Krankheitsbild, in dem eine eigentümliche Arythmie das vor- 
herrschende Symptom war. Der Patient hatte über Kurzatmigkeit bei 
geringer Anstrengung zu klagen, über Herzklopfen und geringe Präcordial- 
angst. Am Herzen war weder ein Geräusch hörbar, noch war eine Dila- 
tation nachzuweisen. 

Das Allgemeinbefinden zeigte insofern eine gewisse Abhängigkeit von 
der Pulsfrequenz, als bei Unregelmässigkeit der letzteren die Beschwerden 
zunahmen. Die Pulsfrequenz war zuzeiten sehr niedrig (44, 48, 50). Es 
wurden vom Patienten Elektrocardiagramme aufgenommen. 

In der ersten Kurve fand sich nach je fünf normalen Schlägen in 
bestimmten Intervallen eine Extrasystole. Es handelte sich um eine regel- 
mässig alternierende ventriculäre Extrasystole. Diese Extrasystolen treten 
nicht nur einzeln auf, sondern sie finden sich auf einer andern vom Pat. 
gewonnenen Kurve in Gruppen. Die grösste beim Pat. beobachtete Zahl 
von Extrasystolen in einer Gruppe aufeinanderfolgend betrug 11. 

Robert Lewin. 
635. Joseph, D. R. und Meltzer, S. J. (Rockefeller Inst. f. Med. Research). 
— „The post-mortem rigor of the mammalian heart and the influence 
of an ante mortem stimulation of the pneumogastric nerves upon is 
development.“ Journ. Exp. Med., Bd. XI, p. 314—325, März 1909. 

Der Anfang des Herzrigor kommt nach der Entblutung nach folgen- 
den zwei Perioden zustande: 

1. Eine Periode, während welcher die Kammern noch Zuckungen 

aufweisen. 

2. Eine Periode, während welcher die Kammern eine übernorinale 

Erschlaffung zeigen und ihre Erregbarkeit verlieren. 

Die rechte Kammer weist längere Perioden als die linke auf; Rigor 
stellt sich später ein. Die verschiedenen Symptome pflanzen sich von dem 
Vorkammerende gegen die Apex fort. 

Athernarkose fördert die Entwickelung der Starre. Ebenso Atropin. 
Wiederholter, durch Vagusreizung erzielter Herzstillstand führt nach der 
Entblutung zu einem rascheren Auftreten der Starre. B.-0. 


636. Kraus, F. (II. med. Klin., Berlin). — „Die Methoden zur Bestim- 
mung des Blutdruckes beim Lebenden und ihre Bedeutung fiir di? 
Praxis.“ Dtsch. Med. Woch., 1909, H. 6. 

Ubersichtsreferat. G. Zuelzer. 


637. Koch. — „Über die Struktur des oberen Kavatrichters und seine 


Beziehungen zum Pulsus irregularis perpetuus.“ Dtsch. Med. Woch., 
1909, Bd. X. 
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Es werden die für das Zustandekommen unregelmässiger Vorhofs- 
und Kammertätigkeit wichtigen, in letzter Zeit genauer studierten, in das 
Herz eingebauten Muskelsysteme beschrieben, nämlich die Tawaraschen 
Alrioventrikularknoten mit dem Hisschen Bündel und dem Keithschen 
Sinusknoten, welcher zwischen rechtem Herzrohr und oberem Kavatrichter 
liegt. Zur Stütze der Mackenzieschen Theorie über den Pulsus irregularis 
perpetuus sind genaue anatomische Untersuchungen notwendig. 

G. Zuelzer. 
638. Stursberg, H. (Med. Klin., Bonn). -— „Apparat zur graphischen 
Blutdruckbestimmung.“ Münch. Med. Woch., Bd. 56. H. 11, März 1909. 

Der Apparat zeichnet selbständig die Druckhöhe in Abständen von 

5 zu 5 mm auf. W. Wolff. 


639. Ehret (Bürgernosp., Strassburg i. E.). — „Über eine einfache Be- 
stimmungsmethode des diastolischen Blutdrucks.“ Münch. Med. Woch., 
Bd. 56, H. 12, März 1909. 

Während der Druck in der Recklinghausenschen Manschette langsam 
erhöht wird, palpiert man die Arteria cubitalis am unteren Rand der 
Manschette. Von einem Pulsschlag zum anderen, in der Regel ohne jedes 
Übergangsstadium, tritt eine auffallende Veränderung des Pulses auf, der 
auf einen Schlag „brutal“ wird und die Umgebung in weitem Umfang 
erschüttert. Die palpierenden Finger nehmen von dem ersten so ver- 
änderten Schlag an eine schwingende, plötzlich aufblitzende, harte 
Pulsation wahr. 

Wie zahlreiche vergleichende Untersuchungen zeigten, entspricht der 
Manschettendruck, unter dem das Phänomen eintritt, genau dem oscillatorisch 
ermittelten diastolischen Druck. W. Wolff. 


Blut. 


640. Schmidt, P., Leipzig. — „Erwiderung auf Franz Weidenreichs 
‚Bemerkungen‘ zu meiner Arbeit: Über Jugendstadien der roten Blut- 
körperchen * Arch. f. mikr. Anat., 1909, Bd. 73, H. 3. 

Polemik. Berg, Strassburg i. E. 


641. von Stark, W. (Med. Poliklinik, Kiel). — „Die basophile Granu- 
lation (Punktierung) der roten Blutkörperchen im embryonalen Blut 
und bei anämischen Zuständen im Kindesalter.“ Jahrb. f. Kinder- 
heilkde., 1909, Bd. XIX, H. 3. 

Die Untersuchungen wurden mit Mäuse., Meerschweinchen-, Rinder-, 
Schweine- und Menschenblut angestellt. Die Trockenpräparate wurden in 
Formalalkohol gehärtet, dann mit Methylenblau, mit Eosin-Methylenblau, 
mit Toluidin und Thionin gefärbt. Es ergab sich, dass basophile Granu- 
lation der roten Blutkörperchen im embryonalen Blut bei grossen und 
kleinen Säugetieren vorkommt, und zwar am verbreitetsten in der mittleren 
Periode des embryonalen Lebens. Ferner fand sich dieselbe bei allen 
Formen der Anämie im Kindesalter, während sie bei hochgradiger Hämo- 
philie und bei Barlowscher Krankheit vollkommen fehlte. Bing, Berlin. 


Verdauung. 


642. Visentini, A. (Lab. f. allg. Pathol. u. Histol., Pavia u. d. exper. 
biol. Abt. d. Pathol. Inst., Berlin). — „Über die anatomische und funk- 
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tionelle Wiederherstelung der unterbundenen und durchschnititenen 
Pankreasausführungsgänge.“ Virchows Arch., 1909, Bd. 195, H. 3. 

Verf. kommt auf Grund seiner Beobachtungen zu folgenden Schluss- 

folgerungen: 

1. Es ist beim Hunde eine anatomische und funktionelle Wieder- 
herstellung der Ausführungsgänge des Pankreas nach ihrer Unter- 
bindung und Durchschneidung zwischen den Knoten möglich. 

2. Diese Wiederherstellung der Ausführungskanäle darf man nicht 
als einen wirklichen Prozess von Regeneration ansehen. Sie ist 
nach meinen Beobachtungen eine Folge der Verdauungstätigkeit 
des Pankreassaftes, dem es bisweilen glückt, sich geräumige Wege 
in das Bindegewebe zwischen Pankreas und Duodenum zu graben, 
und in dem Falle, in dem die Verdauungstätigkeit auch auf den 
Duodenalstumpf des durchschnittenen Ganges wirkt, es ihm glückt, 
vonneuem sich durch seinen natürlichen Wegin den Darm zu ergiessen. 

3. Indem der Pankreassaft sich einen Weg durch das Gewebe macht, 
kann er sich eine Mündung aus der Drüse in die Bauchhöhle 
öffnen. Es folgt dann Fettgewebsnekrose und der Tod des Tieres. 

4. In keinem dieser Fälle, bei denen ich das Ausführungssystem des 
Pankreas injiziert habe, war ein dritter akzessorischer Kanal vor- 
handen, wenigstens stand kein solcher mit dem Hauptausführungs- 
system der Drüse in Verbindung. 

b. Bei allen Versuchen, bei denen man sich mit den Zuständen des 
tierischen Organismus beschäftigt, wenn man dem Pankreassaft 
das Ausfliessen in die Därme durch Unterbindung und Durch- 
schneidung der Ausführungskanäle verhindert, ist es nötig beim 
Hunde, von Fall zu Fall den Abschluss der Gänge durch die In- 
jektion des Ausführungsgangsystems der Drüse von ihrem Schwanz- 
ende festzustellen. S. Rosenberg. 


Exoretion. 


643. Heineke, A. (Pathol. Inst., Leipzig), — „Die Veränderungen der 
menschlichen Niere nach Sublimatvergiftung mit besonderer Berück- 
sichtigung der Regeneration des Epithels.“ Zieglers Beitr., Bd. 45, 
H. 2, März 1909. 

Verf. kommt zu der Ansicht, dass die Nekrose der Niegenepithelien 
auf die direkte Einwirkung des Sublimats zurückzuführen ist. An diese 
Nekrotisierung des Epithels, die sich im wesentlichen in den Tubuli contorti 
findet, schliesst sich die Verkalkung als ein rein sekundärer Prozess ah. 
Die überlebenden Epithelien zeigen sehr frühzeitig regeneratorische Be- 
strebungen. Die abgestorbenen Zellen werden von den jungen wuchernden 
Elementen aus ihrem Verbande gelöst und von der Basalmembran ab- 
gehoben, dabei zugleich von den jungen Zellen mehr weniger umschlossen. 
Die toten Massen werden zum Teil ausgeschwemmt, zum Teil von den sie 
umfassenden Zellen resorbiert, letztere verfallen aber schliesslich gleichfalls 
der Degeneration. Der gleiche Vorgang, der durch die Einwanderung von 
Leukozyten unterstützt wird, wiederholt sich so oft, als die mechanische 
Fortbewegung der toten Massen behindert ist. Eine dauernde Regeneration 
des Epithels kann den Vorgang abschliessen. An den übrigen Abschnitten 
des Harnkanalsystems spielen sich an den Epithelien gewöhnlich nur 
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leichtere degenerative Prozesse ab. Im Interstitium dagegen spielen sich 
bei allen schweren, nicht sofort zum Tode führenden Sublimatveränderungen 
des Parenchyms Vorgänge ab, die nur als entzündliche zu deuten sind. 
Das Entzündung erregende Moment bildet das tote Material in den Harn- 
kanälchen. Bei dem ganzen Prozess ist am interessantesten die enorme 
Proliferationsfähigkeit und Vielseitigkeit der jungen Zellen, die zur Ent- 
fernung der toten Massen führen und eine neue leistungsfähige Epithel- 
auskleidung der Harnkanälchen zu bilden vermögen, 

Betont wird noch besonders, dass trotz des ausgedehnten Zelltodes 
in den Nieren, trotz tagelanger Anurie in keinem Falle urämische Er- 
scheinungen und trotz reichlicher subkutaner Flüssigkeitszufuhr Odem- 
bildung beobachtet wurden. 

In einer sehr bemerkenswerten Nachschrift ventiliert Marchand die 
Frage, ob man bei der Sublimatniere von einer „parenchymatösen Nephritis“ 
sprechen darf. 

Fasst man den Begriff „Entzündung“ als eine Reihe reaktiver 
Prozesse auf, so muss man sicher, wie es in Heinekes Arbeit. auch 
geschehen ist, für die Sublimatveränderungen der Niere die Bezeichnung 
„Nephritis* vermeiden. Rein degenerative Veränderungen, Epithelnekrose, 
Abstossung, Verkalkung der toten Stellen treten in den Vordergrund, die 
zu beobachtenden Regenerationsvorgänge schliessen sich ohne jedes Ent- 
zündungsstadium unmittelbar an die rein degenerativen Vorgänge an. 
Hyperämie, seröse Gewebsdurchtränkung und die Zuwanderung von Leuko- 
zyten beruhen auf chemotaktischen Einwirkungen, die mit der primären 
Giftwirkung des Sublimats nichts zu tun haben, Hart, Berlin. 


644. Herxheimer, G. (Pathol. Inst., Wiesbaden). — „Über die sogenannte 
hyaline Degeneration der Glomeruli der Niere.“ Zieglers Beitr., Bd. 45, 
H. 2, März 1909. 

In fast sämtlichen Nieren kleinster Kinder findet sich eine hyaline 
Degeneration einzelner Glomeruli, deren letzte Grundlage in einer Schädi- 
gung bzw. mangelhaften Entwickelung des Kapselepithels gelegen zu sein 
scheint. 

Ebenso wie in diesen Fällen gelang es Verf., auch für die hyaline 
Entartung einzelner Glomeruli in den Nieren Erwachsener eine chronische 
Alteration vorwiegend der Bowmanschen Kapsel nachzuweisen und in allen 
Stadien zu verfolgen. Diese chronischen Veränderungen sind scharf zu 
trennen von den typischen akuten Erscheinungen der Glomerulonephritis. 
Auf primäre leichte Quellung der Membrana propria und degenerative Vor- 
gänge am Kapselepithel folgt, wie die genauere Untersuchung ergibt, eine 
stärkere Quellung und Wucherung des bindegewebigen Teiles der Kapsel, 
die zur Verödung des Glomerulus führt. Über die Ursache der Schädigung 
des Kapselepithels und somit der Kapsel überhaupt lässt sich Bestimmtes 


nicht aussagen. Hart, Berlin. 
645. Guerrini, G. (Ist. patolog. d. R. Scuol. sup. d. Medic. Veterin., 
Milano). — „Di un particolare apparato di secrezione osservato nel 


Distomum hepaticum.“ (Über einen besonderen Sekretionsapparat bei 
Distomum hepaticum.) Monitor. Zoolog. ital., Bd. XIX. No. 6. 
Die feinere Struktur von Distom. hepat. ist Gegenstand zahlreicher 
Untersuchungen gewesen, sowohl des ganzen Parasiten wegen wie einiger 
besonderer Eigenschaften halber: Zeugungsorgane, Nervensystem, Blasen 
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usw. Die meisten dieser Forschungen förderten die Kenntnis der Morpho- 
logie dieses Saugwurmes, andere, auch zahlreiche dessen Lebensweise, 
andere endlich behandelten die Art und Weise, wie der Parasit jene 
mittel- und unmittelbaren Veränderungen in den Geweben hervorrufen 
kann, die das pathologisch-anatomische Bild der Parasitenerkrankung 
bilden. Der Autor nimmt die Frage unter einem besonderen Gesichtspunkt 
auf. Er hat unter der Cuticula des Parasiten ein Feld grosser granulierter 
Zellen beobachtet, die allgemein als Mutterzellen der Cuticula gedeutet 
wurden. Durch vitale Färbungen und mit den speziellen Methoden zum 
Studium der Absonderungsvorgänge (Altmann, Galeotti, Heidenhain) kommt 
der Autor zu der Überzeugung, dass den fraglichen Zellen die Bedeutung 
von secernierenden Elementen zukomme. Autoreferat (Ascoli). 


Sonstige Drüsen und Genitalen. 


646. Iwase, Y. (Frauenklinik, Tübingen). „Über die zyklische Um- 
wandlung der Uterusschleimhaut.“ Zeitschr. f. Geburtsh. u. Gyn., 1908. 
Bd. 63, p. 614—629. 

Die Uterusschleimhaut ändert sich in fast regelmässigem Zyklus. 
Nach der Beendigung der Menstruation bleibt einige Tage hindurch die 
Schleimhaut glatt und niedrig und besitzt zylindrische Epithelzellen, deren 
gut färbbarer Kern der Basis anliegt. Von der Menstruation her sind 
noch Reste von Hämorrhagien vorhanden, spätestens aber bis zum fünften 
Tage nach der Menstruation. In dieser postmenstruellen Zeit sind 
zahlreiche Mitosen sichtbar. 

In dem sich nun anschliessenden Intervall werden die Epithelzellen 
höher und breiter, so dass die Drüsen sich zu schlängeln beginnen und 
zuletzt Korkzieherform annehmen. Dabei weitet sich ihr Lumen. 

Das Stroma erleidet in den beiden genannten Phasen keine Änderung. 
Im dritten Stadium, der prämenstruellen Zeit, werden jedoch die rund- 
lichen oder spindelförmigen, protoplasmaarmen Stromazellen allmählich 
dicker. Sie sind schliesslich polyedrisch und stehen dicht aneinander- 
gedrängt, haben blasse und rundlich aufgequollene Kerne, so dass sie 
Dezidualzellen gleichen. Vom zehnten Tage vor der Periode an sind keine 
Mitosen mehr vorhanden. Die weitgehendste Umwandlung vollzieht sich 
in dieser Zeit an dem stärker wuchernden Drüsengewebe. Die Epithelien 
werden breit, erhalten körniges Protoplasma, verwaschene Konturen und 
grössere, rundliche Kerne. Im Lumen der Drüsenschläuche sieht man 
amorphes Sekret. Makroskopisch äussern sich die Umwandlungen in Ödem, 
Lockerung und Hyperämie der Schleimhaut. Mitunter ist schon mit blossem 
Auge eine Schichtung der Schleimhaut in eine obere solide Compacta und 
eine tiefere, infolge der lebhaften Drüsenwucherung gelockerte Spongiosa 
wahrnehmbar. Dadurch ist die Abstossung der oberen Schleimhautschicht, 
die während der Menstruation infolge des in die obere Stromapartie er- 
folgenden Blutergusses (subepitheliales Hämotom) eintritt, genügend vorbereitet. 

Am ersten Tage der Menstruation sieht man z. T. noch an den 
Drüsenzellen das Bild der prämenstruellen Phase, man findet aber schon 
einige, bei denen es zum Kollaps des Lumens gekommen ist. Am zweiten 
Tage sind die kollabierten Drüsen schon reichlicher und am dritten sind 
die noch erweiterten, geschlängelten Drüsen nur noch selten. Mit der 
Sekretentleerung werden die Drüsenepithelien schärfer konturiert, nehmen 
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wieder zylindrische Form an, erhalten einen länglich ovalen, basal stehenden 
und gut färbbaren Kern, sind also wieder regeneriert. 

Wie man sieht, handelt es sich um einen Zyklus von Phasen, deren 
histologisches Bild oft genug. fälschlich speziellen krankhaften Verände- 
rungen des Endometriums zugeschrieben worden ist. Gerhartz. 


647. Söderlund, G. und Backmann, A. (Anat. Inst., Upsala). — „Studien 
über Thymusinvolulion.“ Arch. f. mikr. Anat., 1909, Bd. 73, H. 3. 

Das Thymusgewicht ist beim Kaninchen im fünften postfötalen 
Monat am grössten, der reduzierte Parenchymwert im vierten. 

Der Unterschied zwischen Mark und Rinde lässt sich bis zum Alter 
von 1—1'[, Jahren konstatieren. Die Rinde überwiegt der Menge nach, 

Das relative Gewicht der Thymus (resp. des Parenchyms), auf Körper- 
gewicht bezogen, ist beim Kaninchen in der dritten postfötalen Woche 
am grössten, beim Meerschweinchen fällt das Maximum in das Fötalleben, 
beim Menschen in die Zeit der Geburt. | 

Im Alter von einem Jahre hört das hauptsächliche Wachstum des 
Kaninchens auf. 

Beim männlichen Kaninchen beginnt die Spermiogenese im siebenten 
bis achten Monat, weder im Testis, noch im Ovar erfährt die „interstitielle 
Drüse“ um die Pubertätszeit herum eine auffallende Veränderung. 

In der Zeit, wo die ersten Vorbereitungen zur Spermiogenese ein- 
setzen (vierter Monat), erreicht das absolute Gewicht der Thymus und ihres 
Parenchyms sein Maximum. Eine schnelle Abnahme setzt unmittelbar 
darauf ein und wird hauptsächlich durch Reduktion bedingt. 

Berg, Strassburg. 
648. Pal, J. — „Über die Gefässwirkung des Hypophysenextraktes.“ 
Wien. Klin. Woch., H. 3, Jan. 1909. 

Verf. verwandte zu seinen Versuchen ein Präparat der Firma Parke, 
Davis & Co. 

Er fand bei intravenöser Injektion von Hypophysenextrakt eine Er- 
höhung des Blutdruckes und eine Vermehrung der Diurese. Die Versuche 
wurden an Katzen, Kaninchen und Hunden vorgenommen. Verf. unter- 
suchte ferner die Einwirkung des Extrakies auf die Gefässwand ver- 
schiedener Gefässbezirke. Das Material entstammte von Rindern. Kon- 
traktion tritt auf bei den Coronararterien, sowie bei der A. Carotis, mesen- 
terica, femoralis und dem proximalen Teil der A. renalis. Am peripheren 
Teil der A. renalis tritt dagegen Erweiterung ein. E. Blumenthal. 


649. Meltzer, S. J. (Abt. f. Physiol. u. Pharmakol. d. Rockfeller-Inst. f. 
med. Forsch., New York). — „Bemerkungen zur Wirkung von Adrenin 
auf die Froschpupille.“ Dtsch. Med. Woch., 1909, H. 13. 

Verf. stellt fest, dass er zuerst die sog. Ehrmannsche Methode, die 
Benutzung der Froschpupille als Reagens auf Adrenalin beschrieben habe, 
und zwar verwendete er die Püpille beim normalen, lebenden Frosch. Als 
wesentliche Merkmale der Adreninreaktion (Adreninextrakt der Nebenniere, 
unabhängig von der Darstellungsweise) haben neben der Erweiterung der 
Pupille auch die Starre, die Reaktionslosigkeit auf Licht und die Ab- 
rundung der Papillaröffnung zu gelten. Diese Reaktion ist — was für 
Kontrolluntersuchungen wichtig — auch durch Einspritzen des Adrenalins 
(1 em? einer Verdünnung von 1:100000) in den Lymphsack des ent- 
hirnten Frosches (kleinste Pupillen!) zu erzielen. Brenzkatechin z. B. be- 
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wirkt, in den Lymphsack injiziert, starke Verengerung, lokal aufs Auge 
geträufelt, Erweiterung der Pupille. G. Zuelzer. 


650. Alquier und Thenveny. -— „Etat de l'ovaire de chiennes ayant 
subi l'exstirpation partielle ou totale de l'appareil thyro-parathyroidien.“ 
Soc. Biol., 1909, Bd. 66, No. 5. 

Die Exstirpation der Schilddrüse hat bei Hündinnen zur Folge, dass 
die menstruellen Perioden weniger häufig auftreten und von geringerer 
Dauer sind. Die Conception ist erschwert. Während der Lactation wird 
die Thyreodectomie weniger gut ertragen. Histologisch boten die Ovarien 
nichts Bemerkenswertes dar. Robert Lewin. 


651. Wallart, J. (Frauenspital, Basel). — „Untersuchungen über das 
Corpus luteum und die interstitielle Eierstocksdrüse während der 
Schwangerschaft.“ Zeitschr. f.Geburtsh. u. Gyn., 1908, Bd. 63, p. 520—537. 

Der Verf. untersuchte das Bindegewebe der interstitiellen Eierstocks- 
drüse und der gelben Körper des Ovariums Schwangerer mittelst der 

Methode der Trypsinverdauung. Es liess sich auf diese Weise zeigen, dass 

das Bindegewebe hier in Form eines feinsten Reticulums von Fäserchen 

vorhanden ist und in der Anordnung desselben bei beiden Gebilden keinerlei 

Unterschiede wahrzunehmen sind. 

Beide sind auch in der gleichen Weise vaskularisiert; insbesondere 
liegt jede Zelle mit irgend einer Fläche einer Kapillare an. 

Auch die spezifischen Zellen weisen eine ausserordentliche Überein- 
stimmung auf. Gerhartz. 


652. Ahlfeld, F. — „Zur Pathogenese der Eklampsie.“* Zeitschr. f. 
Geburtsh. u. Gyn., Bd. 63, p. 295—321, 1908. 

Die Eklampsie tritt fast nur in dər ersten Schwangerschaft einer ge- 
sunden Frau auf, kann aber in seltenen Fällen auch noch in der zweiten 
vorkommen, Diese reine, typische Eklampsie beginnt in der Geburt 
oder gegen Ende der Schwangerschaft. Sie besitzt eine gute Prognose. 

Dieser Form liegt eine Niereninsuffizienz zugrunde, die sowohl 
durch die Steigerung des allgemeinen Bauchhöhlendruckes, also durch eine 
rein mechanische Behinderung der Nierentätigkeit, wie durch die Erhöhung 
der Anforderungen an die Nierenarbeit herbeigeführt wird. Hierdurch 
kommt es zu einer Retention von Giftstoffen (Zerfallsprodukten), die in der 
Übergangszone des kindlichen zum miütterlichen Kreislauf, also in der 
Placenta und Decidua, entstehen. 

In einem geringen Bruchteil der Eklampsiefälle wiederholt sich die 
Erkrankung in den späteren Schwangerschaften. Hier liegt immer eine 
chronische Erkrankung der Nieren zugrunde. Diese eklamptisch- 
urämische Form ist deshalb prognostisch ungünstig. Charakteristisch 
ist das frühzeitige Auftreten. 

Pseudoeklampsie nennt der Verf. solche Krampfformen, die epi- 
leptischer, hysterischer oder toxischer Natur sind, oder die bei Gehirn 
erkrankungen auftreten, und für die das Puerperium die Disposition ge- 
schaffen hat. Gerhartz. 


Tierische Wärme. 


653. Vos, B. H. (Sanatorium Hellendoorn). — „De lichaamstemperaluur 
‘op warme dagen.“ Ned. Tijdschr. v. Gen., 1908, Bd. IL, p. 1691. 
Verf. untersuchte bei vielen männlichen und weiblichen Patienten. 
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welche nicht fieberten, die Körpertemperatur, auf vier warmen und vier 

darauffolgenden sehr kalten Tagen. Die Temperatur war in den warmen 

Tagen eine höhere als in den kalten; diese Differenz war abends grösser 

als morgens, sie war für die Weiber entschieden grösser als für die 

Männer. (Weiber: 0,15—0.30° C.; Männer 0,05—0.2° C.) Am grössten 

war sie, bei den Frauen sowohl als bei den Männern, bei den Personen, 

welche im übrigen die niedrigste Körpertemperatur aufwiesen; also die 

Temperatur derjenigen Personen, welche am meisten der Umgebungs- 

temperatur sich nähert, ist auch am meisten vom Temperaturwechsel ab- 

hängig, gleich wie eine atavistische Erscheinung von Poihilothermie. 
J. de Haan, Groningen. 

654. Pfeiffer, Hermann. — „Über das verschiedene Verhalien der Körper- 
temperatur nach Injektion und nach Reinjektion von artfremdem 
Serum.“ Wien. Klin. Woch., No. 1, Jan. 1909. 

Nach intraperitonealer Vorbehandlung mit einer bestimmten Serumart, 
die an sich die Temperatur nicht herabsetzt, erfolgt bei intraperitonealer 
Reinjektion ein intensiver Temperaturabfall. Diese Reaktion ist spezifisch, 
d. h. sie tritt nur dann ein, wenn zur Reinjektion die zur Vorbehandlung 
benutzte Serumart eingebracht wird, und ist als anaphylaktisches Symptom 
zu deuten. Die Versuchssiere (Meerschweinchen) zeigten dieses Symptom 
mit grosser Konstanz, auch dann, wenn andere anaphylaktische Erschei- 
nungen fehlten. Meyerstein, BE 

Specielle Nervenphysiologie. 

655. Levinsohn. — „Über die Beziehungen des vorderen Vierhügels zum 
Pupillarreflexw nach Esxperimentaluntersuchungen am Affen.“ Berl. 
ophth. Ges., 18. März 1909. 

Da die Beziehungen zwischen vorderem Vierhügel und Pupillarreflex 
zurzeit noch wenig geklärt sind, hat Vortragender eine Reihe von Exstir- 
pationen des vorderen Vierhügels an Affen ausgeführt und die Vierhügel- 
gebiete auf mikroskopischen Serien später sorgfältig untersucht. Er fand 
zunächst, dass die unmittelbar nach der Exstirpation auftretende Pupillen- 
veränderung sowohl, wie die Herabsetzung des Pupillarreflexes auf der 
Operationsseite allmählich zurückgehen und nach einigen Tagen völlig 
geschwunden sind. Sie sind ein Beweis dafür, dass die Verletzung bis 
in die nächste Nähe der Sphincterbahn gedrungen ist und diese vor- 
übergehend geschädigt hat. Die mikroskopische Untersuchung, deren 
Resultat der Vortr. an einer grösseren Anzahl von Diapositiven mikro- 
skopischer Schnitte demonstriert, ergibt nun einwandsfrei die Tatsache, 
dass der ganze vordere Vierhügel inkl. aller ventralwärts von diesem 
gelegenen Haubenschichten und des zentralen Höhlengraus bis zur Basis 
des Aquaeductus Sylvii für die Bahnen des Pupillarreflexes nicht in Frage 
kommen kann. 

Diese Tatsache wird dann noch durch weitere Versuche an Kaninchen 
erhärtet, bei denen eine Exstirpation beider vorderer Vierhügel gleichfalls 
für den Pupillarreflex ohne Einfluss bleibt, wenn die Auslösung nur bis 


zur Basis des Aquaeductus Sylvii hinabreicht. Kurt Steindorff. 
Sinnesorgane. 
656. Howard, A. D. — „The visual cells in veriebrales chiefly in Nec- 


turus maculosus.“ Journ. of morphol., Philadelphia, 1908, Bd. XIX, 50S., 5 Tat. 
Das wesentlich Neue an dieser sehr sorgfältigen histologisch-cytologi- 
schen Arbeit ist die Auffindung von Längsfibrillen in den Stäbchen und 
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Zapfen. Verf. meint derselben sicher zu -sein und hält sie für intrazelluläre 
sensible Nervenfibrillen;: Ferner hält er — mit früheren Autoren — an der 
Plättchenstruktur der Stäbchenaussenglieder fest und er vermutet, dass zwischer 
den Plättchen noch feinste Fibrillen lägen. Struktur und Doppelbrechung 
der Stäbchen und die: — vom: Verf. gemeldete -— direkte Beobachtung: be- 
weisen die kontraktile Natur dieser Gebilde. Verf. nimmt an, dass das 
Licht primär eine Kantraktion, diese sekundär einen mechanischen Reiz 
auf die Neurofibrillen ausübe. (Hypothese der Photo-Kontraktilität).. 

3 $ , V. Franz, Helgoland. 
657. Huillery, Cöln. — „Messende Versuche über die Schnelligkeit der 

Formenwahrnehmung.“ Arch. f. Aughkde., 1909, H. 2/3. 

'Das Erkennen einer Form unter sonst gleichen Bedingungen ist nicht 
abhängig vom. Sehwinkel, unter dem sie und ihre einzelnen Teile dem 
Auge erscheinen. Um die Anforderungen festzustellen, die das Erkennen 
von Buchstaben an das Auge stellt, bestimmte: Verf. bei -gleichbleibender 
Zeit die Abstände und damit die Grösse, die das Erkennen verschiedener 
Reihen gleich grosser Buchstaben erheischt. Am weitesten ist (in..!/,'‘) 
V zu erkennen, B und T waren auflallend schwer zu entziffern, O aber 
leicht, K leichter als H, E und F sehr sehwer. - Kurt Steindorff. 
658. Ruppert, L. — „Ein Vergleich zwischen dem Distinkttonsvermögen 
. und der Bewegungsempfindlichkeit der N NDEDE N, Zeitschr. 

f. Sinnesphysiol., Bd. 42, p. 409 (1909). 

Bestimmung I s mit Hakentafeln im Dunkelzimmer für den durch 
die Fovea horizontal verlaufenden Meridian und Bestimmung der Be- 
wegungsempfindlichkeit für die einzelnen Punkte dieses Meridians, indem 
ein durch eine Glühlampe erleuchtetes Loch auf Kymographionpapier 
rotierte. Die S nimmt von der Fovea peripher bis 35° langsam, dann 
aber sehr schnell ab; die Abnahme der Bewegungsempfindlichkeit ist da- 
gegen bis 55° sehr mässig, dann aber erheblich. Da in der Netzhaut- 
peripherie die Bewegungsempfindlichkeit grösser ist gegenüber der 
indirekten S, so dürfte der Eindruck von Bewegungen eine Empfindung 
sui generis sein, da. Distinktions- und Bewegungsempfindlichkeit wohl 
verschiedene anatomische und Payeloeiaue Grundlagen haben. 

Ä Kurt Steindorff. 
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Physik und Apparate. 


659. Roaf, H. E. — „A students key to deliver a single break shock or 
repeated stimulations.“ Proc. phys. Soc., p. II, Dez. 1908; Journ. 
of physiol., 1909, Bd. 38, No. 2/3. 

Beschreibung und Abbildung des Apparates. W. Cramer. 


660. White, C. P. — „Apparatus for regulating the temperature of the 
warm microscopic stage.“ Proc. phys. Soc., p. VI, Dez. 1908. 

661. Smith, J. Lorrain und Mair, W. — „A hot stage for the micro- 
scope making it possible to obtain temperature up to 200° C.“ Proc. 
phys. Soc.. p. XVI, Dez. 1908; Journ. of physiol., 1909, Bd. 38, 
No. 2/3. 

Beschreibung und Abbildung von zwei Apparaten zur mikroskopischen 
Untersuchung von Kristallen in Gewebsschnitten. Diese Apparate gestatten 
die Bestimmung der Schmelzpunkte solcher Kristalle und ihr Verhalten beim 
Schmelzen im polarisierten Licht. 

Der Apparat von White lässt Untersuchungen bis auf 100° zu, der 
von Lorrain Smith und Mair bis auf 200°. W. Cramer. 


662. Locke, F. S. — „Contributions to physiological technique.“ Quart. 
Journ. of Exp. Physiol., 1908, Bd. I, p. 359—372. 

Beschreibung und Abbildung von 

1. neuen Formen und Schaltungen von elektromagnetischen Signalen, 

2. einem einfach herzustellenden „Blasebalg-Schreiber“, 

3. ein Glashahn, der es ermöglicht, bei der Durchblutung von 
Organen so schnell wie möglich von einer Perfusionsflüssigkeit 
auf eine andere überzugehen. Cramer. 


663. Remak, E. — „Grundriss der. Elektrodiagnostik und Elektro- 
therapie.“ Berlin, 1909, Urban & Schwarzenberg. 

Das Buch ist in zweiter Auflage erschienen und der Verf. betont 
ausdrücklich, dass die Disposition seit 1880 unverändert sei. Neue Kapitel 
sind nur über die Sinusoidaltherapie und die Arsonvalotherapie hinzu- 
gekommen. 

Während z. B. Elektrodiagnostik der Herzkrankheiten ebenso wenig 
berücksichtigt ist wie Veraguths Arbeiten, oder die vielfachen Arbeiten von 
Einthoven, Weiss, Hoorweg, Nernst u. a. über die Reizung durch den 
elektrischen Strom. Die Reizungspunkte sind immer noch nach Erb an- 
gegeben, ohne die Untersuchungen von Frohse auch nur zu erwähnen, 
Die Entartungsreaktion wird auch noch wohl ebenso geschildert wie in der 
ersten Auflage, trotzdem Boruttau darüber doch sehr präzise und beachtens- 
werte Angaben macht. Diese wenigen und willkürlich herausgegriffenen 
Beispiele sollen nur zeigen, dass die neuere Literatur ungenügend berück- 
sichtigt ist, trotzdem sie überhaupt nur von 1895 an angegeben wird. In 
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bezug auf die älteren Angaben wird man aufgefordert, sich die vorige 
Auflage dieses Werkes anzuschaffen. 

Bei der Beschreibung der Instrumente macht es sich unangenehm 
bemerkbar, dass niemals grundlegende Erläuterungen gegeben werden, 
sondern immer nur spezielle Anweisungen für bestimmte Apparate, und 
zwar auch nur für die Typen bestimmter Autoren. Es dürfte dies die 
Verbreitung des Buches wesentlich erschweren. 

G. F. Nicolai, Berlin. 
664. Kohlrausch, F. L., Charlottenburg und Mayer, C., Wiesbaden. — 
„Über Radiumkataphorese.“ Zeitschr. f. exper. Path., 1909, Bd. VI, 
p. 186—210. 

Verff. stellen therapeutisch wirksame Radiumbäder mit etwa 200000 
Einheiten aus Wiesbadener Quellwasser, Keilschen Tabletten (2500 Ein- 
heiten pro Tablette!) und Radiogen zusammen, von denen im Bade etwa 
50 °/, wirksam verbleiben. Vermittelst elektrischer Ströme soll Emanation 
durch die Haut zu wandern imstande sein; die Radioaktivität des Urins 
nahm sofort nach dem Bade zu, was bei einfachen Radiumbädern nicht zu 
konstatieren ist. Bei 30 Patienten haben Verff. gute Erfolge gesehen. 

Mohr, Halle a. S. 
665. Noyons, A. K. M. (Physiol. Inst., Utrecht). — „Über Modifikationen 
unpolarisierbarer Elektroden.“ Mit 2 Fig. Zeitschr. f. biol. Technik, 
1909, Bd. I, H. 4. 


666. Cohnheim, Otto (Physiol. Inst., Heidelberg). — „Zur Technik der 
Duodenalfisteln.“ Mit 1 Fig. Zeitschr. f. biol. Technik, 1909, Bd. I, 
Heft 4. 


667. Bethe, Albrecht, Strassburg. — „Prüparate von Medusen zu physio- 
logisch-pharmakologischen Versuchen.“ Mit 5 Fig. Zeitschr. f. biol. 
Technik, 1909, Bd. I, H. 4. 

668. Bayer, Gustav (Inst. f. allg. u. exper. Path. d. k. k. Univ. Innsbruck). 


„Zur Technik der Projektion von Kreislaufstörungen.“ Mit 1 Fig. 
Zeitschr. f. biol. Technik, 1909, Bd. I, H. 4. 


Allgemeine Biologie, Physiologie und Pathologie. 


669. Kanitz, Aristides. — „Bezüglich der gleichgrundlegenden Bedeutung 
extrem grosser Temperalurkoeffieienten für das Entstehen und für 
die Dauer des Lebens.“ Zeitschr. f. Biol., 1909, Bd. 52, p. 139. 

Wiederholung einiger, an einer für Physiologen wenig zugänglichen 
Stelle (Zeitschr. f. Elektroch., 1907, p. 707) erschienenen Ausführungen. 

Autoreferat. 

670. Balls, Lawrence. — „Temperature and growth.“ Annals of Botany. 
1908, Bd. 22, p. 557. 

Versuche an Pilzen über den Einfluss der Wärme auf das Wachstum 
ergaben, dass die Hemmung des Wachstums bei hohen Temperaturen von 
der Anhäufung von Abbaustoffen in den Zellen herrührt. Damit soll 
jedoch nicht gesagt sein, dass es sich um die Produkte der Desorgani- 
sation des Protoplasmas handelt. Dies tritt erst bei einem Temperatur- 
maximum ein, das zum Tode der Zelle führt. Bei niederen Temperaturen 
werden dieselben katabolischen Stoffe gebildet, nur geschieht dies lang- 
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samer, Die katabolischen Stoffe häufen sich bei langandauernden sub- 

maximalen Temperaturen. Bei isolierten Zellen diffundieren diese Stoffe in 

das Medium. Bei höheren Pflanzen unterliegen sie einer Zersetzung im 

Organismus. Es gibt hier ein Optimum als Ausdruck des Kampfes zwischen 

dem durch Temperatursteigerung hervorgerufenen gesteigerten Chemismus 

der Pflanze und dem hemmenden Einfluss jener katabolischen Produkte. 
Robert Lewin. 

671. Balducci, Enrico (R. Museo di Zoologia e di Anatomia comparata dei 
Vertebrati in Firenze). — „Divagazioni sull origine della vita.“ (Be- 
trachtungen über den Ursprung des Lebens.) Biologica, Bd. I, No. 13. 

Die Lebensäusserungen sind innig gebunden an die Gegenwart der 
Proteinstoffe, aus denen fast allein die lebende Zelle sich aufbaut. Die 
primitivsten Lebewesen müssen die Plastiduli gewesen sein, äusserst 
kleine Organismen von homogener Struktur, die im Stande waren den 
hohen Temperaturen jener ersten Zeiten zu widerstehen, und die sich nur 
von mineralischen Substanzen ernährten. 

Aus einer Ansammlung solcher Plastiduli oder Mikrosomen setzt 
sich nun der Zellkern zusammen; ein oder mehrere Kerne bilden durch 
Ausscheidung des Protoplasmas die Zelle. Im Protoplasma befinden sich 
aus dem Kern freigewordene und ihr selbständiges Leben wieder auf- 
nehmende Chromosome (= Plastiduli) neben verschiedenen anderen 
Elementen, wie parasitäre und symbiotische Bakterien und Pigmentkörnchen 
und aus der gegenseitigen Einwirkung derselben auf einander entsteht ein 
Gleichgewichtszustand, dessen Resultante das Leben des Wesens ist. 

Die Lebensvorgänge sind reine physikalisch-chemische Vorgänge und 
haben zu ihrer Erklärung die Annahme einer besonderen lebendigen Kraft 
nicht nötig; man braucht sich nicht zu wundern, wenn es früher oder 
später im Laboratorium gelingen sollte, ein Phänomen hervorzurufen, das 
man als eine Generatio spontanea auffassen könnte. Ascoli. 


6:2. East, Edward D. — „The distinction between development and 
heredity in inbreeding.“ The American Naturalist, Bd. 43, No. 507, 
März 1909. 

Beobachtungen über Inzucht an einer grossen Anzahl verschiedener 
Arten von Mais lehrten, dass die Inzucht nicht notwendig zur Degeneration 
führe. Es findet sich ein Unterschied in der Intensität des Wachstums. 
Die Geschwindigkeit und die Häufigkeit der Zellteilungen ist herabgesetzt. 
Auch eine Abnahme der Fruchtbarkeit liess sich als Folge von Inzucht 
konstatieren. Robert Lewin. 


673. Portier. — „Recherches physiologiques sur les insectes aquatiques. 
I. Digestion de la larve du Dytique.“ Soc. Biol, Bd. 66, No. 8, 
5. März 1909. 

634. Portier. — „II. Digestion des larves de Dytique, d Hydrobius et 
d’ Hydrophile.“* Soc. Biol., 1909, Bd. 66, No. 9. 

615. Portier. — „III. Etudes sur la respiration. Mécanisme qui 
s'oppose à la pénétration de Ueau dans le système trachéen.“ Soc. Biol., 
1909, Bd. 66, No. 10. 

616. Portier. — „IV. Généralité du mécanisme de fermeture de lappa- 
real trachéen.“ Soc. Biol., 1909, Bd. 66, No. 11. 
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677. Portier. — „V. Action des corps gras sur lappareil stigmatique. 
Mécanismes de la lutte des larves aquatiques contre les phénomène: 
d’asphyxie.* Soc. Biol., 1909, Bd. 66, No. 12. 

Die Larven von Coleopteren, wie Dytiscus und Hydrophilus ernähren 
sich durch zwei an der Vorderseite ihres Kopfes befindliche Häkchen, die 
von einem kapillaren Kanale durchzogen sind. Die Häkchen werden in 
den Körper des Opfers eingeschlagen und durch das Kapillarrohr wird die 
Nahrung aufgesogen. Dem Verf. fiel es nun auf, dass der Leib des 
getöteten Opfers, z. B. von Dipterenlarven, nachdem der Dyticus ihn aus- 
gesogen hatte, absolut keine Eingeweide mehr enthielt. Dieser Sach- 
verhalt klärte sich auf, als Verf. die Dytiscuslarve bei der Nahrungsauf- 
nahme beobachtete. 

Nachdem die Larve ihren Haken in den Leib der Beute versenkt 
hatte, spritzte sie eine schwarze Flüssigkeit in ihr Opfer, die sofort -alle 
Organe umspülte und zur Auflösung brachte, so dass nur noch der Chitin- 
panzer übrig blieb. Sodann begann die Dytiscuslarve die Lösung aufzu- 
saugen. Von Zeit zu Zeit wurde eine frische Portion schwarzer Flüssig- 
keit injiziert, bis alles gelöst war. Bietet man der Dytiscuslarve ein kleines 
Kautschuksäckchen dar, das ein Stückchen tierischen Gewebes enthält, so 
geschieht dasselbe. Rindfleisch und Hammelfleisch sind resistent gegen 
den Verdauungssaft des Dytiscus. Das Eindringen der Häkchen in eine 
einhüllende unlösliche Membran scheint für die Nahrungsaufnahme uner- 
lässlich zu sein, denn die Dytiscuslarven verschmähen Insekten ohne unlös- 
liche Cuticula. 

Die Dytiscuslarven sind so unersättlich, dass sie sich bei der Nahrungs- 
aufnahme um 60°/, ihres Gewichtes vermehren können. Dass die Dyticus- 
larve über soviel Verdauungssekret verfügt, liegt an der eigenartigen Bau- 
art ihres Verdauungskanals. 

Die Larve besitzt nämlich eine Art Coecum, das als Reservoir für 
das Verdauungssekret dient. Das bereits injizierte Sekret wird mit den 
gelösten Substanzen wieder aufgesogen und im Reservoir aufgespeichert. 
Die Reaktion des Verdauungssekretes ist neutral oder schwach alkalisch. 
Wahrscheinlich enthält es ein Trypsin. Der Tod der Beute ist höchst- 
wahrscheinlich durch ein Gift verursacht, das am Hinterteil der Larve aus 
einer Drüse sezerniert wird. Die Larve von Hydrobius ernährt sich auf 
ähnliche Weise. Wir finden hier an Stelle des Coecum eine ampullen- 
förmige Erweiterung des Rectums, die als Reservoir dient. 

Einen eigenartigen Mechanismus beobachtete Verf. auch am Respi- 
rationsapparat der Dytiscuslarve. Es findet sich hier eine Vorrichtung, die 
das Eindringen von Wasser in die Tracheen verhindert. Jede Tracheen- 
öffnung ist von einer Chitinklappe verschlossen, die mit einer im Wasser 
unlöslichen Substanz imprägniert ist. Wird die Larve unter die Oberfläche 
des Wassers gestossen, so wird eine Luftblase vor die Öffnung der 
Tracheenkammer getrieben. Es findet also ein automatischer Gas- 
verschluss statt, der entsprechend den Druckverhältnissen reguliert 
werden kann. 

Diese prästigmatische Kammer stellt ein automatisch funktionierendes 
Ventil dar, das bei allen Luft atmenden Wasserinsekten vorzukommen 
scheint. 

Gegen das Eindringen von äligen oder seifigen Flüssigkeiten in die 
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Tracheen können sich die Luftinsekten nicht schützen. Bringt man Öl auf 
die Stigmata der Tracheen von Lepidopterenlarven, so sterben letztere 
schnell. Die Larven der im Wasser lebenden Insekten besitzen jedoch in 
ihrer prästigmatischen Kammer eine Schutzvorrichtung gegen das Ein- 
dringen von Öl, Seifen usw. Ist die in die prästigmatische Luftkammer 
eingedrungene Menge Öl sehr gross, so bemerkt man asphyktische 
Symptome auftreten. Durch heftige hustenartige Stösse entledigt sich die 
Larve der fremden Substanz in ihren Tracheen. Robert Lewin. 


678. Blaringhem. — „Remarques sur la parthenogenese des vegetaus 
supérieurs.“ Soc. Biol., Bd. 66, No. 12, April 1909. 

Die bei höheren Pflanzen auftretende Parthenogenese ist nicht ein 
Ausdruck der Artverwandtschaft.e. Sie findet sich ganz unvermittelt in den 
verschiedensten Spezies und ist nach Verf. auf Mutation zurückzuführen. 

Robert Lewin. 

6:9. Sauerbruch und Heyde (Chir. Klin., Marburg). — „Weitere Mittei- 
lungen über die Parabiose bei Warmblütern mit Versuchen über Ileus 
und Urämie. Zehn Beiträge zur Parabiose.“ Zeitschr. f. exp. Path. 
u. Ther., Bd. VI, S. 33 —74, April 1909. 

Es gelingt den Verff. bei 4—6 Wochen alten gleichgeschlechtlichen 
Kaninchen von demselben Wurfe die Bauchhöhlen in einer 15 cm langen 
Schnittöffnung in der Flankengegend (Cölostomie) nach 8—14 Tagen zu 
einer druck- und zugfesten Dauervereinigung zu bringen. Schon am 4. Tage 
findet, wie mit Jodkaliuminjektion nachgewiesen, ein Säfteaustausch zwischen 
beiden Tieren statt. Die Mehrzahl blieb 1—3 Wochen, ein Pärchen ca. 
50 Tage am Leben. Häufig atrophiert das eine Parabiosetier und kommt 
zur tötlichen Kachexie, wenn es nicht noch rechtzeitig abgetrennt wird: 
„Atrepsie“. Verf. rufen durch Unterbindung einer Darmschlinge einen 
künstlichen lleus hervor, der bei dem betreffenden Tiere nach anfänglicher 
Steigerung zum rapiden Abfall der Temperatur und Collaps, bei dem. 
anderen Tiere zu fortschreitender Temperaturerhöhung bis zum Tode des 
ersteren führte. Nach Abtrennung erholte sich das zweite Parabiosetier 
mit langsamem Temperaturabfall zur Norm. Das Blut wurde steril bei 
beiden Tieren befunden. Verff. nehmen eine Intoxikation an und schliessen 
daran therapeutische Vorschläge. Nach Unterbindung der Ureteren oder 
Nierenexstirpatiin des einen Parabiosetieres traten die für Kaninchen 
charakteristischen klinischen und anatomischen Erscheinungen der Urämie 
bei beiden Tieren ein, jedoch erst nach 2—3 Tagen, während ein Kontroll- 
tier schon 15 Stunden nach der Operation zugrunde ging. Verff. leiten 
daraus ab, dass zwar die harnfähigen Stoffe von der gesunden Niere des 
andern Tieres ausgeschieden werden, dass dagegen toxische Stoffe, die sich 
bei Wegfall des Renins bilden, bei beiden Tieren gleiche Schädlichkeit ent- 
wickeln. Mohr, Halle a. S. 


680. Kanitz, Aristides. — „Bezüglich der Dauer der ‚normalen‘ Schwanger- 
schaft.“ Zeitschr. f. Biol, 1909, Bd. 52, p. 142. 

Aus der ausgedehnten Gültigkeit der RGT-Regel bei Lebensvorgängen, 
insbesondere aus ihrer Gültigkeit für die Entwickelungsgeschwindigkeit der 
Frosch- und Seeigeleier wird gefolgert, dass sie auch für die Ent- 
wickelungsgeschwindigkeit des Menschen gilt. Eine Überschlagsrechnung 
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zeigt, dass die bekannten individuellen Unterschiede in der Körpertemperatur 
vollauf ausreichen die extremsten bekannten Unterschiede in der Dauer 
der Schwangerschaft, als deren Abschluss völlig ausgetragene Kinder ge- 
boren werden, zu erklären. Umgekehrt folgt hieraus, dass die öfter hervor- 
tretenden Bestrebungen auf Grund von statistischen Daten eine mittlere 
Schwangerschaftsdauer auf Tag und Stunde zu berechnen und als die 
„normale“ zu: bezeichnen, keinerlei Berechtigung hat, da sehr verschiedene 
Schwangerschaftsdauer für die betreffenden Mütter mit den betreffenden 
täglichen individuellen Temperaturschwankungen und den daraus resul- 
tierenden verschiedenen individuellen mittleren Körpertemperaturen durch- 
aus normal sein können. Autoreferat. 


681. Moore, B. (Biochemical Department, Liverpool University). — „Ol- 
servations on certain marine orgamsms of a) variations in reactions 
to light and b) a diurnal periodicity of phosphorescence.“ Biochem. 
Journ., 1909, Bd. IV, p. 1—29. 

In Versuchen an den Nauplii von Balanus und an jungen Larven 
von Pleuronectes platessa wird gezeigt, dass die durch Lichtreizung ein- 
und desselben Organismus hervorgerufene Bewegung nicht konstanter 
Natur ist, sondern sich mit der Lichtintensität sowie mit der vorher- 
gegangenen Behandlung des Organismus mit Licht verändert. Im allge- 
meinen ist der Organismus positiv gegen schwaches Licht und negativ 
gegen starkes Licht. 

Für eine gegebene Lichtintensität beeinflusst vorhergehende Dunkel- 
heit oder schwache Reizung den Organismus im positiven Sinne, vorher- 
gehende Bestrahlung mit starkem Licht dagegen im negativen Sinne. 

Diese Tatsachen lassen sich leicht erklären, wenn man eine chemische 
(katabolische) Wirkung des Lichtes auf die Zelle annimmt, und dass ein 
Optimum der Lichtreizung existiert. 

Zugleich mit der Annäherung an die Lichtquelle erfolgt Aufwärts- 
bewegung, mit der Entfernung von der Lichtquelle Abwärtsbewegung. 
Dies entspricht den Bewegungen des Organismus unter natürlichen Be- 
dingungen im Meer. 

Die Geschwindigkeit der Bewegung wird durch Lichtintensität und 
Färbung des Lichtes nicht wesentlich geändert. 

Die untersuchten Organismen wandern von rotem zu blauem Licht 
und von blauem zu grünem Licht. 

Phosphoreszente Organismen (Copepoden) zeigen diese Erscheinungen 
nicht. Dagegen ist ihre Phosphoreszenz in höchst bemerkenswerter Weise 
von Wechsel von Tag und Nacht abhängig. Sie leuchten. nur in den 
Stunden der Dunkelheit, selbst wenn sie zwölf Tage lang un- 
unterbrachen im Dunkeln gehalten werden. Die Phosphoreszenz, 
ihr Einsetzen während der Abendstunden und ihr Verschwinden in den 
Morgenstunden wird im .einzelnen beschrieben. Cramer. 


682. Sprecher (Klinik. f. Hautkrankh. u. Syphilis, Genua). — „Sul valore 
terapeutico del Scharlachrot.“ (Über die therapeutische Wirkung des 
Scharlachrot.) Gazz. Osp., Bd. 30, p. 289—292. 

Verf. bestätigt an der Hand klinischer Beobachtungen die vorzügliche 

Wirkung des Scharlachrots als Mittel zur Anregung und Unterstützung 

der Epithelregeneration. Ascoli. 
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683. Senn, G. — „Die Gestalts- und Lageveränderung der Pflanzen- 
chromatophoren.* Leipzig, Engelmann, 1908, 397 p. 

Bekanntlich besitzen die scheibenförmigen Chloroplasten dier Algen 
und Moose die Fähigkeit, sich unter dem Einfluss intensiven Lchts zu 
mehr oder weniger kugeligen Körpern zu kontrabieren. In gleicher Weise 
erfolgt die Kontraktion der Chromatophoren bei den Blütenpflanzen, so 
dass hier von einer Abflachung, wie Stahl angenommen hat, nicht die 
Rede sein kann. Auch wenn die Lichtintensität zu niedrig wird, kon- 
trahieren sich die Chloroplasten. Nur bei einer mittleren Intensität, 
die für die einzelnen Pflanzen verschieden hoch liegt, sind sie ausgestreckt. 
Für die Kontraktion ist ausschliesslich die blauviolette Spektralhälfte mass- 
gebend; die gelbrote wirkt wie Dunkelheit. 

Die Gestalt der Chromatophoren ist ausserdem von der Temperatur, 
dem Wassergehalt der Zellen, von chemischen und mechanischen Faktoren 
abhängig. Den äusseren Faktoren gesellen sich verschiedene innere Be- 
dingungen zu, von denen Verf. besonders das Alter und den Entwickelungs- 
zustand der Pflanze, sowie innere Reibungen behandelt. Nur wenn alle 
diese Faktoren optimal zusammenwirken, sind die Chromatophoren aus- 
gestreckt. 

Die kugelige Kontraktion der Chromatophoren und ihre Rückkehr in 
den ausgestreckten Zustand führt Verf. auf eine selbständige Tätigkeit der 
protoplasmatischen Grundlage der Chromatophoren, des Stromas, zurück, 
die mit der Kontraktilität des umgebenden Protoplasmas nichts zu tun hat. 
Bewiesen wird diese Anschauung durch die Tatsache, dass nicht nur die 
ausgestreckten, sondern auch die kontrahierten Chromatophoren einer Orts- 
veränderung fähig sind. Wäre die Annahme der Kugelform eine Folge 
der Kontraktion des umgebenden Protoplasmas, so sollte man erwarten, 
dass in dem kontrahierten Plasma eine Wanderung nicht mehr mög- 
lich sei. 

Auch die Wanderung der Chromatophoren innerhalb der Zelle be- 
trachtet Verf. als aktiven Vorgang. Die Chromatophoren werden also 
nicht etwa passiv vom Protoplasma transportiert. Für die Annahme 
spricht zunächst die Tatsache, dass die Chromatophoren nur so lange 
Lageveränderungen auszuführen vermögen, als sie lebendig sind. Ausser- 
dem lässt sich zeigen, dass die Wanderungen mit etwaigen Umlagerungen 
oder Strömungen des Protoplasnıas im allgemeinen nichts zu tun haben. 
Mehrfach arbeiten sie der Strömung geradezu entgegen. Endlich ist es 
dem Verf. gelungen, an der das Stroma der Chromatophoren regelmässig 
umgebenden farblosen Hülle, die er Peristromium nennt, ausstülpbare 
Pseudopodien nachzuweisen. Sie befördern durch ihre Zugwirkung die 
Chromatophoren, wobei das gefärbte Stroma seine Gestalt in der Mehrzahl 
der Fälle nicht verändert. Das feste Substrat, auf dem das Peristromium 
seine Kriechbewegung vollzieht, ist die äussere Hautschicht des Proto- 
plasten. Die absolute Geschwindigkeit der aktiven Chromatophorenbewegung 
beträgt im Maximum 0,12 œ in der Sekunde. Sie ist also bedeutend 
geringer als z. B. die Bewegung der Amöben und Plasmodien, für die bis 
zu 8 # in der gleichen Zeit gemessen werden konnton. 

Den wandständigen Chromatophoren, die ihre Umlagerungen vor- 
wiegend in der protoplasmatischen Wandbelegung ausführen, schreibt Verf. 
ähnliche phototaktische Bewegungen zu, wie sie freilebende Organismen, 
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z. B. Euglena, besitzen. Die Chromatophoren unterscheiden sich von den 
Organismen nur dadurch, dass ihre phototaktischen Bewegungen von der 
Richtung des Lichtes unabhängig sind und allein auf der Unterschieds- 
empfindlichkeit für die Intensität des Lichtes beruhen. Bei den weitaus 
meisten Pflanzen wird die Lageveränderung durch die stark brechbaren 
Strahlen hervorgerufen, während die gelbroten Strahlen wirkungslos sind 
bzw. wie Dunkelheit wirken. 

Ausser der Phototaxis zeigen die Chromatophoren auch deutlich 
ausgeprägte Thermotaxis. Bei einseitiger Abkühlung der Zelle ziehen 
sie sich nach der Seite zurück, die die höhere Temperatur besitzt. Sie 
reagieren also negativ thermotaktisch. 

An welkenden Blättern von Funaria, Elodea und an Padina- bzw. 
Dietyotasprossen, die sich in hyperisotonischem Seewasser befanden, beob- 
achtete Verf. regelmässig, dass die Chromatophoren die Aussenwände, d.h. 
die Stellen intensivster Wasserabgabe verliessen und sich an die Quer- 
wände begaben, wo sie vor Wasserverlust mehr oder weniger geschützt 
waren. Lokale Wasserabgabe ruft somit negativ osmotische Ver- 
lagerungen der Chromatophoren hervor. 

Als Verf. den Zellen gewisse Salze und andere chemisch wirkende 
Stoffe auf einer Seite zuführte, die andere Zellseite dagegen unter 
normalen Bedingungen hielt, zeigte sich, dass die Chloroplasten auch aus- 
gesprochene chemotaktische Reizbarkeit besitzen. Sie werden durch 
Kohlensäure, verschiedene Sulfate (Na,SO,, NaHSO,, K,SO,, MgSO, u. a.) 
und zahlreiche als Wanderstoffe bekannte organische Substanzen (Äpfel- 
säure, Asparagin, Lävulose, Dextrose) lebhaft angelockt. Dagegen sind 
sie Rohrzucker gegenüber indifferent. 

Aus den Versuchen ergibt sich, dass eine weitgehende Analogie 
zwischen dem reizphysiologischen Verhalten freibeweglicher 
Organismen und Chromatophoren besteht. Die Ähnlichkeit ist so 
gross, dass man bereits die Möglichkeit einer ursprünglichen Symbiose der 
Chromatophoren mit der farblosen Zelle in Betracht gezogen hat. „Da 
jedoch auch somatische Zellen des Tierkörpers eine ähnliche Selbständig- 
keit erreichen können wie die Pflanzenchromatophoren, und da man sich 
den Chlorophyllapparat mindestens ebensogut innerhalb wie ausserhalb der 
Zelle entstanden denken kann, liegt kein Grund vor, die Chromatophoren 
als ursprünglich freilebende Organismen aufzufassen.“ 

In einem weiteren Abschnitt des Buches zeigt Verf., dass die unter 
dem Einfluss von Veränderungen der Richtung und Intensität des Lichtes 
auftretenden Veränderungen im Farbentone der Pflanzen in den weitaus 
meisten Fällen durch Lageveränderungen der Chromatophoren verursacht 
werden. Teilweise Zerstörung des Chlorophylis kommt hierbei nicht in 
Betracht. Der nächste Hauptabschnitt behandelt die biologische Be- 
deutung der Gestalts- und Lageveränderung der Chromatophoren; der 
nächste bringt allgemeine Betrachtungen. Als Anhang enthält das Buch 
einen Abschnitt über die Lichtbrechung der lebenden Pflanzenzelle. 

Der Verf. hat seinen Gegenstand in ausserordentlich umfassender 
Weise behandelt. Dazu enthält die Arbeit eine reiche Fülle neuer Tat- 
sachen, die oft mit Hilfe nur mühsam durchzuführender Methoden 
gewonnen wurden. Sie dürfte daher auch Tierphysiologen, die über 
Chromatophoren arbeiten, manche Anregung geben. 0. Damm. 
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684. Mikosch, C. — „Über den Einfluss des Reises auf die Unterlage.“ 
Wiesner-Festschr., p. 280—286, Wien, Konegen 1908. Siehe Biochem. 
C., Bd. VIII, No. 1002. . 


685. Kerstan, K. — „Über den Einfluss des geotropischen und helio- 
tropischen Reizes auf den Turgordruck in den Geweben.“ Beitr. zur 
Biologie d. Pflanzen, 1908, Bd. IX, p. 163—210.. 

Die Untersuchungen erstreckten sich auf die Gewebe, die sich auf 
der konvexen und konkaven Seite gekrümmter Wurzeln und Stengel be- 
finden. Verf. hat sie in der Weise ausgeführt, dass er mediane Längs- 
schnitte in der Richtung der Krümmungsebene bzw. Querschnitte (bei 
kurzen Bewegungsgelenken) in eine Lösung von Kalisalpeter bekannter 
Konzentration legte, bis Plasmolyse eintrat. Dabei ergab sich, dass bei 
den meisten geotropischen bzw. heliotropischen Wachstums- oder 
Nutationskrümmungen die Beschleunigung der Zuwachsbewegung nicht 
durch eine Erhöhung des osmotischen Druckes, der Turgorenergie, bewirkt 
wird. Vielfach tritt in den Zellen der konvex werdenden Flanke sogar 
eine geringe Abnahme des Turgors ein. 

Bei mechanischer Hemmung der tropistischen Krümmung erfolgt in 
dem in der Reizlage verweilenden Organ meist weder eine einseitige, noch 
eine für die beiden antagonistischen Flanken in entgegengesetztem Sinne 
gerichtete Turgorveränderung. Nur bei einigen Stengelknoten erfährt der 
Turgor unter diesen Umständen eine Steigerung in den Parenchymzellen 
der konvex werdenden Seite (Hordeum, Secale, Phalaris u. a.). Sie ist 
0,5— 2°/, Salpeter äquivalent und beruht zum Teil auf Wachstums- 
hemmung, zum Teil, wie Klinostatenversuche beweisen, auf geotropischer 
Induktion. Als primäre Ursache der geotropischen Wachstumsbewegung 
kommt sie jedoch nicht in Betracht. Das ergibt sich aus den verschieden 
grossen Reaktionszeiten des Wachstums und des Turgors, die 2'/, Stunden 
bzw. 15 Stunden betragen. Die Turgorverhältnisse der normal stehenden 
Pflanze erfahren bei der Klinostatendrehung meist keine Veränderung. 

Im Gegensatz zu den Nutationskrümmungen werden die 
tropistischen Variationskrümmungen bekanntlich durch Turgorwechsel ` 
bewirkt, wobei der Senkung der osmotischen Energie auf der geotropischen 
Oberseite eine etwas höhere Steigerung auf der Gegenseite entspricht. Die 
unterseitige Turgorzunahme scheint erstens bewirkt zu werden durch die 
Aufnahme von löslichen Stoffen, die von der Oberseite zuwandern, zweitens 
durch Neubildung osmotischer Substanz in den eigenen Zellen (z. B. geo- 
tropische Krümmungen der Bewegungsgelenke von Phaseolus, Robinia, 
Mimosa u. a. infolge Umkehrung — Spitze nach unten — der Pflanzen). 

Bei niederer Temperatur (6° C.) findet der Turgorwechsel nicht statt. 
Es erfolgt darum auch keine geotropische Einkrümmung des Gelenks. 
Dagegen vollziehen sich Turgorwechsel und Krümmung bei konstanter 
Dunkelheit. Aus den Klinostatenversuchen, bei denen der Erfolg ausblieb, 
geht hervor, dass der durch die Umkehrung der Pflanzen hervorgerufene 
Turgorwechsel geotropisch induziert ist. Es tritt am Klinostaten in den 
Variationsgelenken eine deutlich allseitige Turgorzunahme ein, die sich 
auch durch grössere Biegungsfestigkeit der Gelenke zu erkennen gibt. In 
den Gelenken von Phaseolus vulgaris konnte Verf. einen Unterschied der 
Turgorverhältnisse bei Tag- und Nachtstellung konstatieren. 0. Damm. 

Biophys. Centralbl., Bd. 1V. 24 
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686. McClendon, J. F. (Lab. of the Bureau of Fisheries Woods, Hole, Mass.). 
— „The segmentation of eggs of Asterias torbesti deprived of 
chromatin.“ Arch. f. Entw.-Mech., Bd. 26, p. 662—668, 4 fig.. Nov. 
1908. 

Die unbefruchteten Eier des Seesternes Asterias forbesii, aus denen 
die erste Richtungsspindel oder die zweite Richtungsspindel und der erste 
Richtungskörper entfernt worden sind, wurden fünf Minuten lang in mit 
Kohlensäure versetztes Seewasser gelegt, dann in reines übertragen. Hier 
entwickelten sie Cytasteren und spalteten sich in eine Anzahl vollkommen 
getrennter Teile. Kammerer, Wien. 


687. Moore, B., Roaf, H. E. and Knowles, R. E. (Liverpool University). 
„Ihe effects of variations in the inorganic salts and the reactivity 
of the external medium upon the nutrition, growth, and cell-division 
in plants and animals.‘ Biochem. Journ., Bd. III, p. 279. 

In diesen Versuchen wurde der Einfluss der Reaktion des Mediums 
auf lebende Zellen, und zwar auf Pflanzenzellen (Hyacinthen, Zwiebeln) und 
tierische Zellen (Triton, Meerschweinchen, Hunde) untersucht. Die Grenzen, 
innerhalb welcher die saure resp. alkalische Reaktion des Mediums 
schwanken kann, ohne Leben und Wachstum zu beeinträchtigen, sind sehr 
gering. 

Innerhalb dieser mit dem Leben der Zellen vereinbaren Grenzen üben 
solche Schwankungen deutliche Wirkungen auf die Zellen aus, die im ein- 
zelnen beschrieben und abgebildet werden. 

Pflanzenzellen werden durch alkalische Reaktion zur Zellteilung an- 
geregt. 

Bei Amphibien rufen sowohl sauere wie alkalische Phosphate bei der 
Optimumkonzentration Wachstumssteigerung hervor. 

Bei Meerschweinchen und Hunden soll durch sowohl sauere wie 
alkalische Phosphate in Dosen von 0,26—0,38 g per Kilogramm Körper- 
gewicht der Stoffwechsel so erheblich gesteigert werden, dass Abnahme 
des Körpergewichts und schliesslich der Tod erfolgt. Polyurie und Diarrhoe 
treten ein. Die Nekropsie zeigt Ulcerationen im Magendarmkanal, Degenera- 
tion der Leberzellen, Leukozytose und Nephritis. W. Cramer. 


688. Retzius, Gustaf, Stockholm. — „Til Kännedomen om Byggnaden 
och Utvecklingen af Förbindningsstycket hos Däggdjursspermierna.“ 
(Zur Kenntnis des Baues und der Entwickelung des Verbindungsstückes 
des Säugetierspermien.) Hygiea, Festband, 1908, No. 2, p. 1—21 und 
6 pl. 

Beim frischen Materiale von Macropus, Bettongia, Phalangista, 
Didelphys u. m. fand Verf. das Verbindungsstück der Spermien aus wirk- 
lichen runden Körnchen zusammengesetzt; eine Spiralbildung findet nicht 
statt. Beim antarktischen Wale Globicephalus wurde ebenfalls ein körniger 
Bau, der nicht in Spiralbildung übergeht, nachgewiesen. 

Die Spiralbildung aus Körnern (bei Muridernu, Cynomys, Talpa, 
Bradypus, Canis, Ilmo) wird an den schönen Abbildungen durch mehrere 
Ubergangsstadium gezeigt. 
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Verf. wird die erwähnten Körnchen, welche in vielen Fällen eine 
Spiralbildung veranlassen, als ein spezifisches Gewebselement auffassen. 
S. Schmidt-Nielsen. 


689. Süssenguth, L. (Path. Inst. d. städt. Krankenh., Altona). — „Über 
Kernglykogen ın Nierenepithelien bei Diabetes.“ Centrbl. f. Path., Bd. XX, 
H. 5, März 1909. 

Im Bereich der Glykogenzone der Henleschen Schleifen konnten in 
drei Fällen jedesmal glykogenbeladene Kerne der Epithelien gefunden 
werden, die im wesentlichen die Eigentümlichkeiten darboten, wie sie für 
die Leberzellkerne von Best beschrieben worden sind. Die meist in relativ 
givkogenarmer Umgebung liegenden Kerne zeigen ein geblähtes, vakuoli- 
siertes Aussehen, sind meist doppelt bis dreifach so gross als gewöhnliche 
Kerne und können selbst die Grösse einer kleinen Epithelzelle erreichen. 
Ihre färberischen Eigenschaften haben sie bis auf die durch den Innen- 
druck gespannte Kernmembrane eingebüsst.e Das Glykogen findet sich 
vorwiegend als zentral gelegener, der Kernform entsprechender Tropfen, 
der alle möglichen Nuancierungen darbieten kann. Seltener finden sich 
mehrere Glykogentropfen, die anscheinend dann auf jüngere Einlagerung 
hinweisen. Das Protoplasma der betreffenden Zellen ist durch die Kern- 
quellung stark reduziert, oft überhaupt nicht zu sehen, enthält zuweilen 
gleichfalls Glykogen. Verf. betrachtet die Glykogenablagerung im Zellkern, 
dem Eiweissdepot xas’&Eoyy7» als ein Novum der Zellchemie, das die Frage 
auftauchen lässt, ob es sich etwa um einfache Imbibition handelt oder um 
eine spezifische Umsetzung von Kernbestandteilen, die die Fundamental- 
frage der Giykogenese aus Eiweiss aufs Innigste berühren würde. 

Hart, Berlin. 

690. Harms, W. (Biol. Lab., Univ. Bonn). — „Über Degeneration und 
Regeneration der Daumenschwielen und -drüsen bei Rana fusca.“ 
Pflügers Arch., 1909, Bd. 128, p. 25—48. 

Im Anschluss an die Nussbaumschen Arbeiten über den Einfluss der 
Kastration und des Hungers auf die Degeneration der Daumenschwielen, 
sekundärer Geschlechtsorgane der Froschmännchen, untersuchte der Verf. 
des genaueren Degeneration und Regeneration dieser Organe. Er konnte 
zunächst die Nussbaumschen Angaben voll und ganz bestätigen mit der 
Einschränkung, dass die spezifischen, sich rückbildenden Elemente nur die 
Epithelhöcker und Warzen der Daumenschwielen sind. 

Die durch Hunger herbeigeführte Degeneration der Daumenschwielen 
beginnt schon vor der Rückbildung der Hoden; der Ausführungsgang bleibt 
am längsten erhalten. Die Rückbildung geht ohne Phagozytose einher. 

Durch Fütterung der Hungertiere, durch Hodentransplantation, Hyper- 
trophie von Hodenresten, Implantation oder Injektion von Hoden nach der 
Nussbaumschen Methodik kann eine Regeneration der Drüsen bis zu der 
alten Drüsenzahl erfolgen. 

Da immer Drüsen, wenn sie auch stark degeneriert sind, zurück- 
bleiben, geschieht die Regeneration zunächst von den alten Resten aus durch 
indirekte Teilung der Restzellen. Daneben aber entstehen auch neue Drüsen 
durch Knospung. Diese findet in der Regel dort statt, wo die Drüse in 
den Ausführungsgang übergeht. Zuerst stülpt sich das Epithel zu einem 
Wulst aus. Dieser wird dicker, er schnürt sich ein, erhält ein Lumen, und 
wenn die neue Drüse etwa die Grösse der Mutterdrüse erreicht hat, trennt 

21% 


— 264 — 


sie sich los. Erst jetzt. bildet sich der Ausführungsgang aus, und zwar 

ebenfalls unabhängig von der Epidermis. Hat die Knospe keinen Platz für 

diesen Prozess, so erfolgt die neue Drüsenbildung in die alte Drüse hinein. 

| | Gerhartz. 

691. Pearl, Raymond und Surface, F. M. (Biol. Lab. d. Maine-Versuchs- 
station, Orono, Maine, U. S. A) — „Apparate und Methoden, die beı 
experimentellen Untersuchungen über Vererbung beim Geflügel ge- 
braucht werden.“ Mit 11 Fig., davon 8 auf einer Tafel. Zeitschr. f. 
biol. Technik, Bd. I, H. 4. 


692. Przibram, Hans (Biol. Versuchsanstalt, Wien. — „Zaperimental- 
zoologie. Bd. Il: Regeneration.“ Leipzig u. Wien, Verlag F. Deuticke, 
338 p., 16 lithogr. Tafeln, 1909. 

Das Buch wird eingeleitet durch eine Rekapitulation deskriptiver 
Regenerationslehre. Es folgen dann acht Kapitel, welche den Haupttypen 
des Tierreiches entsprechen, sowie ein neuntes Kapitel: „Allgemeine Zu- 
sammenfassung“. Jedes Kapitel ist in zehn Paragraphen und mehrere Unter: 
paragraphen eingeteilt, welche einander in bezug auf die behandelten Er- 
scheinungen entsprechen, nämlich: Physiologische Regeneration (Nach- 
wachsen); natürliche Verletzung, Autotomie, irrtümliche „Spezies“, die auf 
Regenerate gegründet wurden; Verbreitung den Arten nach, scheinbare 
und wirkliche „Ausnahmen“; Verbreitung den Entwickelungsstadien nach; 
Erste Vorgänge, Wundverschluss; Zur Regeneration notwendige Teile; 
Histologisches Verhalten, Keimblätterkonstanz;. Minimalgrösse; Vollendung 
der Form, Grösse und Reife; Reparation, Morpholaxis (Umformung); 
Regeneration s. str. durch Sprossung; Biogenetische Parallelen, Atavismus; 
Regenerationsdauer und bestimmende Faktoren; Heteromorphose; Präliminar- 
regeneration; Objekte der Biotechnik (Missbildung); Schiefe Bildung; 
Doppelbildung durch Spaltung; Dreifachbildung durch Bruch; Ver- 
schmelzung. 

Die allgemeine Zusammenfassung ermöglicht Wiedergabe der aus den 
Einzeltatsachen erschlossenen Thesen an dieser Stelle: Die akzidentelle 
Regeneration ist an die normale Wachstumsfähigkeit gebunden und tritt 
als Beschleunigung der physiologischen Regeneration auf. Die Regene- 
rationsfähigkeit ist unabhängig von Verlusiwahrscheinlichkeit, Gebrechlich- 
keit oder Lebenswichtigkeit eines Körperteiles, ausser wenn diese Um- 
stände physiologische Regeneration begünstigen. Sie ist eine ursprüngliche, 
allgemeine Eigenschaft und nimmt mit zunehmender phyletischer Höhe in 
der Weise ab, dass nahe Verwandte durch ähnliche Regenerationsgüte 
ausgezeichnet sind und spezialisierte Endzweige weniger regenerieren als 
ihre Stammgruppen. Sie nimmt mit zunehmendem Alter ab: scheinbare 
Unterbrechung auf mittleren Entwickelungsstadien lässt sich auf Wechsel 
in Konsistenz oder Gewebsverteilung zurückführen. Die Regeneration, als 
eine Folge der Störung des physikalischen und chemischen dynamischen 
Gleichgewichtes betrachtet, erscheint als automatische Wiederherstellung 
der verlorenen (Quantität und Qualität. Die Regenerate entstehen aus den 
an den Verletzungsflächen verbliebenen Geweben, indem jedes Gewebe die 
ihm innewohnenden Fähigkeiten weiter betätigt und zur Erreichung des 
Gesamtresultates wie bei Normalentwickelung zur Verfügung stellt. Die 
Regeneration ist imstande, bis zur völligen Wiederherstellung des Ver- 
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lorenen einschliesslich sekundärer und primärer Sexualcharaktere und der 
Individualcharaktere zu verlaufen, sofern es die onto- und phylogenetische 
Stufe des Verlustträgers gestattet. 

Im Verlaufe der Regeneration kann Umformung des Gesamtkörpers 
oder bloss kompensatorische Reduktion oder Hypertypie mit dem Verlorenen 
korrelierter Teile statthaben, je nachdem auf die eine oder andere Art der 
Ganzform leichter nahezukommen ist. Die Sprossung neuer Teile findet 
mit denselben Mitteln, mitotischer Kernteilung usw., wie das normale 
Wachstum statt. Die Regeneration verläuft im allgemeinen der Ontogenese 
parallel, ohne cönogenetische Stadien zu wiederholen, liefert daher konform 
dem biogenetischen Grundgesetz scheinbare Atavismen, wenn Durchgangs- 
stadien länger fixiert bleiben. Namentlich können infolge der zuerst zentri- 
fugal, dann zentripetal erfolgenden Abgliederungsrichtung Zwischenglieder 
ausfallen. Die Regenerationsgeschwindigkeit wird bestimmt durch die 
Wachstumsfähigkeit der regenerierenden Region, die Stärke der Form- 
störung und die äusseren wachstumsfördernden Faktoren. Die homöotische 
Heteromorphose kann durch Ausfall eines Ganglions auf regenerativem 
Wege zustande kommen. Regenerate wachsen senkrecht zu jeder Wund- 
fläche (Barfurths Regel); die Symmetrieverhältnisse mehrerer Regenerate 
werden durch diejenigen der Wundflächen derart bestimmt, dass die zur 
Herstellung der Symmetrie jedes einzelnen Regenerates notwendigen Teile 
wiedererzeugt werden (Torniers Regel). Daher entstehen durch Spaltung 
in Längsrichtung symmetrische Doppel-, durch Bruch in (uerrichtung 
Dreifachbildungen. Bei letzteren liegen alle drei Gebilde in einer Ebene, 
stehen je zwei zueinander in Symmetrie, und weist das mittlere, von 
proximal gerichteter Bruchfläche ausgehende Zusatzgebilde die zu den 
übrigen entgegengesetzte Symmetrie auf (Batesons Regel). Analoge Polari- 
tätsumkehr (polare Heteromorphose) kommt bei isolierten Stücken aus 
Regionen ohne regenerative Totipotenz oder bei sehr kleinen Stücken toti- 
potenter Formen vor. Wie die einfache Regeneration lassen sich auch die 
regenerativen Missbildungen auf die allgemeinen Formbildungsregeln der 
Zellen ohne Heranziehung neuer Hypothesen zurückführen. 

Das sehr ausführliche Literaturverzeichnis berücksichtigt die Literatur 
bis inkl. 1907, Fussnoten im Texte noch die wichtigsten Arbeiten von 
1908. Kammerer, Wien, 


Biologie der Geschwülste. 


693. Ahreiner. — „De lu regression spontande des tumeurs malignes.“ 
Gaz. Med. de Strassbourg, No. 6, 1. Juni 1908. 

Bei einem 25 jährigen Individuum bestand in der rechten Fossa iliaca 
ein Sarkoın, das zum Teil dem Coecum, zum Teil dem Netz angehörte. 
Der Tumor erwies sich bei der Laparotomie als inoperabel. Trotzdem 
genas der Patient und nahm an Gewicht zu. Der Tumor verschwand 
spontan vollständig. Die mikroskopische Untersuchung eines heraus- 
geschnittenen Stückchens ergab zweifellos ein Rundzellensarkom. Nach 
einiger Zeit entwickelte sich ein neuer Tumor, der zu ulcerieren begann. 
Patient starb. Robert Lewin. 


694. Livierato, Spiro (Med. Klinik, Genua) — „Ricerche biologiche sul 
carcinoma gastrico.“ (Biologische Untersuchungen über das Magen- 
karzinom.) Gazz. Osp., Bd. 30, p. 345. 
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Bei Verwendung von Neoplasmaextrakt (Sarkome und Karzinome) als 
Antigen gelang es Verf. im Magensaft von an Magenkarzinom leidenden 
Individuen, das Vorhandensein von Substanzen nachzuweisen, welche im- 
stande waren, Komplement zu binden. 

Zur Zubereitung des Materials wurde der betreffende Magensaft unter 
Beobachtung strenger Asepsis entnommen, unter Druck filtriert, dann durch 
Zusatz von 10 °/,iger Natronlauge neutralisiert, eine Stunde auf 60° erwärmt 
und hierauf im Eisschrank aufbewahrt. 

Von den verwendeten Extrakten stammte eines aus einem Karzinom 
der Mamma, das andere aus einem Sarkom der Kopfhaut; beide stammten 
direkt aus einem operativen Eingrift. 


Die Extrakte wurden mit steriler physiologischer Kochsalzlösung zu- 
bereitet; die Geschwulstmasse wurde zuerst in einem, sterile Glasstückchen 
enthaltenden Mörser fein zerstossen und hierauf nach Zusatz weniger 
Tropfen Chloroform 24 Stunden im Brutofen gehalten, durch steriles Papier 
filtriert, in Phiolen verschlossen und endlich im Eisschrank aufbewahrt. 


Bei acht Fällen sicheren Karzinoms ergab die Prüfung in sieben 
Komplementbindung. Es wurde zur Kontrolle dieselbe Versuchsreihe mit 
Magensaft von normalen Individuen wiederholt und es ergab in denselben 
die Prüfung auf Komplementbindung ausnahmslos negative Resultate. 

Ascoli. 


695. Bashford, E. F., Murray, J. A. und Haaland, M. (Imperial Cancer 
Research, London). — „Ergebnisse der experimentellen Krebsforschung.“ 
Zeitschr. f. Immunitätsforschung u. exper. Ther., 1909, Bd. I, H. 4. 

Auf fast 100 Seiten geben die Verff. einen Überblick über ihre expe- 
rimentellen Krebsstudien, um zum Schluss in einer Zusammenfassung die 
wichtigsten Ergebnisse ihrer Untersuchungen zu resümieren: 


1. Die verschiedenen Primärtumoren zeigen verschiedene Grade der 
Bösartigkeit und behalten diese Eigenschaft auch im Verlaufe 
zahlreicher Überpflanzungen. 

2. Die Zunahme der Angangsfähigkeit und der Wachstumsgeschwin- 
digkeit im Verlaufe der Überimpfungen erklärt sich als eine voll- 
kommene Anpassung der Krebszellen an neue Wirtstiere, ohne 
wesentliche Änderung der biologischen Zellcharaktere. Bei einzelnen 
Stämmen wird jedoch auch der Zellcharakter alteriert (Umwandlung 
in Sarkom, Verlust des hämorrhagischen Charakters). 

3. Die Mehrzahl der Tumoren weist während der Fortpflanzung 
Schwankungen ihrer vitalen Prozesse auf (Veränderung der prozen- 
tualen Angangsfähigkeit, der Wachstumsgeschwindigkeit, der 
Empfindlichkeit gegenüber der angewandten Methodik). 

4. „Die natürliche Resistenz der Tiere wird durch die wechselnde 
Wirkung der simultanen Immunisierung auf noch nicht vollständig 
etablierte Geschwülste befriedigend erklärt (s. Abs. 7).“ Sie beruht 
weder auf dem Vorhandensein von natürlichen Antikörpern noch 
auf einer wechselnden Avidität der Körperzellen für Nährstoffe. 

5. Resistenzsteigerung kommt zustande nach Resorption von Tumor- 
gewebe derselben Species und von normalen Geweben derselben 
Tierart. Die Resistenz wird um so höher, je näher das Resorptions- 
gewebe histologisch dem Impftumor verwandt ist. 


6. Resorption fremdartiger normaler wie krebsiger Gewebe ruft häufig 
Überempfindlichkeit hervor. 

7. Bei jeder Impfung findet eine Resorption von Tumorgewebe statt, 
die eventuell zu einer Resistenzsteigerung für spätere Impfungen 
führen, ja selbst gut angegangene Tumoren wieder zum Ver- 
schwinden bringen kann. (Simultane Immunisierung.) Trotzdem 
bietet es experimentelle Schwierigkeiten, bei positiven Tieren eine 
Resistenzsteigerung zu erzielen. 

8. Die künstlich erzielte Resistenz ist nicht übertragbar durch das 
Serum oder die Plazenta. Sie ist nur als eine „aktiv erworbene 
Veränderung aufzufassen, welche die chemotaktische Wirkung der 
Krebszellen auf die Gewebe (Bindegewebe und Gefässe) des Wirts- 
tieres ändert.‘ Seligmann. 


696. Lewin, Carl (Inst. f. Krebsforsch. d. Charite, Berlin). — „Zxperimentelle 
Krebsforschung und Infektionstheorie.“* Dtsch. Med. Woch., H. 16, 
April 1909. 

Der Schluss, den Verf. aus seiner zusammenfassenden Übersicht über 
die neueren Forschungsergebnisse zieht, ist der, dass die Tatsachen der 
experimentellen Krebsforschung nicht gut anders als durch parasitäre Ein- 
flüsse erklärt werden können. Verf. rechnet dazu die zahlreichen Ge- 
schwulstendemieen bei Ratten und Mäusen, sowie die Entstehung histo- 
genetisch neuer, maligner Tumoren nach Überimpfung von bösartigen Ge- 
schwülsten bei Tieren. Verf. ist der Ansicht, dass bekannte oder unbe- 
kannte Parasiten nichtspezifischer Art oder ihre Stoffwechselprodukte die 


Zellen des geimpften Organismus zur Wucherung anregen. 
E. Blumenthal. 


697. Borrel, A., Gastinel und Gorescu, C. — „Acariens et cancers.“ 
Annales Pasteur, Bd. 23, H. 2, Febr. 1909. 

Bei einer grösseren Zahl von Epitheliomen, Mammacarcinomen und 
Mäusetumoren wurde die Anwesenheit von Milben konstatiert. Die Tumoren, 
dio sich sämtlich noch im Frühstadium befanden, wurden in Serienschnitte 
parallel zur Oberfläche zerlegt und nach einer besonderen Methode, fixiert 
und gefärbt. Nur auf diese Weise gelang der Nachweis, während unter 
anderen Umständen die Parasiten leicht übersehen werden. Verff. be- 
trachten diese als Vermittler einer Inokulation und schreiben ihnen so eine 
ätiologische Rolle für die Entstehung von Neoplasmen zu. 

Meyerstein, Strassburg. 


Entzündung und Infektion. 


698. Maciesza, Adolph (Inst. f. allgem. u. exper. Pathol., Krakau), — 
„ Welche Bedeutung kann dem Darmtraktus bei Entstehung der Lungen- 
und Bauchorganeanthrakose zugeschrieben werden?“ Wien. klin. Woch., 
1909, Bd. 22, No. 14. 

Wird äusserst fein pulverisierter Staub eingeatmet, so erfolgt (Calmette) 
eine Resorption desselben vom Darm aus. Bei weniger fein präparierten 
Körnchen — und nur diese kommen für die Frage der Ätiologie des Anthra- 
kose in Betracht — ist dies, wie der Verf. in Übereinstimmung mit vielen 
anderen Untersuchern gefunden hat, nicht der Fall, 
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Russ oder Karmin wurden, mit dem Futter vermischt, weissen Mäusen, 
Meerschweinchen und Hunden längere Zeit hindurch verabreicht. Als die 
Tiere getötet wurden, fand sich der Staub in den Bronchien, Bronchiolen 
und Alveolen, nach monatelanger Fütterung auch im Lungenparenchym 
lokalisiert, bei älteren Meerschweinchen und Hunden auch in den Bron- 
chialdrüsen. Es sprach also nichts dafür, dass Staub von der Darmschleim- 
haut aus resorbiert worden war. Gerhartz. 


699. Livierato, Spiro (Med. Klinik, Genua). — „Dell’ agione che gli estratti 
di tessulo linfatico tubercolare esercitano sulla evoluzione della tuber- 
colosi sperimentale.“ (Über die Wirkung, welche Extrakte aus tuber- 
kulösen Lymphgeweben auf die Evolution der experimentellen Tuber- 
kulose ausüben.) Riforma Med., Bd. 25, p. 286—291. 

Verf. richtete sein Augenmerk vor allem auf das lymphatische 
System und behandelte eine Reihe von Tieren mit tuberkulösem Material 
vor, um inihnen eine leichte Tuberkulose, vornehmlich der Drüsen, hervor- 
zurufen und sich so soweit als möglich den bei der Scrophulose der 
Lymphdrüsen beim Menschen obwaltenden Verhältnissen zu nähern. Er 
unterzog hierauf eine zweite Serie von Tieren der Behandlung mit tuber- 
kulösem, aus den ersten Tieren stammenden Lymphdrüsenextrakt, welcher 
eine ziemlich klare sterile Flüssigkeit von gelblicher - Farbe vorstellte, die 
mit Zusatz von Chloroform sich im Eisschranke sehr gut konservierte. Es 
entfaltete dieser Extrakt eine bedeutende Wirkung auf die behandelten 
Tiere, indem er die Evolution der experimentell provozierten Tuberkulose 
abschwächte und verlängerte; es muss ihm demnach eine Schutzwirkung, 
in gewissen Fällen auch eine Heilung bei der experimentellen Tuberkulose 
der Meerschweinchen zugeschrieben werden. Ascoli. 


700. Ghedini, G. (Ist. di Clinica Medica della R. Università di Genova). — 
„Infezione tubercolare primitiva delle tonsille, dei veli palatini, dei 
testicoli e delle articolazioni; sua evoluzione ed esiti. (Ricerche 
sperimentali.)“ (Experimentelle Untersuchungen über primäre Tuber- 
kuloseinfektion der Tonsillen, der Gaumensegel, der Hoden und der Ge- 
lenke; ihre Entwickelung und ihr Ausgang) Gazz. degli Osped. e 
Clin., Bd. 30, No. 90. 

Verf. hat bei Affen durch Injektion von Aufschwemmungen von 
Tuberkelbazillen primäre Tuberkulose der Tonsillen und anderer Mund- 
höhlenpartien (Gaumensegel, Backentaschen) erzeugt und hat beobachtet, 
dass die Weiterwanderung des Tuberkelbacillus von diesen primären Herden 
aus fast immer auf dem Lymphwege geschieht. Zunächst werden die 
verschiedenen Gruppen der oberflächlichen und der tiefen Halslymphdrüsen 
ergriffen und im Anschluss daran die inneren claviculären Drüsen, die 
Mediastinal- und Bronchialdrüsen und der Ductus thoracicus. Von den 
clavicularen Drüsen aus dringt der Bacillus, wiederum sich der Lymphbahnen 
bedienend, in die benachbarte Parietalpleura ein, ruft auf derselben einen 
spezifischen Entzündungsprozess hervor mit Bildung von Adhäsionssträngen 
nach der Pulmonalpleura zu; in diese Stränge wachsen Lymphgefässe 
hinein, welche den Bacillus in die Pulmonalpleura und schliesslich in das 
Lungengewebe (Spitze) führen. Von den Mediastinal- und Bronchialdrüsen 
aus gelangt er in dio tiefer gelegenen Lungenpartien; vom Ductus thora- 
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cicus in die Venae subelay ae und nun auf dem Blutwege in die Lungen. 
Findet aber schon früher e1 Bindringen der Bazillen in Blutgefässe statt, 
so kommt es zu einer frühzeitigen allgemeinen Miliartuberkulose. 

Entsprechend fand er, dass nach experimenteller Hodentuberkulose 
bei Kaninchen das Weiterwandern der Bazillen vorwiegend auf dem Lymph- 
wege und — entgegen der Behauptung Baumgartens — auf dem Wege 
des Vas deferens und der Samenblase stattfindet. 

Experimentelle Tuberkulose der Gelenke führt wegen der beschränkten 
Anzahl von Lymphwegen von der Synovialhaut zur äusseren Kapsel und 
zu den zugehörigen Lymphdrüsen nur langsam zur Infektion der letzteren 
und nie zur Tuberkulose innerer Organe. 

Die Diffusion der Tuberkelbazillen vom primären Herd nach den 
verschiedenen Körpergegenden, speziell nach den Lungen, findet also, wie 
es für andere Bakterien und nicht organisierte Fremdkörper schon bekannt 
ist, vorzugsweise auf dem Lymphwege statt. Ascoli. 


‘01. Joest, E. (Pathol. Inst. d. Kgl. tierärztl. Hochschule, Dresden). — 
„Untersuchungen über die Tuberkulose des Ductus thoracıcus und den 
Tuberkelbazillengehalt der Ductusiymphe bei tuberkulösen Tieren.“ 
Zeitschr. f. Infektionskrankh. d. Haustiere, Bd. V, p. 224—242, Febr.’ 
1909. 

In 46,1 °/, bakteriologisch untersuchter Fälle von genereller Tuber- 
kulose beim Rinde liessen sich in der Lymphe des Ductus thoracicus 
Tuberkelbazillen nachweisen. Der Ductus erschien in 30,7 °/, der unter- 
suchten Fälle frei von tuberkulösen Veränderungen, während in 15,4 °/, 
eine Ductustuberkulose bestand. 

Die pathologisch-anatomische Untersuchung der letztgenannten Fälle 
ergab, dass es sich um eine tuberkulöse Erkrankung der Intima handelte. 
Die Ductustuberkulose besass in den vorliegenden Fällen einen chronischen 
Charakter. Sie war dem Lymphstrome gegenüber als eine offene zu be- 
zeichnen. Die Infektion der Wand des Ductus musste als vom Lumen des 
Gefässes, also als von der Lymphe aus entstanden betrachtet werden. 

Scheunert. 

102. Wildbolz, Hans. — „Experimentelle Studie über ascendierende 
Nierentuberkulose.“ Folia urologica, 1909, Bd. II, No. 6. 

Durch Injektion von Tuberkelbazillen in den Ureter kann bei Kaninchen 
trotz ungehemmten Urinstroms eine einseitige Nierentuberkulose erzeugt 
werden; die Niereninfektion scheint durch direkte Ascension der injizierten 
Tuberkelbazillen zu erfolgen. Extrakanalikuläre Tuberkuloseimpfung des 
Ureters in seinem unteren und mittleren Drittel ist nur dann von auf- 
steigender Nierentuberkulose gefolgt, wenn der tuberkulöse Herd in das 
Lumen des Ureters durchbricht. 

Durch Injektion von Tuberkelbazillen in die Harnblas- kann bei 
Kaninchen eine aufsteigende doppelseitige Nierentuberkulose erzeugt werden, 
wenn die Blase zu heftiger Kontraktion über ihrem tuberkulösen Inhalt 
gereizt wird. Wird, diesem Versuche vorangehend, der eine Ureter ligiert, 
so erkrankt nur die Niere mit dem offenstehenden Ureter an Tuberkulose. 

Die Tierversuche berechtigen zur Annahme, dass auch beim Menschen 
ohne dauernde Urinstauung eine aszendierende Nierentuberkulose entstehen 
kann. Glaserfeld. 

Biophys. Centralbl., Bd. IV. 25 
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703. Borrel, A. — „Acariens et Lepre.“ Annales Pasteur, Bd. 23, H. 2, 
Febr. 1909. 

Verf. fand in Schnitten von Leprageschwälsten Milben (Demodex) in 
ziemlich grosser Zahl. Er nimmt wie bei den Neoplasmen auch hier eine 
Ubertragung durch diese Parasiten an (cfr. Ref. 697). 

Meyerstein, Strassburg. 
704. Chaussé, P. — „Note sur la dégénérescence caséeuse dans la tuber- 
culose.“ Soc. Biol., Bd. 66, No. 9, März 1909. 

Der Prozess der Verkäsung tuberkulöser Herde besteht nach Verf. im 
wesentlichen in einer fettigen Degeneration der vergifteten Zellen. Mit 
Sudan III kann man die Fettröpfchen sehr gut erkennen. Sie finden sich 
vorzugsweise in den Riesenzellen. Die fettige Degeneration geht dem Zell- 
zerfall voraus. Die hier zu beobachtenden Fettröpfchen sind nicht iden- 
tisch mit dem normalen Fett der Gewebe. Die Fettröpfchen sind nach Be- 
handlung mit Osmiumsäure in Glyzerin und Chloroform löslich. Nach der 
fettigen Degeneration zerfällt der Kern. Sodann gehen die fettigen Massen 
und die Produkte des protoplasmatischen Zerfalls in eine Masse über, in 
deren Mitte sich reichlich Mineralsalze finden. Robert Lewin. 


‘705. Gennari-Deplano, Giovanni (Hyg. Inst., Cagliari). — „Sulla recettivitü 
dei vari animali al infezione vaccinica a seconda dell etù.“ (Über 
die Empfänglichkeit der verschiedenen Tiere gegen Vakzineinfektion je 
nach deren Alter.) Boll. Soc. fra Cultori Scienz. Med. e Nat., Cagliari. 
1908. 

Verf. studierte die Wirkung der Rindervakzine an Pferden, Eseln, 
Maultieren, Schweinen, Schafen, Ziegen, Hunden, Katzen, Kaninchen und 
Meerschweinchen und teilt dieselben in in der Jugend höchst empfängliche, 
im erwachsenen Alter hingegen refraktäre (Hunde) oder wenig empfäng- 
- liche (Schweine), in der Jugend ziemlich empfängliche, im erwachsenen 
Alter wenig empfängliche (Schafen, Ziegen) oder gar nicht empfängliche, 
oder in der Jugend und im Alter gleich empfängliche (Kaninchen, Meer- 
schweinchen) Tiere ein. Ascoli. 


Protisten und unbekannte Krankheitserreger. 


706. Eisenberg, Philipp (Hyg.-bact. Inst. d. Jag. Univ., Krakau). — 
„Studien zur Ectoplasmatheorie. II. Über das Ectoplasma und seine 
Veränderungen im infizierten Tier.“ Centrbl. f. Bact., Bd. 49, H. 4, 
März 1909. 

Verf. stellte feinere Untersuchungen über die Aussenschicht der 
Bakterien an. Er unterscheidet eine Membran und eine Rindenschicht, die 
zusammen das Ectoplasma bilden. Betreffs der ausführlich dargestellten 
Färbemethoden, die Verf. anwandte, muss auf das Original verwiesen 
werden. Hauptsächlich kam die Gramsche Methode mit verschiedenen 
Modifikationen in Anwendung, mit ihrer Hilfe wird das gesamte Ectoplasma, 
d. h. Rindenschicht des Protoplasmas + Membran gefärbt. Die grössere 
physikalische Echtheit‘ der Färbung des Ectoplasmas lässt nach Ansicht 
des Verfs auf weitere Poren bei kompakterer Struktur gegenüber dem 
Endoplasma schliessen. Die Differenzierung des Ectoplasmas ist in ganz 
jungen Bakterienkulturen nicht möglich. Direkt aus dem Tierkörper ent- 
nommene Bakterien zeichnen sich durch Hypertrophie des Ectoplasmas aus, 
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Bakterien, die im Tierkörper degenerieren, zeigen Abbau des Ectoplasmas 

und schlagen von grampositivem in gramnegatives Verhalten um. 

E. Blumenthal, 

107. Faleioni, D. (Ist. d’Igiene della R. Universitä di Roma). — „I germi 
termofili delle acque del Bullicame.* (Die thermophilen Keime des 
Bullicamewassers.) Arch. Farmacol. sper., Bd. VI, H. 1. 

Verf. hat das Wasser der Schwefeltherme Bullicame bei Viterbo mit 
einer Temperatur von 60—63 ° auf das Vorhandensein von thermophilen 
Keimen untersucht und darin drei voneinander wenig verschiedene Typen 
eines Bacillus thermophilus gefunden; ihr Optimum liegt bei 60 °, sie sind 
a£rob, pleomorph und sporenbildend. Ascoli. 


‘08. Le Play, A. — „Infection generale experimentale avec localisation 
hépatique.“ C. R., Bd. 148, p. 866—868, März 1909. 

Im Verlauf von Untersuchungen über die experimentelle Infektion 
mit Stearophora radicicola, einem Parasiten des Weinstocks, hat Verf. 
gefunden, dass die Leber das Gewebe der Wahl für die Entwickelung 
dieses Parasiten darstellt, wenn er subkutan oder intraperitoneal dem Tier- 
körper einverleibt ist. Die übrigen Gewebe zeigen geringere entzündliche 
Veränderungen. Daher bildet auch Leberbouillon den geeignetsten Nähr- 
boden zur kulturellen Züchtung. Heinrich Davidsohn 


109. Bruce, D. und Bateman, H. R. — „Have trypanosomes an ultra- 
microscopical siage in their life history.“ Proc. Roy. Soc. B., 1909, 
Bd. 80, p. 394. 

Experimente an Ratten mit Trypanosomen (T. brucei, evansi und 
lewisi). Die Experimente beweisen, dass eine ultramikroskopische Form 
dieser Trypanosomen nicht existiert. W. Cramer. 


‘10. Löhe, H. (Univ.-Poliklinik f. Hautkrankh., Berlin. — „Ein Fall von 
Framboesia tropica mit parasitologischen und experimentellen Unter- 
suchungen.“ Dermatol. Zeitschr., 1909, Bd. XVI, H. 4. 

Verf. wies in dem Saugserum von einer Papel der Oberlippe eines 
20 Jahren alten Negers, der an Framboesia tropica litt, Spirochäten nach, 
welche im Durchschnitt 8—9 Windungen hatten und deren Enden spitz 
oder hakenförmig ausliefen. Als eine besonders auffällige und überall vor- 
handene Erscheinung wurde auf dem Gipfelpunkt der zweiten oder dritten 
Windung vom Ende, eine punktförmige, stark lichtbrechende Anschwellung 
bemerkt, die im gefärbten Präparat als intensiv blauer Punkt fast immer 
wiederkehrte. 

Mit dem Saugserum wurden ferner sechs Affen und drei Kaninchen 
geimpft. Es gelang nicht, die Framboesie auf Kaninchen zu überimpfen. 
Lie Krankheit wurde aber gut auf Seidenäffchen übertragen; Affen, welche 
manifeste Erscheinungen von Framboesie hatten, waren noch für Syphilis 
empfänglich. Glaserfeld. 


‘11. Licheri, P. (Hyg. Inst., Cagliari). — „Ricerche sulla colorabilità del 
virus filtrabile.“ (Untersuchungen über die Färbbarkeit des filtrierbaren 
Virus.) Boll. Soc. tra Cultori Scienz. med. e nat., Cagliari, 1908. 

Nach Passierung durch Berkefeldtfilter W beobachtete Verf. in den 
BT 


2 


Filtraten von Vaccine, Variola, Trachom, kryptokokkischem Rotz sowie im 
Speichel bei Parotitis sphärische, anscheinend von einem Hof umgebene, 
sehr kleine Körperchen, welche nach Einwirkung verschiedener Beizen sich 
mit mehreren Farben färben liessen. 

Auf Grund der Färbung mit Hämatoxylin konnte Verf. einige darunter 
unterscheiden und gut charakterisieren, während andere aus Filtraten von 
einem Fötus von anämischer Mutter stammende, sich nicht in toto färben 
liessen. Ascoli. 


712. Mulas, E. (Hyg. Inst., Cagliari). — „Sulla presenza del virus vacci- 
nico negli organi dei conigli inoculati von virus vaccinico sulla cute.“ 
(Uber das Vorkommen des Vakzinevirus in den Organen der kutan 
mit Vakzinevirus geimpften Kaninchen.) Annali Ig. Sperim., 1909, H. 1. 

Verf. zerstösst ganz fein die Organe der kutan oder auf die Horn- 
haut mit Vakzinevirus geimpften Kaninchen, verdünnt den so gewonnenen 
Brei und filtriert ihn durch Berkefeldtkerzen. 

Mittelst der von Casagrandi angewandten Technik gelingt es Verf. 
durch Nieren und Milzfiltrate Cytoryctes auf der Hornhaut und Pusteln 
auf der Oberhaut der Kaninchen zu erzeugen. 

Das Virus scheint sich wenigstens sechs Tage lang in der in 
Glyzerin konservierten Niere zu erhalten. 

Im Blute gelang der Nachweis des Virus nicht. Ascoli. 


713. Meder, E. (Königl. Impfanst., Köln). — „Über eine neue erfolgreiche 
Variolaibertragung auf das Kalb.“ Münch. Med. Woch., Bd. 56, H. 16. 
April 1909. 

Das Kalb, auf das der von einem ungeimpften Säugling entnommene 
Pockenstoff übertragen war, war gegen eine spätere Nachimpfung mit 
Vaccine völlig refraktär. Bei der Weiterverimpfung auf andere Kälber 
gelangten die Pusteln erst viel später als die der gewöhnlichen Vaccine- 
stämme zur Reife. Der vom dritten Kalbe entnommene Impfstofl erzeugte 
bei Kindern den üblichen Effekt. W. Wolf. 


714. Novi, Ivo (Pharmakol, Inst., Bologna). — „Sulla diagnosi istologica 
della rabbia. Nota e osservazioni sopra 494 casi presentati dal 1901 
al 1904 all istituto antirabico di Bologna.“ (Uber die histologische 
Diagnose der Rabies. Mitteilungen und Beobachtungen von 494, dem 
Rabiesinstitut in Bologna von 1901 bis 1904 eingesandter Fälle.) Boll. 
R. Accad. Bologna, Bd. II. 

Verf. hat die von Bifti mitgeteilten Betunde an Bulbus und an den 
Ganglien des Nervus vagus bei Rabies: diffuse Zellenproliferation im ganzen 
Nervengewebe und ganz besonders perivasculäre Infiltration an seinem 
eigonen Material nachgeprüft. Ascoli. 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


715. MacKinnon, Doris L. — „The optical properties of the contractile 
elements in heliozoa.“ Journ. of physiol., 1909, Bd. 38, p. 254. 

In dieser unter Leitung von Vlès ausgeführten Arbeit wird gezeigt, 
dass die kontraktilen Elemente von Heliozoen nicht doppeltbrechend sind, 
wie sich durch Einschliessung in Medien von verschiedenen Brechungs- 
koeffizienten zeigen lässt. 
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Dasselbe Resultat wurde von Vles und Verf. früber für die Cilien 
von Muscheln, Protozoen und Ctenophoren, für die Flagella von Sperma- 
tozoen und für Trypanosomen erhalten. 

Die Illumination dieser Organe bei gekreuzten Nicolls beruht auf 
Reflexion. 

Dagegen zeigen Muskelfasern und die Myonemen von Protozoen echte 
Doppelbrechung. 

Diese Befunde zeigen also, dass Contractilität nicht notwendigerweise 
auf dem Vorhandensein doppeltbrechender Substanzen beruht und stehen 
im Widerspruch mit der Engelmannschen Kontraktionstheorie. 

W. Cramer. 
116. Macdonald, J. S. — „The structure and function of striated muscle.“ 
Quart. Journ. of Exper. Physiol., 1909, Bd. II, p. 5—90. 

Seitdem Verf. im Jahre 1905 Bericht über seine jetzt bekannte 
Theorie der Nervenfunktion erstattete (Biophysik. Centrbl., Bd. I, No. 187), 
hat er von Zeit zu Zeit weitere Mitteilungen sowohl über Nerven- wie über 
Muskelfunktionen veröffentlicht. Alle diese Arbeiten geben sich mit dem 
Versuch ab, die Eigenschaften des Nerven und des Muskels physikalisch 
zu erklären, und zwar auf Grund einer gegenseitigen Wirkung zwischen 
den enthaltenen Kolloiden und unorganischen Salzen. 

Die vorliegende Arbeit von 85 Seiten enthält eine ausführliche Dar- 
stellung seiner bisher erreichten Anschauungen über die physikalischen 
Grundlagen der verschiedenen Eigenschaften des Muskels mit einer Anzahl 
von erläuternden Mikrophotographien und schematischen Darstellungen. 

Nach Verf. sollen unorganische Salze sowohl im Muskel wie im 
Nerven auf der Oberfläche von Kolloid sich verdichten. Die Kolloid- 
aggregate agglutinieren sich, um grössere Aggregate zu bilden — eine 
Veränderung, die angeblich im Nerven beim Empfang einer negativen 
elektrischen Ladung stattfindet — und bekommen infolgedessen eine 
kleinere Oberfläche im Verhältnis zu ihrer Masse. Es werden dadurch im 
elektrisch gereizten Teil unorganische Ionen freigesetzt, welche durch ihre 
verschiedene Wanderungsgeschwindigkeit benachbarte Teile elektrisch modi- 
fizieren. In dieser Weise wird die Erregung tortgeleitet. 

Diese Hypothese, die jedem, der die Mitteilungen des Verf. über 
Nervenfunktionen verfolgt hat, schon bekannt ist, wird jetzt mit gewissen 
notwendigen Modifikationen auf den Kontraktionsprozess des Muskels in 
interessanter Weise übertragen und der Versuch gemacht, mittelst der- 
selben in einheitlicher Weise die gesamten Muskeleigenschaften — Struktur 
wie auch funktionelle Eigentümlichkeiten — zu erklären und erläutern. 
Es ist klar, dass ein Verständnis dieser, zwar sehr spekulativen aber 
höchst interessanten und originellen Arbeit nur durch ein sorgfältiges 
Studium des Originals erreicht werden kann. John Tait. 


717. Waller, A. D.— „Do „thermic shocks‘ act as nerve stimuli?“ Proc. 
phys. Soc., p. XXIV, Jan. 1909, Journ. of physiol., 1909, Bd. 38, 
No. 2/3. | 

718. Waller, A. D. -- „Do „herme shocks‘ act as muscle stimuli®“ 
Proc. phys. Soc., p. XLVI, Febr. 1909, Journ. of physiol., 1909, 
Bd. 38, No. 4. 

Durch momentane lokale Applikation von Hitze werden beim isolierten 
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Froschnerven unregelmässige Wirkungen erzielt, die jedoch nicht physio- 
logischer Natur, sondern physikalischer Natur sind. Wird eine Wirkung 
überhaupt erzielt, so ist der Nerv nachher unerregbar, d. h. getötet. 

Für den Muskel liegt der Sachverhalt nicht so klar. Jeder „ther- 
mische Shock“ ruft eine Zuckung hervor, auf welche Erschlaffung des 
Muskels erfolgt. Man kann diese Wirkung entweder auf mechanische 
Ursachen (lokale Gerinnung) zurückführen, da man auch beim Nerven eine 
solche Kontraktion mit darauffolgender Verlängerung durch Erwärmen 
hervorrufen kann. Oder man kann die Wirkung mit der durch Drogen, 
z. B. Chloroform, hervorgerufenen Zuckung vergleichen, in welchem Fall 
man dann eine echte Reizung annehmen müsste. 

Die im Titel gestellte Frage muss aber für den Nerven entschieden 
verneint werden, während sie für den Muskel nicht ohne weiteres beant- 
wortet werden kann. 

Die Beobachtungen von Bose werden kritisiert und als irrtümlich 
verworfen. W. Cramer. 


719. Waller, A. D. — „The effect of heat upon the electrical state of 
living tissues.“ Proc. phys. Soc., p. XLII, Febr. 1909, Journ. of 
physiol., 1909, Bd. 38, No. 4. 

Die durch lokale thermische Reizung von Muskel, Nerven und 
Haut hervorgerufenen elektrischen Erscheinungen verlaufen im entgegen- 
gesetzten Sinne wie durch elektrische Reizung hervorgerufene Verände- 
rungen. Ist jedoch der thermische Reiz so stark, dass das Gewebe ver- 
letzt wird, so verlaufen die elektrischen Erscheinungen im gleichen Sinne. 

W. Cramer. 

720. Bethe, A. (Physiol. Abt., Zool. Stat.. Neapel). — „Die Bedeutung 
der Elektrolyten für die rhythmischen Bewegungen der Medusen. 
II. Teil. Angriffspunkt der Salze, Einfluss der Anionen und Wirkung 
der OH- und H-Ionen.“ Pflügers Arch., 1909, Bd. 127, p. 219—273. 
Mit 4 Textfiguren. 

Weitere Versuche an Präparaten von Rhizostoma ergaben, dass für 
den Rhythmus der Meduse stets derjenige Randkörper ausschlaggebend ist, 
von dem die höchste Zahl von Einzelimpulsen ausgeht. Der Angriffspunkt 
der Natriumchloridwirkung (zuerst Beschleunigung, später Lähmung) liegt 
in den nervösen Randkörpern, von denen die normalen Pulsationen 
der acraspeden Medusen ausgehen. Auch die an randkörperlosen Stücken 
von Rhizostomen und anderen Medusen in Salzlösungen auftretenden rhyth- 
mischen Bewegungen sind neurogenen und nicht myogenen Ursprungs. 
Die Kationen der Seewassersalze wirken nämlich im selben Sinne wie auf 
die Randkörper auch auf die Erregbarkeit des Nervennetzes ein (Na u. Ca 
primär steigernd, sekundär herabsetzend; Mg primär herabsetzend). Die 
Empfindlichkeit der Randkörper ist aber sehr viel grösser. Die Tatsachen 
sprechen jedoch gegen Steigerungen der Muskelerregbarkeit. 

Kaliumchlorid wirkt erregend auf die Randkörper ein in Dosen, die 
auf Muskulatur und Nervennetz keinen deutlichen Einfluss ausüben. 
Kalziumchlorid erhöht die Pulsfrequenz und verstärkt die Systole, in grösseren 
Dosen bewirkt es Verlängerung der Systole und Pulsverlangsamung. Der 
Angriffspunkt liegt ganz oder vorwiegend in den Randkörpern. Magnesium 
wirkt primär lähmend auf die Randkörper und setzt in grösseren Mengen 
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auch die Erregbarkeit und Leitungsfähigkeit des Nervennetzes herab. 

Die gleichartige Wirkung hat Aluminium. 

Nach ihrer erregenden Wirkung lassen sich die Natriumsalze in 
folgende Reihe ordnen: NaSO, > NaCl > NaJ = NaBr `> NaNO,, und die 
Kaliumsalze: K,SO, = KCI > KNO0,. 

Zur normalen Funktion sind Cl’-Ionen nicht nur absolut notwendig, 
es muss auch ihr Verhältnis zu den S0,”-Ionen annähernd das gleiche 
sein wie im normalen Seewasser. Vermehrung der Wasserstoffionen wirkt 
erregend, der Hydroxylionen lähmend. Die Zellhäute der Medusen sind 
wahrscheinlich für H- und OH’-Ionen nicht durchgängig. 

Das Gesetz der terminalen Nervensubstanzen (Durchlaufen der ein- 
zeinen Vergiftungsstadien bei der Erholung in umgekehrter Reihenfolge) 
bestätigt sich in der Regel auch bei den Salzwirkungen. 

Mangold, Greifswald. 

721. Sulze, W. — „Über die elektrische Reaktion des Nervus olfactorius 
des Hechtes auf Doppelreizung.“ Pflügers Arch., 1909, Bd. 27, p. 57. 

Verf. hat am Hechtolfactorius das refraktäre Stadium bestimmt, indem 
er mass, wie lange Zeit nach einem ersten Reiz ein zweiter Reiz einsetzen 
musste, um eine Änderung im Ablauf des Aktionsstromes hervorzurufen. 
Die absolut refraktäre Periode war immer etwas länger als die Anstiegs- 
dauer des einer einzelnen Reizung folgenden Aktionsstromes. Sie erwies 
sich als abhängig von der Temperatur, mit deren Anstieg sie kleiner 
wurde (bei 15° war sie etwa 20° ø — bei 5° etwa 40’ o). 

Ist das Reizintervall nur wenig grösser als die Dauer der refraktären 
Periode, so macht sich die Wirkung des zweiten Reizes auch nur minimal 
bemerkbar, erst bei weiterer Vergrösserung des Intervalls wird der 
zweite Aktionsstrom dem ersten in Form und Grösse ähnlich. 

G. F. Nicolai, Berlin. 

7122. Göthlin, G. F. (Physiol, Inst., Uppsala). — „Untersuchungen über 
die Reizschwelle des markhaltigen Nerven für verschiedene Elekirizitäts- 
arten und Stromrichtungen.“ Skand. Arch. f. Physiol., Bd. 22, p. 23 
bis 100, April 1909. 

Deutsche Bearbeitung der ersten Abteilung der aus der schwedischen 
Sprache früher (Biophys. C., II, No. 1280) ausführlich referierten Arbeit 
über die Natur der Leitung in der weissen Nervensubstanz. 

S. Schmidt-Nielsen. 

723. Oinumo, S. (Phys. Inst., Würzburg). — „Zur Nervenreizung durch 
konzentrierte Lösungen.“ Zeitschr. f. Biol., 1909, Bd. 52, p. 264. 

Die Einwirkung starker Harnstoff- und Kochsalzlösungen auf das 
Mittelstück eines isolierten Froschnerven hat zur Folge, gleichgültig ob es 
zu Erregungserscheinungen kommt oder nicht, dass bei stets maximaler 
Reizung des Beckenendes fast immer die Höhe der Längszuckungen, noch 
mehr die der Spannungszuckung abnimmt und zwar auch dann, wenn 
durch eine örtliche Narkose unterhalb der erregten Stelle der Muskel vor 
Ermüdung geschützt bleibt. Die Erregbarkeit am Beckenende des Nerven 
kann dabei gleich bleiben, zunehmen oder, was das häufigste ist, abnehmen. 
Die Erscheinungen erklären sich am einfachsten durch die Annahme der 
Schädigung einer Anzahl von Fasern innerhalb des Nervenstammes, wobei 
dieselben ihre Leistungsfähigkeit einbüssen. Der |Harnstoff macht keine 
Ausnahme von den übrigen bekannten chemischen Erregungsmitteln der” 
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Nerven, indem auch er nur unter Schädigung der Fasern deren Erregung 
bewirkt. L. Asher, Bern. 


724. Brown, T. Graham (Physiol. Inst. d. Univ. Strassburg). — „Eine 
neue Methode, Herzbewegungen bei Tauben zu registrieren.“ Mit 1 Fig. 
Zeitschr. f. biol. Technik, 1909, Bd. I, H. 4. 


«25. Waller, A. D. — „On the time taken in transmission of reflex 
impulses in the spinal cord of the frog.“ Quart. Journ. of Exper, 
Physiol., 1908, Bd. I, p. 251—256. 


In Beziehung = eine Mitteilung von Miss Bichana (siehe Biophysik, 
Centrbl., Bd. III, No. 954) verweist der Verf. auf einige früher von ihm 
veröffentlichte Versuche, die denselben Gegenstand behandeln, aber einen 
verschiedenen Schluss zulassen. Buchanan fand, dass Strychnin die Reiz- 
leitung verzögert und zwar doppelt so viel in einem  gekreuzten Reflex 
als in einem ungekreuzten. Waller dagegen fand, dass Strychnin zwar 
die Reizleitung verzögert, aber dass die Verzögerung des gekreuzten 
Reflexes und des ungekreuzten gleichmässig ist; er schliesst daraus, dass 
der Widerstand der Leitung sowohl in gekreuzten als ungekreuzten 
Reflexen an der Verbindungsstelle zwischen der zuführenden Nervenfaser 
und der Rückenmarkzelle liegt. John Tait (C.). 


726. Langendorff, O. } (Physiol. Inst., Rostock). — „Beiträge zur Reflex- 
lehre.“ Aus dem Nachlass herausgegeben von H. Winterstein. Pflügers 
Arch., Bd. 127, p. 507—528, April :1909. Mit 18 Textfiguren und 
2 Tafeln. 

Die Untersuchungen erstreckten sich auf den Beinhebereflex von 
Emys europaea bei Reizung der Zehenhaut und auf den Tricepsreflex von 
Rana temporaria bei Ischiadicusreizung, und ergaben zunächst an beiden 
Objekten einen deutlichen Einfluss der Reizstärke auf die Reflexgrösse. 

Die bereits von Biedermann und anderen beobachteten periodischen 
Schwankungen der Zuckungshöhe bei rhythmischer Reizuug liessen sich 
zum Teil nur durch Schwankungen in der Erregbarkeit der Reflexzentren 
erklären, zum Teil aber auf Interferenzwirkungen der aufeinanderfolgenden 
Reizungen zurückzuführen im Sinne von Summations- und Ermüdungs- 
erscheinungen. Auch die Reizfrequenz hatte also Einfluss auf die Höhe 
der Zuckung, 

Die Beobachtung, dass bei grösserer Annäherung der Reize eine 
Superposition oder Summation der Zuckungen eintritt, führte zur Unter- 
suchung der Frage, ob bei noch weiterer Verringerung des Reizabstandes 
der zweite Reiz wirkungslos bleibt. Es ergab sich indessen, dass selbst 
bei einem reizlosen Intervall von nur 0,04 Sek. nicht nur kein Refraktär- 
stadium vorhanden war, sondern der Durchgung des ersten Reizes sogar 
eine Reflexbahnung herbeiführte, die zu einem beschleunigten Eintritt der 
zweiten Zuckung Anlass gab. 

Nach einigen Einwendungen gegen gewisse von anderen Autoren 
beschriebene Refraktärstadien kommt Winterstein zu dem Schlusse, dass 
das bei Reflexen zu beobachtende Refraktärstadium nicht auf einer all- 
gemeinen Eigenschaft der Nervenzentren beruht, sondern einen besonderen 
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kKoordinationsmechanismus darstellt, der nur jenen Reflexen zukommt, derem 
biologische Bedeutung eine rhythmische Reaktionsweise erfordert. 
Mangold, Greifswald. 

127. Piper, H. (Physik. Abt., Physiol. Inst., Berlin). — „Weitere Mit- 
tlungen über die Geschwindigkeit der Erregungsleitung im mark- 
haltigen menschlichen Nerven.“ Pflügers Arch., Bd. 127, p. 474—480, 
April 1909. Mit 1 Tafel. 


Die früheren Versuchsergebnisse am Nervus medianus werden mit 
vollkommeneren methodischen Mitteln bestätigt und erweitert. Die Leitungs-- 
geschwindigkeit im markhaltigen menschlichen Nerven beträgt etwa 120 m 
in der Sekunde. Die Leitungsgeschwindigkeit im Nerven ist konstant und 
von der Reiz- bzw. Erregungsstärke unabhängig. 

Auch die Latenz der Nervenendorgane im Muskel und der Muskel- 
substanz ist in weiten Grenzen von der durch den Nerven erzeugten 
Erregungsstärke unabhängig. Nur bei schwellennahen Reizungen ist eine 
Verlängerung der Latenz möglicherweise vorhanden, wenn auch nicht er- 
wiesen. Mangold, Greifswald. 


128. Fröhlich, F. W. (Physiol. Inst. Göttingen). — „Beiträge zur Ana- 
lyse der Reflexfunktion des Hückenmarks mit besonderer Berück- 
sichtigung von Tonus, Bahnung und Hemmung.“ Zeitschr. f. allg. 
Physiol., Bd. IX, p. 55—111, Oktober 1908. Mit 3 Kurventafeln und 
2 Textfiguren. 


Auf Grund zusammenfassender Literaturbetrachtung und neuer Unter- 
suchungen an Temporarien, bei welchen der Triceps, Semitendinosus und 
Biceps als Indikator der Reflexerregung dienten, wie ferner auch an einem 
Rückenmarkshunde, kommt Verf. zu Ergebnissen und Anschauungen, von 
welchen folgendes hervorgehoben werden soll: 


Der Rückenmarkstonus ist diskontinuierlicher und reflektorischer Natur 
und von der Reflexerregbarkeit des Rückenmarks abhängig. Die Fähigkeit 
des Rückenmarks, tonisch zu reagieren, wird namentlich durch den 
langsamen Ablauf der Lebensvorgänge in den Zentren bedingt. Ebenso- 
ist die ausgeprägte Summationsfähigkeit des zentralen Nervensystems und 
die Erscheinungen der Bahnung vorwiegend in dem langsamen Ablauf der 
Lebensvorgänge begründet. 

Die Gesamtheit der für die Zentren charakteristischen Eigenschaften 
lcssen sich auf die langsamen und intensiven Lebensvorgänge in den 
Zentren zurückführen. Infolge gleichartiger Lebensvorgänge können auch 
andere Formen lebendiger Substanz (Krebsscherenmuskeln) zentrale Eigen- 
schaften aufweisen, ohne über zentrale Elemente zu verfügen. 

Die Bahnungsvorgänga beruhen auf Verlangsamung der Lebens- 
vorgänge durch die bahnende Reizung, indem die Erregung bei fortgehender 
Reizung einen immer grösseren Erregungsrückstand von den vorhergehenden 
Erregungen vorfindet, zu welchen sie sich summieren kann. Diese Arten 
der Bahnung sind zu unterscheiden von dem Ausschleifen der Bahnen, 
das mit Arbeitshypertrophie und Zunahme der Entladungsintensität der 
Zentren einhergeht. 

Die am Rückenmark auftretenden Hemmungen beruhen auf der Ent- 
wickelung eines relativen Refraktärstadiums. Bei grösseren Reizintensitäten 
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kommen auch Hemmungen zur Beobachtung, die auf der Entwickelung 
eines absoluten Refraktärstadiums beruhen. Mangold, Greifswald. 


729. Baglioni, S. (Physiol. Inst, Rom). — „Contributi alla fisiologia 
generale dei centri nervosi. Ricerche sull asse cerebro-spinale isolato 
di bufo vulgaris.“ Zeitschr. f. allg. Physiol., Bd. IX, p. 1—54, Aug. 
1908. Mit 4 Textfiguren. 

An dem nach eigener neuer und einfacher Methode im Zusammen- 
hang mit dem Nervmuskelpräparat der unteren Extremitäten vollständig 
isolierten Gehirn-Rückenmarkpräparat von der Kröte hat Verf. zahlreiche, 
am Frosch gewonnene Versuchsergebnisse bestätigt und durch die Beob- 
achtung neuer wertvoller Tatsachen erweitert. 

Die am unvergifteten Präparate durch mechanische, chemische und 
thermische Reizung der erhalten gebliebenen Fusshaut auszulösenden Reflex- 
bewegungen stehen ihrer Intensität, ihrem Umfange und ihrer Natur nach 
zu der Reizstärke und Reiznatur in Beziehung. 

Für direkte faradische Reizung weist die hier besonders lange cauda 
equina eine beträchtlich niedrigere Reizschwelle auf, als ihre Fortsätze im 
Ischiadicus.. Eine bestimmte bilaterale Stelle der Medulla oblongata steht 
in direkter Beziehung zur Lendenanschwellung; bei Reizung dieser Stelle 
treten tonische Muskelkontraktionen beider Extremitäten auf, wobei das 
gleichseitige Glied halb gebeugt, das entgegengesetzte gestreckt bleibt. 

Selbst nach erhöhter Tätigkeit der Zentren liess sich keine saure 
Reaktion der Zentrengewebe nachweisen. 

Scharf begrenzte lokale Applikation von Strychnin ergab von der 
Lendenanschwellung aus Erhöhung der Reflexerregbarkeit nur bei Applikation 
auf der Rückenfläche. Schwache Hautreize des Gliedes der vergifteten 
Seite riefen auch an dem Bein der unvergifteten Seite Streckkrämpfe hervor. 
Bei einseitiger Phenolvergiftung der Vorderfläche treten dagegen auf Haut- 
reize die klonischen Krämpfe nur am gleichseitigen Bein auf, während sich 
am anderen nur normale Reflexbewegungen auslösen lassen. 

Strychninapplikation auf der Rückenfläche des Kopfmarks, im oberen 
Drittel, ruft Steigerung der Reflextätigkeit der Lendenzentren hervor, dann 
Hautreize der Hinterextremitäten, lösen dann zunächst einen typischen 
Anfall von Streckkrämpfen aus, dem ein Stadium normaler Reflex- 
erregbarkeit folgt. 

Phenolapplikation am Kopfmark übt dagegen keinen entsprechenden 
Einfluss aus. 

Pikrotoxin wirkt von der Lendenanschwellung aus wie Strychnin. 

Zur Erklärung der an der Medulla oblongata beobachteten Erschei- 
nungen wird auf die Möglichkeit abnormer Tätigkeit der Vestibularzentren 
hingewiesen. 

Die Versuche bestätigen auch Verfs. Theorie der elektiven Wirkung 
des Strychnins auf die sensiblen, und des Phenols auf die motorischen 
Elemente des Zentralnervensystems. Mangold, Greifswald. 


730. Rivers, R. und Head, H. — „A human experiment in nerve di- 
vision.“ Brain, Nov. 1908. 

Um nicht auf das Studium der relativ seltenen Unglücksfälle 

angewiesen zu sein, in denen bloss ein Hautnerv verletzt ist, schafften die 
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Verff. klare Verhältnisse durch Nervendurchschneidung am Menschen. Head 
liess sich am linken Unterarm den Ramus superficialis N. radialis und den 
N. cutaneus antebrachii lateralis durchschneiden und dann die Nerven 
wieder vernähen. Mit Hilfe exakter Methoden nahmen sie nun gleich nach 
der Operation Sensibilitätsprüfungen vor und setzten diese fort, bis die 
Empfindung wieder hergestellt war, was über -ein Jahr dauerte und wobei 
die einzelnen Empfindungsqualitäten zu verschiedenen Zeiten sich wieder 
einstellten, was ja schon frühere Untersucher feststellen konnten. 

Nach der Operation war das ganze affizierte Feld unempfindlich für 
Stich, Hitze und Kälte, für Berührung mit Baumwolle und Reize mit den 
Haaren v. Freys. Zwei gleichzeitig aufgesetzte Zirkelspitzen waren bei sehr 
grossem Abstand nicht mehr als getrennt wahrnembar, ebenso waren Grösse 
und Form nicht mehr zu erkennen. An der Grenze zwischen Analgesie 
und normaler Sensibilität lag eine hyperalgetische Zone. Hingegen war die 
ganze tiefe Sensibilität nicht ausgefallen. Druck mit dem Finger oder Blei- 
stift wurde im ganzen Gebiet empfunden und scharf lokalisiert. Die Emp- 
pfindung des Rauhen (Graham Browns Ästhesiometer) war auf der affizierten 
Seite reiner und muss auch der tiefen Sensibilität zugeschrieben werden, 
da beim Reizen auf einer emporgehobenen Hautfalte die Schwelle sich viel 
höher ergab. Beim Gefrieren mit Äthylchlorid tritt keine Temperaturemp- 
findung ein, sondern jenes Gefühl der Steife, welches wir bei langanhalten- 
der Einwirkung von strenger Kälte auf die Hand haben. Bei genügendem 
Druck auf die tiefen Teile war ein dumpfer Schmerz auszulösen. Die Be- 
wegung der Muskeln bei elektrischen Reizen wurde gefühlt. 43 Tage nach 
der Operation konnte eine Verkleinerung des analgetischen Bezirks fest- 
gestellt werden, diese machte dann in den folgenden Wochen starke Fort- 
schritte, so dass nach 68 Tagen der ganze Unterarm für Schmerz emp- 
findlich war. Nach 137 Tagen wurde am ganzen Unterarm Eis als kalt 
empfunden. Nach 152 Tagen war das ganze affizierte Feld, ausgenommen 
eine kleine Partie auf dem Handrücken, wieder schmerzempfindlich. Ein 
nach der Operation entstandenes trophisches Geschwür war abgeheilt. Nach 
161 Tagen Auftreten einer diffusen, kribbelnden Empfindung beim Reizen 
mit Baumwolle am Unterarm, welche an der Hand erst 224 Tage nach 
der Operation auszulösen war. Die Empfindung war der normalen bei Be- 
rührung einer haarlosen Hautstelle nicht gleichzusetzen, diese diffuse Emp- 
findung wurde in entfernte Stellen lokalisiert und verschwand völlig nach 
dem Rasieren, es handelte sich also um eine besondere Sensibilität der 
Haare. Die normale Empfindung beim Reizen mit Baumwolle und mit 
v. Freys Haaren trat am Unterarm erst nach einem Jahre auf, an der 
Hand noch später. Inzwischen war auch die volle Wärmeempfindung auf- 
getreten, und die Neigung, in entfernte Stellen zu lokalisieren, hatte nach- 
gelassen. Der Handrücken war erst nach 567 Tagen für Berührungen der 
Haut und Temperaturen zwischen 15° und 37° empfindlich, während Tem- 
peraturen unter 15° schon früher als kalt, solche über 45° als schmerzhaft 
empfunden wurden. 

Auf Grund dieser Tatsachen unterscheiden die Verff. drei Systeme 
der Sensibilität. 

1. Die tiefe Sensibilität mit ihrer ausserordentlich scharfen Lokali- 
sation, Erkennung der Teile im Raum und der Bewegung der 
Gelenke; sie geht bei Durchschneidung eines blossen Hautnerven 
nicht verloren, 
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2. Die protopathische Sensibilität. Es ist dies der zuerst wieder 
auftretende Teil der Hautsensibilität in Form von Schmerzempfin- 
dungen und der Wahrnehmung von Temperaturen unter 15° oder 
über 37°. Ausserdem besteht die erwähnte merkwürdige Sensi- 
bilität der Haare. Die protopathische Sensibilität lokalisiert diffus 
und in vom Reizort entfernte Stellen. Der nun noch hinzukommende 
Teil der Hautsensibilität bildet 

3. die epikritische Sensibilität. Auch bei rasierter Haut treten 
Berührungsempfindungen auf. Die während der protopathischen 
Periode gestörte Lokalisation wird normal. Die beiden Zirkelspitzen 
werden als getrennt erkannt, ebenso Formen wie Dreiecke usw. 

Die gewöhnliche Lokalisation ist somit höchstwahrscheinlich die Summe 

zweier Empfindungen, indem die tiefe Sensibilität die Lage im Raum, die 
epikritische die räumliche Unterscheidung der Berührungsempfindungen er- 
möglich. Uber die Verschmelzung der Empfindungen der drei Systeme, 
über die Hemmung der Empfindungen des einen oder andern Systems, 
über gegenseitige Korrekturen, lauter im Zentralorgan stattfindende Prozesse 
schliessen die Verff. noch sehr interessante Betrachtungen an. Diese 
merkwürdigen Erscheinungen hängen wohl mit der phylogenetischen Ent- 
wickelung des Nervensystems zusammen. E. Messner. 


731. Moukhtar. — „De l’action des alcaloides de lopum sur les ter- 
minaisons nerveuses sensitives cutanées.“ Soc. Biol., 1909, Bd. 66, 
No. 4. Siehe Biochem. C., VIII, No. 1810. 


132. Hale, W. (Pharm. Lab., Univ. of Michigan). — „The action of 
the alkaloids of papaveraceae upon the motor nerve endings.“ Amer. 
Journ. of physiol., Bd. 23, p. 408—411, März 1909. Siehe Biochem. C., 
VII, No. 1808. 


7133. Hale, W. (Pharm. Lab., Univ. of Michigan). — „The action of the 
alkaloids of the papaveraceae upon the isolated frogs heart.“ Amer. 
Journ. of physiol., Bd. 23, p. 389—407, März 1909. Siehe Biochem. C., 
VHI, No. 1807. 


Specielle Physiologie und Pathologie. 


Respiration. 


7134. v. Lénárt, Zoltan, Budapest. — „Experimentelle Studie über den 
Zusammenhang des Lymphgefässystems der Nasenhöhle und der Ton- 
sillen.“ Arch. f. Laryngologie u. Rhinologie, 1909, Bd. 21, p. 463. 

Im Anschluss an die Tatsache des häufigen Auftretens von lakunären 

Mandelentzündungen nach endonasalen Eingriffen hat Verf. den Zusammen- 

hang der Lymphwege der Nase und der Mandeln mittelst Injektion von 

Emulsionen körniger, in Wasser unlöslicher Stoffe, wie Russ, Berlinerbiau, 

Zinnober und Chinatusche, an lebenden Tieren untersucht und ist zu 

folgenden Ergebnissen gelangt: 

1. In die Nasenschleimhaut geratene körnige Massen, also auch In- 
fektionskeime, können vermittelst der Lrmphbahnen in die Mandeln 
gelangen. 
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2. Die Mostsche Annahme, dass der Hauptlymphstrom aus der Nasen- 
höhle gegen die Choanen gerichtet ist und sich auf der- Seiten- 
wand des Rachens konzentriert, wird bestätigt. 

3. Fremdkörper, die in die Tonsillen geraten, werden zum Teil gegen 
die Oberfläche derselben ausgeschaltet. 

4. Zwischen den Lymphgefässen beider Tonsillen besteht ein inniger 
Zusammenhang, da nach einseitiger Injektion die Körnchen nicht 
nur in die korrespondierende, sondern auch in die anderseitige 
Tonsille eindringen. Edmund Davidsohn. 


135. Lahousse, E. (Physiol. Inst., Gent). — „Influence de la double 


vagotomie sur les échanges respiratoires.“ Arch. internat. de Physiol., 
1909, Bd. VII, p. 277—279. 


Durchtrennung beider Vagi übt auf den respiratorischen Gasaustausch 
beim Kaninchen einen geringen Einfluss nach der Richtung aus, dass 
etwas weniger Kohlendioxyd ausgeatmet wird. Aristides Kanitz. 


7136. Warnekros, Kurt. — „Über die Funktion des M. constrictor 
pharyngis sup. bei der Sprache unter normalen und pathologischen 
Verhältnissen.“ Diss., Berlin, 1908, 32 p 

1. Der Passavantsche Wulst wird durch die Kontraktion des M. con- 
strictor-pharyngeus gebildet. 

2. Dieser Wulst ist an eine der Velumkontraction assozierte, physio- 
logisch erforderliche Bewegungserscheinung bei der Sprachbildung 
anzusehen. 

3. Diese unter normalen Verhältnissen isolierte Tätigkeit des Ptery go- 
pharyngeus wird bei Gaumenspalten insofern ergänzt, als neben 
der entsprechenden Wulstbildung der Constrictor pharyngeus sup. 
in seiner Gesamtheit eine Kompression der seitlichen Pharynxwand 
und somit zusammen mit dem Palatopharyngeus eine Verschmäle- 
rung des Gaumendefektes durch Annäherung der Spaltränder 
bewirkt. 

4. Durch alleinige Kontraktion des Palatopharyngeus kann eine Ver- 
engerung des Defektes nicht erzielt werden, da die Wirkung des 
in Betracht kommenden Abschnittes (Pars pharyngo-palatina) durch 
antagonistischen Muskeleinfluss aufgehoben wird. 


5. Der M. palato-pharyngeus ist weder aktiv noch passiv bei der 
Bildung des Passavantschen Wulstes beteiligt. 
Fritz Loeb, München. 


137. Exner, Siegm. — 2 UT RUNGEN zwischen Herz und 
Lunge.“ Wiener Klin. Woch., Bd. 22, p. 17, April 1909. 


Auf Grund vergleichend anatomischer Betrachtungen über die topo- 
graphischen Beziehungen von Herz und Lunge bei Warm- und Kalthlütern 
ist Verf. zu der Ansicht gekommen, dass die in der Lunge enthaltene 
Luft die Aufgabe hätte, das Herz abzukühlen und vor einer Überhitzung 
zu bewahren. Exakte Untersuchungen seiner Schüler Vietoroso und Yoshi- 
mura an Tauben resp. Hunden und Katzen haben die Richtigkeit dieser 
Annahme ergeben. Heinrich Davidsohn. 
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738. Yoshii. — „Über die Grössenverhälinisse der menschlichen Tube 
im allgemeinen und ber Phthisikern im besonderen.“ Anat. Hefte, 
1909, Bd. 38, No. 2. 

Die Länge der Eustachischen Tube beträgt beim normalen Er- 
wachsenen 3—4—4,2 cm. Es besteht kein bestimmtes Verhältnis zwischen 
dieser Grösse und der Körperlänge oder der Gesichtsbreite. Ein Unter- 
schied hinsichtlich der beiden Geschlechter findet sich nur insofern, als die 
Tube beim Weibe relativ etwas länger zu sein scheint. Bei tuberkulösen 
Individuen ist das Tubenlumen nicht nur im knorpligen, sondern auch im 
knöchernen Teil der Tube höher und breiter als bei Nichttuberkulösen. 

Dies wäre als ein neues Charakteristikum des Habitus phthisicus an- 
zusehen. Robert Lewin. 


Circulation. 


739. Hering, E., Prag. — „Über den normalen Ausgangspunkt der 
Herztätigkeit und seine Anderung unter pathologischen Umständen.“ 
Münch. Med. Woch., Bd. 56, H. 17, April 1909. 

Verf. gibt folgende Zusammenfassung seiner Untersuchungen: Der 
normale Ausgangsort der Herztätigkeit (Entwickelungsort der nomotopen 
Ursprungsreize) liegt an der Einmündungsstelle der Cava superior in den 
rechten Vorhof im Gebiete des vorderen Abschnittes des Sulcus terminalis, 
in welcher Gegend auch ein anatomisch besonders charakterisierter Rest 
(Knoten) primitiver Muskelfasern von Keith und Flack (Journ. of anat. and 
phys., 1907) gefunden worden ist. Ausser von dem Keith-Flackschen 
Knoten gehen aurikuläre Ursprungsreize auch von der Gegend des Tawara- 
schen Knotens aus. Den in dieser Gegend zu beobachtenden Pulsationen 
folgen die Kammersystolen in einem merkbaren Intervall, welches jedoch 
kleiner ist, als wenn die Pulsationen vom Keith-Flackschen Knoten aus- 
gehen. Auch die Erscheinung des Kammersystolenausfalles, d. h. Uber- 
leitungsstörungen zur Kammer können beobachtet werden, wenn die Pulsa- 
tionen von der Gegend des Tawaraschen Knotens ausgehen. Der Ent- 
wickelungsart der heterotopen Ursprungsreize, d. h. jener Ursprungsreize, 
welche sich nicht in der Gegend des Keith-Flackschen Knotens bilden, 
erstreckt sich wahrscheinlich von der Gegend des Tawaraschen Knotens 
bis zu den Endigungen des Atrioventrikularbündels in den Kammern. Die 
heterologen Ursprungsreize in der Gegend des Tawaraschen Knotens machen 
sich dann geltend, wenn die nomotopischen Ursprungreize im Keith-Flack- 
schen Knoten zu selten werden oder aufhören oder blockiert werden, oder 
wenn infolge eines besonderen Umstandes sich die heterotopen Ursprungs- 
reize rascher bilden als die nomotopen, also immer nur unter abnormen 
Umständen. 

Beim Pulsus irregularis perpet. entwickeln sich die Ursprungs- 
reize vielleicht in der Gegend des Tawaraschen Knotens. Die in Fällen 
von paroxysmaler Tachykardie zu beobachtende atrioventrikuläre Herztätig- 
keit verdankt wahrscheinlich ihre Entstehung einer Überproduktion von 
Reizen in der Atriventrikulargegend des Übergangsbündels. Die bei der 
Kammerautomatie sich entwickelnden ventrikulären Ursprungsreize ent- 
stehen in dem Kammerabschnitt des Bündelsystems. W. Wolf. 


740. Jonescu, D. (Pharm. Inst., Freiburg i. B.) — „Über die Reizbar- 
keit der hemmenden Innervation des Froschherzens im Verlaufe der 
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Muskarinvergiftung.“ Arch. f. exper. Path., 1909, Bd. 60, p. 154. 
Siehe Biochem. C., VIII, No. 1792. 


741. Erlanger, J. — „Über den Grad der Vaguswirkung auf die 
Kammern des Hundeherzens.“ Pflügers Arch., 1909, Bd. 27, p. 77. 
Verf. teilt vielfache Versuche mit, bei denen er — im wesentlichen 
nach künstlicher Erzeugung eines Herzblocks — die direkte Vaguswirkung 
auf Kammern und Vorkammern einzeln zu studieren versuchte. 

Auf Grund einer sorgfältigen Diskussion der teilweise nicht völlig 
eindeutigen Resultate kommt er zu der Ansicht, dass die Vagi oft keinen 
oder im besten Falle einen unbedeutenden chronotropischen Einfluss auf 
die Ventrikel des Hundeherzens ausüben und dass dieser Einfluss nicht 
genügt, um die im normalen Herzen während Vagusreizung beobachtete 
Ventrikelverlangsamung zu begründen. Die relative Unabhängigkeit, welche 
der Ventrikel bei vollständigem Herzblock gegenüber der Vaguswirkung 
besitzt, hält er dagegen nicht für das Resultat der geringen Frequenz des 
funktionell isolierten Ventrikels. Endlich glaubt er, dass das Atrioventri- 
eularbündel keine Hommungsfasern für die Ventrikel enthält, zum mindesten 
keine regenerationsfähigen Fasern. G. F. Nicolai, Berlin. 


142. Christen, Th., Bern. — „Die Pulsdiagnostik auf mathematisch- 
physikalischer Grundlage.“ Zeitschr. f. exper. Path., 1909, Bd. VI, 
p. 125 — 170. 

Verf. kommt auf Grund einer eingehenden Kritik der theoretischen 
Grundlage der Sphygmographie, die sich zur Wiedergabe nicht eignet, zu 
charakteristischen Zahlenwerten für die Beurteilung der Celerität, des Dikro- 
tismus, der Druckverteilung und der Irregularität des Pulses. Auf Grund 
einer kritischen Beleuchtung des Problems der Bolometrie macht er 
verbessernde Vorschläge bezüglich der technischen Einrichtung des Bolo- 
meters. (Schwingungsbolometer mit regulierbarer Länge der Säule, Diffe- 
rentialventilbolometer, Ergussbolometer.) Mohr, Halle a. S. 


143. Ortner, N. (Med. Klin. d. Univ., Innsbruck). — „Über Pulsus 
ecspiratione intermittens. Exspiratio aneurysmalis pulsatione saccata.“ 
Medizin. Klinik, 1909, No. 16 u. 17. 

Es gibt einen Pulsus exspiratione intermittens, anscheinend mit Vor- 
liebe bei Aortenaneurysma. Hierfür erbringt eine Beobachtung Verfs. zum 
ersten Male den unumstösslichen, durch Puls- und Atmungskurven belegten 
Beweis. Die Ursache für das Zustandekommen des Puls. exspirat. inter- 
mittens beim Aortenaneurysma ist sicher keine einheitliche, ebenso sicher 
aber an besondere anatomische Verhältnisse des Aneurysmas und an die 
besondere Art der In- und Exspiration geknüpft. Nur durch gesonderte 
Berücksichtigung der Einatmungs- und Ausatmungsphase, ihrer Tiefe und 
ihres Tempos kann man ein richtiges Urteil über die Beeinflussung des 
Kreislaufes, spez. der Körperarterien durch die Respiration im Einfalle er- 
werben. Hiermit erhebt sich ein Postulat, das bisher nie erfüllt wurde. 
Ohne dessen Befolgung bleibt jeder einzelne einschlägige Krankheitsfall 
lückenhaft und unklar, wie dies tatsächlich für alle bisherigen Bublikationen 
über den Pulsus inspiratione und exspiratione intermittens zutrifft. Der an 
sich wenig zutreffende Name Pulsus paradoxus muss fallen: die Ausdrücke 
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Pulsus inspiratione intermittens und Pulsus exspiratione intermittens sind 
bezeichnend und passend. Glaserfeld. 


744. Beck, Rudolf und Selig, Arthur. — „Über das Verhalten des systo- 
lischen und diastolischen Druckes nach maximaler Körperarbeit und 
seine Bedeutung für die Funktionsprüfung des Herzens.“ Prager Med. 
Woch., Bd. 34, H. 16, April 1909. 

Mittelst der von Strasburger angegebenen Methode zur Bestimmung 
des Verhältnisses von Herzarbeit zum Widerstande im arteriellen Systeme 
haben die Verff. Untersuchungen angestellt, indem sie an 11 Personen vor 
und nach maximaler Körperarbeit Puls, systolischen und diastolischen Blut- 
druck bestimmten. Sie fanden dabei, dass eine Person mit kräftigem Herz- 
muskel eine grössere Körperarbeit vollbringen kann, ohne dass sich der 
systolische, diastolische und mittlere Blutdruck ändert, als eine Person mit 
weniger kräftigem Herzmuskel. Heinrich Davidsohn. 


745. Mac Lean, H. (Physiol. Lab. Univ. of Aberdeen). — „Further ob- 
servations on the action of muscarın and pilocarpin on the heart.“ 
Biochem. Journ., 1909, Bd. IV, p. 66—71. 

Es wird gezeigt, dass man bei Faradisierung des Froschherzens zwei 
von einander verschiedene Erscheinungen hervorrufen kann, nämlich ent- 
weder echte Vagushemmung durch schwache Ströme oder Hemmung des 
Herzschlages durch starkes Faradisieren für längere Zeit, sogenannte 
„Pseudohemmung“, die auf einer direkten Wirkung auf das faradisierte 
Gewebe, welches unerregbar gemacht wird, beruht. 

Der Parallelismus zwischen der Wirkung von Muscarin und Pilocarpin 
und der Vagushemmung, welchen Verf. in einer früheren Arbeit aufgewiesen 
hat, gilt natürlich nur für die echte Vagushemmung. Die Wirkung dieser 
Drogen beruht wahrscheinlich auf einer Reizung der \ervenendigungen (im 
weiteren Sinne des Wortes) des Vagus. Cramer. 


746. Pletnew, D., Moskau (II. med. Klin., Berlin). — „Arbeit und nor- 
males Tachogramm.* Zeitschr. f. exper. Path., Bd. VI, p. 212—271. 
März 1909. 

An 14 Soldaten beobachtete Verf. Tachogramm, Puls und Blutdruck 
vor und nach Arbeit. Bei allen Tachogrammen fällt der Hauptschlag nach 
der Arbeit steiler ab, der Nebenschlag dehnt sich aus, Zwischen- und 
Nachschläge werden undeutlicher. In den meisten Tachogrammen wird 
der Hauptschlag auch höher, was zugleich mit einer Steigerung des Blut- 
druckes zusammenfällt. Verf. bezieht diese Ergebnisse auf eine Erweiterung 
der peripheren Gefässe und auf ein Wachsen der Kontraktionskraft des 
Herzens. Mohr, Halle a. >. 


747. Müller, Albert (I. Med. Klin., Wien). — „Über Schlagvolumen und Herz- 
arbeit des Menschen. I. Darstellung und Kritik der Methode.“ Insch. 
Arch. f. klin. Med., Bd. 98. p. 127. April 1909. 

Die interessante neue Methode des Verfs. geht aus von dem physi- 
kalisch allgemein gültigen Satz. dass in jedem verzweigten. durchströmten 

System die einem Teilgebiet zuströmende Menge umgekehrt proportional 
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dessen Widerstand ist. Bezeichnet man mit v, und v, die, zwei beliebigen 
Kilogramm Körpergewicht während einer Herzaktion zuströmenden Blutmengen 
sowie mit w, den Widerstand des ersten, und mit w, den Widerstand des 
zweiten Kilogrammes Körpergewicht, so besteht die Gleichung 
Vi | Va = Wa : W, Oder VW, = VW = V,W, = VnWn = C. 

Das heisst: Das Produkt aus arteriellen Zufluss (v) und Widerstand (w) 
ist für die Körpergewichtseinheit überall gleich. Die mittlere Durchblutung 
eines Kilogrammes (v„) bei einem Menschen von 60 kg Körpergewicht ist 


V 
nun — wobei V das Schlagvolumen bedeutet. Der mittlere Widerstand 


60 
id d 
(wn) eines Kilogramms ist gleich u u und da der Gesamt- 


widerstand = mittlerem Blutdruck (D), so ist wn = = Durch Substitution 


in die erste Gleichung ergibt sich also: vw, = oder, wenn das 
a VD 
Körpergewicht = p gesetzt wird: vw, = ——. 

Um aus dieser Gleichung V zu berechnen ist es nur nötig v, und 
w,» also Arterienzufluss und Widerstand an einem beliebigen Teil der 
Peripherie zu bestimmen. Die Methode, die der Verf. dazu benutzt, ist 
eine plethysmographische. Durch plötzlichen Abschluss der Zirkulation 
werden am Unterarm hydrostatische Verhältnisse geschaffen. Der Druck 
zwischen Arterien, Venen und Kapillaren in dem abgeschlossenen Gebiet 
gleicht sich aus und kann dann leicht nach Basch-Recklingshausen 
gemessen werden, indem man den Druck misst, der nötig ist. um 
eine Hautvene zum Kollabieren zu bringen. Er stellt für das spätere Ein- 
dringen des Blutes den Widerstand (w,) dar. Hierauf bringt man den . 
Arm in einen Plethysmographen, an dessen oberen Ende eine Gummi- 
manschette angebracht ist, in der ein Druck von ca. 50 mm Hg erzeugt 
wird. Dadurch wird, wenn nun die Zirkulation plötzlich wieder hergestellt 
wird, zwar das Einströmen des Blutes nicht gehemmt, dagegen das Rück- 
strömen aus den Venen für eine gewisse Zeit verhindert, da der Druck 
in der Manschette den Venendruck noch beträchtlich übersteigt. Bis der 
Verendruck den Druck in der Manschette erreicht, ist die erhaltene Kurve 
eine Kurve des arteriellen Zuflusses. Die Höhe der ersten Volumspulse 
entspricht v,. Körpergewicht und mittlerer Blutdruck sind leicht zu be- 
stimmen. 

Des weiteren werden die Grundlagen und Fehlerquellen der Methode 
ausführlich diskutiert. i Ehrenreich, Bad Kissingen. 


748. Herzfeld, Ernst (I. Med. Klin. d. Kgl. Charité, Berlin). — „Zur 
funktionellen Herzdiagnostik.“ Medizin. Klinik, 1909, No. 15. 

Die Untersuchung der Pulsfrequenz nach dosierter Arbeit gestattet 
einen Schluss auf die Leistungsfähigkeit des Herzens; die Blutdruckunter- 
suchung gibt aber über dieselbe gar keinen Aufschluss. Die Pulsfrequenz 
steigt mit der Schwere der Arbeit, pathologische Fälle weisen schon nach 
leichter Arbeit eine Frequenz auf, die sich beim Gesunden erst nach 
grösserer Arbeit einstellt. Glaserfeld. 
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749. Herz, Max. — „Über vergleichende Funktionsprüfung des Herzens.“ 
Prager Med. Woch., 1909, No. 9. 

Die bisher existierenden Methoden der Funktionsprütung des Herzens 
sind für sich genommen unzureichend. 

Durch die Vereinigung mehrerer Methoden glaubte Verf. zu ein- 
deutigeren Resultaten gelangen zu können. 

Verf. untersucht zunächst die Schwankungen in der Pulszahl nach 
Mendelssohn (Pulsverlangsamung bei Übergang von der senkrechten in die 
horizontale Lage). Sodann kam die von ihm selbst angegebene Selbst- 
hemmungsprobe in Anwendung. Hierbei muss das Individuum das 
Elilbogengelenk möglichst langsam und gleichmässig bewegen, wodurch die 
Aufmerksamkeit der Person auf einen Punkt konzentriert wird. Bei 
normalen Individuen treten hierbei geringe Schwankungen in der Puls- 
frequenz auf, bei Neurasthenie ist die Frequenz erheblich gesteigert, bei 
Vitium sehr verringert. Drittens wurde das Verhalten des Blutdrucks 
beim Übergang vom Liegen zum Stehen (nach Waldvogel) berücksichtigt. 
Die vergleichende Funktionsprüfung erlaubt uns, bei gleichmässigen 
Resultaten eine Herzmuskelinsuffizienz anzunehmen. Bei erheblichen Ab- 
weichungen der Resultate können wir eine Herzneurose vermuten. Über 
den Grad der Störung sagt uns die Methode nichts. 

Robert Lewin. 
750. Dennig, A.. Hindelang und Grünbaum (Inn. Abt. d. städt. Kranken- 
hauses, Pforzheim). — „Über den Einfluss des Alkohols auf den Blut- 
druck und die Herzarbeit ın pathologischen Zuständen, namentlich 
beim Fieber. * Dtsch. Arch. f. klin. Med., Bd. 96, p. 153, April 1909. 

Die Ergebnisse ihrer Untersuchungen an 62 meist fiebernden Patienten 
und an Hunden mit künstlich erhöhter Temperatur fassen die Verff. 
folgendermassen zusammen: 

In pathologischen Zuständen, nn beim Fieber, beeinflusst die 
Einnahme von Alkohol: 
| 1. Den Blutdruck, u. zw. in den meisten Fällen in negativem, in 

seltenen im positiven Sinne. Das Sinken sowohl, als das sehr 
seltene Steigen des Druckes ist im grossen und ganzen gering, 
so dass man diesen Faktoren wohl keine besondere Bedeutung 
beizumessen hat. 

2. Die Grösse der Alkoholgaben kommt insofern in Betracht, als 
kleinere Dosen den Druck weniger sinken machen als grössere, 
und dass die ursprüngliche Druckhöhe nach kleinen Gaben früher 
erreicht wird als nach grösseren. 

3. Die Weitbarkeit der Gefässe spielt bei der Alkoholeinnahme ent- 
schieden eine bedeutende Rolle und das Sinken des Blutdrucks 
und auch der sphygmobolometrischen Werte scheint zum Teil 
durch die Erweiterung der (peripheren) Arterien bedingt. 

Ehrenreich, Bad Kissingen. 
751. Fauconnier, Henri (Physiol. Inst., Lüttich). — „Sur londe de con- 
traction de la systole ventriculaire. (3. communication.)“ Arch. intern. 
de physiol., 1909, Bd. VII, p. 462—470. 

Die Kontraktionswelle der Ventrikelsystole pflanzt sich im rechten 
Ventrikel von der Spitze nach der Basis — also in umgekehrter Richtung 
wie im linken Ventrikel — fort. Das Ergebnis ist auch durch Aufnahme 
des Elektrokardiogramms sichergestellt. Aristides Kanitz. 


— 2317 — 


‘52. Smith. — „Die Gefässentartung.“ Verlag f. Volkshygiene u. Medizin, 
Berlin. 

Verf. sieht eine Gefahr in dem Überwiegen der pathologisch 
diagnostischen Interessen gegenüber dem therapeutischen Interesse, das 
berechtigt sei, wenn es auch nur symptomatische Behandlung erlaubt. 
Von letzterem Gesichtspunkt aus hält er die Arteriosklerose für eine heil- 
bare Krankheit. Es gelingt in den meisten Fällen, die quälenden Begleit- 
erscheinungen dieser Krankheit im wesentlichen zu beseitigen. Ausführ- 
lich werden die einzelnen Heilfaktoren, Diät, psychische, physikalische, 
medikamentöse Behandlung usw., sowie die Prophylaxe besprochen. 

G. F. Nicolai, Berlin. 

753. Aschoff, A. — „Über Entwickelungs-, Wachstums-, und Alters- 
vorgänge an den Gefässen vom elastischen und muskulären Typus.“ 
Gustav Fischer, Jena, 1909. 

Der Verf. unterscheidet an den Arterien einen elastischen Typ 
(wofür er die Aorta als Beispiel nimmt) und einen muskulären (Beispiel 
a. brachialis) Er versucht nachzuweisen, dass diejenigen Gewebselemente, 
welche von Anfang an jedem Typus seinen Charakter aufdrücken und von 
denen die spezifische Funktion des betreffenden Gefässes abhängt, auch 
die ersten und massgebendsten Alterveränderungen erleiden. In dieser 
Tatsache — dass die gebrauchten Elemente jeweils zuerst degenerieren — 
sieht er eine Stütze für die Anschauung, dass eine funktionelle Abnutzung 
des Gefässystems die wesentliche Ursache der Atherosklerose sei. | 

G. F. Nicolai, Berlin. 

154. Bonnamour und Thevenot. — „Toxine diphterique et adrenaline 
dans la production de l’atherome experimental.“ Soc. Biol., Bd. 66, 
No. 9, März 1909. 

755. Bonnamour und Thövenot. — „Variations de résistance des lapins 
à l'adrénaline.“ Soc. Biol., Bd. 66, No. 9, März 1909. 

Auf Grund der Tatsache, dass man wiederholt nach Injektionen von 
Diphtherietoxin Atherome entstehen sah, haben Verff. untersucht, welche 
Wirkung die gleichzeitige Injektion von Diphtherietoxin und Adrenalin haben 
würde. An acht Kaninchen, die auf diese Weise behandelt wurden, konnte 
man weit ausgedehntere Atherome beobachten, als unter dem Einfluss von 
Diphtherietoxin allein. Die Wirkung trat auch im vorliegenden Falle viel 
schneller ein. 

Nach steigenden Dosen von Adrenalin kann man bei Kaninchen eine 
Gewöhnung erzielen. Die Tiere verhalten sich jedoch in dieser Beziehung 
nicht konstant. Die Gewöhnung an das Gift tritt nur sehr langsam ein. 
Anfangs besteht sogar eine starke Empfindlichkeit gegen Adrenalin. Ein 
Kaninchen ging schon nach der dritten Injektion an Lungenödem zugrunde. 

Robert Lewin. 

156. Fleisher, M. S. und Loeb, Leo (Inst. f. exp. Path. d. Univ., 
Pennsylv.). — „Über experimentelle Myokarditis.“ Centrbl. f. Path, 
Bd. 20, H. 3, Febr. 1909. Siehe Biochem. C., VII, No. 1812. 


Blut. 


757. Schilling, V. (Bakt. Abt. d. pathol. Inst., Berlin). — „Über Kurloffsche 
Körperchen bei Meerschweinchen.“ Fol. häm., 1909, Bd. VII, H. 4. 
Die Kurloffschen Körperchen, welche einige Autoren für Parasiten, 
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andere für Degenerationsprodukte oder Sekretionsprodukte der Zelle, andere 
endlich wieder für phagocytär aufgenommene Elemente halten, hat Verf. 
experimentell an Meerschweinchen studiert, welche vom Peritoneum aus 
subletal mit Vibrio Nasig infiziert worden waren. Er beobachtete bei diesen 
Tieren nach den Injektionen eine erhebliche Zunahme der Kurloffkörper 
enthaltenden mononucleären Elemente des Blutes. Im Exsudat der Bauch- 
höhle fand er nur ausnahmsweise Kurloffkörperchen, während sie im Blute 
viel reichlicher vorhanden waren. Er nimmt an, dass sie in den Blut- 
bildungsorganen präcxistieren und durch positive Chemotaxis ausgeschwemmt 
worden sind. Verf. hält sie für phagocytär aufgenommene Elemente, ohne 
sagen zu können, was sie eigentlich sind. Hans Hirschfeld. 


758. Pearson, Karl. — „A biometric study of the red blood-corpuscles of 
rana temporaria.“ Biometrica, Bd. VI, Teil IV, März 1909. 


Es gibt einen Korrelationskoeffizienten zwischen der Körperlänge von 
Rana temporaria und der Grösse der Erythrozyten. Aus diesem Koeffi- 
zienten konnte man feststellen, dass mit dem Wachstum des Tieres die 
Grösse der Erythrozyten abnimmt. Form und Grösse der Erythrozyten 
stehen also in gewissem Korrelationsverhältnis zur Entwickelung des 
Organismus. Die einzelnen roten Blutkörperchen zeigen merkliche indi- 
viduelle Verschiedenheiten, so dass von einer Homotypie sensu strictiori 
nicht die Rede sein kann. Robert Lewin. 


159. Drrewina. — „Leucocytes a granulations acıdophiles dans le sang 
des poissons Teleosteens.“ Soc. Biol., Bd. 64, No. 12, April 1909. 

Das Blut verschiedener Spezies von Teleostiern enthält Leukozyten 

mit acidophilen Granulationen, doch ist die Menge derselben innerhalb der- 

selben Spezies erheblichen Schwankungen unterworfen. Bei Fischen, die 

bald nach dem Fang untersucht wurden, fanden sich mehr acidophile 

Leukozyten als bei solchen, die längere Zeit im Aquarium gehalten wurden. 
Robert Lewin. 


760. Eiger, Maryan. — „Über manche Eigenschaften des Blutes bei 
Lungenemphysem im Stadium der Dyskompensation.“ Fol. häm., 
1909, Bd. VII, H. 5. 

Verf. hat seine Untersuchungen an durch Venenpunktion gewonnenem 
Blute angestellt. Das Volumenverhältnis des Plasmas zu den Blutkörperchen 
wurde nach Bleibtreu, der Stickstoff nach Kjeldahl, die Chloridbestimmung 
nach Vollhard-Salkowsky und die Bestimmung der Trockensubstanz durch 
Austrocknen bei 100° Celsius vorgenommen. Das Ergebnis war folgendes: 
Das Volumenverhältnis der roten Blutkörperchen zum Plasma ist bei den 
Emphysemkranken im Stadium der chronischen Dyskompensation ver- 
grössert; es liegt also eine Oligoplasmie vor. Je nach der Ursache, die 
das vergrösserte Volumen der Blutkörperchen im Verhältnis zum Plasma 
hervorruft, sind zwei Typen von Kranken zu unterscheiden. Erstens die- 
jenigen mit Polyglobulie und zweitens diejenigen mit vergrössertem Volumen 
jedes einzelnen Blutkörperchens. Hierher gehören die älteren Leute. Das 
Blut der Emphysemkranken im Stadium der Dyskompensation ist durch 
dieselben Eigenschaften gekennzeichnet, wie dasjenige der Herzkranken im 
Dekompensationsstadium, Hans Hirschfeld. 
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761. Schmidt-Nielsen, Sigval. — „Lidt om de röde Blodleyemers Forhold 
i koncentreret Lys.“ (Über das Verhalten der roten Blutkörperchen im 
konzentrierten Lichte.) Aarsber. f. d. biol. Selskas i. Christiania 1908. 
Nyt. magaz. f. Naturv., 1909, Bd. 47, p. 10, S.-A. 

Bei dem zuerst (1904) vom Verf. nachgewiesenen Austritt des Blut- 
farbstoffes durch Belichtung der Blutkörperchen des Ochsenblutes im kon- 
zentrierten Kohlenbogenlichte findet eine Abschwächung derselben statt, 
die sich durch Aufschwemmung in Kochsalzlösung nachweisen lässt. Bei 
Konzentrationen von 12—15°/, NaCl findet kein weiterer Austritt statt. Die 
Blutkörperchen halten sich, während von etwa 9°/,, NaCl ab eine Hämolyse 
der belichteten Blutkörperchen stattfindet. Für die unbelichteten fängt sie 
bei etwa 6°I,, an. Autoreferat. 


162. Coca, Arthur A. (Krebsinst., Heidelberg). — „Die Ursache des plötz- 
lichen Todes bei intravenöser Injektion artfremder Blutkörper.“ 
Virchows Arch., Bd. 196, H. 1, April 1909. 

Die experimentellen Untersuchungen Verfs. führten zu folgenden 
Schlüssen: 

1. Die Ursache des plötzlichen Todes, der nach Injektion von relativ 
geringen Mengen ausgewaschener artfremder Blutkörperchen er- 
folgt, beruht auf einer mechanischen Verstopfung des kleinen 
Kreislaufes, hervorgerufen durch Anhäufung der injizierten Blut- 
körperchen in den Capillaren und Arteriolen. 

. Die Anhäufung der artfremden Blutkörperchen in den Lungen- 
gefässen beruht wahrscheinlich auf Agglutination. 

3. Die Gegenwart spezifischer Agglutinine im Blute genügt nicht, bei 
Injektion „toxischer“ Blutkörperchen den kleinen Kreislauf zu ver- 
stopfen. Es muss noch die Mitwirkung eines weiteren wesent- 
lichen Faktors angenommen werden, der wohl in den Gefässwänden 
zu suchen ist, 

4. Toxische Stoffe sind nicht in aktiver Form in den frischen Blut- 
körperchen nachzuweisen. 

5. Die Absorption der spezifischen Agglutinine durch die entsprechen- 
den Blutkörperchen findet fast unmittelbar statt. 

Hart, Berlin. 

163. Benjamin, Erich. — „Die grossen Mononucleären.“ Fol. häm., 
1909, Bd. VII, H. 4. 

Im Säuglingsblute findet sich nach den Feststellungen Verfs. eine 
auffällig hohe Zahl von Mononucleären, nämlich 15,4°/ im Durchschnitt. 
Bei den Ernährungsstörungen verschwinden diese Zellen so gut wie voll- 
kommen aus dem Blut und es treten statt ihrer Elemente vom Charakter 
der Myeloblasten auf. An der Hand einer Tafel sucht nun Verf. den 
Nachweis zu führen, dass die letztgenannten Zellen Vorstufen bzw. die 
Stammformen der grossen mononucleären Zellen sind. Wenigstens gilt das 
für den kranken Säugling. Hans Hirschfeld. 


to 


164. Bardachzi, Franz. — „Polyzythämie mit Chorea.“ Prager Med. 
Woch., Bd. 34, H. 17, April 1909. 

Mitteilung zweier Fälle von Polyzythämie, von denen der eine mit 

Chorea kombiniert war. Mit Rücksicht auf zahlreiche Hautblutungen und 
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ein Muskelhämaton sowie auf ähnliche Angaben in der Literatur erscheint 
es dem Verf. in diesem Falle naheliegend, die Chorea mit den Folgen von 
Hämorrhagie oder Thrombose im Gehirn in Zusammenhang zu bringen. 
Heinrich Davidsohn. 
765. May, Richard (Med. Poliklinik, München). — „Leukozyteneinschlüsse. 
(Kasuistische Mitteilung.)* Dtsch. Arch. f. klin. Med., Bd. 96, p. 1, 
April 1909. 

Bei einem jungen Mädchen mit im übrigen nur wenig verändertem 
Blutbild fanden sich in allen polymorphkernigen Leukozyten kleine Partikel 
von sichel- oder kommaförmiger, zuweilen rundlicher Gestalt, die sich bei 
Romanowsky-Färbung blau färbten, im Gegensatz zu den rotvioletten Kernen. 
Auch in den eosinophilen und in Mastzellen wurde sie gefunden. 

Ehrenreich, Bad Kissingen. 
7166. Gruber, Georg BB — „Zur Histogenese der myeloiden Leukämie 
und zur myeloiden Reaktion.“ Fol. häm., 1909, Bd. VII, H. 4. 

Kritik der bekannten Versuche Kurt Zieglers, der durch isolierte Milz- 
bestrahlung bei kleinen Versuchstieren einen myeloiden Blutbefund hervor- 
gerufen haben will. Verf. hat schon einmal in einer Nachprüfung der 
Zieglerschen Arbeit die Schlussfolgerung des letzteren als verfehlt zu er- 
weisen versucht, da es ihm gelang durch .Bestrahlung von Tieren, denen 
vorher die Milz exstirpiert war, die gleichen Blutveränderungen hervorzu- 
rufen, wie sie Ziegler beschrieben hat. Aber der von Ziegler geschilderte 
Blutbefund ist gar kein leukämischer und es ist überhaupt nicht möglich 
bei so kleinen Tieren die Milz zu bestrahlen, ohne dass gleichzeitig auch 
Knochensystem und Lymphdrüsenapparat mit affiziert werden. Von einer 
primären Rolle der Milz bei der myeloiden Leukämie kann man also auf 
Grund der Zieglerschen Versuche nicht sprechen. 

Hans Hirschfeld. 
767. Kanitz, H. (Kgl. ungar. dermatolog. Univ.-Klinik, Kolozsvär), — 
„Schwere Toxämie und Metastasenbildung nach Röntgenbehandlung 
eines Hautsarkoms.“ Med. Klinik, 1909, No. 14. 

Bei einer an Hautsarkom leidenden Frau entstanden nach Röntgen- 
bestrahlung toxämische Erscheinungen: hohes Fieber, Kräfteverfall, Herz- 
schwäche, Erbrechen, Diarrhö und ein generalisiertes Exanthem. Der be- 
strahlte Tumor schrumpfte, doch bildeten sich Metastasen, die schnell zum 
Tode der Patientin führten. Als Ursache beschuldigt der Verf. die Be- 
strahlung, nach welcher infolge der den Gewebszerfall begleitenden reaktiven 
Entzündung intakte Tumorzellen mobilisiert und in den Kreislauf gelangt 
sein mögen. S. Rosenberg. 


768. Patella (Med. Klinik, Siena). — „Der endotheliale Ursprung der 
Mononucleären des Blutes.“ Fol. häm., 1909, Bd. VII, H. 4. 

Verf. behauptet, dass echte Lymphozyten, d. h. Abkömmlinge des 
Iymphatischen Apparates im Blute ungemein selten sind, da sie im Ductus 
thoracicus einer schnellen spontanen Histolyse unterliegen. Die gewöhnlich 
Lymphozyten genannten Elemente des Blutes will Verf. als mononucleäre 
bezeichnet wissen und zwar entstehen die kleineren Formen derselben 
durch Degeneration aus den grossen Mononucleären. Diese ganze Zell- 
familie der Mononucleären stammt nun seiner Ansicht nach von den Gefäss- 
endothelien ab, wofür er eine Reihe von Beweisen anführt. Sie sind sehr 
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durchsichtig und bisweilen geradezu häutchenartig und fein gefaltet und 

an ihrem Rande kann man bisweilen noch Reste der endothelialen Zwischen- 

substanz nachweisen. 

Auch findet man im Blute häufiger Endothelfetzen, die aus zwei bis 
vier Zellen bestehen, die alle morphologischen Eigentümlichkeiten der Mono- 
nucleären haben. Die Mononucleose bei manchen Infektionen, wie Typhus, 
Fleckfieber, Malaria usw. beruht auf Endarteriitiss. Durch Massage der 
Extremitäten soll sich eine Vermehrung der Mononucleären des Blutes 
hervorrufen lassen, die nur als eine Abstossung von Endothelien also als 
ein Gefässtrauma zu erklären ist. Auch die Mononucleose bei der Chorea 
ist in ähnlicher Weise durch die dabei vorhandene Muskelunruhe zu erklären. 

Hans Hirschfeld. 

169. Eisenberg, Carl! (Hygien. Inst. d. Univ., Strassburg). — „Über die 
Verwertung des Inhalts von Vesicatorblasen zu biologischen Unter- 
suchungen.“ Dtsch. Med. Woch., No. 14, April 1909. 

Verf. erzeugte durch Collodium cantharidatum auf der Haut von 
Patienten Blasen und untersuchte den Inhalt. Typhusbazillen wurden in 
den Blasen nicht nachgewiesen. Bakteriolytische Kraft zeigte das Exsudat 
nicht. Es enthält aber Komplement, hämolytische Amboceptoren sowie 
Antikörper, die mit Typhusbazillen als Antigen Komplementbindung er- 
zeugen. Die Leukozyten des Exsudates verwandte Verf. zu vergleichen- 
den Untersuchungen über die spezifische phagozytäre Kraft. 

E. Blumenthal. 


Verdauung. 


170. Hertz, A. F., Cook, F. und Schlesinger, E. G. (Physiol. Dept., Guy’s 
Hosp , London). — „The sensibility of the stomach and intestines in man.“ 
Journ. of physiol., 1908, Bd. 37, p. 481—490. 

Versuche am Menschen., Die Magenschleimhaut und Darmschleimhaut 
ist unempfindlich gegen Hitze und Kälte. Das Hitze- resp. Kältegefühl, 
welches auf das Schlucken heisser resp. kalter Flüssigkeiten folgt, hat 
seinen Ursprung im unteren Ende des Osophagus. 

Verdünnte Salzsäure (0,5 ?°/,) normalen Personen in den Magen oder 
Ösophagus eingeführt ruft keine Empfindung hervor. Die Schmerzen bei 
Hyperchlorhydrie sind daher nicht durch eine gesteigerte Salzsäuresekre- 
tion, sondern durch eine Hyperästhesie der Magenschleimhaut zu erklären, 

Dasselbe gilt für Pfefferminzwasser. Dagegen ruft Alkohol sowohl 
im Ösophagus wie im Magen ein starkes Wärmegefühl hervor, und zwar 
ist der Ösophagus viel empfindlicher und daher das Wärmegefühl eín viel 
stärkeres. W. Cramer. 


771. Michalovsky. — „Zur Frage über funktionelle. Änderungen in den 
Zellen des Drüsenmagens ber Vögeln.“ Anat. Anz., Bd. 34, No. 12, 
April 1909. 

Im Drüsenmagen von Hühnern, die 24 Stunden dani der Fütterung 
gehungert hatten, ist die Form der Zellen unverändert. Im Protoplasma 
finden sich zahlreiche Tröpfchen, die zu einzelnen Haufen angeordnet sind. 
Verf. nennt diese Tröpfchen Profermenttropfen. Bei einem Huhn, das 
gehungert und bei der Fütterung eines anderen Huhnes zugeschaut hatte, 
fanden sich gewisse Abweichungen von obigem Bilde. Die Drüsenzellen 
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waren angeschwollen und am distalen Ende pinselförmig ausgezogen. Die 
Reizung durch Anblick der Speise hatte also morphologische Verände- 
rungen im Drüsenmagen hervorgerufen. Bei einem Huhn, dass 1 Stunde 
nach der Fütterung getötet worden war, hatten die Profermenttropfen ihre 
Umrisse zum Teil verloren. Die pinselförmigen Ansätze waren nur noch 
zum Teil vorhanden. Drei Stunden nach der Fütterung ist die Grenz- 
schicht fast vollkommen verwischt. Profermenttropfen sind kaum mehr 
sichtbar. Die Ansätze der Zellen nehmen allmählich ab. Sieben Stunden 
nach der Fütterung rundet sich die Zelle immer mehr ab, die Grenz- 
schicht wird wieder deutlich und die Zelle erscheint von Tropfen dicht 
gefüllt. 

Für obige Befunde gibt Verf. folgende Deutung: Nach Empfang 
eines Impulses beginnt die Zelle an ihrem Basalende Säfte anzusaugen, 
sie schwillt an und scheidet Profermenttropfen in ihrem Innern ab. Diese 
Tropfen müssen sich auch chemisch verändern, da sie ihre tinktoriellen 
Eigenschaften ändern. 

Die Sekretion der Profermenttropfen findet nicht, wie dies von 
anderer Seite beschrieben wurde, durch Osmose statt, vielmehr löst die 
angeschwollene Zelle die Tropfen in ihrem Innern auf und scheidet eine 
Kolloidalflüssigkeit an einem Fortsatz am distalen Ende aus. 

Robert Lewin. 
772. Cecil, R. L. (Path. Lab., Presbyterian Hosp., New York). — „A study 
of the pathological anatomy of the pancreas, in ninety cases of diabetes 
mellitus.“ Journ. Exp. Med., Bd. XI, p. 266—290, März 1909. 

Anatomische Läsionen wurden in ?/, der Fälle von Diabetes mellitus 
vorgefunden. Die Langerhansschen Inseln wiesen Sklerose, Entartungen, 
Infiltration mit Leukozyten und Hypertrophie auf. In 12 Fällen der 90 
waren die Veränderungen auf diese Gebilde beschränkt. B.-O. 


773. Fiessinger. — „Contributions à létude des degendrescences de la 
cellule hépatique au cours de certaines intoxications brutales chez les 
batraciens.“ Soc. Biol., Bd. 66, No. 9, 10 und 12, März 1909. 

Die bei Batrachiern im Hungerzustande nach Injektionen von arsenig- 
saurem Natron, Chloroform usw. auftretenden Veränderungen in der Leber 
teilt Verf. in zwei Stadien ein. Im ersten Stadium ist eine reaktive Kern- 
Hyperplasie und ein fortschreitender Verbrauch der Glykogenreserven zu 
beobachten. Erst im zweiten Stadium spielen sich die eigentlichen degenera- 
tiven Veränderungen an Kern und Cytoplasma ab und die Nekrose wird 
vollständig. Die Dauer der einzelnen Stadien ist abhängig von der Dosis 
des injizierten Giftes. 

Bei der Degeneration bemerkt man zuerst einen körnigen Zerfall des 
Kerns und Karyorrhexis, sodann tritt entweder eine lipoide oder eine voll- 
ständige fettige Degeneration der Zellelemente ein. Robert Lewin. 


774. Bondi, J. und Bondi, S., Wien (I. med. Klin. u. Inst. f. allg. u. exper- 
Pathol., Wien). — „Über die Verfettung von Magen- und Darmepithel 
und ihren Zusammenhang mit Stoffwechselvorgängen.“ Zeitschr. f. exper. 
Path.. 1909, Bd. VI, p. 254—271. 

Bei Fettfütterung einerseits, bei Phloridzinvergiftung, beim pankreas- 
losen Hunde, beim einfachen Hungertier anderseits, sind Lymphgefässe und 
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kapillaren der Darmzotten strotzend mit Fett gefüllt; ferner zeigt das 
Deckepithel der Zotten, besonders das der Spitzen, nach Fettfütterung, 
dagegen vorwiegend das Epithel der Drüsen bei den anderen experimen- 
tellen Bedingungen reichliche Anhäufung von Fetttröpfehen. Ein sehr spär- 
liches Auftreten der Verfettung im Darmepithel trotz sonstiger hochgradiger 
Organverfettungen zeigt die subkutane Phosphorvergiftung; eine deutliche 
Herabminderung der Verfettung beim Hunger- und Pankreastier findet man 
nach Thyreoidectomie. Nach Fütterung mit Zucker findet sich auffallender- 
Mangel von Fett im Darmepithel. Verff. weisen darauf hin, das Fett- 
anhäufung im Darm unter Bedingungen vorkommt, die den Gesamtstoff- 
wechsel steigern, und umgekehrt Fett fehlt unter Bedingungen, die den 
Gesamtumsatz herabsetzen. Es ist ferner auffallend, dass unter denselben 
Umständen, die eine Fettanhäufung im Darm herbeiführen, auch eine 
Acetonurie zustande kommt. Mohr, Halle a. S. 


115. Sehilling, Viktor (Path. Univ., Berlin). — „Zur Morphologie, Biologie 
und Pathologie der Kupfferschen Sterneellen, besonders der mensch- 
lichen Leber.“ Virchows Arch., Bd. 196, H. 1, April 1909. 

Vert. hat sich die Aufgabe gestellt, das Verhältnis der Sternzellen, 
die als endotheliale phagozytäre Elemente anzusprechen sind, zu den Endo- 
thelien der Leber, den Blutgefässen, den Leberzellen selbst näher zu be- 
stimmen und die häufigen pathologischen Veränderungen und Einlagerungen 
der Sternzellen zu deuten. Er kommt zu dem Schluss, dass die Kupffer- 
schen Sternzellen ausgeprägte Funktionszustände des Capillarendothels sind, 
die durch Quellung und Kernaufhellung, eventuell mit mitotischen Teilungen 
aus dem gewöhnlichen Endothel hervorgehen. Wahrscheinlich unterliegt 
jede Endothelzelle zeitweise einem solchen veränderten Stadium rein physio- 
logisch, während in krankhaft in Anspruch genommenen Lebern eine 
Steigerung dieses Vorganges eintritt und namentlich bei septischen und 
toxischen Einwirkungen zur Vermehrung der Sternzellen führt. Auf ein 
sogenanntes Aufnahmestadium folgt wieder Rückbildung zu schmaler Form, 
zuweilen bei Aufnahme von Fremdstoffen zu einer dauernden Mittelform. 
Als Nebenformen sieht Verf. besonders grosse, hellkernige und feingezeich- 
nete Zellen ohne Funktionsäusserung und degenerierte, fetthaltige Zellen 
mit strukturlosem hellen Kern an. Als Auskleidung perivaskulärer Lymph- 
räume kommen die Sternzellen nicht mehr in Frage. Dagegen scheinen 
die zwischen die Leberzellen eingeschobenen Ausläufer, die zuweilen das. 
Lumen der intracellulären Gallengänge erreichen, insofern bedeutsam, als 
die Elimination von massenhaft ins Blut gelangten Bakterien und anderen 
corpusculären Elementen (Pigmente) durch Vermittelung dieser Fortsätze 
bei sonst erhaltener Zellstruktur in die Galle erfolgen kann, so dass die 
Sternzellen als Sammler von Fremdkörpern direkt und indirekt für deren 
schnelle Ausscheidung durch die Galle verantwortlich zu machen sind. 
Jedoch beweist das oft sich über Monate erstreckende Verweilen von Bak- 
terien und Pigmenten in den Sternzellen, dass sie keineswegs regelmässig 
ihre aufgenommenen Fremdstoffe an die Galle abgeben. Werden diese 
aufgenommenen Stoffe durch Zerfall ihres Trägers frei, so gehen sie nicht 
an die Leberzellen, zuweilen vielleicht an die Galle, zum grossen Teile 
aber sicher durch die Lymphräume an das perilobäre Bindegewebe über, 
um von hier aus schliesslieh den portalen Lymphdrüsen zugeführt zu werden. 
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Die einzige Erklärung der für Fett-, Pigment-, Bakterienaufnahme gleich- 
mässig festgestellten Unabhängigkeit der Sternzellen von den Leberzellen 
sieht Verf. in der Auffassung als in dem Plasmastrom eingeschalteter 
Schutzorgane der Leber. Für das Zustandekommen aktiver wie passiver 
Immunität kommt den Sternzellen vielleicht hohe Bedeutung zu. 

Bei Blutkrankheiten entstehen die Blutzellenbildungsherde in der Leber 
nicht durch direkte Umformung der Sternzellen, sondern wahrscheinlich be- 
schränkt sich die Beteiligung der Sternzellen an diesen Herden auf die 
Anhäufung von Blutbildungsmaterial, das die Blutbildner zur Anlagerung 
bewegen mag. Als solches Material kommt vor allem das Eisenpigment 
in Betracht. Hart, Berlin. 


Exoretion. 


776. Carrel. — „Resultais de larröt temporaire de la circulation des 
veines rénales.“ Soc. Biol., Bd. 66, No. 12, April 1909. 
Die Ausschaltung des venösen Kreislaufs der Niere auf 12 resp. 
16 Minuten hatte beim Hunde keine epileptischen Krämpfe zur Folge. 
Die Tiere blieben zum Teil aın Leben und gesund. Robert Lewin. 


Sonstige Drüsen und Genitalien. 


777. Cesaris-Demel, A. (Inst. f. pathol. Anat., Pisa). — „Sull’ anatomia 
patologica delle ghiandole sudoripare.“ (Üer die pathologische Ana- 
tomie der Schweissdrüsen.) Patologica, Bd. I, No. 2. 

Ausser den rein anatomischen Befunden werden experimentelle Unter- 
suchungen an Katzen mitgeteilt, aus denen der Einfluss der Nephrektomie 
auf die degenerativen Erscheinungen der Schweissdrüsen hervorgeht. 

Ascoli. 


778. Seitz. — „Über die sogenannte Achselhöhlenmilchdrüse und deren 
Genese.“ Arch. f. Gyn., 1909, Bd. 88, H. 1. 

Die Schweissdrüsen des Weibes erfahren ähnlich wie die Milchdrüsen 
im Wochenbett wahrscheinlich unter dem Einfluss bestimmter Stoffe (Hor- 
mone) eine Steigerung ihrer Funktion. Neben einfach erweiterten und 
neben stark verästelten Drüsen mit Ausbuchtungen finden sich solche, die 
den typischen Bau der Milchdrüsen zeigen und sich in allen Stadien der 
Sekretion befinden. Das entleerte Sekret enthält Colostrum- und Milch- 
körperchen. Es ist durch lückenlose Serien gelungen, den Übergang der 
‚grossen verästelten Schweissdrüsen in die Milchdrüsen nachzuweisen; auch 
alle anderen histologischen Befunde sprechen dafür. Diese Ergebnisse 
bilden eine wichtige Stütze für die Ansicht, dass Schweiss- und Milch- 
drüsen genetisch von der nämlichen Grundform abstammen. Die infolge 
dieser Drüsen in der Achselhöhle entstehenden Schwellungen im Wochen- 
‚bett haben mit uccessorischen Mammae oder mit von der Brustdrüse ab- 
gesprengten Drüsenlappen nichts zu tun. L. Zuntz. 


779. Hammar, J. Aug. (Anat. Inst., Uppsala). — „Glandula parathyroidea 
(Sandströmi).“ Hygiea, Festband, 1908, No. 42, p. 1—24. 
Historische Übersicht der von lvar Sandström, Uppsala, im Jahre 
1877 entdeckten, im Jahre 1880 zuerst beschriebenen Glandula para- 
thyroidea. S. Schmidt-Nielsen. 
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780. Lucien und Parisot. — „Modifications du poids de la thyroide 
apres la thymectomie.“ Soc. Biol., Bd. 66, No. 9, März 1909. 

Nach Exstirpation der Thymus konnten Verff. eine Verringerung des 
Gewichts der Thyreoidea verzeichnen. Ob eine Beziehung zwischen der 
Teymectomie und der Gewichtsabnahme besteht, lässt sich ohne weiteres 
nicht sagen. Jedenfalls aber lässt sich mit Sicherheit aus den Versuchen 
folgern, dass keine kompensatorische Vergrösserung der Schilddrüse vor- 
handen ist. Es gibt keine Correlationsverhältnisse zwischen beiden Organen. 

Robert Lewin. 

181. Jeandelize und Parisot. — „Action sur la pression artérielle du 
sérum du lapin thyroidectomisé.“ Soc. Biol., Bd. 66, No. 6, Febr. 1909. 

Verff. haben Kaninchen das Serum thyreoidektomierter Kaninchen 
injiziert, um die Wirkung eines solchen Serum auf den Blutdruck zu 
studieren. Es fand sich, dass bei schwankenden Mengen (8—34 cm? Serum) 
eine Erniedrigung des Blutdrucks eintrat. Das Sinken des Blutdrucks 
kann ziemlich lange nach der Injektion eintreten, und zwar fällt er sofort 
steil ab. Die Kurve bleibt dann ziemlich lange sehr niedrig (bis zu 
28 Minuten) und erhebt sich nur langsam zur \orm. 

Robert Lewin. 

182. Heyerdahl, S. A. (Finsens Med. Lichtinst., Kopenhagen). „Om 
Sammenhäng mellem Antal af hvide Blodlegemer og Vanalinn q 
Pulstryk.“ (Über den Zusammenhang zwischen Leukozytenzahl und 
Variationen des Pulsdruckes.) Hospitalstidende, 1909, H. 11. S.-A. 

In Fortsetzung früherer Untersuchungen mit K. A. Hasselbalch zu- 
sammen über die Variationen der Zahl der Blutkörperchen durch physi- 
kalische Ursachen (Biophys. Centrbl., III, No. 937) stellt Verf. fest, dass 
bei normalen Individuen der Pulsdruck (Arteria brachialis) durch Lage- 
veränderungen in bestimmter Weise sich ändert, indem er durch Übergang 
zur senkrechten Stellung vermindert wird, zu der horizontalen vermehrt 
wurde, und in den ersten Minuten nach einem kurzdauernden Laufen eben- 
falls vermehrt wurde, um in den nächsten Minuten zu oder unter das 
Normale zu fallen. Die schnell nacheinander abwechselnd ausgeführten 
Bestimmungen der Leukozytenzahl in den Kapillären und des Pulsdruckes 
zeigen durchaus Parallelität. 

Dieselbe Parallelität wurde für die in einem Bade durch schnelle 
Temperaturwechselungen hervorgerufenen Blutdruckänderungen des Ver- 
suchsindividuums beobachtet. S. Schmidt-Nielsen. 


783. Meyers, Milton K. (Inst. f. exp. Path. d. Univ. of Pennsylv.). — „Die 
Wirkung von intravenösen Injektionen von Hypophysenextrakt und 
Brenzkatechin, sowie von einmaligen Adrenalininjektionen auf die 
Aorta von Kaninchen.“ Centrbl. f. Path., Bd. 20, H. 3, Febr. 1909. 
Siehe Biochem. C., VIII, No. 1798. 


784. Regaud und Dubreuil. — „Sur les relations fonctionelles des corps 
jaunes avec l'uterus non gravide. 1. Etat de la question et méthodes 
de recherches.“ Soc. Biol., Bd. 66, No. 6, Febr. 1909. 

785. Dubreuil und Regaud. — „2. Statistiques des variations de volume 
de l'utérus par rapport à l'état des ovaires.“ Soc. Biol., Bd. 66, No. 7, 
Febr. 1909. 
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786. Dubreuil und Regaud. — „3. Etats successifs de Uuterus, chez le 
même sujet, aux diverses phases de la période pregravidique.* Soc. 
Biol., Bd. 66, No. 10, März 1909. 

Der Uterus des Kaninchens bietet grosse Verschiedenheiten dar. 
Bald erscheint er gross, cylindrisch, kongestioniert, bald ist er klein und 
blass. Verff. haben sich nun die Frage gestellt, ob diese Verschieden- 
heiten durch die Corpora lutea bedingt werden. Zur Beantwortung dieser 
Frage schlugen sie zwei Wege ein. Einmal untersuchten sie eine Anzahl 
von Uteri aus verschiedenen Perioden des sexuellen Lebens der Tiere. 
Sodann beobachteten sie die Veränderungen des Uterus und der Ovarien 
bei einem und demselben Tiere. 

Was die Grösse des Uterus betrifit, so unterliegt sie individuellen 
Schwankungen. Ursachen dieser Schwankungen sind Alter und Gewicht 
des Tieres, sowie vorhergegangenes Trächtigsein. | 

Finden sich alte Corpora lutea im Ovarium, so ist der Uterus grösser 
als gewöhnlich. Am grössten ist der Uterus am vierten Tage nach der 
Bildung der Corpora lutea. 

Die Brunst hat keinen Einfluss auf die Gestalt des Uterus. 

Die oben beschriebenen Veränderungen prägravider Art sind von der 
eigentlichen Hyperplasia graviditatis streng zu scheiden. Die prägraviden 
Veränderungen beginnen gewöhnlich innerhalb 30 Stunden nach dem Be- 
legen des Tieres. Sie erreichen ihr Maximum am 3. oder 4. Tage (Ein- 
tritt der Eier in den Uterus) Es ist nicht wahrscheinlich, dass die 
Corpora lutea eine direkte Rolle in der Genese der prägraviden Verände- 


Tungen spielen. Robert Lewin. 

«87. Ancel und Bouin. — „Sur la fonction du corps jaune. Méthodes 
de recherches.“ Soc. Biol., Bd. 66, No. 11, März 1909. 

788. Bouin und Ancel. — „Action du corps jaune vrai sur lutérus.* 
Soc. Biol., 1909, Bd. 66, No. 12. 

789. Ancel und Bouin. — „Action du corps jaune vrai sur la glande 


mammaire.“ Soc. Biol., 1909, Bd. 66, No. 14. 

Zu ihren Versuchen über die Funktion des Corpus luteum wählten 
Verff. das Kaninchen, bei dem nur ein Corpus luteum verum vorkommt. 
Tiere, deren Ovarien keine Corpora lutea spuria entwickeln, sind für die 
vorliegenden Studien besonders geeignet, weil deren Generationsorgane im 
virginalen Zustande noch nicht durch das Corpus luteum beeinflusst worden 
sind. Um die Wirkung des Corpus luteum auf die Gestation zu studieren, 
muss man die Wirkung des Eies und der Placenta ausschalten. Um dies 
zu erreichən, führten Verff. einen unfruchtbaren Coitus herbei, indem sie 
das Vas deferens beim Männchen unterbanden. 

Nach einer unter solchen Umständen ausgeführten Paarung ent- 
wickelte sich das Corpus luteum in normaler Weise. Das nicht befruchtete 
Ei degenerierte in der Tube. 

Der Uterus zeigte eine Periode der Evolution und eine solche der 
Involution. Das Organ wurde durch Stauungsvorgänge und Turgescenz 
um das Dreifache seines Volumens vergrösser.. Am 13. Tage beginnt die 
Involution. Es finden demnach die gleichen Vorgänge statt, wie bei 
normaler Gestation. Allo diese die Fixation des Eies vorbereitenden Ver- 
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änderungen finden also ohne Mitwirkung des Eies statt. Letzteres nimmt 
also nicht an diesen Vorgängen teil. 

Zwischen der Entwickelung des Corpus luteum und der der Brust- 
drüsen besteht ebenfalls ein inniger Zusammenhang. 

Die Mammae zeigten 14 Tage nach der unfruchtbaren Paarung ein 
stetes Wachstum, sodann eine Rückbildung. 

In der Entwickelung der Mamma unterscheiden Verff. zwei Phasen, 
eine kinetische Phase, die durch zahlreiche Mitosen charakterisiert ist, und 
die die sekretorische Tätigkeit der. Drüse vorbereitet, sowie eine glanduläre 
Phase, die die eigentlichen Drüsenelemente entstehen lässt. Die innere 
Sekretion des Corpus luteum unterstützt nur die erste Phase. 

Robert Lewin. 


Specielle Nervenphysiologie. 


7%. Lewy, Fritz Heinrich. — „Degenerationsversuche am akustischen 
System des Kaninchens und der Katze. (Beitrag zur Marchischen 
Methode.)“ Folia neuro-biologica, 1909, Bd. II, No. 5. 

Die Arbeit des Verfs. beginnt mit einer ausführlichen Kritik der 
Marchischen Methode, die darin gipfelt, dass diese Methode eine Maximal- 
färbung gegenüber der Karmin- und Weigertmethode darstellt. 

Die Marchimethode zeigt also die grösste Menge degenerierter mark- 
haltiger Fasern. Die nach Zerstörung des Labyrinths nach Marchi er- 
hobenen Degenerationsbefunde ergaben, dass das erste Axon der zur Hör- 
bahn gehörigen Fasern im ventralen Akustikuskern und dem Tuberculum 
acusticum endet. Einige degenerierte Heldsche Fasern laufen vielleicht 
um das Corpus restiforme herum zum medialen Rande der gekreuzten 
oberen Nebenolive. 

Am Kaninchen konnte Verf. im Corp. trapez. Degenerationen zum 
kontralateralen Trapezkörperchen verfolgen, einzelne bis zum Kern der 
lateralen Schleife der Gegenseite. Die gleichseitigen Kerne bleiben bis 
zum hinteren Vierhügel nie ganz frei von Degenerationen. Im Verhältnis 
zur gekreuzten Seite ist die Anzahl degenerierter Fasern jedoch ziemlich 
gering. Robert Lewin. 


91. Sala. — „Über die Regenerationserscheinungen im zentralen Nerven- 
system.“ Anat. Anz., Bd. 34, H. 9—11, März 1909. 

Nach aseptischer Verletzung des Gehirns von Hunden, Katzen und 
Kaninchen beobachtete Verf. gewisse Regenerationsvorgänge. 

Etwa 14 Tage nach der Verletzung waren feine Fibrillen in das 
Narbengewebe eingedrungen. Diese waren besonders zahlreich um die 
Gefässe. Die Fibrillen, die zum Teil knopfähnliche Anschwellungen auf- 
weisen, bilden besonders im Verlaufe starker Nervenfasern eine netzartige 
Struktur. 

Nach Durchschneidung eines Achsencylinders geht der der Zelle zu- 
nächst liegende Teil eine Strukturveränderung ein, derart, dass er eine 
Verdickung mit fibrillärer Struktur erhält. Allmählich verlängern sich die 
Fibrillen und beginnen sich zu verästeln. Robert Lewin. 


392. Schima, R. — „Über die Erweiterung der Pupille bei Adrenalin- 
einträufelungen. in ihrer Abhängigkeit vom Zentralnervensyslem.“ 
Pflügers Arch., 1909, Bd. 127, p. 99. 
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Verf. versuchte festzustellen, ob und welche Abschnitte des Rücken- 
marks die Pupille derart beherrschen, dass der Wegfall derselben eine 
mydriatische Wirkung des Adrenalins zur Folge hat. Es zeigte sich bei 
seinen an Katzen unternommenen Versuchen. dass die die Pupillen- 
dilatation beherrschenden sympathischen Mechanismen beziehungsweise 
Bahnen in dem Hals und oberen Brustmark gelegen sind. Meist reicht 
diese wirksame Zone bis zur 7. Dorsalwurzel, manchmal jedoch auch nur 
bis zur 4. Dorsalwurzel. G. F. Nicolai, Berlin. 


793. Eppinger, Hans und Hess, Leo (Univ.-Klinik, Wien. — „Zur 
Pathologie des vegetativen Nervensystems.“ Zeitschr. f. klin. Med., 
1909, Bd. 67, H. 5 u. 6. 

Verfi. machen darauf aufmerksam, dass das sympathische Nerven- 
system und das System des nervus vagus im weitesten Sinne antagonistisch 
sind. Reizung des einen und Lähmung des anderen Systems haben in 
zahlreichen Fällen die gleiche Wirkung, z. B. Erweiterung der Pupille 
durch Sympathicusreizung und Vaguslähmung, ebenso Pulsbeschleunigung. 
Glycosurie usw. und umgekehrt. Sympathicuslähmung und Vagusreizung 
bewirken Kontraktion der Blase, Pulsverlangsamung usw. 

Adrenalin und Pilokarpin reizen das Sympathicus- und autonome 
System, während das Atropin und Cholin Gifte sind, welche den Einfluss 
beider Substanzen ausschalten, und zwar lähmt das Atropin das autonome 
System, das Cholin das sympathische. Da nun eine Adrenalininjektion 
sich verhält wie eine elektrische Reizung des Sympathicus und umgekehrt 
eine Pilokarpininjektion wie eine Faradisation des Vagusstammes, so lässt 
sich folgender Satz ableiten: Jede Hemmung oder Förderung, die durch 
Adrenalin hervorgerufen wird, steht unter dem Einfluss des Sympathicus, 
und alle Wirkungen, die durch Pilokarpin ausgelöst werden, sind Ausse- 
rungen des Autonomsystems. Verff. suchen nun bei den Menschen, welche 
krankhafte Zustände zeigen, die gewisse Ähnlichkeit besitzen mit den durch 
Adrenalin- resp. Pilokarpininjektion vorübergehend hervorgerufenen Verände- 
rungen, durch Injektion von Adrenalin resp. Pilokarpin oder Atropin die 
Frage zu entscheiden, ob Reizung oder Lähmung einzelner dieser Nerven- 
abschnitte vorliegen. Sie kommen zu dem Schluss, dass alle jene Menschen, 
die auf Atropin und Pilokarpin stark reagieren, unempfindlich gegen 
Adrenalin sind, während umgekehrt alle jene Menschen, die nach Adrenalin- 
darreichung Erscheinungen starker Sympathicusreizung darbieten, dem 
Pilokarpin und Atropin gegenüber refraktär sind. Zuelzer. 


194. Polimanti, Osv., Rom. — „Contributions à la physiologie du cervelet 
des chauvessouris.“ Arch. intern. de physiol., 1909, Bd. VII, p. 257 
bis 276. 

Verschiedene Autoren berichteten, dass bei Vögeln, die besonders an- 
dauernd fliegen, das Kleinhirn sehr entwickelt ist. Merzbacher hat dann 
die Erscheinungen studiert, welche durch Entfernen des Kleinhirns bei dem 
einzigen fliegenden Säugetier, bei der Fledermaus hervorgerufen werden. 
Er fand insbesondere, dass durch Entfernung des Kleinhirnes das Flug- 
vermögen der Tiere genommen wird. 

Als Weiterführung dieser Versuche hat Verf. an mehr als 60 Exem- 
plaren zweier Fledermausarten (Vesperugo noctula und Plecotus auritus) 
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die Folgen der totalen bzw. partiellen Kleinhirnentfernung studiert und 
bringt einige seiner Versuchsprotokolle ausführlich zur Mitteilung. Sie 
bilden eine Bestätigung Merzbachers: Neben dem genommenen Flugvermögen 
ist bereits bei partieller Entfernung eine Unsicherheit der Bewegungen wahr- 
zunehmen. Der sog. Umdrehreflex, der darin besteht, dass auf dem 
Rücken gelegte Tiere, sich so lange bewegen, bis sie in die normale Lage 
zurückgelangt sind, ist auch bei operierten Tieren vorhanden, 

Verfs. Versuchsobjekte überlebten nur eine relativ geringe Zeit (vier 
bis sieben Tage) die Operation, infolge Verhungerns, da durch die Operation 
auch das Vermögen Nahrung aufzunehmen genommen wird. 

Aristides Kanitz. 
Sinnesorgane. 


195. Einthoven und Jolly. — „The form and magnitude of the electrical 
response of the eye to stimulation by light at various intensities.“ 
Quart. Journ. of Exper. Physiol., 1908, Bd. I, p. 373. 

196. Waller, A. — „On the double nature of the photo-electrical response 
of the frog's retina.“ Quart. Journ. of Exper. Physiol., 1909, Bd. II, 
p. 169. 

1. Die elektrische Reaktion des Froschauges auf Licht wird mittelst. 
des Saitengalvanometers studiert. Lichtreize von bestimmter Wellenlänge 
gehen von einer Bogenlampe mit spektroskopischer Einrichtung aus. Das 
angewandte Licht kann durch Scheiben dosiert werden. Es wird durch 
ein Linsensystem auf die Pupille konzentriert. Die absolute Lichtstärke 
berechnet man aus der Temperatur des Lichtkegels unter Berücksichtigung 
der bekannten Strahlungsgesetze. Es wurden Lichtreize angewandt, deren 
absolute Stärke 3,05 X 10-12 bis 3,59 X 10? g cal. pro Sekunde betrug. 
Es wurde versucht, eine Kurve der retinalen Reaktion durch sehr starkes 
und sehr schwaches Licht zu erhalten. 

Die durch Bestrahlung des Auges erhaltene Kurve ist sehr kompli- 
ziert. Eine Abweichung im gleichen Sinne findet sich bei Beleuchtung 
sowohl, wie Verdunkelung. Diese Tatsachen legen den Gedanken nahe, 
dass im Auge zwei oder mehr verschiedene Prozesse statthaben, aus 
deren Zusammenwirken die jeweilige Form der elektrischen Reaktion 
resultiert. Man kann durch Anwendung von Lichtreizen extremer Intensi- 
tät eine Trennung dieser mutmasslichen Prozesse zu Wege bringen. Die 
Phänomene lassen sich auf das Einfachste durch die Annahme erklären, 
dass es drei Prozesse gebe, die entweder alle drei von einer und derselben 
Substanz, oder jeder für sich von einer Substanz ausgehen. Nehmen wir 
der Einfachheit halber drei Substanzen an, beschreiben deren Charakte- 
ristika und die Umstände, unter denen ihre Wirkung sich so rein wie 
möglich darstellt. 

Die erste Substanz reagiert schneller als die beiden anderen. Bei 
Belichtung liefert sie in der Kurve einen negativen Ausschlag, bei Ver- 
dunkelung einen positiven. Ihre Wirkung, die man nur während einer 
kurzen Periode rein erlangen kann, wird sehr deutlich in einem an das 
Licht adaptierten Auge, und dies um so mehr, je stärker die Belichtung 
gewesen ist. 

Die zweite Substanz reagiert weniger schnell als die erste. Bei 
Belichtung liefert sie einen positiven Ausschlag, bei Verdunkelung einer. 
negativen. Auf Reize derselben Art liefert sie also potentielle Unter- 
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schiede, die denen der ersten Substanz entgegengesetzt sind. Ihre Wirkung 

-offenbart sich am reinsten an einem verdunkelten Auge, das auf kurze 
Zeit durch schwaches Licht erhellt wurde. Mit der Verstärkung der Be- 
lichtungsenergie, sei es durch grössere Intensität, oder durch längere 
Dauer, werden die Wirkungen der beiden anderen Substanzen bemerkbar, 
wodurch die Kurve bedeutend kompliziert wird. 

Die dritte Substanz reagiert in demselben Sinne wie die zweite, nur 
langsamer. Bei Belichtung liefert sie einen langsamen positiven Ausschlag 
and bei Verdunkelung einen noch langsameren negativen Ausschlag. 
Wegen der Langsamkeit der Reaktion erscheint ihre Wirkung auf der be- 
treffenden Kurve fast vollständig isoliert und kann leicht verfolgt werden. 
Ihre Wirkung bleibt aus: 

1. in einem verdunkelten und nur ganz schwachem Licht aus- 

gesetztem Auge und 

2. in einem vollständig erhelltem Auge. 

Die latente Periode der Reaktion ist in hohem Grade abhängig von 
‚der Intensität des Reizes. Bei starken Reizen beträgt sie 0,01 sec., bei 
sehr schwachen Reizen kann sie bis zu mehr als 2 sec. ausgedehnt werden. 

Beim Vergleich der absoluten Energie des Reizes und der der Reaktion 
findet man, dass die Energie der Reaktion immer unter der des Reizes 
bleibt, auch unter den günstigsten Bedingungen. . 

2. Verf. (Waller) hat seine Untersuchungen über die Netzhautströme 
nach den Gesichtspunkten neuerer Forschungen fortgesetzt und stimmt, 
abgesehen von einigen Punkten mit den Resultaten von Einthoven und 
-Jolly überein. Die Phänomene der retinalen Aktionsströme werden vom 
Verf. auf zwei sich entgegengesetzte Prozesse zurückgeführt. Es mag sich 
empfehlen, zwei Substanzen oder Gruppen von Substanzen anzunehmen, 
die chemisch wie elektrisch im entgegengesetzten Sinne wirksam sind, es 
erscheint jedoch überflüssig, eine dritte Substanz vorauszusetzen. Viel- 
leicht rührt der einleitende negative Ausschlag von der Anwendung sehr 
starken Lichtes her, das den Augapfel verändert und eine negative 
Komponente der doppelten Reaktion zutage treten lässt. Die sekundäre 
Erhebung, die man als bezeichnend für eine dritte Substanz ansah, kann 
von derselben Ursache, nämlich der grossen Beleuchtungsintensität her- 
rühren. Es handelt sich hier vielmehr um die Wiederholung eines posi- 
tiven Prozesses oder um günstige Bedingungen für die zweite Substanz, 
als um ein unabhängiges Phänomen. 

Die kurze positive Reaktion auf eine kurze Periode der Verdunkelung 
ist die Summe zweier Komponenten: 

1. das Aufhören der negativen Komponente am Beginne des Schatten- 

positiv, 

2. der Beginn einer positiven Komponente am Ende der Schatten- 

periode. 
Die positive Reaktion auf eine kurze Schattenperiode ist grösser als die 
positive Reaktion auf eine lange Schattenperiode. 

Die zusammengesetzte Kurve ist die Resultante der Wirkung des 
Lichts auf eine erste Substanz, die schneller reagiert und bei Belichtung 
‘eine negative, bei Verdunkelung eine positive Potentialdiflerenz liefert, und 
auf eine zweite Substanz, die weniger schnell als die erste und im ent- 
gegengesetzten Sinne reagiert. W. A. Jolly [C.] (Lewin). 
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Physik und Apparate. 


797. Audrain, S. und Demerliac, R. — „Sur les inégalités du potentiel 
électrique en divers points de lorganisme.“ C. R., Bd. 148, p. 1060, 
April 1909. 

Untersuchungen mit dem Capillarelektrometer an gesunden Menschen 
haben ergeben, dass zwei symmetrische Punkte des Körpers nicht das- 
selbe Potential haben. Die Differenz schwankt ein wenig mit dem Indi- 
viduum, der Tageszeit, der nervösen Erregung usw. und beträgt im Mittel 
0,01 Volt. Die Grösse der Potentialdifferenz wird durch muskuläre Er- 
müdung nicht beeinflusst, wohl aber durch Dyspepsien, nervöse Ermüdung 
und Excitantien wie Tabak und Alkohol. Heinrich Davidsohn. 


798. v. Wesendonk, K. — „Über die Synthese der Vokale aus einfachen 
Tönen und die Theorien von Helmholtz und Grassmann.“* Physik. 
Zeitschr., Bd. X, p. 313, Mai 1909. 

Die Helmholtzsche Vokaltheorie besteht bekanntlich darin, dass von 
den durch die Stimmbänder erregten Schwingungen (Grundton mit harmo- 
nischen Obertönen) je nach der Gestalt der Mundhöhle gewisse Vibrationen 
mehr oder minder erheblich verstärkt werden. 

Um einen gewissen Vokal hervorzubringen, müssen der oder die ver- 
stärkten Obertöne in einem gewissen Gebiete um einen bestimmten Ton, 
die Formante, herum liegen, doch ist esnicht nötig, dass genau diese Formante 
beim Hervorbringen des Vokales verstärkt wird. Helmholtz hat seine 
Versuche zur Vokalsynthese mit Stimmgabeln angestellt, ebenso H. Grass- 
mann. Verf. verwendet Glasflaschen, die durch ein Gebläse angeblasen 
werden und die durch eine verstellbare Wasseroberfläche sehr scharf auf einen 
bestimmten Ton eingestellt werden können. Die Resultate des Verfs. stimmen 
teils mit den früheren überein, teils weichen sie von ihnen ab. 

Es ist dem Verf. gelungen, fast alle Vokale (mit Ausnahme des ö) 
rein zu erhalten, doch entziehen sich die Versuche einer Wiedergabe im 
einzelnen. Wesentlich für das Zustandekommen eines Vokals ist das Ver- 
schmelzen der einzelnen Töne, das durch möglichst gleichmässiges Blasen 
erreicht werden muss. Pinner. 


Allgemeine Biologie, Physiologie und Pathologie. 


799. v. (yon, EE — „Leib, Seele und Geist. Versuch einer physio- 
logischen Differenzierung der psychischen Funktionen.“ Pflügers Arch., 
Bd. 127, p. 533—625, April 1909. 

Die umfangreiche Arbeit besitzt besonders dadurch Interesse, dass 
sie ein philosophisches Glaubensbekenntnis als Ergebnis einer physio- 
logischen Lebensarbeit darstellt. Immerhin werden der dualistische Stand- 
punkt des Verfs. und zahlreiche der hier aufgestellten physiologischen 
Schlussfolgerungen und philosophischen Lehrsätze bei Physiologen, Tier- 
psychologen und Philosophen auf manchen Widerspruch stossen, am meisten 

Biophys. Centralbl., Bd. IV. 26 
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aber wohl von den letztgenannten begrüsst werden. Hier kann aus der 
Fülle der geistreichen Spekulationen nur aphoristisch das Wichtigste her- 
vorgehoben werden. 

Die Arbeit bezweckt ein methodologisches Programm zur weiteren 
Erforschung der Menschenpsychologie zu geben und eine präzisere Diffe- 
renzierung und Gruppierung der seelischen und geistigen Vorgänge. Die 
völlige Ausschaltung der geistigen Leistungen aus den seelischen Hirn- 
funktionen bringt eine Umgestaltung des Begriffes der Seele mit sich. Nur 
die Seele, aber nicht der Geist, ist sinnlichen Ursprungs und physiologischer 
Forschung zugänglich. 

Ausgehend von seiner Theorie des Ohrlabyrinthes erklärt Verf. Zeit- 
und Raumwahrnehmungen und geometrische Axiome aus dem durch dieses 
Organ vermittelten Richtungsempfindungen und vertritt gegen Kant den 
empirischen Ursprung unserer Raumvorstellungen. Auch die Bildung des 
Ich-Bewusstseins gehört in das Gebiet der Funktionen des Ohrlabyrinths. 
Sämtliche Tiere, die sich durch Bogengänge oder Ötocysten orientieren, 
besitzen ein Sich-Empfinden. Das Bewusstsein einer individuellen Existenz 
ist aber dem Tiere unzugänglich. Von bewussten Vorstellungen oder gar 
räumlichen Begriffen kann auch bei den höchsten Wirbeltieren keine Rede 
sein. Das Sich-Empfinden wandelt sich erst beim Menschen in das be- 
wusste Ich mit Hilfe des idealen Coordinatensystems, dessen Begriffs- 
bildung eine rein geistige Operation ist, wie die Bildung der abstrakten 
Begriffe von Raum und Zeit. Von einem Parallelismus der geistigen 
Leistungen mit den Funktionen des Gehirns kann weder im Sinne von 
Leibniz noch von Spinoza die Rede sein. Wir sind ausserstande, mit 
Hilfe der Funktionen endlicher Organe das Wesen des unendlichen Geistes 
zu ergründen, dessen Erforschung in das Gebiet der Philosophie zu ver- 
weisen ist, da die Philosophen die Freiheit haben, Definitionen von 
abstrakten Begriffen zu geben, deren Ursprung ihnen nicht immer klar 
ist. Die Philosophie hat aber die Sinnesorgane zu berücksichtigen, denen 
wir die Vorstellungen der drei Cardinalrichtungen und die Kenntnis der 
Zahl verdanken. Physiologen und Philosophen haben auf dem Boden der 
Galilei-Newtonschen Gesetze und der Leibniz-Baerschen Weltanschauung 
weiterzuarbeiten, 

Besonders interessant geschrieben sind die Beiträge zur Geschichte 
der Physiologie — ein Gegenstand, der aus der modernen Literatur leider 
sonst ziemlich verschwunden ist — und zur Psychologie der wissenschaft 
lichen Entdeckungen. 

Die Ausführungen über das Herz mit seinen emotionellen Ganglien- 
zellen als peripheres Gemütsorgan, über die Bedeutung der Hypophyse und 
Zirbeldrüse für die Theorie des Schlafes und über die psychopathologische 
Verdoppelung der Persönlichkeit durch Verhinderung der Verschmelzung 
der beiderseitigen Coordinatensysteme können hier nicht im einzelnen 
wiedergegeben werden. Mangold, Greifswald. 


800. Goebel, K. — „Einleitung in die experimentelle Morphologie“ 
Leipzig, 1908, 260 p. 

Der Verf., der selbst in hervorragender Weise auf dem betreffenden 

Spezialgebiet moderner Forschung tätig ist, behandelt in dem vorliegenden 
Buche folgende Fragen: 
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. Die Aufgabe der experimentellen Morphologie. 

. Die Beeinflussung der Blattgestaltung durch äussere und innere 
Bedingungen. 

. Die Bedingungen für die verschiedene Ausbildung von Haupt- und 
Seitenachsen. 

4. Regeneration. 

5. Polarität. 


Das klar und anregend geschriebene Buch sei auch den Tierphysio- 
lügen angelegentlich empfohlen. 0. Damm. 
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81. Ehrlich, K., Erfurt. — „Worin liegt der Grund, dass der Mensch 
und das höher entwickelte Tier nach der Geburt hilfsloser sind als die 
meisten anderen Lebewesen?“ Centrbl. f. Physiol., 1909, Bd. 22, 
No. 23. 

Verf. hat schon früher die Theorie aufgestellt, dass ein Tier bei der 
Geburt desto hilsfloser sei, je mehr Ganglien es in der grauen Hirnrinde 
besitzt. Für diese an sich sehr wahrscheinliche Spekulation sieht er einen 
Beweis in der jüngst von Glikin gefundenen Tatsache, dass embryonale 
Hirne mehr Lecithin enthalten als ausgewachsene. Den Zusammenhang 
kann Ref. auch dann nicht verstehen, wenn er mit dem Verf. annimmt, 
dass Lecithin eine Isolierungsschicht der Ganglienzellen darstellt. 

G. F. Nikolai, Berlin. 


802. Keeble. — „The yellow-brown cells of Convoluta paradoxa.“ 
Journ. micr. scienco, 1908, Bd. 52, p. 431. 

Eine eigenartige Symbiose beobachtete Verf. zwischen der braunen an 
Seeküsten vorkommenden Turbellarie Convoluta paradoxa und Algenzellen. 
Der Körper von Convoluta paradoxa enthält gelbbraune Zelen. Larven, 
die isoliert gehalten werden, enthalten diese Zellen nicht. Beim Zusammen- 
treffen der Larven mit dem in den Gewässern vorkommenden Tang, 
werden die Larven infiziert. Die Infektion geht von einer Algenart aus 
und offenbart sich durch die Anwesenheit der gelbbraunen Zellen. Es be- 
steht nun ein inniger Zusammenhang zwischen der Convoluta paradoxa 
und der Algenzelle derart, dass ohne letztere die Larven keines Wachstums 
fähig sind. Die im Körper der Larve eingeschlossene Algenzelle hat ihre 
Fähigkeit, unabhängig zu existieren, völlig eingebüsst. Die Algenzelle, die 
photosynthetisch Reservestoffe aufspeichert, versorgt die Zellen der Larve 
mit Nahrungsstoffen. Für die Ernährung der Larve sind die gelbbraunen 
Zellen unentbehrlich. Im Hungerzustande verdauen die Larven ihre Algen- 
zellen. Sie sind jedoch wieder inflzierbar und können nach einer Reinfek- 
tion weiter wachsen. Zur Nahrung dienen den Algenzellen die stickstoff- 
haltigen Produkte des Stoffwechsels der Wirtstiere, besonders die Urate. -` 
Die Larven scheiden ihre Abbaustoffe nicht aus, sondern speichern die- 
selben in ihrem Körper auf. Man kann die Larven sogar bei Entziehung 
aller Nahrung in einem Medium halten, das nur Harnsäure enthält. Sie 
vertilgen dann nicht ihre gelbbraunen Zellen und leben länger als Larven, 
die nicht mit Harnsäure versorgt wurden. Auch legen die mit Harnsäure 
gefütterten Tiere mehr Eier. Durch den hier geschilderten Parasitismus 
hat sich also die Pflanzenzelle eine ergiebige Stickstoffquelle verschafft, 

Robert Lewin. 
Biophysik. Centralbl,, Bd. IV. 27 
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803. Reichensperger, A. (Zool. Inst., Bonn). — „Die Drüsengebilde der 
- Ophturen.“ Zeitschr. f. wiss. Zool., 1908, Bd. 81, 46 p. 

Wir heben hier nur den Bau der Leuchtdrüsenzellen hervor: es sind 
immer sehr grosse Zellen, die mit schlauchartigem Fortsatz an der Körper- 
oberfläche münden. Das Leuchten erfolgt jedoch nach vielen Beobachtungen 
wahrscheinlich nur intrazellulär. Nach aussen abgeschieden wird nur ver- 
brauchtes Sekret, V. Franz. 


804. Guyot, G. (Inst. f. allg. Pathol., Bologna). — „Die Wirkung des 
Radiums auf die Gewebe.“ Centrbl. f. Pathol., Bd. XX, H. 6, März 
1909. 

Ganz allgemein sieht man als Folge der Einwirkung des Radiums 
auf die Gewebe einen dystrophischen, nekrobiotischen Prozess an. Die zer- 
störende Wirkung des Radiums denkt man sich dabei teils primär durch 
direkte physikalisch-chemische Einwirkung auf die Zellen, teils sekundär 
durch Gefässveränderungen und Ernährungsstörungen zustandekommend. 
Verf. konnte nun in umfangreichen Untersuchungen feststellen, dass diesen 
regressiven Veränderungen stets solche progressiven Charakters voraus- 
gehen. Beim Fehlen aller anderen Erscheinungen und nur bei Erweiterung 
der Gefässe stellt sich bei Radiumeinwirkung als erste Veränderung eine 
Hyperplasie der Epidermis, der Haarscheiden und Talgdrüsen ein, die mit 
Sicherheit allein auf die Wirkung des Radiums zurückzuführen sind. Die 
radioaktive Energie bedeutet also in erster Linie einen Reiz auf die Vitalität 
der Epidermiszellen und der mit ihnen embryogenetisch verwandten Ele- 
mente. Der wichtigste Beweis für dieses experimentelle Ergebnis ist die 
Beobachtung, dass Radiumstrahlen die Vitalität einzelliger Organismen 
reizen und 'den Teilungsprozess begünstigen können. Nun stehen aber die 
bisher stets in den Vordergrund gestellten atrophischen Erscheinungen, in 
einem engen Zusammenhang mit der anfänglichen Reizwirkung des Radiums. 
Es lässt sich in der Tat feststellen, dass sehr bald die Neubildung der 
Epithelzellen aufhört und eine rapide Involution eintritt, die in überstürzter, 
aber sonst normaler Weise auf dem Wege der Eleidin- und Horndegene- 
ration erfolgt. Dieser regressive Vorgang, das zweite Stadium der Radium- 
einwirkung, beruht auf einer einfachen Steigerung der in der Epidermis 
sich regelmässig und kontinuierlich abspielenden Vorgänge. Die langsame 
Erneuerung, die im Zustande der Norm an die Stelle der alt gewordenen 
Zellen neue Elemente, Produkte der Keimzentren setzt, erfährt durch den 
Reiz des Radiums einen heftigen Anstoss, der eine Überproduktion zur 
Folge hat und im Zusammenhang damit eine rapide Involution der neu- 
gebildeten Zellen. Nach kurzer Zeit sind die Keimzentren erschöpft, es 
tritt ein Stillstand der Zellproliferation ein, während die schnelle Involution und 
-das natürliche Absterben der zuletzt gebildeten Zellen fortdauert und zu 
ihrem völligen Schwunde führt. 

Mit diesen Veränderungen kann bei starker Einwirkung des Radiums 
leicht eine direkte Nekrotisierung der Zellen einhergehen. Wie unter dem 
Einfluss aller heftigen Reize kommt es dann eben statt zu einer Erhöhung 
der Zellvitalität umgekehrt zu Lähmung und Tod der Zelle und wir 
beobachten damit nur etwas, was wir bei der Einwirkung physikalischer 
(Licht, Wärme) und chemischer Agentien auch sonst feststellen. Die 
vakuoläre Degeneration des Protoplasmas und die Chromatolyse des Kernes 
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der Epithelien bei starker Radiumwirkung können nicht als einfache Invo- 
lutionsatrophie, sondern nur als akute nekrobiotische Prozesse gedeutet 
werden. Eine primäre Schädigung der Blutgefässwandungen liess sich 
nicht feststellen und die Erweiterung der Gefässe ist nur aus dem grösseren 
Nahrungsbedürfnis der in primär gesteigerter Proliferation sich befindlichen 
Zellen zu deuten. 

Die Radiumdermatitis beginnt wahrscheinlich mit einer Reizung des 
Gefässnervenapparates der Kutis, für ihre lange Dauer ist die Anhäufung 
von radioaktiver Energie im Innern der. Gewebe selbst verantwortlich zu 
machen. Bemerkenswert ist, dass alle Bindesubstanzen, besonders aber 
quergestreifte und glatte Muskulatur sowie die elastischen Fasern, gegen 
Radiumwirkung sehr resistent sind. Hart, Berlin. 


805. Bruchmann, H. — „Von der Chemotaxis der Lycopodium-Sperma- 
tozoiden.“ Flora, 1909. Bd. 99, p. 193— 202. 

Die Versuche ergaben, dass die Spermatozoiden von Lycopodium durch 
Zitronensäure und zitronensaure Salze angelockt werden. Sie verhalten 
sich also anders als die der nahe verwandten Farne, Schachtelhalme, Isoötes 
und Salvinia, bei denen Äpfelsäure als Anlockungsmittel dient. Die Reiz- 
schwelle der freien Zitronensäure liegt bei 0,0001 °/,, die der alkoholischen 
Salze der Zitronensäure bei 0,001 °/,. Abstossung trat ein bei 0,01 °/o 
freier Zitronensäure und bei 1’/, der Salze. Das Webersche Gesetz (über 
die Abhängigkeit des Reizzuwachses, der eben eine Auslösung verursacht, 
zu der vorhandenen Reizgrösse) wurde als gültig befunden. Die Zitronen- 
säure und ihre Salze üben nicht nur eine anlockende Wirkung auf die 
Spermatozoiden aus, sondern bewirken auch eine bedeutende Verlängerung 
ihrer Lebensdauer. Das abweichende Verhalten der Lycopodium - Sperma- 
tozoiden gegenüber den gleichen Gebilden der übrigen Pteridophyten glaubt 
Verf. auf die saprophytische Lebensweise der Lycopodium-Prothallien 
zurückführen zu sollen. 0. Damm. 


806. Höber, Rudolf (Physiolog. Inst., Kiel). — „Die Einwirkung von 
Alkalisalzen auf das Flimmerepithel.“ Biochem. Zeitschr., 1909, Bd. XVII, 
p. 518—542. 

In den Lösungen neutraler Alkalisalze erlischt die Flimmerbewegung 
an der Rachenschleimhaut vom Frosch je nach dem wirkenden Salz in 
vorschiedener Weise; die Art der Verschiedenheiten ist so beschaffen, dass 
eine unabhängige Wirkung von Kation und Anion daraus abgeleitet 
werden kann. 

Die Anionen wirken in abnehmendem Masse schädigend in der 
Reihenfolge: J>Br, NO,> Cl, SO,; der Flimmerschlag erlischt also am 
raschesten in Jodid- und Bromidlösungen, am langsamsten in Chlorid- und 
Sulfatlösungen. 

Die Kationenwirkung äussert sich komplizierter. Li und Na halten 
den Flimmerschlag eine Zeitlang auf normaler Höhe, um ihn dann ziem- 
lich akut stark zu vermindern; Li ist dabei das stärkere Gift. Dagegen 
wirken Cs, NH,, Rb und K kontinuierlich verschlechternd auf die Be- 
wegung, K am langsamsten, Cs am raschesten. 

Aus diesen verschiedenen Formen der Kationenwirkung resultiert für 
die Beeinträchtigung der Leistungsfähigkeit des Flimmerepithels eine Reihen- 
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folge der Kationen, welche, mit dem stärkst wirkenden Ion angefangen. 
lautet: Li > Cs > Na > NH, > Rb > K. 

Diese Befunde stimmen erstens mit den Angaben von Weinland über- 
ein, welcher die Reihenfolgen: Iœ Br =œ Cl — Cs > Rb > K — Na > NH, 
und Na > K aufstellte, und zweitens mit den Angaben von Lillie, welcher 
die Reihen: I œ> Br, NO, S0, œ> Cl und Li œ> Na >œ Cs, NH, > Rb>K 
angab. Abweichend sind Angaben von S. S. Maxwell. 

Die gefundene Kationen- und Anionenreihe haben ihr Analogon in den 
Roihenfolgen, in denen die Ionen ihre Wirkung auf Ruhestrom und Erregbarkeit 
von Muskeln (I < Br, NO, < Cl < S0, — Li < Na < Cs < NH, < Rb < K) 
und auf Blutkörperchen (I> Br, NO, > Cl > S0, — Li < Na < Cs < Rb <K) 
äussern. Sie haben ferner ihr Analogon in den Reihenfolgen, in welchen 
die Ionen ihr Fällungsvermögen gegenüber organischen Kolloiden betätigen. 
Dies lässt die physiologischen Vorgänge als die Folge von Kolloidvor- 
gängen erscheinen. Dafür spricht dann auch folgendes: 


Das Ion, das in der Kationen- und in der Anionenreihe auf den 
Flimmerschlag am ungünstigsten wirkt, wirkt auf die Muskelerregbarkeit 
und den Ruhestrom am günstigsten, und umgekehrt wirkt das für den 
Flimmerschlag günstigste Ion auf die Muskelerregbarkeit und der Ruhe 
strom am ungünstigsten; derartige Umkehrungen der lonenreihen kommen 
auch bei den genannten Kolloidvorgängen vor. Autoreferat. 


807. Brauer, A. — „Die Tiefseefische.“ Wissenschaftl. Ergebnisse der 
dtsch. Tiefseeexpedition auf dem Dampfer „Valdivia“, 1898—1899, Bd. XV, 
8°, 698 p., 44 Taf., 31 Textfig., Jena, Gust. Fischer, 1906— 1908. 


Wenn wir aus dieser höchst umfangreichen Arbeit einiges hervor- 
heben, so sei ausdrücklich darauf hingewiesen, dass ein ganz kurzes, den 
speziellen Bedürfnissen des „Biophys. Centrbl.“ angepasstes Referat nicht 
imstande ist, der Grösse und der Bedeutung der vorliegenden Arbeit gerecht 
zu werden. Auf viele wichtige Probleme der Tiefseefauna und des Tiel- 
seelebens kann ja an dieser Stelle nicht eingegangen werden. 


Verf. beschreibt sehr viele Leuchtorgane. Es sind immer drüsige 
Organe, wenn auch Lumen und Ausführungsgang der Drüsen in vielen 
Fällen sekundär rückgebildet sind. Das Leuchten dürfte immer ein intra- 
zelluläres sein und durch den Ausführungsgang, gegebenenfalls, nur 
verbrauchtes Sekret abgeschieden werden. Durch reiche Blutzufuhr wird 
es in vielen Fällen verständlich, dass das Leuchten, ein Oxydationsprozess, 
zustande kommen kann. In manchen Fällen aber liegen die Dinge nicht 
so klar, so dass man zweifeln kann, ob das Leuchten wirklich immer nur 
ein Oxydationsprozess ist. 


Von den Augen sei hervorgehoben, dass sich bis in grosse Tiefen 
hinab wohlausgebildete Retinae, Akkomodationsapparate und überhaupt Augen 
finden. Die — beim Menschenauge unscharfe — Trennung des zentralen. 
scharf sehenden. und des peripheren, Bewegungen sehenden \etzhautteiles 
wird bei den „Teleskopaugen* der Tiefseefische vollendet, indem zwischen 
beiden ein Stück indifferenten Epithels bleib. Doch neigt Verf.. in An- 
betracht der Lebensbedingungen der Tiefsee, zu der Annahme, dass auch 
die „Hauptretina* der Teleskopaugen mehr dem Sehen von Bewegungen 
dient. V. Franz. 
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808. Kosminsky, P. — „Einwirkung äusserer Einflüsse auf Schmetter- 
linge. Veränderung der Chitinteile, der Färbung und Zeichnung unter 
dem Einfluss von Kälte und Feuchtigkeit.“ Zool. Jahrb., Abt. f. System. 
u. Biol., 1909, Bd. 27, p. 361—387. 

Einwirkung von Feuchtigkeit auf Schmetterlingspuppen hat zur 
Folge, dass die letzten Segmente des Abdomens der Puppen sich vor dem 
Auskriechen stark ausdehnen; ferner vereinzelt Schwinden der Deck- 
schuppen, Sträubung einiger Schuppen, Rudimentierung von Schuppen 
(Reduktion der Fortsätze). 

Einwirkung von Kälte (+ 8 bis 9° C) führte zur Ausbildung sehr 
schmaler, zum Teil rudimentärer Schuppen, Veränderungen der Zeichnung 
und Pigmentierung, Abschwächung der Flügelmembran, Veränderung der 
Flügelfform und (beim Weibchen von Lymantria dispar), viel stärkerer Aus- 
bildung der Fühlerfiedern. 

Einwirkung von Frost (Temperatur unter 0° C) bewirkte Verände- 
rungen der Zeichnung und Bildung vergrösserter Schuppen, die ohne jeg- 
liche Anordnung verteilt sind. Diese Eigentümlichkeit entsteht auch dann, 
wenn die Kälte nur auf ein Stadium der Puppen einwirkt, wo die Schuppen 
noch gar nicht angelegt sind. 

Die Kälte bewirkt nachweislich eine Hemmung, aber nicht eine 
Unterbrechung der Entwickelung. 

Eingehend setzt sich Verf. in bezug auf seine Ergebnisse mit Feder- 
ley (Festschr. f. Palmén, Helsingfors 1903) und mit M. v. Linden ausein- 
ander. V. Franz. 


809. Freiling, H. H. — „Duftorgane der weiblichen Schmetterlinge nebst 
Beiträgen zur Kenntnis der Sinnesorgane auf dem Schmetterlings- 
flügel und der Duftpinsel der Männchen von Danais und Euploea.“ 
Zeitschr. f. wiss. Zool., 1908, Bd. 92, 80 S. 

Die an dieser Stelle am meisten interessierenden Angaben des 

Verfs. sind die über Sinnesorgane auf dem Schmetterlingsflügel. _ 

1. Sinnesschuppen von der Gestalt einer Kerzenflamme, zerstreut 
auf dem Flügel liegend, jede mit einer spindelförmigen innervierten 
Sinneszelle versehen, vermitteln wahrscheinlich einen Sinn, der 
dem „sechsten Sinn der Fledermäuse“ nahekommt. 

2. Sinnesstacheln, am Flügelrande gelegen, mit Sinneszellen mit 
je einem feinen Achsenfädchen, dienen wohl der Berührungs- 
empfindung. 

3. Sinneskuppeln, feinhäutige Chitinkuppeln, nur nahe am Rande 
der Flügelunterseite gelegen, jede mit einer Sinneszelle, die einen 
Terminalschlauch gegen die Kuppel entsendet, der die Kuppel von 
innen mit feinem Spitzchen berührt. Verf. vergleicht sie mit 
Aneroidbarometern, denen sie auch in der Wirkungsweise 
nahekommen dürften; es ist nämlich wahrscheinlich, dass sie der 
Perzeption des Luftdruckes bei den Bewegungen des Tieres dienen, 
also im Dienste der Regulierung des Fluges stehen. 

V. Franz. 

810. Nekrassof. — „Analyse der Reifungs- und Befruchtungsprozesse 
we Eies von Cymbulia Peronii.“ Arch. f. mikr. Anat., 1909, Bd. 73, 

0. 4. 
Biophysik. Centralbi. Bd. IV. 28 
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Der Reifungs- und Furchungsprozess des befruchteten Eies von 
Cymbulia Peronii wurde vom Verf. in einem speziellen Teile der vor- 
liegenden Arbeit in allen aufeinanderfolgenden Stadien eingehend be- 
schrieben. An der Bildung der Strahlen der ersten Reifungsspindel sind 
sowohl Kern wie Cytoplasma beteiligt. 

Vor der Bildung der karyokynetischen Figur wächst der Kern und 
zeigt eine innere Differenzierung, dergestalt, dass die Masse des Kernsaftes 
zunimmt, Achromatinrosetten und ein Chromatinnetz sichtbar werden. Was 
nun die Herkunft der Polstrahlen betrifft, so kann der Kern nur teilweise 
an der Bildung derselben beteiligt sein. Das Lininnetz liefert kaum 
Material für die Polstrahlen. Jedenfalls aber liefern Kern, wie Cytoplasma 
nicht direkt das Material zur Bildung der Strahlen. Aus der Anwesenheit 
eines osmotischen Prozesses im Kerne vor der Bildung der Strahlen 
schliesst Verf., dass Cytoplasma und Kernsaft chemisch verschieden kon- 
stituiert sein müssen. Gleichzeitig mit der Osmose bemerkt man eine 
Differenzierung der Kernelemente und während der Bildung der Strahlen 
wird die Kernmembran durchbrochen. Wichtig ist auch, dass das Zentrum 
der Strahlenbildung gerade auf der Linie des Membrandurchbruchs 
gelegen ist. 

Aus alledem schliesst Verf., dass die Strahlen Neubildungen_ sind, 
die durch die Wechselwirkung gewisser Bestandteile des Kernsaftes und 
des Cytoplasma an der Stelle des Membrandurchbruchs entstehen. Wahr- 
scheinlich ist also die Strahlensubstanz eine chemisch vom umgebenden 
Medium verschiedene Substanz, 

Die Strahlung der zweiten Reifungsspindel entsteht ohne Mitwirkung 
des Kernes. Beim Zerfall der ersten Spindel treten grosse Körner im 
Cytoplasma auf. In dem Masse nun, wie die neue Spindel wächst, ver- 
schwinden diese Körner. Die Zerfallsprodukte der alten Spindel liefern 
also das Material für die Strahlen der neuen Spindel. Die Auflösungs- 
produkte der letzteren wiederum liefern das Material für die Quellung der 
Chromosomen und des Spermakerns. 

Die Copulationsbahn der Geschlechtskerne wird nun durch dieselben 
Faktoren bewirkt, die auch die Chromosomen zum Strahlenzentrum führen. 
Vor allem leugnet Verf., dass die Annäherung der Geschlechtskerne durch 
die Aktivität der Kerne selbst zustande komme. Denn es ist bemerkens- 
wert, dass die Copulationsbahn nicht direkt zwischen den Geschlechts- 
kernen verläuft, sondern zu einem neutralen Punkte führt. Dieser neutrale 
Punkt ist das Zentrum des erlöschenden Strahlensystems des weiblichen 
Centrosoms. Durch das letztere und durch die anquellenden weiblichen 
Chromosomen wird der inzwischen verkürzte, und aufgerollte Spermakopf 
angezogen. Nach der Copulation verhält sich der Spermakern wie die 
Hälfte des Kernes gewähnlicher Zellen. Robert Lewin. 


811. Kupelwieser. Hans (Herzstein Research Lab., New-Monterey, Cal.) 
— „Lntwickelungserregung bei Seeigeleiern durch Molluskensperma.“ 
Arch. f. Entw.-Mech., Bd. 27, p. 434—462, Mai 1909. 3 Figuren, 
Taf. XIV—XVI. 

Das in ein Seeigelei eingedrungene Spermatozoon einer Miesmuschel 

(Mytilus) verliert zunächst wie bei normaler Besamung Schwanzfaden und 

Spitzenstück; an jedem männlichen Vorkern entsteht dann Spermastrahlung. 
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der ein echtes Centrosom zugrundeliegt. Am Eikern angelangt, teilt sich 

das Centrosom; jener aber löst sich in die Chromosomen auf, ohne dass 

es zur Kernverschmelzung kam. Der Spermakern bleibt an einem der 

Spindelpole und wird bei der Zweiteilung in eine der Blastomeren trans- 

portiert, wo er degeneriert. 

Da beim Eindringen des ersten Spermakerns keine Membran entsteht, 
findet meist Polyspermie statt. 

Wenn es also auch hier zu keiner Kernkopulation und Karyokinese 
des Spermakernes kommt, so ist doch die Tendenz dazu, die Karyotaxis, 
vorhanden. und deshalb ist die Entwickelungserregung nicht als spezieller 
Fall künstlicher Parthenogenese aufzufassen. 

Verf. geht endlich noch in eine Diskussion ein, weshalb die 
„Bastarde* zwischen Seeigeln und Weichtieren, wo der Seeigel Mutter ist, 
nur mütterliche Charaktere aufweisen und aufweisen können. 

Kammerer, Wien. 

812. Fischel, Alfred, Prag. — „Über die Entwickelung des Echinodermen- 
eies unter dem Einflusse chemischer Agentien.* Arch. f. Entw.-Mech., 
Bd. 27, p. 465—506, 45 Fig., Mai 1909. 

Verschiedene Eier verhalten sich einer Substanz gegenüber nicht 
gleich und umgekehrt, auch kommen individuelle Unterschiede vor. Die 
Wirkungsfähigkeit der Konzentrationsgrade bewegt sich in geringer Spann- 
weite, und geringe Erhöhung bewirkt schon wesentlich stärkere Wirkung. 
Von einigen Ausnahmen abgesehen, macht sich sehr bald eine Entwickelungs- 
verlangsamung der behandelten Bier bemerkbar. Ein Einfluss auf den 
formalen Entwickelungsablauf ist erst von der Blastula an, folglich als eine 
Nachwirkung, zu konstatieren (die Eier sind ja zu dieser Zeit schon in 
normales Seewasser zurückgebracht). Lässt man die Substanzen erst auf 
dem späteren Stadium einwirken, so stellt sich die Anomalie sofort ein: 
die chemischen Umsetzungen sind nach Abschluss der Furchung lebhafter 
als während derselben. Rouxs Periode der organbildenden Entwickelung 
erscheint daher sich einzuteilen in Subperioden der Materialscheidung und der 
mächtigeren chemischen Umsetzung. Die Entwickelung der anomalen 
Keime geht über ein gewisses Stadium nicht hinaus. Trotzdem bleiben 
sie noch längere Zeit am Leben, vergrössern sich dann aber stark durch 
Aufplähung, was ihren Tod herbeiführt. 

Unter den Anomalien ist eine der interessantesten, dass sich der Darm 
von der Körperoberfläche abschnürt und einen geschlossenen Sack im 
Inneren der Larven bildet, wie bei normaler Entwickelung der Crinoideen. 
Es finden sich ferner Anomalien des Kalkskelettes in bezug auf Zahl, Grösse, 
Lagerung und Gestalt der Nadeln. Die chemische Beeinflussung der 
pigmentierten Mesenchymzellen bewirkt eine Variation des Farbentones: 
nach NaCl erhält man nahezu pigmentlose, nach Mg und CaCl, abnorm 
stark pigmentierte Larven. Besonders häufig ist Pigmentansammlung am 
Scheitel. Je weniger Pigmentzellen vorhanden sind, desto mächtiger ist 
das Kalkskelett. Häufiges Fehlen der Armanlagen beobachtet man nicht 
nur bei Vorhandensein zu kleiner, sondern auch genügend grosser Kalk- 
nadeln. Wenigstens können die Armanlagen auch ohne den Reiz einer 
Kalknadel entstehen und umgekehrt. Endlich beobachtet man Störungen 
der bilateralen Symmetrie, von denen nicht alle durch abnorme Ausbildung 
der gestaltbestimmenden Kalknadeln erklärbar sind. Denn manche Störungen 
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erscheinen schon auf einem für letztere Erklärungsmöglichkeit zu frühen 
Stadium: ektodermale Verdickungen, schiefe Wachstumsrichtung des Darmes,. 
Die Resultate sprechen für stoffliche Differenzen innerhalb des Keimes als 
Ursachen der Bilateralität, wie denn überhaupt die hauptsächliche Wirkung 
der verwendeten Lösungen im chemischen Sinne aufgefasst werden, ohne 
dass die Rolle der osmotischen Druckdifferenzen geleugnet wird. 

Kombiniert mit Besamung. äussert sich die Wirkung der benutzten 

Chloride in Entwickelungsanomalien ; kombiniert mit Methoden zur Membran- 
erzeugung wird die Störung paralysiert. Daraus folgert Verf., dass jene 
Substanzen bei künstlicher Parthenogenese nicht nur (nach Loeb) eine Rolle 
bei Oxydationsregelung spielen, sondern dass auch die mit Membranbildung 
verbundenen Prozesse regulierend auf die Kräfte wirken, welche die Sub- 
stanzen sonst auf die Entwickelung ausüben würden. 
Kammerer, Wien. 

813. Dickel, F., Darmstadt. — „Fortsetzung der Beiträge zur Geschlechts- 

bestimmungsfrage bei der Honigbiene.“ Zoolog. Anz., 1909, Bd. 34, 

p. 236—248. 

1. „Die von Arbeitern oder unbegattet gebliebenen Königinnen in 
Originalweisnäpfen abgelegten und gepflegten Eier entwickeln sich, 
wie auch das gleiche von Mulot, dem besten und bekannten Bienen- 
beobachter der Gegenwart, durch Jahre hindurch immer und 
immer wieder festgestellt wurde, niemals zu Lebewesen und 
daher gibt es keine Parthenogenesis bei den Bienen. 

2. Alle Bieneneier. die Lebewesen ergeben, müssen daher, wenn 
nicht besamt, so doch befruchtet sein, und daher müssen sie auch 
die normale Chromosomenzahl aufweisen. 

3. Die von der begatteten Königin herrührenden Drohnen gehen — 
wie durch Versuch feststeht — aus besamten Eiern, die von Är- 
beitern und unbegattet gebliebenen Weibchen herkommenden aber 
aus unbesamten und daher einfach befruchteten Eiern hervor und 
deshalb muss auch ein Unterschied ihrer Entwickelungsweise fest- 
zustellen sein. 

4. Die Normaleier aus Königinzellen müssen als korrespondierend 
die gleichen Entwickelungserscheinungen aufweisen wie die Nor- 
maleier aus Drohnenzellen, und ihnen gegenüber müssen die Eier 
aus Arbeiterzellen differierende Erscheinungen aufweisen, da sie 
alsbald von einem zwittergebenden Sekret beeinflusst werden im 
Gegensatz zu ersteren, die alsbald mit Sekreten für echte Ge- 
schlechtstiere beeinflusst werden.“ V. Franz. 


814. Haberlandt, G. — „Zur Physiologie der Lichtsinnesorgane der Laul- 
blätter.* Jahrb. f. wissensch. Botanik, 1909, Bd. 46, p. 377—417. 

Nach der Theorie von Haberlandt ist die oberseitige Epidermis des 
grünen Laubblattes das Organ der Lichtperzeption. Die Richtigkeit dieser 
Theorie war von Nordhausen bestritten worden (vgl. diese Zeitschr., VII. 
No. 1286). 

Die Methode von Nordhausen vermag Haberlandt als einwandfrei 
nicht anzuerkennen. 

Um festzustellen. was für Beleuchtungsverhältnisse auf den Innen- 
wänden papillöser Epidermiszellen herrschen, hat Verf. neue Versuche an- 
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gestellt. An vier Hauptvertretern mit papillöser Epidermis (Anthurium 
cristallinum, A. leuconeurum, Asarum canadense, Tropaeolum Lobbianum), 
deren Blätter mit Wasser benetzt worden waren, konnte er durch direkte 
Beobachtung unter dem Mikroskop zeigen, dass mindestens bei schräger 
Beleuchtung (infolge von Reflexionen) auf den Innenwänden Unterschiede 
in der Intensitätsverteilung des Lichtes auftreten, die zwar viel weniger 
gross sind als bei unbenetzter Epidermis, aber in gleichem Sinne zu einer 
exzentrischen Lichtverteilung führen. Das gleiche Ergebnis zeitigte das 
Studium entsprechend grosser Glasmodelle, die Verf. nach den Epidermis- 
zellen hatte herstellen lassen. Besitzt nun die Plasmahaut eine genügend 
grosse Unterschiedsempfindlichkeit, so kann demnach trotz der Benetzung 
die Perzeption der Lichtrichtung und damit die Einstellung in die fixe 
Lichtlage erfolgen. 

Versuche des Verfs. an Keimpflanzen und an Blütenständen ergaben, 
dass empfindlichere Pflanzen eine ebenso grosse Unterschiedsempfindlichkeit 
für Helligkeitsdifferenzen besitzen wie der Mensch. Es ist daher auch die 
Annahme zulässig, dass die Helligkeitsunterschiede auf den Innenwänden 
der Epidermiszellen, die der Beobachter trotz der Benetzung mit Wasser 
wahrnimmt, für die Pflanze die Schwellenwerte erreichen. Hieraus erklären 
sich die teilweise widersprechenden Versuchsergebnisse. 

Verf. hat ferner neue Benetzungsversuche nach einer anderen Methode 
ausgeführt. Die Versuchsblätter (Tropaeolum majus) wurden nur teilweise 
mit Wasser benetzt und dann mit einem Glimmerplättchen bedeckt; der 
andere Teil des Blattes blieb trocken. An der Grenze zwischen benetzter 
und unbenetzter Blattpartie brachte Verf. einen leichten schwarzen Papier- 
schirm an. Der Blattstiel war entsprechend verdunkelt. Dann wurden die 
beiden Blattpartien von entgegengesetzter Seite schräg beleuchtet. Hierbei 
ergab sich, dass sich der Blattstiel immer der Lichtquelle zukrümmte, die 
die trockene Blattpartie beleuchtete. Das war selbst dann der Fall, wenn 
bei gleich starker Beleuchtung die benetzte Blattpartie 2,2—4,8 mal so gross 
war als die unbenetzte, oder wenn das benetzte Stück doppelt so inten- 
sives Licht empfing als das gleich grosse unbenetzte. Für die Einstellung 
der Laubblätter in die fixe Lichtlage ist also allein die unbenetzte Blatt- 
partie ausschlaggebend, in der die Funktion der papillösen Epidermiszellen 
als Sammellinsen normal zur Geltung kommt. Die Haberlandsche Theorie 
dürfte damit einwandfrei bewiesen sein. 0. Damm. 


815. Gentner, G.— „Über den Blauglanz auf Blättern und Früchten.“ 
Flora, 1909, Bd. 99, p. 337—354. 

Der Blauglanz der Laubblätter lässt sich an zahlreichen einheimischen 
Schattenpflanzen (Ajuga, Plantago, Rubusarten usw.) gut beobachten. Bringt 
man Flächenschnitte der Blattoberseite auf eine dünne Wasserschicht des 
Öbjektträgers, ohne ein Deckglas darauf zu decken, so sieht man unter 
dem Mikroskop, dass die mittlere Partie der Epidermisaussenwand jeder 
Zelle aus einer im Vergleich zum übrigen Teil viel stärker lichtbrechenden 
Masse besteht. Auf Querschnitten durch die Epidermis erkennt man bei 
stärkerer Vergrösserung an der betreffenden Stelle innerhalb der Epidermis- 
xussenwand grössere oder kleinere Körnchen, die intensiv blaues Licht 
reflektieren. Von der Zellmembran unterscheiden sich die eingelagerten 
Körperchen durch ein abweichendes Lichtbrechungsvermögen. Sie bestehen 
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aus Kutin. Verf. betrachtet die Epidermisaussenwand und die eingelagerten 
Kutinkörper als ein sogenanntes farblos trübes Medium und nimmt an, dass 
die Kutinkörner (wie die Partikel in einem solchen Medium) hauptsächlich 
die kurzwelligen Strahlen zurückwerfen. 

Wurde das Chlorophyll aus den Flächenschnitten der Blätter entfernt, 
so war kein Blauglanz zu beobachten. Es fehlte eben hier der dunkle 
Hintergrund, ohne den sich die Reflexion der kurzwelligen Strahlen in 
einem trüben Medium nicht beobachten lässt. Als Verf. aber die chloro- 
phylifreion Schnitte auf schwarzes Papier brachte und von oben her be- 
leuchtete, trat der Blauschimmer sofort wieder auf. In den Blättern der 
Schattenpflanzen kommt der dunkle Hintergrund durch blaugrüne Grana 
zustande, die sich in den Chloroplasten vorfinden. 

Wie die körnigen Einlagerungen wirken zarte, streifenförmige Kutin- 
bildungen innerhalb der Epidermisaussenwand. Es können sich auch beide 
Bildungen kombinieren. O. Damm. 


816. Sonntag, P. — „Die duktilen Pflanzenfasern, der Bau ihrer 
mechanischen Zellen und die etwaigen Ursachen der Duktilität.“ Flora. 
1909, Bd. 99, p. 203— 259. 

Während sich die normalen Bastfasern mechanisch in doppelter 
Hinsicht von Metalldrähten unterscheiden: 

1. durch bedeutend grössere Dehnbarkeit, 

2. dadurch, dass bei der Verlängerung über die Elastizitätsgrenze 

sofort Zerreissen eintritt, gibt es auch Bastfasern mit einem hohen 
Grade von Dehnbarkeit über die Elastizitätsgrenze hinaus. 

Bei der lufttrockenen Faser von Cocos nucifera beträgt die Dehnbar- 
keit bis 16 %/,, bei der Faser von Caryota urens bis 27 °/,, bei Dictyosperma 
fifrrosum 18°/, usw. Die lufttrockene Faser von Agave americana lässt 
sich bis 6°/,, die wassergetränkte bis 30°/, ausdehnen. Ähnlich liegen 
die Verhältnisse bei anderen Fasern. 

Mit den chemischen Eigenschaften der Faserwand — der Ver- 
holzung, dem Vorkommen von Holzgummi — stehen die mechanischen 
Eigenschaften der Fasern in keinem nachweisbaren Zusammenhang. Ver- 
korkung der Fasern ist bisher überhaupt nicht einwandfrei nachgewiesen 
worden. Hieraus ergibt sich, dass die verhältnismässig grosse Dehnbarkeit 
durch die physikalischen Eigenschaften der Membran, d. h. durch die 
innere Struktur bedingt sein muss. 

Die Struktur oder der micellare Aufbau der Membran kommt in der 
Streifung bzw. in der Richtung der spaltenförmigen Tüpfel zum Ausdruck. 
Die Streifung ist bei den weitaus meisten Bastfasern in den inneren 
Lamellen steil. in den äusseren dagegen mehr oder weniger flach. Die 
äusseren Streifen verlaufen dabei rechtswindend, die inneren linkswindend. 
Es sind also zwei sich kreuzende Systeme von Streifen und demzufolge 
von Micellarreihen vorhanden. Bei den duktilen Fasern dagegen besitzen 
die Micellarreihen in allen Schichten der Zellwand den gleichen Verlauf. 
Sie sind ausserdem durch einen grossen Neigungswinkel zur Zellachse 
charakterisiert. Verf. nimmt an, dass die Duktilität mit beiden Tatsachen 
im Zusammenhange stehe. 

Er sucht die Vorgänge, die sich bei Einwirkung von Zug innerhalb 
der Bastfaser abspielen. durch einen Versuch mit Metallspiralen zu ver- 
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anschaulichen. Die makroskopische und mikroskopische Betrachtung der 
Risstellen duktiler und nicht duktiler Fasern bestätigt die Annahme des 
Verfs. 0. Damm. 


817. Dawson, J. W. — „Changes in cross-striped muscle in the healing 
of incised wounds.“ Journ. of Path. and Bact., 1909, Bd. XIII, p. 174. 


818. Dawson, J. W. — „Elastic tissue in incised wounds.“ Journ. of 
Path. and Bact., 1909, Bd. XII, p. 388. 

Beschreibung der Degenerations- und Regenerationsvorgänge in Muskel- 
fasern und elastischen Fasern bei der Wundheilung. Die Arbeiten sind 
arch Zeichnungen und Photomikrographien erläutert. 

W. Cramer. 


819. Jianu, loan, Bukarest. — „Notiz über eine neue Melhode von 
visceraler Transplantation.“ Spitalul, 1909, No. 8. 

Die Untersuchungen wurden an Kaninchen und Hunden ausgeführt 
und haben gezeigt, dass die Transplantation verschiedener Organe, wie: 
Hode, Eierstock. Schilddrüse, Pankreas, Darm, Extremitäten, bei artgleichen 
Tieren leicht möglich sei, vorausgesetzt, dass man in folgender Weise 
verfährt: In der ersten Sitzung wird das betreffende Organ in den Körper 
des zweiten Tieres eingeführt, wobei es aber noch in Verbindung mit dem 
Stammtiere bleibt. Es hat nun Zeit, an dem neuen Aufenthaltsorte 
Adhärenzen mit den Nachbarorganen einzugehen und durch neugebildete 
Blutgefässe mit der Zirkulation des Empfangtieres in Verbindung Zu treten. 
Später wird der Stiel, welcher das Organ mit dem ursprünglichen Besitzer 
verbindet, durchschnitten, und dasselbe heilt an dem neuen Wohnorte 
tadellos ein. Dor Verf. behält sich vor, in einer späteren Arbeit weitere 
Details über seine Untersuchungen mitzuteilen. E. Toft. 


820. Blunck, Hans (Zool. Inst., Marburg). — „Regenerationsversuche an 
Dytiscus marginalis L.“ Zoolog. Anz., 1909, Bd. 34. p. 172 —180. 

Wasserkäfer regenerieren Beine nur auf dem Puppenstadium. Verf. 
erblickt hierin mit Megusär ein Beispiel zu Przibrams Wachstumstheorie 
der Regeneration. Die Larve häutet sich nur dreimal, bei Landkäferlarven 
gestattet dagegen die häufigere Häutung auch die Regeneration von ampu: 
tierten Beinen auf dem Larvenstadium. 

Die Fühler scheinen ein ähnliches Verhalten zu zeigen wie die 
Beine, 

Eine schon vor der ersten Häutung fehlende erste Maxille wird 
während des Larvenstadiums nicht regeneriert. wohl aber tritt bei der 
Puppe und bei der Imago ein Regenerat auf. Doch scheint eine völlige 
Regeneration durch die hohe Komplikation im Bau der Raubkäfermaxille 
verhindert zu sein. 

Eine Flügelverletzung kann Dytiscus sicher nicht auf dem Puppen- 
stadium, wahrscheinlich überhaupt nicht regenerieren. 

Die Cerci haben das stärkste Regenerationsvermögen, sie ergänzen 
verlorene Teile — ein Spitzenstück — schon während des Larvenstadiums. 
Die Regeneration wird nach jeder Häutung vollständiger, erlangt aber erst 
auf dem Puppenstadium die normale Form wieder. Da die Cerci sehr ein- 
fach gebaute Organe sind, stützen sie als das eine und die Maxille als 
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das andere Extrem Megusârs Satz, dass die Regenerationsfähigkeit mit dər 
Difterenzierungshöhe des Organs abnimmt. 

Die Grösse aller Imagines mit Regeneraten steht um 2—3 mm 
hinter der von normalen, in Freiheit oder in Gefangenschaft aufgewach- 
senen Käfern zurück. V. Franz. 


821. Leiber, A., Freiburg i. Br. — „Über einen Fall spontaner Längs- 
teilung bei Hydra viridis L.“ Zoolog. Anz., 1909, Bd. 34. p. 279—284. 
822. Korschelt, E., Marburg. — „Zur Längsteilung bei Hydra.“ Ebenda, 
p. 284—285. 
Die Uberschrift der Leiberschen Arbeit sagt Genügendes über ihren 
Inhalt. 
Korschelt bestätigt die Angabe Leibers. V. Franz. 


823. Saltykow, S. (Kantonspital, St. Gallen). — „Über Replantation 
lebender Knochen.“ Zieglers Beitr., Bd. 45, H. 3, April 1909. 

An der einhoilenden lebenden Trepanationsscheibe des Schädels konnte 
Verf. feststellen, dass es zunächst zu degenerativen und nekrotischen Ver- 
änderungen an den zelligen Elementen, dann aber zu einer Regeneration 
des mitreplantierten Periostes und Knochenmarks mit Knochenneubildung 
von diesen beiden Geweben aus kommt. Es steht aber diese Knochen- 
neubildung sehr zurück gegen die von dem alten Knochen und der unver- 
letzten dura mater ausgehende. Für den dauernden Heilerfolg hält es 
Verf. für nahezu gleichgültig, vb das Periost umschnitten und mitreplantiert 
oder ob es im Bereiche der Trepanation abgehoben und nach dem Repo- 
nieren der Scheibe über dieselbe geschoben wird. 

Für die Versuche scheinen junge Tiere besonders geeignet zu sein. 

Hart, Berlin. 


Biologie der Geschwülste. 


824. Schwalbe, Ernst (Pathol. Inst., Rostock). — „Über die Genese der 
Geschwülste, beurteilt nach den Erfahrungen der Missbildungslehre.“ 
Virchows Arch., Bd. 196, H. 2, Mai 1909. : 

Für eine beschränkte Anzahl von Geschwülsten, die sicher auf eine 
Entwickelungsstörung zurückzuführen sind, schlägt Verf. die Bezeichnung 
„dysontogenetische Blastome“ vor, will aber mit diesem Begriff allein ein 
Einteilungsprinzip nach der formalen Genese geben, neben dem andere 
Einteilungsprinzipien ihre volle Geltung behalten. In Anlehnung nun an 
seine bekannten Untersuchungen über die Missbildungen glaubt Verf. analog 
dem Begriff der teratogenetischen Terminationsperiode auch eine onko- 
genetische Terminationsperiode bestimmen zu können, m. a. W. die Ent- 
stehungszeit der Entwickelungsstörung feststellen zu können, um die Art 
dieser Störung, ein Liegenbleiben, eine Verlagerung oder Ausschaltung von 
embryonalen Keimen dann erst zu bestimmen. Ein Verständnis für die 
kausale Genese dieser Geschwülste gewinnen wir damit zwar noch nicht, 
aber es ist zu hoffen, dass wir ihm so näherkommen werden. 

Hart. Berlin. 

825. v. Dungern und Coca (Krebsinst, Heidelberg). — „Über Hasen- 
sarkome, die in Kaninchen wachsen und über das Wesen der Ge- 
schwulstimmunität.“ Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exper. Ther., Bd. Il, 
H. 4, Mai 1909. 
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Bei Hasen kommen endemisch Sarkome vor, die sich auf Hasen und 
Kaninchen übertragen lassen. Die in den Kaninchen auswachsenden Sarkom- 
zellen behalten die Artspezifität der Hasenzellen bei. Eine Immunität bildet 
sich sehr leicht aus, sie beruht auf einer durch Überempfindlichkeit hervor- 
gerufenen Verstärkung der Gewebsreaktionen. Seligmann. 


826. Uhlenhuth und Weidanz. — „Mitteilungen iber einige experimen- 
telle Krebsforschungen.“ Arb. a. d. Kais. Ges.-Amte, 1909, Bd. 30, H. 2. 
Negative Versuche mit der Übertragung von menschlichen und Tier- 
geschwülsten auf andere Tiere. Da auch die Übertragung von Maus auf 
Ratte misslang, wurden Versuche angestellt, die biologische Verwandtschaft 
dieser beiden Tierarten festzustellen. Das Resultat war, dass sowohl durch 
Präzipitierung, wie durch Komplementbindung beide Blutarten sich leicht 
differenzieren liessen. Schaf und Rind sind demnach biologisch näher ver- 
wandt als Ratte und Maus. 

Weitere Untersuchungen über den Mäusekrebs lehrten, dass Rassen- 
differenzen und Konstitutionsverschiedenheiten (veränderte Lebensweise) von 
Einfluss auf Geschwulstentwickelung und Übertragung sind. Hohe Tem- 
peraturen (56 °) heben die Übertragbarkeit der Tumormasse auf, niedrige 
Temperaturen beeinflussen sie nicht. Heredität (beide Eltern tumorbehaftet) 
verleiht vielleicht den Mäusen eine gewisse Disposition für Tumorempfäng- 
lichkeit. Es folgen einige Immunisierungsversuche ohne wesentlich neue 
Resultate. Behandlung mit Atoxyl scheint das Tumorwachstum zu be- 
günstigen. In einem Nachtrag wird kurz mitgeteilt, dass lokale Behand- 
lung mit Pyocyanase günstige Heilerfolge gegeben hat. 

Seligmann. 
827. M'Kenzie, Jvy (Path. Depart., Glasgow, Univ... — „The occurrence 
of metaplasia of epithelium in cancer.“ Journ. of Path. and Bact., 1908, 
Bd. XIII, p. 99. 

Beschreibung von 3 Fällen von Karzinom der Gallenblase, des Pylorus 
und der Mamma, in welchen durch Metaplasie der Zellen das Vorhanden- 
sein von Mischgeschwülsten vorgetäuscht wurde, indem, wahrscheinlich 
durch Irritation, Teile desselben das charakteristische Aussehen von Platten- 
epithelkarzinomen hatten. 

Es wird darauf hingewiesen, dass die von Lewin im Verlauf der 
Transplantation von Rattengeschwülsten (Lewin) auftretenden Veränderungen 
ähnlicher Natur sind. W. Cramer. 


828. Wauer, R. — „Vergleichende Studien über den Einfluss von 
Alkalien auf das Mäusecarcinom.“ Mitt. a. d. Grenzgebieten, 1909, 
Bd. XX, H. 1. 

. Bei den Versuchen zeigte sich eine Verschiedenheit zwischen der 
Wirkung der Kali- bzw. Natronlauge einerseits und der Ammoniaklösung 
anderseits in dem Sinne, dass Kalilauge nur eine vorübergehende Schrumpfung 
der Geschwulst hervorrufen konnte, während Ammoniaklösung eine Ver- 
flüssigung der Geschwulst hervorzurufen imstande war. 

Verf. glaubt, dass das Ammoniak nicht nur als Alkali wirkt, sondern 
auch einen eigenartigen Einfluss auf das Carcinom besitzt. Die Wirkung 
des Ammonium vausticum solutum führt Verf. auf eine Kombination des 

Biophys. CentraibL, Bd. 1V. 29 


— 316 — 


Gehaltes an HO-Ionen und NH; zurück, ohne bisher den Effekt der einen 
oder anderen Gruppe präzisieren zu können. Schliesslich kommt Verf. 
noch zu dem Schluss, dass das Cholin dieselben Wirkungen wie das 
Ammoniak hat, nur in beträchtlich milderer Form. Goldstein. 


829. Yamanouchi. — „Sensibilité des souris cancéreuses aux injections 
de la même tumeur.“ Soc. Biol., Bd. 66, p. 754, Mai 1909. 

Carcinomatöse Mäuse, denen eine Emulsion von Krebstumoren peri- 
toneal injiziert wird, reagieren unmittelbar darauf mit schweren Symptomen, 
die zum Tode führen. Dies ist weder bei normalen Mäusen der Fall, noch 
bei solchen, denen Tumormasse implantiert wurde, ohne zu einem Tumor 
zu führen. Die Träger von Krebstumoren müssen also eine Substanz pro- 
duzieren, die eine spezifische Sensibilität erzeugt. Es handelt sich jedoch 
nicht um eine Anaphylaxie gegenüber dem Tumorgewebe. 

Robert Lewin. 
830. Reichmann (Pathol. Inst., Dresden-Friedrichstadt). — „Kombination 
von osteoplastischer Carcinose mit Osteochondrosarkom.“ Zeitschr. f. 
Krebsforsch., Bd. VII, H. 3, Mai 1909. 

Die interessante Mitteilung Verfs. ist von grosser Bedeutung in Hin- 
sicht auf die in der experimentellen Krebsforschung wiederholt gemachte 
Beobachtung, dass sich ganz allmählich das Stroma eines Carcinoms in ein 
echtes Sarkom umwandeln kann. Die innige Durchmischung der beiden in 
der Uberschrift gekennzeichneten Geschwülste, die Verf. überall feststellen 
konnte, legt den Gedanken sehr nahe, dass auch hier das ursprünglich 
rein fibröse Stroma des Carcinoms, dessen Vorliebe für metastatische Ver- 
breitung im Knochensystem ja bekannt ist, in ein Sarkom überging. Am 
nächsten liegt natürlich die Erklärung, dass dieser Übergang in malignes 
Gewebe durch von den Krebszellen ausgehende Reize bedingt war. Es 
zeigte der Fall auch insofern noch eine Analogie zu den Erfahrungen am 
Mäusekrebs, als an manchen Stellen die sarkomatöse Komponente des 
Mischtumors die carcinomatöse zurückgedrängt hatte, ja in den Lungen- 
metastasen ganz unterdrückt hatte, Hart, Berlin. 


831. Werner, R. — „Erfahrungen über die Behandlung von Tumoren 
mit Röntgen-, Radiumstrahlen und Cholininjektion.*“ Mitt. aus den 
Grenzgebieten, 1909, Bd. XX, H. 1. 

Das Material, das Verf. der obengenannten Behandlung unterzog, 
bestand fast ausnahmslos aus Fällen, bei denen von vornherein jede Heilung 
ausgeschlossen erschien. Die Reaktion der Geschwülste zeigte zwei ver- 
schiedene Grade der Wirkung, einmal die Einschmelzung des Gewebes ent- 
weder durch Verhärtung oder Erweichung. dann die Nekrotisierung durch 
hyaline Degeneration oder Mumifikation. Folgendes scheint an den Aus- 
führungen des Verfs. sehr beachtenswert. Die Röntgenbestrahlung soll 
am besten zu einer Schrumpfung mit Verhärtung führen, wenn letztere auf 
Bindegewebsentwickelung beruht, oder zu einer Erweichung. Diese darf 
aber nicht zur völligen Verflüssigung geführt werden, da sonst Zellmassen 
resorbiert und in den Kreislauf gebracht werden. Dadurch wird wohl 
fraglos eine schnellere Metastasierung begünstigt.: Weiter erscheint Ref. 
sehr beachtenswert, dass Verf. der Ansicht entgegentritt, dass zu schwache 
Bestrahlung indifferent ist. Gerade diese zu schwache Bestrahlung hält 
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Verf., wie Ref. aus eigener Erfahrung bestätigen kann, mit Recht geradezu 
für einen Reiz zur Proliferation des Tumors. Die Wirkung der Strahlen 
nimmt nach der Tiefe zu ab, doch ist die Reaktionshöhe der einzelnen 
Zellen oder Zellgruppen in derselben Tumorschicht keineswegs eine gleich- 
artige. Die Resultate der Radiumbehandlung erscheinen noch als ziemlich 
bescheidene. Neben der Röntgenbehandlung wurde in einer Reihe von 
Fällen die Cholinbehandlung eingeleitet. Das Cholin wurde als Cholinum 
basicam und als Cholinum hydrochloricum in Anwendung gebracht. Sehr 
interessant erscheint, dass in zwei Fällen bei Anwendung des basischen 

Cholins bei Injektionen am Ort der Wahl eine Überempfindlichkeit des ge- 

samten Körpers gegen Röntgenstrahlen nachgewiesen werden konnte. Zu 

starke Anwendung der kombinierten Röntgen-Cholinbehandlung kann zu 
schweren Intoxikationen führen, die sich dem Bilde der Sepsis nähern. 

Die Ausführungen des Autors erscheinen besonders lesenswert. 

Goldstein. 

832. Misumi, J. (Pathol. Inst., Bonn). „Über die Genese des meta- 
statischen Karzinoms des Portionen Virchows Arch., Bd. 196, H. 2, 
Mai 1909. 

An der Hand eines Fallos wird festgestellt, dass die metastatischen 
Krebsknoten des Peritoneums durch Ansiedlung von verschleppten Krebs- 
zellen auf der Serosa entstehen. Die Epithelien breiten sich anfangs flächen- 
haft aus und lösen zugleich Bindegewebswucherung aus, andere dringen 
in die Tiefe des Fettgewebes ein. Für eine 3 Entstehung der Metastasen 
auf dem Lymphstrome spricht nichts. Hart, Berlin. 


833. Philipp, P. W. (Kinderheilanstalt, Dresden). — „Retrobulbäres 
Embryom bei einem Neugeborenen. Zugleich ein Beitrag zur Genese 
der Keiwmdrüsenembryome.“ Zeitschr. f. Krebsforsch., Bd. VII, H. 3, 
Mai 1909. 

Verf. beschreibt eine retrobulbäre Geschwulst eines Neugeborenen, die 
sich mikroskopisch als ein solides Embryom erwies, das nur Bestandteile 
der vorderen Körperhälfte bzw. der Kopfregion enthielt. Da nur eine 
Blastomere der Kopfregion diese Teile zu bilden imstande ist, so kann die 
Entstehung der Geschwulst nur auf die Verlagerung (Ausschaltung) und 
Proliferation einer solchen zurückgeführt werden. Als Analogieschlüsse 
folgert Verf.: Alle jene Embryome, die Teile der Kopfgegend enthalten, 
müssen, ganz gleich wo sie sitzen, von Blastomeren der Kopfregion ab- 
stammen, also auch die Embryome in Hoden und Ovarien. 

Dass gerade häufig Furchungskugeln am Kopfende abgeschnürt 
werden, liegt in den zahlreichen Evolutionsvorgängen, die während der 
Entwickelung des Kopfes dessen Bildungszellen durchmachen und in der 
voraufeilenden Entwickelung des Kopfes begründet. 

Bei der Grösse der embryonalen Urniere und der Nachbarschaft des 
Kopfendes ist es begreiflich, dass sich Blastomeren der Kopfgegend gern 
in diese verirren und sich dann in den Keimdrüsen zu ektopischen Ge- 
schwülsten auswachsen. Hart, Berlin. 


834. Abetti, Mario (Krebs-Inst., Heidelberg). „Beitrag zur Kenntnis 
der Zelveränderungen bei der r der Mäuse- und Ratten- 
tumoren.“ Zeitschr. f. Krebsforsch., Bd. VII, H. 3, Mai 1909. 

29* 
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Die Versuche des Verfs. führten zu folgenden Schlüssen: 

1. Durch Fulgurstion von Geschwulstzellen in der Petrischale ohne 
Ableitung werden nach 20—30 Minuten weder die Krebszellen 
noch die Sarkomzellen von Ratten und Mäusen elektiv zerstört. 
Es bildet sich lediglich eine oberflächliche nekrotische Lamelle, 
deren Breite von der Bestrahlungsdauer abhängig ist, unter welcher 
sich aber histologisch unveränderte Tumorzellen finden. 

2. Die nekrotische Lamelle bietet nichts für die Fulguration Charak- 
teristisches, sondern kann lediglich als eine Hitze- bzw. Aus- 
trocknungswirkung gedeutet werden, denn sie bildet sich auch 
unter dem Einfluss der auf die Tumorfläche vereinigten Sonnen- 
strahlen. 

3. Dje CO, scheint die durch die Fulguration hervorgerufene histo- 
logisch nachweisbare Zellveränderung abzuschwächen. 

4. Die 1—3stündige Wirkung der Radium- und Röntgenstrahlen be- 
dingt tiefer gehende, ausgedehntere histologische Veränderungen 
der Geschwulstzellen, welche an dem gesamten Tumor erkennbar 
sind, ohne dass es zu oberflächlichen Nekrosen kommt. 

Die Versuchsanordnung gestattet es vorläufig nicht, aus diesen Beob- 

achtungen Schlüsse auf die klinische Wirksamkeit der Fulguration zu 
ziehen. Hart, Berlin. 


Entzündung und Infektion. 


835. Calmette, A., Lille. — „Die Tuberkuloseinfektion und die Immunı- 
sierung gegen die Tuberkulose durch die Verdauungswege.“ Zeitschr. 
f. Immunitätsforschung u. exper. Ther., 1909, Bd. I, p. 283. Siehe 
Biochem. C., VIII, No. 2059. 


836. Vallardi, C., Pavia. — „Reperti istologici nella reazione cutaneo 
alla tubercolina.“ (Histologische Untersuchungen bei der kutanen Tu- 
berkulinreaktion.) Gazz. Med. Ital., 1908, No. 25. 

Die Beobachtungen des Verfs. bringen neben der Widerlegung der 
irrigen Annahme mancher Autoren, die kutane Tuberkulinreaktion bilde eine 
Gefahr für den Patienten, da sie die Ursache echter Hauttuberkulose sein 
könne, neue und interessante Resultate zutage. Er unterscheidet bei 
den kutanen Tuberkulinreaktionen typische (spezifisch tuberkulöse Papeln) 
und atypische (bräunliche Papeln, die sich besonders bei Nichttuberkulösen 
finden) und gelangt zu folgenden Schlussfolgerungen: 

1. Die typische Tuberkulinreaktion findet ihren Ausdruck in einer 
perivasalen Exsudation von Plasmazellen und Lymphozyten. Die 
Plasmazellen stammen wahrscheinlich von der Gefässadventitia. 
Es finden sich in keiner Periode Riesenzellen, epitheloide Zellen 
noch Bazillen. Nichts lässt an typische Tuberkelbildung denken. 
Die entzündlichen Vorgänge betreffen lediglich die Haut. Eine 
ähnliche Struktur beobachtet man bei einigen Formen von Haut- 
tuberkuliden (Toxo-tuberkulide von Hallopeau). 

2. Die atypischen Reaktionen auf Tuberkulin sind such mikroskopisch 
von ersterer verschieden. Sie sind denen durch reizende Sub- 
stanzen erhaltenen (Glycerin) ähnlich. 

3. Die negativen Reaktionen haben histologische Charaktere, die sie 
ohne weiteres als solche erkennen lassen. Ascoli. 
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837. Fischer, Otto (Pathol. Inst., Würzburg). — „Über die Herkunft der 
Lymphozyten in den ersten Stadien der Entzündung.“ Zieglers Bei- 
träge, Bd. 45, H. 3, April 1909. 

Die umfangreiche experimentelle Arbeit kommt zu folgenden Schluss- 

sätzen: 

1. Sowohl bei der weissen Maus wie bei der weissen Ratte beruhen 
die Hauptveränderungen, die man im Gewebe während der ersten 
24 Stunden einer experimentell hervorgerufenen Entzündung beob- 
achtet, auf einer Infiltration durch Leukozyten und Lymphozyten. 

2. Es lassen sich diese Exsudatzellen in allen Versuchsreihen zum 
grössten Teil aus dem strömenden Blute (durch Auswanderung) 
herleiten; zum anderen Teile lassen sie sich als im Gewebe prä- 
existente bezeichnen. Wie weit daneben sich Lymphbahnen an 
der Lieferung von Exsudatzellen beteiligen, lässt sich noch nicht 
entscheiden. 

3. Speziell für die Lymphozyten können wir präexistente, um kleine 
Gefässe, besonders Kapillaren herum, sich findende Ansammlungen 
dieser Elemente und das strömende Blut als (uelle ansprechen: 
Die genannten perivaskulären Gebilde verschwinden allmählich von 
der Aussenseite der Gefässe, d. h. ihre Zellen lösen sich da ab 
und mischen sich dem übrigen Exsudat bei. Für das strömende 
Blut als Ursprungsstelle von Lymphozyten sprechen die Emi- 
grationsbilder dieser Elemente, die man um so reichlicher auffindet, 
je grösser die Zahl der Lymphozyten im Exsudat ist. Auch dann, 
wenn keine Emigrationen dieser Elemente unter dem Mikroskop 
beobachtet werden, lässt ihre Teilnahme an der Randstellung inner- 
halb der Gefässe doch an eine solche denken. 

4. Fixen Gewebszellen ist keine Bedeutung bei der Erzeugung der 
im Exsudat der ersten 24 Stunden auftretenden Zellformen beizu- 
messen; denn Proliferationserscheinungen an Fibroblasten, Endo- 
thelien und Adventitiazellen treten erst gegen die 12. Stunde, 
Mitosen speziell erst gegen Ende der ersten 24 Stunden hin und 
selbst dann nur ganz vereinzelt, in Erscheinung. Wir können 
diese zweite Phase des Entzündungsprozesses, die jetzt, wo die 
erste Phase, die der Exsudation (deren Charakteristikum die Aus- 
wanderung weisser Blutzellen ist) abklingt, erst einsetzt, als die der 
Regeneration bezeichnen. 

5. Terpentin ruft bei den beiden Versuchstieren, bei der weissen 
Maus und der weissen Ratte, bei letzterer ganz besonders aus- 
gesprochen, Lymphozyteneiterung hervor (cf. Hertz, der dasselbe 
beim Hunde konstatierte). 

6. Die Zellformen, welche den Maximowschen Polyblasten entsprechen, 
treten etwa um die 7. Stunde herum deutlich hervor. Auch 
meiner Meinung nach entwickeln sie sich aus Lymphozyten, zu 
denen sich alle Übergangsformen finden. Hart, Berlin. 


Protisten und unbekannte Krankheitserreger. 
838. Hartmann, M. (Inst. f. Infektionskrankh., Berlin). — „Autogamie 
bei Protisten und ihre Bedeutung für das Befruchtungsproblem.“ 
Arch. f. Protistenk., 1909, Bd. XIV, p. 264—334. 
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Einteilung der Befruchtungsarten und ihrer Rückbildungen: 
I. Amphimixis. 
Befruchtung unter Beteiligung zweier verschiedener Individuen oder 
deren Geschlechtszellen. 
A. Kopulation: dauernde, vollkommene Verschmelzung, und zwar: 


1. Hologamie, Kopulanten von erwachsenen, vegetativen 
Individuen nicht unterscheidbar, 
a) Isohologamie, 
b) Anisohologamie. 
2. Merogamie, Kopulanten sind spezifische Gameten, 
a) Isomerogamie, 
b) Anisomerogamie oder Oogamie. 
B. Konjugation: zeitweilige, unvollkommene Verschmelzung zwecks 
Austausches der allein kopulierenden Kerne, 
1. Allelogamie mit gegenseitiger Befruchtung, 
2. Heterogamie mit einseitiger Befruchtung. 
C. Gametangienkopulation: Verschmelzung vielkerniger Gametangien 
mit gegenseitiger Karyogamie, 
1. Isogametangienkopulation, 
2. Anisogametangienkopulation. 


II. Automixis. 


Befruchtungsvorgänge an den direkten Abkömmlingen einer Mutter- 
zelle oder an den Kernen einer einzigen Zelle. 
1. Pädogamie: Kopulation von Gameten, die von demselben Individuum 
(Gametangium) gebildet werden. 
2. Autogamie: die automiktische Befruchtung spielt sich an einer 
einzigen Zelle ab, 

a) Pädogame Autogamie, infolge Ausfalls der Zellteilung werden 
keine Gametenzellen, sondern nur Gametenkerne gebildet. 
die kopulieren; die Zelle ist eine indifferente Gametozyte bzw. 
Gametangium, 

b) Parthenogamie, entsprechender Vorgang in einer Gametozyte 
bzw. Gametangium von weiblichem Charakter. 


3. Pseudogamie: Ersatz einer echten, geschlechtlichen Keimzell- 
verschmelzung durch einen pseudosexuellen Kopulationsprozess 
zweier nicht als spezifische Befruchtungszellen differenzierter 
Zellen. 

III. Apomixis. 


Voller Verlust der Befruchtung, Fortpflanzung eines Geschlechts- 
individuums durch Zellen ohne Zell- und Kernverschmelzung. 

1. Parthogenesis, apomiktische Entstehung eines Individums aus einer 
Zelle weiblichen Charakters, und zwar diploide oder haploide 
Parthogenesis, je nachdem deren Kern diploide (unreduzierte) oder 
haploide (reduzierte) Chromosomenzahl hat. 

2. Apogamie, apomiktische Entstehung eines Individuums aus vege- 
tativen Zellen des Geschlechtsindividuums, und zwar diploide oder 
haploide Apogamie. 
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Verf. belegt alle genannten Befruchtungsarten mit Beispielen, bespricht 
dann kritisch die bisher bekannten Fälle von Automixis, die als echte Be- 
fruchtungsvorgänge erwiesen werden. Automixis ist nicht primitiv, sondern 
von Amphimixis abzuleiten. Das Wesen der Befruchtung wird definiert 
als Verschmelzung zweier (sexuell differenzierter) Kerne mit nachfolgender 
Reduktion des Kopulationskernes durch Kernteilung. Auch dort, wo die 
Reduktion sich scheinbar vor der Befruchtung vollzieht, stellt sie nur eine 
Folge der (weiter zurückliegenden, vorigen) Befruchtung dar. Die Be- 
deutung der Befruchtung liegt, in Anlehnung an Bütschli-Schaudinn,. im 
Ausgleich der Extreme animalisch — männlich und vegetativ — weiblich; die 
Sexualität der Gameten ist eine relative. Die Annahme einer allgemeinen 
sexuellen Differenzierung, auch bei isogamer Befruchtung, ist ein logisches 
Postulat, wenn auch der sexuelle Kerndualismus nicht morphologisch er- 
kennbar zu sein braucht. W. Loewenthal, Hagenau i. Els. 


839. Mackinnon, Doris-L. — „A few observations on the encystation of 
Actinosphaerium Eichhorni under different conditions of temperature.“ 
Journ. of microsc. science, 1908, Bd. 52, p. 407. 

Beobachtungen über den Einfluss der Temperatur auf die Encystierung 
von Actinosphaerium Eichhorni ergaben, dass bei niederer Temperatur viele 
kleine Cysten gebildet würden, die einen annähernd normal grossen Kern 
enthalten, der überaus reich an Chromatin ist. Die bei hoher Temperatur 
gebildeten Cysten sind grösser, doch nicht so zahlreich. Die Kerne sind 
kaum grösser, doch enthalten sie weniger Chromatin. Bei Erniedrigung 
der Temperatur tritt eine Hemmung der Zellfunktion ein. 

Robert Lewin. 


840. Prowazek, S. — „Kritische Bemerkungen zum Trypanosomen- 
problem.“ Arch. f. Schiffs- u. Tropenhygiene, Bd. XIH, H. 10, Mai 1909. 
Nicht geeignet zu kurzem Referat. Heinrich Davidsohn. 


841. Schellack, C. — „Versuche zur Übertragung von Spirochaeta Gal- 
linarum und Spirochaeta Obermeieri.“ Arb. a. d. Kais. Ges.-Amte, 
1909, Bd. 30, H. 2. 

1. Die erstgenannte Spirochäte kann nach den Versuchen des Verfs. 
durch drei Argasarten und durch Ornithodorus moubata übertragen 
werden. Inkubation bei Argas miniatus, dem Hauptüberträger, 
:6—7 Tage. Die Brut infizierter Zecken ist nicht mehr infektions- 
tüchtig. Auch unter Ausschluss von Zecken ist eine Übertragung 
(Infektion per os) möglich: 

2. Die europäische Rekurrensspirochäte wird nicht durch Bettwanzen 
übertragen; ein zufälliges Persistieren im Darm der Wanzen ist 
möglich. Von grösserer Bedeutung für die Übertragung sind 
Läuse. Seligmann. 


842. Schellack, C. — „Studien zur Morphologie und Systematik der 
Spirochaeten aus Muscheln.“ Arb. a. d. Kais. Ges.-Amte, 1909, Bd. 30, 
` H. 2. | | 
Eingehende morphologische Studie und Bewertung der Befunde für 
die Stellung der betr. Spirochäten im System. Seligmann. 
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843. Swellengrebel, N. H., Amsterdam. — „Neuere Untersuchungen über 
die vergleichende Cytologie der Spirillen und Spirochäten.“ Centrbl. 
f. Bact., Bd. 49, p. 529—550, März 1909. 2 Taf., 4 Textfig. 

Verf. hat seine früheren Untersuchungen an Spirillen und Spirochäten 
nachgeprüft und wiederholt, um die dagegen erhobenen Einwände zu ent- 
kräften. Er erhält die Existenz eines, häufig in Zickzacklinien angeordneten 
chromatischen Apparates, wie er sonst bei den grossen Muschelspirochäten 
beschrieben wird, für Spirillum giganteum aufrecht gegen den Einwand, 
dass er sich durch Plasmolyse habe täuschen lassen; Plasmolyse gibt 
andere Bilder. Die chromatischen Fäden werden von einem Teil des 
Plasmas getragen. Die „Plasmakugeln“, die in alten Kulturen auftreten 
und von Hölling als „wichtige Entwickelungsstadien“ erklärt wurden, werden 
mit der bekannten Plasmoptyse zusammengestellt; sie sind nicht keimungs- 
fähig, Degenerationsprodukte, also keine Dauerstadien. Ebenso werden die 
entsprechenden Gebilde bei Spirochaete balbianii aufgefasst. Bei dieser 
Spirochätenart, deren innere Struktur nach Verf. mit derjenigen des 
Spirillum giganteum (und Bacillus maximus buccalis) übereinstimmt, hat 
Verf. Plasmolyse konstatiert. Entgegen der allgemeinen Annahme der 
Starrheit der Spirillen im Gegensatz zu den Spirochäten (auf der auch die 
ursprüngliche Unterscheidung der beiden Gattungen von Ehrenberg beruht, 
Ref.) hat Verf. bei Spirillum giganteum starke Flexibilität beobachtet. Er 
hält hiernach Spirillen und Spirochäten für nahe verwandt. 

Das Volutin in Sp. giganteum entsteht durch Umwandlung des 
Chromatins, das hierbei vollkommen aufgebraucht werden kann. 

W. Loewenthal, Hagenau i. Eis, 


844. Schereschewsky, S. — „Züchtung der Spirochaeta pallida 
(Schaudinn). Vorläufige Mitteilung.“ Dtsch. Med. Woch., Bd. 35, 
H. 19, Mai 1909. 

Es ist dem Verf. gelungen, den Syphiliserreger bei 37° in 3 bis 

5 Tagen auf Pferdeserum üppig zu züchten, welches bei 60 ° bis zur gallert- 

artigen Konsistenz gebracht wird und durch etwa dreistündiges Stehen im 

Thermostaten bei 37 ° einer teilweisen Autolyse unterworfen wird. Mittelst 

Dunkelfeldbeleuchtung wurde die Identität der so gezüchteten Spirochäten 

mit der Pallida festgestellt. Eine Reinzüchtung ist Verf. bisher nicht ge- 

ungen. Heinrich Davidsohn. 


845. Landsteiner, Karl und Popper, Erwin (K. K. Wilhelminenspital, Wien). 
— „ubertragung der Poliomyelitis acuta auf Affen.“ Zeitschr. f. 
Immunitätsforsch. u. exper. Ther., Bd. II, H. 4, Mai 1909. 

Den Verff, ist es gelungen, durch intraperitoneale Verimpfung des 
Rückenmarkes eines an akuter Poliomyelitis verstorbenen Knaben auf Affen 
bei diesen die gieiche krankheit mit typischem klinischen und pathologisch- 
anatomischen Verlauf zu erzeugen. Weitere Übertragungen vom Affen 
aus gelangen nicht. Bakterien als Erreger konnten nicht aufgefunden 
werden. Seligmann. 


846. Casagrandi. Oddo (Hyeg. inst., Cagiiarin — „La fütrabilitie del virus 
vaccınıco.“ Lie Filtrierbarkeit des Vakzinevirus.) Annali Ig. Sperim., 
1909. 
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Verf. führt alle Untersuchungen an, ‘deren Resultate das Vorhanden- 
sein des Vakzinevirus in durch Berckefeldt W. und Chamberlandkerzen 
passierten Filtraten bestätigen. Er nimmt an, dass das Virus auch in 
Filraten vorhanden ist, welche wegen zu starker Verdünnung weder 
Pusteln noch Papeln zu erzeugen imstande sind und lässt dasselbe auch 
für die Guarnierische mikroskopische Läsion gelten. Aus den Ergebnissen 
des Verfs. geht hervor, dass das filtrierte Virus ein Reduktionsvermögen 
auf Methylenblau, sowie ein phagozytentötendes Vermögen ausübe, dass es 
ferner bei der Bordet und Gengouschen Probe eine Antigenwirkung ent- 
falle. Das Vakzinevirus ist ziemlich thermostabil und wird bei !/, stündigem 
Erwärmen auf 80° nur abgeschwächt. In den Filtraten konnte Verf. 
Körperchen nachweisen, welche nach Behandlung mit Löfflerscher Flüssig- 
keit mit Phosphorwolframsäure und Losenay-Jonesscher Flüssigkeit sich mit 
verschiedenen Anilinfarben färben liessen. Dieselben Körperchen findet er 
auch im Innern der Hornhautzellen, ein Befund, über welchen er bereits 
im Jahre 1906 berichtet hat. Er bestätigt ferner die von Volpino 1907 
gemachte Beobachtung, dass diese Körperchen mittelst der Dunkelfeld- 
beleuchtung auf der Hornhaut sichtbar seien. Er schlägt für den Vakzine 
keim die Benennung Clamidium vaccinae vor. 

Autoreferat (Ascoli). 


847. Kraus, R. und Fukuhara (Serother. Inst, Wien). — „Über corneale 
Infektion mit Lyssavirus.* Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exper. 
Ther., 1909, Bd. II, H. 2. 


Die corneale Infektion ist beim Kaninchen ebenso verlässlich wie die 
cerebrale, sowohl für Virus fixe wie für Strassenvirus. Sie eignet sich 
besonders zum experimentellen Nachweis der Strassenwut. Bei aus- 
gebrochener Wut ist die Cornea der corneal infizierten Tiere noch infektiös. 

Seligmann. 


848. Fermi, C. (Hyg. Inst., Sassari). — „Über die besondere Virulenz 
des fixen Virus des antirabischen Institutes zu Sassari.“ 'Centrbl. f. 
Bact., Bd. 49, p. 521—529, März 1909. 

Das fixe Virus des Institutes zu Sassari besitzt eine aussergewöhn- 
liche Virulenz, so dass es in der Verdünnung 1:3 in einer grossen Ver- 
suchsreihe selbst bei subkutaner Injektion Kaninchen, Meerschweinchen 
und Hunde in 100 °/, tötet und noch bei einer Verdünnung 1: 70—80000 
(gegen 1 : 10000 bei fixem Virus anderer Institute) virulent ist. Pasteursche 
Austrocknung von zwei Tagen hebt die Virulenz bei subkutaner Anwendung 
nicht auf, dreitägige Austrocknung wohl. 

Um dem Virus fixe für subdurale Anwendung seine Virulenz für 
Ratten und Kaninchen zu nehmen, ist zehntägige Trocknung erforderlich. 

W. Loewenthal, Hagenau i. Els. 


849. Marongiü, Luigi (Hyg. Inst., Cagliari). — „Sulla filtrabilitä del virus 
tracomatoso.“ (Über die Filtrierbarkeit des trachomatösen Virus.) I 
Policlin. Sez. Prat., 1909, Bd. XV, p. 805—807. 

Seine Untersuchungen über die Filtrierbarkeit des trachomatösen 
Virus fortsetzend impfte Verf. seine Filtrate auf die Hornhaut der Kanin- 
chen. Die Filtrate wurden gewonnen, indem nach sukzessiver Verreibung 
des Materials mit Quarz in einem Porzellan-, einem Achat- und einem 
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Stahlmörser, die mit destilliertem Wasser verdünnte Masse durch Berckefeldt- 
W. filtriert und die Flüssigkeit unter 20° im Vakuum über H,SO, kon- 
zentriert wurde, so dass sie nur einige cm? betrug. 

24 Stunden nach der Impfung bemerkte man auf der Hornhaut der 
behandelten Tiere ein scheibenförmiges interstizielles Infiltrat, welches nach 
10—15 Tagen bei den zur Kontrolle nur mit Quarzaufschwemmung_ ge- 
impften Kaninchen nach und nach verschwand, in einem der mit Trachom- 
filtraten behandelten hingegen eine heftige Reaktion der Hornhaut mit ent- 
zündlicher Anschwellung der Bindehaut und katarrhalischer Sekretion zur 
Folge hatte. Bei einer genauen Untersuchung des 8 Tage nach der Be- 
handlung in 0,85 °J,iger NaCl ausgefaserten Hornhautepithels beobachtete 
Verf. bei Dunkelfeldbeleuchtung in den meisten Zellen im Kern sowie in 
der Peripherie des Protoplasmas ein schwach lichtbrechendes Material, das 
bei genauer Betrachtung ein. körnchenartiges Ansehen an den Tag legte 
und zweifellos Beweglichkeit der Körnchen aufwies. Verf. deutet seine 
Resultate im Sinne einer Filtrierbarkeit des Trachomvirus und hebt die 
Analogie zu den durch Vaccine und Pockenfiltrate in den Hornhautzellen 
ausgelösten Bildern hervor. Ascoli, 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


850. Mosso, Ugo (Laboratorio di Materia Medica, Genova). — „Influence 
des émotions sur la force des muscles.“ (Einfluss der Aufregungen auf 
.- die Muskelkraft.) Arch. Ital. de Biologie, 1909, Bd. 50, p. 292 —296. 


Die Untersuchungen des Verf. beweisen, dass das durch Aufregungen 
verschiedener Art gereizte Nervensystem die Kontraktion der Muskeln derart 
beeinflusst, dass dieselben eine Kraft entwickeln, welche zwei- und selbst 
dreimal die normale übersteigt. Ascoli. 


851. Bernstein, J. (Physiol. Inst., Halle a. S.) — „Kontraktionstheorie.“ 
Pflügers Arch., Bd. 128, p. 136—141, Mai 1909. 


Verf. bestreitet die von Biedermann als möglich bezeichnete 
osmotische und Quellungstheorie der Muskelkontraktion von MeDougall 
und tritt für die Oberflächenspannungstheorie ein. 

Mangold, Greifswald. 


852. Schmincke, Alexander (Pathol. Inst., Würzburg). — „Die Regene- 
ration der quergestreiften Muskelfasern bei den Säugetieren.“ Zieglers 
- Beitr., Bd. 45, H. 3, April 1909. 

Bei allen untersuchten Tieren liess sich eine Regeneration der von 
einer Verletzung betroffenen und zugrunde gegangenen Muskelfasern nach- 
weisen. Die Regeneration erfolgt stets in der Kontinuität mit den alten 
Fasern und zwar in der Form der terminalen Knospenbildung. Die 
Schnelligkeit des Ablaufes der regeneratorischen Vorgänge ist abhängig 
von der Schnelligkeit des Abbaues und der Resorption der Zerfallsprodukte. 
Der quantitative Ausfall der Regeneration ist bei den einzelnen Tieren ein 
sehr verschiedener; bei einigen ist das neugebildete Muskelgewebe als 
durchaus funktionell vollwertig zu bezeichnen, während es bei anderen 
kaum in Betracht kommt. 
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Als besonders wichtig ist hervorzuheben, dass sich als Kernteilungs- 
modus bei allen Regenerationsvorgängen der Muskulatur ausschliesslich die 
Amitose fand. Die Beobachtung der Produktion funktionsfähiger, voll- 
wertiger kontraktiler Substanz auf dem Wege der amitotischen Kern- 
vermehrung wirft auf die biologische Wertigkeit der Amitose ein recht 
bezeichnendes Licht. .. . Hart, Berlin. 


853. Larat, Voisin und Tixier. — „Note sur les altérations de la con- 
tractilité musculaire au cours de l'ostéopsathyrose i 
Soc. Biol., Bd. 66, p. 728, Mai 1909. 

Die von vielen Autoren bei der idiopathischen Fragilität der Knochen, 
der sog. Osteopsathyrosis, beobachtete Muskelatrophie soll mit der Anzahl 
und dem Grade der spontanen Frakturen im Zusammenhange stehen. Verff. 
haben die Muskeln im Bezirke alter oder frischer derartiger Frakturen auf 
ihre elektrische Erregbarkeit untersucht. Bei einem Kinde, das sieben 
Frakturen der unteren Extremitäten gehabt hat, war die faradische Erreg- 
barkeit fur die Kontraktion abgeschwächt. Die galvanische Erreg- 
barkeit zeigte erhebliche Abweichungen von der Norm. Die auf graphischem 
Wege erhaltenen Kurven von der elektrischen Erregbarkeit waren analog 
den bei neuromusculären Traumen gefundenen. Es handelt sich hier nicht 
um sekundäre Erscheinungen, sondern um coexistierende muskuläre Dege- 
nerationen. Robert Lewin. 


Specielle Physiologie und Pathologie. 


Respiration. 


854. Röder, F. — „uber eine engere Beziehung zwischen Atmung und 
Kreislauf. Centrbl. f. Physiol., 1909, Bd. 22, No. 23. 

Verf. glaubt es aus einer kritischen Literaturvergleichung wahr- 
scheiniich machen zu können, dass der Sauerstoffdruck im Blute eine 
Funktion des Blutdrucks resp. der Arbeitsleistung des Herzens ist. Mit 
Hilfe dieser Vermutung glaubt der Verf. weiter die Kluft zwischen den 
Anschauungen Bohrs über die vitale — der Verf. sagt vitalistische — 
Beteiligung des Lungengewebes und den Anschauungen, welche die Atmung 
als Diffusionsvorgang erklären, überbrücken zu können. Versuche sind 
nicht angestellt und werden auch nicht in Aussicht gestellt. 

G. F. Nicolai, Berlin. 


Circulation. 


855. Leontowitsch, A. (Physiol. Inst., Rostock). — „Zur Frage über die 
Kontraktionswelle im Herzen.“ Pflügers Arch., 1909, Bd. 128, p. 67. 
Der Verf. hat die Reihenfolge der Kontraktionen einzelner Vorhofs- 
abschnitte untersucht; gegenüber den eindeutigen Resultaten L. Fredericgs 
und seiner Schule, die zur Annahme einer gesetzmässig vorwärtsschreitenden 
Kontraktionswelle geführt haben, hat Verf. zwar in der Mehrzahl der 
Fälle, aber doch nicht immer, eine derartige Reihenfolge beobachtet. Trotz- 
dem er doch offenbar diese Abweichungen und Unterschiede nicht für 
Kunstprodukte resp. Fehler hält, kommt er doch zu dem überraschenden 
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Schluss, dass sich wahrscheinlich alle Vorhofsteile gleichzeitig kontrahieren, 
Diese Ansicht — die nach ihm am einfachsten durch Ganglienzellenregulation 
erklärt wird — schreibt er auch Engelmann zu. 
G. F. Nicolai, Berlin. 
856. Voisin. — „Sur létat de la circulation périphérique dans la crise 
d'éclampsie.“ Soc. Biol., Bd. 66, p. 729, Mai 1909. 

Dass während eines eklamptischen Anfalles eine Steigerung des 
arteriellen Druckes statt habe, scheint ein vom Verf. beobachteter Fall zu 
lehren, in dem bei einem 12jährigen Knaben mit scarlatinöser Nephritis 
eklamptische Anfälle auftraten. 

Während des Anfalles machte Verf. eine Venaesectio. Dabei bemerkte 
er, däss auf der Höhe des Anfalles der Blutstrom sistierte. Dieses 
Phänomen soll von einem Sinken des venösen Blutdruckes herrühren. Die 
Muskelcontractionen können nicht als ursächliches Moment angesprochen 
werden, da die Blutung noch vor der tonischen Periode stand. 

Das Sinken des venösen Druckes ist vielmehr der Ausdruck einer 
Contraction der peripheren Capillaren und einer Steigerung des Blutdrucks 
im arteriellen System. Robert Lewin. 


857. Bornstein, A. (Med. Klin., Genf). — „Beiträge zur Pha 
des Herzmuskels.“ Arch. f. (Anat. u.) Physiol., 1909, p. 100—122. 
Siehe Biochem. C.. VIII, No. 2125. 


858. Rothberger, C. J. (Inst. f. allg. u. exper. Path., Wien). — „Über 
das Elektrokardiogramm.“ Wien. Klin. Woch., 1909, No. 13. 

Verf. gibt eine gedrängte, aber so gut wie vollständige Übersicht 
über die neuere Literatur des Elektrokardiogramms, die er durch eigene 
klinisch beobachtete Fälle, deren Elektrokardiogramme er beifügt, mehrfach 
illustrieren kann. G. F. Nicolai, Berlin. 


859. Straschesko, N. D. (Pharm. Lab., Kiew). — „Über periodische. von 
der Tätigkeit des Herzens abhängende Schwankungen des Blutdrucks.“ 
Pflügers Arch., 1908, Bd. 128, p. 1. 

Die Cushnysche Beobachtung, dass periodische Schwankungen des 
Blutdrucks, welche äusserlich den Traube-Heringschen Wellen ähnlich sind, 
häufig unter dem Einfluss gewisser Herzgifte durch eine Dissoziation 
zwischen Vorhof und Ventrikel entstehen (der Blutdruck steigt, wenn 
zufällix beide Herzabschnitte koordiniert arbeiten), wurde von dem Verf. 
bestätigt. In seltenen Fällen sah er auch periodisch auftretenees Flimmern 
(Winterberg) als Ursache der Schwankungen. G. F. Nicolai, Berlin. 


S60. Boveri. — „Arteriosclörose experimentale chez le singe.“ Soc. Biol, 
Bd. 660. p. 753. Mai 1909. 

Im Anschluss an frühere Versuche zur Erzeugung von Arteriosklerose 
durch Adrenalin hat Verf. einschlägige weitere Versuche an Affen mit 
Adrenalin sowohl. wie mit Tabakinfus angestellt. Beide Substanzen sind 
imstande eine experimentelle Arteriosklerose zu erzeugen. 

Am Herzen fand sieh in allen Fällen eine Hvpertrophie des linken 
Ventrikels. Au der Aorta bestanden charakteristische arteriosklerotische 
Veränderungen. Robert Lewin. 


Blut. 


861. Hahn, Hermann (Anat. Inst., München). — „Experimentelle Studien 
über die Entstehung des Blutes und der ersten Gefässe beim Hühnchen. 
I. Teil. Intraembryonale Gefässe.“ Arch. f. Entw.-Mech., Bd. 27, 
p. 337—433, 12 Fig.. Taf. XI—XII, Mai 1909. 

Zerstört man auf dem Stadium mit sehr jungem Primitivstreif eine 
Hälfte von dessen Hinterende, so wird der betroffene Keimteil und der 
extraembryonale Bezirk des hellen und dunklen Fruchthofes ausgeschaltet. 
Deshalb kann hier nicht entschieden werden, ob ventraler Mesoblast oder 
Keimwall Blut und extraembryonale Gefässe produzieren. Die der Opera- 
tionsseite zugehörige Hälfte enthält die axialen Abschnitte der wichtigsten 
Mesoblastderivate, und gleichzeitig sind die intraembryonalen Gefässtämme 
angelegt. Da die Operation nur die eine Hälfte des Primitivstreifenendes 
primär zerstört, der Totalausfall der extraembryonalen Gebiete aber eine 
sekundäre ÖOperationswirkung ist, so wäre es denkbar, dass diese erst zu 
einer Zeit erfolgt, wenn dort die Blut- und Gefässkeime schon angelegt 
sind und dass von dort Material zur Bildung der intraembryonalen Gefässe 
abgegeben werde. 

Die sehr genauen, klar und ausführlich dargestellten Untersuchungen, 
welche im Rahmen eines Referates unmöglich wiedergegeben werden 
können, schliessen jedoch diese Möglichkeit aus. Die primitive Aorta erscheint 
aus dem auf der geschädigten Seite erhalten gebliebenen Materiale hervor- 
gegangen, und ebenso ist das Material für das Herzendothel genetisch 
unabhängig sowohl vom Dotterendoblast, als auch vom embryonalen Teil 
des Darmdrüsenblattes. Die Relation zwischen Auftreten einer Herzanlage 
auf gestörter Seite einerseits und Umfang des erhaltenen Splanchnopleura- 
stückes anderseits, ferner Beobachtung des Austritts des Materials aus 
diesem Rest des visceralen Mesoblastblattes lassen eine lokale Entstehung 
der Endothelelemente aus genannter (Juelle annehmen. 

Ä Kammerer, Wien. 

862. Gordon, J. M. (1. Med. Klin., Wien). — „Zur Kenntnis der Ery- 
thrämie.“ Zeitschr. f. klin. Med., 1909, Bd. 68, H. 1. 

Sehr eingehende, umfassende Untersuchungen an drei Fällen von 
Polycythämie (Erythrämie). Die Literatur über die Krankheit wird dabei 
eingehend berücksichtigt. Im wesentlichen werden die Angaben früherer 
Autoren bestätigt. 

Unter den abweichenden Punkten sei erwähnt, dass die Respirations- 
untersuchungen im Gegensatz zu früheren Autoren (Senator, Lommel) voll- 
kommen normale Werte für den O-Verbrauch und die CO,-Ausscheidung 
ergeben. Ref. kann auf Grund nicht veröffentlichter Versuche dies nur be- 
stätigen. E. Grafe. 


863. Achard und Ramond. — „Diagnostic par le rouge neutre de l'état 
de vie ou de mort des leucocytes dans les liquides pathologiques.“ 
Soc. Biol., Bd. 66, p. 736, Mai 1909. 

Verf. konnte mittelst der Neutralrotmethode feststellen, dass die serösen 
Flüssigkeiten von verschiedenen Hydarthrosen und von Pleuritiden keine 
Leukozyten mit Zeichen des Todes enthielten. Dagegen fanden sich 60 
bis 80%, Leukozyten mit rotgefärbtem Kern in einem Falle von Pyopneumo- 
thorax und in einem Falle von eitriger Pneumokokkenpleuritis. Auch bei 
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tuberkulöser und bei Meningokokkenmeningitis zeigte ein gewisser Prozent- 
satz der Polynukleären den rotgefärbten Kern. Stets zeigten die Poly- 
nukleären die charakteristische Rotfärbung des Kerns. Die Anwesenheit ab- 
gestorbener Leukozyten in einer pathologischen Flüssigkeit ist ein Zeichen 
der verminderten Resistenz des Organismus gegen die Infektion. 
Robert Lewin. 
864. Bucalossi, A. (Osp. Riuniti S. Miniato). — „Il sangue nell infezione 
tifosa con speciale studio intorno al comportarsi dei leucociti polimorfi 
neutrofili considerati secondo lo schema del Arneth.“ (Das Blut bei 
Typhus mit besonderem Studium des Verhaltens der polymorphen neu- 
trophilen Leukozyten nach dem Arnethschen Schema.) N. Policl. Sez. Med., 
1909, Bd. XV, p. 280—288. 

Zunächst einige Untersuchungen über Hämoglobin- und Blutkörper- 
chenabnahme. Die Leukozyten beim Typhus sind an Zahl merklich ver- 
ringert, im Mittel. auf 4000, doch mitunter bis auf 2500. Diese Erschei- 
nung stellt sich offensichtlich bereits in der ersten Woche ein, und zwar 
auf Kosten der neutrophilen Polymorphkernigen sowie der Eosinophilen; 
dagegen ist die Vermehrung der Lymphozyten speziell in der dritten und 
vierten Woche mehr ausgesprochen und führt in einigen Fällen zur Um- 
kehrung des gewöhnlichen Verhältnisses. Selten findet man Leukozyten, 
die bei der Färbung mit Brillant-Kresylblau Zeichen von albuminoider De- 
generation in ihrem Protoplasma zeigen, und ebenfalls solche, die mit 
Brillant-Kresylblau und Sudan Erscheinungen fettiger Degeneration darbieten, 
die nur in Form feiner Granula sich vorfinde. Das Arnethsche Schema 
erleidet bei der Typhusinfektion konstant eine ausgesprochene Um- 
wälzung in dem Sinne, dass seine Zusammensetzung mit der Vermehrung 
der Leukozyten in der linken Reihe und durch die starke Verringerung bis 
zum Verschwinden derer in der rechten Reihe sich umkehrt. In der Tat 
machen die Polymorphkernigen mit einem Kern im Mittel 67 °/,, im Maxi- 
mum 82°], aus. l Autoreferat (Ascoli). 


865. Bobbio, Luigi (ist. d. Patolog. Chirurg., Torino). — „Sulla presenza 
e sul significato dei leucociti sudanofili nel sangue nelle affezioni 
chirurgiche.“ (Über Vorkommen und Bedeutung der sudanophilen Leu- 
kozyten im Blut bei chirurgischen Erkrankungen.) Rif. Med., 1909, Bd. 24, 
No. 45. 

Unter Anwendung der Technik von Cesaris-Demel (Färbung des 
frischen Blutes mit einer alkoholischen Lösung vom Brillant-Kresylblau und 
Sudan III) hat der Autor 180 Beobachtungen an 138 Kranken gemacht, 
bei den verschiedensten chirurgischen Erkrankungen und in verschiedenen 
Perioden. Aus den Untersuchungen schliesst er, dass das Auftreten von 
sudanophilen Leukozyten im zirkulierenden Blut ein besonderes Zeichen für 
einen entzündlichen Prozess darstelle. Wenn Leukozyten in grosser Zahl 
mit grossen Fetttropfen erfüllt sind, die auch in den Kern eindringen, s80 
ist das ein sicheres Zeichen für Eiterung in dem betreffenden Entzündungs- 
herd. Der Verf. hat in der Tat in vielen Fällen ein vollkommenes Ab- 
hängigkeitsverhältnis zwischen Entzündung und Auftreten von sudanopbilen 
Leukozyten konstatiert. Diese stellen sich um so reichlicher ein und sind um 
so mehr mit Fett beladen, bis zum Aussehen wirklicher Eiterkörperchen, je 
mehr sich der Herd der Eiterung nähert. Verminderung dagegen bis zum 
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völligen Verschwinden ist zu beobachten bei Eröffnung des Herdes oder 
spontaner Abnahme der entzündlichen Erscheinungen. In einigen Fällen hat 
der Verf. besonders am Beginn des akuten Entzündungsprozesses Leuko- 
zyten vom entzündl. Typus im Sinne Cesaris-Demel beobachtet. Mithin gibt 
die Untersuchung nach Cesaris-Demel bei eitrigen Infektionen einen spe- 
zifischen Befund sowohl qualitativ als quantitativ, wenn er nur richtig ge- 
deutet wird; sie genüge, um eine diagnostische Vermutung zur Gewissheit 
werden zu lassen. In dieser Beziehung berichtet der Verf. über zehn Fälle, 
bei denen die Diagnose zweifelhaft war und bei denen das Fehlen oder 
Vorhandensein des obengenannten Befundes die Frage nach der einen oder 
anderen Seite hin entschied. 


Der Grund hierfür liegt nach Meinung. des Verfs. in einem direkten 
Übertritt von Eiterkörperchen aus dem Herd in die Zirkulation mittelst 
eines komplizierten Mechanismus, an dem einerseits die Erscheinungen 
der Aufnahme von Fett durch die.Leukozyten, anderseits die mehr oder 
weniger ausgedehnte Degeneration der Leukozyten selbst sich beteiligen 
dürfen. Autoreferat (Ascoli). 


866. Bernardi, G., Pisa. — „Di alcune modificazioni citologiche nel sangue 
dei fratturati.“ (Über einige cytologische Veränderungen im Blute nach 
Knochenbrüchen.) Tipografia Mariotti, Sept. 1907, Pisa. 


1. Beim Bestehen eines Bruches beobachtet man im Blute eine Zu- 
nahme der absoluten Leukozytenzahl, welche im Verhältnis steht 
zu dem Alter des Patienten, der Wichtigkeit des verletzten Knochens 
und zur Schwere des Falles. | 

2. Diese Zunahme erreicht 10—15 Tage nach dem erlittenen Bruche 
der Höhepunkt und verschwindet nach und nach bei eintretender 
Genesung. 

3. Im Blute besteht eine diskrete Anzahl Myelozyten, welche jedoch 
weder zur Schwere der Verletzung, nocb zur Bedeutung des ge- 
brochenen Knochens, noch zum Alter des Patienten in irgend- 
welchem Verhältnis stehen. 

4. Die Zahl der neutrophilen Polynukleären, der grossen Mononukle- 
ären, sowie der Übergangsformen wird stets (ausgenommen im 
hohen Alter) zum Nachteil der Lymphozyten bedeutend erhöht. 

d. Die Eosinophilen scheinen in den ersten Tagen nach dem Bruche 
abzunehmen, erreichen aber, falls keine Komplikationen obwalten, 
in der Folge sehr hohe Werte, 

6. Fehlen, spärliches Vorhandensein oder später eintretender Verlust 
der Eosinophilen, spricht während des Verlaufes von EEE. 
für den Bestand von Komplikationen. 


Bei der Färbung des frischen Blutes beim Menschen sowohl als bei 
allen Tieren nach experimentellem Knochenbruch beobachtet man zahlreiche 
kreisende, chromatische Substanz enthaltende Erythrozyten. Diese Vorgänge 
bestehen sehr ausgesprochen in den ersten Tagen nach dem Bruche, sie 
vermindern sich aber nach und nach bei vorwärts schreitender Bildung 
des Schaftes, können aber zuweilen bis nach der Erhärtnng. desselben ob- 
walten. 


Mit den roten Blutkörperchen kreisen auch viele Leukozytenarten im 
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Blute, welche teils fettigen Inhalt allein, teils diesen vermischt mit aus- 
gesprochenen Degenerationsanzeichen in Protoplasma und Kern aufweisen. 


Ascoli. 
867. Grosso, G. (Bakt. Inst. d. Landwirtschaftskammer f. d. Prov. Sachsen, 
Halle a. S.). — „Die Anämie durch Strongylus contortus (Magenwurm- 


seuche) bei den Lämmern.“ Berl. Tierärztl. Wochenschr., p. 394—396, 
Juni 1909. 

Aus den Untersuchungen des Verf. ergeben sich folgende Schluss- 

folgerungen: 

1. Die Polychromophilie und basophile Punktierung der Erythrozyten 
des Blutes magenwurmseuchekranker Lämmer ist ein Produkt der 
hochgradigen Anämie, 

2. Das Serum an dieser Seuche leidender Tiere enthält Hämolysine, 
die erst nach Erhitzen des Serums auf 62°C, °/,—1 Stunde lang 
nachweisbar sind. Sie können im ersten Stadium der Krankheit 
leicht festgestellt werden und verschwinden dann allmählich aus 
dem Blute. 

3. Die Hämolysine des Serums stammen höchstwahrscheinlich aus 
den in das Blut übergegangenen Bestandteilen der Galle. 

Scheunert. 
868. Graetz, Fr. (Path. Inst., Marburg). — „Unter dem Bilde der Anämia 
splenica verlaufende extramedulläre Bildung von Blutzellen bei einem 

3jährigen Kinde.“ Centrbl. f. Pathol., Bd. XX, H. 7, April 1909. 
Verf. beschreibt einen Fall von Anaemia splenica, den er als erstes 
Stadium des Morbus Banti auffasst und zurückführt auf eine primäre 
Blutschädigung wahrscheinlich infektiöser Natur. Das Charakteristische des 
Falles ist die Feststellung zahlreicher Blutbildungsherde in den verschie- 
densten Organen, in denen nach dem Typus der embryonalen Blutbildung 
myeloische Zellen entstehen. In der wesentlich in Betracht kommenden 
vieldiskutierten Frage, ob es sich um metastatische oder autochthone Herde 
handelt, weist Verf. die erstere Möglichkeit zurück und schliesst sich ganz 
Schridde an, indem er die Entstehung der myeloischen Zellen aus Proli- 
feration von Gefässendothelien, den Nachkommen der embryonalen Gefäss- 
wandzellen, ableitet. Die Entstehung der myeloischen Elemente ist dann 
so zu erklären, dass entweder unter den Endothelien noch undifferenzierte 
Gefässwandzellen sich befinden oder Endothelien einen Rückdifferenzierungs- 
vorgang durchmachen, der ihnen von neuem die „Differenzierungspotenzen 

der Stammzelle“ verleiht. Hart, Berlin. 


Verdauung. 


869. Popielski. L. (Inst. f. exper. Pharm. d. Univ. Lemberg). — „Über 
dıe Gesetze der Speicheldrisentätigkeit.* Pflügers Arch.. 1909, Bd. 127. 
H. 8/10. Siehe Biochem. C.. VII, No. 1975. 


70. Bickel, A. (Exp.-biol. Abt. d. patholog. Inst. d. Univ., Berlin). — 
„Zur Pathogenese der nervösen Sekretionsstörungen des Magens." 
Dtsch. Med. Woch.. H. 16. April 1909. 
Verf. ist der Ansicht. dass die saftbildenden Zellen der Magenwand 
nebst dem in die Wand eingeschlossenen kleinen Sympathikus durch 
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chemische, im Blut kreisende Stoffe erregt werden. Diesem Reize über- 

geordnet ist der durch das extragastrale Nervensystem erzeugte Reiz. Der 

extragastrale Reiz kann sowohl sekretionsfördernd wie hemmend sein. 

Eine Bestätigung dieser Theorie fand Verf. in seinen Versuchen an einem 

am Hunde hergestellten Magenblindsack, der nur noch durch einige 

Gefässe mit dem übrigen Magen zusammenhing. Sämtliche extragastrale 

Nerven waren durchschnitten. Der nervenlose Magen secerniert konti- 

nuierlich normalen Saft, durch subkutane Injektion von Fleischextrakt oder 

Panopepton, durch Fütterung in den grossen Magen wird die Sekretion 

des Blindsackes vermehrt. Wenn bei Atropinvergiftung die Sekretion des 

grossen Magens versiegt, dauert sie im Blindsack fort. 
E. Blumenthal. 

871. Molnár, B. (Pathol. Inst., Berlin). — „Zur Analyse des Erregungs- 
und Hemmungsmechanısmus der Magendrüsen.“ Dtsch. Med. Woch., 
H. 17, April 1909. 

Verf. hat an Magenblindsackhunden, die nach Pawlow und nach 
Heidenhain operiert waren, den Einfluss subkutan eingespritzten Fleisch- 
extraktes auf die Magensaftsekretion beobachtet. Bei dem Pawlowhunde war 
die Sekretion in den ersten 30 Minuten nach der Injektion eine minimale 
und die Kurve stieg erst in den zweiten 30 Minuten steil an. Durch 
Atropinisierung des Tieres wird der Charakter der Sekretionskurve nicht 
geändert. Hieraus kann geschlossen werden, dass die extragastralen 
Nerven, die durch Atropin gelähmt werden, bei der subkutanen Extrakt- 
injektion unbeteiligt sind; durch diese werden vielmehr nur die Drüsen- 
zellen oder das intragastrale sympathische Wandgeflecht erregt. 

Bei dem Heidenhainschen Magenblindsackhunde ist die Funktion der 
sekretionshemmenden extragastralen Nerven eine mangelhafte; dieser Um- 
stand gibt sich bei der subkutanen Injektion von Fleischextrakt dadurch 
kund, dass sofort eine mächtige Sekretion einsetzt. Die Atropinisierung 
bei den Heidenhainschen Hunden wirkt hierbei verlangsamend auf den 
Eintritt des Sekretionsanstieges ein. 

Aus diesen Versuchsergebnissen glaubt Verf. den Schluss ziehen zu 
können, dass die Magendrüsen durch zwei Instanzen erregt werden, auf 
dem Wege des extragastralen Nervensystems und durch die Blutbahn 
(intragastral). | Schreuer. 


872. Milne, L. S. (Path. Depart., Edinburgh, Univ.). — „The histology of 
liver tissue regeneration.“ Journ. of Path. and Bact., 1909, Bd. XIII, 
p. 127. 

Die Beobachtungen wurden sowohl an pathologischem Material (Leber- 
cirrhose, Leberkrebs, akute und subakute gelbe Atrophie usw.) wie an 
experimentell durch Exstirpation hervorgerufenen ausgedehnten Leberläsionen 
gemacht. 

Die Leber besitzt in ausgedehntem Masse die Fähigkeit der Regenera- 
tion. Diese Regeneration ist ein kompensatorischer Vorgang und erfolgt 
direkt durch Wucherung der Leberzellen, ohne dass ein Übergang im Typus 
der Zellen auftritt. Die Zellteilung erfolgt im allgemeinen durch Amitosis, 
jedoch kommt auch Karyokinesis vor. 

Die in pathologischen Zuständen und bei experimenteller Zerstörung 
von Lebergewebe abgezweigten Gallengangsschläuche, die im wuchernden 
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Bindegewebe sichtbar werden, zeigen zwar manchmal eine lokale Wucherung 
der sie auskleidenden Epithelzellen. Aber diese Epithelzellen werden nie 
zu eigentlichen Leberzellen und tragen daher nicht zur Regeneration der 
Leber bei. Diese „Gallengänge* sind die intercellulären Gallenkapillaren, 
die sich von den interlobulären Gallengängen zwischen die Leberzellen- 
balken erstrecken und gegen zerstörende Agentien resistenter sind als die 
Leberzellen. Das diese Kapillaren auskleidende Epithel schwillt infolge der 
Reizung auf. 

Die Arbeit ist durch zahlreiche Abbildungen erläutert. 

W. Cramer. 
873. Brandts, C. Eugen (Pathol. Inst, München r. d. I... — „uber Eu- 
schlüsse im Kern der Leberzelle und ihre Beziehungen zur Pigment- 
bildung, a) beim Hund, b) beim Menschen.“ Zieglers Beitr., Bd. 45. 
H. 3, April 1909. 

In den Leberzellkernen alter Hunde findet sich Erythrozytensubstanz 
mit eisenfreiem, nicht lipochromem Pigment. Einmal gelang der Nachweis 
einer fettigen Umwandlung der Kernsubstanz bei Vorhandensein sowohl! 
eisenfreien lipochromen als auch nicht lipochromen Pigmentes. In der 
menschlichen Leber findet sich häufig fettige Umwandlung der Kernsubstanz 
bei meist lipochromem Pigment. Verf. glaubt, dass der Vorgang der 
Pigmentbildung durch den einfachen Austritt des Chromatins in das Cyto- 
plasma und seine dort oder im Kern vor sich gehende Umwandlung in 
Pigment ein sehr komplizierter Vorgang ist, bei dem das intranukleäre 
Hämoglobin wie intranukleäre Fettsubstanz eine grosse Rolle spielen. 

Hart, Berlin. 
Excretion. 


874. Milone, Giuseppe (Inst. f. allgem. Pathologie, Neapel. — „Sul pas 
saggio dei microorganismi attraverso le pareti vescicali.“ (Uber die 
Durchlässigkeit der Blasenwand für Mikroorganismen.) Rif. Med., Bd. 25. 
p. 425—430. | 

Verf. studiert die Resistenz der Blasenschleimhaut verschiedenen Bak- 
terienformen gegenüber und kommt zur Schlussfolgerung, dass die Blasen- 
wände, vorzüglich aber das Epithelium bei normalem Zustand eine Schutz- 
kraft des Organismus gegen das Eindringen und Weiterwuchern der Mikro- 
organismen in derselben bildet. Bei Harnretention oder anderen nicht nor- 
malen Zuständen verändert sich das Blasenepithel derart, dass nun mit 

Leichtigkeit ein Vordringen der Mikroorganismen und Saprophyten in das 

Peritoneum, sowie in die Blutbahn erfolgen kann. Ascoli, 


Sonstige Drüsen und Genitalien. 


875. White, C. P. — „On the so-called fatty degeneration of the adrenals." 
Journ. of Path. and Bact., 1908, Bd. XIII, p. 11. 

Die Rinde der Nebennieren enthält normalerweise beträchtliche 
Mengen von Fett und Lipoidstoffen. Die Funktion der Rinde bestebt im 
Sezernieren von Cholesterin, Lecithin und Fett. Es liegt Grund für die 
Annahme vor, dass dieses Sekret das Wachstum und die Entwickelung 
reguliert. W. Cramer. 


876. Calderara, A. (Inst. t. pathol. Anat., Turin). — „Myxoedème par 
atrophie de la thyreoide avec hypertrophie de l'hypophyse.“ Arch. Ital. 
de Biol., 1909, Bd. 50, p. 190 —196. 
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Der vom Verf. studierte Fall von Myxoedem bestätigt die Angaben, 
die bisher über Hypertrophie der Hypophyse als konstante Begleiterschei- 
nung der primitiven Läsionen der Schilddrüse vorliegen und spricht dem- 
nach für das Bestehen eines engen Zusammenhanges zwischen beiden 
Organen. Ohne behaupten zu können, dass es sich hier um einen vika- 
rierenden Prozess im wahren Sinne des Wortes handelt, glaubt Verf. doch 
annehmen zu dürfen, dass jedweder Zustand der Schilddrüse eine gewisse 
Rückwirkung auf die Funktion der Hypophyse ausübe. Ascoli. 


877. Gemelli, Agostino (Kloster der unbefleckten Empfängnis, Mailand.) 
— „Sur la fonction de lhypophyse.* Arch. Ital. de Biol., 1909, Bd. 50, 
p. 157—174. 

Die Hypophysektomie nimmt bei den Versuchstieren keinen tötlichen 
Ausgang: sie wird bei geeigneter Technik ganz gut überstanden. 

Bei den der Hypophysektomie unterzogenen Tieren bestehen keine 
unmittelbaren charakteristischen Störungen. 

Man kann daher annehmen, dass die Hypophyse nicht eine dem Or- 
ganismus unbedingt nötige Funktion erfülle; experimentelle Befunde. sowie 
klinische und pathologisch-anatomische Beobachtungen lassen es für möglich 
erscheinen, dass vielleicht die Tätigkeit anderer gleichartiger Organe kom- 
pensierend einsetzt. 

Es soll damit nicht gesagt sein, es sei die Hypophyse ein überflüssiges 
oder rudimentäres Organ, da im Gegenteil frühere Untersuchungen des 
Verf. dessen charakteristische Funktion gezeigt haben, d. h. dass ihr ner- 
vöser Lappen ein Dienstorgan der Niere ist, während der glanduläre Lappen 
zu den Drüsen mit innerer Sekretion und vorzüglich mit antitoxischer 
Funktion gehört. 

Die Hypophyse beeinflusst die Entwickelung des Organismus, da das 
Fehlen ihrer Funktion eine Verspätung derselben zur Folge hat. 

Ascoli. 

878. Popoff, Nicolas. — „L’ovule mäle et le lissu interstitiel du testicule 
chez les animaux et chez l’homme.“ Arch. de Biol., 1909, Bd. 24, 
No. Il u. II. 

Bei Vertebraten sowie bei Insekten differenziert sich das Keimepithel 
in zwei Gruppen von Zellen. Das Epithel der fötalen Samenkanälchen be- 
steht z. B. aus grossen runden Zellen, die den Primordialeiern der Ovarien 
ähneln, und aus kleinen Epithelzellen, den sog. Follikelzellen. In der 
Histogenese der Testikel kann man nun eine Reihe von Phasen beobachten, die 
uns über die Dignität der beiden Zellgruppen Aufschluss geben. 

Im ersten Stadium setzt sich das Keimepithel aus durchaus gleich- 
wertigen Epithelzellen zusammen. Schon in der zweiten Phase sind 
grosse Zellen, die Primordialeier (ovules mâles) und kleine Follikelzellen zu 
unterscheiden. 

Die dritte Phase, die hauptsächlich bei Insekten und Amphibien zu 
beobachten ist, lässt Spermatogonien erkennen, die aus der Proliferation 
der Primordialeier entstanden sind, während die Follikelzellen sich in Nähr- 
gewebe verwandelt haben. Bei höheren Tieren degenerieren die Primordial- 
eier. In einer vierten Phase finden wir nun bei den höheren Vertebraten 
eine gleichförmige histologische Struktur. Schliesslich erscheinen in der 
fünften Phase die Spermatogonien und Sertolische Zellen. Die in der 
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vierten Phase bei höheren Vertebraten zu beobachtende Gleichförmigkeit 
der Elemente ist jedoch nur eine scheinbare. Obgleich morphologisch eine 
gewisse Ähnlichkeit besteht, ist doch schon eine Difterenzierung in Sper- 
matogonien und Sertolische Zellen eingetreten. Verf. vertritt daher die 
Anschauung, dass die Spermatogenese sich bei allen Vertebraten nach 
demselben Gesetze vollziehe. Robert Lewin. 


879. Loeb, L. (Lab. f. exp. Path. Univ. of Pennsylvan., Philadelphia). — 
„Über die Bedeutung des Corpus luteum.“ Zentrbl. f. Physiol., Bd. 23, 
p. 73—76, Mai J909. 

Versuche an Meerschweinchen ergaben, dass Zerstörung der Corpora 
lutea und Exstirpation der Ovarien in der grossen Mehrzahl der Fälle die 
Bildung von Deciduomen verhindern und nur bei einer geringen Anzahl 
von Fällen noch mütterliche Placenta gebildet wird, und zwar quantitativ 
sehr reduziert. Den allein wirksamen Teil der Ovarien stellen die Corpora 
lutea dar, die wahrscheinlich eine spezifische Substanz ausscheiden. Diese 
wirkt sensibilisierend spezifisch auf die Uterusschleimhaut. welche dann 
im Gegensatz zur normalen Schleimhaut auf Reize (z. B. Incisionen) mit 
Deciduabildung reagiert. Diese gesteigerte Reizbarkeit besteht nur während 
der ersten neun Tage nach dem Follikelsprung. Von Einflüssen des 
Zentralnervensystems und wahrscheinlich auch von lokal nervösen Ein- 
flüssen ist die Deciduabildung unabhängig. 

Auch ohne Kopulation kann bei Meerschweinchen die Ovulation statt- 
finden, fast regelmässig am ersten Tage nach beendigter Schwangerschaft, 
aber auch ohne vorhergehende Geburt frühestens 18'/, Tage nach der 
letzten Ovulation. Nach Entfernung der Corpora lutea fand in 30°/, der 
Fälle vorzeitige Ovulation statt. Mangold, Greifswald. 


880. Bouin und Ancel. — „Sur la fonction du corps jaune. Démonstra- 
tions expérimentale de Vaction du corps jaune sur l'utérus et la glande 
mammaire.“ Soc. Biol., Bd. 66, p. 689, Mai 1909. 

Um den Einfluss des Corpus luteum auf den Uterus und die Mammae 
zu prüfen, haben Verff., wie in früheren Versuchen, sterile Cohabitationen 
bei Kaninchen eintreten lassen. Dieses Mal wurden jedoch die Corpora 
lutea mit dem Thermokautor zerstört. Geschah dies bald nach dem Avf- 
treten der Corpora lutea, so traten in Uterus und Brustdrüsen keinerlei 
Veränderungen auf. Wurden die Corpora lutea einige Tage nach dem 
Erscheinen derselben zerstört, so trat sofort ein Stillstand in der Entwicke- 
lung des Uterus und der Mammae ein. 

Uber die Funktion der Corpora lutea vera lässt sich bisher aussagen, 
dass dieselben eine Hyperämie und eine Hypertrophie des Uterus während 
der ersten Periode der Trächtigkeit bewirken. Zugleich bewirken sie eine 
Zellvermehrung in den Mammae. Robert Lewin. 


88I. Loeb, Leo (Lab. exper. Path., Univ. of Pennsylvania, Philadelphia). 
— „Zur Analyse der Wachstumsbedingungen des mütierlichen Tedes 
der Placenta beim Kuninchen.“ Arch. f. Entw.-Mech., Bd. 27, p. 465 
bis 464, Mai 1909. 

In voriger Mitteilung gleichen Inhaltes (ebenda, p. 89; Biophys. C. 
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IV, No. 614) waren für Bildung der mütterlichen Placenta drei Faktoren 
als in Betracht kommend gefunden worden: 


1. Innere Sekretion des Ovariums, 

2. ein nicht spezifischer mechanischer Reiz (Insertion dos befruchteten 
Eies oder operative Einschnitte), 

3. Beschaffenheit der Körperflüssigkeit (Lymphe). 


Hingegen konnte die Epithelproliferation in einem Uterushorn statt- 
finden, wo keine Einschnitte gemacht worden waren. Es war zweifelhaft 
geblieben. ob nicht Fernwirkung der Einschnitte im anderen Uterushorn 
vorlag. Der jetzt mitgeteilte Versuch zeigt aber, dass dies nicht der Fall 
und dass für die Epithelproliferation innere Sekretion des Ovars allein 
genüge. Kammerer, Wien. 


Tierische Wärme. 


882. Sutton, H. (Depart. of Path., Oxford). — „The influence of high tem- 
peratures on the human body, especially with regard to heat stroke.“ 
Journ. of Path. and Bact., 1908, Bd. XIII, p. 63. 

In diesen Versuchen am Menschen wurde der Einfluss einer heissen 
mit Feuchtigkeit gesättigten Atmosphäre auf den Gesamtstoffwechsel unter- 
sucht. Die Bestimmungen wurden in nüchternem Zustand mittelst der 
Haldaneschen Modifikation der Zuntzschen Methode gemacht. Die Ver- 
suchsergebnisse zeigen, dass die durch die gesteigerte Aussentemperatur 
hervorgerufene Zunahme der Körpertemperatur Hand in Hand geht mit 


1. einer beträchtlichen Zunahme des Gesamtgasstoffwechsels, 
2. einer deutlichen Erhöhung des respiratorischen Quotienten, welche 
wahrscheinlich herrührt von 
3. einer vermehrten Verbrennung von Carbohydraten. 
W. Cramer. 


Specielle Nervenphysiologie. 


883. Goldschmidt, R. — „Das Nervensystem von Ascaris megalocephalu. 
Ein Versuch, in den Aufbau eines einfachen Nervensystems einzu- 
dringen. Zweiter Teil.“ Zeitschr. f. wiss. Zool., 1909, Bd. 92, 51 p. 

Verf. behandelt in dieser Arbeit den Schlundring — die Zentral- 
kommissur — von Ascaris. Die meisten Fasern laufen einander parallel. 
Nicht selten sind Querbrücken, seltener teilt sich eine Querbrücke, ver- 
bindet also drei Fasern miteinander. Gelegentlich kommt es vor, dass eine 
Querbrücke sich aufs feinste verästelt. Hin und wieder findet sich eine 
Faser, die sich gabelt und dann als zwei getrennte, parallel laufende 
Fasern verläuft; oder eine Faser teilt sich in mehrere auf, die sich wieder 
vereinigen; es gibt einen Fall einer rückläufigen Faser usw. 

Die feinsten Verästelungen spiegeln allem Anschein nach nur das 
plexusartige Bild des grösseren wider. Verf. vergleicht sie mit dem Neu- 
ropil (Punktsubstanz) und meint daher, auch für diese Substanz die Auf- 
klärung über ihren feineren Bau gefunden zu haben. 

Nach genauer Kenntnis des Nervensystems ist Verf. imstande, für 
jede Ganglienzelle die mutmassliche Funktion anzugeben. | 

Die Richtigkeit der Kontinuitätshypothese hält Verf. durch seine 
Untersuchungen für in zahlreichen Fällen erwiesen. 
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Die Neuronenlehre hält Verf. gleichfalls für erwiesen, da die Zahl 
der Zellen, aus welchen sich das Nervensystem entwickelt, derjenigen ge- 
nau gleichkommt, die ihm dauernd eigen ist. 

Es kommen Fälle sehr einfacher Reflexbögen vor: Eine sensible Faser 
kann ohne Vermittelung einer Ganglienzelle in eine motorische Faser oder 
direkt in eine motorische Zelle übergehen. 

Auf die sehr beachtenswerte eigenartige Rekonstruktionsmethode des 
Verfs., die allein imstande ist. den genauen Aufschluss über den Bau 
des Nervensystems zu geben, kann an dieser Stelle nicht eingegangen 
werden. V. Franz. 


884. van Valkenburg, C. T. (Irrenanst. Meerenberg, Holland). — „Zur 
Anatomie der Hinterstränge (kreuzende Fasern).“ Neurol. Centrbl., 
1909, No. 1. 

Verf. findet in den Hintersträngen Fasern, welche sich kreuzen. Der- 
artige Fasern durchsetzen die ganze Breite des Septum medianum posticum, 
und verbinden die beiden Hinterstränge miteinander. Diese Übergänge 
finden in verschiedener Richtung statt. Meistens verlaufen die betreffenden 
Fasern, aus dem Verband des Gollschen Stranges austretend, im Septum 
eine Strecke weit longitudinal, um sich dann den medialen Fasern des 
kontralateralen Hinterstranges zuzufügen, in welchem sie oft noch verschieden 
weit individuell zu verfolgen sind. In Fällen, in denen die Hinterstränge 
degeneriert waren, zeigte sich von diesen Fasern keine Spur. 

Verf. glaubt daraus vermuten zu dürfen, dass diese Fasern direkte 
Fortsetzungen der Hinterwurzeln zum gekreuzten Hinterstrang seien. 

G. Peritz. 

885. Asher, L. -— „Studien über antagonistische Nerven. No. IV." 
Zeitschr. f. Biol., 1909, Bd. 52, p. 298. 

Die Erregbarkeit der Vasodilatatoren und der Vasokonstriktoren der 
hinteren Extremität ist innerhalb eines Temperaturintervalles von 10!j, ° 
bis 40° konstant. Die Analyse dieser Tatsache ergibt 

1. dass die Wirkung der antagonistischen Nerven unabhängig von 
dem Zustande der peripheren Erfolgsorgane ist, 

2. dass zwischen Nerven- und Gefässmuskeln ein besonderer Mecha- 

nismus eingeschoben sein dürfte. 

Die gleichzeitige Reizung von Chorda und Sympathicus kann zu 
einer Art algebraischer Summierung führen, bei maximaler Reizung beider 
Nerven überwiegt zwar der Sympathicus, aber hinterher kommt die volle 
Wirkung der Chorda zur Geltung, wie früher v. Frey gezeigt hat. Es 
wird eine theoretische Vorstellung entwickelt, um die gegenseitige Unab- 
hängigkeit der antagonistischen Nerven zu erklären. Reizung des nervus- 
depressor führt zu einer reflektorischen Erregung der gefässerweiternden 
Nerven in der Chorda tympani. Aus dieser Tatsache ergibt sich, dass der 


nervus depressor kein reiner Hemmungsnerv ist. Autoreferat. 
Sinnesorgane. 
886. Baglioni (Zoolog. Stat., Neapel). — „Zur Physiologie des Geruch- 


sinnes und des Tastsinnes der Seetiere.“ Centrbl. f. Physiol., 1909. 
Bd. 22, No. 23. 
An geblendeten Seetieren (Octopus und einigen Fischen) hat Verf. Ver- 
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suche angestellt, die zeigen, dass diese Tiere ebenso wie Landtiere mit einem 
feinen Geruchsvermögen versehen sind. Ein Krake riecht einen toten Fisch 
auf 1,5 m Entfernung. Auffällig war weiterhin das äusserst feine Ver- 
mögen dieser Tiere, die schwächsten Erschütterungen des Wassers zu 
empfinden. Starke ausserhalb des Wassers erzeugte Geräusche waren 
dagegen völlig wirkungslos. G. F. Nicolai, Berlin. 


1. Fritz, FE — „uber einen Sinnesapparat am Unterarm der Katze 
nebst Bemerkungen über den Bau des Sinusbalges.“ Zeitschr. f. wiss. 
Zool.. 1909, Bd. 92, 15 S. | 
Verf. beschreibt genau jenen Sinnesapparat, der, von Beddard als 
„Carpal vibrissae“ bezeichnet, bei Marsupialieren, Nagetieren, Edentaten, 
Raubtieren, Halbaffen und Hyrax gefunden wurde: ein Bündel Spürhaare 
am Handgelenk, dem Tasten, namentlich beim Schleichen und beim Fest- 
halten der Nahrung dienend. Beim Hund fehlt er. V. Franz. 


888. Zuckerstein-Wischtynetzkaja, C. — „Welche Resultate ergibt das 
Müllersche Gewichtsverfahren?“ Diss., Berlin, 1908, 51 p. 

Kommt zu folgenden Schlüssen und Thesen: 

Das Gefühl für gehobene Gewichte (sog. Muskelgefühl) ist nur von 
peripherischen Empfindungen beeinflusst, während die zentralen Empfin- 
dungen ganz ausgeschlossen sein können. 

Die Lage- und Bewegungsempfindungen sind keineswegs Muskel- 
empfindungen, sondern Haut-Sehnen-Gelenkempfindungen; die Bezeichnung 
Muskelsinn ist schlecht gewählt. Fritz Loeb, München. 


889. Hesse, Richard. — „Das Sehen der niederen Tiere.“ Erweiterte 
Bearbeitung eines auf der 719. Versammlung deutscher Naturforscher 
und Ärzte zu Dresden gehaltenen Vortrags. Gustav Fischer, Jena, 1908. 

Verf. beschreibt, wie sich in den Sehapparaten aller Tiere überall 
identische Züge wiederfinden lassen. Er zeigt, wie sich allmählich aus 
den einfach helldunkel reizbaren Sehzellen ein Richtungs- und Entfernungs- 
sehen, und als vollkommenste Leistung ein Bildsehen entwickelt; und 
zwar wird dies erreicht durch zwei Arten der optischen Isolierung, 
mittelst Pigments und mittelst Linsen. Die Entwickelung dieses Schemas 
wird anschaulich gemacht an den Augen der verschiedensten Klassen der 

Wirbellosen. Es zeigt ‘sich, dass, mit ganz wenigen Ausnahmen, die 

Transformatoren für den Lichtreiz von modifizierten Neurofibrillen gebildet 

werden, die entweder einzeln oder zu mehreren (Stiftchenbündel 

oder Stiftchensaum) in den (stets primären) rezipierenden Sinneszellen an- 
geordnet sind. Das Pigment kommt nach Verf. als Überträger des Licht- 
reizes kaum in Frage, dient vielmehr nur als Blende. Aus einfachen An- 
häufungen von Sebzellen entwickelt sich durch Zutritt des Pigments der 

Pigmentbecherocellus. Dies scheint der Grundtyp für die mannigfachen 

kompliziert gebauten Augen, deren Anatomie und Physiologie an Beispielen 

beschrieben und durch zahlreiche Abbildungen erläutert wird. 
G. F. Nicolai, Berlin. 

890. Hesse, Robert (Univ.-Augenklin., Graz). — „Studien über die hemi- 
opische Pupillenreaktion und die Ausdehnung des pupillomotorischen 
Bezirks der Netzhaut.“ Klin. Monatsbl. f. Aughkde., Jan. 1909. 
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Verf. prüfte die Versuche von Hess (cfr. Biophys. C., III, No. 1783) 
nach und bestätigte ihre Richtigkeit: sowohl beim Überführen des Reiz- 
lichtes von der Papille auf die angrenzende Retina, wie beim Verdecken 
und Freigeben des Reizlichts war eine Pupillendifferenz nicht mit Sicher- 
heit nachweisbar. Ebenso fand Verf., in Übereinstimmung mit Hess keine ' 
Miosis, wenn ein Reizlicht von hell- auf dunkeladaptierte Bezirke über- 
geführt wurde, 

Wenn Hess aus seinen Versuchen schliesst, dass die pupillomotorische 
Valenz der Netzhautperipherie minimal sei, so bezweifelt Verf. die Be- 
rechtigung dieser Folgerung, weil die starke diffuse Reflexion des Lichts 
von der Papille bei Belichtung der angrenzenden Retina fortfalle, die Netz- 
hautmitte werde jetzt von einer viel geringeren Lichtmenge getroffen als 
bei Belichtung der Papille. Auf Grund der Untersuchung von drei ge- 
eigneten Kranken schätzt er die Grösse des pupillomotorisch wirksamen 
Netzhautbezirks auf 10° im Durchmesser. Mit Dimmers Apparat zur 
Photographie des Augenhintergrundes ist bei geeigneter Versuchsanordnung 
eine scharfe, isolierte Beleuchtung der Retina möglich; trotzdem ist auch 
bei dieser Versuchsmethode die Lichtzerstreuung so gross, dass ein posi- 
tiver Ausfall des Versuchs nicht möglich ist. Auch bei intensivster 
Blendung einer Netzhauthälfte und Prüfung am Pupillenperimeter, während 
das Auge noch das Nachbild des blendenden Lichts wahrnahm, war nur 
selten die für die Reflexempfindlichkeit der gesamten Retina sprechende 
Miosis auszulösen. Wenn doch manchmal Pupillenreaktion auftrat, so 
spielt dabei Haabs Aufmerksamkeitsreflex eine Rolle. Verf. suchte noch 
die Reizschwelle für die Auslösung der Pupillenreaktion für die ver- 
schiedenen Adaptationszustände zahlenmässig zu bestimmen. An einem modi- 
fizierten Försterschen Perimeter konstatierte er, dass die erste merkliche 
Reaktion bei2— 3 mm Fensteröffnung auftrat, wenn ein zentraler Netzhautbezirk 
von 25 ° belichtet wurde. Bei Blendung eines 50—55° grossen Bezirks mit 
Dimmers Apparat trat erst bei 24 mm Fensteröffnung Pupillenreaktion 
auf. Also verhalten sich die die Reizschwelle bezeichnenden Lichtmengen 
bei dunkeladaptiertem und bei geblendetem Auge wie (25)? : (24) 
= 6,25: 576 = 1 : 92. 

Wurde die Netzhautmitte nicht direkt, sondern nur durch Zerstreuungs- 
licht erleuchtet, so stieg die Reizschwelle auf 1:36 (= 15 mm Fenster- 
weite). Da also bei Versuchen mit verschieden adaptierten Netzhaut- 
bezirken die als „dunkeladaptiert“ bezeichneten in Wirklichkeit hell 
adaptiert waren, so ist es falsch, aus dem negativen Ausfall der Versuche 
an verschieden adaptierten Netzhautteilen die Reflexunempfindlichkeit der 
Netzhautperipherie zu folgern. 

Verf. fand ferner, dass bei exzentrischer Blickrichtung bei 16 mm 
Fensteröffnung die erste Pupillenreaktion auftrat, wenn das Auge 
geblendet war. Also ist es sicher, dass die Retina auch ausserhalb des 
geblendeten Bezirkes, also mehr als 3 P. D. vom Zentrum entfernt. auch 
für die grossen angewandten Lichtstärken reflexempfindlich ist. Die Über- 
empfindlichkeit der Macula erklärt diesen Widerspruch. Bei Ausschaltung 
des Einflusses der Macula erfolgte ausgiebige Reaktion. Es zeigte sich 
die Retina bis 45° bzw. 50° reflexempfindlich, doch ist die Erregbarkeit 
des Zentrums so viel grösser, dass der von der Peripherie ausgelöste 
pupillomotorische Reiz praktisch wirkungslos ist. Daher ist die theoretisch 
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mögliche hemianopische Pupillenreaktion praktisch wertlos. Die Aufnahme- 
organe sind die Zapfen; Stäbchentiere (Igel, Maulwurf) entbehren der 
Pupillenreaktion. Kurt Steindorff. 


891. Hepburn. — „Das Gesichtsfeld bei der Pigmentdegeneration der 
Retina.“ Ophthalmol. soc. of the unit. Kingdom, 10. Juli 1908; vgl. 
Klin. Monatsbl. f. Aughkde., April 1909. | 

Sowohl die primäre Pigmentdegeneration, klinisch als Retinitis 
pigmentosa bezeichnet, wie die sekundäre, die chronischen Aderhaut- 
entzündungen folgt, hat gewöhnlich einen besonderen Gesichtsfeldtypus. 
Bei der primären Pigmentdegeneration ist die Haupteinschränkung unab- 
hängig von der Pigmentation und von der Grösse der Aderhautveränderungen. 

Kurt Steindorff. 

892. Hess, Carl, Würzburg. — „Vergleichende Untersuchungen über den 
Einfluss der Akkommodation auf den Augendruck in der Wirbeltier- 
reihe.“ Arch. f. Aughkde., 1909, Bd. 63, H. 1. 

Im enukleierten Auge von Vögeln und Säugetieren bleibt die Binnen- 
muskulatur des Auges für elektrische Reize !/, Stunde und länger erregbar. 
Mit dem Heringschen Mikromanometer fand Verf. bei Alligatoren, Eidechsen, 
Würfelnattern und Schildkröten im Augenblick der Reizung schnelles An- 
steigen des Druckes, der nach Aufhören der Reizung langsamer zurückging. 
Ebenso verhielten sich Vögel, während Affen und Hunde nicht die leiseste 
Änderung des Druckes aufwiesen. Jedenfalls ist also im Vogelauge die 
Akkommodation auf den intraokularen Druck nicht ohne Einfluss. Mit 
Wesselys Manometer zeigten die ersten Reizungen eine Drucksteigerung 
von ca. !/;, mm; beim Affen war auch mit dieser Methode keine Beein- 
fussung des Druckes festzustellen. An kuraresierten Affenaugen zeigte 
sich im Leben wohl eine Herabsetzung des Druckes durch Reize, doch ist 
sie nicht eine Folge des Druckes der Binnenmuskulatur, sondern beruht 
auf Änderung des Blutdruckes; einmal stieg auch mit dem Blutdruck der 
intraokulare Druck. Das Pupillenspiel ist ohne Einfluss auf die Höhe des 
Augendruckes, Kurt Steindorff. 


893. Stillson, H. — „Cataracts produced by. shocks from commercial 
electric currents.“ Northwestern med., 1908, Arch. f. Aughkde., Bd. 60, 
H. 4. 

Wechselstrom von 30000 Volt, auf die linke Schläfe und den linken 

Oberschenkel wirkend, erzeugt beiderseits Cataracta punctata, wie sie 

durch Blitzschlag öfter beobachtet wurde. Kurt Steindorff. 


894. v. Pflugk, A., Dresden. — „Noch einmal die Akkommodation der 
Schildkröte.“ Klin. Monatsbl. f. Aughkde., März 1909. 
Polemik gegen Hess. Kurt Steindorff. 


895. Rönne, Hennig (Univers. Augenklin., Kopenhagen). — „Das Gesichts- 
feld bei Glaukom.“ Klin. Monatsbl. f. Aughkde., Jan. 1909. 

Bespricht eine schon früher von Bjerrum angegebene, aber in Deutsch- 
land wenig beachtete Methode der Gesichtsfeldprüfung, die ein klinisch 
wichtiges Hilfsmittel für die Diagnose des Glaukoms ist. 

Kurt Steindorff. 
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896. Einthoven, W. und Jolly, W. A. — „Over de elektrische reactie 
van het oog of lichtprikkels van verschillende intensiteit.“ Koninklijke 
Akad. van Wetenschappen, 1909, p. 693; vgl. Zeitschr. f. Augenheilk., 
1909, Bd. 21, H. 1. 

Analyse der elektrischen Ströme, die im Froschauge durch Lichtreize 
erzeugt werden. Bei momentaner Beleuchtung des Froschauges macht das 
Seitengalvanometer einen starken Ausschlag (nach kurzem Latenzstadium 
und kleinem, dem ersten entgegengesetzten Ausschlag), der rasch zum 
Maximum ansteigt, dann aber anfangs rasch und später langsamer sinkt; 
einige Sekunden nach der Beleuchtung, lange ehe die o-Achse wieder er- 
reicht wäre, beginnt eine zweite langsame Erhebung, die oft viel höher 
steigt als der erste Ausschlag und langsamer zur o-Achse zurückkehrt. — 
Beleuchtet man das Auge länger und löscht das Licht dann plötzlich aus, 
so besteht erst ein latentes Stadium, dem ein neuer Ausschlag folgt in 
derselben Richtung wie zu Beginn der Beleuchtung. — Zur Erklärung 
dieser Erscheinungen nimmt man drei Prozesse an, die an drei Substanzen 
gebunden oder nicht, z. T. nacheinander, z. T. gleichzeitig ablaufen. Der 
erste ist ein sehr rascher, starker Aktionsstrom, — bei Beleuchtung 
(= erste kleine Ausschlag bei momentanem Reiz), + bei Verdunkelung. 
Der zweite Vorgang ist ein langsamer, +4 Aktionsstrom bei Beleuchtung, 
dem bei Verdunkelung ein noch viel langsamerer —-Strom folgt. Der 
dritte ist dem zweiten Vorgang gleich gerichtet, verläuft nur viel lang- 
samer. Zur getrennten Wahrnehmung des ersten und zweiten Vorgangs 
sind besondere Experimentiervorsorgen geboten. 

Kurt Steindorff. 


897. Lederer, R. (Physiol. Inst., Wien). — „Wirken elektrische Reize 
auf das Pigmentepithel des Froschauges?“ Centrbl. f. Physiol., 1909. 
Bd. 22, p. 765. 

Der Angabe Engelmanns, dass Pigmentwanderung im Auge nicht 
nur durch Belichtung, sondern auch durch Elektrisieren hervorgerufen 
werden könne, ist schon von Frisch für das Anthropodenauge widersprochen 
worden. Verf. hat nun ebenso wie Engelmann an Fröschen gearbeitet 
und konnte auch hier den Befund dieses Autors in keiner Weise bestätigen. 
Tetanisierung verändert die Dunkelstellung des Pigmentes nicht. 

G. F. Nicolai, Berlin. 


898. Lederer, R. (Physiol. Inst., Wien). — „Veränderungen an den 
Stäbchen der Froschneizhaut unter Einwirkung von Licht und 
Dunkelheit.“ Centrbl. f. Physiol., 1909, Bd. 22, p. 762. 

Gegenüber den vielfachen neueren Angaben, dass sich die Retinastäbchen 

im Licht strecken, liegen einige ältere Befunde vor, wonach sie sich verdicken. 

Verf. hat daher eine Nachuntersuchung vorgenommen und ebenfalls ge- 

funden, dass im allgemeinen die Hellstäbehen länger und schlanker wurden 

und ein verdicktes Innenglied hatten. Oft waren allerdings auch die 

Erscheinungen sehr unbedeutend, G. F. Nicolai, Berlin. 


899. Elliot, R. H. — „Coniunctival Asthenopia due to glare.* Ophthal- 
moscope, Febr. 1909; vgl. Arch. f. Augenheilk., 1909, Bd. 62, H. 1. 

Die Ursache der Erkrankung liegt wohl in der Lichtintensität und nicht 

in der Qualität der Wellenlänge, denn sie wird auch durch die der Wellen- 
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länge entbehrenden X-Strahlen verursacht. Das Überwiegen von blauen 
oder ultravioletten Strahlen ist belanglos. Kurt Steindorff. 


900. Best, F., Dresden. — „Über die praktische Tragweite der Schü- 
digungen des Auges durch leuchtende und ultraviolette Strahlen.“ Klin. 
Monatsbl. f. Aughkde., Mai 1909. 

Erythropsie nach Schneeblendung ist die Folge einer Blendung durch 
sichtbare Strahlen; die ultravioletten sind zu ihrer Entstehung nicht not- 
wendig, wenn auch ihre Bedeutung nicht mit absoluter Sicherheit zu 
verneinen ist. Die Fuchssche Hypothese, die Erythropsie beruhe auf 
Sichtbarwerden des Sehpurpurs, hält Verf. nicht für richtig; Blendungs- 
erythropsie und Abschwächung der Rotgrünempfindung nach Blendung sind 
die Folgen von Vorgängen in der rotgrünen Substanz durch die Blendung. 

Die Abschwächung oder Auslöschung der Rotgrünempfindung nach 
Blendung ist wahrscheinlich eine Folge der leuchtenden Strahlen. 

Die sichtbaren Strahlen sind die Ursache der Netzhauterkrankung 
durch Blendung mit direktem Sonnenlicht. 

Man kann die Sonne 10’’ durch ein 3 mm dickes Uviolglas ohne 
Schaden fixieren, wobei die gesamte ultraviolette Sonnenstrahlung wirksam 
ist. Die ultravioletten Strahlen unter 400 aa sind im gewöhnlichen für 
die Retina ganz belanglos, die leuchtenden Strahlen im Übermass dagegen 
schädigen die Retina. 

Wenn konzentrierte Bestrahlung mit Ultraviolett die Linse trübt, so 
kann die gewöhnlich vorkommende Menge vollständig ohne Einfluss, ja 
sogar zweckmässig sein. 

Bedeutungslos ist der Gehalt moderner Lichtquellen an ultravioletten 
Strahlen (Auerlicht, Osram- und Bogenlampe). 

Beschwerden infolge von Arbeiten bei heller künstlicher Beleuchtung 
sind die Folge falscher Anordnung (starke Kontraste zwischen Hell und 
Dunkel usw.). 

Graue und blaue Schutzgläser sind die wirksamsten. 

Kurt Steindorff. 

901. v. Reuss, August, Wien. — „Beiträge zur Kenntnis der Ery- 
thropsie.“ Arch. f. Augenheilk., 1909, Bd. 62, H. 2 u. 3. 

Zunächst berichtet Verf. über fünf Fälle von Rotsehen, das teils nach 
Operationen teils nach Erkrankungen des Auges auftrat und durch Fara- 
disation gebessert wurde. 

Die Farbe, in der bei Erythropsie gesehen wird, kann verschieden 
sein: bald ist es ein deutliches Purpurrot, bald Zinnoberrot oder ein dieser 
Nuance nahestehendes Karminrot. Jedenfalls gibt es eine Erythropsie und 
eine Porphyropsie. Fuchs zieht zur Erklärung der Erythropsie den Seh- 
purpur heran, die von ihm experimentell erzeugte Erythropsie und das 
Rotsehen Aphakischer sind zwei verschiedene Zustände. Rotsehen ist ein 
Symptom, keine Krankheit. Allen Formen kommt als etwas Gemeinsames 
zu: die Blendung als ursächliches Moment. Kurt Steindorff. 


902. Köllner, H. (Univ.-Augenklin., Berlin. — „Beiträge zur Pathologie 
des Farbensinnes. Erworbene totale Farbenblindheit mit Bericht über 
einen weileren F'all.“ Zeitschr. f. Augenheilk., 1909, Bd. 21, p. 193 
bis 204 und 309—- 326. 
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Verf. berichtet zunächst über einen neuen, physiologisch eingehend 
analysierten Fall von erworbener totaler Farbenblindheit bei einem Patienten 
mit doppelseitiger Sehnervenatrophie. Auf dem schlechter sehenden Auge 
war totale Farbenblindheit nachweisbar, bei der die Helligkeitsverteilung im 
Spektrum keiner der drei Reizwertkurven entsprach, die für die Erreg- 
barkeit des normalen Farbensystems angenommen werden, auch nicht den 
sog. Dämmerungswerten wie bei der angeborenen totalen Farbenblindheit, 
sondern mit den sog. Peripheriewerten des Normalen Ähnlickeit hatte. Auf 
dem anderen Auge war typische Violettblindheit vorhanden, aber bereits 
mit Störung der Rotgrünempfindung. Die Dunkeladaptation war auf beiden 
Augen noch gut erhalten. Die Ergebnisse der physiologischen Analyse 
werden durch Tabellen und Kurven erläutert. Im Anschluss an diesen 
Fall bespricht Verf. die bisher genauer untersuchten Fälle erworbener 
totaler Farbenblindheit und teilt sie in drei Gruppen ein: totale Farben- 
blindheit, bedingt durch à 

1. Erkrankungen der perzipierenden Organe bzw. der Netzhaut, 

2. Erkrankungen der leitenden Organe bzw. der Sehnerven, 

3. Erkrankungen der sehenden Organe bzw. der Hirnrinde. 

Zur ersten Gruppe gehören zwei Fälle (König, Köllner), zur zweiten 
drei Fälle (Köllner, Nagel, Piper), zur dritten ebenfalls drei (Uhthoff, 
Siemerling, Pergens). Es wird die Verschiedenheit der Erregbarkeits- 
verhältnisse der Netzhaut bei den einzelnen Gruppen besprochen. Von 
dieser unabhängig war die Empfindungsqualität stets eine farblose. Es 
wird schliesslich noch auf diejenigen Störungen hingewiesen, die mit tolaler 
Farbenblindheit verwechselt werden können, so die amnestische Farben- 
blindheit, die Abspaltung des Farbensinnes (Lewandowski). Umgekehrt 
könne eine erworbene totale Farbenblindheit auch eine Seelenblindheit vor- 
täuschen. Autoreferat. 


903. Tichomirow, N. P. und v. Brücke, E. Th. (Physiol. Inst., Leipzig). 
— „Über die Lage der Flimmergrenze im direkten und indirekten 
Sehen.“ Pfilügers Arch., Bd. 128, p. 177—190, Mai 1909. Mit zwei 
Textfiguren. . 

Bei der Untersuchung der Fähigkeit, diskontinuierliche Reize als 
solche wahrzunehmen, in ihrer Abhängigkeit von den Netzhautregionen 
und verschiedenen Adaptationszuständen wurden Kreiselscheiben mit 
schwarz-weissen Sektoren benutzt und die Flimmergrenze bei jedem Ver- 
suche aus etwa 25 Einzelbeobachtungen bei verschiedenen Rotations- 
geschwindigkeiten, die am Kymographion registriert wurden, bestimmt. Es 
ergab sich zunächst am helladaptierten Auge, dass bei einer bestimmten 
Reizfrequenz bei indirekter Beobachtung auch dann noch deutliches 
Flimmern wahrgenommen wird, wenn direktes Sehen eine vollkommen 
gleichmässige Empfindung liefert. Dementsprechend lag auch bei Ver- 
wendung eines grossen Kreiselfeldes die Flimmergrenze weit höher als bei 
einem kleinen, sich foveal und parafoveal abbildenden Felde. Ebenso 
fand sich die Flimmergrenze auch bei Beobachtung eines grossen Ring- 
feldes immer höher als bei dem aus diesem Ringe ausgeschnittenen kreis- 
förmigen Felde. 

Während die Flimmergrenze also am helladaptierten Auge im 
direkten Sehen tiefer liegt als im indirekten Sehen, kehrt sich dies Ver- 
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hältnis innerhalb eines gewissen mässigen Dunkeladaptationsbereiches um, 
und das Netzhautzentrum zeigt sich der Peripherie überlegen. Bei aus- 
giebig dunkeladaptiertem Auge liegt indessen die Flimmergrenze ebenso 
wie bei Helladaptation wieder für die Netzhautperipherie höher als für das 
Zentrum. 

Das Sinken der Flimmergrenze bei zunehmender Dunkeladaptation ver- 
läuft im Zentrum und in der Peripherie der Netzhaut verschieden, und 
die jeweilige Lage der Flimmergrenze ist für die einzelnen Partien der 
Netzhaut ausser von dem regional verschiedenen Erregungsablauf auch 
von dem regional verschiedenen Adaptationszustande abhängig. 

Mangold, Greifswald. 


904. Hess, Carl, Würzburg. — „Untersuchungen über Hemexalopie.“ 
Arch. f. Aughkde., 1909, Bd. 62, H. 1. 

Nach der Parinaudschen Lehre von der „Doppelnetzhaut“ soll die 
Hemeralopie in einer isolierten Erkrankung der Stäbchen bzw. in Mangel 
an Sehpurpur bestehen, die fovealen Funktionen sollen demnach bei der 
Hemeralopie unberührt bleiben, nur der Stäbchen enthaltende Teil der 
Netzhaut soll bei unkomplizierter Hemeralopie geschädigt sein. Die aus 
dieser Annahme sich ergebenden Folgerungen hat Verf. nicht bestätigen 
können, er fand den stäbchenfreien Netzhautbezirk stets ebenso erkrankt 
wie den extrafovealen. Reizlichter, die von der Fovea des Nachtblinden 
wahrgenommen werden sollten, mussten wesentlich lichtstärker sein, um 
wahrgenommen zu werden, als zur Wahrnehmung mit gleich dunkel- 
adaptierter normaler Fovea nötig war. Stets war bei Dunkelaufenthalt und 
herabgesetzter Belichtung die Fovea minder empfindlich. Bei herabgesetzter 
Beleuchtung erschienen farbige Reizflächen farblos, und zwar schon dann, 
wenn das gleich lange dunkel adaptierte Auge sie noch farbig sah. Auch 
frei rote Reizlichter erschienen dem Hemeralopen zentral bei herabgesetzter 
Beleuchtung und nach vielstündigem Dunkelaufenthalt früher unsichtbar 
als dem Gesunden. Sehr hohen Lichtintensitäten gegenüber bestand bei 
fast allen Hemeralopen deutliche Unterempfindlichkeit. Also kann die 
Hemeralopie nicht auf einem Fehlen des Sehpurpurs als des Vermittlers 
der Dunkeladaptation beruhen. Auch die Erfahrungen bei totaler Farben- 
blindheit gegenüber grossen Lichtstärken widersprechen dieser Hypothese, 
ebenso ist auch die Annahme, dass bei Hemeralopen die durch den Seh- 
purpur vermittelte Dunkeladaptation herabgesetzt sei, falsch. 

_ Kurt Steindorff. 
%5. Weidlich, Johann, Elbogen a. Eger. — „Über die Assoziations- 
verhältnisse zwischen der Tätigkeit der äusseren Augenmuskeln und 
des Ciliarmukels.“ Arch. f. Augenheilk., 1909, Bd. 62, H. 2/3. 
Im Original einzusehen. Kurt Steindorff. 


906. Basler, Adolf (Physiol. Inst., Tübingen). — „Über das Sehen von 
Bewegungen. III. Der Ablauf des Bewegungsnachbildes.“ Pflügers 
Arch., Bd. 128, p. 145—176, Mai 1909. Mit 22 Textfiguren. 

Durch Nachfahren des Bewegungsnachbildes mit einer Stange, deren 
Bewegung am Kymographion registriert wurde, bestimmte Verf. die Ge- 
schwindigkeit und Dauer der Bewegungsnachbilder. Die Schätzungen der 
einzelnen Beobachter stimmten bei dieser, genauer aus dem Original zu 
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ersehenden Methode unter sich stets gut überein. Die anfangs ziemlich 
grosse Geschwindigkeit wird allmählich immer geringer. Je länger das 
Vorbild dauerte, um so schneller verlief das Nachbild und um so länger 
hielt es an. Im indirekten Sehen bedingte das gleiche Vorbild ein viel 
schnelleres und auch länger dauerndes Nachbild als im direkten. Je 
grösser die bewegte Fläche in der Bewegungsrichtung war, um so aus- 
gesprochener erschien das Bewegungsnachbild. 

Ein bewegtes Feld aus schmalen und engstehenden schwarzen 
Streifen auf weissem Grunde erzeugte ein viel stärkeres Bewegungsnach- 
bild als eines aus breiten und weit entfernten Streifen, 

Eine schnelle Bewegung des Vorbildes rief auch ein schnelleres und 
länger dauerndes Nachbild hervor. Die Zeit zwischen dem Aufhören der 
Vorbildbewegung und dem Einsetzen des Nachbildes war kürzer als 
*/, Sekunden. 

Es wurde auch die zur Kompensation der scheinbaren Nachbild- 
bewegung erforderliche objektive Bewegung registriert. 

Mangold, Greifswald. 


907. Mulder, W. — „Quantitatieve betrekking tusschen prikkel en effect 
by het statisch organ.“ Inaug.-Diss., Utrecht. Zeitschr. f. Augenheilk.. 
1909, Bd. 21, H. 1. 


Elektrische Reizung des horizontalen halbzirkelförmigen Kanals bei 
Esox lucius und Registrierung der dadurch ausgelösten Augenbewegung mit 
einem an der Bindehaut festgenähten Hebel. Reflexzeit 0,15 ’’. Beim 
Menschen wurde der elektrische Reiz durch Drehungen des Kopfes ersetzt, 
und die Augenbewegungen wurden photographiert. Genaue Registrierung 
der Reflexzeit gelang nicht, sie ist aber viel kürzer als beim Tier und 
beträgt weniger als 0,06 '’. Kurt Steindorff. 
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Physik und Apparate. 


308. Heimstädt, Oskar. — „Apparat zur Dunkelfeldbeleuchtung und für 
Ultramikroskopie.“ Centrbl. f. Bact., Bd. 50, H. 2, Mai 1909. 

Den Reichertschen Plattenkondensor hat Verf. dadurch zu verbessern 
und zu einem „Universalkondensor“ auszugestalten versucht, dass er auf 
einer drehbaren Platte neben vier Sternblenden eine Linse und eine kleine 
Scheibe aus mattem oder blauem Glase anbrachte.. Auf diese Weise ist 
es möglich, durch Drehung der Kondensorplatte ohne Unterbrechung nach- 
einander Untersuchungen bei Dunkelfeld-, Abbescher Kondensor- und eiu- 


facher Spiegelbeleuchtung vorzunehmen. Meyerstein, Strassburg. 
909. Frankenhäuser, Fritz. — „Über die Bedeutung und die Messung 


des Widerstandes der menschlichen Haut yegen den galvanıschen 
Strom.“ Therap. Monatsh., Bd. 23, No. 6, Juni 1909. 

Die bisher übliche Methode zur Messung des Widerstandes der 
menschlichen Haut war nach Verf. insofern falsch, als sie die Feuchtigkeit 
der Haut ganz unberücksichtigt liess. Der Widerstand wird ein ganz 
anderer, sobald Feuchtigkeit an die Haut gelangt. Um ein brauchbares 
Resultat zu erlangen, muss man auch tunlichst alle Reize fernhalten. Dazu 
ist vor allem ein möglichst schnelles Vorgehen nötig. Bei Messung des 
penetralen Widerstandes muss man den gefundenen Wert durch 2 divi- 
dieren, da ja der Strom die Haut zweimal durchquert, wodurch der Wider- 
stand zweimal gemessen wird. Verf. misst nun nicht nur den penetralen 
Widerstand, sondern auch den superficialen, und zwar mit einem von ihm 
angegebenen Phorometer, das ein schnelles Ablesen ermöglicht. 

Die Widerstände, in Ohm ausgedrückt, werden auf Einheiten der 
Hautfläche bezogen. Robert Lewin. 
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910. Sundbärg, Carl. — „Festband utgifvet af Svenska Läkaresällskapet 
till Minne af dess hundraäöriga Verksambet den 25 Oktober 1908.“ 
Hygiea, Festband, 1908, Stockholm, 2 Teile. 

Diese zwei Festschriftbände, zur Feier der 100 jährigen Wirksamkeit 
der Schwedischen Gesellschaft der Ärzte am 25. Oktober 1908 heraus- 
gegeben, sind von Verf. als zwei Extrabände der Zeitschrift Hygiea 
redigiert. 

Sie enthalten im ganzen 48 in schwedischer Sprache verfasste Ab- 
handlungen medizinischen Inhalts, wovon die Arbeiten von Hammarsten, 
Retzius, Arrhenius, Santesson, Holmgren, Gullstrand, Hultgren, Hammar, 
Pettersson, Sjöquist im Biochem. Centrbl. und Biophys. Centrbl. unter den 
respektiven Autornamen zu suchen sind. S. Schmidt-Nielsen. 


Allgemeine Biologie, Physiologie und Pathologie. 


911. Verworn, Max. — „Allgemeine Physiologie.“ Jena, G. Fischer, 
5. Aufl., 1909. 
Biophysik. Centralbl., Bad. IV. 30 
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Das allbekannte Werk von Verworn liegt wieder in einer neuen Auf- 
lage vor. Es zeigt auch im neuen Gewande seine Vorzüge und seine 
Schwächen wie in den früheren Auflagen. Seine Vorzüge sind die wirklich 
grosse Konzeption des Ganzen, die umfassende Problemstellung, die das 
Buch weit über den Rang eines gewöhnlichen Lehrbuches erhebt, und vor 
allem der wirklich vollendete Stil, die klare und sorgsam gefeilte Sprache, 
die zu lesen einen ästhetischen Genuss bereitet. Die Schwächen stehen 
dagegen zurück, obwohl sie gerade dann nicht zu unterschätzen sind, 
wenn das Buch, wozu es mit seinem prächtigen Stil allerdings besonders 
geeignet erscheint, dem Anfänger in die Hand gerät. Sie beruhen einerseits 
in allgemeinen Kardinalfragen, deren Diskussion im Rahmen einer kurzen 
Bücherbesprechung unmöglich ist. Die Verwornsche Erkenntnistheorie, 
obwohl mit grossem Aplomb dargeboten, hinterlässt einen recht schwachen 
Eindruck, man wird das Gefühl nicht los, als sei hier ziemlich restlose 
Hoffnungslosigkeit, wenn auch bona fide, mit einem Apparat von wissen- 
schaftlichen Ausdrücken und Kalkulationen bemäntelt. Doch dies mag er 
mit den Philosophen ausmachen, für uns wichtiger ist zu erwähnen, dass eine 
ähnliche apodiktische Sicherheit an vielen Stellen angewendet wird, wo der 
Erfahrenere die grossen Lücken der Tatsachen und der Beweismittel kennt. 
Diese Dinge sind Temperamentssache, und wer eben anstatt trockenen 
Lehrbuchtons lieber dieses grosszügige Gemälde haben will, der muss das 
in Kauf nehmen, denn das wird sich auch in späteren Auflagen nicht 
ändern. Dagegen liessen sich kleinere Mängel im tatsächlichen Material 
beseitigen. Wohl sei anerkannt, dass das Wissen und die Arbeit, die in 
diesem Werke steckt, geradezu erstaunlich sind, aber es ist wohl heute 
wirklich nicht mebr möglich, dies Gebiet so zu beherrschen, dass nicht 
jeder Spezialist sachliche Irrtümer und Mängel auffinde. Dies ist nun 
auch hier der Fall. Ich finde natürlich chemische Mängel, ein anderer 
mag wohl andere finden. Sowohl in den einleitenden chemischen Kapiteln, 
z. B. bei den Eiweisskörpern, wäre einiges zu beanstanden, als auch in 
dem so wie so recht dürftigen Kapitel über Stoffwechsel, so z. B. die 
Entstehung der Nukleinbasen aus „Eiweiss“, während an einer früheren 
Stelle ihre Umwandlungen als unbekannt angegeben werden, obwohl grade 
sie eines der bestbekannten Gebiete darstellen. Ferner die „sichere Ent: 
stehung von Zucker aus Eiweiss“, die in Wahrheit eine der umstrittensten 
Fragen darstellt, die Beurteilung der Stickstoffausscheidung als Mass des 
Eiweissumsatzes usw. So begreiflich es ist, dass heute nicht mehr ein 
Mann alle Gebiete der allgemeinen Physiologie umfassen und daneben noch 
alle Subtilitäten der physiologischen Chemie und der Stoffwechselpathologie 
verfolgen kann: bedauerlich bleibt es trotzdem, dass man an einem so 
grosszügig konzipierten und glänzend durchgearbeiteten Werke keine absolut 
reine Freude haben kann. Immerhin bin ich der letzte, der seine Be- 
urteillung eines Werkes auf solchen Ausstellungen aufbaut, und auch bei 
mir hat die Freude an der Lektüre weit überwogen. Einen äusseren 
Erfolg braucht man ja dem längst unentbehrlich gewordenen Werke nich: 
mehr zu wünschen. Oppenheimer. 


912. Werner, F., Wien. — „Gibt es phylogenetisch bedeutungsvolle Be 
wegungen?“ Biol. Centrbl., 1909, Bd. 29, p. 318—328. 
Wie das Umkreisen des Lagerplatzes vor dem Sich-Niederlegen bei 


Hunden, das Verscharren der Exkremente bei Katzen auf ethologisch be- 
deutungsvolle Handlungen ihrer wilden Stammformen zurückgeführt werden 
könne, so führt Verf. noch weitere, ähnliche Beispiele an: Das charak- 
teristische selbständige Einrollen und Strecken der Antennen bei Tracheaten, 
die Schaukelbewegung der Mantodeen und Plasmodeen, das Hochtragen 
des Abdomeus bei kurzflügeligen Käfern und bei Larven mit unvollkommener 
Verwandlung, die (angeblich schützende) Fallbewegung bei gebüsch- 
bewohnenden Rüssel- und Blattkäfern, ferner schwer definierbare Be- 
wegungsformen bei Polypterus und Amia, das bipedale Flüchten bei manchen 
Eidechsen, Ringelbewegungen bei Schlangen, ihre Randbewegungen des 
Schwanzes, das Indieluftwerfen der Beute vor dem Verschlingen bei Vögeln, 
der Ausdruck der Gemütsbewegungen (Darwin) beim Menschen. Alle 
diese Bewegungsarten werden in den vom Verf. erwähnten Fällen ohne 
erkennbare unmittelbare Zweckmässigkeit ausgeführt, sie waren aber zweck- 
mässig bei Vorfahren, oder sind durch ihre besondere Ausbildung bei den 
primitiveren Formen der Gruppen als phylogenetisch bedeutungsvoll, als 
ererbt zu erkennen. V. Franz. 


913. Magnus, Vilhelm, Christiania. — „Zgn Familie med seks Fingre 
og seks Tær.“ (Eine Familie mit sechs Fingern und sechs Zehen.) 
Norsk. Mag. f. Lägev., 1909, H. 1. S.-A. 

Verf. beschreibt eine Familie mit Polydactylie in fünf Generationen. 

In der zweiten Generation waren neun polydaktrylisch, eine normal, 
in der dritten zwei und zwei, in der vierten vier und eine, in der fünften 
sieben und fünf respektive polydaktylisch und normal. Bis zur dritten 
Generation war der sechste Finger gleich gross als der fünfte und mit je 
seinem Metakarpalknochen durch ein Glied verbunden. 

In der vierten Generation ist der fünfte und sechste Metakarpalknochen 
zusammengeschmolzen und der sechste Finger weniger entwickelt. In der 
fünften Generation ist der sechste Finger und die sechste Zehe nur ein 
kleiner Anhang und es gibt keinen sechsten Metakarpalknochen. 

S. Schmidt-Nielsen. 


914. Barfurth, Dietrich, Rostock. — „Experimentelle Untersuchung über 
die Vererbung der Hyperdaktylie bei Hühnern. II. Mitteilung. Der 
Einfluss des Vaters.“ Arch. f. Entw.-Mech., Bd. 27, p. 653—661, 
Taf. XXIII, Juni 1909. 

Das Ref. der I. Mitteilung siehe Biophys. C., Bd. IV, No. 8, p. 226, 
Ref. No. 591. 

Der Einfluss des Vaters bewirkte in den Versuchen die Übertragung 
der Hyperdaktylie bei 53 von 120 Kücken. Die Ursache der Hyper- 
daktylie kann nicht in unzulänglicher Grösse der Keimscheibe liegen, da 
die Eier hier von normalen Hennen stammten und normale Grösse hatten. 
Die Missbildung wird nur im allgemeinen, nicht in der besonderen Variante 
des Elters übertragen. Der beiderseits deutlich hyperdaktyle Hahn ver- 
erbte schwache und starke, ein- oder beiderseitige Hyperdaktylie. 

(Kritisch wäre zu bemerken, dass in diesen Vererbungsversuchen das 
Mitspielen der Mendelschen Prävalenzregel zu wenig berücksichtigt er- 
scheint; es ist nicht ausgeschlossen, dass manche der zur Zucht ver- 
wendeten „normalzehigen* Hühner in Wahrheit Heterozygoten sind, welche 

Biophysik. Centralbl., Rd. IV. 3l 
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auch in der Paarung mit normalzehigen Hühnern des anderen Geschlechtes 
einen Prozentsatz hyperdaktyler Kücken hervorgebracht hätten.) 
Kammerer, Wien. 
915. Enriques, P., Bologna. — „Wachstum und seine analytische Dar- 
stellung.“ Biol. Centrbl., 1909, Bd. 29, p. 331—352. 

Die Arbeit richtet sich namentlich gegen Brailsford Robertson (On 
the normal rate of growth of an individual and its biochemical significance, 
Arch. f. Entw.-Mech., Bd. 25 u. 26, 1908) und nimmt auch Bezug auf 
die Arbeit des Verfs. (Enriques, La Morte, Riv. di Scienza, Bd. 2, 1907). 
Verf. zeigt namentlich, dass diejenigen Zellen, bei denen im individuellen 
Wachstum das Zytoplasma zunimmt, gerade die sind, die wenig oder 
garnicht reproduktionsfähig werden (Ganglienzellen, Muskelzellen usw.): sie 
können die funktionelle Assimilation noch ausüben, nicht aber die morpho- 
genetische. Hieraus erklärt sich auch die Gewichtsabnahme — die Um- 
kehrung des Wachstums — im Alter. V. Franz. 


916. v. Prowazek, S. (Instituto Oswaldo Cruz in Manguinhos, Rio de Janeiro.) 
— „II. Studien zur Biologie der Zellen. 2. Zelltod und Struktur- 
spannung.“ Biol. Centrbl., 1909, Bd. 29, p. 291—296. 

Weitere Studien über die Entmischungserscheinungen am Zellplasma 
von Protozoen führten den Verf. zu dem Schluss, dass das (chemische) 
dynamische Gleichgewicht nicht allein imstande ist, den Zustand des 
Lebens zu bedingen, sondern dazu kommt ein physikalisches Phänomen. 
die stetig sich ändernden Strukturspannungen des Plasmakolloids. Die 
Aufhebung dieser Spannungen, also ein physikalischer Prozess, sei es, der 
den Zelltod herbeiführe, sei es durch Druck, Wärme, Plasmagifte, Alters- 
degeneration, Ausflockung der Kolloide usw. V. Franz. 


917. Vöchting, H — „Untersuchungen zur experimentellen Analomıe 
und Pathologie des Pflanzenkörpers.*“ Mit 20 Tafeln u. 16 Textfiguren. 
Tübingen, Laupp, 1908, 318 p. 

Aus dem reichen Inhalt der Arbeit sollen nur diejenigen allgemeinen 
Gesichtspunkte hervorgehoben werden, die auch für den Tierphysiologen 
von Interesse sind. 

Verf. hat sich zunächst mit der Frage der Regeneration und 
Metamorphose pflanzlicher Gewebe beschäftigt. Als Versuchsobjekt 
diente in erster Linie der Kohlrabi, der bekanntlich eine oberirdische Knolle 
besitzt und erst im zweiten Jahre den Blütenstand entwickelt. Wie die 
Versuche ergaben, ist die regelmässige Ausbildung der Knolle in hohem 
Masse von der Beleuchtung abhängig. Ausserdem wirken aber bei dem 
Zustandekommen der Knollenform auch innere Faktoren mit. Schneidet 
man einzelne Blätter ab, so lässt das Wachstum an der betreffenden Stelle 
nach oder hört ganz auf. Verf. nimmt daher an, dass jedem Blatt ein 
bestimmter Ernährungsbezirk im Gewebe der Knolle entspricht. 

Die Kohlrabiknolle besitzt einen hohen Grad von Regenerationsfähig- 
fähigkeit. Wird z. B. ihr oberer Teil entfernt, so entsteht aus dem frei- 
gelegten Mark soviel Wundgewebe, wie zur Wiederherstellung der ur- 
sprünglichen Form nötig ist. Die histologische Untersuchung lehrte, dass 
das Mark alle die Gewebeformen zu liefern vermag, die sich normalerweise 
im Körper der Kohlrabi finden. Die Tatsache veranlasst den Verf. zu der 
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Annahme, „dass aus einem schon differenzierten, aber noch wachstums- 
fähigen Gewebe jede Zellform hervorgehen kann, und zwar je nach dem 
Ort, den der Experimentator ihr anweist.*“ Von einer Spezifität der 
Pflanzenzelle kann also nicht die Rede sein. Damit schliesst sich Verf. 
auch für pflanzliche Gewebe der Hertwigschen Anschauung von der Art- 
gleichheit aller Zellen des Körpers an. 

Als Knollenstücke mit ihren Sprossen in das Mark einer anderen 
Knolle gepflanzt wurden, trat gute Verwachsung ein. Dabei entstanden 
zwischen den Gefässbündeln des Reises und der Unterlage Gefäss- 
verbindungen. Verf. hat auch Blätter und mit der Hauptwurzel versehene 
Knollen als Reiser benutzt. Doch war die Verbindung in diesen Fällen 
weniger gut. 

In den folgenden Abschnitten des Buches wird über die Verände- 
rungen berichtet, die als Folge der Unterdrückung des Blühens 
und Fruchtens in der morphologischen und histologischen Aus- 
bildung von Pflanzen auftreten. Unter diesen Umständen lassen sich 
stets bedeutende Wachstumsstörungen beobachten, die sich in einer 
kräftigeren Ausbildung der vegetativen Organe äussern. Sie betreffen ent- 
weder den ganzen Körper (Blattkaktus) oder einzelne Organe (Sonnenrose, 
Kohlrabi, Wirsingkohl u. a.). 

In besonders merkwürdiger Weise wirkt die Entfernung des noch 
unentwickelten Blütenstandes beim Kohlrabi auf die Ausbildung der Ansatz- 
stellen der Blätter, auf die sogenannten Blattkissen ein. Sie schwellen zu 
umfangreichen Gebilden an (pflanzliche Tumoren), die bis 5 g schwer, bis 
18 mm hoch und bis 27 mm breit werden können. Wie weitere Ver- 
suche zeigten, ist die Kissenbildung an das Vorhandensein des betreffenden 
Blattes gebunden und steht in einem gewissen Verhältnis zur Grösse der 
Blattfläche, während sie von den benachbarten Blättern unabhängig ist. 
Eine Verlängerung der Lebensdauer der Pflanzen erfolgt durch die Unter- 
drückung der Geschlechtstätigkeit im allgemeinen nicht. 

Mit den morphologischen Veränderungen der hypertrophischen Organe 
gehen äusserst merkwürdige Abweichungen in der histologischen Aus- 
bildung Hand in Hand. So sind z. B. die Kissen durch besonders grosse 
Rindenzellen und durch zahlreiche, vielgestaltige Sklerenchymzellen aus- 
gezeichnet, die in dieser eigenartigen Form in der normalen Pflanze über- 
haupt nicht vorkommen. Die pflanzlichen Tumoren werden mit den tierischen 
verglichen, ebenso die Wirkungen der Unterdrückung des Geschlechtslebens 
bei Pflanzen und Tieren. 

Als letzten Gegenstand behandelt das Buch die Entstehungs- 
bedingungen spezifisch mechanischer Zellen. Wurden hyper- 
trophische Wirsingpflanzen, die immer arm an Holzzellen sind, horizontal 
gelegt und dann belastet, so trat auf der Ober- und Unterseite eine deut- 
liche Verstärkung des Holzkörpers und eine beträchtliche Vermehrung der 
Bastbündel auf. Zu dem gleichen Ergebnis führten Versuche, bei denen 
ein normales Reis auf die hypertrophische Achse des Wirsingkohls 
gepfropft wurde. Die Bildung der normalen mechanischen Zellen wird 
hier also durch innere Wechselbeziehungen zwischen Reis und Unterlage 
veranlasst. In den Stielen der von Beginn ihrer Entwickelung frei am 
Spalier hängenden Kürbisse beobachtete Verf. bedeutend stärker aus- 
gebildete mechanische Zellen (Bast, Collenchym) als in den Stielen der am 

3l” 


— 350 — 


Boden liegenden Vergleichsfrüchte.. Durch künstlichen Zug liess sich da- 
gegen keine Verstärkung der mechanischen Elemente erzielen. Der Ein 
fluss der Belastung zeigt sich demnach erst dann, „sobald sie als Eigen- 
gewicht in die Verkettung der korrelativen Vorgänge eingreift.“ 
0. Damm. 
918. Stahl, E. — „Zur Biologie des Chlorophylis. Laubfarbe und 
Himmelslicht, Vergilbung und Etiolement.* Jena, Fischer, 1909, 153 p. 

Verf. sucht die Frage zu beantworten, ob die grüne Farbe der 
Pflanzen als eine Anpassung an die Zusammensetzung des Sonnenlichtes 
betrachtet werden könne. Er kommt zu dem Ergebnis, dass die Farbe 
der Chromatophoren komplimentär zu der dominierenden Lichtfarbe ist. 
Im direkten Sonnenlichte überwiegen die roten und gelben Strahlen. Sie 
werden von dem grünen Anteil des Chlorophylis absorbiert, während die 
im diffusen Lichte vorherrschenden blauen und violetten Strahlen die Ab- 
sorption durch den gelben Chlorophyllanteil erfahren. 

Wenn die Anschauung richtig ist, muss auch den blauen und violetten 
Strahlen eine wesentliche Rolle bei der Assimilation zukommen, was bis- 
her oft bestritten wurde. Verf. hat deshalb Versuche mit Elodea unter 
verschiedenfarbigen Glasglocken nach der Gasblasenmethode angestellt. 
Dabei ergab sich, dass die Assimilation in einem vom blauen Himmel 
reflektierten Licht für die kurzwelligen Strahlen Werte gibt, die nahe an 
die durch Strahlen grosser Wellenlänge erzielten Werte heranreichen. 

Auch die Tatsache, dass die Pflanzen im Dunkeln kein Chlorophyll aus- 
bilden, betrachtet Verf. als eine zweckmässige Reaktion. Die beiden Chloro- 
phylibestandteile haben einen sehr verschiedenen Wert für den pflanzlichen 
Organismus. Der gelbe Anteil, der den Charakter eines Kohlenwasser- 
stoffs hat, kann jederzeit ohne Mühe von der Pflanze gebildet werden, da 
Mangel an Kohlenstoff nicht vorhanden ist. Wenn er im Dunkeln gebildet 
wird, so hat das für die Pflanze keinen grossen Nachteil. Der grüne 
Bestandteil des Chlorophylis enthält Stickstoff und Magnesium, d. h. zwei 
sehr wertvolle Elemente. Es liegt daher im Interesse der Pflanze, dass 
sie den Stoff nicht bildet, so lange er funktionslos bleiben muss. 

Der verschiedene Wert der beiden Stoffe gibt sich auch in den Vor- 
gängen zu erkennen, die die herbstliche Laubfärbung begleiten. Verl. 
zeigt, dass das Gelbwerden der Blätter im Herbst darauf beruht. dass der 
grüne Farbstoff bzw. dessen Abbauprodukte nach den Zweigen zurück- 
transportiert werden, während der gelbe Chlorophyllanteil in den Blättern 
zurückbleibt. An ausgeschnittenen Blattstücken und an Blattstellen ober- 
halb durchschnittener Nerven findet daher keine herbstliche Verfärbung 
statt, weil eine Ableitung des grünen Farbstoffs unmöglich ist. 

Verf. resümiert: „Das grüne Pflanzenkleid der Erde erklärt 
sich somit als eine Anpassung an die Zusammensetzung des 
diffusen Lichts. Die Blätter erscheinen in einer Färbung. die 
zusammengesetzt ist aus den Farbentönen, die komplementär 
sind zu den im diffusen Lichte vorherrschenden Strahlen- 
gruppen, welche das Chlorophyll absorbiert.“ 0. Damm. 


919. Grottian, W. — „Beiträge zur Kenntnis des Geotropismus.* Bei- 
hefte zum Botan. Centrbl., erste Abteil., 1909. Bd. 24, p. 255 —23. 
In der Arbeit wird ausgeführt, dass bei einem bestimmten Gehalte 
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der Luft an Äther, Amylalkohol und anderen anästhesierenden Stoffen die 
horizontal gelegten Keimpflanzen von Lupinus albus wohl noch Wachstum 
zeigen, aber ausserstande sind, geotropische Krümmungen auszuführen. 

Verf. hat die Versuche zunächst mit 5—10°/, Amylalkoholwasser, 
4°,, Äthylalkohol, 20°/, Ätherwasser und 30—40°/, Chloroformwasser an- 
gestellt. Das Wachstum, das allerdings schwach war, wurde erst bei 
3—6 tägiger Narkose vollständig gehemmt. Da die Pflanzen später noch 
Reaktionsfähigkeit zeigten, muss das Ausbleiben der Krümmung durch die 
Verhinderung der Perzeption des geotropischen Reizes bedingt gewesen sein. 
Bei Anwendung stärkerer Lösungen trat bereits innerhalb 24 Stunden der 
Tod der Keimpflanzen ein. Wurden schwächere Lösungen als bei der 
ersten Versuchsreihe benuizt, so erfolgte zwar geotropische Krümmung, 
aber wesentlich später als sonst. 

Die Czapekschen Angaben über die Unterschiede zwischen den Stoff- 
wechselvorgängen in geotropisch gereizten und ungereizten Wurzeln konnte 
Verf. nicht bestätigen. 0. Damm. 


920. Pohl, J. — „Der Thermotropismus der Leinpflanze.“ Beihefte zum 
Botan. Centrbl., 1909, Bd. 24, p. 111— 131. 

Bisher sind nur wenige Pflanzen bekannt geworden, die durch einen 
Wärmereiz zu Krümmungen veranlasst werden, d. h. thermotropisch 
reagieren. Der Lein ist ein neues Beispiel hierfür. 

Verf. stellte zwei Leinpflanzen, von denen die eine ihren Gipfel auf 
mehrere Centimeter überneigte, im Dunkeln etwa 1 m entfernt von einem 
geschwärzten eisernen Topfe auf, der mit heissem Wasser gefüllt war. 
Die Pflanze mit dem geneigten Gipfel drehte sich bald dem Topfe zu, die 
andere dagegen reagierte zunächst nicht. Bei einer späteren Versuchs- 
anstellung trat jedoch auch bei ihr positiver Thermotropismus auf. Wenn 
sich also Leinpflanzen am Abend einer am Tage von der Sonne bestrahlten 
Wand zukrümmen, so ist das auf positiven Thermotropismus zurückzu- 
führen. Wird die Temperatur übermässig gesteigert — Löschen von 
Kalk in dem Topf —, so reagieren die Pflanzen negativ thermotropisch. 

Als Verf. die Gipfelknospe von den Leinpflanzen entfernte, blieb die 
Reaktion aus, Die Empfindlichkeit hat also in der Gipfelknospe ihren Sitz. 

Der Lein besitzt einen hohen Grad von Empfindlichkeit für strahlende 
Wärme. So reagierten z. B. die Versuchspflanzen bereits auf die äusserst 
geringe Temperaturdifferenz zwischen einer Zimmerwand und der Aussen- 
seite eines mit kaltem Wasser gefüllten Topfes. Die Geschwindigkeit der 
Bewegung ist je nach verschiedenen äusseren Faktoren verschieden. Unter 
dem Einfluss der Sonnenstrahlung führten die Pflanzen in einer Stunde 
Bogen bis zu 240° aus. 0. Damm. 


921. Wiesner, J. — „Versuche über die Wärmeverhältnisse kleiner, ins- 
besondere linear geformter, von der Sonne bestrahlter Pflanzenorgane.“ 
Berichte der Deutsch. Botan. Gesellsch., 1909, Bd. 26a, p. 702 - 711. 

Die Anregung zu den Versuchen gab die merkwürdige Tatsache, 
dass die Spinnfäden, die das Fadenkreuz in den Fernrohren bilden, auch 
dann nicht verbrennen, wenn sie in den Brennpunkt der von der Sonne 
bestrahlten Ökularlinse zu liegen kommen, weil infolge ihrer relativ grossen 

Oberfläche die Wärmeleitung sehr bedeutend ist. Als Verf. Korkstreifen 
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von 0,2 qmm Querschnitt in den Brennpunkt einer von den Sonnenstrahlen 
getroffenen Linse brachte, vergingen 14—15 Sekunden, ehe die Streifen 
zu brennen begannen. Ein ganzer Korkpfropfen dagegen brannte sofort. 
Statt des Korkstreifens wurden weiterhin lebende Pflanzenteile 
genommen. Ein Bündel frischer Grannen der Mäusegerste (25 Stück) ent- 
zündete sich nach 3—4 Sekunden; eine einzelne Granne dagegen war 
selbst nach einer Minute noch nicht einmal angekohlt. Zu dem gleichen 
Ergebnis führten Versuche mit Stengeln , von Asparagus plumosus, mit 
Phyliodien, d. h. blattartig verbreiterten Blattstielen einer (echten) Akazie, 
mit Blättern von Erica hiemalis. Verf. nimmt daher an, dass eine starke 
Blattzerteilung (Fiederung, Fiederschnittigkeit) und überhaupt die klein- 
dimensionale Ausbildung von Pflanzenorganen infolge der durch die relativ 
grosse Oberfläche gegebenen raschen Wärmeableitung, verbunden mit 
ausserordentlich leichter Durchstrahlbarkeit, einen weitgehenden Wärme- 
schutz darstellt. 0. Damm. 


922. Benecke, W. — „Über thermonastische Krümmungen der Drosera- 
tentakel.“ Zeitschr. f. Botanik, 1909, Bd. I, p. 107—121. 

Seit Darwin ist bekannt, dass sich die Tentakel an den Blättern von 
Drosera rotundifolia bei Temperaturerhöhung einbiegen, also thermo- 
nastische Bewegungen ausführen. Der Forscher hat das beobachtet, als 
er die Blätter in warmes Wasser brachte. 

Verf. konnte nun zeigen, dass das Einbiegen der Tentakel auch beim 
Erwärmen in Luft erfolgt. Es handelt sich hier also tatsächlich um eine 
thermonastische und nicht, wie von anderer Seite behauptet worden war. 
hygronastische Erscheinung. 

Die maximale Temperatur des Wasserbades für das Zustandekommen 
der thermonastischen Krümmung beträgt 53°. Wird die Temperatur 
darüber hinaus erhöht, so tritt Wärmestarre ein. Unter 35° liess sich 
niemals Tentakelkrümmung beobachten. Im Luftbad ist der Schwellenwert 
der Temperatur in der Regel höher als im Wasserbad; die Reaktion tritt 
hier auch später ein als dort. 

Noch empfindlicher als Drosera rotundifolia sind die ausländischen 
Arten D. capensis und D. binata. 0. Damm. 


923. Löwenherz, R. — „Beschleunigung des Wachstums der Gerste durch 
Elektrizität.“ Zeitschr. f. Pflanzenkrankheiten, 1908, Bd. XVIII, p. 336 
bis 360. 

Verf. hat Gerste in Blumentöpfe ausgesät und dann einen schwachen 
galvanischen Strom durch die Erde des Topfes geschickt, dessen Richtung 
mit Hilfe eines Uhrwerks zweimal in der Minute gewechselt wurde. Die 
Stromstärke schwankte zwischen 50 und 120 Milliampere; die Stromdichte 
betrug durchschnittlich 0,001 Ampere pro qcm. 

Die Versuche ergaben, dass das Wachstum der Gerste durch den 
galvanischen Strom eine wesentliche Förderung erfährt, wenn die Körner 
rechtwinklig zur Stromrichtung liegen. Unter diesen Umständen hatten 
z. B. nach 102 Stunden von 100 Körnern bereits 63 gekeimt, in den 
Kontrolltöpfen dagegen nur 23. Wird der Strom nicht gewechselt, so 
treten schädliche Wirkungen auf. Solche zeigen sich auch, wenn der 
Strom die Körner in der Richtung der Längsachse passiert. Ausserdem 
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scheint der gleiche Strom während der verschiedenen Perioden des Wachs- 
tums bald eine wachstumshemmende, bald eine wachstumsförderndo 
Wirkung auszuüben. 

Die Wachstumsförderung setzt eine Energie von 0,1 Ampere und 
2 Volt = 2 Watt pro 624 cm? Erde voraus. Danach sind die Kosten für 
die Elektrokultur von Getreide zu hoch. Es wäre aber wohl denkbar, 
dass die Methode für besonders wertvolle Kulturgewächse von Bedeutung 
werden könnte. 0. Damm. 


924. Bohn, Georges. — „A propos des lois de l'excitation par le lumière. 
IV. Sur les changements périodique du signe des réactions.“ Soc. Biol., 
Bd. 67, p. 4, Juli 1909. 

Die Reaktionen der niederen Tiere auf Licht verändern sich häufig 
und bisweilen periodisch. 

Das Studium dieser periodischen Veränderungen ist geknüpft an das 
Studium der bei den betreffenden Tieren vorkommenden Oszillationen. 
Zunächst bespricht Verf. Schwankungen im Verhalten des Tieres von 
kurzer Dauer und geringer Breite, hervorgerufen durch genügend brüske 
Veränderung einer der Kräfte des äusseren Milieus. Z. B. ein Tier geht 
in einem durch 2 Lichtschirme, einen weissen und einen schwarzen, be- 
grenzten Gange. Verändert man nun die Beleuchtung, so beobachtet man 
Schwankungen bei dem Tiere, abwechselnd nähert es sich dem schwarzen 
und weissen Schirm. Das Gleichgewicht bei dem Tiere ist gestört und 
stellt sich erst nach einer Reihe schwacher Schwankungen wieder her. 

Dann unterscheidet Verf. noch Oszillationen von mittlerer Dauer und 
mittlerer Amplitude, bedingt durch eine Veränderung des chemischen Zu- 
standes der Gewebe des Tieres. Drittens werden Oszillationen von langer 
Dauer und grosser Amplitude angeführt, die in Beziehung stehen mit den 
Bewegungen des Meeres oder mit dem Wechsel von Tag und Nacht. 

E. Messner. 

925. Raybaud. — „Contribution à l’etude de Vinfluence de la lumière 
sur les mouvements du protoplasma ù l'intérieur des myceliums de 
mucorinées.“ Soc. Biol., Bd. 66, p. 887, 20. Mai 1909. 

Rapider Lichtwechsel ruft im Protoplasma eines Mycels ebenso rapide 
Bewegungen hervor, ähnlich wie dies unter demselben Einflusse bei den 
Plasmodien der Myxomyceten zu beobachten ist. Beim Übergang vom 
Dunklen in das Helle zieht sich das Protoplasma im Innern des Pilzes ein, 
bei Übergang vom Hellen in das Dunkle bewegt sich das Protoplasma nach 
aussen. Bei keimenden Sporen wird auf solche Weise die ganze Proto- 
plasmamasse in das Innere der Spore zurückgezogen, wo die Belichtung 
am geringsten ist. Durch das Zurückweichen des Protoplasma wird der 
Mycelfaden ganz entleert. Tritt dies zu Beginn der Keimung ein, wo der 
Faden noch sehr kurz ist, so wird er in eine ampullenförmige Erweiterung 
verwandelt, die das Protoplasma umgibt. Schliesst man das Licht dann 
wieder aus, so werden an diesen Ampullen neue Mycelfäden gebildet. 

Robert Lewin. 

926. Schwendener, S. — „Vorlesungen über mechanische Probleme der 
Botanik.“ Herausgegeben v. C. Holtermann, Leipzig, Engelmann, 1909, 
134 p.. 90 Textfiguren. 

Das Buch gibt den Inhalt der zweistündigen Vorlesung über mecha- 
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nische Probleme der Botanik wieder, die Schwendener seit Jahren an der 
Berliner Universität zu halten pflegt. Es handelt sich dabei in erster Linie 
um eigene Forschungen Schwendeners und seiner Schule. Zur Besprechung 
kommen (mit Ausnahme des Öffnungsmechanismus der Farnsporangien) 
alle botanischen Fragen, die einer mechanischen Behandlung fähig sind 


. das mechanische System der Pflanzen; 

. Theorie der Blattstellungen; 

. das Saftsteigen; 

. die Spaltöffnungen; 

das Winden der Pflanzen; 

die Rindenspannung; 

. Ablenkung der Markstrahlen bei exzentrischem Wachstum; 
. die pflanzlichen Flugapparate; 

. Variationsbewegungen; 

. hygroskopische Krümmungen und Torsionen. 


Wie alle Arbeiten Schwendeners, lesen sich auch die vorliegenden 
Vorträge sehr gut. Die Darstellung ist überall auf das Wesentliche gerichtet, 
alles unnütze Beiwerk beiseite schiebend, von seltener Einfachheit und 
Klarheit. Da die behandelten Probleme sich mehrfach mit zoologischen 
Fragen berühren, sei das Buch auch Tierphysiologen angelegentlichst 
empfohlen. 0. Damm. 


SORT MOD 
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927. Terry, O. P. (Marine Biol. Lab. Woods Hole and Physiol. Labor. Purdue 
Univ.). — „The production by hydrogen peroxide of rhytmical contrac- 
tions in the marginless bell of Gonionemus.“ Amer. Journ. of physiol., 
Bd. 24, p. 117—123, April 1909. 

Die randlose (ihres Nervenringes beraubte) Glocke (Muskulatur) von 
Gonionemus wird durch H;0, in gewöhnlichem Seewasser durch Steigerung 
der Oxydationsprozesse zum Pulsieren gebracht. Reiner Sauerstoff löst in 
alkalischem Seewasser, nicht aber in frischem Seewasser, Pulsationen aus. 
Die Tatsache, dass H,O, in normalem Seewasser Pulsationen auszulösen 
vermag, Sauerstoff aber nicht, will Verf. durch die Annahme erklären, dass 
der Sauerstoff in atomarer Form aus dem Wasserstoffsuperoxyd in Freiheit 
tritt. Dass Sauerstoff in alkalischer Lösung pulsationsauslösend wirkt, be- 
ruht wahrscheinlich auf der grösseren Neigung zur oxydativen Wirkung, 
da Oxydationen in alkalischen Medien leichter vor sich gehen als in sauren 
oder neutralen. ATON. 


928. Benecke, W. — „Uber die Ursachen der Periodizität im Auftreten 
der Algen, auf Grund von Versuchen über die Bedingungen der 
Zygotenbildung bei Spirogyra communis.“ Internationale Revue der 
ges. Hydrobiologie u. Hydrographie, 1908, Bd. I, p. 533—552. 

Es ist bekannt, dass verschiedene Algen, z. B. Spirogyra, in ihrem 
Auftreten eine von der Jahreszeit abhängige Periodizität zeigen. Wenn 
im Frühjahr die Dauersporen (Zygoten) der Spirogyren ausgekeimt haben, 
entstehen bald mächtige grüne Watten an der Oberfläche des Wassers. 
Im Sommer verschwinden die Watten grösstenteils wieder, nachdem durch 
Konjugation der Zellen Dauersporen gebildet worden sind. und im Herbst 
erfolgt dann ein zweites, aber schwächeres ‚Auftreten der Algen. Das 
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Verschwinden der Spirogyren im Sommer hängt also mit der Konjugation 

und Zygotenbildung zusammen. 

Wie nun Verf. experimentell zeigen konnte, wird die Konjugation der 
Algen durch Zufuhr mineralischer Nährsalze verhindert. (Die Versuche 
wurden unter möglichst vollkommener Nachahmung der natürlichen Lebens- 
bedingungen ausgeführt) Ausschlaggebend für die Verhinderung der 
Konjugation sind allein die stickstoffhaltigen Salze (Nitrate, Ammonium- 
verbindungen und wahrscheinlich auch organische Stickstoffkörper). Verf. 
schliesst aus den Versuchen, dass sich in den natürlichen Gewässern am 
Ende des Frühlingsmaximums in der Entwickelung der Algen die stick- 
stoffhaltigen Nährsalze für die Spirogyren im Minimum vorfinden. Infolge- 
dessen tritt die Bildung von Dauersporen auf und die Vegetation geht ein. 
Die eingangs beschriebene Periodizitäi in der Entwickelung der 
Spirogyren ist also durch den Gehalt des Wassers an Stick- 
stoffverbindungen bedingt. 

Als Ursachen für den Rückgang der Stickstoffverbindungen in den 
Teichen usw. betrachtet Verf. zunächst den Verbrauch dieser Verbindungen 
infolge der Entwickelung von Blütenwasserpflanzen und der Spirogyren 
selbst, sodann gewisse Wandlungen in den bakteriellen Prozessen. 

’ 0. Damm. 

929. Nadson, G. A. — „Über den Einfluss der Lichtstärke auf die 
Färbung der Algen.“ Bull. Jardin impér. bot., St. Petersbourg, 1908, 
Bd. VIII, p. 121—143. Mit deutschem Resümee. 

Die blaugrünen Spaltalgen Phormidium laminosum und Oscillaria 
amphibia färbten sich innerhalb zweier Monate im Sonnenlicht hellgoldgelb 
mit einem Stich ins Bräunliche. Bei verminderter Lichtintensität (Kultur 
im beschatteten Raume) ging die Färbung allmählich wieder in das 
typische Blaugrün über. Die Florideen Porphyra laciniata, Nemalion lubri- 
cum, Laurencia obtusa, die normalerweise nicht rot, sondern braungelb 
aussehen, haben sehr unbeständige Farbentöne. Verf. nimmt an, dass die 
Farbstoffe den Hydrochromen nahekommen. 

Im einzelnen lassen sich an den Algen die folgenden drei Gruppen 
der durch Belichtung bedingten Farbenänderungen unterscheiden: 

1. das Erblassen; 

2. der Ersatz der roten Färbung (bei Florideen) durch einen mehr 

oder minder grünen Farbenton; 

3. das Auftreien der gelbbraunen, goldigen oder schwarzbraunen 

Färbung. 

Das Erblassen lässt sich in manchen Fällen auf Nekrobiose zurück- 
führen. Häufiger stellt es einen Zustand dar, der bald vorübergeht, wenn 
der Alge bessere Lebensbedingungen geboten werden. Unter diesen Um- 
ständen nimmt sie ihre normale Färbung wieder an. 

Den Ersatz der roten Färbung durch die grüne betrachtet Verf. als 
Fall der komplementären chromatischen Adaptation (Engelmann-Gaidukow), 
So wird z. B. die Siphonee Ostreobium (Queketti in grösseren Meerestiefen 
rot wie eine Floridee. In geringer Tiefe dagegen nehmen die roten Algen 
grüne Farbe an, da sie bei stärkerer Belichtung das Phykoerythrin nicht 
auszubilden vermögen. 

Zur dritten Gruppe gehören die Färbungen, die als Schutzeinrichtungen 
gegen zu starkes und daher schädliches Licht zu betrachten sind. Verf. 

Biophys. Centralbl., Bd. IV. 32 
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bezeichnet sie als Lichtschirme. Bei gewissen blaugrünen Algen (Hyella 
caespitosa) übt die gelbbraune Färbung der Scheide den Schutz aus. 
Gewisse Diatomeen, die unter natürlichen Verhältnissen gelbbraun aussehen, 
nehmen in bräunlichem Wasser grüne Farbe an (Schorler). Hier bildet 
also das Wasser den Lichtschirm. O. Damm. 


930. Lepeschkin, W. W. — „Über den Turgordruck der vakuolisierten 
Zellen.“ Berichte der Deutsch. Botan. Gesellsch., 1908, Bd. 26, p. 198 
bis 214. 

Bei der Plasmolyse von Spirogyrazellen mit Glycerin- bzw. Zucker- 
lösung ergab sich, dass der Turgordruck nicht nur von der Temperatur 
und der Konzentration der Lösung, sondern auch von der Permeabilität der 
Plasmahautschicht für gelöste Stoffe abhängig ist. Die Abhängigkeit besitzt 
einen um so grösseren Wert, je grösser die Permeabilität ist. Sie lässt 
sich mittelst der isotonischen Koeffizienten bestimmen. 

Bis jetzt benutzte man zur Bestimmung des Turgordruckes fast aus- 
schliesslich die Plasmolyse mit Salpeter. Da nun die Permeabilität der 
Plasmahaut für Salpeter verhältnismässig gross ist, muss man die er- 
haltenen Werte des osmotischen Druckes stets auf die Permeabilität korri- 
gieren. | O0. Damm. 


931. Lepeschkin, W. W. — „Über die osmotischen Eigenschaften und 
den Turgordruck der Blattgelenkzellen der Leguminosen.“ Berichte 
der Deutsch. Botan. Gesellsch., 1908, Bd. 26, p. 231—237. 

Mit Hilfe der in der vorstehenden Arbeit benutzten Methode konnte 
Verf. zeigen, dass die Permeabilität der Plasmahaut der Gelenkzellen der 
Leguminosen für verschiedene plasmolysierende Stoffe überraschend gross 
ist. So betragen z. B. die isotonischen Koeffizienten von Salpeter, die 
mittelst der Plasmolyse der Gelenkzellen gefunden wurden, nur 1,8—2,6, 
diejenigen von Kochsalz nur 1,9—2,3 und von Glyzerin nur 1,8—1,4. 
während die gleichen Koeffizienten für die Epidermiszellen von Tradescantia 
discolor die Werte 3 bzw. 3 und 1,78 besitzen. Umgekehrt besitzt die 
Permeabilität der Plasmahautschicht der Gelenkzellen auch für die im Zell- 
saft gelösten Stoffe eine ganz ungewöhnliche Grösse. 

Aus dem Zellsaft exosmieren hauptsächlich mineralische Stoffe. Nach 
den isotonischen Koeffizienten des Salpeters zu urteilen, kann der theo- 
retische, aus der Konzentration und der. Temperatur berechnete osmotische 
Druck des Zellsaftes der Gelenke durch den Permeabilitätseinfluss um 
I, —!/, seiner Grösse vermindert werden. Hieraus folgt weiter, dass da- 
durch Turgordruckänderungen von mehreren Atmosphären entstehen können. 


0. Damm. 
932. Lillie, R. S. (Marine Biological Lab. Woods Hole, Physiol. Lab. Zool. 
Dep., Univ. Pennsylvania). — „On the connection between changes of 


permeability and stimulation and on the significance of changes in 
permeability to carbon dioxyd.* Amer. Journ. physiol., Bd. 23, p. 14 
bis 44, April 1909. 

Verf. hat den Vorgang der Reizung und Kontraktion der Larven von 
Arenicola cristata studiert, deren einfache Muskulatur besonders geeignet 
scheint, die allgemeineren und grundlegenderen Bedingungen dieser Prozesse 
zu untersuchen. In der vorliegenden Arbeit sollten nur diejenigen Beob- 
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achtungen ausführlich beschrieben werden, welche deutlich darauf hinweisen, 
dass die Permeabilität wëhrend der Reizung vergrössert ist, während der 
Hemmung aber verringert. Es lässt sich nämlich zeigen, dass bei der 
Reizung ein sichtbarer Übertritt von Substanzen innerhalb und ausserhalb 
der Zellen stattfindet, wenn aber die Reizbarkeit durch Anästhesie herab- 
gesetzt ist, sowohl der Eintritt von Substanzen von aussen (Farbstoffen), 
als auch der Austritt von Substanzen aus den Zellen langsamer vor sich 
geht als im tätigen Muskel. Verf. stellt die Hypothese auf, dass durch die 
inderungen in der Permeabilität die Geschwindigkeit des Austritts der 
Kohlensäure aus den Zellen in dem Sinne beeinflusst wird, dass bei der 
Reizung, also bei erhöhter Permeabilität die Diffusionsgeschwindigkeit der 
C0,, vergrössert, während der Hemmung oder Anästhesie infolge der ver- 
ringerten Permeabilität aber herabgesetzt ist. 

Arenicolalarven werden durch reine isotonische Lösungen von NaCl. 
KCI, NHCl, LiCl, SrCl,, BaCl, gereizt, während CaCl, und MgCl, hemmend 
wirken. Fettsolventien (Chloroform, Äther, Benzol usw.) wirken in geringer 
Konzentration anästhetisch, in starker dagegen erregend. Aron. 


933. von Schuckmann, Waldemar (Zool. Inst. d. Univ. Freiburg i. Br.). 
— „Über die Einwirkung niedriger Temperaturen auf den Fortgang 
der inneren Metamorphose bei der Puppe von Vanessa urticae.“ Arch. 
f. Entw.-Mech, Bd. 27, p. 513—559, 4 Fig. und Tafel XVII, XVII, 
Juni 1909. 

An den Flügeln einer unter normalen Bedingungen sich ausbildenden 
Puppe haben sich am 5. Tage der Puppenruhe bereits alle Differenzierungen 
vollzogen, so dass nur mehr Wachstums- und Ausfärbungsprozesse übrig 
bleiben. Hingegen stehen die Differenzierungsvorgänge bei einer gleich- 
alterigen, drei Tage mit Kälte (teils in Kältemischung, teils im Eisschrank) 
behandelten Puppe noch auf so niedriger Stufe, dass man annehmen muss, 
die Flügelentwickelung habe seit 72 Stunden stillgestanden. Analoges gilt 
von drei anderen, ausdrücklich daraufhin untersuchten Organsystemen: 
Muskulatur, Darmkanal und Geschlechtsorganen. Was bisher nur durch 
Schlussfolgerung, namentlich seitens E. Fischer, vermutet worden war, 
geht aus dieser Untersuchung mit Sicherheit hervor: „Dass nämlich in- 
folge der Einwirkung von Frost auf Puppen von Vanessa urticae in der 
Tat die gesamte innere Metamorphose zum völligen Stillstand kommt, und 
zwar sowohl die Neu- und Umbildungsprozesse, als auch die Vorgänge 
der Degeneration.“ Schwere Schädigung der Puppe, wenigstens teilweises 
Gefrieren ihrer Säfte nach M. v. Lindens Ansicht, findet bei der Frost- 
exposition nicht statt. Es ist also nur der Stoffwechselstillstand mass- 
gebend für die entsprechende Änderung in den Determinanten der Flügel- 
schuppen. Kammerer, Wien. 


934. Lecaillon. — „La segmentation parthenogenesique chez la poule qui 
ne sest jamais accouplee.* Soc. Biol., Bd. 65, p. 966, 18. Juni 1909. 
Bei Eiern von Hühnern, die noch nie getreten worden waren, beob- 
achtete Verf. eine parthenogenetische Teilung. Unmittelbar nach dem 
Legen beobachtet man in der Peripherie der Keimzone eine Anzahl von 
Vacuolen. An einzelnen Stellen sind die Vacuolen besonders dicht an- 

gehäuft. Die Zahl der Vacuolen nimmt mit dem Alter des Eies zu. 

Robert Lewin. 
32* 
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935. Stevens, N. M. (Zool. Inst., Würzburg). — „The effect of ultra- 
violet lighi upon developing eggs of Ascaris megalocephala.“ Arch. f. 
Entw.-Mech., Bd. 27, p. 622—639, Taf. XIX—XXI, Juni 1909. 

Wenn eine Blastomere eines Eies im 4-Zellenstadium durch 6—8- 
stündige Bestrahlung mit ultraviolettem Licht an der Entwickelung ge- 
hindert wird, können die anderen einen annähernd normalen 3/, Embryo 
hervorbringen, der nur in bezug auf jene Zellen defekt ist, welche von 
der unentwickelt gebliebenen Blastomere ihren Ursprung hätten nehmen 
sollen. Hingegen ergibt eine Blastomere des 2-Zellenstadiums nichts, was 
an die Gestalt eines normalen '/,-Embryos erinnert. 

Bestrahlung des ganzen Eies vermag gewöhnlich das Ei nicht gleich 
zu töten, verhindert aber die Weiterentwickelung. Eine für diese Ver- 
hinderung zu kurze Bestrahlung (!/;—3 Stunden) verursacht aber bereits 
verschiedene Unregelmässigkeiten bei der Entwickelung, z. B. irreguläre 
Fragmentierung der Chromosomen; Verzögerung bei der Teilung, am 
meisten in der vegetativen Hälfte; Produktion langer Embryonen mit zu 
wenig Zellen, bestehend aus verlängerter animaler Blastula mit viel 
grossen vegetativen Zellen an einem Ende; zu viele Zellen, in welchen 
die Chromosomen keine Diminution erfuhren; Embryonen ohne alle Keim- 
zellen. 

Soweit man erkennen kann, bleiben die Chromosomen in Mitose 
während der Bestrahlung vollkommen unverändert. 

Kammerer, Wien. 

936. Stevens, N. M. (Bryn Mawr College Lab... — „Notes on regene- 
ration in Planaria simplicissima and Planaria morgani.“ Arch. f. 
Entw.-Mech., Bd. 27, p. 610 —621, 26 Figg., Juni 1909. 

An longitudinalen Hälften quer abgeschnittener Stücke der beiden im 
Titel genannten Planarienarten entwickelt sich die laterale Gehirnhälfte 
und das laterale Auge schneller als mediale Hirnhälfte und mediales Auge. 
Die Ursache hierfür ist möglicherweise die Verbindung der lateralen Hirn- 
hälfte mit dem alten Nervenstrang. Bei doppelköpfigen Planarien ent- 
wickeln sich mediane Nervenstränge in Verbindung mit beiden Gehirnen, 
bei doppelschwänzigen ohne solchen Zusammenhang. Werden hetero- 
morphotische Köpfe vom Wurm abgelöst, so entwickeln sie Schwanz und 
Pharynx und verhalten sich nun ganz wie normale, kleine Planarien. 
| Kammerer, Wien. 
937. Harms, W. (Zool. Inst., Bonn). — „Versuche über Beschleunigung 

der Regeneration durch aktive Bewegung.“ Zool. Anz., Bd.34, p. 8, 1909. 

Verf. stollt bei Triton cristatus und Triton taeniatus fest, dass die 
Regeneration des amputierten Schwanzes erheblich beschleunigt wird, wenn 
man die Tiere durch ständige Bewegung des Wassers zu ständigen 
Schwimmbewegungen, d. h. zum ständigen Gebrauch des Schwanzes zwingt. 

Diese Beschleunigung dor Schwanzregeneration kann also als funktionelle 
Anpassung angesehen werden, vergleichbar der funktionellen Herzhyper- 
trophie bei vorhandenen Klappenfehlern oder der funktionellen Hypertrophie 
der Drüsen usw. 

Als erste Massnahme tritt nur eine Umformung des Schwanz- 
stummels ein, indem der stumpfe Stummel eine spitzere Form annimmt. 
Wir haben eine Regulation vor uns, die nach Korschelt (Regeneration und 
Transplantation, Jena, 1907) in der Rückkehr zum physiologischen Gleich- 
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gewicht besteht. Ihr Beginn ist schon zwei Stunden nach Beginn des 
Versuches — nach Beginn des Schwimmens — bemerkbar, während sie 
bei den in Ruhe belassenen Kontrolltieren noch gänzlich fehlt. Die Neu- 
bildung von Zellenmaterial erfolgt dann erst später. V. Franz, 


938. Frischholz, E. (Zool. Inst., München). — „Zur Biologie von Hydra. 
Depressionserscheinungen und geschlechtliche Fortpflanzung.“ Biol. 
Centrbl., 1909, Bd. 29, p. 182—192, 206—215, 239—255, 267—290. 

Diese Arbeit verdient als Beitrag zu der (bekanntlich nicht unum- 
strittenen) Lehre von den Depressionserscheinungen Beachtung. Solche 
Erscheinungen, die bisher vorwiegend an Protozoen und an Geschlechts- 
zelen beschrieben wurden, glaubte Verf. an dem Soma von Hydra beob- 
achtet zu haben. Sie äussern sich ähnlich wie bei den Protozoen: Ver- 
minderung der Nahrungsaufnahme, der Bewegungsfähigkeit, der Knospung, 
Formveränderungen, hohe Sterblichkeit. Jhre Ursachen haben sie immer 
in raschen Änderungen der Existenzbedingungen (Temperaturerhöhung, 
starke Fütterung, Umsetzen in reines O-reiches Wasser), es können dies 
jedoch nicht an sich schädigende Wirkungen sein, sondern vielmehr solche, 
die eine Erhöhung der Lebensfunktion des Organismus bedingen, die De- 
pression muss also ihre letzte Ursache im Organismus selbst haben, wie 
auch Hertwig annimmt. Die Depressionen stehen, abweichend von denen 
bei Protozoen, in keiner Beziehung zu den Sexualfunktionen; also mag es 
sich um Teildepressionen handeln, von denen nur das Soma befallen wird. 

V. Franz. 
939. Schiller, I., Odessa (Zool. Inst. d. Techn. Hochsch., Stuttgart). 
„Über künstliche Erzeugung ‚primitiver‘ Kernteilungsformen bei 
Cyclops.“ Arch. f. Entw.-Mech , Bd. 27, p. 560—609, 62 Figg., Juni 
1909. 

Durch Anwendung verschiedenprozentiger Äther- und Chloroform- 
lösungen und durch teilweise Amputation der Eisäcke, der Antennen und 
des Abdomens ist es möglich, den Furchungsprozess des Cyclops-Eies auf 
ursprünglichere Teilungstypen zurückzubringen, und zwar auf den Reifungs- 
typus und auf die bei Protisten vorkommenden Typen. Durch Äther- 
lösungen ist es ferner möglich, den Reifungstypus des Cyclops-Eies an die 
bei niederen Tieren vorkommenden Typen anzunähern, durch schwache 
Atherlösung sowie durch Wärme die zweite Reifungsteilung auf den Typus 
der ersten zurückzuführen. Dass bei mechanischen Eingriffen auf das 
Soma, nämlich teilweiser Amputation der Antennen und der Furca, auch 
die Ovidukteier und sogar die in den Eisäckchen befindlichen Eier beein- 
flusst werden können, ist eine Tatsache von grosser Bedeutung für das 
Problem der Vererbung erworbener Eigenschaften. Kammerer, Wien. 


Biologie der Geschwülste. 


940. Panichi, Luigi und Guelfi, Cornelio (Istituto Maragliano, Genova). — 
„Influenza di materiale cancerigno sul? endocardio.“ (Einfluss von 
Krebsmaterial auf das Endokard.) Annali Ist. Maragliano, Bd. lII, p. 51 
bis 62. 

Auf Grund ihrer an Kaninchen ausgeführten Untersuchungen nehmen 
die Verff. an, dass es mit durch Berkefeldtkerzen filtriertem toxischem 

Material (Geschwulstinfusen) gelingt, Läsionen am Endokard der Klappen zu 
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erzeugen. Das histo-pathologische Ergebnis besitzt zwar nicht die Charaktere 

der klassischen Endokarditis, weist jedoch dafür sprechende Faktoren auf. 

Die durch Geschwulstextrakt hervorgerufene histo-pathologische Läsion er- 

innert zweifelsohne an die durch Bakteriengifte erzeugten Veränderungen. 

Ascoli. 

941. Sanfelice, Francesco (Hyg. Inst., Messina). — „Über Toxine und 
Antitoxine der Blastomyzeten in bezug auf die Atiologie und Behand- 
lung der bösartigen Geschwülste“ Zeitschr.. f. Krebsforsch., Bd. VII 
H. 3, Mai 1909. Siehe Biochem. C., VII, No. 2247. 


942. Hess, Leo und Saxl, Paul (I. Med. Klin., Wien). — „Beiträge zur 
Carcinomforschung. Zur Kenntnis der spezifischen Eigenschaften der 
Carcinomzelle. 1. Die proteolytischen Fermente. 2. Die experimentelle 
Verfettung der Carcınom- und der Embryonalzelle.“ Berlin und Wien. 
Uraben & Schwarzenberg, 1909, 28 p. Mit 2 Textabbildungen. Siehe 
Biochem. C., VIII, No. 2233. 


943. Hofbauer, J. und Henke, F. (Path. Inst., Königsberg). — „Über 
den Einfluss antitryptischer Körper auf Mäusecarcinome.* Zeitschr. 
f. Krebsforsch., Bd. VII, H. 3, Mai 1909. Siehe Biochem. C., VII. 
No. 2235. 


944. Ravenna, Ettore (Inst. f. pathol. Anatomie, Papua). — „Alcune con- 
siderazioni sui tumori endoteliali.“ (Einige Bemerkungen über endo- 
theliale Geschwülste.) Patologica, 1909, Bd. I, p. 264—269. 

‘Nach der Annahme des Verf. entwickeln sich die Endotheliome aus 
den serösen Blättern der Dura Mater und der Arachnoidea, aus den endo- 
thelialen Zellen der Blutgefässe, sowie dem Endothelium der Lymphbahnen: 
es sind Endotheliome der Lymph- und Blutgefässe äusserst selten. und die 
Diagnose derselben bietet grosse Schwierigkeiten und kann erst nach 
wiederholten Untersuchungen mehrerer Stücke ein und derselben Geschwulst 
und nach reiflicher Diskussion festgestellt werden. Ascoli. 


945. Werner, R. — „Erfahrungen über die Behandlung von Tumoren 
mit Röntgen-, Radiumstrahlen und Cholininjektion.“ Mitt. aus d. 
Grenzgeb. d. Med. u. Chir., 1909, Bd. XX, H. 1. 

Verf. hat 80 maligne und 4 benigne Tumoren radiotherapeutisch be- 
handelt. Als erstrebenswertesten Effekt der Röntgenbestrahlung betrachtet 
er eine Schrumpfung mit Verhärtung des Tumors, wenn letztere auf Binde- 
gewebsentwickelung beruht, oder eine Erweichung des Geschwulstgewebes. 
welche aber nicht bis zur völligen Verflüssigung ohne Resorption gehen 
soll, damit die Zellen vollkommen vernichtet und nicht aus dem Gewebs- 
verbande herausgeschwemmt werden, da sie so zur Bildung von Metastasen 
Veranlassung geben könnten. Die Reaktionshöhe der einzelnen Zellen in der- 
selben Schicht innerhalb der Tumoren ist keineswegs eine gleichartige. Fast 
alle Tumoren, welche überhaupt nennenswert reagieren, aber nicht völlig zum 
Schwinden gebracht werden, verkleinern sich bis zu einem gewissen Grade. 
um dann entweder längere Zeit auf dem Status quo zu verharren oder 
sogar von neuem zu wachsen. 

Mit Radiumbromid wurden nur oberflächliche Tumoren, mit zum Teil 
günstigem Erfolge, bestrahlt (insgesamt 22 Fälle). 
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Ausserdem wurden noch Injektionen von Cholinum basicum und 
Ch. hydrochloricum teils allein, teils kombiniert mit Röntgenbestrahlung 
probiert. Es hat sich dabei gezeigt, dass durch länger dauernde Cholin- 
kuren eine Sensibilisierung des Körpers gegen Röntgenstrahlen eintritt, und 
zwar mit Hilfe des basischen Cholin relativ leicht und mit ziemlich kleinen 
Mengen. Heinrich Davidsohn. 


96. Werner, R. — „Vergleichende Studien über den Einfluss von 
Alkalien auf das Mäusekarzinom.*“ Mitt. aus d. Grenzgeb. f. Med. u. 
Chem., 1909, Bd. XX, H. 1. 

Untersuchungen über die Frage, wie weit es sich bei der Wirkung 
der chemischen Agentien auf die Tumoren, um einen Effekt des Alkali- 
gehaltes handelt. Es geht aus ihnen hervor, dass dem Ammoniak eine 
andere. viel stärkere Wirkung auf den Mäusekrebs zukommt als der Kali- 
oder Natronlauge. Der eigenartige Einfluss des Ammoniaks beruht weder 
allein auf dem Gehalte von OH-Ionen, noch allein auf dem an NH,-Ionen. 
sondern stellt einen kombinierten Effekt beider dar. 

Heinrich Davidsohn. 


Entzündung und Infektion. 


947. Maragliano, V. (Med. Klinik Hyg. Inst., Genua). „Il raffredda- 
mento in patologia specialmente in ordine alla E diplococcica.“ 
(Die Erkältung in der Pathologie mit speziellem Hinblicke auf die Diplo- 
kokkeninfektion.) 1. Mitteilung. Clin. Med. ltal., Bd. 47, No. 9. 

Die Arbeit zerfällt in drei Teile, von denen der erste einen kritisch- 
historischen Überblick über die Erkältung im allgemeinen und bei den In- 
fektionen im speziellen gibt; im zweiten Teile soll die Darstellung der 
eigenen experimentellen Untersuchungen an Tieren über den Einfluss der 
Erkältung auf die Diplokokkeninfektion erfolgen; im dritten Teile werden 
die kritische Beleuchtung der Versuche mit den sich ergebenden synthe- 
tischen Schlussfolgerungen Platz finden. Aus dem vorliegenden Teile, in 
dem die verschiedenen Anschauungen und Versuche, die in der Literatur 
mitgeteilt wurden, übersichtlich zusammengestellt sind, erhellt, dass die 
Frage nach der Bedeutung der Erkältung in der Pathologie noch offen ist. 

Ascoli. 


%48. Maragliano, Vittorio (Med. Klinik, Genua). — „Ricerche sperimentali 
sul raffreddamento nei suoi rapporti coll infezione diplococcica.“ 
(Experimentelle Untersuchungen über Erkältung und deren Beziehung 
zur Diplokokkeninfəktion.) La Clinica Med. Ital., Bd. 47, p. 653—694. 

In dieser zweiten Mitteilung sind die experimentellen Ergebnisse 
niedergelegt, die Verf. bei den Untersuchungen erzielte, welche er zur 

Lösung folgender Fragen angestellt: 

Kann die Erkältung allein den Tod oder krankhafte Veränderungen 
herbeiführen ? 

Hat die Erkältung einen Einfluss auf die Diplokokkeninfektion und 
welcher Art ist derselbe? 

Welchen Einfluss hat eine vor der Infektion stattgefundene Erkältung? 

Welchen Einfluss besitzt eine nach der Infektion einsetzende Er- 
kältung? 

Kann der tierische Organismus durch Angewöhnung vor der Wirkung 
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der Kälte geschützt werden? Welches ist der Wirkungsmechanismus, 
mittelst welchem die Erkältung auf die Infektion wirkt? 

Um das letzte Thema eingehend zu studieren, wurden die folgenden 
Nebenthemata aufgestellt: Besteht ein Verhältnis zwischen der durch die 
Kälte auf die Infektion und der auf den Kreislauf ausgeübten Wirkung? 
Welche Wirkung hat die Kälte auf die natürliche und erworbene Immunität 
gegen Diplokokkeninfektion? Ist die Kälte imsiande, die Resistenz von 
Natur aus refraktären Tieren zu vermindern, vermindert dieselbe die aktive 
oder die passive Immunität? Bewirkt das Erkalten eine Veränderung der 
chemischen und biologischen Eigenschaften des Blutserums der erkälteten 
Tiere? Verändert es das Blutserum als Nährboden, verändert es die anti- 
toxischen Eigenschaften der aktive Immunität besitzenden Tiere? 

Bei Erzeugung der Kälte verfolgte Verf. zwei verschiedene Methoden, 
indem er bei der einen die Tiere mit eiskalten Umschlägen, bei der anderen 
mit kalten Luftzügen erkältete und sie hierauf mit nebulisierten Diplokokken- 
kulturen infizierte. 

Uber die Ergebnisse der Versuche wird bei Besprechung der folgenden 
Mitteilung berichtet werden. Ascoli. 


- 949. Dieterlen. — „Über Pseudotuberkulose bei Meerschweinchen, ver- 
ursacht durch den Bac. Paratyphı B.“ Arb. a. d. Kais. Ges.-Amte, 
1909, Bd. 30, H. 2. 

Experimentelle Erzeugung der im Titel genannten Erkrankung. 

Seligmann. 

950. Albien, Walter (Bakteriolog. Inst. f. Tierseuchen, Kiel. — „Unter- 
suchungen über intrauterine Tuberkuloseinfektion.“ Zeitschr. f. Tier- 
medizin, 1909, Bd. XII, p. 109—143 u. 161 —190. 

Auf Grund zahlreicher Untersuchungen kommt Verf. zu folgenden 
Schlussfolgerungen: 

1. Die germinale Infektion: 

Eine Infektion des Eies durch die tuberkulöse Mutter (germinale In- 
fektion mütterlicherseits) ist zwar theoretisch möglich, aber bisher bei 
Menschen und Säugetieren nicht beobachtet. Dagegen ist eine solche In- 
fektion bei Vögeln, hier wohl besser intraovuläre genannt, in zahlreichen 
Fällen festgestellt und scheint ziemlich häufig vorzukommen. Die an 
Vogeleiern gemachten Beobachtungen dürfen wegen der Grundverschieden- 
heit der anatomischen und physiologischen Verhältnisse für Menschen und 
Säugetiere nicht verwertet werden. 

Für die Infektion des Eies durch den tuberkelbazillenhaltigen Samen 
(germinale Infektion väterlicherseits) ist ebenfalls die theoretische Möglich- 
keit gegeben, da Tuberkelbazillen im Samen bei der allerdings seltenen 
Hodentuberkulose vorkommen und solche Individuen noch kohabilitations- 
fähig sein können. Diese spermatogene oder konzeptionelle Infektion ist 
aber auch noch nicht einwandfrei nachgewiesen. Alle experimentellen 
Untersuchungen sind bisher negativ ausgefallen, mit Ausnahme derjenigen 
Friedmanns, der von intravaginal infizierten Kaninchenweibchen tuberkel- 
bazillenhaltige Embryonen erzielte; diese Untersuchungen sind bisher durch 
Nachprüfungen nicht bestätigt. Bei Vögeln ist nach den vorliegenden 
Beobachtungen auch das Vorkommen konzeptioneller Infektion wahr- 
scheinlich. 


—., 363 — 


Sicher ist aber weder die germinale Infektion mütterlicherseits noch 
die väterlicherseits bei Menschen und Säugetieren, wenn sie überhaupt 
vorkommt, für die Verbreitung und Bekämpfung der Tuberkulose von 
praktischer Bedeutung. Diese ist für Vögel noch experimentell festzu- 
stellen, was durch zahlreiche Untersuchungen an Eiern, resp. Küken tuber- 
kulöser Hühner leicht zu erreichen sein dürfte. 


2. Die fötale Infektion: 

Von allen Infektionsmöglichkeiten, die während des intrauterinen 
Lebens in Betracht kommen, ist allein die Infektion durch den plazentären 
Blutkreislauf sicher festgestellt. In der Humanmedizin sind 20 Fälle, in 
der Veterinärmedizin 109 Fälle (einschliesslich der beiden von mir mit- 
geteilten) fötaler resp. kongenitaler Tuberkulose bekannt, von denen 93 als 
sicher oder höchstwahrscheinlich auf plazentarer Infektion beruhen. Dass beim 
Menschen die Übertragung der Tuberkelbazillen von der Mutter auf die Frucht 
seltener beobachtet wird als beim Rind, findet darin seine Erklärung, dass 
bei diesem Abdominaltuberkulosen häufiger sind. Die Plazenta lässt aber 
nur dann Tuberkelbazillen durch, wenn sie selbst tuberkulös erkrankt ist; 
und diese Erkrankung entsteht im Anschlusse an Bauchfell- und Gebär- 
muttertuherkulose. Ausserdem ist das Beobachtungsmaterial der Tierärzte 
grösser als das der Ärzte, dank den überaus zahlreichen Gelegenheiten, 
die sich an Schlachthöfen für solche Untersuchungen bieten. 

Je nach dem Grade, in dem die Tuberkulose in den verschiedenen 
Gegenden herrscht, sind bis 0,70/, aller neugeborenen Kälber mit Tuber- 
kulose intrauterinen Ursprungs behaftet. 

Die kongenitale Tuberkulose der Kälber fällt gegenüber den anderen 
ätiologischen Verhältnissen nur wenig ins Gewicht und ist für die Tuber- 
kulosetilgungsverfahren belanglos, da die tuberkulösen Herde, die auf An- 
steckung im Mutterleibe beruhen, nicht im unmittelbaren Zusammenhange 
mit der Aussenwelt stehen und ein hoher Prozentsatz solcher Kälber, wie 
oben näher begründet, in den ersten Lebenswochen stirbt oder 
geschlachtet wird. 

Alle diese Ergebnisse beziehen sich aber nur auf die Föten, resp. 
neugeborenen Kälber, bei denen intrauterin acquirierte Tuberkelbazillen 
schon zu makroskopisch leicht festzustellenden Veränderungen geführt 
haben. Es wurden vom Verf. mit 13 unveränderten Föten tuber- 
kulöser Rinder Impfversuche vorgenommen und alle sind negativ aus- 
gefallen. 

Demnach trifft die Behauptung Baumgartens, dass die Früchte tu ber- 
kulöser Mütter Tuberkelbazillen enthalten, die erst später zu Erkrankungen 
und Veränderungen führen, auch für das Rind nicht zu, bei dem nach 
den bisherigen Beobachtungen ein häufiges Vorkommen iutrauteriner In- 
fektion im Sinne Baumgartens noch eher vermutet werden konnte als beim 
Menschen. 

Ferner wurden 14 unveränderte Schweine- und 58 Meerschwein- 
chenföten untersucht und nur in 4 Früchten eines Meerschweinchen- 
weibchens Tuberkelbazillen ermittelt. 

Um die Behauptung Baumgartens, das embryonale Gewebe übe einen 
entwickelungshemmenden Einfluss auf die Tuberkelbazillen aus, experi- 
mentell zu prüfen, wurde versucht, bei 2 gesunden trächtigen Meer- 
schweinchen die Füten künstlich intrauterin zu infizieren. Beide Versuche 

Biophys. Centralbl., Bd. IV. 33 
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sind missglückt. Kleine Versuchstiere eignen sich zu solchen Unter- 
suchungen nicht. Dagegen versprechen nach Kreidl und Mandl, die aller- 
dings einen anderen Zweck verfolgten, Versuche mit trächtigen Ziegen 
Erfolg. 

Wenn auch viele der Argumente Baumgartens nicht stichhaltig sind, 
so hat doch seine Theorie für Tierärzte durch die Veröffentlichungen über 
fötale Tuberkulose eine gewisse aktuelle Bedeutung gewonnen, und es ist 
zuzugeben, dass eine intrauterine Tuberkuloseinfektion häufiger vorkommt 
als die extremen Gegner dieser Lehre annehmen. Ein vermittelnder Stand- 
punkt entspricht auch hier der Wahrheit am ehesten. Scheunert. 


951. Sugai. — „Nachtrag zu gelungenen Übertragungsversuchen mit 
Lepra bei Säugetieren.“ Lepra, 1909, vol. 8, fasc. 4. 

Die Lepra ist von Mensch auf Tier übertragbar; die japanische Tanz- 
maus gibt das geeignetste Objekt zu einem Übertragungsversuch ab. Bei 
drei Tanzmäusen wurde die Vermehrung der Leprabazillen, sowie die der 
Lepra eigentümlichen Organveränderungen konstatiert, nachdem den Tieren 
ca. 160 Tage vorher- eine Emulsion von Lepraknoten einverleint worden 
war. Je länger die Zeitdauer von der Impfung bis zur Untersuchung ist, 
desto charakteristischer scheinen die Veränderungen zu sein. Die Über- 
tragungsversuche von Tier zu Tier fielen bald positiv, bald negativ aus. 
Der Tierkörper besitzt wahrscheinlich eine starke Widerstandsfähigkeit, so 
dass die Leprabazillen desto mehr in ihrer Virulenz abgeschwächt werden, 
je mehr sie ihn passieren. Die Empfänglichkeit der Tiere im allgemeinen 
ist demnach eine schwache, Glaserfeld. 


952. Römer, Paul N. und Joseph, Karl (Inst. f. Hyg. usw., Marburg). — 
„Prognose und Inkubationsstadium bei experimenteller Meerschwein- 
tuberkulose.“ Berl. Klin. Woch., Bd. 46, H. 28, Juli 1909. 

Die Versuche der Verff. bezogen sich auf das Inkubationsstadium, 
das vergeht vom Moment der tuberkulösen Infektion bis zum Auftreten der 
Tuberkulinüberempfindlichkeit, gemessen mit der Intrakutanreaktion. Sie 
fanden, dass das Inkubationsstadium (im biologischen Sinne) beim Meer- 
schweinchen unter geeigneten Bedingungen selbst drei Monate dauern 
kann. Wenn aber bei dem so tuberkuloseempfänglichen, kurzlebigen 
Meerschweinchen eine so lange völlige Latenz des Tuberkuloseprozesses 
möglich ist, dann darf an der Möglichkeit einer langen Latenz der Tuber- 
kuloseinfektion auch im menschlichen Körper nicht mehr gezweifelt werden. 

W. Wolff. 


Protisten und unbekannte Krankheitserreger. 


953. Hoefer, P. A. (Med. Klin. d. Univ. Leipzig). — „Einige Beob- 
achtungen an Spirochaete recurrentis (Obermeierei).“ 

Verf. untersuchte Ausstriche von menschlichem Blut, er wandte vor- 
wiegend Giemsas Färbung an. Verf. schliesst aus seinen Präparaten, dass 
bei der Spirochaete recurrentis Längsteilung, daneben vielleicht auch Quer- 
teilung vorkommt. Innenstrukturen waren zuweilen, jedoch nicht immer 
nachweisbar. e E. Blumenthal. 


954. Arnheim, Georg. — „Äulturversuche der Spirochaeta pallida.“ 
Dermatol. Centrbl., 1909, No. 10. 
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Nachprüfung der von Schereschewsky (s. Dtsch. Med. Woch., 
1909, No. 19) angegebenen Kulturmethode der Spirochaeta pallida. Von acht 
Fällen frischer Syphilis konnten nur einmal reichlich Spirochaeten in dem 
präparierten Pferdeserum nachgewiesen werden: es wurde aber damit 
weder bewiesen, dass eine Vermehrung der ausgesäten Spirochäten statt- 
gefunden hat, noch dass es sich um wirkliche Pallidae handelte. Durch 
die Methode Schereschewskys ist bisher keine Klärung erzielt worden. 

\ Glaserfeld. 
955. Bertarelli, E. — „Beitrag zur Atiologie der Windpocken.“ Centrbl. 
f. Bact., Bd. 50, H. 2, Mai 1909. 

Es gelang bei mehreren Versuchen dem Verf. nicht, Windpocken 
durch Impfung mit Pustelmaterial auf den Menschen zu übertragen. Eben- 
so fielen Übertragungen auf Affen, Hunde und Meerschweinchen negativ 
aus. Dagegen liess sich an der Hornhaut von Kaninchen bisweilen nach 
der Inokulation eine Infiltration konstatieren. 

Die bakteriologische Untersuchung war ergebnislos. Ein Mikroorga- 
nismus, der als Erreger angesprochen werden konnte, liess sich auf keine 
Weise isolieren. Als einzigen positiven Befund bezeichnet Verf. die Auf- 
findung von feinsten Körnchen in den Hornhautepithelzellen der mit Erfolg 


geimpften Kaninchen. Meyerstein, Strassburg. 
956. Terni, Camillo. — „Contribution à Vétude de la variole et du 


vaccin et des autres maladies similiaires.“ Centrbl. f. Bact., Bd. 50, 
H. 1, Juni 1909. 

Bei der Untersuchung von Variola- mit Kuhpockenpusteln fand Verf. 
eosinophile Zellen von 5—15 # Grösse (Färbung nach Giemsa-Romanowsky). 
Diese Zellen haben z. T. starke Ähnlichkeit mit eosinophilen Leukozyten. 
Verf. glaubt, dass sie mit der betreffenden Erkrankung in Zusammenhang 


zu bringen sind. Meyerstein, Strassburg. 
957. Casagrandi, Oddo (Hyg. Inst., Cagliari) — „Su alcune quistioni 


relative all immunità antivaccinale ottenuta col vaccino filtrato attra- 
verso le Berkefeldt W.“ (Einige Streitfragen über antivakzinale Immunität 
mittelst durch Berkefeldtkerzen W. filtrierter Vakzine.) Annali d’Igiene 
Sper., 1909. 

Verf. sucht die Ursache zu ergründen, weshalb die subkutan mit 
filtrierter Vakzine geimpften Tiere bei einigen Forschern schon infolge einer 
einzigen Impfung die kutane Immunität erlangten, während er selbst sie 
erst nach zahlreichen Impfungen erzielen konnte, und glaubt dieselbe 
darin zu finden, dass er nicht frische Vakzine zum AWech herangezogen 
hatte. 

Er studiert ferner die Wirkung des Slanigiocädeus pyogenes aureus 
bei Bildung der Hautpusteln der mit nicht frischen Filtraten geimpften 
kinder, glaubt aber eine direkte Wirkung dieses Mikroorganismus aus- 
schliessen zu dürfen, und nimmt an, dass derselbe nur die Entwickelung 
und Vermehrung des abgeschwächten Virus fördere. 

Er weist nach, dass die Immunisierungsphänomene stets mit der 
Bildung kreisender Antikörper einhergehen, welch letztere sich mit der 
Bordet-Gengouschen Methode nachweisen lassen, und welche, je nach Ein- 
führung des Virus in den Magen oder unter die Haut, mehr oder weniger 
schnell erscheinen. 

33% 
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Dass die kutane Einführung allein zur antivakzinalen Immunität 
führe, konnte Verf. weder nachweisen noch bestätigen. Es gründet sich 
diese Meinung auf die experimentell nicht bestätigte Annahme, dass die 
unmittelbar nach der Impfung eintretende kutane Immunität sich auf den 
ganzen Organismus erstrecke: aus den Untersuchungen geht jedoch hervor, 
dass man sowohl durch kutane, subkutane, stomachale und endovenöse 
Einführung des Virus antivakzinale Immunität erzeugen könne. 

Zehn Tage nach kutaner Einführung konnte Verf. das Virus in der 
Niere und der Milz nachweisen und mit demselben Hautpusteln beim Hunde 
und Cythoryctes in dem Hornhautepithel des Kaninchens hervorrufen; 
kreisende Antikörper waren jedoch nur dann nachzuweisen, wenn das 
Virus auch in der Milz vorhanden war. Autoreferat (Ascoli). 


958. Neri, Filippo (Hyg. Inst., Pisa) — „Jodoresistenza dei corpi di 
Negri e suo significato.“ (Jodresistenz der Negrischen Körperchen und 
deren Bedeutung.) Annali Ig. Sper., Bd. XIX, p. 195—207. 

Beim Studium der Färbbarkeit der Negrischen Körperchen bemerkte 
Verf., dass diese für Wutinfektion spezifisch geltenden endozellulären Ge- 
bilde jodresistent sind, dass sie sich demnach der Gramschen Methode 
gegenüber positiv verhalten. In seinen Untersuchungen verwendete er 
Material, das aus sechs Tieren stammte (drei Hunden und einer Katze, die 
dem Strassenvirus erlagen, und zwei an experimenteller Wut verendeten 
Hunden); mit der typischen Methode nach Gram legte er zahlreiche Präparate 
an, von denen in der Folge Mikrophotographien aufgenommen wurden. 

Die Untersuchungen wurden einzig auf jenen Teil des Nervensystems 
beschränkt, welcher der Hauptsitz dieser Zellgebilde ist: das Ammenshorn. 

Das Resultat seiner Untersuchungen mit den übrigen morphologischen 
und tinktoriellen Eigenschaften der Negrischen Körperchen in Einklang 
bringend, meint Verf., dass die Jodresistenz den übrigen Charakteren. 
welche zum Beweis der wahrscheinlich protozoären Natur dieser spezifischen 
endozellulären Gebilde angeführt wurden, nur noch grösseren Wert und 
Bedeutung verleiht. Ascoli. 


959. Pergola, M. (Istituto Antirabbico, Faenza). — „La diagnosi biologica 
della rabbio con virus di strada in putrefazione.“ (Die biologische 
Diagnose bei Lyssa mittelst in Fäulnis übergegangenes Strassenvirus.) 
Atti R. Accad. Fisiocritiei, Bd. 207, No. 7. 

Die biologische Lyssadiagnose kann sicher auch mit faulem Material 
bewerkstelligt werden, indem dasselbe ohne vorhergehende Depuration sub- 
kutan in dazu geeignete Versuchstiere eingeführt wird. 

Es ist nicht ratsam, weisse Ratten zu diesem Zwecke heranzuziehen. 
Vorzüglich geeignet sind hingegen ungefähr einen Monat alte Meer- 
schweinchen und Kaninchen, von denen die ersteren ein Gewicht von 
ca. 200 g, die letzteren bis zu 300 g aufweisen sollen. Die Kaninchen 
sind selbst den Meerschweinchen vorzuziehen, da bei denselben, falls das 
Material sicher virulent ist, ein positives Resultat in einem kürzeren Zeit- 
raum erreicht werden kann. 

Die Diagnose beansprucht auf diese Art nur die wenigen unumgäng- 
lich notwendigen Manipulationen. Es wird zwar zuweilen die Inkubations- 
periode etwas verlängert, dies wäre jedoch auch der Fall bei Filtration 
des Materials oder bei Depuration in Glyzerin. Ascoli. 
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960. Fermi, Claudio (Hyg. Inst., Sassari). — „Può il vaccino antirabico 
Pasteur uccidere di rabbia?“ (Kann der Pasteursche Wutimpfstoff an 
Wut töten?) Zweite Mitteilung. Gior. R. Società It. Igiene, Bd. 31, 
p. 164—166. 

Aus den Untersuchungen des Verf. geht hervor, dass die vollständige 
Behandlung nach Pasteur, bestehend aus während 30 Tagen täglich zwei- 
mal gemachten Injektionen nicht nur Muriden, sondern auch Kaninchen 
und Hunde töten kann, wenn der Impfstoff mit fixem Virus bereitet wird. 
das bei subkutaner Infektion infizierend wirkt, und man bei Hunden bis 
zum Marke des ersten Tages, bei Kaninchen bloss bis zu zweitägigem 
Marke gelangt. 

Verf. hat somit nachgewiesen, dass die Pasteursche Impfung bei den 
Tieren den Tod durch Wut herbeiführen und in gewissen Fällen auch 
dem Menschen gefährlich sein kann. Es ist bei dieser Behandlung daher 
ratsam, mit dem dreitägigen Marke aufzuhören und den Impfstoff mit 
einer geeigneten Substanz (1 °/, Karbolsäure) zu sterilisieren. Es ist dieses 
Vorgehen besonders ratsam, wenn man über ein fixes Virus verfügt, das 
sich bei subkutaner Einführung virulent erweist. Ascoli. 


961. Chimera, Giovanni (Hyg. Inst., Palermo). — „La lattoreazione nel 
latte delle capre della città di Palermo.“ (Die Milchreaktion in der 
Milch der Ziegen aus der Stadt Palermo.) I Policlin. Sez. Prat., Bd. XVI, 
p. 677—680. 

Die Untersuchungen des Verf. haben die Prüfung der Richtigkeit der 
von anderen Forschern befürworteten Hypothese zum Zweck, nach welcher 
das Mittelmeerfieber durch die Ziegen verbreitet würde. 

Nach kurzer Anführung des Systems des Ziegenmilchverkaufs in 
Palermo und nach rascher Übersicht der hygienischen Verhältnisse der 
Ziegenställe geht Verf. auf die Prüfung der Milchreaktion über, bei welcher 
er die von Zaikmit vorgeschlagene Technik befolgt. Bei positivem Ausfall 
der Reaktion wurde gleichfalls der Agglutinationstiter geprüft. 


Bei 617 untersuchten Milchproben stammten deren 530 von Ziegen 
aus einheimischen Rassen; nur bei drei Proben wurde Agglutinierungs- 
vermögen nachgewiesen, und zwar einmal im Werte von 1:10 und zwei- 
mal von 1:100. 64 Milchproben waren aus gekreuzten einheimisch- 
maltesischen Rassen, von diesen gab nur eine einzige positive Reaktion 
und einen Agglutinationstiter von 1:10; 23 Tiere waren endlich aus rein 
maltesischer Rasse und bei diesen ergab die Probe insgesamt negative 
Resultate. 

Die bedeutendste Einführung der maltesischen Ziegen nach Palermo 
wurde im Jahre 1895 bewerkstelligt; in dieselbe Epoche fällt auch die 
höchste Zahl von Todesfällen durch Mittelmeerfieber, so dass 1898 die 
Anzeigepflicht geboten wurde. 

Verf. ist der Ansicht, es sei der Microorganismus Brucei durch die 
maltesischen Ziegen eingeschleppt worden, dieselben hätten in der Folge 
auch die einheimischen Ziegen angesteckt, welche heute ausschliesslich die 
Infektion in der Stadt verbreiten, da die maltesische Rasse nahezu er- 
loschen ist. In den wenigen noch in der Stadt zirkulierenden maltesischen 
Ziegen ist das Virus wahrscheinlich verschwunden; es wuchert noch in 
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den gekreuzten, vor allem aber in den einheimischen Rassen, welche viel 
empfänglicher gegen die Krankheit zu sein scheinen. , 
Autoreferat (Ascoli). 
962. Kregenow, Curt (Hyg. Inst. d. tierärztl. Hochsch., Berlin). — „Uber 
die Filtration des Staupecontagiums.* Centrbl. f. Bact., 1909, Bd. 50. 
H. 3. 

Nach den Untersuchungen des Verf. ist das Staupekontagium für 

Chamberland-, Reichel- und Pukalfilter nicht passierbar. 
E. Blumenthal. 
963. Thiroux, A. und Teppaz, L. (Lab. de bact., Saint-Louis). — „Contn- 
bution à l'étude de la lymphangite epizootique des equides au Senegal.“ 
Annales Pasteur, Bd. 23, No. 5. Mai 1909. 

Verff. bestätigten die Angaben von Duclaux, nach welchen die „epi- 
zootischo Lymphangitis* durch ein Protozon hervorgerufen wird. Es gelang 
nicht, den Erreger auf künstlichen Nährböden zu kultivieren. Verff. halten 
es für möglich, dass die Übertragung durch Insekten geschehe. 

Behandlung mit Atoxyl führte keine vollständige Heilung, sondern 
nur vorübergehende Besserung berbei. E. Blumenthal. 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


964. Hürthle, K. (Physiol. Inst., Breslau). — „Über den Streifen Z der 
Muskelfasern und über das Vorkommen des Verlustes der Quer- 
streifung.“* Zentrbl. f. Physiol., Bd. 23, p. 147—150. Mai 1909. 

Verf. verwahrt sich unter Hinweis auf Sätze aus seiner ausführlichen 

Arbeit gegen einige Vorwürfe von Ebners. Er tritt nochmals dafür ein. 
dass die Linie Z der frischen Muskelfasern kein selbständiges Gebilde von 
membranösem Charakter, sondern nur eine optische Erscheinung darstellt, 
und hebt den sicheren Nachweis des Vorkommens des Verlustes der Quer- 
streifung an einzelnen Fibrillen hervor, wie es auch bereits von Kölliker 
beschrieben wurde. l Mangold, Greifswald. 


965. Hermann, L. (Phys. Inst., Königsberg i. Pr... — „Untersuchungen 
über indirekte Muskelreazung durch abgebrochene Kondensator- 
entladungen.“ Pflügers Arch., 1909, Bd. 127, p. 172. 

Verf. hat nach der Lapicqueschen Methode (aber mit Hilfe des Helm- 
holtz-Pendels) Versuche über die Reizgrösse in der Art angestellt, dass er 
Kondensatorentladungen stark variieronder Kapazität nach sehr kurzer Zeit 
abbrach. War die wirksame Zeit (Nutzzeit) sehr klein, etwa 0,16. so war 
die zur Reizung ausreichende Energie relativ sehr konstant. Die Resultate 
lassen sich dahin zusammenfassen, dass bei vollständiger Ausnützung der 
entladenen Elektrizität zur Minimalzuckung bei jeder Kapazität annähernd 
dieselbe Energiesumme erforderlich ist. Wird bei vollständiger Ausnützung 
die Entladungszeit entsprechend der Kapazität variiert (Lapiequeversuche), 
so zeigt sich ein Optimum insofern, als bei einer gewissen mittleren 
Kapazität (und Entladungszeit) etwas weniger Energie nötig ist als sonst. 
Die sich hieran anschliessenden theoretischen Erörterungen, die polemischen 
Ausführungen gegenüber Houvrweg und die Diskussion der Versuchserged- 
nisse unter dem Gesichtspunkt der Nernstschen Theorie der elektriscuen 
Reizung eignen sich nicht für die referierenden. 

G. E. Nicolai, Berlin. 
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966. Bennati, Ferdinando (Laboratorio di Materia Medica, Bologna). — 
„Influenza dei sieri miotossici sulla curva automutica della fatica 
muscolare.“ (Einfluss der myotoxischen Sera auf die automatische 
Kurve der Muskelermüdung.) Boll. Scienz. Mediche, Bd. 80, p. 227 
bis 236. 

Auf Grundlage der Untersuchungen von Larrasquilla, Valverde, Bes- 
redka, Lucatello und Norsu, Scotti und Patricelli über die Bereitung und 
die Eigenschaften des myotoxischen Serums gewann Verf. mittelst eines 
speziellen Verfahrens aus den Froschmuskeln eine Emulsion,‘ welche er 
hierauf in die Bauchhöhle des Meerschweinchens einführte, um so ein 
aktives Serum gegen das Muskelsystem des Frosches zu gewinnen. 

Aus den zahlreichen Untersuchungen des Verf, scheint hervorzugehen, 
dass dieses Serum stets eine Zunahme der gesamten Tätigkeit des injizierten 
Muskels nach sich zieht, welcher jedoch nicht eine Zunahme der Tätigkeit 
in der Zeiteinheit entspricht. Die Ergebnisse scheinen für eine beginnende 
Veränderung der Muskelfasern zu sprechen. 

Verf. kommt zu dem Schlusse, dass kleine Dosen myotoxischen 
Serums kurz nach der Einführung eine Reizwirkung hervorrufen; dieselbe 
wird jedoch auch nach Verabreichung geringer Dosen längere Zeit nach 
der Injektion nuch wahrgenommen. Bedeutend bemerkenswertere Resultate 
lassen sich bei Einführung grosser Dosen lange nach der Injektion nicht 
verzeichnen und es müssten jedenfalls zum Zwecke sehr hohe Serumdosen 
gegeben werden. Autoreferat (Ascoli). 


967. Chevroton und Vles. — „Examen de la striation musculaire en 
lumiere ultra-violette.“ Soc. Biol., Bd. 66, p. 1057, 26. Juni 1909. 
Die gestreifte Muskulatur zeigt bei Betrachtung in ultraviolettem Licht 
zwei verschiedene Streifungen Z und Q. Der Streifen Z besitzt eine charak- 
teristische Granulation. In Q finden wir eine longitudinale Streifung. Es 
ist noch nicht möglich, die histologische Realität dieser Bildungen festzu- 
stellen. Robert Lewin, 


968. v. Uexküll, J. — „Ein Wort über die Schlangensterne.* Centrbl. 
f. Physiol., Bd. 23, p. 1, April 1909. 
Polemische Erwiderung auf die von Mangold auf Grund von Versuchen 
an Schlangensternen erhobenen Einwände gegen das vom Verf. aufgestellte 
Fundamentalgesetz der Erregungsleitung. Mangold, Greifswald. 


969. Mangold, E. (Physiol. Inst., Greifswald). — „Über v. Uexkiülls 
Fundamentalgesetz der Erregungsleitung.* Centrbl. f. Physiol., Bd. 23, 
p. 141, Mai 1909. 

Verf. sieht in v. Uexkülls Erwiderung (s. voriges Ref.) keine Wider- 
legung seiner Einwände. Mangold, Greifswald. 


970. Osborne, W. H. und Kilvington, B. (Physiol. Lab., Melbourne Univ.). 
— „Axon bifurcation in regenerated nerves. Part II.“ Journ. of 
physiol., 1909, Bd. 38, p. 268. 

Werden regenerierenden motorischen Achsengliedern zwei Bahnen zur 

Regeneration angeboten, und zwar etwas entfernt von dem Punkte, wo 

der Nerv durchschnitten worden ist, so tritt eine Gabelung des Achsen- 


— 30 — 


zylinders ein und zwar sowohl am Schnittpunkt wie an dem Punkt, wo 
die beiden Bahnen sich dem Nerven anbieten. 

Wird ein Nerv, der sowohl sensorische wie motorische Fasern enthält, 
durchschnitten und zusammengenäht, so tritt ebenfalls eine Gabelung 
motorischer Achsenzylinder bei der Regeneration ein. 

Die Regeneration gegabelter motorischer Achsenzylinder kann sich 
längs degenerierter sensorischer Nerven vollziehen. 

Dio richtende Fähigkeit der sensorischen Bahnen ist jedoch nicht so 
gross wie die der motorischen Bahnen. 

Sensorische Fasern vereinigen sich nicht regenerativ mit motorischen 
Nerven (Bestätigung von Langley und Anderson). W. Cramer. 


971. Osborne, W. A. und Kilvington, B. (Phys. Lab., Melbourne Univ.). 
— „The arrangement of nerve fibres in a regenerated nerve trunk.“ 
Journ. of physiol., 1909, Bd. 38, p. 276. 

Wird ein Nerv, der sensorische und motorische Fasern enthält, durch- 
schnitten und zusammengenäht, so findet eine beträchtliche Verzerrung 
der Anordnung der sensorischen und motorischen Fasern bei der Regene- 
ration statt, 

Wird ein Nerv nicht durchschnitten, sondern zerquetscht, so tritt 
keine solche Verzerrung ein. 

Diese Verzerrung in Nerven, die nach einer Durchschneidung regene- 
rieren, muss eine Incoordination der motorischen Wirkungen und eine 
Störung der sensorischen Coordination nach sich ziehen. 

W. Cramer. 


972. Kató, Hisayoshi (Psychiatr. Klin., K. Univ. Fukuoka). — „Zur Netz- 
struktur der Neurofibrillen.“ Folia neurobiol., Bd. III, No. 1, Juli 1909. 


Auf Grund von Präparaten, die nach seiner Methode (Modifikation 
der Bielschowskymethode) angefertigt sind, kommt Verf. zu folgenden Er- 
gebnissen: 

„1. Die Fibrillen verlaufen in den Zellen niemals frei, glatt und von- 
einander isoliert, sondern treten mit den benachbarten Fibrillen in 
Verbindung und bilden also ein festes Netzwerk. 

2. In verschiedenen Zellen kann man in bezug auf die Fibrillennetz- 
bildung zwei Arten unterscheiden, nämlich ein oberflächliches und 
ein inneres Netz. Ob die perinukleäre Verdichtung eine Fortsetzung 
der Intrazellularnetze ist, die durch die Annäherung an den Kern 
immer dichter und feiner wird, oder ob sie ein besonderes Netz- 
system ist, muss ich vorläufig dahingestellt sein lassen. 

3. Es steht ausser Zweifel, dass es einige Fibrillenzüge gibt, welche 
in den Zellfortsätzen sich teilen und wieder miteinander anastomo- 
sieren. 

4. Die Meinung von Economo, Bielschowsky und vielen anderen 
Autoren, welche dahin geht, dass die Netzbildung der Fibrillen in 
den mittelst dem Silberverfahren, ohne Vorfixation, angefertigten 
Präparaten als Kunstprodukt zu betrachten sind, steht nicht in 
Übereinstimmung mit den in meinen, durch meine Methoden mit 
Vorfixation gefärbten Präparaten gemachten Befunden.“ 

E. Messner, 
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973. Smallwood, W. M. and Rogers, Charles, G. (Zool. Lab. Syracuse, 
Univ. New-York). — „Studies on nerve cells. II. The comparative 
cytology and physiology of some of the metabolic bodies in the cyto- 
plasm of invertebrate nerve cells.“ Folia Neurobiolog., Bd. III, H. 1, 
Juli 1909. 

Die Verff. kamen zu folgenden allgemeinen Resultaten: 

Die Nervenzellen der Mollusken haben die Fähigkeit, in der Form von 
Granula Vorräte von energieliefernder Substanz aufzuspeichern; diese Vor- 
rāte müssen dann in Zeiten ungewöhnlicher Kraftausgabe die Energie 
liefern für die verschiedenen Zellprozesse, von denen zwei Arten unter- 
schieden werden, nämlich die Erhaltung der protoplasmatischen Struktur 
und die Abgabe von nervöser Energie. Die Vorratsgranula kommen sowohl 
gefärbt als ungefärbt vor; der Farbstoff ist gewöhnlich aus der Gruppe der 
Lipochrome, im andern Falle ist die Substanz der Granula ein Fett oder 
ein Verwandter der Fette. Die Vorratskörnchen erscheinen in den Zellen 
in der Ruhe und bei guter Ernährung, sie verschwinden während der Er- 
müdung bei ungewöhnlichen Ausgaben von Nervenenergie und im Hungern. 

Die in den Zellen gefundenen Vakuolen stellen gewöhnlich die Über- 
reste der unter dem Einfluss von Arbeit abgebauten Granula dar. Sie 
nehmen denselben Platz in der Zelle ein, sind völlig voneinander getrennt 
und können nicht als Lymphräume angesehen werden, wie dies von 
manchen Autoren geschah. E. Messner. 


Specielle Physiologie und Pathologie. 


Respiration. 


974. Emerson, Haven (Dep. Physiol. Columbia Univ., New York), — 
„Artificial respiration in the treatment of edema of the lungs.“ Arch. 
intern. Med., Bd. III, p. 368—371, Mai 1909. 

975. Barringer, Th. B., New York. — „Pulmonary edema treated by 
artificial respiration.“ Arch. intern. Med., Bd. III, p. 372—373, Ma 
1909. 

Auf Grund seiner Erfahrungen bei Tierversuchen empfiehlt Verf. (E.) 
bei Lungenödem durch künstliche Atmung die Arbeit des rechten Ventrikels 
zu erleichtern und so der Ansammlung von Serum in den Alveolen ent- 
gegen zu arbeiten. Durch völlige Ausdehnung der Lungen wird nämlich 
ein beträchtlicher Anteil des in den Lungenkapillaren angestauten Blutes 
in den linken Vorhof herübergepresst, so dass bei nachfolgender Ex- 
spiration, Erschlaffung der Lungen, der rechte Ventrikel nur gegen einen 
geringeren Widerstand zu arbeiten hat. 

Der zweite Verf. berichtet sodann über einen Fall von Lungenödem, 
bei dem die von E. vorgeschlagene künstliche Atmung einen sehr guten 
Erfolg zeitigte. Mackenzie macht übrigens, wie dieser Verf. zitiert, einen 


ganz ähnlichen Vorschlag. H. Aron. 
Circulation. 
976. Cornet, Hans und Berninger, Johann (Rudolf-Virchow-Krankenhaus, 
Berlin). — „Atmung und Herzarbeit.“ Dtsch. Med. Woch., No. 22, 


p. 964, Juni 1909. 


Biophysik. Centralbl., Bd. IV. 3t 
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Die Verff. sahen bei Herzkranken der verschiedensten Art, besonders 
bei Herzmuskelerkrankungen, nach Anwendung des Bogheanschen Atmungs- 
maschine sehr gute Erfolge und empfehlen die Methode, vor allem auch 
wegen ihrer guten Dosierbarkeit. E. Grafe. 


977. Möllgaard, Holger (Instit. Physiol., Kopenhagen). — „Über Emphysem 
und Herzhypertrophie nach Exstirpation der einen Lunge.“ Skand. 
Arch. f. Physiol., Bd. 22, p. 101—113, Juni 1909. 

Durch Exstirpation der einen Lunge an 16 Tagen alten Hunden und 
an erwachsenen Katzen stellt Verf. fest, dass wenn ein Teil des kleinen 
Kreislaufes ausgeschaltet wird, dehnt sich der unversehrte Teil der Lunge 
aus so lange, bis das Herz durch Hypertrophie so kräftig geworden ist, 
dass es die erhöhten Forderungen an seine Funktion ohne Hilfe einer Aus- 
dehnung der Lungen erfüllen kann. Je länger das Tier nach der Operation 
lebt, je mehr verschwindet also das ursprüngliche Emphysem, und bei 
jungen entwickelungsfähigen Tieren verschwindet es vollständig, während 
Herzhypertrophie, besonders der rechten Ventrikel, bestehen bleibt. 

S. Schmidt-Nielsen, Christiania. 

978. Francois-Frank, Ch. E. — „Sphymomanométrie brachiale. Appareil 
de controle pour les indications des munomètres à mercure et à cadran 
et du sphygmoscope.“ Soc. Biol., Bd. 67, p. 122, Juli 1909. 

Um die Leistungen des Quecksilbermanometers, des Aneroidmanometers 
und des Sphymoskops (Erlanger) bei der Blutdruckbestimmung mit einer Man- 
schette (Recklinghausen) vergleichen zu können, hat Verf. die drei Apparate auf 
einem Gestell montiert, so dass jeder mit der Manschette in Verbindung steht. 
Das Quecksilbermanometer und der Sphymograph geben graphische Kurven, 
die Oszillationen der Nadel des Aneroidmanometers werden auf einer fest- 
stehenden Platte photosraphiert. Hat man nun alle 3 Apparate demselben 
Druck ausgesetzt, so kann man sie mit Hilfe von Hähnen isolieren und 
die Schwingungen jedes Apparates studieren. Es ist eine Figur des 
Apparates sowie ein Chronophotogramm beigegeben. E. Messner. 


979. Frangois-Franck. — „La sphygmomanometrie digitale.“ Soc. Biol., 
Bd. 66, p. 873, Mai 1909. 

Wegen der mannigfaltigen Schwankungen im Kaliber der Finger- 
arterien, wegen der reflektorischen und anderen Einflüsse sind die Resul- 
tate der digitalen Sphygmomanometrie nicht frei von Fehlern. Allerdings 
gilt dies nur für die Bestimmung des allgemeinen Blutdrucks. Zur Be- 
stimmung der spontanen oder experimentell erzeugten Schwankungen im 
‚peripheren Kreislauf ist die digitale Methode sehr wertvoll. 

Robert Lewin. 
980. Pachon. — „Sur l'erreur de principe de la méthode Riva-Rocci.“ 
Soc. Biol., Rd. 66, p. 955, 18. Juni 1909. 

Verf. zeigt, dass die bei der Riva-Rocci-Methode erzielte Unterdrückung 
des Pulses distal zur Anlegungsstelle der Manschette bei der klinischen 
Sphygmomometrie durchaus kein Kriterium für den maximalen arteriellen 
Druck ist. Robert Lewin. 


981. Bruce, J. W., Miller, J. R. und Hooker, D. R. (Physiol. Labor. Johns 
Hopkins Univ.). — „The effect of smoking upon the blood pressure 
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and upon the volume of the hand.“ Amer. Journ. of physiol., Bd. 24, 

p. 104— 116, April 1909. 

Bei zwei gesunden Männern, die an mässiges Rauchen gewöhnt 
waren, wurde der arterielle Blutdruck mit Hilfe des Erlangerschen Sphygmo- 
manometers am rechten Arm bestimmt, an der linken Hand mit Hilfe des 
Mossoschen Pletysmographen Vasokonstriktion (Volumabnahme) und Vaso- 
dilatation (Volumzunahme). Pfeifen, Zigarren und Zigaretten wurden ge- 
raucht. 

Die erhaltenen Resultate wurden durch andere Faktoren, speziell 
psychische Einflüsse, die man nach Möglichkeit auszuschalten versuchte, 
erheblich beeinträchtigt. Sie lassen aber doch eine deutliche Veränderung 
im cardio-vaskulären System durch das Rauchen erkennen. Die so er- 
kennbaren Einwirkungen mässigen Tabakgenusses sind aber gering und 
nach Ansicht der Verff. nicht gross genug, um z. B. die Theorie des 
Tabakgenusses als ätiologischen Faktor der Arteriosklerose zu stützen. 

Aron. 


982. Hill, L. und Flack,M. — „The accuracy of the obliteration method 
of measuring arterial pressure in man.“ Proc. phys. Soc., 1909, 
p. XLVII; Journ. of physiol., 1909, Bd. 38. 


Die Methode der Blutdruckbestimmung durch Kompression ist inner- 
halb 5 mm Hg korrekt, selbst wenn die Arterienwand pathologisch ver- 
ändert ist. W. Cramer.. 


983. Gautrelet, J. und Thomas, L. — „Contribution à l’etude du coeur 
et de la pression arterielle chez le chien décapsulé.* Soc. Biol., Bd. 67, 
p. 231, Juli 1909. 

Fünf bis sechs Stunden nach Abtragung der Nebennieren ist die 
Herzaktion schwach und schnell, der Blutdruck ist niedrig (220 Pulse in 
der Minute). Gab man solchen Hunden 6 Stunden nach der Exstirpation 
1—2 mg Adrenalin, so stieg der von 16—17 cm Hg auf 4 cm gesunkene 
Blutdruck rasch auf 18—20 cm. Die Kontraktionskraft des Herzens nahm 
in den meisten Fällen dabei nicht zu, und der Rhythmus verlangsamte 
sich auch nicht. Die Blutdrucksteigerung beruhte also lediglich auf der 
Reizung der Vasomotoren durch das Adrenalin. E. Messner. 


984. Plumier, Léon (Med. Klin., Lüttich). — „Etude experimentale des 
variations de la pression veineuse.“ Arch. internat. de Physiol., 1909, 
Bd. VIII, p. 1—58. i 

Eingeleitet wird die Arbeit mit dem Hinweis, wie wenig Angaben 
über den venösen Druck — im Gegensatz zu dem arteriellen — in der 
Literatur zu finden sind, obwohl erst die Kenntnis beider Drucke bestimmte 
Aussagen über den Druck in den Kapillaren ermöglicht. Verf. hat deshalb 
die Variationen des Druckes in der V. jugularis ext. und in der V. cava 
inf. unter verschiedenen Bedingungen graphisch registriert. Neben den 
vielen so aufgeschriebenen speziellen Ergebnissen, sind folgende allgemeine 
gefunden worden. 

Die Verlangsamung der Herzfrequenz hat in der überwältigenden 
Mehrheit der Fälle eine Drucksteigerung im Venensystem des grossen 
Kreislaufs zur Folge, gleichgültig, ob die Einwirkung auf das Herz direkt 
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durch Reizung des peripheren, oder indirekt durch Reizung des zentralen 
Vagusstumpfes erfolgt ist. 

Eine durch Reizung des zentralen Vagusstumpfes erzielte Gefäss- 
erweiterung oder Verengung ist auf den Druck im Venensystem des grossen 
Kreislaufs ohne Einfluss, wenn nur die Herztätigkeit unverändert bleibt. 

Aristides Kanitz. 


985. Doumer und Lemoine, G. — „L’arythmie cardiaque et la d’Arson- 
valisation.“ C. R., Bd. 148, p. 1628—1630, Juni 1909. 

Von der theoretischen Erwägung ausgehend, dass die frustranen 
Herzkontraktionen an eine Erhöhung des arteriellen Blutdrucks gebunden 
sind, und dass die Bestrahlung nach Arsonval blutdruckerniedrigend wirkt, 
hat Verf. sechs einschlägige Fälle in der genannten Weise behandelt. 
Aus seinen Beobachtungen begründet er einen frappierenden Parallelismus 
zwischen der arteriellen Blutdruckerhöhung und dem Auftreten von Extra- 
systolen. Das Herz ist arythmisch, schliesst er, nicht weil es geschwächt 
ist, sondern weil es infolge der Vermehrung des peripheren Widerstands 
eine Arbeit zu leisten hat, die über seine Kräfte geht. Eine Behandlung mit 
Herztonicis, Digitalis usw. ist deshalb illusorisch,h wenn nicht gefährlich. 
Eine rationelle Behandlung muss gegen die Hypertension gerichtet sein. 
. Die Erfolge der obengenannten Behandlung sind günstige. 

Heinrich Davidsohn. 


986. Rancken, Dodo (Institut Physiol.. Helsingfors). — „Studier öfrer 
Armens Volymförhällanden vid Massage, aktivt Muskelarbete och 
lokalt Hetluftbad.“ (Studien über das Volumen des Armes unter Ein- 
fluss von Massage, aktiver Muskelarbeit und lokaler Erhitzung durch erhitzte 
Luft.) Finska Läkaresällsk. Förh., 1909, Bd. 51 p. 585—614. 

Durch Massageversuche tritt eine Verminderung des Volumens des 
Armes um 20—30 cm? ein. Eine Vermehrung wurde während der ersten 
halben Stunde nicht beobachtet. Bei Muskelarbeit tritt dagegen eine 
Volumenvermehrung ein, die bei konstanter Arbeit in der ersten Minute 
am grössten ist. Eine Verminderung des Volumens tritt sofort nach dem 
Schluss der Arbeit ein. Im Luftbade mit einer Temperatur bis zu 112° 
tritt eine Volumenvermehrung ein, die langsam zurückgeht (mehr als eine 
Stunde). 

Verf. schliesst, dass die anderen Mittel die Zirkulation bei weitem 
mehr befördern als die Massage. Der Einfluss der Massage beruht jedoch 
nicht auf der unbedeutenden Zirkulationsänderung, sondern auf einem direkten 
Einfluss auf die Gewebe, wie die Untersuchungen von Ruge und Palmen 
und Rancken zeigen. S. Schmidt-Nielsen, Christiania. 


987. Tigerstedt, Carl (Institut Physiol., Helsingfors). — „Zur Kenntnis 
der von dem linken Herzen herausgetriebenen Blutmenge in ihrer 
Abhängigkeit von verschiedenen Variablen.“ Skand. Arch. f. Physiol., 
1909, Bd. 22, p. 115—190, u. 1 Pl. 

Durch Versuche an äthernarkotisierten kurarisierten Kaninchen zeigt 
Verf., dass gleichzeitig mit der durch Splanchnicusreizung hervorgerufenen 
Drucksteigerung eine Zunahme der aus dem Herzen herausgetriebenen Blut- 
menge stattfindet; in der beobachteten grösseren prozentigen Zunahme des 
Minutenvolumens als entsprechenden Drucksteigerung sieht Verf. einen Be- 
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weis dafür, dass das Poiseuillesche Gesetz nicht als ein befriedigender 
Ausdruck für die Strömung des Blutes im Gefässsystem gelten kann. 


Beim Reizen des durchschnittenen Rückenmarkes nicht kurarisierter 
Tiere tritt eine Zunahme des Volumens um 15—88°/, ein: der Druck 
steigt hiermit parallel. Nach Kurarevergiftung bleibt die Wirkung aus 
und ist nicht durch eine durch die Reizung bewirkte Gefässkontraktion zu 
erklären. Verf. sucht die Ursache in einer Kontraktion der Skelettmuskeln. 


Injektion von kleinen Flüssigkeitsmengen direkt ins Gefässsystem 
bewirkte eine Zunahme des vom linken Herzen herausgetriebenen Blut- 
volumens. Dies musste bei Versuchen mit Diuretin- und Nitroglyzerin- 
lösungen speziell berücksichtigt werden. Diese beiden Stoffe bewirken eine 
Gefässerweiterung und infolgedessen eine Zunahme der herausgetriebenen 
Blutmenge. Mit dem sich allmählich wiederum vermehrenden Gefässwider- 
stande nimmt das Volumen ab. S. Schmidt-Nielsen, Christiania. 


988. Plesch, Johann. — „Hüämodynamische Studien.“ Zeitsch. f. exper. 
Path., 1909, Bd. VI, H. 2. 

Der Verf. bespricht sämtliche bisher zur Bestimmung der Blutmenge 
dienenden Methoden. Er hat seine Blutmengenbestimmungen bei Gesunden 
und Kranken mit der Infusivns- und mit der Kohlenoxydinhalationsmethode 
ausgeführt. 

Die Überlegung, auf Grund deren der Verf. das Minuten- resp. Herz- 
schlagvolumen berechnet, lautet: Ist einerseits bekannt, wieviel O, der 
Organismus in der Minute braucht, ist anderseits bekannt, wie gross die 
prozentige Änderung bezüglich der O,-Sättigung zwischen dem arteriellen 
Blut und dem venösen Lungenblute ist, so ergibt sich daraus, wieviel 
Blut in der Zeiteinheit von dem Herzen nach der Aorta befördert wurde. 

Der O,-Verbrauch des Körpers wird mittelst der Zuntz-Geppertschen 
Methode, die Sauerstoffkapazität des Blutes mit dem sog. Kolbenkeilhämo- 
globinometer des Verfs. und der Gasgehalt des venösen Blutes mit einer 
Methodik festgestellt, die vom Verf. ersonnen, auf dem physikalischen Aus- 
tausch der Gase zwischen Blut und Alveolarluft basiert. 

Die Resultate dieser Arbeit fasst Verf. in folgenden Schlussätzen 
zusammen: 

Unter den Infusionsmethoden ist diejenige, wo wir die relative Ab- 
nahme der Färbekraft im Vergleiche zu dem unverdünnten Blute feststellen, 
am besten zu empfehlen. 

Das Gefässystem ist fähig sich sehr grossen Blutmen genveränderungen 
leicht anzupassen. 

Die infundierte Kochsalzlösung mischt sich innig und gleichmässig 
mit dem ganzen Blute. 

Die Sättigung bis zu einem Drittel der vorhandenen Hämoglobinmenge 
mit Kohlenoxyd ist unschädlich. 

Die grösste Menge des eingeatmeten Kohlenoxyds ist an das Hämo- 
globin gebunden und verlässt das Blut, wenn Luft eingeatmet wird, die 
weniger als 0,05 °/, Kohlenoxyd enthält. 

Die Verbrennungsanalyse des Kohlenoxyds ist die exakteste Methode 
und schon darum jeder anderen Kohlenoxydbestimmung vorzuziehen, weil 
sie objektive Resultate liefert. 
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Die spektrophotometrische Bestimmung der Hämoglobinkonzentration 
ist nicht genauer, als die chromophotometrische Hämoglobinbestimmung. 

Die Jollessche Eisenbestimmung im Bluie ist falsch. 

Die spektrophotometrisch bestimmte Hämoglobinmenge zeigt keine 
konstante Sauerstoffbindefähigkeit. 

Die Blutmenge des normalen Menschen beträgt 5,3°%/, also '/,, Teil 
des Körpergewichtes und nicht '/,,, wie bisher angenommen. 

Ein wesentlicher Unterschied bzw. der Blutmenge zwischen Männern 
und Frauen besteht nicht. Bei Fettleibigen ist die Blutmenge im Verhältnis 
zum Körpergewicht verringert. Die Hämoglobinmenge eines gesunden 
Menschen beträgt 0,70 °/, des Körpergewichtes. 

Die Totalsauerstoffkapazität des Blutes eines gesunden Menschen 
beträgt pro Körperkilogramm 10 cm? Sauerstoff. 

Die Blutmenge ist nach chronisch wiederkehrenden und ausgiebigen 
Blutungen verringert, bei den Chlorosen bis um das Doppelte des Normal- 
wertes, bei Nephritis ohne Ödemen bis zu 10,80 °/, des Körpergewichtes 
vermehrt. 

Die mit der Ferrieyanidmethode gewonnenen Resultate der Blutgas- 
bestimmung stimmen mit den durch Pumpenanalysen gewonnenen Resul- 
taten überein. 

Die kolorimetrische Bestimmung der Sauerstoffkapazität gibt bei 
Gesunden wie Kranken mit der Ferricvanidmethode übereinstimmende 
Resultate und die bequemste beste Art der Sauerstoffkapazitätsbestimmung 
ist die kolorimetrische Bestimmung mit dem Kolbenkeilhämoglobinometer. 

Die prozentige Sauerstoffsättigung des arteriellen Blutes hängt von 
der alveolaren Sauerstoffspannung ab. 

‚Aus der Spannung derjenigen Luft, welche mit dem Blute des rechten 
Herzens Gleichgewicht hält, können wir mit grosser Genauigkeit den Gas- 
gehalt des venösen Blutes bestimmen. Die mittlere Ausnützung des 
arteriellen Sauerstoffes beträgt bei Gesunden 29 °/,. Der verhältnismässig 
hohe Sauerstoffgehalt des venösen Blutes bietet die Möglichkeit, eine 
Arbeit momentan ausführen zu können. Der Spannungsausgleich zwischen 
Blutgasen und Sackgasen erfolgt rasch und vollkommen. 

Von den Lungen könnte in einer Minute 10 Liter Sauerstoff auf- 
genommen werden. Die physikalische Erklärung des Gasaustausches 
zwischen Luft- und Blutgasen besteht zu Recht. Die in den Lungen auf- 
genommenen Sauerstoffmengen werden mit Ausnahme des von den Lungen 
verbrauchten Anteils durch das Blut nach den Geweben transportiert. 

Das Minutenvolumen beträgt beim ruhenden gesunden Menschen 
von 70 kg 4300 em? und pro kg 62 cm?. 

Wir sind gezwungen, für die Steuerung des Kreislaufes einzig und 
allein den Verbrennungsprozess in den Geweben als massgebend anzusehen 
und tun wir dies, so folgt daraus naturgemäss, dass das Minutenvolumen 
keine konstante Grösse, sondern vielmehr sich eine dem Bedarf anpassende. 
individuell innerhalb gewisser Grenzen schwankende Menge sein muss. Die 
Steigerung des Minutenvolumens ist nicht dem vermehrten Sauerstoff- 
verbrauch proportional. Das höchstmögliche Minutenvolumen beträgt bei 
der anstrengendsten Arbeit ca. 47 Liter. Das Minutenvolumen steht im um- 
gekehrten Verhältnis zur Sauerstoffkapazität und im geraden Verhältnis 
zum Sauerstoffbedarf des Körpers. Das vergrösserte Minutenvolumen ist 


es, welches den Mangel an Hämoglobin ersetzt. Das Minutenvolumen ist 
bei Nierenkranken gegen die Norm nicht erhöht. Die Kompensation eines 
zirkulatorischen Defektes ist dann vollkommen, wenn das Herz das nötige 
Minutenvolumen zu fördern imstande ist. 

Die plausibelste Erklärung für die vergrösserte Sauerstoffaufnahme 
bei der Pulmonalstenose ist, dass durch die enorme Erweiterung der peri- 
pheren Gefässe eine sehr grosse Abkühlung des Körpers stattfindet, und 
dass die auf diese Weise abgegebene Wärme durch die Erhöhung des 
Verbrennungsprozesses ersetzt wird. 


Das Herzschlagvolumen beträgt bei gesunden Menschen in Körper- 
ruhe 59 cm? und 0,86 cm? pro kg Körpergewicht. Das Schlagvolumen 
kann keine konstante Grösse sein. Die variable Grösse des Herzschlag- 
volumens erlaubt nicht aus der Zahl der Pulsschläge auf das Minuten- 
volumen zu schliessen. Das grösstmögliche Herzschlagvolumen ist bei an- 
strengendster Arbeit 240 cm?. Die systolische Entleerung des Herzens ist 
in der Ruhe keine vollkommene. Je hochgradiger die Anämie, um so 
grösser ist das Herzschlagvolumen. Das Herzvolumen ist bei der Nephritis 
ohne Ödeme kleiner als bei Gesunden. 


Selbst das kranke Herz regaliert seine Tätigkeit nach dem Sauer- 
stoffbedarf. Bei den Herzkranken unterscheiden wir 


1. das nutzbare systolische Volumen, 
2. das systolische Totalvolumen. 


Der Klappenfehler ist dann als kompensiert zu betrachten, wenn durch 
die Herzarbeit dasjenige nutzbare systolische Volumen befördert wird, 
welches dem normalen Schlagvolumen entspricht. 

Die Analyse der Sackluft kann zum objektiven Nachweis einer an- 
geborenen Kommunikation zwischen rechtem und linkem Herzen heran- 
gezogen werden. 


Die translatorische Geschwindigkeit des Blutes beträgt beim ge- 
sunden Menschen 42,4 cm. Bei der grössten Anstrengung ist die 
Strömungsgeschwindigkeit bis 200 cm pro Sekunde gestiegen. Die 
Strömungsgeschwindigkeit beträgt bei Anämien im Mittel der untersuchten 
Fälle 187 cm. Das bei den Anämien hörbare systolische Geräusch an der 
Herzspitze, sowie das Nunnensausen wird durch die enorm gesteigerte 
Strömungsgeschwindigkeit verursacht. 

Die Umlaufsdauer des Blutes beträgt beim gesunden Menschen 
55 Sekunden und wird durch 65 Pulsschläge ausgeführt. Die Umlaufs- 
dauer beträgt in der grössten Arbeit 4,5 Sekunden. 

Die Blutmengenbestimmungsverfahren beim Lebenden bestimmen die 
Totalmenge des Blutes. 

Die Zirkulationsdauer in den dem Herzen verschieden entfernt ge- 
legenen Bahnen ist proportional den Bahnlängen; es ist trotz der ver- 
schiedenen Bahnlängen die Zirkulationsdauer in den verschiedenen Körper- 
gebieten annähernd gleich. 

Ein Kreislauf wird bei den Anämien im Mittel der untersuchten Fälle 
in 13,5 Sekunden und mit 23,0 Pulsschlägen ausgeführt. Bei der Nephritis 
ohne Ödeme ist die Umlaufsdauer wesentlich länger. 

Die Kraft, mit welcher das Herz in der Ruhe arbeitet, beträgt 
ca. 13 kg. 
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Die Dilatation des Herzens zieht unbedingt eine Hypertrophie 
nach sich. 

Die Strömungsarbeit beträgt etwa 1°/, der gesamten Herzarbeit. 

Leute, die mit erhöhtem Schlagvolumen arbeiten, ermüden viel weniger 
schnell als solche, die bei der Arbeit ihre Pulsfrequenz besonders erhöhen. 

Die Arbeit des Herzens beträgt in der Ruhe 9,27 mjkg. 

Die maximale Arbeit, die ein Herz bei körperlicher Anstrengung zu 
leisten fähig ist, beträgt 100 m/kg. 

4,8 °|, des Gesamtkreislaufes passiert das Herz. 

Das Herz wird zehnmal besser durchblutet als der übrige Körper. 

Der Sauerstoffbedarf des Herzens steigt nicht proportional mit dem 
Sauerstoffbedarf des Körpers. 

Die Atmungsarbeit beträgt beim Gesunden pro Minute 15 m/kg. Die 
Atmungsarbeit wird bei körperlicher Anstrengung genau so wie die Herz- 
arbeit nicht mit der Sauerstoffaufnahme steigen. 

Der Anämische verbraucht um soviel mehr Sauerstoff als ihm die 
respiratorische und zirkulatorische Kompensation seiner Hämoglobinarmut 
kostet. Die Herzarbeit ist bei den Basedowkranken vergrössert. Die Herz- 
arbeit ist bei den Nephritikern mit Hypertension erhöht. Die Förderarbeit 
des Herzens ist bei Herzkranken nicht gegen die Norm gesteigert. 

Autoreferat. 
989. Hering, H. E. (Phys. Inst., Leipzig). — „Experimentelle Studien an 
Säugetieren über das Elektrokardiogramm. I.“ Pflügers Arch., 1909, 
Bd. 127, p. 155. 

Verf. hat das Elektrokardiogramm von Hunden bei dyspnoischer 
Vagusreizung untersucht und in Sonderheit die dabei auftretenden Extra- 
systolen geschildert. Er kommt zu dem Schluss, dass das Elektrokardio- 
gramm der Kammerextrasystolen und das der durch Vaguswirkung abge- 
schwächten Kammersystolen sich ähnlich sehen können. 

Die Grösse der Ausschläge des Kammerelektrokardiogrammes bei 
durch Vaguswirkung abgeschwächten Kammersystolen und bei Kammer- 
extrasystolen gibt nicht immer entsprechenden Aufschluss über die Grösse 
der Kammersystole. Weiter hat er Versuche angestellt, das Elektrokardio- 
gramm des Säugetierherzens bei gleichzeitigem Schlagen von Vorkammer 
und Kammer zu studieren. Er kommt dabei zu dem Resultat, dass der 
Ausgangspunkt der Herzreize unter pathologischen Bedingungen ein sehr 
verschiedener sein kann, indem er von dem normalen Bildungsort der 
Herzreize bis zu der Atrioventrikulargrenze und darüber hinaus in die 
Kammern hinein wandern kann. G. F. Nicolai, Berlin. 


990. Magnus-Alsleben, Ernst (Med. Klin., Basel). — „Zur Kenntnis der 
Arythmia perpetua.“ Dtsch. Arch. f. klin. Med., Bd. 96, p. 346, 
Juni 1909. 

| Bei der Arythmia perpetua schlägt der, wahrscheinlich überdehnte, 

Vorhof meistens nicht mit, doch konnte Verf. kleine Vorhofkontraktion, be- 

sonders nach Intervallen, öfters beobachten. Ihr Vorkommen spricht gegen 

die Deutung der Arythmia perpetua als einer Blockierung an der Ve-A- 

Grenze (Wenkebach). Verf. nimmt an, dass bei der Arythmia perpetus 

die Reize nicht von dem normalen Zentrum, sondern von einem tiefer ge- 

legenen ausgehen. Diese heterotopen Reize von abnorm erregbaren Zentren 
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gewinnen über die normalen die Oberhand. Die Schwäche des Vorhofs 

trägt zum Zustandekommen der Arythmia perpetua bei. 

Ehrenreich, Bad Kissingen. 

991. Falk. — „Weitere Untersuchungen zur Frage der Adrenalinnekrose 
und deren experimentelle Beeinflussung.“ Wien. Klin. Woch., No. 23, 
10. April 1909. 

In früheren Untersuchungen konnte Verf. feststellen, dass nach intra- 
venösen Adrenalininjektionen Strukturveränderungen an den Gefässen auf- 
traten, wenn gleichzeitig Protoplasmagifte, wie Krotonöl oder Bakterien- 
toxine einverleibt wurden. Div Schädigung trat auch ein, wenn statt der 
Adrenalininjektion eine rein mechanische Blutdrucksteigerung wirksam war 
und obengenannte Gifte injiziert wurden. Die Adrenalinwirkung auf die 
Gefässe konnte jedoch durch chemotaktisch wirkende Substanzen, wie 
Terpentinöl, Sesamöl usw. abgeschwächt werden. Daraus schloss Verf., 
dass die nekrotisierende Wirkung des Adrenalin durch zwei Komponenten 
bedingt sei, nämlich durch eine toxische und eine blutdrucksteigernde 
Wirkung. Verf. konnte nun auch unter dem Einflusse einer Steigerung 
des Lymphstromes eine Abschwächung der Adrenalinwirkung beobachten. 
Als Iymphagoge Substanz benutzte er bei Kaninchen Blutegelextrakt. Tiere, 
die gleichzeitig Hirudinenextrakt und Adrenalin erhalten hatten, zeigten 
eine merklich geringere Gefässschädigung, als die mit Adrenalin allein be- 
handelten Kontrolltiere. Robert Lewin. 


992. Etienne, G. und Fritsch (Lab. de Prof. Garnier, Nancy) — „Le 
rôle athéromatisant du chlorure de calcium dans lathérome expéri- 
mental n'appartient pas à sa chaux.“ Soc. Biol., Bd. 66, p. 937, 
Juni 1909. 

Seit den Untersuchungen von Loeper und Boveri weiss man, dass 
durch Adrenalin sich viel leichter Atherome erzeugen lassen, wenn man 
gleichzeitig den Kalkgehalt der Nahrung steigert, namentlich durch Zusatz 
von Kalziumchlorid. In die Wirkungsweise des Kalziumchlorids suchten 
nun die Verff. Licht zu bringen, indem sie zunächst ermittelten, wie sich 
die Ausscheidung von Kalzium in Harn und Kot bei Chlorkalziumfütterung 
verändert. Zunächst wird Kalzium retinier, dann wird allmählich das 
retinierte Kalzium ausgeschieden und schliesslich auch noch ein Teil des 
eigenen Kalks. Verabreichung von Kalziumchlorid gleichzeitig mit der 
Injektion von Adrenalin verursacht sofort eine erhöhte Ca-Ausscheidung. 

Die Knochen von normalen Kaninchen enthalten durchschnittlich 20 
bis 21°/, Kalk, Knochen von Kaninchen, die lange mit CaCl, gefüttert 
wurden, enthalten nur 18.3°/, und solche von Tieren, die mit CaCl, und 
Adrenalin behandelt wurden, nur noch 17,6°],. 

Normale Kaninchenaorta enihält O, 12°), CaO, ebenso die von Kaninchen, 
welche CaCl; erhalten batten, während sie bei solchen, die mit CaCl, 
gefüttert wurden und gleichzeitig Adrenalineinspritzungen erhielten, einen 
Gehalt von 0,312°/, aufwies. 

Es zeigt sich also, dass bei alleiniger Verabreichung von Kalzium- 
chlorid der Kalk während der nächsten zehn Tage zurückgehalten wird, 
dann aber ausgeschieden wird, wobei die Ausscheidung die Zufuhr über- 
trifft. Wird Chlorkalzium in Verbindung mit Adrenalin gegeben, so tritt 
sofort eine vermehrte Kalkausscheidung ein. Während nun die bloss mit 
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CaCl, behandelten Tiere trotz der beträchtlichen Kalkretention nicht athero- 
matös werden, lagern die mit CaCl, und Adrenalin behandelten Tiere Kalk 
in den Arterien ab, obwohl eine Überausscheidung von Kalk stattfindet. 
E. Messner. 
993. Lapieque, L. und Cardot, H. (Lab. de physiol. de la Sorbonne). — 
„Actions polaires antagonistes dans l'excitation électrique du coeur de 
lescargot.“ Soc. Biol., Bd. 67, p. 115, Juli 1909. 

Bindet man den Ventrikel der Weinbergschnecke am Ursprung der 
Aorta und an der Auriculoventrikularfurche durch Ligaturen ab, so schlägt 
er rhythmisch weiter. Man taucht nun das Herz zur Hälfte in Lymphe 
oder Ringersche Lösung, in die Ringersche Lösung führt man eine Elek- 
trode, die andere legt man auf den aus der Lösung hervorragenden Teil 
des Ventrikels. Ist nun die Elektrode in der Lösung negativ, so erhält 
man beim Schliessen eine Erregung, beim Öffnen Hemmung; ist sie positiv. 
so erhält man genau die umgekehrten Resultate. Dieser polare Antagonismus 
ist ausschliesslich elektrisch, Er wird nicht verändert, wenn man die 
andere Hälfte des Herzens in die Lösung taucht. E. Messner. 


994. Hoven, Henri (Physiol. Inst., Lüttich). — „Modifications du rythme 
cardiaque par faradisation directe du coeur.“ Arch. internat. de Physiol., 
1909, Bd. VIII, p. 109—120. 

Verfs. Beiträge zu diesem vielbearbeiteten Problem sind im wesent- 
lichen: 

Die Wirkung schwächerer Induktionsströme (Beschleunigung der 
Frequenz Extrasystolen) bleibt (beim Hund) bei Kammerreizung auf das 
gereizte Herzgebiet beschränkt, bei Vorhofsreizung tritt Rückwirkung auf 
den Kammerrhythmus ein. 

Faradische Reize von solcher Intensität, dass Flimmern auftritt, ziehen 
stets auch Irregularität des respektiven ungereizten Herzgebiets mit sich. 

Aristides Kanitz. 


Blut. 


995. Chartier und Morat. — „Les variations de la formule sanguine 
chez les morphinomanes et les hérorinomanes au cours de la désintoxi- 
cation rapide par la methode de Sollier.“ Soc. Biol., Bd. 66, No. 22, 
Juni 1909. 

Verff. stellten Blutkörperchenzählungen an bei Morphinisten und 
Heroinisten während der 5—!Otägigen Entwöhnungskur nach Sollier. Im 
allgemeinen wiesen die Patienten eine gewisse Vermehrung der Erythro- 
zyten auf. Während der Entziehung steigt nun die Menge der roten Blut- 
körperchen von 150 000 auf 1000000 und mehr. Am dritten Tage nach 
der Entwöhnung fällt die Zahl wieder, um 8 bis 12 Tage später die 
Anfangsgrösse zu erreichen. Bisweilen sinkt der Gehalt auch um 200 bis 
500 000 unter die Anfangszahl. 

Die Zahl der Leukozyten steigt ganz analog den Erythrozyten rapide, 
erreicht jedoch ihren Höhepunkt etwas später (2. bls 5. Tag nach der 
Entwöhnung). Die Kurve fällt dann langsam wieder ab. Im einzelnen 
gestalten sich die Verhältnisse bei den Leukozyten folgendermassen: Die 
Vermehrung der polynukleären Leukozyten ist verhältnismässig deutlicher 
als die der Leukozyten in toto. Die Zahl der mononukleären bleibt gleich 
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oder vermindert sich ganz wenig, um nach einigen Wochen wieder die 

ursprüngliche Höhe zu erreichen. Die Eosinophilen und die Mastzellen 

vermindern sich stets, ja verschwinden sogar während der Entziehung, um 
nachher ebenfalls wieder in der alten Zahl aufzutreten. 
E. Messner. 

996. Blumenthal, R., Brüssel. — „La morphogenese des cellules hémo- 
Iymphatiques. Essay sur les conditions et le mécanisme l’equilibre 
intraglobulaire.* Fol. häm., 1909, No. 6. 

Verf. hat den osmotischen Druck des Blutes und der Blutbildungs- 
organe untersucht und festgestellt, dass derselbe in Lymphdrüsen und 
Knochenmark geringer ist als im Blute. Er versucht nun, hieraus eine 
ganze Reihe morphologischer Differenzen zwischen Zellen des Blutes und 
der Blutbildungsorgane und überhaupt eine Reihe morphologischer Vorgänge 
aus diesen osmotischen Differenzen zu erklären. Er bezeichnet aber aus- 
drücklich seine Ausführungen nur als Hypothese, die er sofort verwerfen 
würde, falls dagegensprechende Tatsachen gefunden werden. 

Hans Hirschfeld. 

997. Ciaccio, Carmelo, Palermo. — „Sur la physio-pathologie des tissus 
hémopoiétiques (Recherches de cytologie et d’histochimie).“ Fol. häm., 
1909, No. 6. 

Die Untersuchungen des Verfs. mit Hilfe besonderer Fixations- und 
Färbemethoden, die ‘genau geschildert werden, haben ergeben, dass es in 
den Iymphatischen Geweben eine lipoide phosphorhaltige Substanz gibt, die 
wohl zum grössten Teil ihre Entstahung der Zerstörung weisser und roter 
Blutkörperchen verdankt. Ausserdem findet man darin eine grosse Menge 
Purinkörper, die aus der Zerstörung von Kernen abgeleitet werden müssen. 
Ferner konnte er nachweisen, dass das Fett des Knochenmarkes auch für 
die übrigen Knochenmarkzellen von Bedeutung ist und für ihren Aufbau 
verwandt wird. Hans Hirschfeld. 


998. Jordan. — „The shape of the red blood-corpuscles.* Anat. Anz., 
Bd. 34, No. 16/17, Mai 1909. 

Die Gestalt der roten Blutkörperchen ist im normalen Zustande die 
gewöhnliche bikonkave Scheibe, und nicht, wie Weidenreich behauptet, die 
Becherform. Letztere ist, nach Verf., als ein postmortales Artefact zu be- 
trachten. Die Becher- oder Napfform ist, wo sie im zirkulierenden Blute 
gefunden wird, nur das Resultat von Druck oder Kontraktion. 

Robert Lewin. 
999. Rosenstern, J. (Kinderasyl d. Stadt Berlin). — „Exsudative 
Diathese und Eosinophilie.* Jahrbuch f. Kinderheilkunde, Bd. 69, 
H. 6, Juni 1909. 

Verf. legte sich die Frage vor, wie die Eosinophilie beim Säuglings- 
ekzem aufzufassen sei, ob es sich dabei um ein von dem Ekzem abhängiges 
Symptom handelt oder um eine dem Ekzem koordinierte Erscheinung, 
derart, dass Eosinophilie und Ekzem koordinierte Zeichen oiner konsti- 
tutionellen Anomalie sind. Unter Berücksichtigung der Normalwerte fand er 
unter 14 Fällen von Säuglingsekzem zwölfmal eine ausgesprochene Eosino- 
philie. Wäre die Hauterkrankung die Ursache für die Eosinophilie, 
so müsste dieselbe in jedem Falle von Ekzem zu finden sein. Es liegt 
also der Gedanke nahe, da die Koinzidenz von Ekzem und Eosinophilie 
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häufig ist und beide bei der exsudativen Diathese angetroffen werden, 
diese Erscheinungen als koordinierte Symptome aufzufassen. Gestützt 
wurde diese Annahme durch die Tatsache, dass auch in den Fällen, in 
welchen sich die exsudative Diathese in der Form von Asthma und Prurigo 
äusserte, Eosinophilie vorhanden war und vor allem dadurch, dass in zahl- 
reichen Fällen von geheiltem Ekzem die Eosinophilie fortbestand. 
Kommen also beim Säugling Ekzem und Eosinophilie gemeinsam vor, 
so ist diese nicht vom Ekzem abhängig, sondern es muss eine im Körper 
gebildete oder von aussen eindringende Schädigung einerseits zur Ver- 
änderung der Blutbeschaffenheit und anderseits zur Disposition der Haut 
zum Ekzem führen, derart, dass beide Folgen ein und derselben 
Ursache sind. R. Bing. 


1000. Schridde, Hermann (Path. Inst., Freiburg i. B.). — „Die embryonale 
Blutbildung.“ Centrbl. f. angew. Path., Bd. XX, H. 10, Juni 1909. 
Verf. führt in einer kritischen Besprechung aus, dass die von 
Maximow gegen seine dualistische Lehre von der Entstehung der Blut- 
elemente erhobenen Einwände nichtig seien; dass die Lehre von einer 
gemeinsamen Stammzelle sowohl der myeloischen als auch der lymphatischen 
Elemente jeglicher wissenschaftlicher Begründung entbehre. Die Einzel- 
heiten sind in der bereits referierten Arbeit des Verfs. schon aufgezählt, 
man muss mit Spannung Schriddes Nachprüfung der Maximowschen Unter- 
suchungen, die in Aussicht gestellt wird, erwarten. Hart, Berlin. 


1001. Turowski, Herbert. — „Über das Verhalten der körperlichen 
Elemente zueinander im normalen Rinderblut.“ Inaug.-Diss., Giessen, 
1908, 40 p. 

Die Zahl der roten, sowohl wie der weissen Blutkörperchen ist beim 
jungen Rinde höher als beim älteren. Das määßinliche Geschlecht ist dem 
weiblichen hinsichtlich der Zahl der roten sowie der weissen Blutkörper- 
chen überlegen. Die Kastration übt auf die Menge der Blutkörperchen 
keinen Einfluss aus. Auf ein weisses Blutkörperchen kommen beim Rinde 
im Durchschnitt 743 rote. Die Leukozytenformel für das Rind lautet: 
45,4°/, Lymphozyten (kleine plus grosse), 40,2%, neutrophile Leukozyten, 
6,4°/, eosinophile, 2,2°/, mononukleäre, 5,2°/, Übergangsformen, 0,6°, 
Mastzellen. Bei neugeborenen Kälbern sind die Werte für eosinophile 
Leukozyten gering, bei Kühen kurz vor der Geburt hoch; sonst bleiben 
Alter, Geschlecht und Kastration auf das Verhältnis der einzelnen Leuko- 
zytenarten ohne nennenswerten Einfluss. Eine Leukozytose während der 
Trächtigkeit und Verdauung gibt es beim Rinde nicht. 

Fritz Loeb, München. 

1002. Klausner und Kreibisch. — „Über exsudative Mastzellen.“ Arch. 
f. Dermat. u. Syph., 1909, Bd. 96, H. 2 und 3. 

Die Untersuchung des Blaseninhaltes bei akuten Eruptionen juckender 
Hauterkrankungen ergab einen mehr oder minder hohen Gehalt an Mast- 
zellen. Die Verff. konnten beweisen, dass diese Mastzellen keine 
proliferierten Abkömmlinge von Cutismastzellen, sondern exsudative 
Blutelemente sind. Die Zellen finden sich nur in ganz jungen Blasen, in 
Färbung unterscheiden sie sich wesentlich von Cutismastzellen; einwands- 
frei konnten sie im Inhalt der Gefässe nachgewiesen werden, 

Glaserfeld. 
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1003. Bolognesi, G. und Zancani, A. (Chir. Klinik, Modena), — „Sul 
valore diagnostico delle alterazioni leucocitarie descritte da Cesaris- 
Demel.“ (Uber den diagnostischen Wert der von Cesaris-Demel be- 
schriebenen Leukozytenveränderungen.) Clinica Chirurgica, 1908. 

Auf Grund klinischer Beobachtungen, welche meistenteils durch ope- 
rative Eingriffe bestätigt wurden, nehmen die Verff. an, dass die von 
Cesaris-Demel mittelst seiner Färbungsmethode mit Brillantcresylblau und 
Sudan lI beschriebenen Leukozytenveränderungen (Vorhandensein im Proto- 
pasma der polynukleären Leukozyten von violetten Körnchen oder auch 
von blaufarbigen Massen, manchmal auch von Fetttropfen) nicht für lokali- 
sierte eitrige Prozesse spezifisch sind, dass sie vielmehr selbst für entzünd- 
liche Veränderungen nicht als charakteristisch gelten können, da sie häufig 
auch bei normalen Verhältnissen bestehen können. 

Autoreferat (Ascoli). 

1004. Pribram, H. und Rotky, H., Prag. — „Über den Einfluss der 
Röntgenstrahlen auf Leukämie.“ Zeitschr. f. exp. Path. u. Ther., Bd. VI, 
H. 1, April 1909. 

Verff. beschreiben vier Fälle von myeloïder Leukämie, bei denen durch 
intensive Bestrahlung der Milz unter Verwendung der von Jakschschen 
Silberplatte eine bedeutende Besserung sowohl des Allgemeinzustandes als 
auch des Blutbildes eintrat, ohne dass die Haut wesentlich affiziert wurde. 
Die Gesamtleukozytenzahl wurde zweimal rasch, zweimal langsamer und 
nicht so ausgiebig herabgedrückt, und zwar sanken prozentualiter die mono- 
nukleären Leukozyten, während die polynukleären, neutrophilen stiegen. 
In dem einen am konsequentesten bestrahlten Falle näherte sich das Blut- 
bild durch hochgradige Reduktion der Lymphozyten, der eosinophilen und 
basophilen Leukozyten sehr der Norm. Während einer Bestrahlungspause, 
sowie der Bestrahlung der Knochen traten Rezidive ein, die sich weniger 
gut beeinflussen liessen. Bei einem Falle von chronisch-Iymphatischer 
Leukämie sank unter intensiver Bestrahlung der intumeszierten Drüsen in 
kurzer Zeit die Gesamtleukozytenzahl zur Norm ab, ohne prozentuale Ände- 
rung. Während der Bestrahlungspause blieb hier ein Rezidiv aus. Ery» 
throzytenzahl und Hämoglobingehalt sowie die kernhaltigen Erythrozyten 
liessen sich in allen fünf Fällen nicht beeinflussen. Bei der myeloiden 
Leukämie wurde während des Leukozytenabfalls eine Vermehrung des Ge- 
samtstickstoffs der Harnsäure und Phosphorsäure beobachtet die den Leuko- 
zytentiefstand noch überdauerte. Bei einer akut verlaufenden Lymphämie 
war die Bestrahlung wirkungslos. Mohr, Halle a. S. 


1005. Dixon, R. L. (Pathol. Lab., Univ. Michigan). — „The effects of 
irradiation upon the changes in the cell content of the blood and lymph 
induced by injection of pilocarpin.“ Journ. Exp. Med., Bd. XI, p. 453 
bis 469, Mai 1909. 

Es wurde der Einfluss des Pilocarpins sowie der Röntgenstrahlen auf 
die farblosen Zellen des Blutes und der Lymphe studiert, indem die Zahl 
der verschiedenen Arten Leukozyten im Blut und in der aus Lymphfisteln 
gesammelten Lymphe festgestellt wurde. Intramuskuläre Injektion von 
Pilocarpfinum hydrochloricum ruft eine deutliche Vermehrung der poly- 
morphonucleären und gleichfalls eine, aber schwächere der mononucleären 
Leukozyten hervor. 
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Die Zahl der Lymphozyten in der Lymphe wächst unter dem Einfluss 
des Pilocarpins ebenfalls so beträchtlich, dass Verf. glaubt, die Zunahme 
an Lymphozyten im Blut auf diesen vermehrten Zustrom aus der Lymphe 
zurückführen zu können. Unter dem Einfluss der Röntgenstrahlen nehmen 
die mononucleären und polymorphonucleären Zellen wieder an Zahl ab; es 
zeigt sich aber, dass erstere erheblich weniger widerstandsfähig sind: auch 
die Zahl der Lymphozyten in der aus den Fisteln ausfliessenden Lymphe 
verringert sich bei der Bestrahlung mit Röntgenstrahlen erheblich, so dass 
Verf. auch hier annimmt, die Zellen werden unter dem Einfluss der 
Röntgenstrahlen in der Lymphe zerstört, bevor sie durch den Ductus 
Thoracicus in das Blut übertreten. Aron. 


1006. Therre, A. — „Formule hémo-leucocytaire et tension arterielle de 
la chèvre en état de lactation physiologique.“ Soc. Biol., Bd. 67, p. 18, 
Juli 1909. 

Die Untersuchungen erstreckten sich auf 5 Ziegen der hornlosen 
Rasse von 4—5 Jahren auf der Höhe der Laktation. In Intervallen von 
2 Tagen wurden 5 Zählungen vorgenommen. 

Es ergaben sich leichte Schwankungen im Gehalt an roten Blut- 
körperchen, unbedeutende in der Zahl der Leukozyten. In der Zeit zwischen 
der ersten und letzten Zählung war der Hämoglobingehalt des Blutes be- 
trächtlich gestiegen, „vielleicht infolge der hervorragenden Fütterung und 
Pflege“, die die Tiere genossen. E. Messner. 


1007. Berkeley, Henry J. (Johns Hopkins, Univ. Baltimore). — „Lesions 
of the nerve cell and vascular tissues produced by acute experimental 
alcoholic poisoning.“ Johns Hopkins Hospital Bull, Bd. XX, p. 139 
bis 142, Mai 1909. 

Drei Kaninchen wurden erst durch kleine Gaben an Alkohol gewöhnt, 
und wenn eine gewisse Toleranz erreicht war, wurden beträchtliche 

Mengen des Giftes verabreicht, bis die Tiere starben. Im ganzen wurden 


aufgenommen: 
von Tier 1 1220 g Anfangsgewicht 190 cm? Alkohol, 
» » 21500 „ 5 165 „ j 
» » 31490, j 260 , » 


Die Blutgefässe, Nervenzellen und die Neuroglia wurden auf histo- 
logische Veränderungen eingehend untersucht und festgestellt, dass die 
Blutgefässwandungen bei der akuten Alkoholvergiftung viel schwerer be- 
troffen werden als die nervösen Elemente des Gehirns, doch sind auch in 
diesen Veränderungen nachweisbar. Verf. will die toxische Wirkung des 
Äthylalkohols auf das Nervensystem der anderen Gifte wie Ricin und 
Toxalbumin gleichstellen. H. Aron. 


1008. Meyer, Erich und Emmerich, Emil (II. Med. Klin., München). — 
„Über paroxysmale Hämoglobinurie.“ (Klinische, hämatologische und 
serologische Untersuchungen.) Dtsch. Arch. f. klin. Med., Bd. 96, p. 287, 
Juni 1909. 

Verff. konnten vier Fälle von paroxysmaler Hämoglobinurie beob- 
achten, und an ihnen Versuche anstellen. Ihre wichtigsten Ergebnisse 
sind folgende: 
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Der Blutdruck steigt im Beginn des Paroxysmus sehr stark, 
nimmt auf der Höhe des Fiebers noch zu und sinkt beim Schweissausbruch 
unter die Norm. Die Druckzunahme ist bedingt durch die Kontraktion der 
peripheren Gefässe. Amylnitrit vermag im Anfall den Druck herabzusetzen. 

Alle Fälle zeigten in der anfallsfreien Zeit eine Vermehrung der 
kleinen Lymphozyten, im Anfall starke Verminderung der Lymphozyten 
und eosinophilen bis zu vollständigem Verschwinden der letzteren. 

Der Harn enthielt nach den Anfällen grosse Mengen Urobilinogen- 

Die serologische Untersuchung zeigte grosse Schwankungen im 
komplementgehalt des Blutes, zuweilen, besonders in den, einem Anfall 
folgenden Tagen, Fehlen des Komplements. Aus diesem Befunde erklärt 
sich das zeitweise Misslingen des Hämolysinnachweises im Blute der Hämo- 
globinuriker, während nach Zusatz von frischem Komplement der Nachweis 
von Hämolysin fast ausnahmslos gelingt. Vollständiger Komplementmangel 
vermag jedoch nicht, das Entstehen eines Anfalls zu verhüten. Durch 
Abkühlen eines gestauten Fingers konnten Verfi. die lokale Entstehung 
neuen Komplements dartun. 

Der hämolytische Amboceptor bindet sich an die Blutkörperchen fast 
nur in der Kälte, zuweilen auch bei Zimmertemperatur. Auch im Körper 
der Kranken scheint die Bindung des Amboceptors nur bei Abkühlung, 
die Lösung der Blutkörperchen jedoch erst bei Körpertemperatur zu erfolgen. 

Die Blutkörperchen des Hämoglobinurikers sind empfindlicher als die 
Gesunder gegenüber thermischen, mechanischen und chemischen Einflüssen. 
Das Serum dieser Kranken besitzt opsonische Eigenschaften, indem es 
bewirkt, dass normale (oder eigene) Erythrozyten von normalen Makroplagen 
aufgenommen werden. Ehrenreich, Bad Kissingen. 


Verdauung. 


1009. Röder, H. (Exper.-biol. Abt. d. pathol. Inst., Berlin). — „Ein Beitrag 
zur Lehre von der Motilität des Magens.“ Med. Klin., H. 22, Mai 1909. 
Die Versuche wurden an Hunden ausgeführt, denen einen permanente 
Duodenalfistel nach Pawlow angelegt war. Es ergab sich, dass Salz- 
schlirfer Wasser und die Guberquelle die Motilität des Magens beschleunigen, 
während Kissinger Rakoczy verlangsamend auf die Magenbewegung wirkt. 
Ein starker Reiz nach dieser Richtung stellt auch die Kohlensäure dar. 
Die physiologische Kochsalzlösung verlässt den Magen bedeutend langsamer 
als hypo- und hypertonische Kochsalzlösungen. | 
Von erheblichem Einfluss auf die Motilität des Magens ist auch die 
Temperatur der zu prüfenden l.ösung. Lösungen, deren Temperatur ober- 
halb oder unterhalb der Körpertemperatur liegt, verlassen den Magen 
schneller als körperwarme Flüssigkeiten. Dies gilt für Brunnenwasser in 
gleicher Weise wie für die oben genannten Brunnenquellen und Kochsalz- 
lösungen. Selbst Temperaturdifferenzen von 2° oberhalb der Temperatur 
des Körpers spielen bereits eine Rolle. Schreuer. 


1010. Hempel, Alfred. — „Über Altersveränderungen an der Fundus- 
drüsenregion des Pferdemagens.“ Inaug.-Diss., Bern, 1908. 
Die Untersuchungen des Verfs. über die makroskopischen und mikro- 
skopischen Altersveränderungen an der Fundusdrüsenschleimhaut des Pferdes 
haben folgende Resultate ergeben: 
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I. Makroskopische Veränderungen: 


Während die Schleimhautoberfläche der Fundusdrüsenregion bei 
jungen Pferden glatt und nur von kleinen, feinen Magengrübchen, 
Foveolae gastriae, durchsetzt ist, treten bei alten Pferden ziemlich 
tiefe Furchen auf mit unregelmässigem Verlaufe in der eigentlichen Fundus- 
drüsengegend, an den Übergangsstellen in die Phylorusdrüsenregion aber 
verlaufen diese Furchen parallel der Längsachse des Magens. 


Die Dicke der Schleimhaut ist am stärksten an der grossen Curvatur 
im Bereiche des mittleren Drittels der Fundusdrüsenregion und nimmt nach 
den angrenzenden Regionen zu allmählich ab; entsprechend liegen diese 
Verhältnisse an der kleinen Curvatur. Dieses Verhalten findet man bei 
Jungen und alten Tieren, bei letzteren ändern sich diese Dickenverhält- 
nisse nur an den Stellen, wo infolge der Furchenbildung die Schleimhaut 
dünner wird. 

Die Farbe der Fundusdrüsenschleimhaut ist bei jungen Pferden rosa 
bis rötlich; die Rosafärbung nimmt bei alten Pferden allmählich zu unter 
gleichzeitiger allmählicher Beimengung eines schiefergrauen bis bräunlichen 
Tones, der später zwischen den Furchen vorherrscht, während in und an 
den Furchen die rosa Farbe in einen grauweisslichen Ton übergeht. 

Alle diese makroskopischen Altersveränderungen gehen entlang der 
grossen Curvatur von der Grenze der Cardia- und Fundusdrüsenregion aus 
und schreiten allmählich pyloruswärts. Anämische Zustände der 
Fundusdrüsenschleimhaut treten nur bei sehr alten Pferden auf, ohne dass 
eine gleichzeitige Verdünnung der Schleimhaut auftritt. Stauungs- 
hyperämien und Hämorrhagien treten im höheren Alter auf. 


II. Mikroskopische Veränderungen: 


Die Drüsenschläuche der Fundusdrüsen haben bei jungen Pferden 
einen gestreckten Verlauf von der Mündung bis zum Grunde, bei älteren 
Pferden tritt im Drüsengrunde eine deutliche Schlängelung der Schläuche 
ein. Die Anastomosenbildung der Drüsenschläuche ist den Fundusdrüsen 
des Pferdes eigentümlich, aber für keine der verschiedenen Altersstufen 
ein Charakteristikum. 

Der Drüsenkörper und der Drüsengrund erweisen sich bei jungen, 
der Drüsenkörper und der Drüsenhals bei älteren Individuen belegzellen- 
reicher. Der Drüsengrund ist bei alten Tieren vielfach fast beleg- 
zellenfrei, überhaupt ist bei diesen eine Abnahme der Gesant- 
zahl der Belegzellen zu beobachten. 

Bei jungen Tieren ist die periphere Zone derjenigen Hauptzellen, 
deren Zelleib sich mit Kernfarben färbt, körnig und scharf gegen die 
andere abgesetzt, bei alten Pferden ist die Aussenzone zwar auch körnig. 
aber durch eine besonders in den basalen Regionen deutlich hervortretende 
reihenweise Anordnung der Körnchen charakterisiert. Die elastischen 
Elemente sind in der Propria mucosae bei jungen Pferden geringer als 
bei alten vorhanden. 

Sowohl bei entzündlichen als auch bei atrophischen Altersprozessen 
ist ein stärkeres Abstossen der Epithelien zu konstatieren. In den 
vorgeschritteneren Stadien der Atrophie der Fundusdrüsenschleimhaut zeigen 
die Belegzellen bisweilen eine sehr geringe Grössenabnahme, dagegen nie 
ein merkliches Schwinden. Scheunert. 
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1011. Hotz, Gerhard (Physiol. Inst. u. Chirurg. Klin, Würzburg). — „Bei- 
träge zur Pathologie der Darmbewegungen.“ Mitteil. a. d. Grenzgebieten 
der Med. u. Chir., 1909, Bd. XX, p. 257. 

Die gross angelegten Versuche des Verfs. wurden im wesentlichen 
an herausgeschnittenen und eventrierten Dünndarmschlingen des Kaninchens 
angestellt. Die vielfach durch Kurven illustrierten Befunde zeigen zunächst 
das Verhalten des normalen Kaninchendarmes bei Reizung von der Serosa 
aus, ferner das Verhalten des Darmes unter künstlich erzeugten patholo- 
gischen Verhältnissen (Peritonitis, Ileus, Meteorismus) sowie nach Resektion 
der Nn. vagi und splanchnici. Schreuer. 


1012. Fischer, Otto (Krankenh. Charlottenburg-Westend). — „Beitrag zur 
Pathologie des Icterus.“ Mitteil. a. d. Grenzgeb. d. Med. u. Chir., 1909, 
Bd. 20, p. 209. 

Mitteilung eines ätiologisch unklaren Falles von chronischem Icterus: 
als pathologisch-anatomischer Befund ergab sich eine Verstopfung der 
Gallenkapillaren durch Gallenthromben, wie sie von Eppinger bei cyanotischem 
und toxischem Icterus zuerst beschrieben worden sind. Eine Erklärung 
für die Bildung dieser Thromben in dem vorliegenden Falle konnte nicht 
gegeben werden. Schreuer. 


1013. Henderson, Yendell (Physiolog. Labor. Yale Med. School). — „Acapnia 
and shock. III. Shock after laparatomy, its prevention, production and 
relief.* Amer. Journ. of physiol., Bd. 24, p. 66—86, April 1909. 

Akapnie (Kohlensäuremangel}, hervorgerufen durch Hyperpnoe, spielt 
eine bedeutende Rolle bei der zentralen Hemmung der Peristaltik während 
chirargischer Operationen (Laparatomien). Lokale Akapnie der Eingeweide, 
hervorgerufen durch direkte Ausatmung von CO, ist ein Grund für das 
Erschlaffen des Tonus freigelegter Eingeweide. Dies zeigt Verf. durch 
Versuche an Hunden, denen luftdicht schliessende durchsichtige Celluloid- 
fenster in die Bauchwand eingesetzt werden. Durch diese können die 
Därme beobachtet werden. 

Wird ein CO,-Verlust durch die Lungen (keine Hyperpnoe) und die 
Därme (Vertreiben der Luft aus der Bauchhöhle unter dem Celluloidfenster 
durch CO,) verhindert, so sieht man normale Peristaltik. Blutproben, zu 
dieser Zeit entnommen, enthalten 14,5 —22,60 °/, 0 und 43.3—50,4 |, 
C0,. Wird das Fenster jetzt entfernt und die Därme einem feuchten 
warmen Luftstrom ausgesetzt, so tritt Hyperpnoe und Tachycardie ein. 
Zu gleicher Zeit werden Darm und Magen schlaff und atonisch. Jetzt 
entnommene Blutproben geben 20,9—23.7 °/, 0, und 24,5—29,9 %/, CO,. 
Von dem freigelegten Peritoneum werden mindestens 0,15—0,20 cm? CO, 
per Quadratmeter in der ersten halben Stunde ausgeatmet, also 40 mal so 
viel als von der Haut. Das Überströmen der Därme mit warmer feuchter 
Luft ist, wie andere Versuche zeigen, ein wirksames Verfahren, um Shock 
hervorzurufen. Durch Wiederherstellung des normalen Vorrats an CO, im 
Körper kann man mit Sicheruneit alle Formen des „akapnialen Shocks“ mit 
Ausschluss ganz schwerer zum Verschwinden bringen. Aus diesen Gründen 
sieht Verf. in der CO,-Spannung in den Nervenzentren, den Geweben und 
Flüssigkeiten des Körpers einen wichtigen Faktor für die Aufrechterhaltung 
des Tonus. ATON. 
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1014. Simon, Walter Veit (Path. Inst., Freiburg i. Br.). — „Über Pigmen- 
tierungen im Darm, mit besonderer Berücksichtigung des Wurm- 
fortsatzes.*“ Frankfurter Zeitschr. f. Path., 1909, Bd. III, H. 1. 

Das Ergebnis der umfangreichen Versuche und Untersuchungen fasst 

Verf. in folgende Schlussätze zusammen: 

1. Eine Pigmentierung des Magendarmkanals des Menschen durch 
exogene korpuskuläre Elemente ist bis jetzt unter physiologischen 
Verhältnissen nicht mit Sicherheit beobachtet worden. 

2. Unter pathologischen Verhältnissen (abnorm reichliche Zufuhr 
xenogener korpuskulärer Elemente, z. B. von Russpartikelchen) 
lässt sich in entsprechender Weise, wie es W, H. Schultze für 
den Dünndarm bewiesen hat, auch an der Appendix des Kaninchens 
experimentell eine reichliche und schnelle Aufnahme der Fremd- 
körper durch die unverletzte Schleimhaut feststellen. 

3. Diese Tatsache lässt die relativ häufige Lokalisation der Tuberkulose 
in dem menschlichen Wurmfortsatz noch besser verstehen. 

4. Die am Magendarmkanal, besonders in der Appendix vorkommenden 
Pigmentierungen sind endogener Natur und in Form grober Schollen, 
grober und feiner Körner zum Teil in der Schleimhaut, zum Teil 
in dem perinodulären Gewebe, seltener in den Lymphknötchen, 
etwas häufiger in der glatten Muskulatur, am seltensten in der 
Serosa abgelagert. Die Eisenreaktion dieser Pigmente ist eine 
sehr schwankende, aber für alle Pigmente mit Ausnahme derjenigen 
in der glatten Muskulatur nachweisbar. 

5. Alle Umstände sprechen für eine hämatogene Natur der Pigmente. 
Neben einem physiologisch-hämolytischen Prozess (M. B. Schmidt), 
wie er besonders für die Kaninchenappendix durch Vergleich mit 
der Milz wahrscheinlich gemacht werden konnte, spielen entzünd- 
liche oder Stauungsprozesse eine wichtige Rolle. 

6. Für eine Pigmentierung durch Blut- oder Gallenresorption vom 
Darmlumen aus, wie es für das Schleimhautbindegewebe des neu- 
geborenen Hundes sichergestellt werden konnte, liessen sich keine 
Beweise führen. Hart, Berlin. 


1015. Zillenberg-Paul, Ottilie (Physiol. Inst., Bern). — „Fortgesetzie Unter- 
suchungen über das Verhalten des Darmepithels bei verschiedenen 
funktionellen Zuständen. III. Mitteilung.“ Zeitschr. f. Biol.. 1909. 
Bd. 52, p. 327. 

In vorliegender Arbeit werden die Untersuchungen, die über das 
Verhalten der nach Altmann gefärbten Granula im Darm unter Ashers 
Leitung ausgeführt wurden, fortgesetzt. Die Versuche wurden an weissen 
Ratten angestellt und hatten zum Gegenstande die Beobachtung der mikro- 
skopischen Bilder der Darmzotten in den verschiedenen Stadien der Ver- 
dauung. Es ergab sich, dass nach einer einmaligen Nahrungsaufnahme 
sich das Verhalten der Granula, wie es im Darme der hungernden Tiere 
beobachtet wurde, ändert, um nach etwa 10 Stunden wiederum zu dem 
Zustande des Hungerdarms zurückzukehren. 

In der Zwischenzeit zeigen sich verschiedene charakteristische Typen 
hinsichtlich der Häufigkeit, Verteilung und Färbbarkeit der Granula in den 
Epithelzellen der Darmzotten. Verf. deutet die Bilder als Zeichen einer 
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inneren Sekretion. Auch die Injektion von Pilocarpin verursacht ein ähn- 
liches granuläres Bild, wie bei intensiver Darmtätigkeit. Die Lymphzellen 
zeigen in den Stadien starker Resorptionstätigkeit eine erhebliche Anhäu- 
fung der Granula, doch liess sich ein Übergang der Granula aus dem 
Zottenepithel in die Lymphzellen nicht nachweisen. W. Caspari. 


1016. Poggenpohl. — „Zur Frage der Veränderung des Pankreas bei 
Leber cirrhose.“ Virch. Arch., 1909, Bd. 196, No. 3. 

Nach den Untersuchungen des Verfs. an Fällen von atrophischer 
Lebercirrhose bestand auch am Pankreas stets eine chronische Entzündung, 
und zwar fand er als Hauptveränderung eine intralobuläre Sklerose des 
Pankreas. Meist nahm die Sklerose ihren Ausgang von der Ausführungs- 
gāngen. Daraus schliesst Verf., dass die Veränderung in ascendierender 
Weise nnd zwar vom Darme aus, fortschreite. Um über die Art der Ent- 
stehung der sklerotischen Veränderung Aufschluss zu erhalten, erzeugte 
Verf. bei Kaninchen durch Injektionen von Buttersäure eine experimentelle 
Lebercirrhose. Durch chronische Intoxikation mit Dosen von 0,5—2.5 acid. 
butyr. kam es zu charakteristischen Veränderungen in der Leber, bestehend 
in Neubildung von Bindegewebe in den interlobulären Zwischenräumen. 
Es handelte sich um das typische Initialstadium der interlobulären Cirrhose. 
Die entsprechenden Veränderungen am Pankreas waren in der Peripherie 
der Austührungsgänge lokalisiert. Es fand sich hier das Initialstadium 
einer Perisialangitis. Da auch primär eine subacute Gastroenteritis vor- 
handen war, nimmt Verf. eine enterogene Entstehung der Lebereirrhose an. 
Entsprechend dem Grade der interstitiellen Veränderungen im Pankreas 
fanden sich auch parenchymatische Veränderungen, wie Atrophie der 
Drüsen, fettige Degeneration und stellenweise Zerstörung der Langerhaus- 
schen Inseln. Robert Lewin. 


1017. Lagnesse, E. — „Preuve expérimentale du balancements des îlots 
endocrines du Pigeon.“ Soc. Biol, Bd. 67, p. 94, Juli 1909. 

Verf. hat die Versuche von Swale Vincent und Thompson (1907) über 
die Vermehrung der Langerhansschen Inseln beim Hungern an Tauben in 
grösserem Masstabe wieder aufgenommen. An 11 Tauben konnte er 
während des Hungerns eine ganz beträchtliche Vermehrung der Inseln fest- 
stellen, und auch er fand, dass die Zahl der Inseln wieder zurückging. als 
die Tiero wieder gefüttert wurden. Während dieses Rückganzes zu den 
ursprünglichen Verhältnissen lassen sich keinerlei Anzeichen eines Zerfalls 
von Langerhansschen Inseln nachweisen, sie müssen also in gewöhnliche 
Parenchymzellen übergehen. E. Messner. 


1018. Babkin, Rubaschkin und Gsaritsch. — „Über die morphologischen 
Veränderungen der Pankreaszellen unter der Einwirkung verschieden- 
artıger Reize.“ Arch. f. mikr. Anat., 1909, Bd. 74, No. 1. 

Bei den Untersuchungen über die morphologischen Veränderungen 
der Pankreaszellen unter dem Einfluss der Sekretion kam es Verff. darauf 
an, festzustellen, ob es morphologische Unterschiede gibt bei der Sekretion 
auf Säure und bei der auf Nervenreize. Dabei galt zunächst als Masstab 
der Sekretion der Gehalt der Drüsenzellen an Körnchen. Die Sekretion 
auf Säure führt nur langsam zu einer Ausscheidung zymogener Körnchen. 
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Bei der sekretorischen Tätigkeit des Pankreas nach Einwirkung von 
HCI unterscheiden Verff. physiologisch eine reichliche Absonderung eines 
Sekrets, das arm ist an Eiweiss und Fermenten. Morphologisch ist die 
Sekretion charakterisiert durch das langsame Austreten von zymogenen 
Körnchen in den Ausführungsgang. 

Nach Reizung des Vagus erfolgt physiologisch die Ausscheidung 
eines dicken Saftes, der reichlich Eiweiss und Fermente enthält. In 
morphologischer Beziehung zeigen sich ebenfalls erhebliche Abweichungen 
von dem Verhalten nach HCl-Reizung. Es findet sich nämlich eine auf- 
fallende Verarmung der Zellen an zymogenen Körnchen als Ausdruck einer 
intrazellulären Verarbeitung derselben. Die Körnchen werden entweder 
einzeln aufgelöst, oder ganze Haufen von Körnchen werden in Sekret- 
tropfen umgewandelt und ausgeschieden. Die zymogenen Körnchen müssen 
wohl hierbei eine chemische Veränderung erfahren, der Inhalt der Aus- 
führungsgänge verhält sich mikrochemisch ganz anders, wie die zymogenen 
Körnchen. Die Unterschiede im Verhalten des Pankreas auf den Reiz der 
Säure einerseits und die elektrische Vagusreizung anderseits erklären Verf. 
damit, dass bei Sekretion auf Säure grosse Mengen Wasser durch die 
Zellen fliessen, die die Körnchen schnell in die Ausführungsgänge spülen, 
wobei die Körnchen ohne durchgreifende chemische Veränderungen auf- 
gelöst werden. Die Sekretion auf Säure liefert also nur eine Lösung von 
zymogenen Körnchen. In Übereinstimmung damit haben wir eine Armut 
des Saftes an Eiweiss und zymogener Kraft. Der Vagusreiz dagegen ver- 
anlasst ein mehr aktives Verhalten des Protoplasmas. Die Zelle wird zu 
energischer Verarbeitung der Körnchen angeregt. Der Saft erlangt eine 
grosse Aktivität und ist imstande, geronnenes Eiweiss ohne Hilfe von 
Kinase in zehn Stunden zu verdauen. Robert Lewin. 


1019. Jonescu, D. (Physiol. Inst., Univ. Coll. London). — „Sur les condi- 
tions de la secretion salivaire reflere et sur l’action de lasphyrıe sur 
la sécrétion salivatre.* Arch. internat. de Physiol., 1909, Bd. VII, 
p. 59—71. 

Methodische Angaben nehmen einen breiteren Raum ein in der Mit- 
teilung, entziehen sich aber einer kurzen Wiedergabe. Die Ergebnisse, die 
sich alle auf die Submaxillaris des Hundes beziehen sind: 

Während in der Drüse, deren Innervation intakt ist (oder deren 
Vasokonstriktoren durchschnitten sind) die, durch Reizung des zentralen 
Stumpfes eines sensiblen Nerven reflektorisch hervorgerufene Speichel- 
absonderung von einer Beschleunigung des Blutstromes in der Drüse be- 
gleitet wird, erfolgt bei derselben Reizungsart, wenn durch Durchschneidung 
der Chorda tympani die Vasodilatatoren ausgeschaltet sind, eine Gefäss- 
zusammenziehung auf dem Wege des Sympathikus. 

Bei der auf die Reizung des zentralen Stumpfes eines sensiblen 
Nerven erfolgenden Speichelabsonderung sind die höheren Zentren un- 
beteiligt. 

Die vielfach mit dem Auftreten der Speichelabsonderung einhergehen- 
den Muskelzuckungen des Versuchstieres haben im Gegensatz zur ver- 
breiteten Ansicht mit dem Speichelabsonderungsvorgang nichts zu tun. 

Die von Pawlow (Pflügers Arch., 1378, Bd. XVi, p. 272) beschriebene 
reflektorische Hemmung der Speichelabsonderung konnte vom Verf. nicht 
reproduziert werden. 
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Endlich wurde der experimentelle Beweis für die alte Annahme ge- 
liefert, dass die bei der Asphyxie auftretende Speichelabsonderung von der 
erregenden Wirkung der gestauten Kohlensäure des Blutes auf die Zentren 
herrührt. Aristides Kanitz. 


Excretion. 


1020. Burton-Opitz, R. und Lucas, D. R. (Phys. Inst., New York). — 
„Über die Blutversorgung der Niere. III. Der Einfluss des Splanch- 
nicus major sinister auf den Blutreichtum des entnervien linken 
Organs. IV. Der Einfluss des linken und rechten Splanchnicus major 
auf den Blutreichtum des rechten Organes.“ Pflügers Arch., 1909, 
Bd. 127, p. 143 und 148. 

In der ersten Arbeit konnten die Verff. zeigen, dass in einer voll- 
kommen entnervten Niere die mit der Ludwigschen Stromuhr gemessene 
Blutströmung in der Vena renalis dem experimentell veränderten allgemeinen 
Blutdruck parallel ging. In der zweiten Arbeit haben sie ihre früher schon 
an der linken Niere angestellten Versuche auch an der rechten Niere 
wiederholt und sind dabei zu identischen Resultaten wie damals gelangt, 
dass nämlich die Innervation der Niere eine im wesentlichen unilaterale ist. 

G. F. Nicolai, Berlin. 

1021. Unger, Ernst, Berlin. — „Über Nierentransplanlationen.* Berl. 
Klin. Woch., Bd. 46, H. 23, Juni 1909. 

Verf. entfernte Hunden beide Nieren und implantierte an deren Stelle 
die Nieren von anderen Hunden. Er bediente sich aazu einer der Carrelschen 
ähnlichen Methode. Es gelang ihm in zwei Fällen das Resultat zu erzielen, 
dass die von einem anderen Tiere herrührenden Nieren längere Zeit (18 
und 8 Tage) imstande waren, genügende Mengen annähernd normalen 
Urins zu produzieren. W. Wolff. 


Sonstige Drüsen und Genitalien. 


1022. Kutschera, Adolf Ritter von. — „Das Grössenwachstum bei Schild- 
drüsenbehandlung des endemischen Kretinismus.* Wien. Klin. Woch., 
No. 22, 3. Juni 1909. 

Beobachtungen über das Grössen wachstum bei der Behandlung von 
endemischem Kretinismus mit Schilddrüsentabletten ergaben, dass nur in 
10,2 °/, ein unter der Norm liegendes Wachstum bestand. Es sind dies 
zum Teil Fälle, die auch sonst keine Besserung zeigten, und auch solche, 
in denen das Einnehmen der Tabletten vernachlässigt wurde. In 4,1°/, 
aller Fälle wurde ein Wachstum erzielt, das etwa der Norm für das ent- 
sprechende Lebensalter gleichkam. Der günstige Einfluss der Thyreoidin- 
behandlung war am besten aus den Fällen zu ersehen, die ein das Nor- 
male übersteigendes Wachstum zeigten. Hier betrug die Zahl 85,7 °/,. 

Während das Wachstum der Kretins in den ersten Jahren unter der 
Behandlung sehr bedeutend ist, wird es vom 8. Jahre an geringer. Vom 
15. Jahre an wird das Wachstum wieder intensiver, und noch im 20. Jahre, 
wo das normale Wachstum zu sistieren pflegt, macht sich eine auffallende 
Grössenzunahme bemerkbar. Robert Lewin. 


1023. Tanberg, Andreas (Physiol. Inst.. Christiania). — „ÜUndersögelser 
over Parathyroideas Funktioner.“ (Untersuchungen über die Funktion 
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von Parathyroidea.) Aarsber. f. d. Biol. Selskab i Christiania, 1908. Nyt 
Mag. f. Naturw., 1909, Bd. 47, p. 43. 

Verf. stellte sich die Aufgabe, zu untersuchen, ob Gl. parathyroidea 
eine von Gl. thyroides unabhängige Funktion zukommt. In dieser vor- 
läufigen Mitteilung berichtet Verf. über Versuche, wo teils Paratlhyroidea, 
teils Thyroidea entfernt wurde. Bei Entfernung von Parathyroidea tritt 
tötlich verlaufende Tetanie ein. Wenn Thyroidea entfernt wird, während 
Parathyroidea beibehalten wird, leben die Tiere eine längere Zeit und stellt 
das Bild einer chronischen Kachexie dar. 

Bei der partiellen als totalen Parathyroidectomie wurde eine aus- 
geprägte Fettdegeneration der inneren Organe beobachtet. 

Verf. schliesst aus seinen Sektionsbefunden, dass die Todesursache 
in sämtlichen Fällen von tötlich verlaufender Thyroidectomie dieselbe war 
wie bei den parathyroidectomierten, nämlich Mangel an funktionsfähiger 
Parathyroidea. S. Schmidt-Nielsen. 


1024. Halpenny und Thompson. -- „On the relationship between the 
thyroid and parathyroids.“ Anat. Anz., 1909, Bd. 34, No. 16/17. 
Bei einem Hunde exstirpierten Verff. beide Schilddrüsenlappen nebst 
den median gelegenen Parathyreoideae. Die lateralen Parathyreoideae 
blieben erhalten. Nach 83 Tagen, während welcher Zeit das Tier keinerlei 
Symptome zeigte, wurden die lateralen Parathyreoideae ebenfalls exstirpiert. 
Diese waren hypertrophisch und in echtes Schilddrüsengewebe umgewandelt. 
Thyreoidea und Parathyreoidea sind demnach morphologisch als ein und 
derselbe Apparat anzusehen. Robert Lewin. 


1025. Dexler (k.k. tierärztl. Inst. d. dtsch. Univ., Prag). — „Über ende- 
mischen Kretinismus bei Tieren.“ Berl. Tierärztl. Woch., Bd. 25, p. 375 
bis 377, 391—394, 416—417, 439—442, Mai— Juni 1909. 

Verf. geht auf die bisher in der Literatur beschriebenen Fälle von 
Kretinismus bei Tieren näher ein und gibt mehrere genaue Schilderungen 
von z. T. von ihm selbst beobachteten Fällen (besonders an Hunden). 
die aus Gegenden stammten, in denen endemischer Kretinismus 
beim Menschen beobachtet wird. 

Nach den Ausführungen des Verf.. die vor allem festzustellen be- 
zweckten, ob dieser Kretinismus, der bei Tieren bzobachtet wird, in Parallele 
mit dem menschlichen Kretinismus zu stellen ist, ist man, ungeachtet der 
gering zu nennenden Anzahl von Beobachtungen doch zu der Behauptung 
berechtigt, weitgehende Homologien mit der gleichnamigen Krankheit des 
Menschen anzunehmen. Es wurden ätiologisch somatische und psychische 
Eigentümlichkeiten festgestellt, die zu einer diesbezüglichen Orientierung 
völlig ausreichen. 

1. Zunächst wurde der Hauptforderung der Kretinismusdiagnose Ge- 

nüge geleistet durch den Nachweis der notorischen Provenienz der 
Fälle: sie stammen alle aus Distrikten, in welchen die 
Krankheit beim Menschen endemisch ist. Keiner durfte als 
congenital angesehen werden, weil bei der Geburt merkliche Unter- 
schiede in der Gestalt und dem Gebahren der betreffenden Tiere 
mit demjenigen ihrer Geschwister nirgends konstatiert worden sind. 
Vielmehr handelte es sich überall um das Einsetzen des krank- 
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machenden Agens in einer sehr frühen Entwickelungsperiode des 
extrauterinen Lebens. 

2. In allen Fällen wurde das typische und auffallendste Kennzeichen 
des Kretinismus, die Wachstumsstörung, eruiert, die in einem 
Zurückbleiben des Längenwachstumes, sowohl des Rumpfes wie 
auch des Kopfes und der Extremitäten bestanden. 

3. Gelang es durch jahrelang fortgesetzte Beobachtung, sich über die 
Existenz und Art der Störungen der Lebensäusserungen 
konkrete Anhaltspunkte zu verschaffen, die zur Ergänzung der 
Homologien beitragen. 

Einige der beobachteten Fälle wurden durch dauernde Behandlung mit 

Thyreoidintabletten wesentlich gebessert. Scheunert. 


1026. Marine, David und Lenhart. C. M. (Dep. Exp. Med. and Pharm. 
Western Reserve Univ.). — „Colloid Glands (Goitres): their ethiology 
and physiological significance.“ Johns Hopkins Hospital Bull., Bd. XX, 
p. 131—139, Mai 1909. 

Das wichtigste Resultat dieser sehr ausgedehnten Untersuchungen an 
den Schilddrüsen zahlreicher Hunde, Schafe usw. ist, dass die kolloiden 
Drüsen in bezug auf ihre anatomischen, chemischen und allgemein bio- 
logischen Eigenschaften den normalen Drüsen vollkommen ähnlich sind. 

H. Aron. 

1027. Reford und Cushing (Johns Hopkins Hosp. Bull... — „Is the pitui- 
tary gland essential to the maintenance of life?“ Ref. nach Rev. of 
Neur. and Psych., Bd. VII, H. 6, Juni 1909. 

Die Verff. haben bei ihren experimentellen Untersuchungen an 
Kaninchen die Behauptung Paulescos, dass die Totalexstirpation der Zirbel- 
drüse mit der Erhaltung des Lebens unvereinbar ist, nachgeprüft. Von 
20 Operationen verliefen fünf ohne Resultat. Bei den 15 übrigen Tieren 
waren die meisten nach wenigen Stunden imstande, sich im Raume zu be- 
wegen und flüssige Nahrung aufzunehmen. 

Gewöhnlich trat vor dem 2. Tage Lethargie ein, welche sich in einem 
comatösen Zustande, verlangsamter Atmung mit langgezogenen Inspirium, 
schwachem Pulse, subnormaler Temperatur und schlaffer Muskulatur 
äußerte. 

Der Übergang von diesem Zustande des Comas zum Tode war 
meistens unerwartet und unmerklich. Als Resultat dieser Untersuchungen 
stellen die Verff. die Forderung auf, dass die chirurgischen Massnahmen 
beschränkt werden müssen auf die Entfernung von Tumoren, die die 
Zirbeldrüse einschliessen und dass man bei Hypertrophie der Drüse nur 
eine partielle Exstirpation vornehmen darf. R. Bing. 


1028. Erdheim und Stumme. — „Über die Schwangerschaftsveränderungen 
der Hypophyse.“ Zieglers Beiträge, Bd. 4#, H. 1, Juni 1909. 

Verff. unterscheiden in der normalen Hypophyse, und zwar in deren 
alveolär gebauten Vorderlappen, in dem sich nach ihren Untersuchungen 
allein die Schwangerschaftsveränderungen abspielen, drei Zellarten, die 
Eosinophilen, die Basophilen und die sogenannten Hauptzellen. Die Menge 
dieser Zellen entspricht der Reihenfolge der Aufzählung. Die am seltensten 
zu findenden Hauptzellen, die sich später in Schwangerschaftszellen 
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umwandeln, finden sich beim Manne und nulliparen Frauen ungefähr 
in gleicher Menge meist im Zentrum der Alveolen, umsäumt von den 
beiden anderen Zellarten. Ihr Protoplasma ist kimmerlich, oft gar 
nicht darstellbar. Schon makroskopisch zeigt die Hypophyse während 
der Schwangerschaft eine Vergrösserung des Vorderlappens, die unabhängig 
von dem Alter der Gravida ist. Diese Vergrösserung beruht auf der Ver- 
mehrung und Umwandlung der Hauptzellen in grosse und hellkernige, 
protoplasmareiche Elemente („Schwangerschaftszellen“), die die beiden 
anderen Zellarten in den Hintergrund drängt. Nach der Geburt schwill 
die Hypophyse langsam ab, die Schwangerschaftszellen gehen wieder in 
die Hauptzellen über, das Mengenverhältnis der drei Zellarten stellt sich 
aber nicht völlig wieder her. Auch sonst ist die Involution keine voll- 
ständige, da noch Jahre nach einer Geburt sich neben rückgebildeten Zellen 
echte Schwangerschaftszellen nachweisen lassen. Die Hypophysenverände- 
rungen bei Pluriparen gegenüber denen bei Primiparen sind nur quantitativer 
Art, weil bei Pluriparen die Hypophysenveränderung eben deshalb einen 
höheren Grad erreicht, weil das Ausgangsmaterial für die Schwangerschafts- 
zellen in viel grösserer Zahl vorliegt. Hart, Berlin, 


1029. Haberfeld, Walter (Path. Inst., Wien). — „Die Rachendachhypo- 
physe, andere Hypophysengangreste und deren Bedeutung für die 
Pathologie.“ Zieglers Beiträge, Bd. 46, H. 1. Juni 1909. 

Verf. hat gefunden, dass auf dem Wege, den die Hypophyse ent- 
wiekelungsgeschichtlich zurücklegt, ein Rest als makroskopisch sichtbares 
Organ, als Rachendachhypophyse, regelmässig vorkommt. Die Rachen- 
dachhypophyse stellt einen einfachen, znsammenhängenden oder unter- 
brochenen Strang dar, der in der Medianebene von der oberflächlichen 
Schichte der Rachenschleimhaut in schräger Richtung nach hinten oben 
gegen die Schädelbasis zieht. 

Entlang dieser ganzen Strecke konnte Verf. Hypophysenreste nach- 
weisen. 

Verf. schreibt diesen bei der Bildung von Tumoren Bedeutung zu. 

Hart. Berlin. 


1030. Clairmont, P. und Ehrlich, H. (I. Chir. Klin., Wien). — „Über Trans- 
plantation der Hypophyse in die Milz von Versuchstieren. Arch. f. 
klin. Chir., 1909, Bd. 88, p. 596. 

Auf Grund von 20 Implantationsversuchen an Hunden, Kaninchen, 
Ratten und Meerschweinchen konnte geschlossen werden, dass sich die 
Hypophyse zur Überpflanzung in die Milz nicht eignet; nur bei Kaninchen 
gelingt die Überpflanzung zwar mit einer wesentlichen Schädigung des 
Organes als Ganzes, aber unter Erhaltenbleiben der eosinophilen Zellen 
innerhalb einer breiten Randzone für kurze Zeit. Schreuer. 


1031. Pawlowsky. — „Beitrag zur Kenntnis der Hautdrüsen einiger 
Fische.“ Anat. Anz., Bd. 34, No. 13/14, April 1909. 
In der Flossenhaut von Fischen verschiedener Gattungen (Sebastes, 
Pelor. Sebastodes) konnte Verf. zweierlei Zellelemente nachweisen: 
1. grosse Drüsenzellen, und 
2. flache, als Stützzellen funktionierende Elemente. 


— 395 — 


Die Drüsenzellen sondern ein Sekret ab, das in Form von Kügelchen 
ausgeschieden wird. Aus der Drüse gelangt das Sekret in die Rinne eines 
Stachels. Die Drüse kann auch in toto körnig zerfallen, die Stützzellen 
zerreisen und das Sekret tritt in einen „falschen Ausführungsgang“., Es 
handelt sich in allen Fällen, wo diese Drüsenzellen gefunden werden, um 
einen Giftapparat. Robert Lewin. 


1032. Gautrelet, J. und Thomas, L. — „La respiration après ablation 
des surrénales. La polypnée est-elle possible?“ Soc. Biol., Bd. 66, 
p. 1043, Juni 1909. 

Die an Hunden und Kaninchen angestellten Versuche mit totaler Ab- 
tragung der Nebennieren ergaben, dass die Tiere in ihren letzten Stunden 
vor dem Tode starke Atemstörungen zeigen in Form einer Verminderung 
der Atemzüge auf etwa ein Fünftel der normalen Zahl. Brachte man die 
operierten Tiere in einen Wärmeschrank von 45°, so konnten sie sich 
gegen die erhöhte Temperatur ihrer Umgebung nicht durch vermehrte 
Respiration schützen wie normale Tiere. Diese Erscheinung bringen die 
Verff. in Zusammenhang mit der Blutdruckserniedrigung infolge der 
Exstirpation der Nebennieren. Schliesslich fanden sie noch, dass die bei 
venöser Injektion von Adrenalin beinahe konstant auftretende Atmungs- 
beschleunigung durch die erwähnte Operation unterdrückt wird. 

E. Messner. 


1033. Aime, P. und Champy, Ch. (Lab. d’hist. de la Fac. de méd., Paris). 
— „Note sur l'ablation de Vorgane de Bidder du crapaud.“ Soc. 
Biol., Bd. 67, p. 181, Juli 1908. 

Nach den Versuchen von Policard soll die totale wie die partielle 
Abtragung der Bidderschen Organe der Kröte tötlich sein. Verff. erhielten 
nun ganz entgegengesetzte Resultate an Bufo vulgaris. Von 8 operierten 
Tieren starb eines nach einer Woche ohne augenscheinliche Ursache und 
drei Tiere weisen ein Überleben auf, das noch lange anzuhalten verspricht. 
Es ist also das Biddersche Organ selbst zur Zeit seiner höchsten Ent- 


wickelung für das Leben der Kröte nicht unentbehrlich. 
E. Messner. 


1034. Winiwarter und Sainmont. — „Nouvelles recherches sur l’ovogenese 
et l'organogenese de l’ovaire des mammifères.“ Arch. Biol., 1909, 
Bd. 24, H. MI und Ill. 

Vorliegende Arbeit ist eine im wesentlichen morphologische Studie, 


die sich zum Referat an dieser Stelle nicht eignet. 
Robert Lewin. 


1035. Schröder. — „Die Drüsenepithelveränderungen der Uterusschleim- 
haut im Intervall und Praemenstruum.“ Arch. f. Gyn., 1909, Bd. 83, 
H. 1. 

Die Drüsenepithelien der Uterusschleimhaut machen Veränderungen 
durch, die darin bestehen, dass vom 11. Tag nach Beginn der Menstruation 
im Protoplasma der Zellen für Farbstoffe nicht empfängliche Substanzen 
auftreten, zuerst in Tröpfchenform, später in grösserer Ausdehnung, die 
schliesslich die Zellgrenze durchbrechen und sich ins Lumen ergiessen. 
Parallel zu diesen Veränderungen gehen andere, deren Hauptcharakte- 
ristikum ist, dass das Protoplasma zuerst an der Zellgrenze dem Lumen 


— 396. — 


zu statt Eosin den Hämatoxylinfarbstoff aufnimmt und nach und nach fast 
vollständig auf diese Weise verändert wird. Auch diese Massen stossen 
sich ins Lumen ab. Das Drüsenepithel ist zu fast allen, wenn nicht zu 
allen Zeiten einer Schleimsekretion fähig; diese nimmt aber zu, wenn sich 
Veränderungen in der Zelle im Sinne der Schwellung zeigen. Die oben- 
genannten Massen sind als Schleim nachzuweisen. L. Zuntz. 


1036. Hirokawa, Waichi (Physiol. Inst. d. Wiener Univ.) — „Über den 
Einfluss des: Prostatasekretes und der Samenflüssigkeit auf die Vitalität 
der Spermatazoen.“ Biochem. Zeitschr., Bd. XIX, p. 3—5. Juli 1909. 


Verf. kommt zu folgenden Resultaten: Starke Verdünnung einer 
Emulsion von Rattenspermatozoen mit physiologischer Kochsalzlösung übt 
auf die Vitalität derselben eine deletäre Wirkung aus, welche durch Zusatz 
von einer minimalen Alkalimenge aufgehoben werden kann. Die von Loeb 
bei Studium der Rhythmik muskulärer Organe beobachteten Ionenwirkungen 
haben in Bezug auf die Spermatozoenbewegung keine Gültigkeit: so erscheint 
z. B. das Lithiumchlorid excessiv giftig, und zwar weit giftiger als das 
Bariumchlorid. Die Beobachtungen von Steinach und Walker, betreffend 
den günstigen Einfluss des Prostatasekretes auf die Vitalitat der Sperma- 
tozoen konnten bestätigt werden. Einen gleich günstigen Einfluss auf die 
Lebensfähigkeit der Rattenspermatozoen ergab menschliche Samenflüssigkeit, 
so dass durch Zusatz derselben die Lebensdauer der Samenfäden auf mehr 
als das 1Ofache verlängert werden konnte. Es liogt kein Grund vor, der 
zur Annahme der spezifischen Wirksamkeit eines organischen, vitale 
Eigenschaften der Samenfäden auslösenden Sekretbestandteiles zwingen 
würde, Blut und Blutserum zeigen nach entsprechender Verdünnung mit 
physiologischer Kochsalzlösung die gleiche Wirkung. Pincussohn. 


1037. Regaud, Cl. und Debreuil, G. (Lab. d’hist. de la Fac. de med. de 
Lyon). — „Zffets de la rupture urtificielle des follicules de l'ovaire. 
au point de vue de la formation des corps jaunes chez la lapine.“ 
Soc. Biol., Bd. 67, p. 167, Juli 1909. 

In 7 Versuchen hatte die künstliche Zerreissung der Follikel ausser- 
halb der Brunst nie die Bildung eines gelben Körpers zur Folge. Ebenso 
traten nach Zerreissung während der Brunst nie gelbe Körper auf (fünf 
Versuche). In 5 Versuchen wurden 4mal nach Zerreissung nach der Be- 
gattung gelbe Körper gebildet; in einem Falle war der Koitus ohne Erfolg. 
wie der andere Eierstock zeigte. Es genügt also im allgemeinen nicht. 
einem Kaninchen die Follikel während der Brunst künstlich zum Bersten 
zu bringen, um gelbe Körper zu erzeugen, es bedarf vielmehr des Reizes 
der Begattung, um nicht nur die Follikel natürlich bersten zu lassen, 
sondern auch um künstlich geplatzte Follikel zur Bildung von gelben Körpern 
zu veranlassen. Das Schicksal der künstlich eröffneten Follikel ist sehr 
verschieden, ausserhalb der Brunst zum Bersten gebrachte werden hämor- 
rhagischh um bald zu verschwinden. Während der Brunst zerrissene er- 
leiden entweder auch das eben geschilderte Schicksal oder sie rekonstituieren 
sich und bersten, eine Begattung vorausgesetzt, wieder auf natürliche 
Weise, um dann gelbe Körper zu bilden. Nach der Begattung eröffnete 
Follikel bilden beinahe immer gelbe Körper. E. Messner. 


Tierische Wärme. 


1038. Kisskalt, Karl (Hyg. Inst., Berlin). — „Die Hauttemperatur des 
Nackten unter normalen und einigen abnormen physiologischen Be- 
dingungen.“ Arch. f. Hyg., Bd. 70, p. 17—39, Mai 1909. 

1. Bei mittlerer Luftfeuchtigkeit und Lufttemperatur bis zu 23 ° ist 
Hauttemperatur unregelmässig (Unterschiede von 1°), 1° unter 
den häufigsten Hauttemperaturen (31—32°). 

2. Bei einer Luftfeuchtigkeit höher als 80 °/, und einer Latom 

bis zu 32° kein Unterschied gegen I. Wenn Lufttemperatur 32 
bis 35,5 ° und relative Feuchtigkeit 100°/,, steigt Hauttemperatur 
darüber, dagegen noch nicht bei 84 9/,. 

. Behaglichkeitsgrenze bei einer Hauttemperatur von 31,5—33,5°. 

. Gesichtshaut 0,3—0,4 I wärmer als Brusthaut (Abhärtung?). 

. Gänsehaut (mit Steigerung des Stoffwechsels einhergehend) bei 
24.7—25.1° Hauttemperatur. 

. Schweissausbruch beginnt bei individuell verschiedener Haut- 
temperatur. | 

. Wind setzt Hauttemperatur stark herab, auf 34°, wenn Luft- 
temperatur höher, auch bei 100 °/, relativer Feuchtigkeit. 
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8. Einfluss von körperlicher Arbeit auf Hauttemperatur nicht deutlich 
nachzuweisen. K. Thomas. 

1039. Werbitzki, F. W. (Klinik f. alg. Therap. d. militärärztl. Akad., 

St. Petersburg). — „Zur Theorie der Wärmeregulation.“ Arch. f. 


(Anat. u.) Physiol., 1909, p. 71—97. 

Die Untersuchungen wurden an Menschen in einem Wasserkalorimeter 
(nach Peskow) angestellt. 

Durch Trinken grüösserer Mengen (etwa 1 1l) kalten Wassers von 
5°C. sank die im Rectum gemessene Körpertemperatur; nach einigen 
Minuten sank die Wärmeabgabe durch die Haut, wodurch ein Zurückführen 
der Körpertemperatur auf die Norm eingeleitet wurde; diese Verminderung 
der Wärmeabgabe war in geringerem Masse noch nach einer Stunde nach- 
‚weisbar. Bei Trinken von warmem Wasser machte sich der entgegen- 
gesetzte Prozess geltend, Trinken von Wasser von Körpertemperatur war 
dagegen ohne Einfluss. 

Bei einem Fall von Syringomyelie fand sich eine sehr unvollkommene 
Wärmeregulierung auf kalte und warme Bäder, die Verf. auf die ziemlich 
ausgedehnten Störungen des Temperatursinnes zurückführt, die der Kranke 
darbot. A. Bornstein, Hamburg. 


Specielle Bewegungslehre und Skelett. 


1040. Richet, Charles. — „Des rapports entre la surface de Vaile et le 
poids du corps chez les oiseuux.“ Soc. Biol., Bd. 66, H. 20, Juni 
1909. 

Die periphersten Teile des Flügels (von der Körperachse gerechnet) 
spielen beim Flug die Hauptrolle. Man kann die Flugoberfläche einer Seite 
vermindern, ohne den Vogel am Fliegen zu hindern. Es ist dann aber 
Bedingung, dass diese Verminderung der Flugoberfläche nicht grösser ist 
als die, welche einen Vogel noch zum Fliegen befähigt, wenn man sie 
symmetrisch auf beide Flügel verteilt. Pincussohn. 
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1041. Kassowitz. — „Über Rachitis.“ Jahrb. f. Kinderheilkde., 1909, 
Bd. XIX, H. 3. 

Rachitis ist ein chronisch verlaufender Entzündungsprozess an den 
Stellen des lebhaften Knochenwachstumes. Als anatomische und histo- 
logische Forderung erscheint am wichtigsten der abnorme Bau der perio- 
stalen und endostalen gebildeten Knochensubstanz mit verzögerter oder 
zeitweise ausbleibender Verkalkung. Von Rachitis kann man nur dann 
sprechen, wenn durch das Zusammenwirken der angeborenen oder er- 
worbenen Disposition mit den Rachitis erzeugenden Schädlichkeiten, die 
für die Krankheit charakteristischen Veränderungen an den Wachstums- 
stellen des Skelettes zustande gekommen sind. Bing, Berlin. 


Specielle Nervenphysiologie. 


1042. Todde, C. (Hyg. Inst., Cagliari). — „La resistenza del reticolo 
neurofibrillare delle cellule del midollo spinale nelle intossicazioni ami- 
diche.“ (Die Resistenz des neurofibrillären Netzes der Zellen des Rücken- 
markes bei Vergiftungen durch Amylase.) Soc. Cult. Scienz. Med. e 
Nat.. Cagliari, 1908. 

Verf. untersuchte das Rückenmark von Hunden, welche von Casa- 
grandi subkutan mit Kornamylase eingespritzt, mit Maispolenta ernährt 
und mit Amylase aus türkischem Weizen geimpft worden waren. 

Es gelang ihm nicht, bedeutende Veränderungen im neurofibrillärem 
Netze der motorischen Zellen des Rückenmarkes nachzuweisen, ein neuer 
Beweis für die schon von Donaggio befürwortete hochgradige Resistenz 
des genannten Netzes. Autoreferat (Ascoli). 


1043. Eppinger, Hans und Hess, Leo (I. Med. Klinik d. Univ. Wien). — 
„Zur Pathologie des vegetativen Nervensystems. II. und III. Mit- 
teilung.“ Zeitschr. f. klin. Med., 1909, Bd. 68, H. 3/4. 

Die Verff. gehen von dem Gegensatz des sympathischen und auto- 
nomen Systems aus, deren Reizwirkung auf die meisten glatten Muskel- 
zellen als antagonistisch angesehen wird. Der Beweis für diesen Anta- 
gonismus ist für viele Fälle — aber nicht für alle — erbracht. Normaler- 
weise bewirkt der gegenseitige Einfluss dieser beiden Systeme einen Gleich- 
gewichtszustand. Beide Systeme befinden sich in einem gewissen Erregungs- 
zustand und reizen daher z. B. die glatten Muskelzellen jedes in seinem 
Sinne. Daraus resultiert der sogenannte Muskeltonus, der also sich als 
dauernder Verkürzungszustand antagonistisch innervierter Muskeln darstellt. 
Verschiedene Arzneimittel, welche zum Teil physiologische Säfte darstellen, 
erhöhen resp. setzen den Tonus der glatten Muskulatur herab, mit anderen 
Worten: sie reizen resp. lähmen jene genannten Nervensysteme. Das 
Adrenalin reizt ausschliesslich jene Nerven oder führt solche Wirkungen 
an glatten Muskelzellen herbei, welche durch Reizung sympathischer Nerven 
erzielt werden, anderseits hebt Atropin nur solche Reizzustände auf, welche 
Folgen einer Reizung des autonomen Systems sind. Pilokarpin und Physo- 
stigmin wirken im Sinne einer Vagusreizung. Die Autoren stehen auf 
dem Standpunkt, dass alle Wirkungen, die durch Pilokarpin ausgelöst, 
durch Atropin gehemmt werden, Äusserungen einer autonomen Reizung 
sind, während sie im Adrenalin ein ausschliessliches Reizmittel für den 
Sympathikus erblicken. Wir besitzen in der Pharmakologie kein zuver- 
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lässiges Mittel, um das sympathische System auszuschalten. Bis zu einem 
gewissen Grade lässt sich erwarten, dass Sympathikusläihmung und Vagus- 
reizung sich in gleichen Symptomen äussern. Es können deshalb Atropin 
und Adrenalin gleiche Wirkungen im Organismus herbeiführen, während 
anderseits Pilokarpinwirkungen mit Sympathikuslähmungen verwechselt 
werden können. In einer langen Tabelle sind diese Wirkungen auf die 
einzelnen glatten Muskelfasern (Pupille, Ziliarmuskel) in ihrem gegensätz- 
lichen Verhalten aufgeführt. 

Verff. haben versucht, dieses gegensätzliche Verhalten auch am 
Menschen zur Anschauung zu bringen. Es gibt bekanntlich krankhafte 
Zustände, die auf einen erhöhten Vagustonus hinweisen. So hat von 
Noorden bereits auf eine hysterische Vagusneurose aufmerksam gemacht, 
Zuelzer eine bradykardische Vagusneurose beschrieben; Rosenbach hat die 
Vagusneurose mit Tachykardie kennen gelehrt. Alle diese Fälle können 
als vagotonisch aufgefasst werden, und es findet sich hier eine enorme 
Wirksamkeit der vagotropen Mittel, während Effekte nach Sympathikusreizung 
(aber durch Pilokarpin) ausblieben. In Fällen, in denen das Gleichgewicht 
der beiden viszeralen Nervensysteme in latenter Weise gestört ist, lassen 
sich durch die genannten Mittel diese latenten Funktionsstörungen leicht 
aufheben. Verff. unterscheiden demnach vagotonische und sympathikotonische 
Individuen, je nachdem sie auf Atropin, Pilokarpin oder Adrenalin reagieren. 
Dass Menschen auf alle drei Mittel in gleich starker Weise reagieren, ist 
den Verff. bisher nicht begegnet. 

In der nächsten Mitteilung wird die Basedowsche Krankheit analysiert. 
Die Verff. unterscheiden zwei Formen von Basedowscher Erkrankung. je 
nachdem die Reizerscheinungen das autonome System (Schweiss, Diarrhöen, 
Atemstörungen, Kongestionen, Exophthalmus, Gräfesches Symptom) oder 
aber den Sympathikus (Protrusio bulborum, Tachykardie, Glykosurie, Polyurie, 
Erhöhung des Stoffwechsels, eventuell Fieber) betreffen. Daneben gibt 
es Fälle, in denen beiderlei Reizerscheinungen kombiniert auftreten. Für 
die verschiedenen Formen bringen die Autoren ausführliche Kranken- 
berichte. Zuelzer. 


1044. Zunino, G. (Neurobiol. Inst., Berlin). — „Die myeloarchitektonische 
Differenzierung der Grosshirnrinde beim Kaninchen (Lepus cuntculus).“ 
Journ. f. Psychol. u. Neurol., Bd. XIV, p. 38, Mai 1909. 

Nach ihrer Myeloarchitektonik lässt sich die Rinde des Kaninchens 
in eine beträchtliche Anzahl (vorläufig 31) regionäre Strukturtypen ein- 
teilen. Individuelle Veränderungen hinsichtlich der Ausdehnung der ein- 
zelnen Felder kommen nur in geringem Masse vor. Im grossen ganzen 
kann man alle Strukturtypen auf sechsschichtigen Grundtypus zurückführen. 

Eine Differenzierung kommt zustande durch „Änderung in den 
Einzelschichten, durch Wechsel in der Grundstruktur der Gesamtschichtung, 
durch Abweichungen in der Form, Zahl, Dicke, Gruppierung, Richtung der 
Markstrahlen und durch Verschiedenartigkeit des feinfaserigen Grundfilzes“. 
Die Tangentialschicht und die Baillargerschen Streifen sind den meisten 
Veränderungen ausgesetzt. Cytoarchitektoniseh stellen die Area giganto- 
pyramidalis und die Area striata höher differənzierte Typen dar (Brodmann), 
während diese Felder myeloarchitektonisch nur wenig vom Grundtypus ab- 
weichen. E. Messner. 
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1045. Klose, Heinrich und Vogt, Heinrich, — „Experimentelle Unter- 
suchungen zur Spinalanalgesie.“* Mitt. aus d. Grenzgeb. d. Med. u. 
Chir., 1909, Bd. XIX, p. 737—805. | 

Chemisch differente, seien es isotonische oder osmotisch verschieden- 
artige Lösungen, verhalten sich im subarachnoidealen Liquor in erster 
Linie nach Massgabe ihrer Fremdartigkeit. Es besteht eine intensive aktive 
Liquorströmung, welche sich aus mehreren Komponenten, wie Einfluss der 
Atmung und der Herzaktion, Abscheidungs- und Resorptionsvorgängen u. a. 
zusammensetzt und die lumbal injizierten Anäthetika, welche postmortal 
nur dem Gesetz der Diffusion unterworfen sind, innerhalb spätestens einer 
halben Stunde im ganzen Subarachnoidealraum verbreitet. 

Das spezifische Gewicht der Giftlösung und die Lagerung des Körpers 
haben für die Momente der Beschleunigung oder Verlangsamung nur sekun- 
däre Bedeutung. Das Verweilen der Alkaloide im Duralsack hält unver- 
hältnismässig lange an, unterliegt aber für die verschiedenen Anästhetika 
gewichtigen zeitlichen Differenzen, so zwar, dass diese sich in einer auf- 
steigenden Skala: Tropacocain, Novocain und Stovain fixieren lassen. In 
dieser Ausscheidungsskala wieder ist die Zeitdauer der Resorption, der 
Aufenthalt im Blut und die Dauer der Ausscheidung direkt proportional 
der Zeit, nach welcher die Resorption beginnt. Die verschiedenartige 
Affinität der Gifte zum Zentralorgan kommt klinisch einmal in dem Verlauf 
der Anästhesie und zweitens in den Neben- oder Nacherscheinungen zum 
Ausdruck. 

Mikroskopisch erkennbare Veränderungen der Rückenmarkszellen sind 
nur bei den Tieren nachgewiesen worden, die mehrere Tage bis einige 
Wochen nach der Lumbalirjektion getötet wurden. Sie bestanden in ein- 
facher Chromolyse der Ganglienzellen, in Aufblähung der Zelle mit Achro- 
matose und in einer Faserdegeneration, die zum Teil als ausgesprochene 
Oberflächenläsion, zum Teil als strangweise auftretende Degeneration der 
Hinterstränge erschien. Heinrich Davidsohn. 


1046. Bielschowsky, Max (Neurobiol. Lab., Berlin). — „Zegenerations- 
erscheinungen an Nervenfasern.“ Journ. f. Psychol. u. Neurol., Bd. XIV, 
p. 131, Juni 1909. 

Verf., der bekanntlich schon in früheren Arbeiten für die Regene- 
ration von Nervenfasern im Zentralnervensystem eingetreten ist, berichtet 
über einen Fall von multiplen Rückenmarksgeschwülsten syphilitischer 
Herkunft, der trotż des ungünstigen Bodens die Regenerationserscheinungen 
der Nervenfasern mit ausserordentlicher Klarheit zeigt. 

Zunächst ergibt sich, dass in den Erkrankungsherden weit mehr 
Achsenzylinder als Markscheiden vorhanden sind. Es lassen sich im Bilde 
seiner Silbermethode an einem Knoten drei konzentrische Zonen unter- 
scheiden, eine kleine zentrale Partie mit spärlichen Achsenzylindern, wo 
die bindegewebige Grundsubstanz entweder bereits verkäst oder zum 
mindesten stark verfilzt ist, dann eine Mittelzone, in der die Zahl der 
marklosen Elemente rasch zunimmt und schliesslich eine an das Rücken- 
marksgewebe angrenzende Aussenschicht, in der die Achsenzylinder fast 
so dicht wie in der weissen Substanz stehen. Die überwiegende Mehrzahl 
dieser etwas gequollenen Fasern stellen marklos gewordene Fasern dar, 
wie aus ihrer Lagerung hervorgeht. In der Umgebung der Gefässe finden 
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sich dichte Nervenfasergeflechte, die als Regenerationsprodukte aufzufassen 
sind. Man erblickt in ihnen zarte Fäserchen mit homogenen Endkugeln 
und Ringen, auch Teilungsfiguren. Ferner fallen in allen Knötchen längs 
getroffene \ervenfasern auf, an denen sich Wachstumserscheinungen mit 
aller Deutlichkeit zeigen: von einer Stammfaser entspringen mehrere 
Seitenäste, welche die Stammfaser umranken, teils mit typischen Wachs- 
tumskugeln endigend, bald mit Schaltgebilden ausgestattet. Dabei konnte 
ziemlich scharf der Beweis geführt werden, dass diese regenerierten Nerven- 
fasern nicht von exogenen Wurzelfasern, sondern von Rückenmarksfasern 
abstammen. E. Messner. 


1047. Rossi, Ottorino. — „Processi rigenerativi et degenerativi conseguenti 
a ferile assetiche del sistema nervosa centrale. Midallo Spinale e 
nervo ottico.“ Riv. di Pat. nerv e ment., 1909, Bd. XIII, p. 11. Ref. 
nach Rev. of Neur. and Psych., Bd. VII, 6. Juni 1909. 

Die regenerativen und degenerativen Prozesse bei aseptischen 
Läsionen des Nervensystems wurden bei 20—40 Tage alten Kaninchen 
und bei ein bis zwei Monate ‘alten jungen Hunden ausgeführt, und zwar 
aseptische Durchschneidung des Sehnerven in seinem intracraniellen Verlauf 
und des Rückenmarks. 

Nach aseptischer Durchschneidung des Rückenmarks zeigen die 
Norvenfasern der weissen Substanz eine rapid tätige Regeneration. Junge 
Nervenfasern, die gebildet werden, gehen über die Degenerationszone hinaus, 
das Stützgewebe der weissen Substanz neigt zum Zerfall und bildet eine 
tumorähnliche Masse degenerierter Zellsubstanz in der Nachbarschaft der 
Wunde, in der die neugebildeten Nervenfasern ebenfalls wieder degenerieren. 

‘ Bei intracranieller Durschneidung des Sehnerven zeigen die Fasern, 
die mit den Zellen der Retina in Verbindung sind, im ersten Monate deut- 
liche regenerative Tätigkeit, nicht aber die ‚Fasern, die mit den Zellen der 
Retina ohne Verbindung sind. Die Beobachtung erstreckte sich nur bis 
zum 22. Tage nach der Operation. R. Bing. 


1048. Rossi, Ottorino. — „Sulla rigenerazione del nervo ottico.“ Riv. di 
Pat. nerv e ment., 1909, Bd. XIV, p. 4. Ref. nach Rev. of Neur. and 
Psych., Bd. VII, 6. Juni 1909. 

In einer früheren Beobachtung war die Degeneration und die darauf 
folgende Regeneration des Sehnerven bei intracranieller Durchschneidung 
beobachtet worden. Diese Beobachtungen wurden bei einem 7 Monate 
alten Kaninchen nach intracranieller Durchschneidung beider Sehnerven 
angestellt. Auch hier wurde 22 Tage nach der Operation eine Regene- 
ration der Nervenfasern beobachtet, diesmal aber nicht am proximalen Stumpf 
oder an der Narbe, sondern am distalen Stumpf. Die Frage bleibt offen, ob 
nicht auch hier am proximalen Stumpf und an der Narbe Fasern neu- 
gebildet wurden, die aber dann gleich wieder zugrunde gingen. Die Zahl 
der Versuche ist nicht ausreichend. Die Bildung von Zellketten kann bei 
dem Regenerationsprozess mit Sicherheit ausgeschlossen werden. 

R. Bing. 

1049. Marinesco, Bukarest. — „Reponse à M. Guide Sala, à propos de 
son travail: über die Regenerationserscheinungen im zentralen Nerven- 
system.“ Anat. Anz., Bd. 34, H. 18, 4. Juni 1909. 
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Verf. wendet sich gegen den. ihm von Sola gemachten Vorwurf, er 
habe ihn in seiner Arbeit in der Revue neuralogique (30. Dezember 1908) 
nicht zitiert. In dieser Arbeit hat Verf. erklärt, keine vollständige Über- 
sicht über die Literatur geben zu wollen. Im übrigen Polemik. 

Berg, Strassburg. 
1050. Pike, F. H. (Physiol. Labor., Univ. Chicago u. Harvard, Med. School). 
— „Studies ın the physiology of the central nervous system. I. The 
general phenomena of spinal shock.“ Amer. Journ. of physiol., Bd. 24, 
p. 124—152, April 1909. 

Nach den Versuchen des Verfs. ist der einzige wichtige Faktor für 
das Entstehen des spinalen Shocks die Unterbrechung der langen Leitungs- 
bahnen des Rückenmarks. Verf. neigt der Ansicht zu, dass diese Tat- 
sache am. besten durch tolgende Hypothese erklärt werden kann. Der nur 
direkt durch das Rückenmark gehende Reflexbogen existiert zwar bei den 
höheren Tieren morphologisch auch noch und kann auch unter besonderen 
Bedingungen seine ursprüngliche Bedeutung wieder erlangen, der wirklich 
tätige Reflexbogen führt aber durch einen Teil des Zentralnervensystems 
oberhalb des Rückenmarks. Dafür spricht u. a., dass der spinale Shock 
um so schwerer ist, je höher das Tier steht, besonders schwer beim Aften 


und Menschen. Aron. 


1051. Dolley, David H. (Univ. North Carolina). — „The pathological cyto- 
logy of surgical shock. I. Preliminary communication. The alterations 
occurring in ihe Purkinje cells of the dog's cerebellum.“ Journ. Med. 
Research, Bd. XX, p. 275—295, Mai 1909. 

Durch Pressen, Drücken und Kneten der Bauchorgane unter asep- 
tischen Bedingungen wurde bei einer Reihe von Hunden „chirurgischer 
Chock“ wechselnder Schwere erzeugt; ein Teil der Tiere starb, einige 
überlebten den Chock. In den Purkinjeschen Zellen der Kleinhirne dieser 
Tiere fanden sich Veränderungen in der Menge und der Verteilung der 
Chromatinsubstanz sowohl im Kern als ausserhalb dieses (Nisslsche 
Körperchen). 

Auch Strukturänderungen wurden beobachtet. Die Zellen sind ver- 
grössert, das Cytoplasma ödematös und vakuolisiert ist und auch Anzeichen 
vorhanden, welche auf eine Ruptur der Kernmembran und der Zelle deuten. 
In Kontrollversuchen wurde durch die Transfusion von Blut eines normalen 
Hundes in das Versuchstier durch eine Kommunikation zwischen Carotis 
des einen Tieres und Jugularis des anderen vermieden, dass durch ein 
Herabgehen des Blutdrucks eine Gehirnanämie eintrete. Die gefundenen 
Veränderungen sind die gleichen. Aron. 


1052. Babäk, E. (Physiol. Inst. d. böhm. Univ., Prag). — „Zur ontogene- 
tischen und phylogenetischen Betrachtung der Funktionen des Zentral- 
nervensystems, insbesondere des Rückenmarkschoks.“ Centrbl. £. Physiol. 
1909, Bd. 23, No. 5. 

Gegenüber Pike (Amer. Journ. of physiol., Bd. 24, 1909), welcher 
eine allgemeine phylogenetische Choktheorie aufstellen will und dem Verf. 
vorwirft, dass er sein Ergebnis — das Fehlen der Chokerscheinungen bei 
den Froschlarven — vom phylogenetisch-ontogenetischen Standpunkte be- 
greifen sollte, zeigt der Verf., dass eine solche Theorie heutzutage nicht 
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berechtigt ist. Der Verf. selbst hat vor Jahren nachweisen können, dass 
die lumbalen Rückenmarksabschnitte der Froschlarven von den proximalen 
Abschnitten des Zentralnervensystems in hohem Masse funktionell unab- 
hängig sind (während beim ausgewachsenen Frosche sogar die einfachen 
Reflexbewegungen der hinteren Extremitäten mittelst ‚langer Reflexbahnen“ 
durch das Halsmark ausgeführt werden, Gad, Rösenthal u.a.); demnach 
konnte er erwarten, dass die Chokerscheinungen nach den Durchtrennungen 
des Rickenmarkes bei den Froschlarven kleiner ausfallen werden, da hier 
keine langen Reflexbahnen existieren. Es hat sich in der Tat heraus- 
gestellt, dass bei den Froschlarven vom Rückenmarke aus fast keine Chok- 
erscheinungen hervorzurufen sind, doch diese Tatsache konnte nicht vom 
Standpunkte des ontogenetisch recapitulierten niederen phylogenetischen 
Stadiums (der Nichtentwickelung der langen Reflexbahnen) erklärt werden. 

Man kann nämlich die durch Läsion der Gehirnabschnitte leicht zu- 
standekommenden Chokerscheinungen der hinteren Extremitäten entfernen, 
wenn man nach der proximalen Durchtrennung des Zentralnervensystems 
einen distalen Schnitt durch das Rückenmark führt. Dies zeugt von 
einer mächtigen Hommungsbeeinflussung des distalen Rückenmarksabschnittes 
von dem lädierten Gehirn aus, welche Beeinflussung aber sistiert wird, 
wenn man die sämtlichen Bahnen durch Rückenmarksschnitt durchtrennt. 
Ja selbst beim ausgewachsenen Frosche, wo die hohe Empfindlichkeit des 
Zentralnervensystems gegenüber operativen Eingriffen sich vom Gehirn aus 
bis auf das Rückenmark ausgedehnt hat. sind die Chokerscheinungen 
nach Durchtrennungen des IV.—VI. Rückenmarkssegmentes (also selbst in 
naher Nachbarschaft des lumbalen Rückenmarkes, d. h. VIIIL.—X. Seg- 
mentes) ganz schwach gegenüber der Durchtrennung des distalen Kopf- 
markes: Dies lässt sich ebenfalls keineswegs vom Standpunkte der Ent- 
wickelung der langen Reflexbahnen erklären. Im Gegenteile zeugen diese 
Ergebnisse davon, dass die Chokbeeinflussung des distalen Rückenmarkes 
von den proximalen Abschnitten des Zentralnervensystems weit bedeutender 
ist, so dass man dies als spezifische Hemmungserscheinung begreifen könnte. 

Autoreferat. 


1053. Rynbeck, G. van. — „Über unisegmentale (monomere) Rückenmarks- 
reflexe. I. Versuche an Bufo vulgaris.“ Fol. Neuro-Biolog., 1909, 
Bd. Il, H. 7. 

1. Bei Bufo vulgaris ist ein sehr kleiner Rückenmarksabschnitt, an- 
geblich dem zweiten Spinalsegment entsprechend, isoliert, d. h. 
nach Zerstörung des ganzen übrigen zentralen Nervensystems noch 
imstande, Reflexe zu übermitteln. 


2. Es können diese also unisegmentale oder monomere Reflexe in 
dem engsten Sinne des Wortes genannt werden. 
Heinrich Davidsohn. 


1054. Doyon und Gautier. — „Action de la peptone sur la pupille.“ Soc. 
Biol., Bd. 66, p. 951, 18. Juni 1909. 

Intravenöse Injektionen von Pepton bewirken eine Dilatation der 
Pupille. Durchschneidet man vorher den Vagus der einen Seite, so tritt 
lie Erweiterung der Pupille nur auf der gesunden Seite ein. Das Pepton 
scheint also auf die betreffenden nervösen Zentren einzuwirken. 

Robert Lewin. 
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1055. Jonescu, C. M. (Jassy [Rumänien]) (Zool. Inst., Jena) — „TVer- 
gleichende Untersuchungen über das Gehirn der Honigbiene.“ Jenaische 
Zeitschr. f. Naturw., 1909, Bd. 35, p. 111—180. 

Verf. stellt namentlich Unterschiede des Gehirns bei Drohnen, Königin 
und Arbeitsbienen fest. 

Die pilzförmigen Körper, in welchen sich Bahnen aus alien Teilen 
des Gehirns sammeln und welche wahrscheinlich das Organ der Verknüpfung 
aller Sinneseindrücke, sowie das Organ der erworbenen Assoziationen dar- 
stellen, sind bei der Drohne absolut, bei der Arbeiterin aber relativ am 
stärksten entwickelt und bei der Königin am schwächsten. 

Die Drohnen zeigen namentlich Überlegenheit des Sehgehirns. 
Ihre Fazettenaugen sind, vermutlich deshalb, weil sie die schwierige 
Aufgabe, der Königin auf dem Hochzeitsfluge zu folgen, haben, viel grösser 
als bei der Königin und Arbeiterin, und dem entspricht die starke Ent- 
wickelung der Sehlappen sowie eine etwas stärkere innere Differenzierung 
derselben bei der Drohne. Die Punktaugen sind bei allen drei Formen 
etwa gleich stark entwickelt, liegen aber (wohl aus ähnlichen Gründen) 
nur bei der Drohne frontal (bei Königin und Arbeiterin dorsal), was einen 
Unterschied in der Lage des Gehirns zur Folge haben dürfte. 

Die Antennenanschwellungen, die jedenfalls auch der Verarbeitung 
von Sinneseindrücken dienen, sind wieder bei der Königin am kleinsten. 
bei Drohne und Arbeiterin grösser und bei letzterer auch durch stärkere 
innere Differenzierung, nämlich zahlreichere Ausbildung von Endbäumchen 
an der Grenze der Fibrillenachse. gegen die aus (ianglienzellen bestehende 
Rinde ausgezeichnet. Welche Empfindungen hier vermittelt werden, ist 
nicht ganz sicher, doch denkt Verf. in erster Linie an Geruchsempfindungen. 
die also bei den Arbeiterinnen am mannigfaltigsten zu sein scheinen 
(Geruch der Königin, Nestgeruch, Wachsgeruch, Blütengerüche, vielleicht 
Gerüche der Larven und Puppen usw.). V. Franz. 


1056. Eyster, J. A. E., Burrows, M. T. und Essick, C. R. (Physiol. Lab., 
Johns Hopkins Univ.) — „Studies on intracanial pressure.“ Journ. 
exper. Med., 1909, Bd. XI, p. 489—514. 

In Ubereinstimmung mit älteren Versuchen Cushings stellen die Verfl. 
auf Grund ihrer Versuche fest, dass beim Hunde die Blutdrucksteigerung, 
welche einer Erhöhung des intrakranialen Druckes über den Blutdruck 
hinaus folgte, auf einer Gefässverengerung der Gefässe der Eingeweide, 
der Nieren und der Hinterbeine zurückzuführen ist. Der Verengerung gell 
eine Erweiterung voraus. Injektionsversuche zeigen, dass beim Hunde die 
arteria maxillaris interna, welche durch ihren Ast, die a. ophtalmica, mit 
der Carotis interna anastomosiert, eine Gehirnarterie ist, der Caroüs 
interna an Bedeutung gleichkommend. Diese anastomotische Verbindung 
wird infolge ihrer Lage in der Schädelhöhle nur bei starker intrakranialer 
Compression unterbrochen. Die gewöhnliche Methode der künstlichen 
Durchblutung (durch eine oder beide A. carot. commun.) des Hundegehirns 
erscheint nach diesen Untersuchungen wertlos, da zum mindesten ein 
wichtiger Weg ausser dem durch die Gehirngefässe offen bleibt. 

Ist der intrakraniale Druck höher als der Blutdruck, so entsteht eine 
vollständige Anämie der Gehirngefässe. Geht diese Drucksteigerung nicht 
weit über den Blutdruck hinaus, so sind der Circulus Willisii und einige 
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grössere arterielle Verbindungen an der Gehirnbasis mehr oder minder gut 
gefüllt. Ist der intrakraniale Druck etwas geringer als der Blutdruck, so 
stellt sich direkt unter dem Punkt, an dem die Intrakanialflüssigkeit eintritt, 
eine gewisso Anämie ein, die Blutversorgung des übrigen Gehirns ist aber 
normal. H. Aron. 


1057. Obregia und Shunda, A. — „Sur l'épuisement des réflexes achilléens 
et rotuliens (réaction d'épuisement).“ Soc. Biol., Bd. 67, p. 147, Juli 
1909. 

Beim Studium des Achillessehnen- und Patellarreflexes an Kranken 
fand sich ein Erlöschen des Reflexes. wenn man ihn rasch hintereinander 
mehrere Male hervorgerufen hatte. Untersuchungen an Normalen ergaben 
keinerlei Erschöpfung der Reflexe bei mehrmaligem raschen Auslösen, es 
handelt sich also um eine pathologische Erscheinung, gefunden bei allge- 
meiner Paralyse (insbesondere bei der typischen taboparalytischen Form), 
bei Tabes und zerebrospinaler Syphilis. Auch einseitig konnte das Phänomen 
beobachtet werden. E. Messner. 


Sinnesorgane. 


1058. Noiszewski, K. — „Keratitis neuroparalytıca im Lichte der Experi- 
mente mit Ausschneidung der Halsportion des N. sympathicus.“ Post 
Ep. Okulistyczny; vgl. Zeitschr. f. Aughkde., Juni 1909. 

Bei einigen Hunden und Katzen folgte der Operation Keratitis neuro- 
paralyt. mit sekundärer Atrophie des Augapfels. Kurt Steindorff. 


1059. Kuwabara, T. (Univ. Augenklin., Greifswald). — „Zur Pathogenese 
des Blitzstares.“ Arch. f. Aughkde., 1909, Bd. 63, H. 1. 

Die vorsichtig isolierte Linse eines Schlachttieres ist noch einige Zeit 
nach dem Tode überlebend, wenn man sie in die für die Linse isotonische 
NaCl-Lösung hineinbringt (Römer). Nun soll nach Hess eine isolierte Linse 
sich bei einer grossen Zahl starker elektrischer Schläge nicht trüben. Als 
Massstab der Absterbeerscheinungen dienen Gewichtszunahme, Abhebung 
des Kapselepithels und Eiweissaustritt. Verf. konnte nun bei Linsen, durch 
die Schläge mehrerer Leydener Flaschen hindurchgegangen waren, zwar 
keine Trübung finden, wohl aber Gewichtszunahme, Kapselabhebung und 
Eiweissaustritt. Auch Linsen, die im enukleiertan Bulbus belassen waren, 
zeigten diese Veränderungen, wenn auch in geringerem Grade als isolierte 
Linsen. Mit der Zahl und Stärke der Entladungen steigt die Schnelligkeit, 
mit der die Linse geschädigt wird. Kurt Steindorff. 


1060. Mawas. — „Lésions du corps ciliaire dans la cataracte sénile.“ 
Soc. Biol., Bd. 66, No. 10, März 1909. 

Bei der Cataracta senilis fand Verf. eine Vakuolisierung im Zellproto- 
plasma des Corpus ciliare und pyknotische Kerne. Das Corpus ciliare 
zeigte im ganzen eine Sklerosierung. Das Corpus ciliare spielt eine 
grosse Rolle in der Pathogenese des Cataracta senile. Robert Lewin. 


1061. Batyrew. — „Experimentelle Untersuchungen über den Einfluss 
des N. sympathicus aufs Auge und statistische Daten iiber die Resul- 
tate des Sympatliektomie bei Glaukom.“ Inaug.-Diss., St. Petersburg; 

- vgl. Zeitschr. f. Aughkde., Juli 1909. 
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Nach Entfernung des Ganglion cervic. supr. veränderte sich nur das 
Auge derselben Seite. Der Druck sank 25—35 Minuten nach der Opera- 
tion um 4,5—14 mm Hg, stieg dann wieder, bis er meist nach 7—11 Tagen 
wieder normal war. Der Flüssigkeitswechsel in der vorderen kammer 
war wie Fluoreszeinversuche zeigten, in der ersten Zeit p. o. erhöht, nach 
I/a Monat war er wieder wie der der operierten Seite und dann sank er. 
Das spezifische Gewicht stieg im Maximum um 0,0055, nach neun Tagen 
war es wieder normal und sank in den nächsten Monaten um ca. 0,0014 
bis 0,0019. Kurt Steindorff. 


1062. Fischer, Martin H. (Frank B. Yoakum Laborat. of the Oakl. College 
of Med.). — „Üler Augenquellung und das Wesen des Glaukoms.“ 
Pflügers Arch., Bd. 127, p. 1ff., 1909. 

Bei der Wasseraufnahme und -abgabe im lebenden Zellgewebe ist der 
Zustand der Kolloide das Massgebende. 

Der Druck der zirkulierenden Flüssigkeiten hat mit den von einem 
Zellgewebe aufgespeicherten Wassermengen nichts zu tun. Nicht die 
osmotisch wirksamen Substanzen, sondern die in Pseudolösung befind- 
lichen, die Kolloide, die osmotisch gewissermassen unwirksamen Gewebs- 
teile, sind für die Aufnahme und Abgabe von H,O verantwortlich; die 
Kristalloeidde kommen nur indirekt in Frage, d. h. insoweit, als sie die 
Aktion der Kolloide beeinflussen können. 

Verf. sucht zu beweisen, dass dieselben äusseren Bedingungen die 
H,0-Aufnahme durch das Auge wie die durch Fibrin bedingen, d. h., dass 
die Kolloide auch für die vom Auge gehaltenen H,0-Mengen. verantwortlich 
sind; ferner exemplifizierten aus seiner Theorie über das Ödem auf das 
Glaukom, 

Es zeigte sich, dass frisch enukleierte Ochsen-, Schaf- oder Schweine- 
augen dem Fibrin analog sich verhalten. Sie quellen in irgend einer 
Säurelösung mehr als in destilliertem Wasser, aber der Quellungsgrad ist 
in äquinormalen Säuren bei manchen grösser als in anderen, 

Übrigens fand sich, dass Augen platzen, wenn sie ca. 30°|, an 
Gewicht zugenommen haben, und zwar platzen sie stets im vorderen Teil 
der Sklera. Die Reihenfolge der Wirksamkeit der Säuren ist HNO,, HCl, 
H,SO,. (COOH),, CH3(COOH), H,O. 

Je grösser die Konzentration einer Säure in einer Lösung ist, desto 
mehr quillt das Auge darin. 

In alkalischen Lösungen quellen die Augen mehr als in Aqua dest, 
und zwar steigt das Quellungsvermögen mit der Konzentration der Alkalı- 
lösung, sowohl was Schnelligkeit der H,O-Absorption wie was die absolute 
H,0-Menge angeht. Vergleicht man äquinormale Lösungen von Säuren 
und Alkalien, so zeigt sich, dass die Säuren die Augenquellung scheinbar 
mehr beeinflussen als die Alkalien, offenbar weil das Auge Kolloide ent- 
hält, die mehr in Säuren als in Alkalien quellen, 

Das Quellungsvermögen des Auges sinkt, wenn in der Säure oder 
alkalischen Lösung Salze enthalten sind. 

Je höher die Salzkonzentration in einer Säurelösung ist, um so mehr 
sinkt die Quellungsfähigkeit des Auges. 

Alle Salze verringern den Quellungsgrad, den. das Auge in einer 
Säurelösung erreichen kann, aber nicht alle äquimolekularen Lösungen ver- 
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schiedener Salzo sind in dieser Beziehung gleich wirksam. Ohne hier die 
über diesen Punkt angestellten Versuche im einzelnen durchzugehen, sei 
nur bemerkt, dass Acetate im allgemeinen eine Quellung der Augen mehr 
verhindern als Chloride. 

Im grossen und ganzen ist die H,O-Aufnahme und -Abgabe durch 
das Auge ein umkehrbarer Prozess. 

Nicht-Elektrolyte teilen nicht mit den Elektrolyten deren aus- 
gesprochene Eigenschaft durch ihre Gegenwart das Quellungsvolumen zu 
reduzieren, das ein Auge in einer HCl-Lösung erreichen wird. 

Ein Auge nimmt in zehn Minuten in einer verdünnten Salzlösung 
genügend H,O auf, um eine Spannungsvermehrung, die genügend deutlich 
ist, zu erfahren, und verliert in weniger als fünf Minuten wieder soviel, 
dass die Tension wieder normal wird. 

Flüssigkeiten und in ihnen gelöste Stoffe können relativ sehr grosse 
Flächen leicht durchwandern. Die relative Rolle der verschiedenen Be- 
standteile des Auges bei dieser H,O-Absorption scheint die zu sein, dass 
alle Gewebe, wenn auch in verschiedenem Grade, daran beteiligt sind, 
vielleicht mit Ausnahme des Kammerwassers. 

Das peribulbäre Bindegewebe hat von allen Geweben des Körpers 
die grösste Affinität für H,O (Ursache des Lidödems bei Nephritis). Blasen 
auf der Cornea zeigten sich in einer Mischung von HCl und Lithiumchlorid 
und 3 mal in einer solchen von HCl und Kalziumnitrat. 

Das Glaukom beruht auf chemischen Änderungen im Auge, wo- 
durch Körper entstehen, die die Affinität der okularen Kolloide für H,O 
steigern. Klinisch zeigte sich, dass mehrfache subkonjunktivale Injektionen 
von !/—!/, molekularer (etwa eine 4,05—5,41 proz.) Lösung des chemisch 
reinen, käuflichen Natriumzitrats ganz unschädlich sind und stets nach 
zehn Minuten den intraokularen Druck sogar unter die Norm herabsetzen. 
Verf. kommt weiter zu dem Schluss, dass die spezifische Wirkung der 
sog. salinischen Abführmittel z. T. in einem direkten Einfluss auf die 
Kolloide des Verdauungstrakts, z. T. in der Absorption und Einwirkung 
auf die Kolloide der Gewebe beruhen. Kurt Steindorff. 


1063. Hamburger, C., Berlin. — „Über das Färben lebender menschlicher 
Augen zu diagnostischen und zu physiologischen Zwecken.“ Klin. 
Monatsbl. f. Aughkde., Mai 1909. 

Uranin ist ungiftig und färbt in wässeriger Lösung Haut und Schleim- 
häute ikterisch, Nasen- und Bindehautsekret grün, Harn tiefrot. Es geht 
in gesunde Augen nicht oder erst nach 2—4 Stunden und in minimalster 
Menge über, in kranke oder schwer verletzte aber sehr schnell, indem es 
sie leuchtend grün färbt. Je intensiver die (intraokulare!) Entzündung ist, 
um so schneller intensiver und mit um so geringeren Mengen färbt sich 
das Auge. Das Experiment beweist die Beteiligung der Iris an der 
Regeneration des verloren gegangenen Kammerwassers. 

5 Kurt Steindorff. 

1064. Perlet, G. (Physiol. Inst., Bern). — ‚Über den Einfluss des Lichtes 
auf die Netzhautelemente der Taube.“ Zeitschr. f. Biol., Bd. 52, p. 364 
bis 400, Juni 1909. 

An der Netzhaut der Taube lässt sich mittelst der Methylenblau- oder 
Thioninfärbung, deren hier angewendete Technik genau besprochen wird, 
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nach intensiver Belichtung an den multipolaren Ganglienzellen eine beträcht- 
liche Verminderung der Nissisubstanz konstatieren. Diese Veränderung, 
die in den bipolaren Ganglienzellen der inneren Körnerschicht fehlt, hängt 
nur mit der Lichtintensität, nicht mit dem Sehakte zusammen, denn in 
spektralreinen Lichtern, bei rotem und auch bei blauem, wo die Taube 
nichts sieht, fehlen die Veränderungen infolge der geringeren Licht- 
intensität. 

Die histologische Untersuchung der Nissischollen gestattet bis jetzt 
keinen Schluss auf Tätigkeits- und Ruhezustand der Netzhaut. 

Die Kontraktion der Zapfen- und Stäbcheninnenglieder hat mit dem 
Sehakte nichts unmittelbar zu tun, wahrscheinlich auch nicht die Kontraktion 
des Aussengliedes. 

Die bei starker Belichtung auftretenden: Veränderungen lassen sich 
als Überbleibsel aus einer Entwickelungsstufe auffassen, wo die Sehfunktion 
weniger ausgebildet, doch die morphologische Reaktion auf Licht in für 
Licht besonders empfindlichem Protoplasma hochentwickelt war. 

Mangold, Greifswald. 
1065. Gullstrand, Allvar, Uppsala. — „Om Afbildningen i Ögat.“ (Über 
die Abbildung im Auge.) Hygiea, Festband, 1908, No. 25, S. 1—45. 
S.-A. 

Zusammenfassende Übersicht der vom Verf. in Arch. f. Ophtalmol., 
Bd. 53, Ann. d. Physik, 4. Folge, Bd. XVII und Arch. f. Optik, Bd. I, 
veröffentlichten Abhandlungen über die Lehre von der Abbildung im Auge. 

S. Schmidt-Nielsen. 
1066. Feilchenfeld, H., Berlin. — „Dunkeladaptation bei blendenden 
Lichtern.“ Berl. ophthalmolog. Ges., 27. Mai 1909. 

Bekanntlich ist die Adaptation nicht die einfache Steigerung einer 
bestimmten Funktion des Auges, sondern eine bestimmte Veränderung 
desselben; somit könnte z. B. die Adaptation langwelligen Lichtern gegen- 
über nicht eine geringere sein als kurzwelligen gegenüber. Daher ist die 
Frage berechtigt, ob das dunkel adaptierte Auge sich sohr hellen Lichtern 
gegenüber ebenso verhält, wie bei den minimalen, gewöhnlich zur Prüfung 
benutzten Intensitäten. Verf. versuchte die Frage dergestalt zu lösen, dass 
er ein Auge extrem hell, das andere extrem dunkel adaptierte, und nun 
die beiden Augen gleich hell erscheinenden Lichter bestimmen liess. Dabei 
zeiste sich nur eine minimale Empfindlichkeitszunahme gegenüber hellen 
Lichtern auf dem dunkel adaptierten Auge. Kurt Steindorff. 


106%. Birch-Hirschfeld, A. — „Zur Beurteilung der Schädigung des 
Auges durch kurzwelliges Licht.* Zeitschr. f. Aughkde., 1909, Bd. XXI, 
p. 57. 

Die Differenzen der Angaben darüber, welche Strahlen für die Linse 
pathogen seien, veranlassten Verf. zu eingehenden Untersuchungen. 

Zunächst bestimmte er die Absorption kurzwelliger Strahlen durch 
die Medien des Auges. Er benutzte als Lichtquelle teils den elektrischen 

Funken einer Cu-Elektrode in H-Atmosphäre, teils den einer Zinn-Elektrode 

in N-Atmosphäre, d. h. sehr homogene Lichtquellen, bei denen die Intensi- 

tät der ultravioletten Strahlen ganz allmählich zum kurzwelligen Spektral- 
teile abnimmt. Dadurch werden auch ev. Fehler, die die Expositionszeit 
bedingen könnte, vermieden. Die Brechung der Strahlen, zumal der 
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kurzwelligen, durch die Augenmedien schaltete Verf. durch geeignete 
Massnahmen am Spektrographen und der die Augenmedien beherbergenden 
Quarzkammer aus. 

Verf. experimentierte mit der Hornhaut, Linse und Glaskörperflüssig- 
keit von Kalbs-, Schweins- und Rindsaugen. | 

Die Absorption der Cornea verschiedener Tiere der gleichen und ver- 
schiedener Spezies differiert nur wenig. Grenze: Wellenlänge = 306 u. 

Glaskörper: Grenze = 300 aß; bei allen Tieren gleich. 

Die Linse zeigt erhebliche Differenzen. Beim Kaninchen schwankte 
die Grenze zwischen 330 und 390 uw, beim Schwein lag sie bei 330 up 
(Schwankungen um ca. 15 wu), Kalb 328 pu (12 pu), Rind 370—400 up. 
Es existieren also erhebliche individuelle Unterschiede. Mit dem Alter 
steigt das Absorptionsvermögen; vermutlich liegen die Dinge beim Menschen 
analog. Es gelangen also Strahlen von unter 330 uu nicht zur Retina, 
solche von unter 300 ga nicht in das Augeninnere, also kann die Linse 
nur von 400— 300 pp langen, die Netzhaut nur von 400—330 up langen 
Strahlen geschädigt werden, während Strahlen, die kürzer als 300 uw sind, 
nur die äusseren Teile des Auges zu affizieren vermögen (Ophthalmia 
electrica). Wenn Hess keine Zerstörung des Linsenkapsel-Epithels durch 
die Strahlen der Uviollampe fand, sobald er eine bis 300 bzw. 280 uw 
absorbierende Glasplatte zwischenschaltete, so kommt neben individuellen 
Qualitäten des Tieres eine Intensitätsabnahme der gesamten, besonders aber 
der ultravioletten Strahlen durch die Glasplatte in Betracht. 

Der Beweis für die pathogene Wirkung von Strahlen unter 400 uw 
für die Linse fehlt noch, Verf. fand, dass auch die leuchtenden, d. h. über 
400 pu langen Strahlen die Linse schädigen. 

Was die .Linsen-Fluoreszenz angeht, so bekämpft Verf. die Annahme, 
dass sie ein Sichtbarwerden der Strahlen von 400—350 uu bedeute. Auch 
fand er keine Abnahme der Fluoreszenz nach längerer Bestrahlung mit der 
Uviollampe. 

Bei der Schädigung der Linse durch Licht sind die leuchtenden Strahlen 
mitbeteiligt. Die Blitzkatarakt ist nicht die Folge einer Blendung, sondern 
nur die einer chemischen Läsion der Linse bzw. auch des Kapselepithels; 
ähnlich sind die Linsentrübungen nach Kurzschluss zu erklären. Die von 
Widmack und Hess experimentell erzeugten Linsentrübungen werden durch 
viel intensivere und viel andauerndere Bestrahlung hervorgerufen als sie 
beim Blitz und Kurzschluss in Betracht kommen. Beim Glasbläserstar sind 
nicht nur die kurzwelligen Strahlen die causa peccans, sondern auch die 
leuchtenden und die Wärmestrahlen. Summationswirkung ist auszuschliessen, 
denn lange und intensiv mit der Uviollampe bestrahlte Kaninchen hatten 
nie Alterationen des Kapselepithels oder Linsentrübungen aufzuweisen, wohl 
aber Ophthalmia electrica und iritische Reizung. Die senile Katarakt auf 
Schädigung durch ultraviolettes Licht zurückzuführen, geht nicht an. Dass 
die Ophthalmia electrica durch Wirkung der ultravioletten Strahlen entsteht, 
hält Verf. für erwiesen. An der Entstehung der Netzhautschädigungen sind 
auch die Strahlen des leuchtenden Spektrums (oberhalb 400 u) beteiligt; 
ähnlich verhält es sich mit der Erythropie. Aus den theoretischen Er- 
wägungen folgt praktis:h, dass Schutzgläser aus blauem Glas zu verwerfen, 
rauchgraue, Euphos-, Enixanthos- oder Hallauergläser aber zu empfehlen sind. 

Kurt Steindorff. 
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1068. Birch-Hirschfeld. — „Die Schädigung des Auges durch Licht und 
thre Verhütung.“ Fortschritte d. Med., 1909, No. 9. 

Für die Beantwortung der Frage, welchen Komponenten des hellen 
Lichtes die schädigende Wirkung auf das Auge zukomme, ist es nötig zu 
berücksichtigen, dass die physiologische Wirkung eines Lichtes nicht ein- 
fach eine Funktion der Wellenlänge ist. Vielmehr hängt sie von dem 
Gehalt bestimmter Spektralanteile an strahlender Energie ab. Die kurz- 
welligen Strahlen sind darum physiologisch sehr aktiv, weil ihre Absorption 
im Gewebe umgekehrt proportional zur Wellenlänge ist. Ferner ist die 
Absorption der Augenmedien, der Hornhaut, des Kammerwassers, der 
Linse und des Glaskörpers in Betracht zu ziehen. 

Die spektrographischen Untersuchungen des Verfs. haben ergeben, 
dass das Kammerwasser und der Glaskörper am schwächsten absorbieren. 
am stärksten die Linse. Letztere bildet also einen wichtigen Schutz für 
die Netzhaut. Unter den Lichtschädigungen des Auges nennt Verf. die 
Ophthalmia electrica als die leichteste Störung. Mehrere Stunden nach 
der Blendung tritt ein Reizzustand des vorderen Auges ein, der durch 
Lichtscheu, Tränenfluss und Schmerzen gekennzeichnet ist. Lider und 
Bindehaut sind gerötet, die Iris ist hyperämisch. Die Netzhaut ist sehr 
selten beteiligt. Diese Ophthalmia electrica ist auf Blendung durch 
kurzwelliges Licht, Strahlen von geringerer Länge, als 300 up zurück- 
zuführen. 

Auch nach Schneeblendung, Kurzschlussblendung und Blitzblendung 
können ähnliche Symptome auftreten, wie dies auch an Kaninchen 
demonstriert werden kann. In der Bindehaut fand Verf. mikroskopisch 
eosinophile Zellen, Plasmazellen, Lympho- und Leukozyten im subepithelialen 
Gewebe. Bei Blendung der Kaninchenbindehaut mit dem Lichte der Uviol- 
lampe fand Verf. am Epithel und im subepithelialen und prätarsalen 
Gewebe Veränderungen, die denen des Frühjahrskatarrh ähnelten. Durch 
kurzwelliges Licht, wie Quecksilberdampflicht, können auch Störungen in 
der Netzhaut hervorgerufen werden. Verf. fand eine partielle Farbensinn- 
störung für Rot und Grün, die sich erst nach Wochen zurückbildete. Bei 
den Netzhautstörungen scheinen auch die blauen und violetten Strahlen 
eine schädigende Wirkung auszuüben. Robert Lewin. 


1069. Köllner. — „Über die Unterscheidung der angeborenen und er- 
worbenen Rotgrünblindheit.* Berl. ophthalm. Ges., Juni 1909. 

Von der angeborenen Rotgrünblindheit, welche bekanntlich in die 
beiden Formen der Protanopie und Deuteranopie (nach Kries) zerfällt, lässt 
sich die erworbene Rotgrünblindheit in den meisten Fällen klinisch unter- 
scheiden. Wenn man bei den drei eben genannten Formen der Farben- 
blindheit die Farbenempfindung unter gleichen Untersuchungsbedingungen 
prüft, so ergeben sich folgende Unterschiede zwischen der angeborenen 
Form und der erworbenen Form: 

1. Hinsichtlich des Farbentones stimmen alle drei so gut wie gänzlich 
überein, sie können sämtlich als dichromatische Farbensysteme 
bezeichnet werden. 

2, Die Sättigung der beiden noch unterschiedenen Farbentöne ist bei 
der erworbenen Rotgrünblindheit eine geringere als bei den an- 
geborenen Formen, sogar schon dann, wenn das Stadium der 
völligen Rotgrünblindheit noch kaum erreicht ist. 
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3. Auch in dem Helligkeitsverhältnis der verschiedenen farbigen Lichter 
stimmt die erworbene Rotgrünblindheit weder mit der Protanopie 
noch mit der Deuteranopie überein, sie nimmt gewissermassen 
eine Mittelstellung zwischen beiden ein, ähnelt aber mehr der 
Deuteranopie. 

Dieses Verhalten ergibt sich sowohl aus der Analyse der Farben- 
blindheit mit spektralen Mischungsgleichungen wie aus der einfachen Be- 
stimmung des Helligkeitsverhältnisses zwischen Lithiumrot und Natriumgelb. 
Mit grösster Wahrscheinlichkeit sind bei der erworbenen Rotgrünblindheit 
im Gegensatz zu der angeborenen die Erregbarkeitsverhältnisse der Netzhaut 
nicht reduziert; daher auch die Ubereinstimmung der erworbenen Rotgrün- 
blindheit mit den Peripheriewerten des Normalen. Zur klinischen Differential- 
diagnose genügt die Bestimmung des Helligkeitsverhältnisses der spektralen 
Lichter Lithiumrot und Natriumgelb, auch die geringe Sättigung, die 
besonders grüne Lichter bei der erworbenen Farbensinnstörung besitzen, 
kann zur Unterstützung der Diagnose herangezogen werden. 

Kurt Steindorff. 
1070. Winterstein, H. — „Über Reaktionen auf Schallreize bei Tieren 
ohne Gehörorgane.“ Centrbl. f. Physiol., 1909, Bd. 22, p. 759. 

Verf. hat an einigen Würmern (Spirographis Spallanzani und Hydroides 
pectinata) sehr ausgesprochene Hörreaktionen feststellen können, trotzdem 
diese Tiere keine eigentlichen Hörorgane besitzen. Er knüpft an diesen 
Befund prinzipielle Betrachtungen über die Definition dessen, was wir 
als Hörfunktion bezeichnen sollten. G. F. Nicolai, Berlin. 


1071. Bryant, W. Sohier, New York. — „Die Lehre von den schall- 

empfindlichen Haarzellen.* Arch. f. Ohrenheilk., 1909, Bd. 79, p. 93. 

Schon in früheren Arbeiten wies Verf. auf einige Unzulänglichkeiten 

der Helmholtzschen Resonanztheorie hin, indem er hauptsächlich die Fähig- 

keit des sympathischen Mitschwingens des anatomischen und histologischen 
Aufbaus der Scala media bestritt. 

Seine Theorie, die er die Lehre von den empfindlichen Härchen 
nennt, ist kurz folgende: 

Eine Tonwelle, die in das innere Ohr gelangt, wird nicht von der 
Schnecke zerlegt und gleitet über die sog. Membrana tecioria. Letztere 
ist gar keine Membran, sondern besteht nur aus den Haaren der Cortischen 
Zellen und ist von grösster Empfindlichkeit der molekulären Bewegung. 
Über diese empfindlichen Härchen fahren nun die Tonwellen, wie der 
Wind über ein Getreidefeld streicht. Die Bewegung wird von den Nerven 
der Schnecke, die mit den Haarzellen in Verbindung stehen, wahr- 
genommen und je nach der Verschiedenheit der Fortpflanzungsgeschwindig- 
keit, der Wellenlänge und Wellenform vom Sensorium als verschiedene 
Tonqualitäten empfunden. 

Verf. geht dann im einzelnen auf die Hauptphänomene der Ton- 
empfindung, nämlich Tonhöhe, Intensität und Klangfarbe, Konsonanz und 
Dissonanz, Musik und Geräusch, Kombinationstöne u. a. ein, und sucht 
nachzuweisen, ` dass zu ihrer Erklärung die komplizierte Resonanztheorie 
teils ungenügend, teils überflüssig ist, während seine Lehre sie alle auf 
einer viel einfacheren und logischeren Basis erklärt. 

| Edmund Davidsohn. 
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1072. Botezat, E., Czernowitz. — „Die sensiblen Nervenendapparate ın 
den Hornpapillen der Vögel im Zusammenhang mi Studien zur ver- 
gleichenden Morphologie und Physiologie der Sinnesorgane.“ Anat. 
Anz., Bd. 34, H. 19, 24. Juni 1909. 

Verf. beschreibt in den Hornzähnen der Vogelzunge Nervenendkörper- 
chen, welche denen von Dogiel in den Cutispapillen gefundenen gleichen. 
In den Hornpapillen der Sperlingsmundhöhlenschleimhaut fand er Merkelsche 
Tastkörperchen. Einem Meckelschen Tastkörperchen können auch zwei 
nicht zusammenhängende Tastzellen anliegen. 

Die Tastzellen der Tastkörperchen überhaupt stellt Verf. zu den 
serösen Drüsenzellen, deren Sekretion unter dem Einfluss mechanischer Ein- 
wirkungen erfolgt und auf die Nervenendigungen reizend wirkt. Das 
gleiche nimmt er von den Neuroepithelien der Sinnesorgane an. Die freien 
Nervenendapparate scheinen das unbestimmte, diffuse Gefühl der Zerrung 
zu vermitteln. Die Temperaturempfindung wird nach Verf. von den intra- 
epithelialen Nervenendigungen vermittelt, die Schmerzempfindungen wohl 
durch verschiedene, nicht spezifische Organe, Berg, Strassburg. 
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1073. Stadelmann, Heinrich, Dresden. — „Sonnenstrahlungsversuche am 
Chamaeleon.“ Pflügers Arch., 1909, Bd. 129. 

Der Einfluss der Lichtstrahlenarten auf Färbung und sonstiges Ver- 
halten des Chamaeleon wurde durch Einsetzen der Tiere in Käfige mit 
farbigen Glaswandungen geprüft. 

Direktes Sonnenlicht, besonders aber Rotlicht und Gelblicht hatten 
ungünstigen Einfluss auf das Befinden des Tieres — dabei Eintritt heller 
Färbung. Ein Tier starb unter Einwirkung des Rotlichtes. Blaulicht und 
Grünlicht wirkten günstig. Violettlicht hatte keinen üblen Einfluss. Bei 
letzteren Farben herrschten die dunklen Töne vor. Bondi. 


1074. Loeb, Jacques. — „Über das Wesen der formativen Reizung.“ 
Berlin, Springer, 1909, 34 S. 

In diesem Vortrag auf dem Internationalen Medizinischen Kongress 
gibt Verf. einen leicht und flüssig geschriebenen Abriss seiner klassischen 
Arbeiten über die künstliche Parthenogenese. Bei der Bedeutung der 
Dinge sollte jeder, dem die Lektüre der umfassenderen Publikation nicht 
möglich ist, wenigstens diese Broschüre lesen. Oppenheimer. 


1075. Stratz, C. H. — „Wachstum und Proportionen des Fötus.“ Zeitschr. 
f. Geb. u. Gyn., Bd. 65, H. 1. 

Für die Beurteilung des fötaləen Alters sind in erster Linie die Pro- 
portionen, in zweiter die Höhenmasse ausschlaggebend, während das Ge- 
wicht einen sehr viel weniger zuverlässigen Masstab abgibt. 

Die Normalzahlen müssen im Original eingesehen werden. Im all- 
gemeinen kann man sagen, dass ein Fötus um so älter ist, jə kleiner im 


Verhältnis der Kopf, je grösser die Länge und je grösser das Gewicht ist. 
L. Zuntz. 


1076. Nussbaum, M. — „Über die Beziehungen der Keimdrüsen zu den 
sekundären Geschlechtscharakteren. Bemerkungen zu J. Meisenheimers 
„Experimentelle Studien zur Soma- und Geschlechtsdifferenzierung.“ 
Pflügers Arch., 1909, Bd. 129, p. 110—112. 

Verf. weist darauf hin, dass seine eigenen und Meisenheimers Ver- 
suche nicht aufeinander bezogen werden können und keine Verallgemeinerung 
daraus gezogen werden sollte; denn bei Insekten sind die Brunstorgane 
unabhängig von den Keimdrüsen, während die zyklischen Veränderungen 
der Brunstorgane erwachsener Batrachier durch einen in den Hoden ge- 
bildeten und ins Blut übertretenden Stoff ausgelöst werden. 

Mangold, Greifswald. 

1077. Lecaillon. — „La segmentation parthenogenesique chez la poule 
qui n'est jamais accouplée.“ Soc. Biol., Bd. 66, p. 1053, 26. Juni 
1909. 

Biophysik. Centralbl., Bd. IV. 35 
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Im Teilungsmodus nicht befruchteter Hühnereier gibt es keinen Unter- 
schied zwischen den Eiern nie getretener Hühner und Eiern von Hühnern, 
die auf einige Zeit vom Hahn getrennt worden waren: 

| Robert Lewin. 
1078. Bukowska, J. — „Ein Beitrag zur geschlechtlichen Differenzierung 
bei Urodelen (Amblystoma mexianum).“ lnaug.-Diss., Borlin, 1909. 
29 p. | 

I. Die Geschlechtsdrüsen des Amblystoma: machen im Laufe der Ent- 
wickelung drei Stadien durch: 

1. das des primordialen Geschlechtszellenstranges, 

2. der indifferenten bilateralen Geschlechtsdrüse, 

3. der sexuell differenzierten Geschlechtsorgane. 

Il. Sexuelle Differenzierung vollzieht sich: 

a) durch die Entwickelung des Dimorphismus in der Geschlechtszelle 
selbst: die Ovogonien entwickeln sich aus den indifferenten Ge- 
schlechtszellen durch mehrmalige Vergrösserung des Volumens, sie 
besitzen eine wabige Anordnung der Chromatinsubstanz. Die 
Spermatogonie wird charakterisiert durch die Beschaffenheit ibres 
Kernes, welche „lappig“ ist. Das Ovarium in seinem Modus der 
Ovogonienbildung schliesst diese Entwickelungsform aus; 

b) Ausführungsgänge; 


c) Fettkörperbildung. Fritz Loeb, München. 
1079. Griffon, Ed. — „Troisième série de rerherches sur la greffe des 


plantes herbacées.“ Bull. Soc. Botanique de France, 1909, Bd. 56. 
p. 203—210. 

Die untersuchten Pflanzen, welcher Familie sie immer angehörten 
(Solaneen, Leguminosen, Compositen), gleichgültig ob die Pfropfung einfach 
oder gemischt war, zeigten irgend eine Spur von Hybriditation auf un- 
geschlechtlichem Wege. Die Variationen der Ernährung sind im allgemeinen 
wenig bemerkenswert und selten gewesen, so dass die alte Theorie der 
spezifischen Unabhängigkeit des Mutterstammes von dem Pfropf eine neue 
Stütze erhält. C. L. Gatin, Paris. 


1080. Demoll, R. (Zool. Inst., Giessen) und Strohl, J. (Biol. Inst.. 
Zürich). — „Temperatur, Entwickelung und Lebensdauer.“ Biol. 
Centrbl.. 1909, Bd. 29, p. 427 — 441. 2 

Die Arbeit ist ein Angriff auf Jacques Loeb (Über den Temperatur- 
koeffizienten für die Lebensdauer kaltblütiger Tiere und über die Ursache 
des natürlichen Todes; Pflügers Arch., Bd. 124, 1908). Loebs Ergebnisse 
mögen anfechtbar sein, sowie seine Erklärung für den Reichtum der 
arktischen Meere an Organismen (der ja an sich noch gar nicht ganz exakt 
bewiesen ist). Es sei auf die Originalien verwiesen. V. Franz. 


1081. Kabrhel, G. — „Über den Einfluss des Alkohols auf das Kem- 
plasma.“ Arch. f. Hyg., 1909, Bd. 71, H. 1. 

Verf. teilt einen sehr interessanten experimentellen Beitrag mit zur 
Frage der Rassendegeneration durch Alkohol. Zwei junge Hunde, die ab- 
gestillt waren, wurden allmählich an den Genuss von Bier und Alkohol 
gewöhnt. Dies gelang nur schwierig, durch Mengung des Bieres mit 
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durstmachenden Speisen und Entziehung des Wassers, schliesslich aber ge- 
wöhnten sich die Hunde an den Biergenuss, den sie auch zur Zeit der 
Paarung und der Gravidität der Hündin fortsetzten. 

Die Hündin warf 4 Junge, die sich körperlich gut entwickelten und 
normal gestillt wurden. 

Als sie neben der Muttermilch auch Futter .vorgesetzt erhielten, 
suchten sie das der Mutter vorgesetzte Bier auf. Sie zogen auch weiterhin 
Bier vor und verschmähten das Wasser. Diese Umwertung der normalen 
Instinkte führt Verf. auf eine Schädigung des Keimplasmas (Nervensystem) 
zurück, verursacht durch den Alkoholgenuss der Eltern. 


Seligmann. 
1082. Goldmann, Edwin E, (Inst. f. exper. Ther., Frankfurt u. Diakonissen- 
haus, Freiburg i. Br.) — „Die äussere und innere Sekretion des ge- 


sunden und kranken Organismus im Lichte der vitalen Färbung.“ 
Beiträge z. klin. Chir., Bd. 64, H. 1, Juli 1909. 

Die Untersuchungen Verfs. erinnern an die Studien mittelst vitaler 
Karmininjektion. Verf. benutzte für seine Zwecke das Trypanblau, Pyrrholblau 
und Isanominblau, deren wässerige Lösungen in subkutanen Injektionen 
von den Versuchstieren gut vertragen wurden. Trypanblau färbt fast augen- 
blicklich den ganzen Körper blau, die beiden anderen Farbstoffe wirken 
langsamer und können namentlich bei wiederholter Injektion eine bis zu 
10 Monaten anhaltende Blaufärbung des Organismus herbeiführen. Mit 
der allmählichen Ausscheidung des Farbstoffes durch Urin und Kot, die 
sich auch zuerst gefärbt zeigen, blasst die Färbung bis zum Verschwinden 
ab. Die Färbung ist keine gleichmässige, sondern befällt die Organe in 
verschiedener Intensität etwa folgender Reihenfolge: Cutis, Fascien und 
Muskelaponeurosen, Niere, Leber, Nebenniere, Digestionstractus, Hoden, 
Uterus, Herz, Zunge, Muskulatur. Ganz ungefärbi bleibt das Zentral- 
nervensystem, obwohl auch die Cerebrospinalflüssigkeit wie alle serösen 
Flüssigkeiten gefärbt ist. Einige Erscheinungen sind besonders beachtens- 
wert, so die stärkere Färbung der Rindenzone in Niere und Nebenniere, 
die stärkere Färbung der Herz- und Zungenmuskulatur gegenüber der 
übrigen quergestreiften Muskulatur, eine starke Blaufärbung der Lunge bei 
schwacher Leberfärbung. Unter gewissen physiologischen Vorgängen und 
pathologischen Prozessen erleidet die Färbung der Organe eine deutliche 
Beeinflussung. Bei Gravidität tritt starke Färbung der Zitzen und der 
Uterusmuskulatur, im Bereich entzündlicher oder Geschwulstherde stärkere 
Färbung ein bei gleichzeitiger sonstiger Abblassung. Der Farbstoff ist 
im Blutserum gelöst, die zelligen Blutbestandteile bleiben absolut ungefärbt. 

Die feinere histologische Untersuchung der gefärbten Organe (Zupf- 
präparate und in Formol fixierte Gefrierschnitte) stellt fest, dass die Blau- 
färbung im wesentlichen an eine bestimmte Zelle des Bindegewebstyps 
gebunden ist. Diese Zelle, übrigens stets von der Mastzelle gut zu unter- 
scheiden, findet sich in besterhaltenster Form in der Cutis als rundes Gebilde 
mit chromatinreichem Kern und einem feingranulierten Protoplasma, dessen 
blaugefärbte Zone vom Kern gewöhnlich durch eine schmale granulafreie 
Zone getrennt ist. Die Granula selbst sind gleichmässig gross, regelmässig 
verteilt, kreisrund.. Eigenbewegung der Zelle konnte nicht festgestellt 
werden. An diese in ihrer Form durch mechanische Einflüsse vielfach 
beeinträchtigte Zelle ist die Pyrrholblaufärbung im Darmtraktus, den 
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Speicheldrüsen, Muskulatur, Fascien usw. gebunden. In den Hoden sind 
die Zwischenzellen stark gefärbt, im Ovarium die Follikelzellen, in der Leber 
die Kupfferschen Sternzellen, in der Niere die Schleifenepithelien, in der 
Nebenniere die Zellen der Zona glomerulosa und fasciculata. An der 
Placenta findet sich Färbung des ganzen Dotterentodernis und ferner der 
fötalen Zellen, die zu Riesenzellen (Angioklasten) und Begrenzungszellen 
der mütterlichen Bluträume werden. Die Gefässe bleiben vollkommen un- 
verändert. In der Mamma tritt während der Laktationsperiode eine starke 
Anbäufung der erwähnten granulierten Zellen ein. Verfs. Folgerungen 
gehen nun dahin, dass die vitale Färbung solche Zellen betroffen hat, die 
eine innere Sekretion ausüben, und da ist es denn, abgesehen von zahl- 
reichen anderen Ergebnissen, überaus interessant, dass gerade im Binde- 
gewebe sich überall da, wo wichtige Stoffwechselprozesse sich abspielen. 
sich konstant Zellen finden, die imstande sind, im Blut gelöste Substanzen 
an ihre Granula zu binden und lange Zeit zu fixieren. Während also 
z. B. über die Schleifenepithelien der Niere, die Kupfferschen Sternzellen 
und andere Elemente keine Worte bezüglich ihrer vitalen Tätigkeit nötig 
sind, findet in den vorliegenden Untersuchungen der oft geäusserte Ge- 
danke eine wertvolle Stütze, dass ganz allgemein den Bindegewebselementen 
funktionelle Eigenschaften zukommen. Hart, Berlin. 


1083. Lüdke, Hermann (Med. Klinik, Würzburg). — „Über Milzirans- 
plantationen.* Münch. Med. Woch., Bd. 56, p. 29/30, Juli 1909. 


Verf. konnte nachweisen, dass sich in Hunde- resp. Affenmilz im- 
plantiertes artfremdes Milzgewebe noch bis zu vier Wochen erhalten kann, 
dass sich jedoch nach 2—3 Monaten in der Mehrzahl der Fälle Reste der im- 
plantierten Milz nicht mehr nachweisen lassen. Die Funktion der ein- 
geheilten Milz untersuchte er, abgesehen von anatomischen und Blut- 
untersuchungen, mit Hilfe der biologischen Untersuchungsmethoden. Nach 
seinen Beobachtungen waren die in die Bauchhöhle transplantierten Milzen 
fähig, bestimmte Antikörper im Körper des Wirtstieres zu produzieren. 
Ferner glaubt Verf. aus seinen biologischen Experimenten den Schluss 
ziehen zu dürfen, dass nach der Transplantation sich Reaktionsstoffe, die 
allerdings nicht vollkommen spezifisch auf das transplantierte Gewebe 
wirkten, im Blute des Wirtstieres bilden können. Eine strenge Organ- 
spezifität konnte er aber weder mittelst der Präzipitin- noch der kom- 
plementbindungsmethode erzielen. Nur der einfache Nachweis von Ant- 
körpern im Blutserum der Wirtstiere scheint geglückt zu sein. 

W. Wolff. 


1084. Posner. — „Zur Kenntnis der menschlichen Spermien nach Unter- 
suchungen mittelst der Dunkelfeldbeleuchtung.“ Zeitschr. f. Urol., 1908, 
Bd. II, p. 969. 


Bei Dunkelfeldbeleuchtung fällt an den menschlichen Spermien die 
Plasmahülle auf, die man früher für eine Abnormität hielt, die normaliter 
nicht vorkomme. Nach Verf. sind diese Plasmahüllen stets vorhanden. 
Die Plasmamassen am Verbindungsstück erscheinen meist als dicke granu- 
lierte Masse, in die der Kopf wie in einen Kelch eingebettet ist. Dir 
aktive Substanz der Spermien ist im Verbindungsstück zu suchen. 

Robert Lewin. 
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1085. Judin, P., Kiew. — „Die Anordnung der Bestandteile in der Horn- 
zelle.“ Monatsh. f. prakt. Dermatol., 1909, Bd. 49, p. 147. 

Einer Anregung Unnas folgend, untersuchte Verf. die Frage, ob die 
Hornschicht der Haut der Verdauung mit Pepsin-Salzsäure in ihren ver- 
schiedenen Teilen verschieden grossen Widerstand entgegensetzt. Er kommt 
zu folgenden Ergebnissen: > 

1. Die A-Zellen (s. die Arbeiten von Unna-Goladetz, referiert in 

diesem Jahrgang des Zentralblattes) bestehen aus Keratin A und 
Hornalbumose. 
2. Die H-Zellen bestehen aus Keratin A, Keratin B und Hornalbumose. 
3. Keratin B ist in den H-Zellen nicht mit den Hornalbumosen ver- 
mischt, sondern nimmt einen besonderen, der Zellmembran innen 
dicht anliegenden Raum ein. 
4, Die Hornalbumosen bilden ein verdauliches und verhältnismässig 
leicht lösliches, in der Zelle mehr oder minder zentral angeordnetes 
Produkt. Glaserfeld. 


1086. Nogier und Regaud, Cl. — „Action comparée sur les cellules sémi- 
nales du faisceau total des rayons de Röntgen et des rayons durs 
seuls.“ C. R., 1909, Bd. 149, p. 144. 

Die weichen Strahlen des gesamten Strahlenbündels werden bekannt- 
lich durch die Epidermis zurückgehalten und geben zu den Schädigungen 
der Haut Anlass, während die harten Strahlen in die Tiefe eindringen und 
dort ihre Wirkungen entfalten. In der vorliegenden Arbeit vergleichen die 
Verff. den Einfluss der Strahlen des gesamten Strahlenbündels und der 
harten Strahlen auf die Hoden von Ratten. Es zeigen sich dabei wesent- 
liche Unterschiede. Einmal lassen die harten Strahlen die Epidermis voll- 
kommen intakt und dann schädigen sie vor allem die Spermatogonien, 
während sie auf die anderen spezifischen Zellen einen geringeren Einfluss 
auszuüben scheinen als das gesamte Strahlenbündel. Die weichen Strahlen 
wurden in der Weise abgeblendet, dass das gesamte Strahlenbündel eine 
Aluminiumplatte durchdringen musste. Kochmann, Greifswald. 


1087. Guyot (Univ. Bologna). — „Experimentelle Untersuchungen über die 
Wirkung des Radiums auf das Hautgewebe.“ Arch. f. Dermatol., 1909, 
Bd. 97, p. 211. 

Verf. bestrahlte weisse Mäuse 48 Stunden lang mit 10 Zentigramm 
Bromradium à 1500000 R.E. per Zentigramm. Die Tiere wurden in ver- 
schiedenen Abständen, 3 bis 330 Tage nach der Bestrahlung getötet. Die 
Haut zeigte in der vom Radium am meisten getroffenen Zone in den ersten 
zwei Wochen eine Desquamation der Epidermis, in der dritten Woche den 
Ausfall der Epidermis und Haare und die Bildung eines Geschwürs von 
langer Dauer. An allen epithelialen Geweben bemerkte man zuerst eine 
Zellproliferation, später eine progressive Atrophie der Elemente bis zu ihrem 
völligen Schwunde, das Bindegewebe zeigte dabei zellige Proliferation, welche 
auch während des ulcerösen Prozesses der Epidermis stabil blieb. Die 
Haarpapille erlitt durch die Wirkung des Radiums keinen Schaden. Die 
elastischen Fasern, Musculi arrectores pilorum und Haarbalg waren nur in 
sekundärer Linie, d. h. durch den Effekt des ulcerativen Prozesses alteriert. 
Spezielle Veränderungen an den Wandungen der Gefässe wurden niemals 
konstatiert. 

36 * 
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Die der direkt bestrahlten Hautpartie benachbarte Zone (parazentrale 
Zone) wies Alopecie ohne Exkoriation, ein rugöses Aussehen und eine klein- 
schuppige Desquamation der Epidermis auf. Mikroskopisch fand sich eine 
gesteigerte Proliferation in allen epithelialen Schichten, während an den 
übrigen Geweben nur geringe Veränderungen vorhanden waren. 

Die Phase der Hyperplasie ist also beiden Zonen gemeinschaftlich, 
während die Atrophie nur der intensiv bestrahlten Zone eigen ist. Das 
Radium bringt in den Epithelgeweben der Haut der Maus eine Proliferation 
der Zellen hervor, welcher eine Schichtung der Epidermis, eine Beschleuni- 
gung des Haarwechsels und eine Hypertrophie der Talgdrüsen folgen. In 
der der Initialhyperplasie folgenden Zellatrophie tritt keine spezielle und 
spezifische Erscheinung des Radiums ein, sondern einfach ein stürmisches 
Abfallen der physiologischen Involution der Epithelzellen. 

Glaserfeld. 
1090. Cernezzi, C. (Osped. Luini, Cittiglio). — „Dell’ influenza eceitatrice 
svolta dallo Scarlatto R sulla rigenerazione dell’ epitelio cutaneo.“ 
(Über die Reizwirkung von Scharlach R auf die Regeneration des Epithels 
der Haut.) Gazz. Osp., 1909. 

Der Verf. hat das Scharlach zu 5—8°/, in Lanolin oder Vaseline 
verwendet, sei es in zahlreichen Fällen von alten und ausgedehnten Wunden. 
sei es bei Kontinuitätstrennungen mit ausgedehnter Zerstörung der Haut. 
Die Kur wurde begonnen, wenn der Teil den Bedingungen für Thierschsche 
Transplantation entsprach. Der Ersatz des fehlenden Hauptepithels ging 
unter der Einwirkung des Scharlach rascher vonstatten als mit den anderen 
Behandlungsmethoden, so dass Transplantation, die man vorher für un- 
entbehrlich gehalten hatte, unnötig wurde. Ausserdem war die Schicht 
neugebildeten Epithels immer widerstandsfähig, gleichmässig, kompakt, und 
niemals beobachtete man Abstossung einer solchen Schicht, auch nicht 
Hypertrophie der Narbe. Die Kur erwies sich ebenfalls sehr nützlich in 
den Fällen, wo man auf die Transplantation zurückgreifen musste. 

Verf. erörtert eingehend den technischen Teil der Methode und gibt 
an, niemals früher oder später über Unannehmlichkeiten zu klagen gehabt 
zu haben. Zurzeit führt er Untersuchungen zur Aufklärung des Wirkungs- 
mechanismus des Scharlachs und der Struktur der Narben aus. 

Autoreferat (Ascoli). 


Biologie der Geschwäülste. 


1091. Apolant, H. (Inst. f. exper. Ther., Frankfurt a. M.). — „Über die 
Empfindlichkeit von Krebsmäusen gegen intraperitoneale Tumorinjek- 
tionen.“ Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exper. Therapie, 1909, Bd. 
II, H. 1. 

Die Angabe Yamanouchis, dass tumortragende Tiere auf die intra- 
peritoneale Injektion des gleichen Tumorextraktes anaphylaktisch reagieren, 
konnte an dem Frankfurter Material in keiner Weise bestätigt werden. 

Seligmann. 

1092. v. Dungern, Emil (Krebsinst., Heidelberg), — „Über Immunität 
gegen Geschwülste.“ Med. Klin., Bd. 28, Juli 1909. 

Es handelt sich um ein erschöpfendes Referat der auf dem Gebiete 
der Geschwulstimmunität vorliegenden Forschungen. Die Immunität gegen- 
über Geschwülsten richtet sich nicht gegen einen eventuellen Erreger. 
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sondern die Geschwulstzelle allein kommt als immunitätsauslösender Faktor 
in Betracht. Die experimentelle Krebsforschung hat mit Sicherheit 
Immunitätsreaktionen gegenüber malignen Geschwülsten nach der Trans- 
plantation gezeigt. Die Tatsache, dass eine Geschwulstimmunität bei den 
Mäusen sich mit allen möglichen Geweben erzeugen lässt, zeigt, dass die 
entstehende Immunität durchaus nicht an die Malignität der Zelle gebunden 
ist. vielmehr die bei der Zellimmunität beobachteten Gesetzmässigkeiten 
kommen auch hier zur Geltung. Die atreptische Immunität lässt sich mit 
diesen Befunden nicht vereinigen, es stehen deren Annahme auch allgemein 
physiologische Bedenken entgegen. Die Befunde, dass die Immunität 
längere Zeit nach der Resorption des Tumors besteht, oder durch Gewebs- 
brei ausgelöst wird, der gar nicht zum Wachstum gelangen konnte, oder 
dass die Immunität sich bei Kaninchen ausbilden kann, wenn der Tumor 
auf der Höhe des Wachstums herausgeschnitten wird, lässt sich mit der 
Annahme der Erschöpfung von Nährstoffen absolut nicht vereinigen. 

Eine Reihe von wichtigen Befunden konnte der Verf. bei Hasen- 
sarkomen, die im Kaninchen sich fortzüchten liessen, feststellen. Es gelang 
dort auf biologischem Wege der Nachweis, dass die Geschwulstzelle aus 
sich selbst herauswächst: ein in mehreren Generationen in Kaninchen fort- 
gezüchteter Tumor löste, dem Träger der Geschwulst exstirpiert und im 
zerriebenen Zustande intraperitoneal eingeführt, Antikörper gegen die Hasen- 
zellen aus. 

Auch über das Wesen der Immunität gaben die Versuche Aufschluss: 
Es traten bei immunen Tieren nach der Injektion stärkere entzündliche 
Reaktionen auf, wobei es zu einem hochgradigen Ödem kam. Es treten 
auch Makrophagen auf, die in so grosser Menge erscheinen können, dass 
sie die Gefässe verstopfen und damit die Ernährung des Tumors unter- 
binden. Die Reaktion wird als eine Überempfindlichkeitsreaktion aufgefasst. 
Der Mangel an Gegenreaktionen erhöht die Malignität: so wurde in einem 
Falle, bei welchem die Gegenreaktionen gering waren, ein besonderes 
malignes Wachstum beobachtet. Die Frage, ob auch gegenüber autochthon 
entstandenen Geschwülsten eine Immunität sich entwickeln kann, hat Verf. 
gemeinsam mit dem Referenten in der Weise in Angriff genommen, dass 
das körpereigene Gewebe (Hoden) subkutan injiziert wurde. Es stellte 
sich heraus, dass man in einzelnen Fällen Kaninchen gegen das arteigene 
bzw. körpereigene Eiweiss überempfindlich machen kann. Die Möglichkeit 
also, dass autochthone Geschwülste eine Überempfindlichkeit auslösen können, 
liegt vor. Ludwig Hirschfeld, Heidelberg. 


1093. Murray, J. A. (Imperial Cancer Research Fund, London). — „Die 
Beziehungen zwischen Geschwulstresistenz und histologischem Bau 
transplantierter Mäusetumoren.“ Berl. Klin. Woch., Bd. 1909, H. 33, 
August 1909. 

Bekanntlich ist das Auf- und Absteigen der Prozentausbeute der 
Impfungen, das schnellere oder langsamere Wachstum der einzelnen Tumoren 
oder ihr vorübergehender Stillstand, endlich die schwankende Empfindlich- 
keit gegen Veränderungen der Impfdosis und die damit verbundene stärkere 
oder schwächere simultane Immunisierung als Ausdruck eines zyklischen 
Geschwulstwachstums aufgefasst worden. Ein solches kommt anscheinend 
auch zum Ausdruck im histologischen Verhalten, das uns in einem bald 
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acinösen, bald alveolären Bau entgegentritt, die Verf. als vorübergehende 
Phasen der Geschwulststruktur auffasst, keineswegs aber als fortschreitende 
Anaplasie. Auch ein transplantables Chondroosteoidsarkom zeigte ver- 
schiedene „Wachstumsformen“. Verf. versuchte experimentell und zwar 
durch immunisierende Vorbehandlung der Impfmäuse Einblick in das 
Wesen des histologischen Strukturwechsels der Tumoren zu erhalten. 
Ganz allgemein fand er bei steigender Geschwulstresistenz die Neigung 
des Tumors, aus dem adenomatösen in den alveolären Typ überzugehen, 
doch fanden sich viele feinere Details von Interesse. Diese besagten, dass 
den Tumorzellen eine zyklische Variabilität der histologischen Differen- 
zierung zukommt in verschieden stark ausgeprägtem Masse und dass diese 
Eigenschaft ganz offenbar der Ausdruck der zyklischen Wachstumsenergie 
der Tumoren ist, ohne dass bisher die engeren Beziehungen beider Phäno- 
mene zu erklären sind. Durch Resistenzsteigerung kann Superponierung 
der zyklischen Variabilität des Tumorbaues erzielt werden in oben erwähnter 
Weise und Verf. erklärt den Übergang der Struktur aus dem adenomatösen 
in den alveolären Typ einfach aus der verminderten Fähigkeit der Tumor- 
zellen, durch den von ihnen ausgehenden Reiz Stroma zu bilden. 
Hart, Berlin. 


1094. Bashford. E. F. (Imp. Cancer Research Fund, London). — „Über den 
Krebs der Menschen und der Tiere“ Berl. Klin. Woch., Bd. 46. 
H. 36/37, Sept. 1909. 


Verf. gibt einen umfassenden Bericht über die Fortschritte des Krebs- 
studiums und nimmt besonders Gelegenheit, die Aufmerksamkeit auf die 
Bedeutung der Resultate für rein biologische Fragen zu lenken. Von 
seinen Schlussbemerkungen seien hier folgende angeführt. Es bestätigen 
sich die Schlüsse, zu denen Waldeyer 1864 in seinen Studien am Menschen 
gelangt war. Die Zellen der Wirbeltiere z. B. der Haut besitzen oder er- 
werben eine oder einige Eigenschaften gemeinsam, durch die sie unter 
augenscheinlich ganz verschiedenen Umständen in Krebszellen umgewandelt 
werden. Die Gültigkeit des Altersgesetzes bei Wirbeltieren ist im all- 
gemeinen unabhängig von der absoluten Lebensdauer. Die Krankheit ent- 
steht in eng umschriebenen Bezirken. Nachdem man den lokalen Ursprung 
genügend hoch geschätzt, ist die Beziehung zwischen dem Tumor und 
dem ganzen Organismus von Bedeutung. Es genügt, nach Verf., zu so 
früher Stunde ein wenig Licht auf vier Hauptmomente der Krebsätiologie 
geworfen zu haben: 


1. Auf die konstitutionellen Bedingungen, die günstig oder ungünstig 
für das Wachstum der Krebszelle sind. 

2, Darauf, dass die Krebszellen, nachdem sie eine Phase niedriger 
Proliferationsfähigkeit durchgemacht haben, von neuem hohe 
Wachstumskraft und grosse Resistenz gegen Veränderungen in 
ihrer Umgebung erwerben. 

3. Auf die wahrscheinlich indirekte Beziehung der Reize zur Ent- 
stehung der Krankheit. 

4. Können die Krebszellen, selbst wenn sie einem einzigen Organ 
angehören, in eine grosse Anzahl verschiedenartiger Gruppen, die 
ihre Individualität während der Transplantation beibehalten, ge- 
teilt werden. was früher nicht geahnt war. 
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Diese Verschiedenartigkeiten sind als Differenzierungen zu betrachten 
und lassen sich jedoch durch histologische Methoden nicht erkennen. Das 
Experiment hat viele ältere Erklärungen beseitigt. Es ist kein Beweis 
dargebracht worden, dass die Ätiologie durch einen hereditären, congeni- 
talen oder embryonalen Ursprung zu erklären ist; ebensowenig ist sie 
analog zu irgend einer bekannten Form infektiöser Krankheiten. Verf. 
zeigt ferner, wie das Experiment die Widersprüche zwischen dem klinischen 
Verhaltesr und den Resultaten der chirurgischen Krebsbehandlung erklärt. 
Die höchst interessanten Einzelheiten sind im kurzen Referat nicht wieder- 
zugeben. W. Wolff. 


1095. Sticker, Anton (Chir. Univ.-Klinik, Berlin). — „Experimentelle Er- 
zeugung des Carcinoms beim Hunde.“ Arch. f. klin. Chir., Bd. 90, 
H. 3, Sept. 1909. 

Verf. beschreibt die Entwickelung eines Mammakrebses von alveolärem 
Bau bei einer 7 jährigen Hündin, der er ein Gemisch von Menschen- und 
Hundesarkom in das Mammagewebe injiziert hatte. Ein Analogon zu 
diesem Krebse, der nach der Exstirpation rezidivierte und Metastasen 
setzte, bietet ein scirrhöses Carcinom der Mamma bei einer gleichfalls mit 
Sarkom vorbehandelten Terrierhündin. 

Verf. ist der bestimmten Ansicht, dass der Reiz der injizierten 
Sarkomzellen die krebsige Wucherung der Mammadrüsen ausgelöst hat und 
verallgemeinert seine Schlüsse dahin, dass Implantation von lebhaft proli- 
ferierendem Zellmaterial und die durch sie bedingte Irritation Geschwülste 
zu erzeugen vermag, die man als Mutationsgeschwülste bezeichnen kann, 
weil sie nicht dem implantierten Tumormaterial entsprechen, sondern einen 
neuen Typ darstellen. Die aus .dem transplantablen Mäusecarcinom sich 
entwickelnden Sarkome wären solche Implantationsgeschwülste. Verf. ist 
der Ansicht, dass diesen Geschwülsten insofern Bedeutung zukommt für 
die menschliche Geschwulstpathologie, als beim Menschen in der Tat eine 
Ansteckung vorkommt. Die Implantation von Krebszellen auf ein Indi- 
viduum von einem Krebskranken braucht dann nicht die gleiche, sondern 
nur überhaupt eine krebsige (oder sarkomatöse?) Geschwulst zu erzeugen. 
Ref. glaubt, dass Verf. in dieser Schlussfolge viel zu weit geht. 

Hart, Berlin. 

1096. Meyer, Woldemar (Med. Klin., Heidelberg). — „Experimentelle 
Epithelwucherungen.“ Zieglers Beitr., Bd. 46, Sept. 1909. 

Die umfangreichen Tierversuche, die Verf. mit Injektion von Scharlach- 
öl, Olsäure mit Olivenöl, Russaufschwemmung in flüssigem Paraffin an- 
stellte, führten zu dem Schluss, dass atypische, carcinomähnliche Epithel- 
wucherungen nur zustande kommen unter dem Einfluss einer chronischen 
Entzündung mit lokaler Zirkulationsstörung. „Keine Epithelwucherung 
ohne chronische milde Entzündung mit Bindegewebswucherung, aber auch 
keine Epithelwucherung bei chronischem Reiz ohne Zirkulationsstörung. 

Hart, Berlin. 

1097. Voigt, Albert (Path. Inst., Rostock). — „Karzinomähnliche Wucherung 
der Tubenschleimhaut bei Salpingitis tuberculosa.“ Beitr. z. Klin. d. 
Tuberk., 1908, Bd. XI, p. 301— 313. 

Es wird eine flächenhaft proliferierende Salpingitis beschrieben, die 
eine auffallende Ähnlichkeit mit Karzinom hatte, aber kein destruierendes 
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Wachstum zeigte. Die Auslösung der Wucherungen geschah wahr- 
scheinlich durch primäre Bindegewebstuberkulose, wie der Verf. annimmt, 
durch einen chemischen Reiz seitens der Toxine. Gerhartz. 


1098. Moreschi, C. (Inst. f. exper. Ther., Frankfurt a. M.). — „Beziehungen 
zwischen Ernährung und Tumorwachstum.“ Zeitschr. f. Immunitäts- 
forsch. u. exper. Ther., Bd. II, H. 6, Juli 1909. 

Das zu den Versuchen benutzte Mäusesarkom wächst in gewissen 
Grenzen proportional der Menge der Nahrungsstoffe, die dem Tier verab- 
reicht werden. Das Körpergewicht ohne Tumor nimmt bei Unter- und 
Überernährung ständig ab. Durch passende Ernährungsbeschränkung lässt 
sich das Tumorwachstum so verlangsamen, dass eine Verlängerung des 
Lebens erzielt wird. Ebenso kann eine der Impfung vorausgehende starke 
Unterernährung das Angehen des Tumors sehr stark verzögern oder gänz- 
lich behindern. 

Der Tod der geimpften Tiere ist bedingt durch Nahrungsmangel, so- 
wie durch eine Entziehung von lebenswichtigen, spezifischen Stoffen 
seitens des Tumors. Seligmann. 


1099. Moreschi, C. (Inst. f. exper. Ther., Frankfurt a. M.) — „Uhr 
hemmende und begünstigende Wirkung des Tumorwachstums.“ Zeitschr. 
f. Immunitätsforsch. u. exper. Ther., Bd. II, H. 6, Juli 1909. 

Die laktierende Mäusemilchdrüse besitzt immunisierende Eigenschaften 
gegen einzelne Mäusetumoren, während sie anderen Mäusecarcinomen gegen- 
über sogar eine wachstumsbegünstigende Kraft ausübt, und gegen ein sehr 
virulentes Sarkom nur schwach immunisiert. Ähnlich, nur nicht den 
gleichen Tumoren gegenüber wirkt die Vorbehandlung mit Rattenmilch- 
drüsen, so dass sich, im Gegensatz zu Bashford und seinen Mitarbeitern. 
auch mit artfremdem Gewebe eine gewisse Immunität erzielen lässt. Dem- 
entsprechend wirkte auch die Vorbehandlung mit einem Rattensarkom 
immunisatorisch gegen mehrere Mäusecarcinome. Selbst die Meerschweinchen- 
milchdrüse besitzt eine mässige Immunisierungskraft gegen die genannten 
Tumoren. Seligmann. 


1100. Ottenberg, G. und Epstein, A. A. — „The diagnostic value of 
hemolysis in cases of cancer.“ Arch. of Int. Med., Bd. III, p. 467—473. 
Juni 1909. 

Verff. schliessen, dass, wenn ein Serum stark hämolytisch für 
menschliche Erythrozyten ist, und Tuberkulose ausgeschlossen werden 

kann, Verdacht auf Krebs besteht. Teague, Manila (A.). 


1101. Lannoy. — „Action antitryptique du sérum des chiens cancérerx.” 
Soc. Biol.. Bd. 67, p. 118, 10. Juli 1909. 

Das Serum von Hunden mit Lymphosarkom hat keine stärkere ant- 
tryptische Wirkung, als das normaler Hunde. Die antitryptische Wirkung 
des Blutserums ist also für die Diagnose von Tumoren nicht zu verwerten. 

Robert Lewin. 
1102. Girard-Mangin. — „Nature des poisons cancéreux.“ Soc. Biel. 
Bd. 67, p. 117, 10. Juli 1909. 

Die Krebsgeschwülste enthalten eine Anzahl von Giften, die sämtlich 

durch Alkohol gefällt werden. Diese Gifte sind nicht dialysierbar. Sie 
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gerinnen unter der Einwirkung von Hitze. Ihre Toxizität ist sehr schwankend. 
Trockene sowie fiüssige Extrakte büssen sehr schnell ihre Giftigkeit ein. 
Robert Lewin. 
1103. Girard-Mangin. — „De la toxicité des extraits cancéreux.“ Soc. 
Biol., Bd. 66, p. 1071, 26. Juni 1909. 

Tumorextrakte wirken giftiger bei intravenöser Injektion, als intra- 
peritoneal oder subkutan. Krebsextrakte sind stets toxisch, selbst für Tiere 
einer anderen Spezies. 

Eine hohe Giftigkeit zeigen die Extrakte von Tiertumoren. 

Die Wirkung der Krebsextrakte besteht in einer sofort eintretenden 
Hämolyse. Der Tod erfolgt durch Kachexie. Die Leber ist stark mit 
Pigment infiltriert. Die Krebsgifte wirken druckvermindernd und hypo- 
thermisch. Bei nicht letalen Dosen entstehen Lähmungen. 

Gewöhnlich tritt der Tod durch Respirationshemmung ein. Wider- 
stehen die Tiere der Injektion, so verfallen sie allmählich einer Kachexie, 
bei der keinerlei organische Läsionen gefunden werden. 

Die Toxizität eines Tumorextrakts wird, nach obigem, vom Verf. für 
einen besseren Masstab zur Beurteilung des klinischen Verlaufs gehalten, 
als die histologische Struktur. In zwei Fällen von Mammakarzinom, die 
noch nach drei Jahren kein Rezidiv zeigten, war das Extrakt absolut 
ungiftig. Robert Lewin. 


Entzündung und Infektion. 


1104. v. Rzentkowski, Casimir (Krankenhaus „Wola“ in Warschau). — 
„Über das Emigrationsvermögen der Leukozyten bei verschiedenen 
infektiösen Prozessen.“ Zeitschr. f. klin. Med., 1909, Bd. 68, H. 5—6. 

Die Frage, ob bei Infektionsprozessen die im Knochenmarke in be- 
trächtlicheren Mengen gebildeten polynukleären Zellen ein gegen die Norm 
gesteigertes Emigrationsvermögen besitzen, ist bisher noch nicht bearbeitet 
worden. Der Verf. suchte sie dadurch zu entscheiden, dass er den Emi- 
grationsindex der polynukleären Leukozyten bestimmte. Er versteht 
darunter das Verhältnis der im nicht gestauten Arm pro cmm? Blut ge- 
fundenen Menge Polynukleären zu der im gestauten Arm gezählten Anzahl. 
Der Index beträgt beim Gesunden im Durchschnitt 2,5, nach der Ver- 
dauung kann er bis über 30 steigen. 

Bei eitrigen Infektionen finden sich Zahlen um 40 herum. Auch bei 
verschiedenen anderen Erkrankungen, die mit einer Vermehrung der Leuko- 
zyten einhergehen, wurde er bestimmt und fast immer höher wie in der 
Norm gefunden. Nach Abklingen der Krankheit wurden wieder normale 
Werte beobachtet. E. Grafe. 


1105. Ferranti-Giove, F., Umbria. — „La tubercolosi degli anımalı in 
rapporto con la tubercolosi umana nei comuni di Ghove, ecc.“  (Be- 
ziehung von Menschen- und Tiertuberkulose in Giove usw.) La Clin. 
veterin., Bd. 32, p. 2—6. 

Es wurden einerseits geschlachtete Tiere untersucht: 285 Kälber, 

4 Kühe, 5 Ochsen, 227 Schafe, 260 Schweine; anderseits wurden weitere 

Tiere mit der Tuberkulinprobe und Ophthalmoreaktion (Methode Lignieres) 

geprüft. 

Der Autor kommt zu folgenden Ergebnissen: 
Biophys. Centralbl., Bd. 1V. 31 
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1. Die Tuberkulose ist bei den Tieren in diesem Bezirk selten: bei 
den Schweinen fehlt sie fast ganz. 

2. Rasse und Zucht beeinflussen ihre Häufigkeit. 

3. Die menschliche Tuberkulose stammt hier also nicht vom Fleisch 
infizierter Tiere, aus der Milch tuberkulöser Kühe, oder Umgang 
mit den Tieren, sondern vom Menschen selbst. Ascoli. 


1106. Weber, F.P. und Kirkness, W. R. — „Eine Bemerkung über das 
Körpergewicht bei Lungentuberkulose.“ Zeitschr. f. Tuberk., 1909, Bd. 
XIV, p. 224—227. 

Körpermessungen und -wägungen an Kranken eines Spitals für 

Lungenkranke lehrten, dass die Tuberkulose mit Vorliebe unterwertige 

Personen befällt. Gerhart:. 


1107. Eisen, P. und Hatzfeld, A. (Städt. Krankenh., Mainz. — „Ist die 
zylodiagnostische Untersuchung des Sputums als Mittel zur Früh 
diagnose der Lungentuberkulose verwendbar?“ Beitr. z, Klin. d. Tuberk., 
1909, Bd. XI, p. 339—350. 

Von Wolff-Eisner war behauptet worden, dass die Tuberkulose zu 
einer chemotaktisch bedingten Anreicherung an Lymphozyten im Sputum 
führt. Der Auswurf sollte infolgedessen — ausser bei Mischinfektionen, die 
die polymorphkernigen Leukozyten vermehrten — bei Tuberkulösen haupt- 
sächlich aus Lymphozyten statt, wie sonst, polynukleären neutrophilen Zellen 
bestehen. Die Verff. machen nun darauf aufmerksam, dass bei der üb- 
lichen Methylenblaufärbung Verwechslung der Kerne von zerfallenen 
Endothelzellen oder wenig gelappter Kerne von neutrophilen polymorph- 
kernigen Leukozyten mit Lymphozyten unterlaufen kann. Wenn sie diese 
Fehlerquelle — durch Jenner- oder May-Grünwald-Färbung — ausschalteten, 
fanden die Wolff-Eisnerschen Befunde keine Bestätigung. Im Sputum von 
Tuberkulösen aller drei Stadien wurden in ganz überwiegender Anzahl 
polymorphkernige neutrophile Leukozyten gesehen. Dasselbe war beim 
Keuchhusten- und Bronchitissputum der Fall. Gerhartz. 


1108. Weinberg, W. — „Zur Frage des Schicksals der Kinder tuber- 
kulöser Mütter und des künstlichen Abortus.“ Beitr. z. Klin. d. Tuberk.. 
1908, Bd. XI, p. 299—300. 

Von den Kindern, die von tuberkulösen Müttern geboren werden. 
erreichen 15,6°/, von denjenigen, die aus dem letzten Lebensjahr der 
tuberkulösen Frau stammen, 40°j, derjenigen, die aus den sieben letzten 
Lebensjahren herrühren, das produktive Alter. Da der Dauererfolg des 
künstlichen Aborts 16,7°/, nicht übersteigt, ist die Gefahr einer Rassen- 
verschlechterung durch die Kinder Tuberkulöser nicht allzu gross. 

Gerhartz. 

1109. Franke. Maryan (Med. Klin., Lemberg). — „Experimentelle Unter- 
suchungen über den Einfluss und den Unterschied der Wirkung 
zwischen dem Menschen- und Perlsuchttuberkulin auf das Blut und 
die blutbildenden Organe der Tiere.“ Beitr. z. Klin. d. Tuberk.. 1909. 
Bd. XI, p. 351—383. 

Gesunden Meerschweinchen, Hunden und Kaninchen wurde längere 
Zeit hindurch teils Tuberkulin aus Bazillen des Typus humanus, teils Peri- 
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suchttuberkulin subkutan in kleinen Dosen eingespritzt.e. Es zeigte sich, 
dass die beiden Tuberkuline eine entgegengesetzte Wirkung auf das Blut 
und die blutbildenden Organe ausübten. 

Das Tuberculinum humanum reizte das Knochenmark zu reger 
erythroblastischer und leukoblastischer Funktion, so dass es im Blut zu einem 
Anstieg der Zahl der Erythrozyten, zum Auftreten von Normoblasten, zur 
Vermehrung des Hämoglobingehaltes, ferner "zu polynukleär-neutrophiler 
Leukozytose kam. Im Knochenmark wurde eine lebhafte Wucherung des 
myeloiden und erythroblastischen, Gewebes gesehen. 

Bei den mit Tuberculinum bovinum gespritzten Tieren hatte sich 
eine Anämie mit Oligozythämie und Oligochromhämie, ferner eine Leukopenie 
(Abnahme der neutrophilen Leukozyten und Zunahme der Lymphozyten) 
ausgebildet. Im Knochenmark war das erythroblastische und lymphoidale 
Gewebe gewuchert. 

Die Versuche an Kaninchen hatten keine eindeutigen Resultate er- 
geben. Gerhartz. 


1110. Klebs, Edwin, Berlin-Halensee. — Über antagonislische Therapie 
der Tuberkulose und reversible Phylogenese.“* Berl. Klin. Woch., Bd. 46, 
H. 33/34, August 1909. 

Verf. kam auf Grund seiner Untersuchungen zu der Ansicht, dass 

die Kaltblütertuberkelbazillen schon in kleiner Menge und abgetötet im- 

stande seien, die Tuberkelbazillen der Warmblüter speziell die mensch- 

lichen, in den Kaltblütertypus zurückzubilden. Er bezeichnet diesen Vor- 
gang als Rückwärtsverwandlung der Art, als reversible oder regressive 

Phylogenese. Er stellte aus Blindschleichentuberkelbazillen ein Präparat 

dar (BST), das er als das wirksamste Heilmittel der Tuberkulose erklärt. 

Es kann subkutan injiziert, innerlich in Tablettenforrm genommen oder 

äusserlich angewendet werden. Tuberkelentwickelung hat Verf. nach 

Anwendung auch der grössten Dosen nie beobachtet. Die Angaben über 

die klinische Wirksamkeit usw. müssen im Original eingesehen werden, 

W. Wolff. 

1111. Chaussé. — „Expériences d’ingestion de matiere tuberculeux bovine 

chez le chat.“ Soc. Biol., Bd. 66, p. 1095, 26. Juni 1909. 

Für das Tuberculosevirus ist die Katze bei intestinaler Einverleibung 
zwar empfänglich, doch schlägt die Infektion zuweilen fehl, selbst bei 
starken Dosen und jungen Tieren. Zweifellos wird die Infektion durch 
gleichzeitig bestehende Entzündungen oder Läsionen der Darmschleimhaut 
begünstigt. Bei den infizierten Katzen fanden sich verkäste Mesenterial- 
drüsen. Robert Lewin. 


1112. Tsukiyama, Kiichi (Hyg. Inst. d. Univ. Giessen). — „Zur Frage 
des Verhaltens der Süäugetiertuberkelbazilen im Kaltblüter.“ Inaug.- 
Diss., Giessen, 1908, 47 p. 

Das Ergebnis seiner Versuche formuliert Verf. wie folgt: 
Benutzt man nach dem Vorgange von Sorgo und Suess bis zu 

18 Monate alte Tuberkelbazillenkulturen zum Ausgangspunkt von Kaltblüter- 

passagen, so wählt man damit ein Material, dass nur noch ausnahmsweise 

lebende Keime enthält. Bei seinen Versuchen fand Verf. sämtliche Kulturen 

im Alter von 12—16 Monaten abgestorben, und nur 3 Kulturen, die 4 bis 

37” 
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6'/, Monate alt waren, enthielten vermehrungsfähige Keime. Vereinzelte 
lebende Keime scheinen auch in einer 11 Monate alten Kultur vorhanden 
gewesen zu sein. Dieses Ergebnis steht zwar im Widerspruch mit den 
Sorgo-Suesschen Anschauungen, stimmt aber mit den von anderen Forschern 
experimentell ermittelten Tatsachen über die Lebensfähigkeit alter Tuberkel- 
bazillenkulturen überein. Der Einwand, es sei durch die bisherigen Ver- 
suche immer nur die Lebensfähigkeit der Kulturen durch Verimpfung auf 
Warmblüter geprüft worden, es könnten daher vermehrungsfähige Keime. 
die zwar nicht mehr im Warmblüter, wohl aber im Kaltblüter wachsen, 
der Beobachtung entgangen sein, trifft auf die Versuche des Verfs. nicht 
zu, denn er hat die alten Kulturen nicht nur Warmblütern, sondern auch 
Kaltblütern einverleibt. Etwa den niedrigen Temperaturen angepasste Keime 
hätten daher zur Vermehrung kommen müssen. Das war aber nicht der 
Fall. Auch bei den noch lebensfähigen Kulturen liess sich eine Vermehrung 
der Bazillen im Kaltblüter nicht nachweisen, dagegen wurden die Keime 
in den Impfstellen nach Verlauf von mehreren Wochen unter Umständen 
noch lebend getroffen. In der Leber der Kaltblüter liessen sich gelegent- 
lich lebende Tuberkelbazillen finden, die dorthin vermutlich durch Phago- 
zyten verschleppt waren. Diese Tuberkelbazillen waren aber nicht den 
Verhältnissen der Kaltblüterpassage angepasst, denn sie wuchsen nicht bei 
Zimmertemperatur, konnten sich dagegen im Warmblüterkörper sehr wohl 
vermehren, wie die Impfversuche an Meerschweinchen ergeben haben. 
Hätten diese Tuberkelbazillen, die den wochenlangen Aufenthalt im Kalt- 
blüterorganismus überstanden hatten, die Fähigkeit erworben, bei Zimmer- 
temperatur zu wachsen, so hätten die bei 23 ° angelegten Kulturen angehen 
müssen. Das war aber nicht der Fall. Ferner hätte diese Fähigkeit nach 
mehrfacher Passage durch Eidechsen und Schlangen noch mehr hervor- 
treten müssen. Aber nur ausnahmsweise überlebten sie die Übertragung 
von dem ersten Kaltblüter auf einen zweiten. Mikroskopisch liessen sie 
sich in der zweiten Passage überhaupt nicht mehr ermitteln und nur der 
Versuch am Warmblüter lieferte auch hier noch in Ausnahmefällen ein 
positives Resultat. In den vorliegenden Versuchen hatten die Tuberkel- 
bazillen daher ihre Eigenschaften bewahrt, so lange sie überhaupt noch 
‘ wachstumsfähig waren. Eine Anpassung an den Kaltblüterorganismus 
fehlte vollkommen, sie konnte auch durch Passage nicht erreicht werden. 
Niemals wurde durch Kultur aus den benutzten Kaltblütern ein Stamm 
gewonnen, der die von Sorgo und Suess beschriebenen Eigenschaften hatte. 

Die Versuchsergebnisse stehen also in schroffem Gegensatz zu den 
Angaben von Sorgo und Suess, indem 

1. Alte bei Zimmertemperatur aufbewahrte Kulturen, wie sie von den 
genannten Forschern als besonders geeignet bezeichnet wurden, 
sich als abgestorben erwiesen. 

2. Die noch lebensfähigen Tuberkelbazillen aus mehrere Monate alten 
Kulturen sich an den Kaltblüterorganismus nicht anzupassen ver- 
mochten und ihre charakteristischen Eigenschaften auch im Kalt- 
blüterkörper bewahrten. 

Die Versuche des Verfs. sprechen daher nicht zugunsten der Um- 
wandlungstheorie von Bataillon, Dubard und Terre usw., sie stehen viel- 
mehr in Übereinstimmung mit den Anschauungen Webers und Tautes und 
ihrer Anhänger, insofern als die Tuberkelbazillen keine Umwandlung in 
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den Ringelnattern und Eidechsen erfahren, sondern allmählich zugrunde 
gehen. Fritz Loeb, München. 


1113. Siciliano, L. (Med. Klinik, Florenz). — „Intorno alla questione del- 
l'immunità locale.“ (Zur Frage über die lokale Immunität.) Riv. Crit. 
Clinica Medica, Bd. X, p. 26—68. 

Verf. studierte das Verhalten der Wände des Magendarmkanals der 
experimentellen Infektion durch Paratyphusbazillen gegenüber, nachdem sie 
vorher dem Einflusse der Bakterienprodukte des gleichen oder ähnlicher 
Keime ausgesetzt waren, welche zwar deren Eigenschaften verändern 
konnten, ohne jedoch dem Blute Immunisierungsvermögen zu verleihen. 
Es konnte dieser Zweck nicht erreicht werden, da neben der lokalen 
Wirkung sich beständig auch ein allgemeiner Einfluss geltend machte; 
immerhin führen auch die negativen Resultate zu Schlussfolgerungen, 
welche zur Lösung des Problems beitragen können: 

Durch mit der Nahrung erfolgte stomachale Einführung abgetöteter 
Paratyphuskulturen erhält man bei Kaninchen und Meerschweinchen eine 
Trennung zwischen Agglutininen und Bakteriolysinen, insoferne das Serum 
der so behandelten Tiere einesteils zwar kein Agglutinierungsvermögen be- 
sitzt, andernteils aber imstande ist, gegen gleichzeitig erfolgte Einführung 
virulenter Kulturen desselben Keimes Schutz zu verleihen. 

Die vorbehandelten Meerschweinchen und Kaninchen legten der 
stomachalen Einführung lebender Bazillen gegenüber ein ungleiches Ver- 
halten an den Tag; während Verabreichung selbst hoher Dosen bei den 
Meerschweinchen kein Agglutinierungsvermögen, wie man es bei den Kon- 
trollen beobachtete, bewirken konnte, erzielte man bei den Kaninchen das 
Erscheinen spezifischer Agglutinine selbst mit abgeschwächten Keimen oder 
mit Bazillen, die nach stomachaler Einführung keine Agglutinine beim 
Kontrolltiere zu erzeugen vermochten. 

Die stomachale Einführung abgetöteter Kulturen bewirkt demnach, 
wenigstens beim Kaninchen, keine lokale Immunität, sondern eher eine 
Verminderung der Resistenz. Ascoli. 


1114. Uhlenhuth und Kersten. — „Eine neue Methode zum kulturellen 
und mikroskopischen Nachweis von Tuberkelbazillen im Sputum und 
anderem tuberkulösen Material.“ Zeitschr. f. exper. Path. u. Ther., 
Bd. VI, p. 758—776, Juli 1909. 

Zusatz von Antiformin (Mischung von Alkalihypochlorit und Alkali- 
hydrat) löst das Sputum zu einer homogenen Masse auf, und ermöglicht 
daraus, sowie aus faulen oder nicht steril entnommenen Organen oder 
anderem Material die direkte Züchtung von Tuberkelbazillen, vielleicht auch 
säurefesten Saprophyten und Kaltblütertuberkelbazillen.. Auch für den 
mikroskopischen Nachweis von Tuberkelbazillen im Sputum ist die Antiformin- 
methode geeignet. Man stellt sich eine Mischung von gleichen Teilen 
Sputum und Antiformin her, zentrifugiert, eventuell unter Zusatz von Alkohol, 
wäscht den Niederschlag aus und färbt auf dem Objektträger. Zur Züchtung 
stellt man sich eine Mischung von Sputum, destilliertem Wasser und Anti- 
formin in der Weise her, dass das Ganze einer 15°/,igen Antiforminlösung 
entspricht. Die Mischung wird in grosse sterile Drigalskischalen gegossen, 
die auf schwarzem Grund stehen. Nach dem Eintreten der Verflüssigung des 
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Sputums zentrifugiert man von der Antiforminlösung ab, ersetzt diese durch 
physiologische Kochsalzlösung und zentrifugiert eine weitere halbe Stunde. 
Nachdem die Kochsalzlösung abgehebert ist, bringt man den Rückstand auf 
erstarrtes, gewöhnliches und Glycerin-Rinderserum und verreibt ihn mit dem 
Nährboden. Mohr, Halle a. S. 


1115. Browning, C. H. und McKenzie, I. (Path. Dept., Glasgow Uni- 
versity and Western Infirmary). — „On the Wassermann reaction, 
and especially its significance in relation to general paralysis.“ Review 
of Neurology and Psychiatry, 1909, p. 391. 

In dieser Arbeit setzen die Verff. in Vergleich die Trypanosomen- 
krankheit und die Syphilis sowohl von der anatomischen wie von der 
biologischen Seite und diskutieren die Frage, ob die sogenannten para- 
syphilitischen Krankheiten wirklich von dem Contagium vivum der Syphilis 
verursacht sind. Es wird betont, dass 

1. bei Syphilis der Erreger höchstwahrscheinlich Protozoennatur hat, 
ebenso wie bei Trypanosomiasen; für beide Krankheiten sind Tiere 
empfänglich; 

2. in den experimentellen Trypanosomenkrankheiten sowie bei Syphilis 
erleidet das Blutserum eine Änderung, die ihren Ausdruck in der 
Wassermannschen Reaktion findet; 

3. in beiden Krankheiten findet man frühzeitige Lymphdrüsen- 
schwellung sowie Fieber und Allgemeinsymptome mit Exanthemen, 
Latenzzeiten und Späterkrankung des Zentralnervensystems; 

4. die zellulären Elemente der Läsionen sind ähnlich; Lymphozyten 
und Plasmazellen spielen eine grosse Rolle bei der Reaktion und 
die perivaskuläre Zellenvermehrung findet sowohl bei der Schlaf- 
krankheit wie bei der Paralyse statt; 

5. ein Glied fehlt in dem Vergleich, d. h. es ist bis jetzt nie 
gelungen, den Erreger der Syphilis in den Geweben von Para- 
lytikern zu entdecken. 

Die Ähnlichkeit der anatomischen Veränderungen bei der Paralyse 
und der Schlafkrankheit und das Vorhandensein von Trypanosomen in der 
Cerebrospinalflüssigkeit bei der letzteren spricht jedoch sehr dafür, dass 
das syphilitische Virus das aktive Agenz ist, welches die parasyphilitischen 
Krankheiten verursacht. 

Auf Grund dieser Hypothese werden die Hauptcharakteristika der 
parasyphilitischen Krankheiten dann diskutiert, und zwar 

1. die Immunität der Paralytiker gegen Reinfektion mit Syphilis 
beruht wahrscheinlich darauf, dass das Contagium vivum noch 
vorhanden ist (es ist bekannt aus den Versuchen bei experi- 
menteller Lues und Trypanosomenkrankheiten, dass nach voll- 
kommener Abtötung der Parasiten die Immunitätsperiode nur von 
kurzer Dauer ist); 

2. die latente Periode zwischen der syphilitischen Infektion und 
parasyphilitischen Erscheinungen ist der Ausdruck einer „Immu- 
nitas non Sterilisans* (Ehrlich), d. h. einer Akkommodation 
zwischen Wirt und Parasit, die jahrelang bestehen kann, um 
später durch äussere Störungen zum Ende zu kommen; 
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3. die Lokalisation der parasyphilitischen Erscheinungen ist ganz 
wohl vereinbar mit der Tatsache, dass die luetische Infektion eine 
allgemeine ist, vgl. die elektive Affinität des Blei-, Tetanus- und 
Diphtheriegiftes; 

4. die mangelhafte Wirkung der antisyphilitischen Medikamente mag 
durch einen resistenten Stamm bedingt sein, oder der Sitz der 
Krankheit macht es für die Therapie unzugänglich (Impermeahbili- 
tät der Hirnhäute). 


Empfehlenswert wäre die folgende Behandlungsmethode: kombinierte 
antisyphilitische Medikation und darauffolgende intraspinale Injektion des 
Serums des Patienten. Autoreferat. 


Protisten und unbekannte Krankheitserreger. 


1116. Russ. — „The electrical reactions of bacteria applied to the detection 
of tubercle bacilli in the urine by means of a current.“ Lancet, 
3. Juli 1909. 

Unter dem Einflusse eines elektrischen Stromes sah Verf., dass Bak- 
trien, die in einer Flüssigkeit suspendiert waren, sich an einer der Blek- 
troden ansammelten, bei Wendung des Stromes zum anderen Pol wanderten. 
Bezüglich des Verhaltens zur Anode oder Kathode zeigten verschiedene 
Arten von Bakterien eine spezifische Anziehung. Die Bewegung der Bak- 
terien zu einem Pole erwies sich als unabhängig vom Leben der Organis- 
men, denn auch in gekochten Suspensionen beobachtete Verf. dieselbe 
Erscheinung. Man könnte dieses Wandern der Bakterien nach einem Pol 
auf rein mechanische oder auf chemische Vorgänge zurückführen. Hier- 
gegen wendet Verf. folgendes ein. Zugegeben, dass in der Flüssigkeit 
durch den Strom zwei den verschieden geladenen Ionen entsprechende ent- 
gegengesetzte Ströme erzeugt werden, so sollte man bei der Annahme, 
dass die Ionen den Transport der Bakterien verursachen, annehmen, dass 
letztere dem stärksten Zuge folgen, d. h. dem Strome von Ionen, die das 
höchste Atomgewicht aufweisen. Verf. konnte jedoch in Lösungen von 
(\H,)sSO, beobachten, dass die Bakterien den leichteren Ionen der Gruppe 
{NH,), folgten. In anderen Lösungen wiederum, die in durchaus ungleiche 
Ionen zerfielen, war gar keine Reaktion der Bakterien zu verzeichnen. 
An eine rein chemotaktische Wirkung kann Verf. auch nicht glauben, da 
das Verhalten der Bakterien dazu nicht konstant genug war. 


Verf. arbeitete nun eine Methode aus, mittelst der es möglich war, 
gefärbte Tuberkelbazillen nach einem Pol zu leiten und sozusagen, wie in 
einer Falle zu fangen. In einer Serie von Versuchen mit Urin, dem 
Tuberkelbazillen zugesetzt worden waren, gelang es, auf elektrolytischem 
Wege eine grosse Anzahl von Bakterien an einem Pole nachzuweisen, 
während das Zentrifugat desselben Urins Tuberkelbazillen nicht erkennen 
liess. Robert Lewin. 


1117. Austoni, A. (Ist. d. Patolog. gen., Padova). — „Osservazioni sopra 
un caso di rabbia nel uomo con speciale riguardo alla distribuzione 
di corpi di Negri.“ (Beobachtung eines Falles von Rabies beim Menschen 
mit Berücksichtigung der Verteilung der Negrischen Körper.) Gazz. 
Osp. e. Clin., Bd. 30, p. 104—106. 
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Der Verf. gibt die Krankengeschichte und den pathologisch anato- 
mischen Befund bei einem jungen Mann, der von einem Hund in die 
Hand gebissen wurde, und 70 Tage danach an Hundswut starb. 

Es wurden Negrische Körper gefunden ausser im Ammonshorn, 
Grosshirn- und Kleinhirnrinde auch in den Nervenzellen der Olive und ihren 
Nebenkernen. Sie fehlten in allen übrigen Teilen des Zentralnervensystems, 
ebenso in den Nebennieren. Er schildert eine Farbmethode, die gute 
Resultate geliefert hat. Er beobachtete, dass die histologischen Verände- 
rungen in den Teilen ausgesprochener waren, die weniger mit den mehr 
hervortretenden Symptomen der Krankheit in Beziehung stehen. 

Er schliesst mit der Forderung, zahlreiche Untersuchungen auszu- 
führen, ehe man behaupten dürfe, im Bulbus fänden sich bei Rabies ge- 
wöhnlich keine Negrischen Körperchen. Autoreferat (Ascoli). 


1118. Seidelin, Harald (Hosp. Mérida, Yucatán, Mexiko). — „Zur Atio- 
logie des gelben Fiebers.“ Berl. Klin. Woch., Bd. 46, H. 18, Mai 1909. 
Auf Grund von Blutuntersuchungen an Gelbfieberkranken beschreibt 
Verf. Parasiten, die er im Blute der Patienten nachwies und für die Er- 
reger der Krankheit hält. Die Parasiten, die teilweise eine gewisse Ähnlich- 
keit mit den Malariaparasiten zeigen, präsentieren sich hauptsächlich als 
intraglobuläre Ring- und Amöboidformen verschiedener Grösse. Ausserdem 
kommen auch zahlreiche ganz kleine intraglobuläre Chromatinkörnchen 
vor, die keinen deutlichen Protoplasmakörper zeigen. Ob letztere allerdings 
Parasiten oder etwa Degenerationsprodukte sind, lässt Verf. vorläufig 
dahingestellt. W. Wolf. 


1119. Ellermann, V. und Bang, O. (Kgl. Tierärztl. Hochsch. u. kgl. Frederiks- 
hosp., Kopenhagen). — „Experimentelle Leukämie bei Hühnern. ?” 
Zeitschr. f. Hyg., 1909, Bd. 63, H. 2. 

Bei Hühnern tritt spontan eine Krankheit auf, die nach Organ- und 
Blutbefund der Leukämie entspricht. Auch Pseudoleukämie kommt vor. Es 
ist den Verff. gelungen, beide Krankheiten, und zwar wechselweise, auf 
gesunde Hühner zu übertragen. Sie müssen also als ätiologisch identisch 
angesehen werden. Verff. schlagen als gemeinsame Bezeichnung den 
Namen Leukosis vor. Die Krankheit wird durch intravenöse Einspritzung 
einer Emulsion der leukämischen Organe hervorgerufen. Auch intraperi- 
toneale Injektion ist wirksam. Von den geimpften Tieren erkrankten etwa 
40 °/oœ» Da auch zellfreie Filtrate die Krankheit hervorrufen, ist es wahr- 
scheinlich, dass es sich um sehr kleine, vielleicht um „ultravisible“ Mikro- 
organismen handelt. Perlhuhn, Taube, Truthenne, Kaninchen waren nicht 
empfänglich. E. Blumenthal. 


1120. Ruediger, E. H. (Biol. Labor. Bureau of Science). — „Filtration 
experiments on the virus of cattle plague with Chamberland Fiüters ‚F“ 
Philippine Journ. of Science, IV. Sect, Bd. 37—42, Febr. 1909. 

Unter einer grossen Zahl der genannten Filter wurde keines 
gefunden, das für das Rinderpestvirus durchgängig wäre. Aron. 


1121. Ambroz, Adolf (Hyg. Inst., Prag) — „Entwickelungseı yklus des 
Bacillus nitri sp. n., als Beitrag zur Cytologie der Bakterien.“ Centrhl. 
f. Bact., Bd. 51, H. 3, Aug. 1909. 
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Als Ergebnis seiner umfangreichen morphologischen Studien, die sich 
besonders mit der Sporenbildung und der Frage des Bakterienkernes be- 
fassen, resümiert der Autor: der Bacillus nitri, ein ziemlich grosses 
Bakterium, besitzt keinen ausgebildeten, echten Kern, auch kein echtes 
Cytoplasma; er ist vielmehr als ein relativ einfaches gebautes Gebilde, als 
eine Cytode im Sinne Haeckels und gleichzeitig als ein in seinem Ganzen 
dem Zellkerne analoges Gebilde aufzufassen. Seligmann. 


1122. Artom, V. (Ist. ostetrico gin., Roma) — „Ricerche sperimentali 
sulla osteomalacia.“ (Experimentelle Untersuchungen über Osteomalacie.) 
La Ginecologia, Bd. V, p. 913—918. 

Der Verf. führte unter die Rückenhaut weisser Ratten Knochensplitter 
einer Rippe von einer Frau mit Osteomalacie ein und erhielt eine klassische 
Reproduktion der Erkrankung. Die Läsionen des Skeletts (schwere Ver- 
biegungen der Wirbelsäule, Deformitäten der Gliedmassen, besonders der 
hinteren, multiple Frakturen) erschienen deutlich im Röntgenbild lebender 
und toter Ratten, verglichen mit solchen von gesunden Tieren, auf der- 
selben Platte, bei gleicher Exposition. Ausserdem bestand Rarefizierung 
aller Knochen. Aus dem Blut der erkrankten Ratten züchtete der Verf. 
den Diplo-streptococcus von Morpurgo in Reinkultur. Mit den Kulturen 
sowie durch Impfungen der Knochenfragmente dieser Ratten hat er die 
Krankheit bei weiteren Versuchsreihen wieder hervorrufen können. Die 
mikroskopische Untersuchung der Knochen zeigte die spezifischen Läsionen 
der Osteomalacie. Autoreferat (Ascoli). 


1123. Czaplewski (Bakt. Lab. d. Stadt Köln). — „Untersuchungen über 
Vaccine.“ Dtsch. Med. Woch., Bd. 26, p. 1152, Juli 1909. 


Dem Verf. gelang es, mit einer neuen Färbemethodə in der Lymphe 
ein Protozoon nachzuweisen und dessen Entwickelung festzustellen. Es 
findet sowohl Schizo- wie Sporogonie statt. Aus einer Mikrospore entstehen 
feinste punktförmige Parasiten, dann aber auch Siegelringformen, Amoebulae, 
sowie plasmodienähnliche grosse Amöbenformen. In gewissen, an Leuko- 
zyten erinnernden Formen hat Verf. Formen beobachtet, die er als un- 
geschlechtliche Teilung deutet. Es kommen auch Formen vor, die an 
Sporoblasten und Sporocysten erinnern, wurmähnliche Formen, die als 
Ookineten vermutet werden. Mikrogametozyten, Mikrogameten und Makro- 
gameten werden ebenfalls unterschieden. Bei Lyssa konnten ähnliche Be- 
funde erhoben werden, (Die Beobachtungen beziehen sich lediglich auf 
gefärbte Präparate. Es lässt sich kein Urteil über die Ergebnisse gewinnen, 
da in der vorläufigen Mitteilung die technischen Angaben sowie Photo- 
gramme fehlen. Ref.) Ludwig Hirschfeld, Heidelberg. 


1124. Wendelstadt, H. und Fellmer, T. — „Einwirkung von Kalt- 
blüterpassagen auf Nagana- und Lewisitrypanosomen.“ Zeitschr. f. 
Immunitätsforsch. u. exper. Ther., Bd. III, H. 4, Aug. 1909. 

Durch Kaltblüterpassage wird die Virulenz der genannten Trypano- 
somen für Ratten gesteigert; die Trypanosomen erleiden gleichzeitig eine 

Formveränderung. Seligmann. 


Biophysik. Centralbl., Bd. IV. 38 
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Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


1125. Laufer. — „Les courbes de contraction statique ou d'endurance.“ 
Soc. Biol., Bd. 66, p. 1087, 26. Juni 1909. 

Zur Herstellung einer ergographischen Kurve liess Verf. die zu unter- 
suchende Person ein Gewicht von 1 kg heben und bis zur Ermüdung 
halten. Nach einer Pause von 30 Sek. wurde dies wiederholt. Die so 
erhaltene ergographische Kurve ist für jədes Individuum charakteristisch. 
Die hier erhaltene statische Kurve steigt höher, als die nach Mosso her- 
gestellte. Nach Verf. ist die Ausdauer nicht der direkte Ausdruck der 
eigentlichen Kraft. Robert Lewin. 


1126. Babonneix. — „Réactions électriques du tétanos expérimental.“ 
Soc. Biol., Bd. 67, p. 289, 24. Juli 1909. 

Im experimentellen Tetanus fehlt, nach Verf., die elektrische Über- 
erregbarkeit beim Schliessungs- und Offnungsstrom. Dieses Moment ge- 
stattet die Differentialdiagnose zwischen dem Tetanus und der Tetanie. 

Robert Lewin. 
1127. Alquier und Faure-Beaulieu. — „L'action du radium sur les tissus 
du nevraxe.“ Iconogr. Salpötr., 1909, Bd. 22, No. 2. 

Bei Bestrahlung des Gehirns und des Rückenmarks von Kaninchen 
fanden Verff. keine erhebliche Schädigung des Nervengewebes. Es be- 
standen nur einige geringfügige Hämorrhagien. Robert Lewin. 


1128. Garten, Siegfried (Physiol. Inst., Giessen). — „Beiträge zur Kenntnis 
des Erregungsvorganges im Nerven und Muskel des Warmblüters.“ 
Zeitschr. f. Biol., 1909, Bd. 52, p. 538. 

Bei Schliessung eines im Nerven absteigend gerichteten Stromes wird 

im zugehörigen, vom Blut durchströmten Muskel beim Warmblüter ein 

periodischer Erregungsvorgang ausgelöst, dessen Rhythmus bei Körper- 

temperatur bis auf 2—30 herabgehen kann, bisweilen aber 5 oa und mehr 
beträgt. (Versuche am Musculus gastrocnemius mit zugehörigem Nervus 
ischiadicus an Kaninchen und Katze; photographische Registrierung der 
durch das Seitengalvanometer angezeigten Aktionsströme.) Auch der durch 

Schliessung eines konstanten Stromes im Warmblüternerven ausgelöste 

sEirregungsvorgang ist diskontinuierlicher Natur und die Perioden, in denen 

sich die Aktionsströme im Nerven folgen, sind denen am Muskel beob- 
achteten nahezu gleich, oder nur um weniges kürzer. Durch sehr frequente 

Wechselströme wird bei indirekter Reizung im Musculus gastrocnemius ein 

Krregungsvorgang von der oben beschriebenen Periodendauer hervorgerufen. 

Bei indirekter Reizung der menschlichen Unterarmmuskeln mit dem kon- 

stanten Strom und auch mit sehr frequenten Wechselströmen werden 

diskontinuierliche Erregungsvorgänge beobachtet, deren Periode, soweit dies 
bei der diphasischen Natur der Kurven möglich ist, auf 5—10 ø geschätzt 
wurde, Es wurde an einigen Kurvenbeispielen gezeigt, dass zwischen den 
durch Nervenreizung ausgelösten Muskelrhythmen und den bei willkürlicher 

Innervation beobachteten kein tiefgreifender Unterschied besteht, so dass 

jedenfalls bei Untersuchung der letzteren mittelst der Aktionsströme des 

Muskels die durch verschiedenartige Reize in den peripheren Teilen aus- 

lösbaren rhythmischen Erregungsvorgänge besonders berücksichtigt werden 

müssen. L. Asher, Bern. 
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1129. Legendre. — „Contribution à la connaissance de la cellule ner- 
veuse. La cellule nerveuse d' Helix pomatia.“ Archives d’Anatomie 
Micr., 1908/09, Bd. X, p. 287. 

Die Ganglienzellen von Helix pomatia, von ellipsoider Form, schwanken 
sehr in ihrem Volumen. Dabei scheint letzteres in keiner Beziehung zur 
Funktion und zur psychischen Entwickelung des Tieres zu stehen. Die 
Verzweigung des Zellkörpers zeigt den Charakter eines Dendriten von 
Ganglienzellen der Vertebraten. Die Identität dieser Gebilde ist jedoch 
nicht nachzuweisen. Die weitere Darstellung des Verfs. über den Bau der 
Zelle und des Kernes bezieht sich im ersten Teile der sehr umfangreichen 
Arbeit auf rein morphologische Verhältnisse. 

Aus der histologischen Untersuchung konnte Verf. kein Urteil über 
den normalen Stoffwechsel der Nervenzellen gewinnen. Nur im Hunger- 
zustande waren tiefgreifende Veränderungen zu beobachten, ebenso wie bei 
schwerer Anämie und bei dauernder Unterbrechung der Zirkulation. Aller- 
dings waren die Veränderungen sehr schwankend und konnten nicht 
durchweg auf eine mangelhafte Ernährung zurückgeführt werden. Man 
beobachtet unter den angegebenen Umständen eine perinukleäre Chromato- 
lyse, Vacuolenbildung im Cytoplasma und in den Dendriten, Verlagerung 
des Kerns und des Nucleolus. Alle Gebilde der Zelle zeigen schliesslich 
Veränderungen. Man kann also nicht einem besonderen Bestandteil der 
Zelle eine nutritive Funktion zuschreiben. 

Auch die sonstigen normalen Funktionen der Nervenzelle fanden 
keinen Ausdruck im histologischen Bilde. Nur abnorme Vorgänge, wie 
Einwirkung von Kälte, Asphyxie, Ermüdung, Anästhesie riefen Veränderun- 
gen hervor. Doch bei allen diesen Vorgängen sind mehrere Faktoren 
wirksam und es ist unmöglich, eindeutige Schlüsse daraus zu ziehen. 
Alle soweit beobachteten Veränderungen der Zelle haben nichts Spezifisches 
an sich. 

Wenn auch eine spezifische Einwirkung morbider Faktoren auf die 
\ervenzelle sich histologisch nicht manifestierte, so stellt Verf. doch drei 
Formen der Zelldegeneration auf, nämlich 

a) Toxische Degeneration oder Entzündung, charakterisiert durch 

Neuronophagie, 

b) Atrophische Degeneration ohne Reaktion der benachbarten Zellen. 

c) Pigment-Degeneration mit langsamer Entwickelung und Anhäufung 

lipochromer Granula. 

Auch der Tod der Nervenzelle ist histologisch nicht zu erkennen. 
Was wir in dieser Hinsicht wahrnehmen, sind nur kadaveröse Veränderungen. 

Robert Lewin. 

1130. Lapieque. — „Définition expérimentale de l’excitabilite.“ Soc. Biol., 
Bd. 67, p. 280, 24. Juli 1909. 

Um die Erregbarkeit eines Muskels oder eines anderen Organs zu 
bestimmen, bedient sich Verf. nicht einer physikalisch-mathematischen 
Kalkulation, sondern führt alles auf zwei experimentelle Faktoren zurück. 
Es ist nötig, dass wir erstens den Schwellenwert der Stromintensität 
kennen. Diese Intensität, die Verf. „Rheobase“ nennt, drückt man durch 
Volt aus. Der zweite Faktor, den man bestimmen muss, ist die Dauer 
des Stromes vom Beginn bis zum Eintreten des Schwellenwertes. 

Robert Lewin. 
35* 
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1131. Lee, F. S. und Everingham, S. (Departm. Physiol. Columbia Univ.. 
New York). — „Pseudo-fatigue of the spinal-chord.“ Amer. Journ. of 
physiol., Bd. 24, p. 384—390, Juli 1909. 


Versuche an Schildkröten zeigen, dass ein Muskel vom Rückenmark 
aus elektrisch gereizt bei weitem keine so starken Kontraktionen ausführt, 
als reflektorisch auf einen Reiz von der Haut aus. Direkte elektrische 
Reizung der Rückenmarksfasern bringt also nicht die gesamte Leistungs- 
fähigkeit des nervösen motorischen Apparates eines einzelnen Muskels zur 
Wirkung. Die geringe „Ermüdung“, die man so demonstrieren kann, ent- 
spricht nicht gänzlicher Ermüdung des motorischen Zentralapparates des 
Muskels und ist kein Mass für die Leistungsfähigkeit des Muskels. Das 
Resultat solcher Versuche rechtfertigt daher nicht den Schluss, dass das 
Zentralnervensystem leicht ermüdbar ist; vielmehr führen Verff. eine ganze 
Reihe von Gründen dafür an, dass gemäss seiner „hierarchischen Stellung 
im lebenden Körper“ das Zentralnervensystem nicht der Ermüdbarkeit 
unterliegt. Aron. 


Specielle Physiologie und Pathologie. 


Respiration. 


1132. Haempel, O. (Wien). — „Einiges zur Anatomie und Physiologie 
der Schwimmblase beim Aal und Renken.“ Zool. Anz., 1909, Bd. 34, 
p. 381 —384. 


Mit Thilo und gegen Jaeger stellt Verf. fest, dass beim Aal die 
Schwimmblase mit dem Schlund durch einen offenen, mit Plattenepithel 
ausgekleideten Gang kommuniziert. Ebenso bei Coregonus. 

V. Franz. 


1133. Rode, R. (Hallerianum, Bern). — „Die Luftbahn zwischen Brust 
und Bauchhöhle.“ Zeitschr. f. Biol., 1909, Bd. 52, p. 415. 

Bei normalen Kaninchen fand sich Luft in der Bauchhöhle, wenn auf 
die Lungen vermittelst einer Trachealkanüle 2—5 Minuten lang ein Druck 
von 38—39 mm Hg wirkte. Die komprimierte Luft dringt normalerweise 
nicht durch die Wände der Lunge. Es entsteht kein Pneumothorax. Die 
Luftblasen dringen durch die Wände der kleineren Bronchien in das 
maschenhaltige Bindegewebe bis hinauf in die peritrachealen Räume. Mit 
den peribronchialen Räumen kommuniziert auf noch nicht injizierbaren 
Bahnen eine sehr scharf abgrenzbare, mit Berlinerblauwasser leicht zu 
füllende „Schlundscheide*, die von einem auf dem Oesophagus gehefteten 
Lungenläppchen in der Höhe des 6. Rückenwirbels beginnend durch das 
Forumen oesophageum des Zwerchfells bis zur Kardia verläuft. In ihrem 
Bauchteil umgibt die Schlundscheide ringsum locker den Oesophagus. Im 
Brustteil ist die Schlundscheide einerseits an den Schlund, anderseits an 
die Hüllen der Wirbelsäule angeheftet. 

Wenn die Nn. phrenici durchtrennt sind, ist das Zwerchfell leichter 
dehnbar, Röntgenaufnahmen zeigen in diesem Falle die Zwerchfellgrenzen 
bei Überdruck auf der Magenseite tiefer als sonst. Es trat dann schon 
bei 30 mm Hg Überdruck im Verlauf von 2 Minuten Luft aus den Luft- 
wegen in die Bauchhöhle. Bei erschlafftem Zwerchfell war die über- 
getretene Luft nicht frei in der Bauchhöhle, sondern sie hatte sich unter 
dem von der Wirbelsäule losgelösten parietalen Blatte des Bauchfells 
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angesammelt, dieses blasig gebläht und die vom Bauchfelle teilweise über- 
zogenen Nieren emporgehoben. L. Asher, Bern. 


1134. Bruns, Oskar (Med. Klin., Marburg). — „Über Folgezustände beim 
einseitigen Prreumothorax. Experimentelle Studien.“ Beitr. z. Klin. 
d. Tuberk., 1909, Bd. XII, p. 1—47 (Habilitationsschrift). 

Die Experimente, die an Kaninchen und Hunden zum Studium der 
Folgen des offenen und geschlossenen Pneumothorax angestellt wurden, 
haben zu interessanten Ergebnissen namentlich hinsichtlich der Zirkulations- 
verhältnisse geführt. 

Es zeigte sich zunächst, dass die Erscheinungen beim offenen 
Pneumothorax bei den beiden benutzten Tierarten verschieden sind, weil 
die Mediastinalscheidewand beim Kaninchen sehr fest, beim Hund aber 
sehr dünn und nachgiebig ist. 

So kommt es, dass ein Kaninchen am oftenen Pneumothorax nicht 
zugrunde geht. Es kompensiert den Schaden so, dass die Atmungsfrequenz 
sinkt und Brustwand- und Zwerchfellbewegungen ausgiebiger werden. Das 
Mediastinum samt Inhalt, sowie die kollabierte Lunge rücken inspiratorisch 
nach der gesunden Seite des Brustkorbes hin, exspiratorisch wieder zurück. 
Der Pneumothoraxraum wird grösser als das gegenüberliogende gesunde 
Cavum, weil auch die noch gesunde Lunge etwas kollabiert und der 
Zwerchfellteil der kranken Seite tiefer tritt, Hemmt man diese regulierende 
Bewegung des Zwerchfells, so treten heftige Zyanose und Unruhe auf. 
Die kompensierende Tätigkeit des Zwerchfells tritt besonders auffallend 
zutage, wenn die Trachea mässig zusammengedrückt wird. Das Zwerchtell 
steigt dann empor und komprimiert die gesunde Lunge. Die Luft, die in 
der gesunden Lunge ist, kann nun nicht nach aussen entweichen; sie 
drängt deshalb das Mediastinum samt seinem Inhalt nach der Pneumothorax- 
seite hin, und da der Unterlappen der gesunden Lunge durch den enormen 
Druck vom Zwerchfell her zusammengedrängt wird, entweicht die Lunge 
nach dem Öberlappen der gesunden und sogar der kollabierien Lunge — 
eine Erscheinung, die vom Verf. für die Erklärung des Oberlappenemphysems 
der Trompetenbläser herangezogen wird. Tracheotomie beseitigt die be- 
drohlichen Erscheinungen wieder. 

Beim Hund geschieht der Nachgiebigkeit der Mediastinalscheidewände 
wegen die inspiratorische Veränderung des Mediastinums viel intensiver. 
Dadurch werden die in- und exspiratorischen Bewegungen der gesunden 
Lunge so ausserordentlich gehemmt, dass es bald unter zunehmender 
Zyanose und Dyspnoe zur Erstickung kommt. 

Beim offenen Pneumothorax enthalten die Lungen weniger Blut als in 
der Norm. Im Inspirium wird die kollabierte Lunge nur wenig blutreich, 
da die beim Gesunden vorhandene inspiratorische Blutfüllung der Lungen- 
gefässe wegfällt, in der Exspiration fliesst wegen des hohen Druckes nur 
wenig Blut ab. 

Geschlossener einseitiger Pneumothorax wurde durch Stickstoff- 
einblasungen erzeugt. Bei dieser Form wird die Einschränkung der 
Atmungsfläche durch stärkere inspiratorische Brustwandbewegungen reguliert, 
so dass sogar über die Norm gesteigerter negativer Druck bei der In- 
spiration in dem Pneumothoraxraum vorhanden ist. Das Mediastinum biegt 
sich nach der gesunden Seite aus. Hierdurch kommt es zur Aufhebung 
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des negativen Druckes im Exspirium. Im Inspirium macht sich ebenfalls 
der Einfluss der Mediastinalbewegung geltend, und zwar, wie bereits oben 
angegeben, mit den charakteristischen Unterschieden beim Kaninchen und 
Hund; d. h. beim Kaninchen ist zunächst eine Druckdifferenz zwischen 
beiden Seiten vorhanden, beim Hund wegen der leichten Verschieblichkeit 
der Mediastinalblätter aber nie, weshalb es dort auch zu keiner Atelektase 
(der kollabierten Lunge kommt. 

Beim geschlossenen Pneumothorax hypertrophiert der rechte Ventrikel. 
Die Ursache ist in der Einengung der Lungenblutbahn, in der Vermin- 
derung der Saug- und Pumparbeit der Lunge, der Brustwand und des 
Zwerchfells zu suchen. 

Die histologische Untersuchung der atelektatischen Kaninchenlunge 
ergab alle bekannten Zeichen der Atelektase: die Alveolenwände lagen 
dicht aneinander, waren aber nicht miteinander verklebt oder verwachsen. 
Die Adventitia der Arterien hatte ihr Bindegewebe vermehrt. 

Gerhariz. 
Ciroulation. 


1135. Pal, J. — „Über permanente Hypertonie.“ Medizin. Klinik, 1909. 
No. 35/36. 

In den mit anhaltender Hochspannung einhergehenden Krankheiten 
lässt sich der Druck im Gefässystem und die Herzhypertrophie aus den 
anatomischen Gefässveränderungen bisweilen nicht erklären, so dass wir 
neben den anatomischen Veränderungen eine Funktionsstörung der Gefässe. 
Hypertonie, annehmen müssen. Der permanenten Hypertonie kommt nicht 
in allen Fällen die gleiche Bedeutung zu. Wir kennen sie als ein 
sekundäres Symptom bei der parenchymatösen Nephritis, der sekundären 
Schrumpfniere, in vielen Fällen von Atherosclerose Sie ist dagegen in 
manchen Fällen eine primäre und grundlegende Erscheinung, so unter 
anderem in gewissen als Atherosclerose angesprochenen Fällen und bei 
der genuinen Schrumpfniere. Dieser letzten Gruppe gebührt eine Sonder- 
stellung, weil es sich hier um eine ätiologisch und pathogenetisch be- 
sondere Krankheitsform handelt. Glaserfeld. 


1136. Stübel, H. (Physiol. Inst., Jena). — „Studien zur vergleichenden 
Physiologie der peristaltischen Bewegungen. IV. Die Peristaltik der 
Blutgefässe des Regenwurms.“ Pflügers Arch., 1909, Bd. 129, p. 1 bis 
34. Mit 1 Tafel. 

Über die Segmente des dem Darm anliegenden Rückengefässes laufen 
durchschnittlich 15—20 Kontraktionswellen pro Minute; sie pflanzen sich 
am Vorderende direkt auf die beiden Herzen fort. Den Ausgangspunkt der 
Peristaltik bildet immer das anale Ende des letzten Gliedes einer beliebig 
grossen Reihe von Segmenten. Es besteht also kein bestimmtes Zentrum 
für die Peristaltik des Rückengefässes, und die Entstehung wie die Leitung 
des Reizes muss in der Gefässwand selbst stattfinden, da weder Exstir- 
pation noch elektrische Reizung des Bauchmarks einen Einfluss hat. 

Während der Durchschnürung, Durchschneidung oder Reizung tritt 
oft eine Umkehr der Bewegung ein mit meist rhythmischer, manchmal 
arhıythmischer Folge der Kontraktionen. Dabei werden die Erregungs- 
impulse auch über längere blutleere und ruhende Gefässtrecken weiter- 
geleitet. Starke Kompression des ganzen Wurms verursacht Bewegungs- 
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umkehr und bei dauerndem Druck in der Regel Verminderung der Frequenz 
und Pulsationsgrösse. Bei lokaler Anwendung genügen bereits viel ge- 
ringere Belastungen zur Störung der normalen Peristaltiik des Rücken- 
gefässes, insbesondere der sonst vorhandenen Gleichheit der Frequenz in 
allen Abschnitten. 

Äther, Chloroform und Alkohol lähmen die Peristaltik des Dorsal- 
gefässes, mit Störungen der Koordination und Bewegungsumkehr in den 
Anfangsstadien. 

Erwärmung wirkt bis zu etwa 40° beschleunigend, Abkühlung ver- 
ringert die Frequenz; bei stärkerer Erwärmung tritt stets Bewegungs- 
umkehr ein. Schwache elektrische Reizung verursacht zuweilen Zunahme 
der Frequenz, starke ergibt arhythmische und umgekehrte Bewegung, 
schliesslich dauernde Kontraktion. 

Die nach alleiniger Durchschneidung oder Abbindung des Bauch- 
gefässes oder bei starker lokaler mechanischer Reizung des Hautmuskel- 
schlauchs eintretende vorübergehende Umkehr der Peristaltik und Frequenz- 
steigerung des Rückengefässes kann nur reflektorisch entstehen; das 
Dorsalgefäss steht also unter dem Einflusse eines Nervensystems. 

Die Untersuchungen stimmen gut mit denjenigen Carlsons an marinen 
Würmern überein. Im Rückengefäss fand sich mit der Gold-Ameisensäure- 
methode und der Apathyschen Nachvergoldung ein dichtes Nervengeflecht 
mit überall verteilten Ganglienzellen. Mangold, Greifswald. 


1137. Schiötz. — „Tonometrie.“ Norsk Magazin f. Laegevidenskapen, 
1908, p. 848; vgl. Zeitschr. f. Aughkde., Aug. 1909. 

Die im offenen, d.h. direkt mit einem Manometer kommunizierenden 
Auge gefundenen Druckkurven gelten nicht auch für das lebende, ge- 
schlossene Auge. Der Druck im normalen Auge, mit des Verfs. Manometer 
gemessen, schwankt zwischen 15'/,—25 mm Hg. 

Kurt Steindorff. 
1138. Fürstenberg und Scholz (Hydrother. Inst. d. Univ. Berlin. — „Über 
die Wirkungen verschiedener Arten von Sauerstoffbädern auf Herz- 
grösse, Puls und Blutdruck.“ Zeitschr. f. exper. Path. u. Ther., Bd. VI, 
p. 789—796, Juli 1909. 

O,-Bäder von 35° beeinflussen weder die Grösse des gesunden 
Herzens, noch Blutdruck und Pulszahl. Bei organischen Herzerkrankungen 
zeigt sich eine orthodiagraphisch nachweisbare Verkleinerung des Herzens, 
Blutdruck und Pulszahl sinken. Bei nervösem Herzleiden wurde in zwei 
Beobachtungen eine Verkleinerung festgestellt; Blutdruck und Pulszahl 
schwanken. Bei einem Fall von Arteriosklerose wurde das Herz verkleinert. 

Mohr, Halle a. S. 
1139. Abelous und Bardier. — „Action de l'urohypotensine sur la pression 
artérielle.“ Soc. Biol., Bd. 67, p. 88, 10. Juli 1909. 

Das aus Urin rein dargestellte Urohypotensin ist ein in Wasser leicht 
lösliches Pulver. Injektionen von 1—2 cg pro kg Körpergewicht verursachen 
eine langandauernde Erniedrigung des Blutdrucks. Erhitzen bis auf 110° 
auf einige Minuten vernichtet die blutdruckherabsetzende Wirkung 
des Urohypotensin. Die spezifische Wirkung des Urohypotensin ist nicht 
auf eine Schwächung der cardialen Systole zurückzuführen, sondern auf 
eine allgemeine Vasodilatation. Letztere wird durch Reizung der Vaso- 
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dilatatoren hervorgerufen. Die Vasodilatation ist nicht eine Folge der 
Lähmung der Vasoconstrietoren, denn letztere können während der Periode 
des verminderten Blutdrucks noch gereizt werden. Die Vasodilatation ist 
peripheren Ursprungs. Verff. konnten selbst nach Durchschneidung der 
Medulla oblongata und nach Ausschaltung der Zentren für die Vasodilatation 
das betreffende Phänomen hervorrufen. Zur Entstehung der Hypotension 
ist demnach die Mitwirkung der Zentren nicht nötig. 
Robert Lewin. 


1140. Abelous, J. E. und Bardier, E. — „Action de l’urohypotensine 
sur la pression arterielle.“ C. R., 1909, Bd. 149, p. 142. 

Aus dem menschlichen Urin lässt sich durch Alkohol und durch 
schwefelsaures Ammon eine Substanz fällen, die bei Kaninchen und Hunden 
eine Erniedrigung des Blutdruckes hervorruft. Diese Erscheinung beruht 
auf einer Vasodilatation der peripheren Gefässe. Zur selben Zeit, in der 
der Blutdruck sinkt, nimmt das Volumen des Gehirns zu und umgekehrt, 
wenn der Blutdruck wieder steigt, nimmt das Volumen des Gehirns wieder 
ab. Während der Blutdrucksenkung lassen sich die Vasokonstriktoren 
durch die verschiedensten Massnahmen reizen, und die Erscheinungen lassen 
sich auch bei durchschnittener Medulla hervorrufen. Die Blutdrucksenkung 
scheint sich demnach nach Ansicht der Verff. auf eine Reizung der 
Vasodilatatoren in der Peripherie zurückführen zu lassen. 

Kochmann, Greifswald. 


1141. Kisch, Franz. — Über das Verhalten des Pulsdrucks bei Arterio- 
sklerose.“ Med. Klin., 1909, No. 32. 

Der Pulsdruck bietet mit gleichzeitiger Berücksichtigung des ent- 
sprechenden Maximaldrucks durch seine Werte bei Körperruhe, verglichen 
mit denen bei dosierter Arbeitsleistung, ein Mass für die Grösse der im 
arteriellen System bei Arteriosklerose herrschenden Widerstände und für 
die Grösse der Reserveenergie wie der Leistungsfähigkeit des Herzens. 
Das Herz scheint bei Arteriosklerose desto funktionsfähiger und um so 
grösseren Ansprüchen an dasselbe gewachsen zu sein, 

1. je beträchtlicher die Muskelarbeit ist, bei welcher der Maximal- 

und Pulsdruck sein Maximum erreicht, 


2. je grösser die Zunahme des Maximal- und Pulsdrucks — bei 
gleicherzeit hohem Werte des dosierten Arbeitsquantums — im 
Maximum, 


3. Je geringer das Minimum des Maximal- und Pulsdruckes ist, 
4. je übereinstimmender die entsprechenden were vor und nach der 
dosierten Muskelarbeit sind. Glaserfeld 


1142. Sewall, H. (Denver & Gross Medical College Denver, Colorado). — 
„A common modification of the first sound of the normal heart simu- 
latıng that heart with mitral stenosis.“ Amer. Journ. medic. Sciences. 
Bd. 138, H. 10/16, Juli 1909. 

In normal gebauten Herzen kann man oft den ersten Ton im Beginn 
verstärkt hören, ähnlich dem kurzen, leisen Geräuch oder der Accentuation 
bei gewissen Stadien von organischen Mitralstenosen. Verf. bemüht sich 
nun zu zeigen, dass bei Füllung der Ventrikel bis zu einem gewissen 
Grade die Atrioventricularklappen durch den Blutstrom einander so ge- 
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nähert werden können, dass die Vorhöfe bei ihrer Kontraktion einen Kanal 
zwischen ihnen bilden müssen und dadurch Schwingungen beträchtlicher 
Stärke hervorbringen können, so dass ein präsystolischer Ton oder 
Geräusch hörbar wird. Aron. 


1143. Schöppner, Bad Reichenhall. — „Die Veränderungen des Blutdrucks 
unter Einwirkung der komprimierten Luft.“ Münch. Med. Woch., 
Bd. 56, H. 33, August 1909. 

Ein Sinken der Herzkraft unter erhöhtem Luftdruck findet nicht statt. 

W. Wolff. 

1144. Glaessner, Karl (II. Med. Abt. d. k. k. Rudolfspitals, Wien). — 
„Klinische Untersuchungen über den Kaptillarpuls.“ Dtsch. Arch. f. 
klin. Med., Bd. 97, p. 83, Aug. 1909. 

Kapillarpuls fand sich bei den verschiedensten Affektionen: Aorten- 
insufficienz, Arteriosklerose, Nephritis, Enzephalomalazie, Morb. Basedowii, 
Pneumonie, Tabes und Neurasthenie. Sein Zustandekommen kann bewirkt 
werden durch den Pulsdruck sowie durch das Verhalten der grossen oder 
auch der kleinsten Gefässe.. Die Untersuchungen werden fortgesetzt. 

Ehrenreich, Bad Kissingen. 


1145. Loewy, A., Berlin. — „Blut und Blutkreislauf in einem Falle 
von Polycythaemia rubra megalosplenica.“ Berl. Klin. Woch., Bd. 46, 
H. 30, Juli 1909. 

Verf. fand in dem beobachteten Falle einen auffallend hohen Eisen- 
gehalt des Hämoglobins, auffallend niedrige spezifische Sauerstoffbindung 
und einen sehr steilen Anstieg der Dissoziationskurve des Oxyhämoglobins, 
Eigentümlichkeiten, die wohl indessen erst nach der gleichartigen Beob- 
achtung weiterer Fälle als charakteristisch angesprochen werden dürften. 
Als sicheres Charakteristikum jedoch sieht Verf. die abnorm geringe Aus- 
nutzung des in überreichem Masse im Kapillarblut vorhandenen Sauerstoffs 
seitens der Gewebe an, eine Folge der normalen Umlaufgeschwindigkeit bei 
vermehrtem arteriellen Sauerstoffgehalt. Ebenso ist eine Plethora vera er- 
wiesen, da die gefundene Blutmenge um 23 °/, die übliche normale über- 
trifft. Trotz dieser Massenzunahme und vermehrter Blutdichte waren Blut- 
umlauf und Herzarbeit nicht erheblich von der Norm abweichend. 

W. Wolff. 


1146. Marcuse, Gotthelf, Berlin. — „Zur Theorie der nephritischen Blut- 
drucksteigerung.“ Berl. Klin. Woch., Bd. 46, H. 29, Juli 1909. 

Auf Grund von theoretischen Erwägungen kommt Verf. zu folgenden 
Schlüssen: Die Nierenentzündung bedingt eine Widerstandszunahme für den 
Blutstrom in beiden Nieren; infolgedessen entsteht eine kompensatorische 
Hyperämie der Nebennieren auf dem Wege der von der Nierenarterie ab- 
zweigenden Arteria suprarenalis inferior; dass Hyperämie eines Organs zur 
Hypertrophie desselben führen kann, wissen wir aus dem Beispiel anderer 
Organe, und weiter können wir ungezwungen annehmen, dass Hyperämie 
bzw. Hypertrophie der Nebennieren erhöhte Funktion derselben, d. h. ver- 
mehrte Abgabe von Adrenalin an das Blut zur Folge hat. Die erhöhte 
Funktion der Nebennieren ruft dann in bekanntem Kausalzusammenhang 
allgemeine Blutdrucksteigerung und Hypertrophie des linken Herzens hervor. 

W. Wolff. 
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1147. Cicconardi, G. (Inst. f. allgem. Path., Neapel). — „Über den Ein- 
fluss des Gegendruckes auf dıe Harnabsunderung.“ Zeitschr. f. Biol., 
1909, Bd. 52, p. 401. 

Verf. hat die vieldiskutierte Frage nach dem Sekretionsdrucke in den 
Ureteren und dem Verhältnis desselben zum Blutdrucke einer neuerlichen 
Untersuchung am Hunde unterzogen. Er fand, dass der maximale Druck 
in den Ureteren, d. h. also der Druck, bei dem die Harnsekretion aufhört, 
zwischen 110 und 138 mm Hg lag. Er blieb in allen Fällen nicht un- 
beträchtlich unter dem Blutdrucke. Die Filtration durch die Glomeruli hört 
also bereits auf, wenn der Druckunterschied noch ein ziemlich erheblicher 
ist. Die Geschwindigkeit der Sekretion sinkt mit steigendem Druck im 
Ureter, während die Konzentration des Harnes steigt. 

Ging Verf. bei seinen Untersuchungen vom Maximaldruck aus, und 
liess ihn allmählich abnehmen bis zum Wiedereintreten der Sekretion, so 
erwies sich der Harn weniger konzentriert als der von der anderen Niere 
abgesonderte, in welcher der Druck allmählich gesteigert worden war. 
| W. Caspari. 


1148. Thacher, H. C. (Med. Klin., Tübingen). — „Über den Einfluss 
cardialer Stauung auf die Blutverteilung in den Organen.“ Dtsch. 
Arch. f. klin. Med., Bd. 97, p. 104, Aug. 1909. 

Bei Kaninchen, Hunden und Katzen wurde vom rechten Herzen oder 
der Vena cava inf. aus mittelst eines kleinen Ballons akut eine cardiale 
Stauung erzeugt, während die einzelnen Organe ihr Volum auf dem Kymo- 
graphion aufschrieben. Gleichzeitig wurde der Carotidendruck registiert. 
Die Versuche ergaben, dass unter dem Einfluss der cardialen Stauung 
sich das Volumen der verschiedenen Organe in verschiedener Weise ver- 
ändert. Leber und Gehirn erfahren eine starke Volumzunahme, während 
Niere, Dünndarm, Milz und Extremitäten sich erheblich verkleinern. Zur 
Erklärung dieser Erscheinung führt Verf. an, dass Gehirn und Leber die 
schwächsten Vasomotoren besitzen. Infolgedessen folgen sie ohne Sehwierig- 
keiten dem nervösen Druck, während bei den Organen mit starker vaso- 
motorischer Innervation die Wirkung der geringen Füllung der Arterien, 
die eine Folge der cardialen Stauung ist, hervortritt. Daneben trägt auch 
aktive Gefässkonstriktion bei diesen Organen zu der Volumenvermin- 
derung bei. 

Die Versuche zeigen, dass Gehirn und Leber bei cardialer Stauung 
als Reservoirs wirken, in die eine grosse Menge des venösen Blutes ein- 
strömt, wodurch die Erhöhung des venösen Druckes gemildert wird. 

Der Blutdruck stellt sich sofort nach Beginn der Obstruktion auf 
ein neues Niveau ein, auf dem er während der ganzen Dauer der Sperre 
verbleibt. Das Nichteintreten des vollständigen Absinkens des Blutdruckes 
zur Abscisse erklärt sich nach Verf. als bewirkt durch augenblickliche 
Gefässverengerung in weiten Gebieten des Organismus. 

Ehrenreich, Bad Kissingen. 


1149. Christen, Th. — „Kritik des Albert Müllerschen Schlagvolumens.“ 


1150. Müller, Albert. — „Erwiderung auf die vorstehende Kritik des 
Herrn Dr. Th. Christen.“ Dtsch. Arch. f. Klin. Med., Bd. 97, p. 1%. 
Aug. 1909. 


Polemik. 
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1151. Lian, C. — „Contribution à l'étude de la physiologie de lapparėil 
valvulaire mitral.“ Journ. de physiol., 1909, Bd. XI, p. 597. 
Beobachtungen am Hundeherzen und dem des Pferdes, welche neben 
der Bestätigung der Ansichten früherer Autoren vom Mechanismus der 
Mitralklappe das Augenmerk noch besonders darauf lenkt, dass beim Schluss 
der Klappe eine Verengerung des Ostiums eintrete, was den guten Klappen- 
schluss begünstigt. Kochmann, Greifswald. 


1152. Glur, W. (Physiol. Inst, Bern). — „Einwirkung von Galle auf 
das Froschherz. 5. Mitteilung der Studien über antagonistische 
Nerven von L. Asher.“ Zeitschr. f. Biol., 1909, Bd. 52, p. 479. 

Die Untersuchungen wurden am Froschherzen angestellt, das mit 

Serum gemischt. mit verschiedenen Konzentrationen von Galle durchströmt 

wurde. 


Ä i 10.0 ,. 1,8 
Starke Gallendosen von -50 bis 50 


Herzschlag und vermindern die Vaguserregbarkeit. Von einer Gallen- 





cm? Serum verlangsamen den 


2,5 
konzentration von —- - an kann man durch Durchleitung von reinem 


50 
Serum die Gallenvergiftung wieder aufheben. Schwache Gallendosen von 
u bis verlangsamen den Herzschlag und erhöhen die Erregbarkeit 
des Vagus für Reize. Schwache Muskarindosen erhöhen wie Galle die 
Erregbarkeit des Vagus für künstliche Reize. Noch schwächere Gallen- 


dosen von 01 bis 0,01 
50 50 


vermindern die Erregbarkeit des Vagus. Hierdurch ist der Nachweis ge- 
liefert, dass Galle, ähnlich wie andere Gifte, sowohl erregend als hemmend 
wirken kann. Sämtliche nicht allzustarke Gallenvergiftungen können leicht 
durch Durchleitung von reinem Serum wieder aufgehoben werden. Schwache 
Atropinvergiftung, welche aber den Vagus ganz lähmt, beeinflusst die 
Gallenwirkung nicht. Auch von noch schwächeren Atropinvergiftungen 
gilt das gleiche. Umgekehrt gewinnt Galle keinen Einfluss auf die Atropin- 
vergiftung. Galle und Atropin müssen also, nach diesen Tatsachen be- 
urteilt, an einem anderen Orte oder in einer anderen Weise angreifen. 
Auch die Angriffsart von Muskarin und Galle muss in etwas anderer 
Weise erfolgen. Wenn durch lokale Erwärmung des Sinus venosus der 
Herzschlag beschleunigt wird, hat Galle eine stärkere hemmende Wirkung 
auf den Herzschlag, das Gegenteil von dem, was man hätte erwarten 
können. Diese Tatsache spricht sehr dafür, dass die Ausbildung des 
hemmenden und erregenden Vorganges an verschiedenen Orten oder durch 
verschiedene Prozesse zustande kommt. Bei Erwärmung des ganzen 
Herzens wird die Intensität der Gallenwirkung noch mehr gesteigert. Die 
Tatsache spricht zugunsten der Annahme, dass ein chemischer oder physi- 
kalisch-chemischer Vorgang, der durch die Wärme gefördert wird, der 
Gallenvergiftung zugrunde liegt. Alle an schwächeren Gallenvergiftungen 
beobachteten Tatsachen erklären sich am besten durch die Annahme, dass 
die Galle an einem nervösen Mechanismus angreift, und zwar je nach der 
Konzentration an dem hemmenden oder dem erregenden Teile desselben. 





cm? Serum beschleunigen den Herzschlag und 


An beiden Apparaten wirkt die Galle sowohl erregend wie hemmend, be- 
ziehentlich Jähmend, wiederum in Abhängigkeit von der Konzentration. 
| L. Asher, Bern. 


1153. Rehberg (Kgl. Med. Univ.-Klinik, Königsberg i.Pr.). — „Über Herz- 
alternans.“ Zeitschr. f. klin. Med., 1909, Bd. 68, H. 3/4. 

Vier Fälle mit beigegebenen Kurven, die nichts wesentlich Neues 
bringen. Es gibt zwei Methoden, um den latenten „pulsus alternans“ zur 
Wahrnehmung zu bringen: erstens durch die künstliche Erhöhung der 
Frequenz, eine Methode, die hier nicht zur Anwendung gebracht wurde, 
zweitens durch eine Erhöhung des Druckes, zentralwärts von der unter- 
suchten Arterie, wobei sich nicht nur ein grosser Unterschied der Puls- 
wellen, sondern auch eine Verspätung des kleinen Pulses bemerkbar 
machen kann. Verff. hebt hervor, dass der Nachweis des Herzalternans 
auch ohne Herzstoss und Venenpulskurve geführt werden kann. 

Zuelzer. 


1154. Hewlett, A. W. und van Zwaluwenburg, J. G. (Dep. Theory and 
Practice, Univ. Michigan). — „Method for estimating the blood flow in 
the arm; Preliminary report.“ Arch. of intern. Med., Bd. III, p. 254 
bis 256, April 1909. 

Die Methode ist ungefähr die gleiche wie die von Brodie angegebene. 
Die Armvenen werden durch eine um den Oberarm gelegte Manschette 
komprimiert, während der arterielle Blutstrom durch den angewandten 
Druck noch nicht unterbrochen wird (40—80 mm Hg). Das Volumen des 
Armes wird dabei plethysmographisch registriert und durch die Volum- 
zunahme des Armes, in den das arterielle Blut nach Aufheben des venösen 
Abflusses zuerst, bis sich die Venen füllen, ungehindert einströmt, die ein- 
geströmte Blutmenge gemessen. 

Die mit dieser Methode gefundene Blutstromgeschwindigkeit schwankt 
bei verschiedenen Versuchspersonen (Extreme 1,5 und 12,0 cm?) und 
beträgt gowohnlich 3—5 cm? auf 100 g Armsubstanz per Minute. 

Aron. 


1155. Naumann, Hans. — „Kreosot und Blutdruck.“ Zeitschr. f. Tuberk.. 
1909, Bd. XIV, p. 213—218. 
Kreosotdarreichung beeinflusst den Blutdruck Tuberkulöser nicht. 
Gerhartz. 


1156. Wiggers, C. J. (Physiol. Labor. d. Univ. Michigan). — „The inner- 
vation of the coronary vessels.“ Amer. Journ. of physiol., Bd. 24. 
p. 391—405, Juli 1908. 

Verf. kommt zu dem Schlusse, dass die Conorargefässe durch den 
Blutdruck und die massierende Wirkung des Herzens nicht in passiver 
Weise beeinflusst werden, sondern dass sie durch Nerven reguliert werden, 
und stützt sich dabei auf folgende Tatsachen: 

1. Die Conorargefässe reagieren auf Adrenalin mit Verengerung, auth 
wenn die gleichzeitige Wirkung auf das Herz ausgeschaltet ist. 
2. Vagusreizung verursacht beim Hunde Verminderung des Blut- 
stroms aus einer verletzten Herzvene, obwohl sich der Blutdruck 
und die Kontraktionen der Vorhöfe und Ventrikel nicht ändern 

und ein Rückfluss nicht stattfindet. Aron. 
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1157. Erlanger, Joseph (Physiol. Labor. d. Univ. Wisconsin). — „Can 
functional union be reestablished between the mammalian auricles and 
ventricles after destruction of a segment of the auriculo-ventricular 
bundle?“ Amer. Journ. of physiol., Bd. 24, p. 375—384, Juli 1909. 

Durch Experimente an zwei Hunden, denen Teile des Vorhofs (Herz- 
ohr) durch Verletzungen funktionell vom Rest getrennt wurden — Ver- 
suche mit Herstellung eines chronischen Vorhof-Ventrikel „Blocks“ gelangen 
nicht zufriedenstellend — konnte Verf. zeigen, dass eine funktionelle Ver- 
einigung in ihrer Kontinuität vollständig getrennter Herzteile nicht wieder 
hergestellt werden kann. Da eine Reizüberleitung zwischen solchen in 
ihrer Funktion getrennten Teile auch dann nicht wieder statthat, wenn die 

Nerven sich regenerieren, so schliesst Verf. weiter allerdings mit Vor- 

behalt aus seinen Versuchen, dass die Reizleitung im Herzen wahrschein- 

lich durch Muskelfasern des Myocardiums und nicht durch Nervenfasern 
vermittelt wird und dass diese Versuche somit eine Stütze der myogenen 

Herztheorie liefern. 

Über die histologischen Untersuchungen berichtet im Anhang 

W. S. Miller. H. Aron. 


1158. Wessely, Würzburg. — „Über den Einfluss der Carotisunterbin- 
dung auf die Blutversorgung des Auges.“ 80. Vers. deutscher Naturf. 
und Arzte: vgl. Arch. f. Aughkde., Bd. 62, H. 1. 

Nach einseitiger Unterbindung der Carotis sinkt infolge der vermin- 
derten Blutzufuhr im Auge der entsprechenden Seite der intraokulare Druck, 
und es zeigt sich eine verminderte Absonderung des Kammerwassers derart, 
dass nach Punktion der Kammer ein spärlicheres, eiweissärmeres Kammer- 
wasser abgesondert wird und das Auge viel länger sehr weich bleibt. 
Mit Hilfe dieses Experimentes untersuchte Verf. mit Noll an Kaninchen, 
Katzen und Hunden die Entwickelung des Kollateralkreislaufs nach Unter- 
bindung der A. carotis. Es ergab sich aus periodischen Punktionen der 
kammer und tabellarischer Zusammenstellung der bis zu völliger Aus- 
gleichung des Drucks vergehenden Zeiten, dass innerhalb von 1—3 Wochen 
allmählich von Tag zu Tag mehr Blut ins Auge fliesst, bis seine Gefässe 
selbst den stärksten hyperämisierenden Eingriffen gewachsen sind. Indi- 
viduelle Schwankungen in der Zeitdauer, die bis zur völligen Ausbildung 
des Kollateralkreislaufs verstreicht, beruhen auf der verschiedenen Ausbil- 
dung der Anastomosen, die bei Hund und Katze ergiebiger sind als bei 
Kaninchen. Prinzipiell andere Blutversorgung zeigt erst der Affe, bei dem 
die Druckabnahme nur gering und von kurzer Dauer ist. 

Kurt Steindorff. 

1159. Krusius, Franz (Univ.-Augenklin., Marburg). — „Über subkonjunkti- 
vale Perhydrolinjektionen und ıhre Verwendung zur experimentellen 
und anatomischen Darstellung des Ausbreitungsweges subkonjunktivaler 
Einspritzungen.* Arch. f. Aughkde., 1909, Bd. 64, H. 1. 

Injektion von 0,1—0,15 cm? einer 15 proz. H,O,-Lösung unter die 
Bindehaut. Im anatomischen Präparat liess sich mit Sicherheit nachweisen, 
dass für subkonjunktivale Einspritzungen von Gasen mit gewisser eigener 
Expansionskraft eine direkte Ausbreitung vom Subkonjunktivalraum durch 
die Hornhautwurzel in das Stroma der Iris und von dieser durch präfor- 
mierte oder neugebildete Lücken in die vordere und hintere Augenkammer 
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erfolgen kann. Das ganze O, spaltet sich schon subkonjunktival aus dem 
eingespritzten H,O, ab. Kurt Steindorff. 


Blut und Lymphe. 


1160. Dominici. — „De l’origine lymphatique ou amyeloide des poly- 
nucléaires ou leucocytes granuleurz à noyau polymorphe.“ Fol. Haemat,, 
Bd. VIII, No. 2, Juli 1909. 


1161. Pappenheim. — „Zu vorstehender Mitteilung Dominicis.“ ibid. 


1162. Maximow. — „Der Lymphocyt als gemeinsame Stammzelle der ver- 
schiedenen Blutelemente in der embryonalen Entwickelung und im 
postfötalen Leben der Säugetiere.“ ibid. 

Dominici vertritt in dieser Arbeit den Standpunkt, dass die Poly- 
nucleären oder die granulierten polymorphkernigen Leukozyten nicht nur 
im Ehrlichschen Sinne myeloiden Ursprungs sind, sondern dass dieselben 
auch aus lymphatischen Zellen hervorgehen können, dass also auch eine 
amyeloide Entwickelung vorliegen kann. Die Umwandelung von Lympho- 
zyten in Polynucleäre auf myeloidem oder indirektem Wege geht in drei 
Phasen vor sich. In der ersten Phase wird der Lymphozyt in einen baso- 
philen Myelocyten umgewandelt. Hierbei vergrössert sich das Volumen, 
während der embryonale Zustand beibehalten wird. Der Myelozyt ist nun- 
mehr eine homogene, noch nicht differenzierte basophile Zelle, die sich in 
der zweiten Phase in einen granulierten Myelozyten umwandelt. Schliesslich 
wird der Myelozyt in einer dritten Phase polynukleär. 

Bei der amyeloiden Entwickelung in granulierte Polynukleäre findet 
weder eine Umwandlung in homogene basophile Myelozyten noch in Ehr- 
lichsche Myelozyten statt. 


Die Umwandelung in homogene Myelozyten kann deswegen nicht 
eintreten, weil mit Beginn der Volumzunahme sofort Mikrosomen im Proto- 
plasma gebildet werden. Der Kern bleibt klein, während das Protoplasma 
granuliert wird. Die Umwandlung von Lymphzellen in polymorphkernige 
Leukozyten braucht nicht immer auf die oben skizzierte Weise vor sich zu 
gehen. Nicht nur kleinste Lymphozyten, sondern auch Mononukleäre können 
direkt in granulierte Polynukleäre übergehen. Aus obigen histogenetischen 
Betrachtungen geht hervor, dass lokale Polynukleosen ihren Grund nicht 
immer in einer Invasion myelogener Elemente zu haben brauchen. Viel- 
mehr kann es sich um eine lokale Transformation Iymphatischer Elemente 
in Polynukleäre handeln. Als Ausdruck dieser Erscheinung finden wir die 
lokale Eosinophilie in derartigen Präparaten. 


Pappenheim schliesst sich ganz den Anschauungen Dominicis an. 
Die Entwickelung geht nach Verfs. Darstellung in der Weise vor sich, 
dass die grossen Lymphozyten durch fortgesetzte amitotische Teilung und 
Nukleation in eine immer kleiner werdende Generation kleiner, mono- 
nukleärer Lymphozyten übergehen. Diese kleinen Lymphozyten fungieren. 
nach reichlicher Granulierung des Zytoplasma als Mikromyeloblasten. die 
im Typus den eosinophilen Tochtermyelozyten entsprechen. Diese eigen- 
tümliche Form der Zytoblastik findet sich in gewissen pathologischen Pro- 
zessen, wie bei akuter myeloblastischer Leukämie. Die Anschauung 
Ehrlichs, wonach der einkernige, kleine, Iymphozytiforme Myelozyt oder 
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der sog. „gekörnte Pseudolymphozyt“ aus zerfallenen polynukleären Leuko- 
zyten entstanden sei, konnte durch die Befunde an des Verfs. Präparaten 
nicht gestützt werden. 


Maximow zieht die letzte Konsequenz obiger Anschauungen, indem 
er einen prinzipiellen Gegensatz zwischen Myeloblasten und Lymphoblasten 
überhaupt leugnet. Die ersten Blutelemente sind keineswegs Erythroblasten, 
sondern durchaus indifferente Elemente mit basophilem Protoplasma. Am 
ehesten ähneln sie den grossen Lymphozyten. Erst später tritt dann die 
Differenzierung in Erythrozyten und Leukozyten ein. Letztere entsprechen 
im Frühstadium durchaus dem Typus der grossen Lymphozyten. In Wirk- 
lichkeit stellen also die Lymphozyten den Ausgangspunkt der Erythropoese 
dar und sind die Stammzellen der Blutelemente. Ganz identisch mit diesen 
hämatopoetischen Elementen der Area vasculosa sind die Wanderzellen des 
Mesenchyms, sowohl in morphologischer, wie auch in physiologischer Be- 
ziehung. Es handelt sich in beiden Fällen um freie amöboide, indifferente 
Mesenchymzellen. Die mesenchymatischen Wanderzellen können allerdings 
in ihrer Differenzierung noch weitergehen, indem sie sich zum Teil in 
granulierte Myelozyten verwandeln. Dass in der Tat, der Lymphozyten- 
typus bei der Hämatopoese den Stammtypus darstellt, geht aus der Tat- 
sache hervor, dass das Endothel an gewissen Stellen der Gefässe wuchern 
kann und Massen von Zellen in die Zirkulation hinein abstösst, die echte 
Lymphozyten darstellen. 


Auch in der Leber ist es dieselbe indifferente Wanderzelle, die als 
Lymphozyt der Blutbildung dient. Dasselbe konnte Verf. für das Knochen- 
mark nachweisen. Nach alledem sind beim Embryo Lymphoblasten nicht 
von Myeloblasten zu unterscheiden. 


Der allgemein ausgesprochenen Anschauung, dass im erwachsenen 
Organismus die kleinen Lymphozyten durch Wucherung aus den grossen 
hervorgehen und nicht mehr vermehrungsfähig sind, schliesst sich Verf. 
nicht an. Nach ihm können die kleinen Lymphozyten wieder als voll- 
wertige Mesenchymzellen zum Ausgangspunkt verschiedenartiger Ent- 
wickelungsprozesse werden und sie können auch wieder zu teilungsfähigen 
Grossiymphozyten werden. Demnach sind kleine und grosse Lymphozyten 
nur vorübergehende Zustände derselben Zellart. Einen experimentellen 
Beweis für die Verwandtschaft zwischen Myeloblasten und Lymphoblasten 
fand Verf. beim Studium der Histogenese des myeloiden Gewebes nach 
Unterbindung der Gefässe der Kaninchenniere. Dabei stellte sich heraus, 
dass Granulozyten, Megakaryozyten und Erythroblasten aus Lymphozyten 
hervorgehen. Die kleinen Lymphozyten verwandelten sich in grosse, die 
durch Granulierung Myelozyten bilden. Für den erwachsenen Organismus 
können wir also ebenfalls Myeloblasten nicht von Lymphoblasten trennen. 
Der Lymphozyt ist die ubiquitäre Stammzelle aller anderen Blutelemente. 
Im adenoiden Gewebe entstehen kleine Lymphozyten, die durch die Zirku- 
lation überall hin verbreitet und nach Perioden der Inaktivität wieder voll 
und ganz entwickelungsfähig werden können. Robert Lewin. 


1163. Ascarelli, Attilio (Inst. £. gericht. Med., Rom). — „Die Leukozyten 
des Blutes beim Erstickungstod.“ Vierteljahrsschrift f. gerichtl. Med. 
u. öffentl. Sanitätswesen, 1909, H. 3. 
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Verglichen wurden die Leukozytenwerte bei drei Todesarten (Ver- 
suche an Hunden): Bulbusstich (gewaltsamer, aber nicht asphyktischer Tod), 
Erhängen und Ertränken. Beim Bulbusstich ist die qualitative wie quan- 
titative Beeinflussung der Leukozyten nicht nennonswert. Bei der Erträn- 
kung tritt schon in der Agone eine Vermehrung der mononukleären und 
eine Verminderung der polynukleären Zellen ein, Die Vermehrung der 
mononukleären ist auch bei dem Erhängen zu beobachten, nicht aber die 
Verminderung der polynukleären. Die letztere Erscheinung ist dem in den 
Blutkreislauf eindringenden Wasser beim Ertrinkungstode zuzuschreiben. 
Qualitativ treten beim Ertränkungstode schwere Veränderungen des Zellen- 
kernes auf, namentlich bei den polynukleären, ferner Chromatolyse und 
Homogenisierung der neutrophilen Granulationen. Im linken Herzen sind 
diese Veränderungen am deutlichsten zu beobachten. Dass diese Er- 
scheinungen sämtlich durch das Eindringen des Wassers bedingt sind, lässt 
sich durch Verdünnung von Blut mit Wasser in vitro beweisen, ferner 
dadurch, dass Tiere, die in iso- oder hypertonischer Lösung ertränkt 
werden, diese Veränderungen nicht zeigen; wohl aber, wenn auch schwächer. 
in hypotonischen Lösungen. Seligmann. 


1164. Sternberg, Carl (Path.-bakt. Inst., Brünn). — „Experimentelle Unter- 
suchungen über die Entstehung der myeloiden Metaplasie.“ Zieglers 
Beitr., Bd. 46, H. 3, Sept. 1909. 

Der Versuch, das gesamte hämatopoetische System bei den Versuchs- 
kaninchen durch Injektion von Typhustoxin (Hirschfeld) zur Atrophie zu 
bringen, scheiterte. Durch Einverleibung von Blutgiften (Pyrogallol, Phenyl- 
hydrazinacetat, Nitrobenzol) wurden chronische Anämien erzeugt, ohne 
dass es aber gelang, in Leber und Milz konstant myeloide Elemente anzu- 
treffen. Myelozyten fanden sich selten, Erythrozyten etwas häufiger, doch 
konnte nicht von myeloider Organumwandlung gesprochen werden. Das 
spricht nicht für die Annahme, dass bei Anämien autochthone Entwickelung 
embryonaler Blutbildungsherde in diesen Organen eintritt. 

Entmilzte Tiere ertragen die Wirkung der Blutgifte in gleicher Weise, 
zeigen quantitativ und qualitativ die gleiche Blutbeschaffenheit wie nicht 
entmilzte Tiere, so dass sich der Schluss ergibt, dass die Milz des Kanin- 
chens keine Bedeutung für die Reparation des durch Gifte geschädigten 
Blutes besitzt und eine praktisch in Betracht kommende Blutbildung in ihr 
nicht stattfindet. 

Geringgradige autochthone myeloide Gewebsbildung soll nicht aus- 
geschlossen sein. Hart, Berlin. 


1165. Weber, A. (Med. Klin., Giessen). — „Über die Behandlung schwerer 
Anämien mit Menschenbluttransfusionen.“ Dtsch. Arch. f. klin. Med., 
Bd. 97, p. 165, Aug. 1909. 

Von klinischen Erwägungen ausgehend, hat Verf. in sieben Fällen 
schwerer Anämie zum Teil mehrfache intravenöse Injektionen von je 
4—5 cm? defibrinierten Menschenblutes gemacht. Dabei traten in mehreren 
Fällen Reizerscheinungen, wie Fieber, Oppressionsgefühl, Dyspnoe auf. 
Die Beeinflussung des Blutbildes durch diese Injektionen war gering. 

Ehrenreich, Bad Kissingen. 


= i 


1166. Jolly, J., Paris. — „Sur quelques points de la morphologie du 
sang étudiés par l'observation de la circulation dans Vaile des chauve- 
souris.“ Arch. d’anat. microsc., 1909, Bd. XI, H. 1. 

Verf. fand in dem zirkulierenden Blute der Gefässe des Fledermaus- 
flügels Blutplättchen, etwa von der Form von Getreidekörnern. Vereinigung 
zweier Plättchen wurde nicht beobachtet, auch keine amöboiden Formen. 
Die Geldrollenbildung der Erythrozyten findet sich in den Gefässen. Die 
Ursache dieser Erscheinung sucht er in denselben physikalischen Phänomen 
wie Welker. In den Geldrollen haben die Erytrozyten Discusform, nicht 
Napfform. Letztere ist nach Verf. nur eine Folge der Plastizität der Ery- 
throzyten und kann gelegentlich auch im strömenden Blute auftreten. Den 
Schluss machen Beobachtungen über die Marginalstellung der Leukozyten 
in kleinen Gefässen. Berg, Strassburg i. E. 


1167. Chistoni, A. (Ist. d. Farmacolog. sper., Napoli), — „Contribulo alla 
conoscenza della composizione istologica della linfa nella linforea speri- 
mentale.“ (Beitrag zur Kenntnis der histologischen Zusammensetzung 
der Lymphe bei der experimentellen Lymphorrhoe.) Arch. d. Fisiolog., 
Bd. VI, p. 74—84. 

Der Verf. hat das Verhalten sämtlicher Formelemente der Lymphe 
durch Anlegung einer Fistel des Duct. thor. (Methode Vinci) beim 
Hunde studiert. Er kommt zu folgenden Schlüssen: 

1. Rote Blutkörperchen kommen in der Lymphe des Hundes ständig 

vor, aber in geringerer Zahl als die weissen. 

2. Sie gleichen morphologisch den roten des Blutes. 

3. Bei verlängertem Abfluss aus dem Duct. thor. nimmt die Zahl 
der Erythrozyten ab, die der Leukozyten zu. Die Eosinophilen, 
die bei Beginn die Mehrzahl der weissen bilden, nehmen nach und 
nach ab, verschwinden vollständig und werden durch Neutrophile 
ersetzt. 

4. Das Alter des Hundes hat auf die Zahl der roten Blutkörperchen 
in der Lymphe keinen Einfluss. 

5. In der Lymphflüssigkeit des Duct. thor. beim toten Hunde ver- 
ringern sich rote wie weisse Blutkörperchen. Die acidophilen 
verhalten sich wie beim lebenden Tier. 

6. Die postmortale Rotfärbung der Lymphe beruht auf Vorhandensein 
freien Hämoglobins. Autoreferat (Ascoli). 


Verdauung. 


1168. Wertheimer, E. und Battez, G. — „Action de l’atropine sur les 
filets excito-salivaires du sympathique chez le lapin.“ Soc. Biol., Bd. 66, 
No. 22, Juni 1909. 

Die sekretorischen Fasern zu den Speicheldrüsen aus dem Sympathikus. 
sind gegen Atropin viel widerstandsfähiger als die zerebralen Fasern. 
Diese Resistenz ist bei den verschiedenen Tierarten sehr verschieden. 
Nach Langley braucht man zur Lähmung der sympathischen Speichel- 
nerven bei der Katze 60 mg, beim Hund (nach Wertheimer) haben 100 mg 
noch keinen völligen Erfolg. Es ergab sich nun für das Kaninchen, dass 
50 mg im allgemeinen zu einer länger anhaltenden Lähmung der sym- 
pathischen Speicheldrüsennerven genügen, in Anbetracht der individuellen 
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Verschiedenheit empfehlen Verff., für gewöhnlich noch stärkere Dosen zu 
geben, 80—100 mg. E. Messner. 


1169. Boese, J. und Heyrovsky, H. — „Experimentelle Untersuchungen 
über normale und pathologische Darmbewegung.“ Arch. f. klin. Chir., 
1909, Bd. 90, H. 3. 

Die Verff. haben bei ihren Versuchstieren Schrotkörner oder Nadel- 
spitzen in die Wand einer bestimmten Dünndarmschleife fixiert und dann 
durch Moment-Röntgenaufnahmen oder auf dem Schirm die Bewegungen 
studiert. | 

Desgleichen wurden Schrotkörner den Tieren durch die Schlundsonde 
in den Magen eingeführt. Die Verff. geben selbst zu, dass die Fortbewegung 
der Kugeln im Darm keineswegs mit der Bewegung der Chymus zu ver- 
gleichen ist. Die Resultate der Arbeit, die eigentlich weiter nichts tut, als 
die Methode der Autoren bringt, scheinen noch keineswegs abgeschlossen 
oder wissenschaftlich verwertbar, wenngleich einige Beobachtungen über 
Darmkontraktionen mitgeteilt werden. Goldstein, Berlin. 


1170. Lapicque, Louis und Marcelle. — „Exeitabilite électrique de lestomac 
de la grenouille.“ Soc. Biol., Bd. 67, p. 283, 24. Juli 1909. 

Ein aus dem Magen des Frosches durch zwei parallele Querschnitte 
hergestellter Ring eignet sich vorzüglich zum Studium der elektrischen 
Erregbarkeit, ohne dass die Erregbarkeit der Nerven die Reaktion störend 
kompliziere. Es handelt sich hier um ganz langsame Kontraktionen. Die 
Erregbarkeit des motorischen Nerven kann ganz ausser acht gelassen 
werden. Der Magenmuskel eignet sich wegen des langsamen Verlaufs 
der Reaktion vorzüglich zu Schwellenwertbestimmungen. 

i Robert Lewin. 
1171. Laguesse, E., Lille. — „Sur l'évolution des ilots endocrines dans 
le pancreas de l'homme adulte.“ Arch. d’anat. microsc., 1909, Bd. XI, 
H. 1. 

Die Langerhansschen Inseln haben enge Beziehungen zum übrigen 
Pankreasparenchym. Es werden beim Erwachsenen fortwährend neue 
Inseln gebildet auf Kosten der sezernierenden Elemente und separieren 
sich von diesen. Die Trennung braucht nicht vollständig zu sein und es 
kann ein Zusammenhang bestehen bleiben. Schwieriger sind die Stadien 
der Involution der Inseln nachzuweisen, sie existieren aber. Neubildung 
und Involution der Inseln halten sich das Gleichgewicht. 

Berg, Strassburg i. E. 
1172. Weichselbaum, A. und Kyrle, J. (Pathol.-anatom. Inst., Wien). — 
„Über das Verhalten der Langerhansschen Inseln der menschlichen 
Pankreas im fötalen und postfötalen Leben.“ Arch. f. mikroskop. 
Anatomie, 1909, Bd. 74, H. 2. 

Das Studium menschlicher Bauchspeicheldrüsen führte die Verff. zu 
dem Schluss, dass die Langerhansschen Inseln sich aus den primären 
Drüsengängen entwickeln und dass auch in der Extrauterinperiode Neu- 
bildungen von Inseln stattfinden, hauptsächlich aus Gängen, weniger häufig 
aus schon vorhandenen Inseln. 

Auch die Tubuli entstehen in der Fötalperiode aus den Drüsen- 
gängen, und die Möglichkeit dieser Entstehungsart ist auch im postfötalen 
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Leben vorhanden. Doch ist in letzterer Periode die Neubildung von 
Tubulis aus schon vorhandenen, wahrscheinlich der häufigere Vorgang. 
Eine Neubildung von Inseln aus Drüsenparenchym, oder von Drüsen- 
parenchym aus Inseln haben die Verff. nie beobachtet und sie sehen da- 
her die Langerhansschen Inseln nicht für variable Gebilde, sondern für ein 
Gewebe sui generis an. S. Rosenberg. 


Sonstige Drüsen und Genitalien. 


1173. 6iammi, G. (Clin. Pediatr., Modena.) — „Corea volgare e insufficenza 
paratiroidea.“ (Chorea und Insuffizienz der Parathyroideae.) Rassegn. 
Bat. Op. e Sieroterap., Bd. IV, p. 347. 

Der Verf. weist auf die Beziehungen zwischen Chorea und Fehlen der 
parathyroiden Funktion hin. Er erinnert an die überraschenden Erfolge 
mit Parathyroidin bei der Behandlung der genannten Erkrankung, sowohl 
in der Kinderklinik in Modena als in der Privatpraxis; Erfolge, die durch 
klinische Beobachtungen von Raudnitz bestätigt werden. Er berichtet über 
weitere sieben so behandelte Fälle von Chorea, bei denen er brillante 
Resultate hatte. Er bestätigt die enge Beziehung zwischen Chorea und 
Insuffizienz der Parathyroideae und bekennt sich zur Theorie Simoninis 
über die Pathogenese dieser -Erkrankung. Autoreferat (Ascoli). 


1174. Aubertin und Bordet. — „Action des rayons X sur le thymus.“ 
Soc. Biol., Bd. 66, p. 1091, 26. Juni 1909. 

Röntgenstrahlen verursachen an der Thymus neugeborener Kaninchen 
eine intensive Zerstörung des lymphoiden Gewebes. Nach wiederholten 
Bestrahlungen findet sich eine Umwandlung des Iymphoiden Gewebes in 
grosse epitheloide Zellen, die wahrscheinlich junge Bindegewebszellen dar- 
stellen. Die Hassallschen Körperchen sind stark hypertrophiert. Man 
sieht diese angefüllt mit Trümmern von Chromatin, die wahrscheinlich 
von den zerstörten Lymphozyten herrühren. Die Hassallschen Körper 
füllen sich immer mehr mit Kerntrümmern, bis sie mehr als das 300fache 
ihres Volumens erreichen. Wir finden also unter dem Einflusse der 
Röntgenstrahlen eine Metaplasie des Thymusgewebes in undifferenziertes 
Bindegewebe und eine Makrophagie von Lymphozyten. 

Robert Lewin. 
1175. de Cyon, E. — „Quelgues mots à propos de la ‚Contribution à la 
physiologie de Uhypophyse‘ de Ch. Livon.“ Journ. de Physiol. et de 
Path. gén., 1909, Bd. XI, p. 259. 

Polemik gegen Livon (s. Biophys. C., IV, No. 563), der behauptete, 

dass die Hypophyse direkt nicht erregbar sei. 
Kochmann, Greifswald. 
1176. Stone, B. H. und Sprague, L. P. — „Some studies of the physio- 
logical contents of cows milk.“ Journ. Med. Res., Bd. XX, p. 235—243, 
April 1909. 

Es wurden die Leukozyten im Blute und in der Milch von 58 ge- 
sunden Kühen gezählt und festgestellt, dass die Leukozytenzahl der Milch 
grossen Schwankungen unterworfen ist, während die des Blutes nur kleine 
Variationen zeigt. Die Vermehrung der Leukozyten scheint demnach von 
lokalen Ursachen abzuhängen (Störungen der Milchdrüsen). Die Verff. 
führten ferner bei zwei Kühen tägliche Leukozytenzählungen während der 
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ganzen Laktation aus. Diese mehr als tausend Zählungen zeigten grosse 
Schwankungen, so dass man nach Ansicht der Verff. bei der Untersuchung 
der Milch einer einzelnen Kuh keine bestimmte Leukozytenzahl als patho- 
logisch bezeichnen kann. Jedoch glauben die Verff., dass eine Mischmilch 
von zehn und mehr gesunden Kühen selten eine höhere Zahl als 500000 
ergeben würde. Zur Bestimmung der Leukozytenzahl diente die Methode 
von Doane und Buckley (Zentrifugieren von 10 cm? Milch, Aufnehmen des 
Sediments in 1 cm? Wasser und Zählen in der Thoma-Zeissschen Kammer). 
Die Verff. bedienten sich eines neuen von ihnen konstruierten Zentrifugier- 
röhrchens. Teague, Manila (A.). 


1177. Graefenberg. — „Beiträge zur Physiologie der Eieinbettung.“ 
Zeitschr. f. Geb. u. Gyn., Bd. 65, H. 1. (Siehe Biochem. C., IX, No. 570.) 


Tierische Wärme. 


1178. Schaefer. — „Das Vorkommen und die Bedeutung halbseitig er- 
höhter Temperaturen bei Lungenaffektionen.“ Zeitschr. f. Tuberk., 1909. 
Bd. XIV, p. 228—230. 

Bei der Messung der Körpertemperatur in der Achselhöhle werden 
immer Differenzen von 0,1° C zwischen beiden Seiten beobachtet, bei 
oberflächlicher Untersuchung noch grössere. Die Ursache ist in Messfehlern 
zu suchen. Zum Teil werden die Arme nicht gleichmässig an den Körper 
angedrückt, zum Teil spielen Verschiedenheiten in der Dicke der Muskulatur 
und Differenzen in der Schweissabsonderung eine Rolle. Einseitige Lungen- 
tuberkulose erhöht die Temperatur der betreffenden Achselhöhle nicht. 

Gerhartz. 

1179. Frankenhäuser, F. (Hydrother. Inst. d. Univ. Berlin. — „Die 
menschliche Wärmebilanz unter verschiedenen natürlichen und künst- 
lichen Bedingungen.“ Zeitschr. f. exper. Path. u. Ther., Bd. VI, p. 17% 
bis 788, Juli 1909. 

Zusammenfassende Darstellung, zu einem Referat nicht geeignet. 

Mohr, Halle a. S. 


Specielle Nervenphysiologie. 


1180. Levinsohn, G., Berlin. — „Zur Frage des experimentellen Nach- 
weises der in der Med. obl. gelegenen Pupillenzentren.“ Klin. Monatsbl. 
f. Aughkde., 1909, Bd. 45. 

Polemisiert gegen Bumke-Trendelenburg, indem er auf die früher 

publizierten Arbeiten aus diesem Arbeitsgebiet zurückgreift. 
Kurt Steindorff. 
1181. Brunacei, Bruno (Lab. d. Fisiolog., Siena). — „Sul riflesso tonico 
diffuso.“ (Zum diffusen tonischen Reflex.) Vorläufige Mitteilung. Bull. 
Scienc. Med., Bd. 79. H. 8. 

Den allgemeinen tonischen Reflex, den Verworn als erster bei ent: 
hirnten Temporarien beschrieben hat und den man manchmal auch bei 
normalen antrifft, beobachtet man bekanntlich sehr selten bei Esculenten, 
Um ihn zu erhalten, genügt nach dem Verf. eine Injektion hypertonischer 
NaCl-Lösung unter die Rückenhaut. Man erzielt ihn auch durch Injektion 
andersartigen Serums (Kaninchen). 

Diese rufen beim Frosch solche Schmerzen hervor, dass er ständig 
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quakt und sich lebhaft bewegt. Unter diesen Bedingungen bringt ein 
leichter Reiz an der Haut des Kopfes das Tier in die charakteristische 
Stellung des allgemeinen tonischen Reflexes. Ebenso, aber in geringerem 
Grade ist der elektrische Reiz wirksam, andere dagegen ohne Wirkung. 
Der Verf. weist die überwiegende Bedeutung des Trigeminus als zuführende 
Leitungsbahn des Reflexbogens in drei Serien von Experimenten nach, 
indem er 

1. in verschiedener Weise das Tier enthirnt, 

2. sich der Cocainanästhesie bedient und 

3. den Nerven an seiner Austrittsstelle durchschneidet. 

Bei Schnittführung hinter dem Mittelhirn, zwischen diesem und der 
Kleinhirnleiste verschwindet der Reflex vollkommen; bei Entfernung des 
Vorderhirns und noch mehr bei der des Mittelhirns ist er bei mit NaÜl 
vorbehandelten Esculenten weniger ausgesprochen. Ausserdem stossen die 
Tiere nur selten einen langgezogenen Schmerzensschrei aus. 

Autoreferat (Ascoli). 
1182. Henschen. — „Fall af makulärt och perimakulärt hemianopiskt 
skotom efter ett Kniffhey ı occiptalober.* Hygiea, Fetsband I, 1908; 
vgl. Zeitschr. f. Aughkde., Aug. 1909. 

Da eine begrenzte Verletzung am Hinterhautslappen ein makuläres 
und perimakuläres Skotom erzeugte, so muss bei dem Patienten das Gebiet 
der Makula ausnahmsweise von der Hemisphäre aus innerviert worden 
sein. Der Fall beweist eine weitgehende Lokalisation im Sehzentrum der 
Hirnrinde, eine Projektion der Makula dort. Die Doppelseitigkeit des 
Skotoms stösst Munks Theorie um, dass jedes Auge sein Makulazentrum 
n der entgegengesetzten Hemisphäre habe. Kurt Steindorff. 


1183. Yagilu, K., Okajama (Japan). — „Weitere Untersuchungen über das 
Speichelzentrum.* Anat. Anz., Bd. 35, H. 2/3, 21. Aug. 1909. 

Aus den Resultaten der Durchschneidung des Ramus tympanicus IX 
schliesst Verf., dass das Sekretionszentrum der Parotis eine direkte, 
kaudale Fortsetzung des Zentrums der sekretorischen Chordafasern 
repräsentiert und in der Höhe des Glossopharyngeusgebietes und der 
kaudalsten Abteilung des Facialiskerns entsprechend in der Formatio reti- 
cularis grisea liegt. Man trifft seine Zellen hauptsächtich gruppenweise 
ventromedial von der spinalen Acusticuswurzel, zum kleineren Teil aber 
zerstreut weiter ventral in der Formatio reticularis grisea, wo sie sich bis 
an die dichte Formation der Nucleus ambiguus oder den Facialiskern er- 
Strecken. l Berg, Strassburg i. E. 


1184. Michailow, S. (Psychiatr. Klin. d. Militär-med. Akad., St. Petersburg). 
— „Versuch einer systematischen Untersuchung der Leitungsbahnen 
des sympathischen Nervensystems. Experimentelle, anatomisch-patho- 
logische Untersuchung des Gebietes des Ganglion stellatum und Ganglion 
cervicale inferius.“ Phügers Arch., 1909, Bd. 128, p. 283—397. Mit 
28 Textfig. u. 9 Taf. 

Nach einer ausführlichen, durch die entsprechenden Literaturangaben 
gestützten, historischen Darstellung der Entwickelung der Lehre vom sym- 
pathischen Nervensystem und eingehender Übersicht der bisherigen Arbeiten 
über die Leitungsbahnen des Sympathicus und die Ergebnisse von Reizungs- 
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und Degenerationsversuchen, wobei besonders auf die Differenzen in den 
Resultaten verschiedener Autoren hingewiesen wird, gibt Verf. zunächst 
noch eine anatomische Beschreibung der Gegend des Ganglion stellatum 
und cervicale inf. Es folgt sodann die kurze Wiedergabe der eigenen an 
15 Hunden ausgeführten Versuche, deren Einzelergebnisse im Rahmen 
eines Referates nicht wiedergegeben werden können. Die Hunde wurden 
10—29 Tage nach Durchschneidung eines oder mehrerer bestimmter Zweige 
des untersuchten Nervengebietes getötet und durch die histologische Unter- 
suchung mittelst der Marchi-Methode die Degenerationsgebiete verfolgt. 
daraus dann die entsprechenden Sympathikusbahnen konstruiert. Zur 
mikroskopischen Untersuchung gelangten jedesmal der Halsvagosympathikus, 
die Ganglien cervicale inf. und stellatum mit ihren Ästen, der Brustteil des 
Grenzstranges, der 6., 7., 8. Halsnerv, der 1., 2., 3. Brustnerv der ope- 
rierten Seite und das ganze Rückenmark nebst Medulla oblongata. 

Auf Grund der sich bei dieser systematischen Untersuchung ergeben- 
den Fülle von einzelnen Daten gelangt Verf. zur Aufstellung von sechs 
Gruppen der sympathischen Leitungsbahnen, deren Ursprung und Ver- 
lauf zum Schlusse zusammengefasst werden. Hier folge nur eine kurze 
Übersicht: 

Es sind 

1. Zentrifugale und 

2. Rückläufige sympathische Bahnen. Ihre Fasern stammen aus den 

Zellen des Rückenmarks, vielleicht teilweise von Zellen der Spinul- 
ganglien, sie verlassen das Rückenmark durch die Wurzeln des 
7. Hals- und 1. und 2. Brustnerven und gehen durch deren Rami 
communicantes ins Ganglion stellatum. 

3. Zentripetale Bahnen, aus den Zellen des Ganglion stellatum, cervic. 
sup. und cervic. inf. stammend. Alle drei bilden im Rückenmark 
auf- und absteigende Systeme. 

. Spinale Bahnen, 
. Innere, 
. äussere sympathische Bahnen. Mangold, Greifswald. 
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Sinnesorgane. 


1185. Hamburger, C., Berlin. — „Über das Färben lebender menschlicher 
Augen zu physiologischen und diagnostischen Zwecken.“ Berl. Klin. 
Woch., Bd. 46, H. 30, Juli 1909. 

Nach stomachaler Einführung des bekannten Farbstoffes Fluorescein 
oder Uranin, der Mutiersubstanz des Eosins, sah Verf. nach wenigen 
Minuten ein Fluoreszieren des Urins auftreten. Auf der Höhe der Wirkung 
(ca. 20—30 Minuten) ist die Haut ausgesprochen gelb wie beim Ikterus. 
der Speichel und die Tränen sind grün, der Harn tiefrot. Die Hautfärbung 
verschwindet spätestens nach 24 Stunden, die Harnfärbung hält länger 
vor, bis zu vier Tagen. Das wichtigste Ergebnis ist indessen, dass dieser 
Farbstoff in das gesunde menschliche Auge gar nicht oder höchstens 
nach zwei bis drei Stunden und in minimalster Menge übertritt, während 
er kranke, entzündete Augen binnen kürzester Zeit leuchtend grün 
färbt. Irgend welche Schädigungen hat Verf. bei den von ihm verabreichten 
Dosen (1 g Substanz pro 30 Pfund Körpergewicht) nicht beobachtet. 

W. Wolff. 
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1186. Rönne. — „Om Forstyrrelser i Öjets associerede Bevaegelser.“ 
Hospitalstidende, 1908, S. 193; vgl. Zeitschr. f. Aughkde., Aug. 1909. 
Die paralytische Form der konjugierten Deviation hat ihre Ursache 
im Fortfall einer Hemmung, die das zerstörte Zentrum vorher auf die 
Antagonisten ausgeübt hatte. Ein vom Verf. mitgeteilter Fall von asso- 
ziierter Lähmung der willkürlichen und der reflektorischen Blickbewegungen 
zeigt den Zusammenhang zwischen assoziierter Blicklähmung und Ver- 
änderungen im dorsalen Längsbündel und beweist, dass der Verlust der 
reflektorischen Seitenwendung nicht unbedingt eine Zerstörung des Abduzens- 
kerns voraussetzt. Kurt Steindorff. 


1187. Soske, Mijaschita (Univ.-Augenklinik, Freiburg i. Br.). — „Eixperi- 
mentelle Untersuchungen über die Wirkung subkonjunktivaler Luft- 
injektionen.“ Klin. Monatsbl. f. Aughkde., Mai 1909. 

Um den Wert der bei gewissen Erkrankungen des vorderen Aug- 
apfelabschnitts therapeutisch mit Erfolg angewendeten Methode objektiv zu 
beweisen, bestimmte Verf. den Hämolysingehalt im Kammerwasser von 
30 Kaninchen, die aktiv durch Hammelblutinjektionen (Titre 1 : 1000) im- 
munisiert worden waren. Alle Sera und Kammerwasser wurden inaktiviert. 
Als Komplement diente frisches Meerschweinchenserum. Es fand sich nach 
subkonjunktivaler Einspritzung von 2 cm? auf 70° erhitzter Luft der 
Hämolysingehalt des Kammerwassers der entsprechenden Seite um das 
2—10 fache gesteigert. Um dem Einwand zu begegnen, hieran sei die 
heisse Kanüle schuld, wurde die heisse Luft aus einer kalten Kanüle ein- 
gespritzt: bei diesem Versuche blieb der Hämolysingehalt unverändert. 
Ferner fand Verf., dass bei Verwendung verschieden temperierter Luft ein 
sicherer Einfluss der Temperatur festzustellen ist, wenn auch die Luft bei 
Zimmertemperatur (15 °) den Hämolysingehalt des Humor aqueus vermehrte, 
freilich nicht so stark wie erhitzte Luft. Die Zunahme des Hämolysins 
war nach 24 Stunden nicht mehr nachzuweisen; sie ist schon nach 10 
Minuten festzustellen. Sie steigt in den ersten sechs Stunden und fällt 
dann allmählich ab. Das Wesen der Wirkung wird als mechanisches, 
thermisches und chemisches erklärt: die das Gewebe ausdehnende und zer- 
reissende Luftblase wirkt auf die Endigung der Nn. ciliares (dazu kommt 
eine gewisse chemische Wirkung). Die sekundäre Auswanderung der 
Leukozythen und ihre phagozytäre Tätigkeit kommt ebenso in Betracht 
wie die der Nervenreizung folgende Hyperämie der Ziliargefässe, wodurch 
die Schutzkörper freier in das Kammerwasser übertreten. 

Kurt Steindorff. 

1188. Giordano, G. — „Influenza dell’ etü sul polere di accommodaeione.“ 
XI. Internat. Kongress f.-Aughkde., Neapel, April 1909: vgl. Arch. f. 
Aughkde., Bd. 64, H. 1. 

Das Akkommodationsvermögen nimmt bis zum 20. Jahre zu, vom 
25. an allmählich ab; erst nach 45 Jahren fehlt die für feinere Arbeiten 
nötige Akkommodationsreserve. Akkommodation, Pupillenverengerung und 
Konvergenz bilden einen synergischen Funktionsprozess. 

Kurt Steindorft. 

1189. Sym, Wm. Geo. — „Jaw-Winking.“ Ophth. Rev., Juli 1908; vgl. 
Zeitschr. f. Aughkde., Aug. 1909. 

Einseitige leichte Ptosis ohne Levatorparese; bei heftiger Kaubewegung 
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schnellt das affizierte Oberlid so stark aufwärts, dass ein 3 mm breiter 
Lederhautsaum sichtbar wird. Vermutlich handelt es sich um eine abnorme 
teilweise [Innervation des M. lev. palpebr. durch den N. V. vermittelst des 
Muskelastes zum M. pterygoid. ext. Kurt Steindorff. 


1190. Pardo, Ruggero, Modena. — „Sulla rigenerazione del nervo ottico.“ 
XI. Internat. Kongress f. Aughkde., Neapel, April 1909; vgl. Arch. f. 
Aughkde., Bd. 64, H. 1. 

Nach Durchschneidung des Sehnerven bei Tritonen folgt einer an- 
fänglichen Degeneration eine restitutio ad integrum. Leop. Martin, Madrid, 
beobachtete ein Gleiches bei Hunden und Katzen. 

Kurt Steiudorff. 

1191. Schimanowsky. — „Die Beziehungen des Ganglion cervicale supre- 
mum nervi symp. zum Auge“ Westn. Ophth., 1908, p. 543; vgl. 
Zeitschr. f. Aughkde., Juli 1909. 

Bei 5 Kaninchen, 2 Hunden, 2 Katzen, 1 Hasen und 1 Schwein 
wurde der Nerv auf der einen Seite gereizt, auf der anderen wurde das 
Ganglion entfernt. Das Resultat war im allgemeinen negativ, der intra- 
okulare Druck wurde weder durch die Entfernung des Ganglion, noch 
durch andauernde Reizung beeinflusst, die beobachteten Schwankungen 
wurden durch lokale Verhältnisse oder durch allgemeine Lebensbedingungen 
des Tieres verursacht. Verschiedentlich fand Verf. da, wo er Herabsetzung 
des Drucks erwartete, Blutdrucksteigerung. Andauernde Reizung riet keine 
glaukomatösen Symptome, auch kein dem Glaukom oder dem Hydrophthal- 
mus ähnliches Bild hervor, ebensowenig Veränderungen an Gefässen, Sehnerv 
oder Netzhaut, nur Zurücksinken der Membr. nictit., leichter Enophthalmus 
und vorübergehende Ptoris wurden beobachtet. Kurt Steindorff. 


1192. Braunstein, Charkow. — „Erwiderung auf Dr. Hessbergs Mitter- 
lung: Untersuchungen über die Verschmelungsfrequenz bei Augenhinter- 
grundserkrankungen.“ Graefes Arch., 1909, Bd. 70. 

Verf. wirft Hessberg (cf. Biophys. Centrbl., 1909, Bd. IV, p. 354) vor, 
dass er mit unzureichenden Methoden und an ungeeigneten Kranken ge- 
arbeitet habe. Kurt Steindorff. 


1193. Kanngiesser, Friedrich (Univ.-Augenkl., Marburg). — „Vergleichs 
untersuchungen zwischen der Licht- und Konvergenemiosis, zwischen 
der Atropin- und Eserinwirkung auf Iris und Ciliarmuskel nebst 
Bemerkungen über die Form der Pupille.“ Arch. f. Aughkde., 1909, 
Bd. 63, H. 1. 

Vom. 10.—30. Lebensjahr ist die beleuchtete Pupille enger als die 
konvergierte, vom 30.—60. Jahre ist das Verhältnis umgekehrt. Geschlecht 
und Irisfarbe sind dabei ohne Belang. (Konvergenzdistanz 15 cm, Be- 
leuchtung bei Gasglühlicht auf 30 em Entfernung.) Verkürzt man die 
Konvergenzdistanz, so verengert sich die Pupille proportional der Stärke 
der Konvergenz, doch spielt hierbei das Alter mit, indem die Differenz mit 
zunehmenden Jahren abnimmt. 

Bei den vergleichenden Untersuchungen über die Wirkung von 
Atropin und Eserin ergab sich, dass ein Tropfen Atropin 1 °/g ca. 100 
Stunden, ein Tropfen !/, %/,0 Atropin 60 Stunden wirkt: dass die maximale 
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Mydriasis von der gegebenen Dosis abhängt, nach 50—60 Minuten der 
Einträufelung folgt. nur sehr kurze Zeit auf der Höhe bleibt und ungemein 
langsam zurückgeht; dass hingegen der Gipfel der Ciliarmuskelparese erst 
4—6 Stunden nach der Einträufelung erfolgt; dass der Fernpunkt kaum 
beeinträchtigt wurde. 

Eserin 1°/,, wirkt nur ca. 50 Stunden; das Maximum der Wirkung 
tritt schneller als beim Atropin ein (30—50 Minuten); der Nahepunkt wird 
um ca. !/, der Norm hereingerückt, wobei artefizielle Miosis und vermehrte 
Linsenwölbung zusammenwirken ; der Fernpunkt bleibt meist unbeeinträch- 
tigt, doch braucht das Auge etwas mehr Zeit, um aus der Nah- in die 
Ferneinstellung überzugehen: 

Gibt man Atropin und Eserin (je 1 °/,,) kombiniert, so tritt zuerst 
das schneller wirkende Eserin in Aktion, alsdann erst folgt das Atropin, 
wenn auch weniger kräftig, als wenn man es allein gibt. Bei Steigerung 
der Eserindosis wird die Atropinwirkung noch mehr geschwächt. Gibt 
man beim Absinken der Atropinwirkung Eserin, so wird die Dauer der 
Atropinwirkung verkürzt, und gibt man Eserin, ehe Atropin das Maximum 
seiner Wirkung erreicht hat, so bleibt dieses Maximum aus. Ein Tropfen 
Eserin 1 °/, auf eine durch 1 bzw. '/a°loœọ Atropin gerade maximal ge- 
wordene Pupille wirkt abkürzend. Atropin ('/3°/%oœ) auf Eserin 1°/,, er- 
weitert die Pupille stark, rückt den Fernpunkt aber nur wenig heraus. 

Kurt Steindorff. 
1194. Kuschel, J., Lüdenscheid. — „Die einheitliche Entwickelung der 
höheren Refraktionszustände des Auges aus der angeborenen Hyper- 
metropie durch Überdehnung der Sclera am hinteren Augenpol.“ 
Zeitschr. f. Aughkde., 1909, Bd. 21, H. 1. 
Der Inhalt der Arbeit ist schon im Titel angedeutet. 
Kurt Steindorff. 
1195. Kuschel, Lüdenscheid. — „Über die Entstehung der Achsenver- 
längerung des Auges und der Kurzsichtigkeit.“ Zeitschr. f. Aughkde., 
1909, Bd. 21, H. 1, u. Bd. 22, H. 2. 

Die Augen sämtlicher Neugeborenen sind hyperopisch, Alle Augen 
mit höherer Refraktion des späteren Lebens müssen, wie der Vergleich 
der ÖOberflächen-, (Querschnitts-- und Festigkeitsverhältnisse anatomisch 
untersuchter bulbi lehrt, durch Überdehnung der Sclera am hinteren Augen- 
pole entstanden sein. | 

Die klinische Massenbeobachtung von Dehnungserscheinungen im 
Innern des Auges spricht ebenfalls für diese Annahme. Die fragliche 
Überdehnung ist offenbar eine Gleichgewichtsstörung zwischen den ge- 
gebenen Belastungen und Widerständen der Augapfelwand und kann 
beruhen auf: 

1. einer Steigerung der Belastung, 

2. Verminderung der Widerstände und 

3. beiden Momenten. 

Die örtliche Begrenzung der Überdehnung macht eine auch örtlich 
begrenzt wirkende Ursache wahrscheinlich. Da laut statistischer Erfahrung 
trotz der Gleichheit sonstiger Lebensbedingungen nur ein Teil der Neu- 
geborenen den Dehnungsprozess eingeht, so erscheint die Annahme einer 
individuellen Disposition gerechtfertigt. Dieselbe besteht in einer ver- 
minderten Festigkeit der stützgewebigen Architektur des Auges bzw. der 
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Corneoscleralkapsel und ist die Teilerscheinung geringer Widerstandskraft 
des bindegewebigen Skeletts des Körpers überhaupt und seiner Organe. 

Die örtliche Ursache der Scleraausbauchung erweist sich als eine 
örtlich umschriebene Steigerung des intraokularen Flüssigkeitsdruckes, 
welche durch die Akkomodation veranlasst wird. Der Akkommodations- 
apparat steht in engen Beziehungen zum hydromechanischen Aufbau des 
Auges und damit auch zum intraokularen Säftestrome, welcher aus der 
Aderhaut und Netzhaut entspringt durch Cloquetschen Kanal, Glaskörper, 
Zonulaspalt, Ciliarkanäle, wo er den ciliaren Strom aufnimmt, nach vorn 
verläuft, um schliesslich längs des Kammerwinkels durch Filtration in den 
Schlemmschen Kanal zu gelangen. Vermöge seiner anatomischen An- 
ordnung bewirkt der Ciliarmuskel im Kontraktionszustande 

1. eine Erweiterung des chlorioidealen und eine Verengerung des 

vitralen Strombettes, 

2. eine Erschlaffung des Zonulasystems und 

3. eine Erweiterung des Schlemmschen Kanals mit entsprechenden 

Änderungen der Druckverhältnisse, 

Da hierbei der Cloquetsche Kanal geschlossen, der Zonulaspalt er- 
weitert wird, so folgt daraus einerseits eine Stromstauung aufwärts vom 
Cloquetschen Kanale infolge vermehrten Zuflusses und behinderten Ab- 
flusses, anderseits eine Entleerung der stromabwärts gelegenen Strom- 
abschnitte infolge behinderten Zuflusses und erleichterten Abflusses. Mit 
dem Aufhören der Muskelkontraktion greifen die entgegengesetzten Ver- 
hältnisse Platz und durch die abwechselnde Tätigkeit des Muskels kommt 
die Funktion einer Saug- und Druckpumpe mit Strombeschleunigung zu- 
stande, ähnlich wie beim Herzmuskel und der Körpermuskulatur überhaupt. 

Längere Zeit anhaltende Ciliarmuskelkontraktionen bedingen nun auch 
eine lange anhaltende Steigerung des Flüssigkeitsdruckes stromaufwärts 
vom Cloquetschen Kanale, welche in letzter Linie auf der hinteren Seclera 
lastet und das örtliche Dehnungsmoment in dem fraglichen Prozesse dar- 
stellt. (Vgl. Herzerweiterungen bei Klappenstenosen.) 

Gestützt wird unsere Theorie durch klinische Erwägungen. 

1. Andauernde Ciliarmuskelkontraktionen bestehen zum Zwecke des 
deutlichen Fernsehens bei Hyperopie. Daher kommt es, dass bereits in 
der frühesten Kindheit wegen der angeborenen Hyperopie die dehnende 
Wirkung der Akkommodation einsetzt. Mit der durch die Vergrösserung 
bedingten Abnahme der Hyperopie nimmt auch die Stärke des Akkommo- 
dationskrampfes ab. 

Darauf beruht die Möglichkeit des Stillstandes des Dehnungs- 
prozesses, welcher denn auch in allen höheren als anfänglichen Refraktions- 
graden bis in die mittlere Myopie hinein tatsächlich stattfinden kann. Mit 
dem Schulunterrichte beginnt eine Periode andauernder Akkommodations- 
überanstrengung zum Zwecke des Nahesehens. Es wird dadurch der 
Dehnungsprozess neu belebt und es tritt nochmals eine Auslese ge- 
schwächter Augen in Erscheinung, von welchen wieder die meist 
geschädigten der progressiven Kurzsichtigkeit verfallen, indem bei ihnen 
trotz des gänzlichen Fortfalles der dehnenden Ursache selbst der unge- 
steigerte Flüssigkeitsdruck keinen Widerstand mehr findet. 

Andere Variationen des Verlaufes beruhen auf den individuell ver- 
schiedenen Graden der angeborenen Hyperopie bzw. notwendigen Fern- 
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akkommodation und weiterhin auf der verschiedenen Stärke der Dispo- 
sition. Je günstiger die Verhältnisse in diesen Beziehungen liegen, desto 
eher kommt der Dehnungsprozess zum Stillstande.. Schlechte Aussichten 
haben besonders die anfänglich stark übersichtigen Augen. 

Am meisten gestützt wird die aufgestellte Theorie durch anatomische 
Befunde. 

Die Druckherabsetzung im Glaskörper und der Vorderkammer wird 
bewiesen durch das auf dem Zurücksinken des Linsensystems beruhende 
Tieferwerden der Vorderkammer bzw. die Abflachung der Hornhautwölbung 
(Donders) myopischer Augen. Die stromaufwärts gelegene Stauung wird 
ausser der Scleraausbauchung noch dargetan durch 


1. die Ablösung des hinteren Glaskörpers (Weiss), 

2. die Lockerung des Zusammenhanges zwischen Netzhaut und 
Aderhaut (Weiss), 

3. Stauungsödeme in den vorderen Netzhautpartien (Weiss, Baas). 


Die Überdehnung der Sclera bedingt schliesslich auch eine Änderung 
der Gleichgewichtslagen der anliegenden Teile des Augeninnern, welche 
sekundär sind, da sie von der Bulbuswand, ihrem Stützwerke, abhängen. 
Die sekundäre Überdehnung 

1. des hinteren Glaskörpergerüstes wird bewiesen durch Höhlen- 

bildungen daselbst (Weiss), 

2. der Netzhaut durch ihre nach hinten zunehmende Verdünnung 

(Weiss) und den gestreckten Verlauf der Netzhautgefässe, 

3. der Aderhaut durch die gleichfalls nach hinten zunehmende Ver- 

dünnung und Dehnungsatrophie derselben bei myopischen Augen. 


Schliesslich kann als letzter Beweis noch der Umstand gelten, dass 
die gesamten anatomisch nachgewiesenen Überdehnungen nicht bloss der 
Lage nach, sondern auch dem Umfange nach dem Ausdehnungsbereiche 
der Scelera entsprachen (Weiss). 

Die aufgestellte Theorie genügt bis in die feineren Einzelheiten den 
Ansprüchen, die man an sie stellen muss, wie demnächst in dem be- 
sonderen Verhalten des Akkommodationsapparatess und der feineren 
Mechanik der Scleraüberdehnung gezeigt werden kann. 

Autoreferat. 


1196. Hallauer, W., Basel. — „Einige Gesichtspunkte für die Wahl des 
Brillenglasmaterials.“ 34. Vers. d. Dtsch. Ophth. Ges., Heidelberg; vgl. 
Klin. Monatsbl. f. Aughkde., 1909, Bd. 45. 

Alle hellen. gebräuchlichen Glasarten (Crown, Flint, Bergkristall, 
Baryumsilikat) lassen die chemisch wirksamen Strahlen des Tages-, Nernst-, 
Auer-, elektrischen Glüh- und Petroleumlichtes durch. Selbst starker 
Pb-Gehalt (Flint 45 °/,) hemmt diese Durchlässigkeit kaum. Die bestehende 
Lichtabsorption der hellen Gläser ist in der geringen Glasdicke von 1—4 mm 
fast dieselbe. Blau- und Rauchgläser der gebräuchlichen Nuancen und 
Fabriken sind für Tages-, Nernst- und Auerlicht stark durchlässig, als 
Blendungsschutz für diese Lichtarten unbrauchbar. Rauchgläser dunklerer 
und ganz dunkler Tönung schützen in geringem Grade gegen elektrisches 
und Petroleumlicht. Gegen Lichtblendung durch Tages-, Nernst-, Auer-, 
elektrisches Glüh- und Petroleumlicht wirken brillant grüne, rote, gelbe, 
graugelbe und besonders graugrüne Gläser. Für allgemeine Verwendung 
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zum Schutz gegen maximale Lichtwirkung eignen sich am meisten gelbe, 
graugelbe und hauptsächlich graugrüne Gläser. Kurt Steindorff. 


1197. Trombetta und Santa Maria. — „L’azione della luce oscillante 
sull occhio.“ Giorn. di med. milit., 1908, Bd. VI, p. 433; Revue 
gen. d’opht., Juli 1909. (Vgl. Biophys, C., II, No. 754.) 

Prüfung der durch die optische Telegraphie hervorgerufenen Augen- 
störungen. Verf. fanden Hyperämie der Bindehaut, Tränen, Lichtscheu, 
Netzhauthyperämie, Ermüdung der Augen; daneben Akkommodations- 
störungen von längerer Dauer, die mit einem Stadium der Reizung (spastische 
Myopie, Überkorrektion leichter Hypermetropie, astigmatische Linsenkon- 
traktionen) einsetzen und dann in ein Stadium der Erschlaffung übergehen, 
das durch akkommodative Asthenopie, Steigerung manifester Hypermetropie, 
Verwandlung von latentem in manifesten Astigmatismus charakterisiert ist: 
in der Netzhaut folgt der Ermüdung Torpor. Die Erscheinungen sind s. 
zu erklären, dass die schnelle Folge des Lichtes keine Zeit zum Ersatz 
der photochemischen Sehstoffe und zur Pigmentwanderung lässt. 

Kurt Steindorftf. 


1198. Schanz, Fritz und Stockhausen, Karl, Dresden. — „Die Einwirkung 
der ultravioletten Strahlen auf das Auge.“ 80. Vers. deutscher Naturi. 
u. Ärzte; vgl. Arch. f. Augenhkde., 1909, Bd. 62, H. 1. 

Betrifft die in mehreren Arbeiten, über die Ref. auch im Biophys. C. 
berichtet hat, veröffentlichten Beobachtungen über die Durchlässigkeit der 
einzelnen Teile des Auges für ultraviolette Strahlen verschiedener Wellen- 
länge, ihre Schädlichkeit und die Fluoreszenz der Linse. 

Kurt Steindorff. 


1199. Schanz, Fritz und Stockhausen, Karl, Dresden. — „Über Blendung.“ 
` Graefes Arch., Bd. 71, H. 1. 

Blendet man durch ein Woodsches Filter die ultravioletten Strahlen 
von 400—375 uw Wellenlänge ab, so verschwindet die von den 400 bis 
350 uw langen Strahlen erzeugte Linsenfluoreszenz. Da die aus dem Auge 
entfernte Linse bei intensiver Beleuchtung noch lange fluoresziert, so können 
an der Abnahme der Fluoreszenz bei anhaltender Belichtung nur Ver- 
änderungen an Cornea und Humor aqueus schuld sei. Auch die Fluores- 
zenz der Netzhaut wird von 400—375 pp langen Strahlen erzeugt. 
Strahlen von weniger als 320 uu werden schon von der Linse absorbiert: 
dies ist nicht lediglich durch die Umsetzung des ultravioletten in Fluores- 
zenzlicht bedingt, Absorption strahlender Energie kann auch ohne Fluores- 
zenz erfolgen. Die Verff. stellen nunmehr folgendes fest: 


I. Sichtbare Strahlen (760—400 ua) gelangen unverändert zur 
Retina. 

II. Unsichtbare, ultraviolette Strahlen: 
1. 400—375 up: ein Teil wird in der Linse in Filuoreszenzlicht 
verwandelt, ein Teil von ihr verschluckt, ein grösserer Teil ge 
langt bis zur Netzhaut, wird. hier in Fluoreszenzlicht umge- 
wandelt, z. T. unverändert als lavendelgrau wahrgenommen. 

2. 375—320 uw: Wenig beteiligt an der Linsenfluoreszenz, werden 
von der Linse stark absorbiert, passieren nur jugendliche 
Linsen abgeschwächt. 
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3. Unter 320 uw: Passieren die Cornea nicht, verursachen Ent- 
zündungen der äusseren Teile des Auges. Glasabsorptions- 
grenze im Mittel bei 300 uw. 

Die ultravioletten Strahlen von 400—375 wp sind an den Blendungs- 
erscheinungen beteiligt. Sie verschleiern die Netzhautbilder, erschöpfen 
die Sehstoffe und erzeugen dadurch raschere Ermüdung der Netzhaut. 
Langanhaltende Blendung mit an ultravioletten Strahlen besonders reichem 
Licht verursacht Erythropsie. 

Die im Tageslicht reichlich vertretenen Strahlen von 375—320 uw 
Wellenlänge, die in der Linse verschwanden, besitzen die grösste physio- 
logische Energie (Star ?). Die Strahlen unter 320 uw sind stark an der 
Entstehung der Blendungserscheinungen beteiligt, ihnen ist vielleicht das 
Drücken, Brennen, Tränen und die Rötung bei der Blendung zuzuschreiben, 
die ihren gesteigerten Ausdruck in der Ophthalmina electrica und der 
Schneeblindheit findet. 

Die besten Schutzgläser sind die, die die ultravioletten Strahlen ab- 
halten, von denen die Fluoreszenz der Augenmedien ausgeht, und die dabei 
doch auch die sichtbaren Strahlen abschwächen (Euphos-glas). 

Kurt Steindorff. 


1200. Roche, Charles, Marseille. — „Note sur 2 cataractes electriques.“ 
Annales d’oculistique, Mai 1909. 

Schlag von 75 Amperes bzw. 5000 Volt; schwere Verbrennung; 
nach einem Monat beginnt erst auf dem linken, der verletzten Seite ent- 
sprechenden Auge, bald darauf auch auf dem anderen Auge ein schnell 
reifender Star sich zu entwickeln. Auffallend ist die Doppelseitigkeit der 
Trübung, die Dichtigkeit der Trübung in der vorderen Linsenkapsel und 
das Verschwinden der vorderen Kammer. Verf. akzeptiert für die Patho- 
genese die Theorie von Hess (Alteration der Kapselepithelien). Günstiger 
perationserfolg bei der Operation des einen Stars. 

Kurt Steindorff. 


1201. Campos. — „Neue Formeln zur Berechnung der Dezentrierung 
korrigierender Gläser und die Bestimmung der interoptischen Linie.“ 
Ann. d’Oculistique, Dezemb. 1908; vgl. auch Centrbl. f. Aughkde., 1909, 
No. 2. 

Zum Referat ungeeignet. Kurt Steindorff. 


1202. Pereival, Archibald S. — „Prismatische Wirkung gewisser Linsen- 
kombinationen.“ Ophthalmoscope, Jan. 1908; vgl. Zeitschr. f. Aughkde., 
Aug. 1909. Kurt Steindorff. 


1203. Hess, Carl, Würzburg. — „Untersuchungen zur vergleichenden 
Morphologie und Physiologie des Akkommodationsvorganges.* Arch. f. 
Aughkde., Bd. 62, H. 4. 

Die Kontraktion des M. ciliaris wurde teils durch elektrische Reizung, 
teils durch Aufträufeln von Nikotin (!/, °/,) hervorgerufen. Bei Reptilien, 
Affen und Vögeln bleibt die Akkommodationsmuskulatur !j, Stunde und noch 
länger nach der Enukleation erregbar, selbst wenn der hintere, ja sogar 
Teile des vorderen Augapfelabschnitts abgetragen wurde, 
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l. Akkommodation des Reptilienauges: 


1. Schildkröte. Durch Druck der Binnenmuskulatur wölbt sich 
der mittlere, der vorderen Polgegend entsprechende Linsenteil er- 
heblich stärker als die seitlichen Partien, die Linse entfernt sich 
also wesentlich von der Kugelform, was durch ihre grosse Weich- 
heit erleichtert wird. 

2. Echsen. Auffallend ist bei diesen Tieren die Dünnflüssigkeit des 
Glaskörpers und das völlige Fehlen der Ciliarfortsätze. Auch hier 
erhält bei Kontraktion der Binnenmuskulatur die vordere Linsen- 
fläche eine von der Ruheform wesentlich abweichende Form: die 
mittleren Partien der Linsenvorderfläche wölben sich intolge des 
auf den peripheren Teilen lastenden Drucks viel stärker vor. 

3. Alligator. Bei Reizung der Iris sinken die peripheren Teile der 
Lederhaut beträchtlich ein. Die Alligatoren zeigen gleichfalls 
Druckwirkung des Corp. cil. auf die Peripherie der Linsenvorder- 
fläche. 

4. Schlangen. Der vordere Abschnitt der Sclera ist ungemein 
weich; sie besitzt zwei kleine, faltenartige, von der Corneastcleräl- 
grenze bis fast zum Äquator meridional verlaufende Furchen, die 
schon bei schwächster Reizung gegen das Augeninnere einsinken. 
Dadurch kommt es zu einem akkommodativen Vorrücken der 
Cornea. Der Abstand der Hinterfläche der Cornea vom vorderen 
Linsenpol wird im Zustande der Akkommodation um ca. ?j, ver- 
ringert. Die akkommodative Deformierung der Linsenvordertläche 
ist analog der bei den anderen Reptilien beobachteten, 


ll. Akkomodation des Vogelauges. 


Während die Vorderfläche der Vogellinse im Ruhezustande mehr oder 
weniger gleichmässig gewölbt ist, entfernt sie sich bei der akkommodaiiven 
Kontraktion der Rinnenmuskulatur von dieser Form infolge vermehrten 
Drucks auf die peripheren Teile der Linsenvorderfläche; hier entsteht eine 
rinnenförmige Vertiefung, wodurch sich die zirkumpolaren Teile stärker 
vorwölben. Die Änderungen der Linsenwölbung sind bei Nachtvögeln viel 
geringer als bei Tagvögeln. Was die Kräfte angeht, die die Verschiebun- 
gen des Corp. cil. und die Änderungen der Linsenwölbung hervorrufen. sv 
ist es das „ziliare elastische Ringband*, das den bei der Akkommodation 
nach vorn verlagerten Strahlenkörper wieder in die Ruhelage zurückzieh: 
und ein zu starkes Vorziehen der mittleren und hinteren Aderhautteile bei 
der Akkommodation hindert. Der Tensor chor. wird also besser als Protractor 
corp. cil. bezeichnet. Dazu gesellt sich die Wirkung des Cramptonschen 
Muskels auf die Hüllen des Augapfels.. Der Aufhängapparat der Linse 
bleibt immer gespannt. 


II. Akkommodationsbreite. Ringwulst.e Beobachtungen über 
den Akkommodationsvorgang im Sängerauge. 

Bei Nachtvögeln ist die akkommodative Wölbungsvermehrung der 
Linsenvorderfläche stets erheblich geringer als bei Tagvögeln. Genctisch 
wird diese Differenz durch die Art der Nahrungsaufnahme erklärt. Die 
Lebensweise des Tieres spiegelt sich auch in der grösseren oder geringeren 
Härte der Linse wieder 
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Der Ringwulst erscheint in der Tierreihe zuerst da, wo eine akkom- 
modative Wölbungsänderung durch Druck auftritt; erfolgt sie nicht mehr 
durch Druck, so verschwindet auch der Ringwulst in der Tierreihe. 
Zwischen Grösse des Ringwulstes und Akkommodationsbreite scheinen Be- 
ziehungen zu bestehen. . 

Beim Affen rückt auch bei Reizung der vordere Aderhautabschnitt 
nach vorn. Meist verengert sich bei elektrischer Reizung zuerst die Pu- 
pille und dann erst rücken die Ciliarfortsätze nach vorn, beim Aufhören 
der Reizung rücken zuerst die Ciliarfortsätze zurück, darauf wird die 
Pupille weiter; entoptisch beobachtete Verf. ein gleiches Verhalten bei sich. 

Kurt Steindorff. 


1204. Hess, Karl, Würzburg. — „Vergleichende Untersuchungen über den 
Einfluss der Akkommodation auf den Augendruck ın der Wirbeltier- 
reıhe.“ Arch. f. Aughkde., 1909, Bd. 63, H. 1. 

Bei Alligator, Eidechse, Würfelnatter und Schildkröte steigt im Augen- 
blick der Reizung der Akkommodationsmuskulatur der Binnendruck des 
Auges rasch und geht nach Aufhören des Reizes langsam wieder zur 
Norm zurück. Die Druckschwankungen gehen den akkommodativen Ände- 
rungen nahezu parallel. Bei Vögeln ist ebenfalls akkommodative Druck- 
steigerung zu konstatieren, dagegen fehlt sie bei Affen gänzlich. Ob das 
lebende Auge sich ebenso verhält wie das enukleierte, bleibt abzuwarten. 
Mit Wesselys Manometer liessen sich die Druckschwankungen messen und 
graphisch festlegen. Bei kurarisierten Affen liess sich mit dieser Methode 
keine akkommodative, wohl aber (auch am nicht gereiztem Auge!) eine 
von der Änderung des Blutdrucks abhängige Druckschwankung konsta- 
tieren. 

Das durch Lichtwechsel ausgelöste Pupillenspiel ist ohne Bedeutung 
für die Höhe des intraokularen Drucks. Kurt Steindorff. 


1205. Wölfflin, E., Basel. — „Zur Prüfung auf Insuffizienz der Kon- 
vergenz.“ Klin. Monatsbl. f. Aughkde., 1909, Bd. 45. 
Die Maddoxsche Probe muss mehrfach wiederholt werden, wenn man 
ein genaues Ergebnis haben will. Kurt Steindorff. 


1206. Rönne, H. — „Myotonische Pupulenreaktion.“ Det ophtalm. 
Selskab i Kjobenhavn, 3. März 1909; vgl. Klin. Monatsbl. f. Aughkde., 
Mai 1909. 

Einseitige totale Ophthalmoplegia int. bei einem 13 Jahre alten 
Mädchen nach Masern. Einige Jahre später ist die Pupille weit und starr, 
reagiert nur, wenn auch verlangsamt, auf Akkommodation. Akkommodation 
caretisch, nur verlangsamt. Das Phänomen steht der reflektorischen Starre 
nahe. Kurt Steindorff. 


1207. Sommer, G., Zittau. — „Zur Pathologie der Pupille.* Woch. f. 
Ther. u. Hyg. des Auges, 1909, ‘Bd. XII, p. 24. 

Die durch Eserin verengerten Pupillen eines an Glaukom leidenden 
Epileptikers wurden im epileptischen Anfall plötzlich sehr weit und starr, 
die des gesunden ebenso wie die des kranken Auges. Nach Abklingen 
des Anfalls blieben die Pupillen noch einige Zeit starr und übermittelweit. 
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Eserin-Pilokarpin verengerte die Pupille des glaukomatösen Auges nach 
und nach so wie sie vor dem Anfall gewesen war. j 
Kurt Steindorff. 
1208. Marx, E. — „Abnormale pupilreacties.“ Nederl. Tijdschr. v. Geneesk., 
1908, II, S. 2004; vgl. Zeitschr. f. Aughkde., Aug. 1909. 

Nach einer temporären Erblindung infolge von traumatischer Blutung in 
den Scheidenraum des Sehnerven kehrte die Pupillenreaktion erst drei Tage 
nach der ersten Wiederkehr des Sehvermögens zurück. Die Unempfind- 
lichkeit der peripheren Teile der Retina kann nicht die Ursache der ver- 
späteten Wiederkehr der Pupillenreaktion sein. vielmehr müssen gesonderte 
Licht- und Pupillenfasern bestehen, letztere müssen vermischt mit dem 
pupillo-makulären Bündel im Sehnerven verlaufen. In einem Falle war 
die Pupille eines blinden Auges kleiner als die des sehenden und reagierte 
gut, wenn auch träge, auf Lichteinfall. Da die konsensuelle Reaktion des 
blinden Auges normal war, nimmt Verf. eine Erkrankung des zentripetalen. 
wegen der Anisokorie aber auch eine der zentrifugalen Fasern an. 

Kurt Steindorf. 
1209. Bjerke. — „Om strabismens etiologi och behandling.“ Hygies, 
1908; Graefes Arch., Bd. 69, H. 3; vgl. Zeitschr. f. Aughkde.. Aug. 1909. 
Verf. lernte Konvergenzschielen, indem er sich dachte, er betrachte 
seine Nasenspitze, und gleichzeitig versuchte, weiter entfernte Gegenstände 
zu beobachten. Er fand dabei, dass die Grösse des im Gehirn beobachteten 
und aufgefassten Bildes dem Sehwinkel direkt und dem Konvergenzwinkel 
umgekehrt proportional ist, und dass der Abstand, in dem es gesehen 
wird, dem Konvergenzwinkel umgekehrt proportional ist. Die Ursache des 

Schielens ist eine Innervationsanomalie. Kurt Steindorff. 


1210. Wilbrand, H. — „Über die makulär-hemianopische Lesestörung 
und die v. Monakowsche Projektion der Macula auf die Sehsphäre.“ 
Klin. Monatsbl. f. Aughkde., 1909, Bd. 45. 

Im Original einzusehen. Kurt Steindorff. 


1211. Fortin, E. P. — „Mouches volantes physiologiques. Leur étude 
par la méthode entoptique.“ Rec. d’opht., 1909, Bd. 31, H. 2. 

Selbst ganz gesunde Augen können bei entoptischer Beobachtung 
mouches volantes wahrnehmen, die als kleine kreisförmige Körnchen, als 
Perlenketten, als lange Fäden oder als knäuelartig zusammengewickelte 
Fäden erscheinen. Daneben gibt es auch pathologische Mouches, die aber 
stabil sind (z. B. auch die bei Myopie auftretenden. D. Ref.). 

l Kurt Steindorff. 
1212. Burdon-Cooper, J. — „Entoptische Wahrnehmungen.“ Ophth. Rev., 
Dezember 1908. 

Die von Helmholtz beschriebenen verschlungenen Fäden mit scharfen, 
dunkeln Räudern fasst Verf. als Faltungen der Membrana hyaloidea nahe 
der hinteren Linsenkapsel auf. Kurt Steindorff. 


1213. Guttmann, Alfred, Berlin. — „Untersuchungen über Farbenschwäche." 
Zeitschr. f. Sinnesphysiol., 1909, Bd. 42/43. 

Die anomalen Trichromaten haben einen herabgesetzten Farbensim, 

und alle Leute mit herabgesetztem Farbensinn sind, sofern sie nicht 
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Trichromaten sind, anomale Trichromaten. Statt Rot-Grün-Blindheit sage 
man lieber Rot-Grün-Schwäche, F 

Die Unterscheidungsschwelle des anomalen Trichromaten liegt nicht 
nur viel höher als die des Normalen, sie steigt auch viel mehr als diese 
bei Herabsetzung des Reizes in irgend einer seiner Qualitäten, d. h. in der 
räumlichen Ausdehnung, der zeitlichen Dauer und dem Intensitäts-Optimum. 
Die sog. generelle Schwelle (Schwelle der Sichtbarkeit eines farbigen Reizes) 
ist in allen Qualitäten für normale und anomale Trichromaten identisch, 
dagegen liegon die Schwellen der spezifischen Erkennung einer Farbe beim 
Anomalen viel höher. Also sind alle Schwellen der Farbenempfindungen 
bei anomalen Trichromaten bedeutend gegenüber der Norm erhöht. Dies 
gilt aber nur bei Ausschluss aller Kontrasterscheinungen, die die Farben- 
schwellen mannigfach beeinflussen. Bei Frauen gibt es keine Farbenblindheit 
bzw. -schwäche; die Prädisposition der Juden für diese Anomalie besteht nicht. 

Die Farbenschwäche der anomalen Trichromaten beruht einerseits auf 
anomaler Lichtreaktion der Netzhaut, anderseits auf einer Hemmung in 
der nervösen Leitungsbahn. Kurt Steindorff. 


1214. Nagel. W. (Physiol. Inst., Rostock), — „F'arbenumstimmung beim 
Dichromaten.“ Zeitschr. f. Sinnesphysiol., 1909, Bd. 44, H. 1. 

Die Dichromaten beider Typen, Protanopen wie Deuteranopen, haben 
beim Sehen auf grossem Felde nie ein dichromatisches System, was sich 
auch mittelst eines grossen Farbenmischapparates für spektrale Lichter, 
d. h. nicht nur für Pigmentfarben nachweisen lässt. Verf. selbst, der 
Dichromat ist, ist im Erkennen von Grün auf grossem Felde viel un- 
sicherer als für Rot; Grün erzeugt bei ihm Kontrastrot auf grossem Felde, 
aber nicht umgekehrt; er erkennt auf spektral erleuchtetem Felde Rot 
noch sicherer als bei Pigmentfarben, für Grün fehlt ihm dagegen die 
speziische Empfindung. Dunkeladaptation hebt ebenso wie Rotermüdung 
die Fähigkeit, grosse rote Pigmentflächen rot zu sehen, auf. Die Rot- 
ermüdung beim Sehen durch ein Rotfilter ist nicht die Folge einer (sc. 
unvollkommenen) Dunkeladaptation, ihr Grund liegt vielmehr in der Qualität 
der Lichtempfindung des sog. Dämmerungs- oder Stäbchensehens. Beweis: 
Rotes Licht, das von Strahlen mit merklichem Dämmerungswert befreit ist, 
erregt im gut dunkeladaptierten Auge ebenso gut die Rotempfindung wie 
bei Helladaptation. Verf. Beobachtungen stützen nicht die Hypothese, dass 
die Blauempfindung eine Funktion der Stäbchen sei. 

Kurt Steindorff. 
1215. Becher, S. Zool. Inst., Giessen). — „Die ‚Hörbläschen‘ der Lepto- 
synapta bergensis. Ein Beitrag zur Kenntnis der statischen Organe.“ 
Biol. Zentrbl., 1909, Bd. 29, p. 413—425. 

Es handelt sich natürlich nicht um hHörbläschen, sondern um 
statische Organe: Epithelbläschen, deren Zellwanduug innerviert ist und 
die in sich mehrere Inhaltskörper bergen. Hörreize erwiesen sich tat- 
sächlich als ganz wirkungslos, dagegen sah Verf. die Inhaltskörper sich 
stets nach unten senken, also auf den Schwerereiz reagieren. Im lebenden 
Zustande führen die Inhaltskörper zitternde Bewegungen aus, diese kommen 
jedoch ohne Wimpernschlag zustande und sind Brownsche Molekular- 
bewegungen. Sie sind übrigens nur den zahlreichen keineren Inhaltskörpern 
eigen und nicht dem einen grossen, welcher bei dieser Art ständig vor- 
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kommt. Die Bedeutung der zweierlei Inhaltskörper erblickt Verf. darin, 
dass die Stärke des Stosses, weil von der Reibung an der umgebenden 
Flüssigkeit abhängig, bei dem grösseren Inhaltskörper erheblicher ist als 
bei den kleineren, und die Differenz um so grösser ist, je grösser die Be- 
schleunigung. Dem Tiere wird also nicht nur der Eintritt einer Be- 
wegung, sondern auch deren spezieller Charakter angezeigt. 

V. Franz. 


1216. Maier, H. N., München. — „Neue Beobachtungen über das Hör- 
vermögen der Fische.“ Allgem. Fischereiztg., 1909, H. 6 u. Arch. f. 
Hydrobiol. u. Planktonkde., 1909, Bd. IV, H. 4, 5 p. 

Der Zwergwels (Amiurus nebulosus) ist der einzige Fisch, welcher 
auf Hörreize (Pfeifen) reagierte. V. Franz. 
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Physik und Apparate. 


1217. Müller-Pouillet. — „Lehrbuch der Physik und Meteorologie.“ 
In 4 Bänden, zehnte umgearbeitete und vermehrte Auflage. Herausg. 
von Leop. Pfaundler, Prof. an d. Univ. Graz. Vierter Band, erste Ab- 
teilung, fünftes Buch, Magnetismus und Elektrizität von Walter Kaufmann, 
Prof. an d. Univ. Königsberg i. Pr. und Alfred Cohen, Prof. an d. Univ. 
Göttingen, Braunschweig, Friedrich Vieweg & Sohn, 1909. 

Die Neuauflage dieses klassischen Werkes, auf die wir schon mehr- 
fach hingewiesen haben, nähert sich ihrem Ende. Der vorliegende Halbband 
enthält ausser dem von Cohen bearbeiteten Kap. über Elektrochemie sechs 
Kap. von Kaufmann: Grundtatsachen des Magnetismus, Theorie des 
magnetischen Kraftflusses, Grundtatsachen der Elektrostatik, Theorie 
des elektrischen Feldes, der elektrische Strom, Elektromagnetische Mass- 
einheiten, Gesetze von Ohm, Kirchhoff und Joule. Jede besondere 
Empfehlung dieses Standard Work erscheint überflüssig. 

Oppenheimer. 

1218. Westerlund, A. (Physiol. Inst., Lund) — „Über einige Beob- 
achtungen mit einem von Edelmann gelieferten kleinen Modell des 
Einthovenschen Satitengalvanometers.*“ Skand. Arch. f. Physiol., 1909, 
Bd. 22, p. 281—299. 

Während in der Originalkonstruktion Einthovens der Einfluss von 
Temperaturänderungen auf die Empfindlichkeit des Galvanometers ver- 
gleichsweise sehr gering ist, haben diese nach Verf. auf die Brauchbarkeit 
des kleinen von Edelmann gelieferten abgeänderten Saitengalvanometers 
einen recht erheblichen Einfluss. Es findet mit der Temperatursteigerung 
eine Abnahme der Empfindlichkeit statt, die auf die stärkere Dehnung 
der Saite bei der Erwärmung zurückzuführen ist. Die Empfindlichkeits- 
abnahme ist für Quarzfäden grösser als für Platindrähte. Die Zahlenwerte 
sind im Original nachzusehen. S. Schmidt-Nielsen. 


1219. Noyons, A. K. M. (Physiol. Inst., Utrecht). — „Über Modifikationen 
unpolarısierbarer Elektroden.“ Zeitschr. f. biol. Technik u. Methodik, 
Bd. I, p. 265, April 1909. 

Die du Bois-Reymondsche Elektrode wird verbessert, indem zur Zink- 
sulfatlösung 10°, Gelatine zugesetzt wird. Das Ganze steckt in einem 
Glasröhrchen, in das vor dem Versuch ein mit physiologischer Kochsalz- 
lösung getränkter Docht geschoben wird. Bei der Ostwaldschen Elektrode 
erfolgt die Absperrung des (Quecksilbers und Kalomels von der physiolo- 
gischen Kochsalzlösung durch einige Scheibchen Filtrierpapier, das mit 
10°/, Gelatine in physiologischer Kochsalzlösung getränkt ist. Der Docht 
wird aus einem grösseren mit physiologischer Kochsalzlösung gefüllten 
Magazin vor jedesmaligem Gebrauch herausgezogen und nach dem Versuch 
abgeschnitten. Diese „Magazin-Elektrode* ist immer fertig zum Gebrauch. 

A. Rollett. 
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1220. Stockhausen, Karl, Dresden. — „Tageslichtspektren und Reflexions- 
spektren.“ 80. Vers. Deutscher Naturf. und Ärzte, Arch. f. Augenhk., : 
1909, Bd. 62, H. 1. 

Die Lichtstärke des Tageslichts, die Intensität der photochemischen 
Strahlen und der Anteil der ultravioletten Strahlen ist, wie Kurven und 
Spektrogramme des Tageslichts zeigen, so wechselnd, das man das Tages- 
licht nicht als Vergleichslichtquelle für künstliche Lichtquellen heranziehen 
kann, zumal wenn optische Lichtstärke mit photochemischer Intensität. 
diese wieder mit der Wirkung ultravioletter Strahlen verwechselt wird. 
Das Tageslicht wird ausser durch Absorption der Atmosphäre durch Re- 
flexion, besonders durch wiederholte, von den ultravioletten Strahlen ge- 
reinigt. Von Acker- und Wiesenflächen gelangen sie in geringerer Menge, 
von direkten Sonnenstrahlen, Asphaltflächen, weissen Wänden, spiegelnden 
Wasser- und Schneeflächen in grösserer in unser Auge. 

Kurt Steindorff. 

1221. Schäfer. — „Ein kontinuierlicher Resonatorenapparat.“ Passow- 
Schäfer, Beiträge zur Anat. usw. des Ohres usw., 1909, Bd. III, p. 132. 

Während früher die Resonatoren ausschliesslich zu physiologisch- 
akustischen Versuchen benutzt werden, beginnen sie sich neuerdings auch 
in das ohrenärztliche Instrumentarium einzubürgern, wo sie dazu dienen, die 
Töne soweit als möglich zu verstärken und so die geringsten etwa noch 
vorhandenen Hörreste festzustellen. 

Da jedoch bei Verwendung von einzelnen Resonatoren für jeden Tun 
das Instrumentarium viel zu umfangreich und kostspielig werden würde, 
so hat Verf. einen kontinuierlichen oder Universal-Resonatorenapparat kon- 
struiert, der auf jede beliebige Tonhöhe zwischen A und c®? eingestimmt 
werden kann, der den jeweils in Frage kommenden Ton maximal verstärkt. 
einfach zu handhaben, kompendiös und möglichst billig ist. Der Apparat 
besteht aus vier Resonanzröhren, deren jede in einer zweiten, gleich langen, 
dicht umschliessenden verschieblich befestigt ist. Die innere Röhre erhält 
eine durch genaue Eichung festgestellte Millimeterskala, an der die 
Länge der von der Röhre umschlossenen Luftsäule, sowie der ihr ent- 
sprechende Ton abgelesen werden kann. Temperaturschwankungen von 
wenigen Graden haben auf die Richtigkeit der Eichung so geringen Einfluss. 
dass sie vernachlässigt werden können. 

Durch genaue Untersuchungen und Vergleiche mit anderen Resona- 
toren hat nun Verf. festgestellt, dass der kontinuierliche Resonatorenapparät 
in seiner tieferen und mittleren Region anderen Konstruktionen nicht nach- 
steht, sie vielmehr in bezug auf die gleichmässig maximale Verstärkung 
jeder beliebigen Tonhöhe innerhalb des betreffenden Bereiches wesentlich 
übertrifft, und dass er nur in der Gegend seiner unteren und oberen Grenze 
in einem gewissen Masse von den Resonanzkugeln und den Helmholtzschen 
Röhren mit verengter Schallöffnung überboten wird. 

Edm. Davidsohn. 

1222. Potzger, K. — „Die Beugungserscheinungen im Ultramikroskop.“ 
Ann. d. Phys., Bd. 30, p. 185—224, Okt. 1909. 

Verf. untersucht die Beugungserscheinungen, die im Ultramikroskop 
um die hellste, mittlere Partie zwei Systeme von Interferenzringen erzeugen, 
und die sich auf die bisher untersuchten Erscheinungen ähnlicher Art 
nicht zurückführen lassen. Verkleinert man den Abstand der Frontlinse 
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des Objektivs von dem Teilchen, so wandert das eine Ringsystem nach 
innen, das andere nach aussen. Verf. benutzt, um einfache Bedingungen 
herzustellen, als Linse eine Halbkugel aus Glas von demselben Brechungs- 
index wie das Zsigmondysche Goldrubinglas und füllt den Zwischenraum 
zwischen beiden Gläsern mit einer Flüssigkeit von gleichem Brechungs- 
index an. So hat die Welle, die von dem leuchtenden Teilchen ausgeht, 
nur die einzige Brechung an der Kugelfläche der Linse zu erleiden. Die 
Brechung ergibt, dass die Wellenoberfläche nach der Brechung keine 
vollständig konvexe Fläche ist, sondern in der Mitte eine Vertiefung besitzt. 
Dadurch treten Ringe auf, deren Zahl bei Annäherung des Objektivs an 
das Objekt durch Umlagerung von aussen vergrössert und deren Durch- 
messer verkleinert wird (Ringsystem I). Hierzu kommt ein Ringsystem Il], 
das sich von dem ersten durch breitere Ringe unterscheidet, die zugleich 
bei jener Annäherung im entgegengesetzten Sinne wandern. 

Die im Ultramikroskop auftretenden Beugungserscheinungen sind nicht 
bedingt durch die Blenden im Objektiv. Erst durch Einsetzen kleiner 
Blenden kann man die komplizierten Beugungserscheinungen beseitigen 
und Fraunhofersche erhalten. Pinner. 


1223. Strong, W. W. (Johns Hopkins Univ... — „Fiperiments on the 
radioactivity of Erbium, Potassium and Rubidium compounds.“ Amer. 
Chemic. Journ., Bd. 42, p. 147—150, Aug. 1909. 

Eine Reihe von Kalziumsalzen verschiedener Darstellung, Erbium- 
chlorid und metallisches Erbium, Rubidiumchlorid und Rubidiumchlorat 
erwiesen sich durch Einwirkung auf die photographische Platte als radio- 
aktiv. Von einer grossen Reihe anderer Salze mit Ausnahme von Blei- 
superoxyd wurden keine Anzeichen für Radioaktivität erhalten. 

Verf. schliesst, dass aller Wahrscheinlichkeit nach Kalium, Erbium 


und Rubidium radioaktiv sind. Aron. 
1224. Eijkmaun, P. H. — „Stereoröntgenographie.“ Fortschr. a. d. Geb 


der Röntgenstrahlen, 1909, Bd. XII, p. 355—382. 


1225. Eijkmann, P. H. — „Neue Anwendungen der Stereoskopie.“ Ebenda, 
1909, Bd. XIII, p. 382—391. 
Ausführliche, klare und durch zahlreiche Abbildungen erläuterte Dar- 
stellung der Prinzipien, der Methodik und der Anwendungen der Stereo- 
skopie mit Röntgenstrahlen. Gerhartz. 


1226. Bayer, Gustav (Inst. f. allg. u. exper. Path. d. Univ. Innsbruck). — 
„Zur Technik der Projektion von Kreislaufstörungen.“ Zeitschr. f. 
biol. Technik u. Methodik, Bd. I, p. 300, April 1909. 

Verf. beschreibt von ihm konstruierte Klemmpinzetten, die aus der 
Entfernung geschlossen und geöffnet werden können und die durch ge- 
eignete Vorrichtungen so eingestellt werden können, dass sie, den Bewe- 
gungen des verschiebbaren Objektcsches des Projektionsmikroskopes folgend, 
ihre Stellung zu dem abzuklemmenden Blutgefäss konstant beibehalten. 
Mit Hilfe dieser Klemmpinzetten wird auch die Demonstration der arteriellen 
Anämie, der Stauungshyperämie, der venösen Stase, der rückläufigen Blut- 
strömung u. a. ohne Unterbrechung der Projektion ermöglicht. A. Rollett. 

39 * 
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1227. 6raham Brown, T. (Physiol. Inst. d. Univ. Strassburg). — „Eine 
neue Methode, Herzbewegungen bei Tauben zu registrieren.“ Zeitschr. 
f. biol. Technik u. Methodik, Bd. 1, p. 282, April 1909. 

Der Registrierapparat wird von oben gleichlaufend mit der Luftröhre 
in die Brusthöhle bis zur Fläche des Herzens hineingeschoben. Die Tauben 
überstehen den hierdurch bedingten Eingriff selbst nach mehreren Versuchen 
sehr gut. A. Rollett. 


1228. Kittsteiner. — „Untersuchungen über Einwirkung des denaturierten 
Alkohols auf tierische Organe und seine Verwendbarkeit in der mikro- 
skopischen Technik.“ Zeitschr. f. wissensch. Mikr., Bd. 26, H. 102. 
Sept. 1909. 

Der für die Untersuchungen des Verfs. verwandte denaturierte Alko- 
hol ist wie folgt zusammengesetzt: 


Äthylalkohol . . . 2..2...8802°, 
Wasser. . 2 2 2220202.6977% 
Methylalkohol . . . . . ..123°, 
Azeton . 2 2 2 . . . . 0583 ola 

Pyridinbasen e. . œ e à 0,44 i 


Der Einfluss dieses Alkohols auf darin fixierte Gewebe zeigte sich 
darin, dass die Kerne viel mehr Schrumpfungen zeigten, als bei Fixation 
mit absolutem oder 90°/, oder mit Essigsäure versetztem Athylalkohol. 
Die sorgfältige Zählung der Kerne und der Vergleich mit Präparaten, die 
in 90 °/, Äthylalkohol fixiert worden waren, ergaben, dass wir bei der 
Fixation mit denaturiertem Alkohol einen Fehler von 9 °/, erhalten. Mit 
absolutem Äthylalkohol verglichen, ergibt sich ein Fehler von 6°/,. Die 
Schrumpfung wird hauptsächlich durch das Pyridin veranlasst. Mit Hilfe 
von Wasser werden wahrscheinlich alle Kernbestandteile durch Pyridin ge- 
löst. Die Schrumpfung ist ferner bedingt durch gewisse osmotische 
Differenzen, durch raschen Wasseraustritt aus dem Kern. Verf. empfiehlt, 
den denaturierten Alkohol nur zu verwenden, wenn es sich um Übersichts- 
bilder handelt. Die Wirkung wird verbessert durch Zusatz von 25 cm’ 
Eisessig zu 75 cm? denaturiertem Alkohol. Zur Härtung ist er wie 90, 
Alkohol zu verwenden. | Robert Lewin. 


Allgemeine Biologie, Physiologie und Pathologie. 


1229. Pearson. — „On the ancestral gametic correlations of Mende- 
lian population, mating at random.“ Proc. Royal Soc., Bd. 81 B. Xo. 
547, Juni 1909. 

Zwischen dem Mendelschen Gesetz und dem Gesetz von der ancestralen 
Heredität besteht hinsichtlich der (Gameten-Correlation kein Gegensatz. 
Verf. findet, dass die in einer einfachen Mendelschen Generation festge- 
stellten ancestralen Gameten-Correlationen den somatischen Correlationen 
bei biometrischer Berechnung nahe kommen. Dagegen erscheinen die 
somatischen Correlationen in einer Mendelschen Generation zu niedrig. 

Robert Lewin. 

1230. Pearson. — „Theory of ancestral contributions in heredity.“ 
Proc. Royal Soc., Bd. 81 B, No. 547, Juni 1909. 

Bei der Vererbung zeigt sich ein deutlicher Einfluss des grosselter- 


— 469 — 


lichen Gameten. Ganz unabhängig vom Mendelschen Gesetz lässt sich 
sagen, dass bei Zufallspaarung in irgend einer Generation grosselterliche 
Einflüsse sich geltend machen. Nur bei beschränkter Paarung in einzelnen 
Vererbungslinien ist der ancestrale Einfluss nicht vorhanden. Wenn wir 
nur die somatischen Charaktere als Massstab wählen, so lässt sich be- 
haupten, dass bei irgend einer Bevölkerung, in der willkürliche und zu- 
fällige Paarung stattfindet, ein gegebener somatischer Charakter um so 
häufiger in der Nachkommenschaft erscheinen wird, je mehr Vorfahren 
irgend eines Grades denselben besassen. Robert Lewin. 


1231. Pearl, Raymond und Surface, F. M. Fill. (Biol. Lab. d. Maine-Versuchs- 
stat., Orono). — „Apparate und Methoden, die bei experimentellen 
Untersuchungen über Vererbung beim Geflügel gebraucht werden.“ 
Zeitschr. f. biol. Technik u. Methodik, Bd. I, p. 285, April 1909. 

Verff. beschreiben ein neues Fallnest und einen Eiersortiertisch und 
machen einige Vorschläge über Stammbaumaufzeichnung. 
A. Rollett. 

1232. Bataillon, E. — „L’impregnation heterogene sans amphimixie 
nucléaire chez les amphibiens et les echinodermes (à propos du récent 
travail de H. Kupelwieser).“ Arch. f. Entw.-Mech., Bd. 28, p. 43—48, 
Sept. 1909. -` 

Verf. vermochte Eier zweier Arten von ungeschwänzten Amphibien, 
des Schlammtauchers (Pelodytes punctatus) und der Kreuzkröte (Bufo cala- 
mita), durch Samen eines geschwänzten Amphibiums, des Bergmolches 

(Triton alpestris), zur Entwickelung anzuregen. Es liegt hierdurch ein 

neuer Parallelfall vor zu Kupelwiesers Befruchtung von Seeigeleiern mit 

Muschelsamen (Biophys. Centrbl., Bd. IV, p. 308). In beiden Fällen ist es 

Befruchtung ohne Kernkopulation, und der anfängliche Chromosomenvorrat 

geht nur vom weiblichen Vorkern aus. In beiden Fällen ist die Furchung 

verzögert und unregelmässig, und Polyspermie häufig. Die Verwandtschaft 
dieser Fälle mit der künstlichen Parthenogenese ist eine offenkundige; sie 
zu erklären, will Verf. lieber physikalische als chemische Veränderungen 

im Ei, die den Anstoss zu Entwickelungsvorgängen geben, annehmen. 

(Wenn Verf. als Analogiepunkt zwischen der heterogenen Bastardierung 
ohne Kernkopulation und der künstlichen Parthenogenese weiter noch an- 
führt, dass in beiden Fällen nur untergeordnete Entwickelungsstufen erreicht 
werden, so stimmt dies freilich nicht mit neueren Ergebnissen von Delage, 
der aus künstlich befruchteten, nicht besamten Echinodermeneiern die fertig 
ausgebildeten Tiere zu ziehen vermochte.) Kammerer, Wien. 


1233. Popoff, M., Sofia. — „Experimentelle Zellstudien. II. Über die 
Zellgrösse, ıhre Fixierung und Vererbung.“ Arch. f. Zellforschung, 
1909, Bd. III, p. 174—180. 

Da durch natürliche oder künstliche, ungleichmässige Zellteilung ent- 
standene kleine oder grosse Stentor- und Frontoniaindividuen ihre Zell- 
grösse in Kulturen als vererbbar und fixiert erwiesen, so nimmt Verf. die 
Zellgrösse nicht als konstantes, sondern als variables Merkmal. Es besteht 
zwischen Zellgrösse und Kerngrösse die bekannte Korrelation, ferner aber 
ist bemerkenswert, dass bei kleineren Tieren gewisse Formeigenschaften 
anders sind als bei grösseren, so vermindert sich bei ersteren die Zahl 
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der Kernglieder und die Zahl der Myoneinfibrillen. Diese Tatsachen 
sprechen aber gegen die Annahme von Vererbungsträgern (Determinanten, 
Weismann), und lassen die ganze Zelle vielmehr als Einheit, die Ver- 
erbung aber als Regulationsprozess erscheinen. V. Franz. 


1234. Sherringten, C. S. (Physiol. Lab. Univ. of Liverpool). — „A mam- 
malian spinal preparation.“ Journ. of physiol., 1909. Bd. 38, p. 375. 
Nach Dekapitation eines Säugetiers (Katze) und Unterbindung der 
gesamten Blutgefässe des Halses kann der Rumpf vermittelst künstlicher 
Durchblutung durch mehr als zehn Stunden am Leben gehalten werden. 
Verschiedene Spinalreflexe wie auch andere Erscheinungen lassen sich da- 
durch leicht studieren, wovon Verf. einige erwähnt und beschreibt. Es ist 
nicht nötig anzudeuten wie viele Vorteile ein solches Präparat für die 
experimentelle Physiologie bietet, da der Einfluss des Chloroforms aus- 
geschaltet wird. John Tait. 


1235. Steche, O. (Zool. Inst., Leipzig), — „Die Leuchtorgane von Ano- 
malops katoptron und FPhotoblepharon palpebratus, zwei Oberflächen- 
fischen aus dem Malaüschen Archipel. Ein Beitrag zur Morphologie 
und Physiologie der Leuchtorgane der Fische.“ Zeitschr. f. wiss. Zool., 
1909, Bd. 93, 60 p. 

Verf. unterscheidet zwei Typen von Leuchtorganen bei Teleostiern: 


I. Acinöse Drüsen, meist am Kopf oder an Körperanhängen gelegen, 
reich mit Blut und Nerven versorgt. Extrazelluläres, konstantes, 
intensives Leuchten. 

Il. Haufen kompakter Drüsenzellen. Das Leuchten erfolgt nur auf 
Reize. 

Die hier in Rede stehenden Organe gehören zur ersten Gruppe und 
sind durch ihre relativ enorme Grösse ausgezeichnet sowie dadurch, dass 
ihre Träger nicht der Tiefsee, sondern der Oberfläche angehören. 

An den Arterien wurden eigenartige Klappenvorrichtungen gefunden: 
ihre Hauptmasse gehört zwar wohl der Media an, enthält aber keine 
Muskelfasern, sondern polygonale Zellen. 

Ohne auf weitere Einzelheiten aus dem gröberen oder feineren Bau 
einzugehen, sci noch erwähnt, dass Verf. die Intensität des Lichtes recht 
exakt messen konnte, sie beträgt 0,0024 MK. In einigen vergleichenden 
Betrachtungen hebt Verf. u. a. hervor, dass ein konstantes Leuchten sonst 
nur im Pflanzenreiche (bei Pilzen und Bakterien) vorkommt. 

V. Franz. 
1236. Fleig. — „Survie et reviviscence des spermatozoides dans quelques 
milieux artificiels. Soc. Biol., Bd. 67, p. 162, Juli 1909. 

Menschliche Spermatozoiden behalten nach Waschung‘ mit Wässern 
von Nauheim, Kreuznach und anderen Salinenwässern ihre volle Beweglich- 
keit. Ebenso verhalten sie sich gegen Meerwasser. ` Man kann die Sperma- 
tozoiden 2—3 Tage beweglich erhalten. Die Bewegung wird noch leb- 
hafter, wenn man Calciumchlorid in Mengen von 0,05: 1000 hinzusetzt. 
Spermatozoiden, die ihre Beweglichkeit schon verloren haben, können die- 
selbe durch Zusatz des Calciumsalzes wiedererlangen. 

Die Spermatozoiden wiederstehen auch der Kälteeinwirkung lange 
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Zeit. Verf. konnte Sperma bis zu acht Tagen auf Eis aufbewahren, ohne 
dass die Spermatozoiden ihre Beweglichkeit einbüssten. 
Robert Lewin. 
1237. Wiesner, J. — „Bemerkungen über den Zusammenhang von 
Blattgestalt und Lichtgenuss.“ Sitzungsber. der Wiener Akad. d. Wiss., 
1908, Bd. 117, Abt. I, p. 1251—1275. 

Der Lichtgenuss der Pflanzen ist abhängig von der Gestalt, der An- 
ordnung und der Grösse der Blätter. Bei all den Pflanzen, die sich mit 
einem Teile ihres Laubes selbst beschatten (z. B. Bäume), besitzt das 
Minimum des Lichtgenusses einen um so höheren Wert, je kleiner das 
Volumen der Blätter sich darstellt (Kleinblättrigkeit, weitgehende Fiederung 
oder Fiederteilung). Die kleinvolumigen Blätter dieser Gewächse sind ge- 
wöhnlich nadel- oder fadenförmig ausgebildet. 

Den Coniferen kommt darum im allgemeinen ein hohes Lichtgenuss- 
minimum zu. Eine Ausnahme machen nur Ginkgo biloba, deren Blätter 
blattförmig sind, und die Eibe, bei der die Blätter dicht nebeneinander 
liegen und sich infolge einer Drehung des Blattstieles senkrecht zur 
Richtung des einfallenden Lichtes stellen, so dass sich der ganze Spross 
wie ein einziges Blatt verhält. 

Die feine Laubzerteilung sichert den Pflanzen nicht nur einen reich- 
lichen Zutritt von diffusem Lichte; ‚‚es wird auch das in ein solches Laub 
einstrahlende Sonnenlicht in einer für das Pflanzenleben vorteilhaften Weise 
seiner grossen Intensität beraubt.‘ 

Wie sich experimentell zeigen liess, befördert die weitgehende Laub- 
zerteilung infolge der grossen Oberfläche der Organe im Vergleich zu ihrem 
Volumen die Ableitung der durch Bestrahlung bedingten Wärme. 

Die durch den kleinen Querschnitt bedingte leichte Durchstrahlbarkeit 
setzt die Erwärmungsfähigkeit solcher Organe tief herab. Durch das Zu- 
sammenwirken dieser beiden Umstände geniessen die kleinvolumigen Organe 
einen hohen Wärmeschutz, der für sie um so vorteilhafter sein muss, je 
grösser ihr Lichtgenuss ist. 0. Damm. 


1238. Linsbauer, K. und Abramowicz, E. — „Untersuchungen über die 
Chloroplastenbewegungen.“ Sitzungsber. der Wiener Akad. d. Wiss., 
1909, Bd. 118, Abt. I, p. 137—182. 

Die Beobachtungen wurden an den Chloroplasten von Lemna trisulca 
und Funaria hygrometrica angestellt. Sie ergaben, dass die Bewegungen 
der Chloroplasten in ihrer Beeinflussung durch äussere Faktoren (1°/,iges 
Atherwasser, Entziehung von Kohlendioxyd) in mehrfacher Hinsicht Ana- 
logien mit der Plasmaströmung aufweisen. „Die bei Insolation auftretenden 
Chloroplastenbewegungen unterscheiden sich jedoch von der Plasmaströmung 
schon insofern, als sie an die Assimilationstätigkeit gebunden sind.“ 

Sowohl im roten wie im blauen Licht nahmen die Chloroplasten 
Profilstellung ein. Sie kehrten aber im blauen Licht nach mehreren 
Stunden wieder in die Flächenstellung zurück; im roten Licht dagegen wurde 
die Profilstellung dauernd beibehalten. Da die roten Strahlen die assimi- 
latorisch wirksamen sind, betrachten es die Verff. als „sehr wahrscheinlich‘‘, 
dass die Profilstellung nur bei gesteigerten Assimilationsbedingungen, be- 
zıehungsweise bei ciner dadurch bedingten Turgorzunahme auftritt. 

Bei Funaria bewegen sich die Chloroplasten in strangfürmigen 
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Plasmazügen, die selbst einer kontinuierlichen Veränderung (Auflösung, 
Neubildung, Anastomosierung) unterworfen sind. Im Gegensatz zu Senn 
(vgl. Biophys. C., IV, No. 683) nehmen die Verff. daher an, dass die Be- 
wegung der Chloroplasten der Hauptsache nach unter dem Einflusse des 
umgebenden Plasmas, d.h. passiv erfolgt. Vielleicht wird aber in gewissen 
Fällen, z. B. bei Funaria, der passive Zug durch schwach amöboide Form- 
änderungen der Chloroplasten selbst unterstützt. 0. Damm. 


1239. Vouk, V. — „Laubfarbe- und Chloroplastenbildung bet immer- 
grünen Holzgewächsen.“ Sitzungsber. der Wiener Akad. d. Wiss., 1908, 
Bd. 117, Abt. I, p. 1837—1379. 

Bekanntlich sehen die Laubblätter immergrüner Holzgewächse in der 
Regel tief grün aus. Verf. führt im Anschluss an frühere Untersuchungen 
Wiesners diese Tatsache auf folgende Ursachen zurück: 

1. Es findet eine Vermehrung des Chlorophylis statt, die stets mit 
einer Vermehrung der Chloroplasten Hand in Hand geht (Haupt- 
ursache). 

2. Unter Umständen nimmt der gelbe Anteil des Chlorophylis im 
Verhältnis zu dem grünen ab. 

3. Die Chloroplasten erfahren mehrfach eine Grössenzunahme. 

4. Vielleicht spielt auch eine individuelle Intensitätszunahme der 
Chloroplastenfärbung eine Rolle. 

Die Vermehrung der Chloroplasten erfolgt in den ausgewachsenen 
Blättern der immergrünen Holzge wächse ausschliesslich durch Teilung, ent- 
weder direkt oder indirekt. Beide Teilungsmodalitäten kommen in der 
Regel nebeneinander vor. 0. Damm. 


1240. Lecaillon, A. „Sur la presence de sphères attractives et de 
centrosomes dans les cellules issues de la segmenlation parthenogene- 
siques de l’oeuf de la poule et sur les caracteres de ces formations.“ 
C. R., Bd. 149, H. 1, Juli 1909. 

Verf. sucht die Aufmerksamkeit auf die Attraktionssphären und Centro- 
somen der Zellen zu lenken, die sich in nicht befruchteten Vogeleiern ent- 
wickeln. Heinrich Davidsohn. 





1241. Gallardo, Angel, Buenos Aires. — „La division de la cellule pheno- 
mène bipolaire de caractère électro-colloidal.“ Arch. f. Entw.-Mech., Bd. ?8, 
p. 125—156, 9 Fig., Sept. 1909. 

Verf. tritt dafür ein, dass die Zellteilung im wesentlichen eine bi- 
polare Erscheinung von elektro-kolloidalem Charakter sei. Er gibt einen 
ausführlichen geschichtlichen Überblick der Ergebnisse, welche bisher dafür 
und dagegen ausgesprochen wurden, und kommt zu dem Schlusse, dass 
wir zwar auf Grund unserer gegenwärtigen Kenntnis eine genaue Er- 
klärung der einzelnen Zellteilungsphänomene nicht geben können, dass es 
aber auf Grund seiner Hypothese bereits möglichist, ein ziemlich befriedigendes 
Schema zu entwerfen: wenn man nämlich für das Chromatin eine elektro- 
kolloidale Ladung annimmt. für das Zellplasma und die Zentrosomen eine 
ebensolche. aber ungleichnamige. Bezüglich aller Details, namentlich der 
literarhistorischen, muss auf das Original verwiesen werden. 

Kammerer. Wien. 
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1242. Hartmann, M. (Kgl. Inst. f. Tropenkrankh., Berlin. — „FPoly- 
energide Kerne. Studien über multiple Kernteilungen und generative 
Chromidien bei Protozoen.“ Biol. Centrbl., 1909, Bd. 29, p. 481—506. 

Anknüpfend an Sachs’ Definition: eine Energide ist ein Kern mit der 
von ihm beeinflussten Protoplasmazone — eine vielkernige Zelle ist also 
eine polyenergide Zelle —- und im Hinblick auf die bei Protozoen beob- 
achteten multiplen Kernteilungen kommt Verf. zum Begriff polyenergider 
Kerne und fasst alle einschlägigen Befunde übersichtlich zusammen. Zum 
Teil stützt sich Verf. auf eigene Befunde an Radiolarien. U. a. kommt er 
auch zu dem Schlusse, dass die sogenannte, scheinbar aus mehr als 
1000 Chromosomen bestehende Mitose der monozoen Radiolarien keine 
Mitose, sondern die gleichzeitige, parallele Teilung der mehr als 1000 
bereits vorgebildeten Sekundärkerne ist. 

Bei der Aufteilung polyenergider Kerne in ihre monoenergischen 
Einzelelemente (Sekundärkerne) kommen Bilder zustande, die bisher als 
Chromidien beschrieben werden. Natürlich handelt es sich um generative 
Chromidien (Sporetien, Goldschmidt). Verf. bezweifeli, dass es überhaupt 
echte generative Chromidien bei Protozoen gibt. 

Dann wäre nicht nur die multiple Kernteilung auf die einfache 
mitotische oder primitiv-mitotische Zellteilung zurückzuführen, sondern auch 
die so merkwürdige Entstehung neuer Kerne aus einem Chromidialnetz 
ist dann nichts anderes als das Deutlichwerden schon vorhandener, durch 
fortgesetzte Zweiteilung entstandener Kernindividuen. 

Vielleicht lassen sich auch Ei- und Samenzellen in gewissem Sinne 
als polyenergid erweisen, wenn sich die Auffassung bestätigt, dass das 
sogenannte Leptotänstadium als eine nicht ganz zur Durchführung ge- 
brachte Zellteilung zu betrachten ist. V. Franz. 


1243. Loeb, Jacques (Herzstein Research Laborat.). -- „A new proof of 
the permeability of cells for salts or ions. Preliminary communi- 
cation.“ Univers. California Publicat., 1909, -Bd. UI, p. 81—86. 

Verf. hat bei seinen Untersuchungen über künstliche Parthenogenese 
eine Reihe von Beobachtungen gemacht, welche nach seiner Ansicht frag- 
los dafür sprechen, dass Salze und Ionen, ohne die Zelen zu schädigen 
oder ihre Permeabilität zu verändern, aus den Zellen und in diese hinein 
diffandieren können. 

Werden Eier von Strongylocentrotus in reine Lösungen von Natrium- 
chlorid oder Rohrzucker gebracht, so wirken diese Lösungen als hyper- 
tcnische Lösungen, verglichen mit Seewasser, das den gleichen osmotischen 
Druck hat. Das findet seine Erklärung darin, dass in einer reinen Lösung 
von Rohrzucker oder einer anderen nicht im Seewasser enthaltenen Sub- 
stanz die Ionen und Salze des Eies in die umgebende Lösung zu diffun- 
dieren beginnen und die Moleküle aus der umgebenden Flüssigkeit in das 
Ei. Nun ist aber die Diffusionsgeschwindigkeit der letzteren erheblich 
geringer als der ersteren und so wird in einer mit dem Seewasser isos- 
motischen Lösung der Partialdruck des Wassers im Ei grösser werden als 
der des Wassers aussen und das Ei Wasser verlieren. Die Annahme 
einer Permeabilität der Zellen für die verschiedenen Salze und Nichtleiter 
gibt nach Verf. die beste Erklärung für die Tatsache, dass für Seetiere 
isotonische Lösungen nicht isosmotisch sind. Weitere Mitteilungen. 

Biophysik. Centralbl., Bd. IV. 40 
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auch der quantitativen Verhältnisse sollen in einer folgenden Arbeit gegeben 
werden. Aron. 


1244. Tur, Jan. — „Sur le développement des œufs de Philine aperta L. 
exposés à l'action du radium.“ C. R.. Bd. 149, p. 439, Aug. 1909. 
Verf. hat die Eier einer Schnecke aus der Ordnung der Hinterkiemer, 
Philine aperta L., der Bestrahlung mit einem starken Radiumpräparat aus- 
gesetzt. Die Eifurchung und Bildung der Gastrula erfolgte normal, dann 
aber trat die Wirkung des Radiums deutlich hervor, so dass nach etwa 
sechs Tagen der Körper des Embryos nur noch aus einem auf '/, der 
normalen Grösse reduzierten regellosen Zellhaufen bestand, der am neunten 
Tag gänzlich abstarb. Rath. 


1245. Garrison, P. E. und Leynes, R. (Bureau of Science, Manila, P. 1.). 
„Ihe development of the miracıdıum of paragonimus under varwus 
physical conditions.“ Philippine Journ. of Science, Bd. IV, p. 177—183. 
Juni 1909. 

Die Paragonimuseier entwickeln sich relativ gleichmässig, bis die 
Miracidia völlig reif sind; die letzteren verlassen aber die Eierschalen zu 
ganz verschiedenen Zeiten (vom 25. bis zum 150. Tage). 

Die optimale Entwickelung der Eier findet bei der Temperatur des 
hiesigen Laboratoriums statt, welche sich zwischen 25° C. und 34°C. 
hält. Bei Temperaturen zwischen 9°C. und 15° C. hört die Entwickelung 
auf, tritt aber wieder ein, wenn die Eier wiederum bei Zimmertemperatur 
gehalten werden. Kulturen, welche länger als 5 bis 6 Minuten in ge- 
frorenem Zustande bleiben, zeigen einen höheren Prozentsatz von degene- 
rierten Eiern als die Kontrollkulturen. 

Das direkte Sonnenlicht ruft eine rapide Degeneration der Eier her- 
vor. Das diffuse Tageslicht hemmt weder, noch befördert es die Ent- 
wickelung der Eier. 

In Meerwasser und in 1,5°/,iger NaCl-Lösung findet keine Ent- 
wickelung der Paragonimuseier statt. Nur ein Drittel bis die Hälfte der 
Eier entwickeln sich in 1,0°/,iger NaCl-Lösung; in 0,5°/,iger NaCl-Lösung 
ist die Entwickelung fast so gut wie in den Kontrollkulturen. Frei- 
schwimmende Miracidia wurden weder in der 0,5°/,igen NaCl-Lösung noch 
in der 1°/,igen NaCl-Lösung gesehen. 

Trockenwerden, selbst auf wenige Minuten, führt den Tod der Para- 
gonimuseier herbei. Teague, Manila (A.). 


1246. Cernezzi, A. (Osped. Luini. Cittiglio). — „Dell’ influenza eccitatrice 
svolla dallo Scarlatto R sulla rigenerazione dell epitelio cutaneo.“ (Über 
die Reizwirkung von Scharlach R auf die Regeneration des Epithels der 
Haut.) Gazz. Osp., 1909. 

Der Verf. hat das Scharlach zu 5—8?°/, in Lanolin oder Vaseline 
verwendet, sei es in zahlreichen Fällen von alten und ausgedehnten Wunden, 
sei es bei Kontinuitätstrennungen mit ausgedehnter Zerstörung der Haut. 
Die Kur wurde begonnen, wenn der Teil den Bedingungen für Thierschsche 
Transplantation entsprach. Der Ersatz des fehlenden Hautepithels ging 
unter der Einwirkung des Scharlachs rascher vonstatten, als mit den anderen 
Behandlungsmethoden, so dass Transplantation, die man vorher für un- 
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entbehrlich gehalten hatte, unnötig wurde. Ausserdem war die Lage neu- 
gebildeten Epithels immer widerstandsfähig, gleichmässig, kompakt, und 
niemals beobachtete man Abstossung einer solchen Schicht, auch nicht 
Hypertrophie der Narbe. Die Kur erwies sich ebenfalls sehr nützlich in 
den Fällen, wo man auf die Transplantation zurückgreifen musste. 

Verf. erörtert eingehend den technischen Teil der Methode und gibt 
an, niemals früher oder später über Unannehmlichkeiten zu klagen gehabt 
zu haben. Zurzeit führt er Untersuchungen zur Aufklärung des Wirkungs- 
mechanismus des Scharlachs und der Struktur der Narben aus. 

Autoreferat (Ascoli). 


Biologie der Geschwäülste. 


1247. Bashford und Murray. — „The incidence of cancer ın mice of 
known age.“ Proc. Royal Soc., Bd. 81B, No. 548, Juli 1909. 
Beobachtungen hinsichtlich des Alters der mit malignen Tumoren 
behafteten Mäuse ergaben ähnliche Verhältnisse wie beim Menschen, 
nämlich ein Ansteigen des Prozentverhältnisses gleichsinnig mit dem Alter. 
Es bestätigt sich nach diesen Untersuchungen, dass statistisch der Krebs 
eine Funktion des Alters ist. Robert Lewin. 


1248. Schmidt, Otto. — „Beiträge zur experimentellen Krebsforschung.“ 
Centrbl. f. Bact., Bd. 52, p. 11, Okt. 1909. 

Die ausführliche Arbeit enthält sowohl weitere experimentelle Belege 
wie theoretische Ausführungen, um die ätiologische Bedeutung des Mucors 
zu beweisen. 

Wenn auch Verf, die Ansicht von Schuberg, dass die protozoenartigen 
Einschlüsse im Mucor lediglich Fettröpfchen sind, nicht teilt, vielmehr aufGrund 
seiner gefärbten Präparate (vor allem rot-violette Färbung mit Giemsa) 
sie für chromatinhaltige Gebilde hält, so rechnet er doch mit der Möglichkeit, 
dass der Mucor selbst als Erreger wirkt. Es gelang dem Verf. mit Mucor, die 
aus menschlichen Sarcomen und Carcinomen herausgezüchtet worden sind, 
wieder 2 transplantable Tiertumoren zu erzeugen. In einem Falle ent- 
wickelte sich bei einer peritoneal geimpften weiblichen Ratte nach 6 Mo- 
naten ein auf der Aussenseite des Dickdarmes liegender Tumor mit vielen 
Metastasen. Es handelte sich um ein grosszeliiges, hämorrhagisches Rund- 
zellensarcom mit zahlreichen Blutcysten. Im zweiten Falle entstand bei 
einer subkutan geimpften weiblichen Maus an der linken seitlichen Brust- 
gegend (an der Injektionsstelle? Ref.) ein Adenocarcinom mit zahlreichen 
Übergängen in ein Carcinoma solidum. Der Mäusetumor ergab eine aus- 
gezeichnete Ausbeute (ca. 100 °/,). Bereits in der ersten Generation ver- 
änderte sich das makroskopische und mikroskopische Bild des Tumors, der 
den Charakter einer Cystadenoma haemorrhagicum annahm. Bei den 
Rattensarcomen ist es gelungen die Virulenz in der VIII. Generation derart 
zu steigern, dass die Impfausbeute stets 100 °/, betrug. 

Das Wachstum der Tumoren war ein sehr rasches, bei den Kontroll- 
tieren trat, nachdem die Tumoren eine bedeutende Grösse erreicht hatten (5 bis 
6 Wochen), der Exitus ein. Rückbildung wurde nicht beobachtet. Mit 
diesem Stamm stellte Verf. Immunisierungsversuche an. Während gesunde 
Ratten die abgetöteten Mucorkulturen in der Menge von 100 mg ohne 
Schaden vertrugen, waren bei Sarcomratten schon nach 0,3 mg oft Ver- 
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luste zu verzeichnen. Die intratumorale Injektion war dabei die gefähr- 
lichste. 

Die Tiere starben an akuter oder chronischer Intoxikation, oder akut 
unter Konvulsionen, die als Anaphylaxie gedeutet werden. Bei 3 Ratten, 
die unter anaphylaktischen Symptomen starben, wurde vor der letzten In- 
jektion auch gleichzeitig mit Mucor ein gegen Tumorgewebe gerichtetes 
Kaninchenserum injiziert. Bei den überlebenden Ratten wurden im ganzen 
28 °/, vollständige Heilungen und 11 °/, bedeutende Rückbildungen beob- 
achtet. 

Im theoretischen Teil wendet sich Verf. gegen Lewin, der den 
Mucor zu den nichtspezifischen Erregern rechnet. Verf. weist auf die Baisch- 
schen Nachprüfungen, die nicht vollkommen negativ verlaufen sind und 
auf die Rückbildung von menschlichen Tumoren, die er sowie andere Ärzte 
nach der Einspritzung beobachtet hatten, hin und analysiert die bei der 
Einspritzung des Tumors beobachteten Symptome, die er als eine Ana- 
phylaxie auffasst. Die hohe Spezifität der Bakterienanaphylaxie spricht 
nach Schmidt entschieden für die ätiologische Bedeutung seines Mucors. 
die erreichten Heilungen im Tierversuch machten seine Annahme zur fest- 
stehenden Tatsache *). Ludwig Hirschfeld, Heidelberg 


1249. Fichera. — „Développement des greffes embryonnaires et foetalex.“ 
Arch. de med. exper., 1909, Bd. 21, No. 5. 

Verf. führte folgende Versuche aus: Er zerrieb Rattenembryonen zu 
einer ganz feinen und homogenen Masse und transplantierte diese unter 
die Bauchhaut erwachsener weisser Ratten. 34 derart vorbehandelte Tiere 
wurden in verschiedenen Intervallen bis zu 12 Monaten getötet. Es ent- 
wickelten sich grosse Tumoren, die histologisch in bizarrer Anordnung 
alle möglichen Gewebe, Cysten usw. enthielten. Die Geschwülste wuchsen 
aber nur eine bestimmte Zeit, um, für gewöhnlich am Ende von 5 bis 
8 Monaten, einer regressiven Metamorphose anheimzufallen; sie waren 
nachher noch gerade als kleine Knötchen erkennbar. Um nun zu unter- 
suchen, ob es gelingt, die Ratten gegen die Transplantationen aktiv zu 
immunisieren, transplantierte Verf. bei 26 Ratten jedesmal nach dem 
Schwund des zuletzt transplantierten Tumors neue Embryonenmasse, und 
fand, dass die für die Tumoren empfänglichen Ratten durch fortgesetzt 
Transplantationen refraktär gegen dieselben werden, Glaserfeld. 


*, Anm. des Referenten: 

So interessant die Tatsache der experimentellen Erzeugung der Tiertumoren 
ist, so muss Referent gegen die theoretischen Ausführungen des Verf. Stellung 
nehmen. Die gegen Mucor beobachtete Anaphylaxie ist keineswegs als Beweis 
für die ätiologische Bedeutung desselben aufzufassen. Es ist bekannt, dass jede 
tremde eiweisshaltige Substanz, parenteral dem Organismus zugeführt, eine spezi- 
fische Anaphylaxie erzeugen kann, — sodass die gegen Mucor beobachtete Anaphylaxie 
lediglich die Anwesenheit des Mucors bei geschwulstkranken Tieren anzeigt, über die 
ätiologische Bedeutung aber ebenso wenig aussagt, wie das gelegentliche Vor- 
kommen derselben. In dieser Beziehung sind die Experimente des Verf. sehr 
interessant — wenn auch aus den Ausführungen des Verf. nicht ersichtlich ist, 
ob der bei der Maus beobachtete Tumor nicht spontan entstanden ist. Der Passus 
„Die Reizwirkung muss ferner eine gleichmässige sein und unterhalb der Reiz- 
schwelle bleiben, jede Überschreitung eines bestimmten Indifferenzpunktes würde 
«das Protoplasma töten oder lähmen. Diese Bedingung erfüllt nur ein Parasit” 
a. wohl auf einem Missverständnis der Ansichten von v. Dungern und 

erner. 
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1250. Hess, Leo und Saxl, Paul (I. Med. Klinik, Wien). — „Zur Kenntnis 
der spezifischen Eigenschaften der Carcinomzelle. Die proteolytischen 
Fermente.“ Beitr. zur Careinomforsch.. 1909, Bd. I, H. 1. 

Verf. konnten bestätigen, dass die gemeinsame Autolyse zweier 
Organe weniger in der Hitze nicht koagulablen Stickstoff ergibt, als dies 
bei der getrennten Autolyse der Fall ist. Diese Tatsache ist ebenso ein 
Ausdruck der Heterolyse, wie die durch Jacoby festgestellte Vermehrung 
des nicht aussalzbaren Stickstoffs. Die Nachprüfung der von Neuberg- 
Blumenthal und Wolff gemachten Angaben, dass das Carcinom bei ge- 
meinsamer Autolyse mit einem anderen Organ den in der Siedehitze nicht 
koagulablen Stickstoff vermehrt, konnte nicht bestätigt werden. 

Es wurden sowohl Mäuse- wie Menschenkrebse untersucht, die 
Tumoren waren nicht exulceriert, die Organe frisch. Auch bei vier- 
wöchentlicher Dauer der Autolyse liess sich keine Steigerung des Eiweiss- 
abbaues, vielmehr, ebenso wie bei normalen Organen, eine Hemmung nach- 
weisen. 

Die Untersuchung auf der Löfflerschen Serumplatte zeigte, dass das 
Careinom zwar eine Dellenbildung hervorruft, dass diese aber nicht in 
höherem Grade erfolgte als bei Anwendung von normalen Geweben. Auch 
bei Anwendung von Menschen- statt Rinderserum liess sich keine Steige- 
rung der Proteolyse nachweisen. Die von Neuberg angenommene Unfähig- 
keit der Krebse, die bei der Autolyse normaler Organe entstehenden Albu- 
mosen zu tieferen, nicht aussalzbaren Produkten abzubauen, konnte nicht be- 
stätigt werden. 

Ein beschleunigter Abbau der Autolyse im Carcinom, wie es Eppinger 
annimmt, konnte nicht beobachtet werden und wird auf den grösseren 
Zellreichtum der jeweiligen Flüssigkeit zurückgeführt. Es ist also nicht 
stichhaltig, der Carcinomzelle eine stärkere proteolytische Wirkung zuzu- 
schreiben, vielmehr gleicht sie in ihren proteolytisch-fermentativen Eigen- 
schaften vollkommen der normalen Zelle. (Die Angaben von Neuberg, 
Blumenthal und Wolff konnten an hiesigem Krebsinstitut von Kepinow 
ebenfalls nicht bestätigt werden. Ref.) 

Ludwig Hirschfeld, Heidelberg. 

1251. Hess, Leo und Saxl, Paul (I. Med. Klinik, Wien). — „Zur Kenntnis 
der spezifischen Eigenschaften der Carcinomzelle. Die experimentelle 
Verfettung der Carcinom- und der Eimbryonalzelle.“* Beitr. zur Car- 
cinomforsch., 1909, Bd. I, H. 1. 

Weisse Mäuse und Ratten mit nicht exulcerierten Tumoren wurden 
einer chronischen Phosphorvergiftung unterworfen. Während die normalen 
Organe sich als stark verfettet erwiesen, blieben die Tumoren verschont, 
lediglich das Stroma des Mäusecarcinoms wies eine Verfettung auf. Um 
dem Einwand, dass es sich lediglich um ungleiche Gefässversorgung 
handelt, vorzubeugen, haben Verff. unternommen, den Vorgang in vitro zu 
studieren. Mavrakis konnte beobachten, dass postmortal durch Injektion 
von Phosphor in autolysierten Organen eine mit OÖsmiumsäure nachweisbare 
Zelldegeneration auftritt, die grosse Ähnlichkeit mit der echten fettigen 
Degeneration besitzt; es handelt sich um das Auftreten von ungesättigten 
fettähnlichen Substanzen mit doppelter Bindung im Molekül. Während die 
normalen Organe nach 3—ostündigem Aufenthalt im Brutofen eine aus- 
gesprochene Osmiumreaktion zeigten, blieben die Rattensarcome, Mäuse- 
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carcinome (mit Ausnahme von Stroma und necrotischen Partien) sowie 
Menschencarcinom vollkommen verschont. Auffallenderweise verhalten sich 
embryonale Zellen (fötale Kaninchenniere) ebenso. „Dieses identische Ver- 
halten weist auf eine biologische Parallelität hin, ähnlich, wie sie schon 
wiederholt von anatomischer Seite angenommen wurde.“ 
Ludwig Hirschfeld, Heidelberg. 
1252. Küster, E. (Hyg. Inst., Freiburg). — „Das Freiburger hämor- 
rhagische Carcinom.* Centrbl. f. Bact., Bd. 51, H. 5, Sept. 1909. 

Die ersten Tumoren wurden vor 12 Jahren beobachtet und zwar 
vorzugsweise bei älteren Weibchen. Die Tumorgrösse schwankt von 
Erbsen- bis Doppelwallnussgröse. Die Geschwülste entwickeln sich in 
kurzer Zeit und führen in 4—6 Wochen unter Ulceration zum Tode. Das 
Zurückgehen der Geschwulst kommt selten vor, die spontan genesenen 
Tiere verenden in kurzer Zeit. Die Tumoren sitzen meistens am oralen 
Teil der Brust oder an seitlicher Brustwand, seltener an der Axilla oder 
Inguinalgegend. Histologisch erwiesen sich die Tumoren als Adenoma 
cysticum oedematosum s. haemorrhagicum. Der hämorrhagische Charakter 
variiert in weiten Grenzen. Das Auftreten der Tumoren ist nicht an be- 
stimmte Kästen gebunden: die Verschlechterung der Lebensbedingungen 
vermehrt nicht die Zahl der Spontantumoren. 

Die ersten Übertragungen blieben erfolglos. Es gelang dem Verf., 
einen Tumor der Axillargegend auf andere Mäuse zu übertragen. Im 
Gegensatz zum Ausgangstumor, der infiltrativ gewachsen ist, lassen sich 
die transplantierten Tumoren leicht herausschälen. Die Tumoren behalten 
ihren hämorrhagischen Charakter, doch scheint die Bildung der Blutcysten 
im umgekehrten Verhältnis zur Wachstumsschnelligkeit zu stehen, so dass 
bei schnellwachsenden Tumoren ein mehr alveolärer Charakter hervortritt, 
ebenso scheint die alveoläre Struktur mit der Anzahl der Übertragung zu- 
zunehmen. Die Virulenz hat in der zweiten Übertragung zugenommen. 
Die Versuche, durch Züchtung aus operierten erfolgreich geimpften Mäusen 
empfängliche Stämme zu gewinnen, wurden in Angriff genommen. 

Ludwig Hirschfeld. Heidelberg. 
1253. Richartz, Heinz, L. (Innere Abt. d. Hosp. z. h. Geist, Frankfurt a. M.). 
— „Über das Vorkommen von Isolysinen im Bluiserum bei malignen 
Tumoren.“ Dtsch. Med. Woch.. No. 31, Aug. 1909. Siehe Biochem. C., 
IX, No. 668. 


Entzündung und Infection. 


1254. Altana. G. (lust. d. Patol. Gen. Sassari). — „La localizzazione nei 
linfatici del collo nelle infezioni per ingestione è indipendente da quella 
dei linfatici addominali.“ (lst die Lokalisation von Infektionskeimen in 
den Halsivmphdrüsen bei Infektion per os unabhängig von der in den 
Mesenterialdrüsen?) Riv. Igiene, Sanità Publica, 1908, No. 8. 

Zur Klärung dieser Frage verwendet der Verf. bei seinen Versuchen 
einen Pseudotuberkelbazillus (Bac. opal. agliaceus, von Vincenzi im Jahre 18% 
isoliert). der ziemlich virulent für Meerschweinchen ist und bei diesen eine 
der Tuberkulose ähnliche Krankheit hervorruft. Er hat den Vorzug leichter 
Isolierbarkeit und Züchtung. 

In sehr kleinen Mengen per os verabreicht, liess er sich bei Meer- 
sclhweinchen fast gleichzeitig in den Hals- und Mesenterialdrüsen nach- 
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weisen (15—17 Std. nach der Einverleibung), während Blut und die übrigen 
Organe sich noch steril erwiesen. Der Verf. schliesst daraus, dass bei 
neugeborenen Tieren die Lokalisation von Keimen in den Hals- und Mesen- 
terialdrüsen nach Infizierung per os unabhängig voneinander ist, und dass 
die Schleimhaut der oberen Verdauungswege für gewisse pathogene Bak- 
terien ebenso leicht durchgängig ist wie die des Magens und Darms. 
Ascoli. 
1255. Rolla, Carlo (Maraglianosches Inst., Genua). — „Tubercolosi speri- 
mentale in animali precedentemente immunizzati contro altre infezioni.“ 
(Experimentelle Tuberkulose bei Tieren, welche vorher gegen andere In- 
fektionen immunisiert wurden.) Annali Istituto Maragliano, Bd. II, 
p. 125—130. 

Verf. behandelte eine Reihe Meerschweinchen (350—400 g Gewicht) 
mit subkutanen Einspritzungen von Bouillonkulturen des Eberthschen Ba- 
zillus und zwar machte er, in je 6tlägigen Zwischenräumen, 5 Injektionen 
von je 1 cm? einer 24stündigen Bouillonkultur, welche durch ?/, stündige 
Erhitzung auf 60° abgetötet worden war. Er liess hierauf in gleichen 
Pausen 5 Injektionen einer frischen, virulenten Kultur folgen, in steigenden 
Dosen von °/,—1 cm?. Die so behandelten Tiere waren gegen den 
Eberthschen Bazillus hoch immunisiert und reagierten nicht mehr auf die 
letzte Einspritzung. 10 Tage später erhielten diese Tiere subkutan '/, cm? 
einer Emulsion des Kochschen Bazillus (1 Öse Kultur in 10 cm? gewöhn- 
licher Bouillon), sie vertrugen dieselbe ganz wohl und zeigten bei der 45 
bis 70 Tage später vorgenommenen Autopsie keine tuberkulöse Läsion, 
während die Kontrolltiere sämtlich derselben Behandlung erlagen und bei 
der Autopsie tuberkulöse Läsionen und zahlreiche Tuberkeln in der Leber 
und Milz aufwiesen. 

Bei einer zweiten Versuchsreihe immunisierte Verf. die Meerschwein- 
chen auf gleiche Art gegen den Streptokokkus und spritzte ihnen nach 
10 Tagen intraperitoneal '/, cm? der oben erwähnten Emulsion des Koch- 
schen Bazillus ein; auch diese Tiere vertrugen die Behandlung und zeigten 
bei der 45 Tage später vorgenommenen Autopsie keinerlei tuberkulöse Ver- 
letzungen, während die Kontrolltiere in 30—35 Tagen der Infektion 
erlagen. 

Die methodisch durchgeführte Behandlung der Tiere erzielte dem- 
nach eine weit grössere Resistenz gegen Tuberkulose, als in der Regel 
von anderen Forschern angenommen wurde. Ascoli. 


1256. Carpi, Umberto (Med. Klin., Pavia). — „L'indice opsonico nella 
cura della tisi polmonare col pneumotorace artificiale.“ (Der opsonische 
Index bei der Behandlung der Lungentuberkulose mittelst des künstlichen 
Pneumotorax.) Gazz. Med. Ital., Bd. 60, p. 221—224, 231—234. 

Bei mit Lungentuberkulose behafteten Individuen, welche mit dem 
künstlichen Pneumothorax nach der Methode von Forlanini behandelt 
werden, erfährt der opsonische Index des Blutes eine bedeutende Zunahme. 

Bei monolateraler Tuberkulose bedingt der künstliche Pneumothorax, 
selbst bei Bestehen einer beginnenden, durch die Behandlung vorteilhaft 
beeinflussten Läsion der anderen Lunge, ein zunehmendes Ansteigen des 
opsonischen Index, welcher sich nach einer mehr oder weniger anhaltenden 
schwankenden Phase, beständig über der Norm erhält. Diese beständig 


— 480 — 


Phase des Index fällt mit der Immobilisierungsperiode der Lunge zusammen. 
Obwalten auf der nicht komprimierten Lunge mehr oder weniger schwere 
Komplikationen, so ist das Erscheinen des Pneumotorax nur von einer 
vorübergehenden Zunahme des opsonischen Index begleitet und es kehrt 
derselbe hierauf wieder in die schwankende Phase zurück, um bei sehr 
schweren Fällen zu äusserst niedrigen Werten zu sinken. 

Das Verbleiben des opsonischen Index über normalen Werten spricht 
nach der Wrightschen Theorie für das Bestehen einer Autoimmunisierung 
gegen den Krankheitsprozess. Ascoli. 


1257. Trommsdorff, R. — „Über intravenöse Impfungen mit Menschen- 
und Rindertuberkelbazillen bei Mäusen.“ Arb. a. d. Kais. Ges.-Amte, 
Bd. 32, H. 2, Sept. 1909. 

Interessant ist die Technik, nach der es gelingt, Mäusen auf einmal 
1—2 cm? Flüssigkeit intravenös zu injizieren! 

Mäuse gehen auf die Injektion von Rindertuberkelbazillen nach wenigen 
Wochen an generalisierter Tuberkulose zugrunde, während sie sich 
Menschentuberkelbazillen gegenüber viel weniger empfindlich zeigen und 
im Verlaufe von Monaten nicht spontan an Tuberkulose sterben. 

Seligmann. 


1258. Truffi, Mario (Inst. f. mediz. Path., Pavia.) — „Sulla trasmissi- 
bilità della sifilide alla cute del coniglio.“ (Über die Übertragbarkeit 
der Syphilis auf die Haut des Kaninchens.) Atti Soc. Med. Biol., Mailand, 
Bd. IV, p. 3—9. 

Durch Einimpfung von Syphilisvirus auf die Haut des Scrotums er- 
zeugt Verf. bei Kaninchen eine Läsion, welche die Charaktere eines 
Syphiloms besitzt und in der zahlreiche Spirochäten nachgewiesen werden 
können. Es gelang Verf.. diese Läsion von Kaninchen auf Kaninchen bis 
zur vierten Generation zu übertragen. In den späteren Übertragungen 
pflegt die Latenzperiode sich stufenweise zu verkürzen (von zwei Monaten 
auf zwölf Tage). Die Lymphdrüsen sind an dem Prozesse ebenfalls be- 
teiligt. Die positive Impfung der Haut verləiht dem Tiere Immunität gegen 
nachfolgende Ubertragungsversuche. Das Serum der auf diese Weise 
syphilisierten Tiere gibt positive WassermannscheReaktion, doch kann zuweilen 
auch normales Kaninchenserum die Hämolyse in geringem Masse hemmen. 
Die Reaktion nach Porges ergibt bei den meisten, aber nicht bei allen 
syphilisierten Kaninchen positive Resultate. Ascoli. 


1259. Truffi, Mario (Inst. f. mediz. Path., Pavia). — „Sulla trasmissione 
della sifilide al coniglio.“ (Über Übertragung der Syphilis auf das 
Kaninchen.) Atti Soc. Med. Pavia, Sitzung vom 7. Mai 1909. 

Infolge der Übertragung von Syphilis auf das Scrotum des Kaninchens 
beobachtete Verf. nach der Heilung der lokalen Erscheinungen, und zwar 
vier Monate nach der Impfung kleine Knötchen auf dem Scrotum selbst, 
jedoch entfernt von der Injektionsstelle, sowie eine charakteristische Keratitis. 
In den Knötchen und in den abgekratzten Teilchen der Hornhaut gelang 
es Verf., zahlreiche Spirochäten nachzuweisen. Der früher erbrachte 
Nachweis, dass die vorgenommene Impfung das Kaninchen gegen nach- 
folgende Infektionen immunisiert, lässt es ausgeschlossen erscheinen, duss 
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die Knötchen der Haut und die Keratitis durch eine zufällige Infizierung 
bedingt worden seien und legt die Annahme einer Allgemeininfektion nahe. 
Ascoli. 
1260. Massaglia, Aldo (Inst. f. allg. Path., Modena). — „Le infezioni da 
tripanosoma nella gravidanza e nell allattamento.“ (Die Trypanosom- 
infektionen bei der Schwangerschaft und während des Stillens) Patho- 
logica, Bd. I, p. 241—243. 

Aus seinen Untersuchungen über den Übergang der Trypanosom- 
infektion von der Mutter auf den Fötus und von der Mutter auf das Junge 
zieht Verf. folgende Schlüsse: 

Die Trypanosomen passieren in keinem Falle von dem Blute der 
Mutter in das Blut des Fötus und sind ebensowenig im Fruchtwasser nach- 
zuweisen. Sie werden niemals in der Milch vorgefunden, was die Mög- 
lichkeit einer Übertragung der Infektion durch das Stillen ausschliesst. 

Die Föten der an Trypanosomiase leidenden Mütter werden stets 
gesund geboren. Was die passive Immunität betrifft, welche von der 
Mutter auf die Jungen übertragen werden soll, so sprechen die Resultate 
vom Verf. im Einklang mit jenen von Laveran und Mesnil dafür, dass 
dieselbe nicht gänzlich auszuschliessen sei, da in gewissen Stadien der 
Krankheit Antikörper im Blute der Mutter nachgewiesen werden können. 
Die passive Immunität der Jungen kann jedoch keinen hohen Grad er- 
reichen, da auch das trypanolytische Vermögen der Mutter nur schwach 
ist, und muss übrigens in genauem Zusammenhange mit jenen Perioden 
der Krankheit stehen, in welchen seitens des mütterlichen Organismus ein 
Ansatz zur aktiven Immunisierung gegen die Krankheit besteht. Die Ver- 
suche wurden mit Trypanosoma Brucei und Trypanosoma Evansi an Meer- 
schweinchen angestellt. Ascoli. 


Protisten. 


1261. Wülzen, Rosalind (Rudolph Spreckels Lab., Univ. of California). — 
„On the mechanism ot cytolysis in paramecium.“ Quart. Journ. of 
Exper. Physiol., 1909, Bd. II, p. 293. 

Verfasserin hat den cytolytischen Prozess beim Paramecium verfolgt, 
der nach Behandlung mit destilliortem Wasser, Alkalien und lipoidlösenden 
Mitteln zustande kommt. In allen Fällen ist das Wesentliche dasselbe. 
Zuerst bemerkt man Sistierung der Bewegung, während die Zellen stumpf: 
fürmig werden. Dann erscheinen auf der Oberfläche der Zelle kleine mit 
Membranen umgebene Bläschen, die jedoch nur selten miteinander zu- 
sammenschmelzen. Entweder sie werden losgerissen und schwimmen als 
freie Tropfen weg oder sie verschwinden schliesslich in situ, indem sie 
zerspringen oder einfach zusammenfallen. Mittlerweile wird die Zellwand 
unterhalb der Bläschen in Lösung gebracht und der Zellinhalt dadurch 
verdrängt. Bei vollständiger Cytolyse wird das Protoplasma ganz gelöst. 
Der Prozess ist ähnlich der durch dieselben Agentien verursachten Cyto- 
lyse des Seeigeleies, die schon von Loeb studiert worden ist. Während 
der Cytolyse können die Vakuolen des Parameciums herauskommen und 
als viele kleine mit Membranen versehene Tröpfehen umherschwimmen. 
Der Kern kann auch frei werden und. sich vergrössern ohne zu zerreissen. 
Er ist ebenso wie die Vakuolen mit einer in lipoidlösenden Mitteln nicht 
löslichen Niederschlagmembran umgeben. John Tait. 

Biophysik. Centralbl, Bd. IV. 4] 
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1262. Němec, B. — „Über die Natur des Bakterienprotoplasten.“ Ber. 
d. Dtsch. Botan. Ges., 1908, Bd. 26a, p. 809—812. 

Von Ružička war behauptet worden, das Protoplasma der Bakterien 
bestehe ausschliesslich aus Kernsubstanz; sei also nichts weiter als ein 
nackter Kern, weil es sich in Pepsinsalzsäure als unverdaulich erweist. 
Im Gegensatz hierzu führt Verf. aus, dass bereits Zacharias, Frank Schwarz 
und er selbst früher gezeigt haben, dass auch das Cytoplasma höherer 
Pflanzen vom Magensaft grösstenteils nicht verdaut wird. Der Kern unter- 
scheidet sich also durchaus nicht durch Unverdaulichkeit vom Cytoplasma. 
Da Ružička trotzdem immer wieder das Bakterienplasma schlechthin als 
Kernsubstanz bezeichnet, hat Verf. neue Versuche angestellt. 

Er brachte Wurzelspitzen von Vicia Faba, Pisum sativum, Sinapis 
alba u.a. in Verdauungsflüssigkeit. Dabei ergab sich, dass das Cytoplasma 
wie der Kern immer nur schrumpft. Weitere Veränderungen liessen sich 
nicht beobachten. Vor mehreren Jahren hat Verf. die gleichen Beobach- 
tungen an den Eiern von Ascaris megalocephala gemacht. Er lehnt daher 
die Ruziökasche Annahme ab. . 0. Damm. 


1263. Valerio, Ferruccio (Med. Klin., Neapel). — „Sulla riproduzione del 
Tripanosoma Brucei.“ (Über die Vermehrung des „Trypanosoma 
Brucei“.) Rif. Med., Bd. 25, No. 23. 

Im Gegensatz zu den Ergebnissen von Ziemann und Prowazek, welche 
bei den im Blute kreisenden Trypanosomen auch weibliche und männliche 
Formen beobachtet haben wollen, glaubt Verf. nach genauem Studium der 
mikroskopischen Präparate des Trypanosoma Brucei weibliche und männ- 
liche Formen wenigstens bei der morphologischen Struktur des Mikro- 
organismus direkt ausschliessen zu dürfen. 

Wenn bei ein und demseiben Trypanosompräparate Abweichungen in 
Form und Grösse nachzuweisen sind, so müssen dieselben der verschieden- 
artigen Entwickelung der Trypanosomen zugeschrieben werden; wahrscheinlich 
handelt es sich um junge und ausgewachsene Formen. 

Besonders schöne Exemplare erhielt Verf. nach Einspritzung der 
Meerschweinchen mit Chlorammonium, wobei sämtliche Trypanosomen die- 
selben chromatischen Körnchen aufwiesen und keine einzige sogenannte 
weibliche Form mit grossem Kern und reichlichem Protoplasma beobachtet 
wurde. Ascoli. 


1264. Koch, R.. Beck, M. und Kleine, F. — „Bericht über die Tätigkeit 
der zur Erforschung der Schlafkrankheit im Jahre 1906/07 nach 
Ostafrika entsandten Kommission.“ Arb. a. d. Kais. Ges.-Amte, Bd. 31. 
H. 1, Sept. 1909. i 

Der über 300 Seiten starke Band gibt eine eingehende Schilderung 
aller in Betracht kommenden Verhältnisse; durch eine grosse Zahl vor- 
züglicher Photographien ist er auch ethnologisch und geographisch von 
hohem Interesse, ganz abgesehen von den wichtigen Ergebnissen auf dem 

Spezialgebiete der Schlafkrankheit. Im einzelnen: 

Vorwort, Einleitung, Verlauf der Expedition (Koch). 

Beiträge zur Ätiologie der Schlafkrankheit (Koch): 

I. Trypanosoma gambiense, 
Il. Glossina palpalis. 
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Diagnose der Schlafkrankheit (Beck): 
l. Drüsenpunktion, 
ll. Lumbalpunktion, 
III. Blutuntersuchung. 
Klinische Beiträge zur Schlafkrankheit (Beck). 
Behandlung der Schlafkrankheit: 
I. Atoxyl (Beck), 
II. Andere Präparate (Kleine). 
Allgemeine Massnahmen zur Bekämpfung der Schlafkrankheit (Koch). 
Massnahmen in den einzelnen Gebieten (Beck und Kleine). 
Beobachtungen über andere Krankheiten (Beck). Seligmann. 


1265. Martini, Erich (Biol. Lab., Bureau of Science, Manila, P. I.) — 
„The development of a piroplasma and trypanosoma of cattle in arti- 
ficial culture media.“ Philippine Journ. of Science, Bd. IV, p. 147—169, 
Juni 1909. 

Verf. fand im Blute eines Kalbes in Manila Piroplasmata und ver- 
suchte sie in künstlichen Nährböden zu kultivieren. Er fügte je 2 cm? 
des defibrinierten, Piroplasmata enthaltenden Blutes zu 10 cm* Bouillon 
und sah nach frühestens 33 Stunden bei 26° C. bis 27°C. Trypanosomen 
in manchen der Kulturröhren. Die Piroplasmata blieben in den Kultur- 
röhren bis zum fünften Tage augenscheinlich in unveränderter Zahl vor- 
handen, während indessen ein üppiges Wachstum der Trypanosomen unter 
Bildung von grossen Rosetten stattfand. 

Übergangsformen zwischen Piroplasmata und Trypanosomen in den 
Kulturen waren ungefähr von der Grösse des Trypanosoma Lewisi (genaue 
Beschreibung ihrer Morphologie mit Photographien und Zeichnungen). Das 
frische Blut des Kalbes wurde dann sorgfältig auf Trypanosomen hin unter- 
sucht mit negativem Ergebnis. 

Da es nicht gelang, Affen (Cynomolgus philippinensis) mit dem Blute 
des Kalbes zu infizieren, so ist damit ausgeschlossen, dass das Trypano- 
soma das Trypanosoma Evansi ist. 

Bei den Kulturversuchen lagen zwei Möglichkeiten vor: entweder 
hatten die Trypanosomen sich aus Piroplasmata entwickelt oder es bestand 
eine Doppelinfektion des Kalbes und die Trypanosomen wurden im peri- 
pheren Blute nur deshall» nicht gefunden, weil sie sehr spärlich vorhanden 
waren. Um diese Fragen zu entscheiden, musste Verf. Blut des infizierten 
Kalbes und Kulturen des Trypanosomas anderen Kälbern injizieren. Nach 
einmaliger Inokulation des Blutes traten Piroplasmata, aber keine Trypano- 
somen im Blute der Versuchskälber auf; auch durch Kulturversuche ge- 
lang es nicht Trypanosomen in ihrem Blute nachzuweisen. 

"Nach Inokulation mit Kulturen, welche fünf Tage bei 26° C. bis 27°C. 
gehalten wurden, wurden Piroplasmata und Trypanosomen — letztere aber 
nur mittelst Kulturversuchen — nachgewiesen. 

In der Hoffnung die Trypanosomen am Leben zu erhalten und zu 
gleicher Zeit die Piroplasmata abzutöten, wurden Kulturen fünf Tage bei 
29°C. bis 31°C. gehalten. Nach der Injektion von drei solchen Kulturen 
wurden durch Kulturversuche Trypanosomen im Blute des Versuchskalbes 
nachgewiesen, während gefärbte Präparate des frischen Blutes weder Try- 
panosomen noch Piroplasmata zeigten. 

41° 
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Verf. schliesst, es bestände bei dem ersten Kalbe Infektion mit einem 
neuen, bisher noch unbekannten Trypanosoma und mit einem Piroplasma, 
welches der „Texas fever“-Gruppe angehört. Er beschreibt interessante 
Entwickelungsformen des Piroplasmas, welche im frischen Blute der Kälber 
und in den Kulturen gesehen wurden. Teague, Manila (A.). 


1266. Löwenstein, E. (Lungenheilanst. Beelitz b. Berlin). — „Zur Patho- 
logie und Therapie der Mäusenagana.“ Zeitschr. f. Hyg., 1909. 
Bd. 63, H. 3. 


1. Der Tod der naganakranken Maus tritt erst ein, wenn 14000000 
bis 2000000 Trypanosomen in 1 cm? Blut vorhanden sind. 
2. Es konnten keine Anhaltspunkte dafür gewonnen werden, dass 
ein Toxin vorhanden ist. Es ist auch keine Anämie vorhanden, 
3. Es sprechen alle Versuche dafür, dass der Tod durch Ansiedelung 
der Trypanosomen in lebenswichtigen Organen verursacht wird. 
4. Das Arsenophenylglycin vermag Mäuse noch zu retten, wenn sie 
1000000 Trypanosomen in 1 cm? Blut haben. 
Ludwig Hirschfeld, Heidelberg. 


1267. Hertmanni (Hautklinik d. städt. Krankenhauses, Frankfurt a. M.). — 
„Beiträge zur Lebensdauer der Spirochaeta pallida.“ Dermatol. Zeitschr., 
1909, H. 10. 

Durch 3°/ ige essigsaure Tonerde, 3 °/,ige Borlösung, 3 °/, chlor- 
saures Kali und Zitronensäure werden die Spirochäten in einer Minute 
immobilisiert; 2 °/,, Salzsäure tötet sie glatt in einer Minute. Spirochäten, 
welche längere Zeit dem Austrocknen ausgesetzt waren, verlieren ihre 
Eigenbewegung; sie müssen daher als in ihrer Lebensfähigkeit beein- 
trächtigt angesehen werden. Der blosse Vorgang des Eintrocknens macht 
die Spirochäte im Sinne der Infektion unschädlich. Glaserfeld. 


: 1268. Schereschewsky (Dermat. Univ.-Klinik, Breslau). — „Bisherige Er- 
fahrungen mit der gezüchteten Spirochaeta pallida.“ Dtsch. Med. 
Woch., No. 38, Sept. 1909. 

Verf, ist es gelungen, auf Pferdeserum aus Luesmaterial Spirochäten 
zu züchten, die sich morphologisch nicht von der Spirochaete pallida unter- 
scheiden lassen. Die gezüchteten Spirochäten waren jedoch nicht tier- 
pathogen, auch gelang es nicht, mit Hilfe der Agglutination, der Präcipi- 
tation oder der Komplementbindung Beziehungen der gezüchteten Spiro- 
chäten zur Lues nachzuweisen. Beachtenswert erscheint es, dass Tiere. 
die mit Kulturmaterial geimpft wurden, gegen Impfung mit Lucsmaterial 
refractär blieben. Die Untersuchung darüber ist noch nicht abgeschlossen. 

E. Blumenthal 


1269. Sticker, Georg, Bonn. — „Fragen zur Ätiologie der Lepra.“ 
Monatsh. f. prakt. Dermatol., 1909, Bd. 49, No. 7. 

Die „Fischtheorie* Hutchinsons hat in der Frage der Herkunft des 
Leprabazillus nur beschränkt Anerkennung bisher gefunden. Um nachzu- 
weisen, ob bei Fischen Leprakeime vorkommen, ging Verf. der Fischfrag® 
auf dem Markt zu Bergen nach und fand Fische mit Hautgeschwüren 
und sonstigen schweren Veränderungen, in denen er dreimal säurefeste 
Bazillen von der Form der Leprabazillen beobachtete. Glaserfeld. 
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1270. Russ. — „The electrical reactions of certain bacteria and an 
application in the detection of tubercle baculi in urine by means of 
an electric current.“ Proc. Royal Soc., Bd. 81 B, No. 548, Juli 1909. 

Wie Verf. bereits früher zeigen konnte, werden Bakterien, die in ge- 
wissen Elektrolyten suspendiert sind, von bestimmten Elektroden ange- 
zogen. Die verschiedenen Spezies verhalten sich in dieser Beziehung ver- 
schieden mit Bezug auf denselben Elektrolyten, und dieselbe Spezies verhält 
sich verschieden mit Bezug auf verschiedene Elektrolyten. Wahrscheinlich 
besteht eine Affinität zwischen den Produkten der Elektrolyse und den 

Bakterien. Tote wie lebende Bakterien werden angezogen, 

Zum elektrolytischen Nachweis von Tuberkelbazillen verwendet Verf. 
einen Elektrolyten von folgender Zusammensetzung: 


Äthylamin (5%) . : . . 1 Teil 
Milchsäure (10°%),) - - - . 4 „ 
Bromsäure (59) . - .. 2 5 
Urin. . u 2. sa a 1—2 


Robert Lewin. 

1271. Sprengler, Carl, Davos. — „Artverschiedenheit menschlicher und 
tierischer Tuberkelbazillen und Elektivzüchtung des Menschen-Kanin- 
chen-pathogenen Humano-longus des Menschen.“ Zeitschr. f. exper. 
Path., Bd. VI, H. 3, Juli 1909. 

Der echte „Bovinus“ ist für Menschen nicht pathogen. Einen diesem 
langen säurefesten Stäbchen sehr ähnlichen Bazillus hat Verf. aus dem 
Sputum von Phthisikern isolieren können. Er soll stets neben dem Koch- 
schen Tuberkelbazillus dem „Humanus brevis“ im Sputum vorkommen. 
Verf. nennt ihn „Humano-longus“. Dieser hat, auf Kaninchen verimpft, 
eine besonders heftige toxische Wirkung. „Humanus brevis“ und „Humano- 
longus“ sollen „Nairitionsantagonisten“ sein, indem ersterer viel Sauerstoff 
in der Atmosphäre und wenig in der Nährbodengrundlage, der letztere das 
Gegenteil verlangt. Somit ergänzen sie sich zu „Infektionssyntagonisten“. 
Verf. gibt einen für die lange Bazillenart geeigneten Elektivnährboden zur 
Züchtung aus dem Sputum an und macht noch nähere morphologische 
Angaben. M Mohr. 


1272. Kozewaloff, S. (Bact. Lab., Perm in Russland). — „Zur Frage über 
die Struktur der sogenannten ‚Passagewutkörperchen‘ von Lentz.“ 
Centrbl. f. Bact., Bd. 52, H. 1, Okt. 1909. 

1. Unter der Einwirkung des Breslauer resp. Berliner virus fixe ent- 
stehen in Nervenzellen des Ammonshorns von Kaninchen charak- 
teristische Veränderungen, die ihren Ausgangspunkt in den Zell- 
kernen nehmen. Diese Veränderungen bestehen in Anhäufungen einer 
mit Methylenblau sich färbenden Substanz (Plastin). Diese Gebilde, 
die man als Passagewutkörperchen bezeichnen kann, finden sich 
sowohl in völlig degenerierten Zellkernen als auch in verhältnis- 
mässig gut erhaltenen Kernen, die mit Zellprotoplasma umgeben 

. sind. Sie entstehen offenbar aus den Kernkörperchen. 

2. Die Passagewutkörperchen differenzieren sich bei bestimmten Fär- 
bungsmethoden in zwei Teile, eine Grundsubstanz aus Plastin und 
in derselben liegenden Einschliessungen, welche die Form von 
Stäbchen, Sicheln und Punkten haben und peripherisch gelagert 
sind. Ludwig Hirschfeld, Heidelberg. 
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1273. Negri, A. (Lab. f. allg. Path. u. Histol., Pavia), — „Über die 
Morphologie und den Entwickelungszyklus des Purasiten der Tollwut.“ 
Zeitschr. f. Hyg., 1909, Bd. 63, H. 3. 

Es ist unmöglich, die wichtige Arbeit im Referat wiederzugeben, es 
gehört dazu ein Studium an der Hand der Abbildungen. Verf. unter- 
scheidet bei den Tollwutkörperchen eine Grundmasse, die als Protoplasma. und 
Innenformationen, die als Kern gedeutet werden. Anfangs ist der Kern 
einheitlich. Bei der Vergrösserung wächst auch der Kern und zerfällt 
dann in Klumpen von unregelmässiger Form, doch bleibt der allgemeine 
Strukturplan der nämliche. Bei der Sporenbildung erfährt das Chromatin eine 
Reihe von Teilungen, bis es zu kleinen Körnchen reduziert ist. Ausser 
diesen Stadien kommen Entwickelungsformen vor, wo Chromatin im 
Plasma umhergestreut liegt. Ist die Teilung des Chromatins in Form von 
kleinen Körnchen erfolgt, teilt sich um jedes das Protoplasma. Der Mikro- 
organismus verwandelt sich in einen Haufen von Sporen, die aus einer 
homogen aussehenden Kapsel mit Chromatinkern bestehen. Die Sporen 
sind zuerst vereinigt, sie können sich aber entfernen und selbständig werden. 

Ludwig Hirschfeld, Heidelberg. 


1274. Fermi, Claudio (Hyg. Inst., Sassari). — „ Wieder über die besondere 
Virulenz meines fixen Virus.“ Centrbl. f. Bact., Bd. 51, H. 5, Sept. 
1909. 

Ausgehend von der Tatsache, dass das Gehirn von Mäusen, die nach 
der Injektion von fixem Virus gestorben sind, oft avirulent ist, hat Galli- 
Valerio angenommen, dass es sich nicht um eine echte Tollwut, sondern 
um eine Intoxikation von seiten der gelösten Toxine handelt. Verf. wendet 
sich in seinen Ausführungen dagegen. Das Gehirn der infizierten Kaninchen 
ist stets virulent. Die von Galli-Valerio erhaltenen Resultate können durch 
Lokalisation des Giftes im Nervensystem erklärt werden. Für die Identität 
beider Erkrankungen spricht auch der Umstand, dass bei Muriden, die ein 
virulentes, sowie denen, die ein avirulentes Gehirn besitzen, kein Unter- 
schied in den Krankheitssymptomen besteht. 

Für die Identität beider Erkrankungen spricht auch die gleiche Incu- 
bationszeit.e. Während das fixe Virus in einer Verdünnung von 1: 80 000 
noch tötlich ist, wird eine 10 "j,ige Suspension ertragen, wenn das Virus 
mit 1°/,iger Carbolsäure gestanden oder der Austrocknung ausgesetzt 
worden ist. Ein echtes Wuttoxin ist noch nicht nachgewiesen worden. 

Ludwig Hirschfeld, Heidelberg. 


1275. Cano, Umberto (Pasteursches Inst., Sassari). — „Über die Wirkung 
einiger chemischer Stoffe auf das fixe Virus.“ Centrbl. f. Bact.. Bd. 5l, 
H. 5, Sept. 1909. 

Es wurde der Einfluss von Salzsäure, Essigsäure, Methylenblau sowie 
Carbolsäure auf das fixe Virus untersucht. Die Versuche wurden derart 
vorgenommen, dass die zu prüfende Flüssigkeit mit dem fixen Virus stehen 
gelassen und dann subcutan sowie subdural den Tieren einverleibt wurde. 
Salzsäure inaktiviert das fixe Virus in Verdünnung 1 : 10 000, Essigsäure 
ist wirksam in Verdünnung 1:675, vielleicht noch 1: 13000. Das 
Methylenblau ist ebenfalls mit einer stark wuttötenden Wirkung begabt, 
was an Ratten, Kaninchen und Hunden festgestellt werden konnte. Gegen- 
über Krajuschkin und Babes stellte Verf. sowohl durch intradurale wie 
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subcutane Impfung fest. dass 1 °/,ige Carbolsäure nach einstündiger Ein- 
wirkung das fixe Virus abzutöten vermag. 
Ludwig Hirschfeld, Heidelberg. 
1276. Volpino, Guido (Hyg. Inst.. Turin). — „Sul reperto di corpuscol: 
mobili nelle cornee di conigli inoculati di vaccino.“ (Über den Befund 
von beweglichen Körperchen in der Hornhaut der mit Vakzine geimpften 
Kaninchen.) Il Policlin. Sez. Prat., Bd. XV, p. 549—550. 
Polemisches gegen Casagrandi. Ascoli. 


1277. Voigt, L. — „Variolavakzine.“ Dtsch. Med. Woch., 1909, No. 37 
p. 1617. 

Verf. hält entgegen den Anschauungen von Kesch, dass es sich 
bei der Variolavakzine nicht um Umzüchtung der Variola zur Vakzine, 
‚sondern nur um zufällige Übertragungen von Vakzine auf die mit Variola 
geimpfte Fläche des Rindes, also um Stallinfektionen handele, daran fest. 
dass es, wenn auch nicht immer, so doch oft gelingt, die Variola humana 
zur Vakzine, also zu einem neuen Lymphstamme umzuzüchten. Die Pusteln 
der ersten Generation der Variolavakzine unterscheiden sich deutlich von 
der Vakzinepustel. Diese Umzüchtung ist in Deutschland ein wichtiger 


Faktor des Impfwesens geworden. K. Altmann, Frankfurt a. M. 

1278. Paschen, E. — „Über die Ewingsche Klatschmethode zur Dar- 
stellung der Vaccinekörperchen.“ Münch. Med. Woch., Bd. 56, H. 39, 
Sept. 1909. 


Verf. hat die Ewingsche Methode (Journ. of med. research., 1905) 
einer Nachprüfung unterzogen. Er kommt auf Grund seiner Befunde zu 
dem Schluss, dass es sich bei den Vaccinekörperchen um einen Austritt 
von Kernsubstanz aus dem Kern handelt. Jedenfalls sind sie als Ganzes 
kein Protozoon; sie stellen vielmehr eine Reaktion der Zelle auf das Virus 
dar, wie das ja auch die meisten neueren Arbeiten betonen. 

W. Wolff. 
1279. Tanon, L. — „Sur la présence de cellules à granulations méta- 
chromatiques dans la pulpe vaccinale.“ Journ. de physiol., 1909, 
Bd. XI, p. 679. 

In der Lymphe lassen sich Körper nachweisen, die durch Methylen- 
blau violett gefärbt werden und von den Mastzellen wohl zu unterscheiden 
sind. Verf. nennt diese Zellen „violette Körper“. Über ihre uns 
glaubt er noch keine feste Ansichten aussprechen zu dürfen. 

Kochmann, Greifswald. 
1280. Greeff, R. — „Die Übertragbarkeit des Trachoms.“ Klin. Jahrb., 
1909, Bd. 21, H. 3. 

Verf. gibt eine Übersicht über die bisher erforschte Ätiologie des 
Trachoms. Er schildert die Entwickelung der Frage in der Literatur, die 
sich bekanntlich nicht ohne scharfe Kämpfe vollzogen hat, berichtet über 
Impfversuche, u. a. über einen positiven Impfversuch am Menschen, der 
ihm beweist, dass das Trachom „sicher und ohne weiteres ansteckend“ ist, 
dass es eine örtliche Disposition nicht gibt, dass es aber ein akutes 
Trachom gibt, das sich in wenig Tagen zum vollen Bilde entwickelt. Er 
geht dann kurz auf die Fragen der Disposition nach Örtlichkeit, Rasse und 
Person ein, die er leugnet resp. nur insoweit gelten lässt, als der Stand 
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der Kultur in den betr. Gegenden oder Familien massgebend für die Ver- 
breitung der Krankheit ist. Seligmann. 


1281. Leber, A. und Hartmann, M. — „Untersuchungen zur Atiologie des 
Trachoms.“ Klin. Jahrb., 1909, Bd. 21, H. 3. 

Die in Triest an unbehandelten Trachomfällen vorgenommenen Unter- 
suchungen unterscheiden sich insofern etwas von denen anderer Autoren, 
als die Untersuchungstechnik eine andere ist. Die Abstrichpräparate wurden 
nämlich feucht fixiert, dann nach Heidenhain gefärbt, weil man so künst- 
liche Deformierungeu der Zellenelemente besser vermeidet. In 80--90°|, 
der untersuchten Fälle konnten „Trachomkörperchen“ gefunden werden. 
In einigen Präparaten zeigten sich eigentümliche, hantelförmige Teilungs- 
formen, die den Charakter der Gebilde als Protozoen wahrscheinlich machen 


Bei dieser Gelegenheit klären die Verff. ein Missverständnis auf 
das offensichtlich weit verbreitet war. Der von v. Prowazek für diese 
und ähnliche Gebilde vorgeschlagene Name Chlamydozoa (Manteltiere) soll 
nicht präsumieren, dass die umschliessende Hülle zum Mikroorganismus ge- 
hört, sondern nur andeuten, dass diese Organismen die Eigenschaft haben, 
in den infizierten Zellen Degenerationserscheinungen auszulösen, die sich 
mantelartig um die Mikroorganismen legen. Seligemann. 


1282. di Santo, Cesare (Augenklin. d. Charite, Berlin), — „Untersuchungen 
über die sogenannten Trachumkörperchen.* Klin. Jahrb., 1909, Bd. 21, 
H. 3. 

Verf. konnte in zahlreichen Trachomfällen, aber in keinem Falle 
andersartiger Conjunctivalerkrankungen die „Trachomkörperchen“ nach- 
weisen. In Schnittpräparaten liess sich kein absolut deutliches Bild ge- 
winnen, doch wurden die Körperchen auch extrazellulär, im Bindegewebe, 
gefunden. Seligmann. 


1283. Clausen, W. (Augenklin. d. Charité, Berlin). — „Wie sind die so- 
genannten Trachomkörperchen differentialdiagnostisch zu verwerten?“ 
Klin. Jahrb., 1909, Bd. 21, H. 3. 

In frischen, unbehandelten Fällen sind die Trachomkörperchen stets 
aufzufinden. Negativer Befund in solchen Fällen spricht gegen Trachom. 
Die Körperchen verschwinden unter der Behandlung schnell von der Ober- 
fläche; in behandelten Fällen ist das Fehlen von Trachomkörperchen daher 
nicht beweisend. Möglicherweise sind Fälle ohne Trachomkörperchen nicht 
mehr infektiös. Seligmann. 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


1284. Pugliese, Angelo (R. Scuol. d. Med. Vet. Milano). — „Nuovi con- 
tributi alla fistologia dei muscoli lisci.“ (Neue Beiträge zur Physiologie 
der glatten Muskeln.) Arch. Fisiologia, Bd. VI, p. 85—110. 

Der Verf. hat bei seinen Untersuchungen die Wirkung des konstanten 
Stroms und verschiedener Metallionen, Kalzium, Magnesium, Ammonium, 
auf Muskelpräparate des Froschmagens sowohl bei intakten Nervenendigungen 
als nach Entfernung der Mucosa, Submucosa und Serosa studiert und zieht 
hieraus folgende Schlussätze: 
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1. Die automatischen Bewegungen der Magenmuskulatur sind von 
Zentren abhängig, die im Auerbachschen Plexus liegen. 

2. Der Muskeltonus steht gleichfalls unter dem Einfluss der eigenen 
Innervation des Organes, die reflektorisch den Tonus ändern kann. 

3. Die automatischen Bewegungen der Tunica muscularis werden in 
hohem Grade durch den Tonus beeinflusst. Ein Zuviel oder Zu- 
wenig im Tonus hebt die Spontankontraktionen auf und die Wirkung 
vieler Substanzen verschiedener Natur auf die automatischen Be- 
wegungen der glatten Muskeln lassen sich mit einiger Wahr- 
scheinlichkeit auf Tonusänderungen zurückführen. Ascoli. 


1285. de Souza, D. H. (Physiol. Lab., Univ. of Sheffield). — „The effects 
of temperature on the osmotic properties of muscle“ Quart. Journ. of 
Exper. Physiol., 1909, Bd. II, p. 219. 

Eine NaCl-Lösung, welche zu einer bestimmten Temperatur für einen 
Muskel isotonisch ist, bleibt zu anderen Temperaturen isotonisch, falls Ge- 
finnung nicht einiritt. 

Scheinbare Ausnahmen dieser Regel beruhen entweder auf Verletzung 
des Muskels oder auf Hypotonizität der Lösung. 

Die Geschwindigkeit, mit welcher ein in hypo- oder in hypertonischer 
Lösung gelegter Muskel an Gewicht zunimmt resp. abnimmt, nimmt bei 
höherer Temperatur zu. John Tait. 


1286. Lillie, Ralph S. (Marine Biol. Lab., Woods Hole). — „The relation 
of ions to contractile processes. The influence of various electrolytes 
¿n restoring muscular contractility after its loss in solutions of sugar 
and of magnesium-chloride.“ Amer. Journ. of physiol.. 1909, Bd. 24, 
p. 459—492, Aug. 1909. 

Arenicolalarven verlieren allmählich in isotonischen Lösungen von 
Nichtelektrolyten (Zucker) oder von Magnesiumchlorid ihre Muskelkontrak- 
tilitä. Die Wirkung dieser Lösungen ähnelt der Anästhesie, und durch 
Überführung in Seewasser oder Lösungen zahlreicher anderer Elektrolyte 
wird die Kontraktilität wiederhergestellt. 

Reine Natriumsalzlösungen wirken kontraktionserregend auf solche 
aus Zuckerlösungen kommende Larven; die Beigabe geringer Mengen 
Kalziumsalze erhöht die günstige Wirkung der Na-Salze. Die verschiedenen 
Na-Salze haben eine verschieden starke kontraktionserregende Wirkung, die 
von der Natur des Anions abhängt. Nach ihrer erregenden Wirkung ordnen 
sich die Anionen wie folgt: 

COOCH, < S0, <C,H,0, < HPO, < CI < NO}, C10, < Br <J 
eine Reihe, die den bei Untersuchungen über Kolloide erhaltenen entspricht. 

Beim Studium der verschiedenen Alkalichloride wurae die folgende 
Reihe für die zunehmende günstige Wirkung der Kationen auf die Kon- 
traktion erhalten: 

K und Rb < NH; < Li < Cs < Na. 

Diese Reihe entspricht dem abnehmenden Fällungsvermögen dieser Salze 

auf Lecithin und Eieralbumin. 

Für die zunehmende Giftigkeit der Erdalkalisalze ergab sich 


Mg < Ca < Sr < Ba. 
Biophys. Centralbl., Bd. IV. 42 
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Säuren in starker Verdünnung (N/z2ə ÞIS N/i2809) wirken für einige 
Zeit erregend auf Larven, die aus Zuckerlösungen kommen, Alkalilösungen 
bis zun/,, nur in geringem Masse. Säure erhöht, Alkali setzt den Muskel- 
tonus herab. Aron. 


1287. Camis, M. (Physiol. Lab., Cambridge). — „Physiological and histo- 
logical observations on muscles chiefly in relation to the action of 
guanidine.“ Journ. of physiol., 1909, Bd. 39, p. 73. 

Die beim Eintauchen eines Froschmuskels oder nach der Injektion 
auftretenden spontanen Muskelzuckungen, welche Guanidin bewirkt, haben 
mit der Verminderung der Kontraktilität des Muskels durch Guanidin nichts 
zu tun. Die Spontanzuckungen treten nicht immer auf, sie sind aber auch 
am entnervten Muskel zu beobachten. Auch die Veränderung der Kontrak- 
tilität lässt sich nach der Degeneration der Nervenendigungen noch ver- 
folgen. Die Annahme von Fühner, dass Guanidin auf die Nervenendigungen 
wirkt, ist nicht richtig, Verf. nimmt an, dass es auf 2 verschiedene Sub- 
stanzen im Muskel wirkt, von denen die eine die Ursache der Kontrak- 
tilität, die andere die Ursache der Spontanzuckungen ist. 

Franz Müller. 

1288. Piper, H. (Physiol. Inst., Berlin). — „Verlauf und Theorie des 
Elektromyogramms der Unterarmflexoren.“ Pflügers Arch., 1909. 
Bd. 129, p. 145. 

Verf. hat die Aktionsströme der künstlich gereizten Unterarmflexoren 
mittelst des Saitengalvanometers photographisch registriert und dabei die 
Ableitungsstellen variiert. Aus der Form der erhaltenen Kurven und der 
Abänderungen, die sie bei Variierung der Elektrodenlokalisation erfährt, 
schliesst Verf, dass der funktionelle Prozess in einer mittleren Muskel- 
zone beginnt, sich von hieraus als Erregungswelle nach beiden Muskel- 
enden fortpflanzt und dort erlischt. In bezug auf zahlreiche, besonders 
theoretisch wichtige Einzelheiten muss auf das Original verwiesen werden. 

G. F. Nicolai, Berlin. 

1289. Verzär, F. (Physiol. Inst., Tübingen). — „Über die Wirkung von 
Methyl- und Athylalkohol auf die Muskelfaser.*“ Pflügers Arch. 
1900, Bd. 128, p. 303—420. Siehe Biochem. C., IX. No. 696. 


1290. Joseph, R. und Meltzer, S. J. (Rockefeller-Inst., New York). — „Die 
Einflüsse von NaCl und CaCl, auf die indirekte und direkte Erreg- 
barkeit von Froschmuskeln.“  Zentrbl. f. Physiol., 1909, Bd. 23. 
p. 350 — 351. 

Primär wirken CaCl, und NaCl gleichsinnig. indem sie „kurareartig“ 
die Erregbarkeit des Muskels vom Nerven aus vüllig beseitigen, und auch 
in geringerem Grade die direkte Erregbarkeit herabsetzen; sekundär jedoch 
wirken die beiden Salze antagonistisch, indem der vom einen Salz gesetzte 
Schaden durch das andere mehr oder weniger beseitigt werden kann. 

A. Bornstein, Hamburg. 

1291. Liljestrand, G. (Pharm. Abt. am Karolin. Inst.. Stockholm). — „Zur 
Kenntnis der Einwirkung einiger Salze auf die motorischen Nerven- 
stüonme des Frosxhes.* Skand. Areh. f. Physiol., 1909. Bd. ?2, p. 339 
bis BAS. 

Durch Versuche am N. isehiadicus von Rana esculenta konstatiert 
Veri. dass die Magnesiumsalze neben der ziemlich spät aber plötzlich ein- 
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tretenden lähmenden Wirkung entgegengesetzt den Angaben von Meltzer 
und Auer für amerikanische Frösche noch eine reizende Wirkung statthat, 
Die Lähmung tritt bei schwächeren Lösungen später ein, aber nicht der 
Konzentrationsabnahme entsprechend; hier fehlt die Reizwirkung. Chlor- 
magnesium wirkt schneller als Magnesiumsulfat. 

Chlormagnesium und Chlornatriium in äquimolekularen Lösungen 
= wirken gleich stark, Chlorkalzium dagegen energischer. 

Sämtliche Salze wirken stärker lähmend an längere Zeit aufbewahrten 
Fröschen als an Herbstfröschen. S. Schmidt-Nielsen. 


1292. Exner, Alfred und Tandler, Julius (2. Chir. Klinik u. I. Anat. Inst. 
d. Univ. Wien). — „Über die Messung des Muskeltonus und die Be- 
deutung des Tonus.“ Mitteil. a. d. Grenzgeb. d. Med. u. Chir., 1909, 
Bd. XX, H. 3. 

Verff. haben einen Apparat konstruiert, der zwar nur relative, aber 
doch genügend genaue Werte für vergleichende Messungen des Muskel- 
tonus gibt. Erhöhter Muskeltonus fand sich bei Tuberkulösen, herab- 
gesetzter bei Luetikern, bei Leuten mit Hernien und bei Weibern nach der 
Geburt. E. Blumenthal. 





1293. Milroy, T. H. (Queen's Univ., Belfast). „Fatigue studied in re- 
action time experiments.“ Quart. Journ. of Exper. Physiol., 1909, Bd. II, 
p. 277. 

Diese Versuche, welche alle mit derselben Versuchsperson gemacht 
worden sind, deuten darauf hin, dass die durch wiederholte Reizung be- 
dingte Verlängerung der Reaktionszeit auf einer zentralen Ermüdung 
beruht, in anderen Worten, auf einer Ermüdung der Aufmerksamkeit. 
In Versuchen, welche 40 Minuten dauerten — etwa 350 Reizungen — 
trat Verlängerung der Reaktionszeit auf Hören erst nach 20 Minuten ein 
und wurde schliesslich sehr deutlich. Bei der Reaktion auf Sehen kam 
die Ermüdung nicht so bald zum Vorschein und war auch nicht so auf- 
fallend. Um nun zu prüfen, ob die aflerenten Bahnen der Sitz der Er- 
müdung sei, liess der Experimentator die Versuchspausen 20 Minuten auf 
Hörreize reagieren und dann regelmässige Metronomschläge zählen, im 
ganzen 11000 Schläge a 3 pro Sekunden, worauf wieder mit der Reaktions- 
zeitaufnahme fortgefahren wurde. Doch war keine Verlängerung zu kon- 
statieren. 

In ähnlicher Weise konnte durch langdauerndes willkürliches Klopfen 
auf einen Morseschlüssel festgestellt werden, dass keine Ermüdung der 
motorischen Bahn vorkommt. Wenn aber wechselweise gereizt wurde, 
zum Beispiel erst 20 Minuten Hören, dann einige Minuten Sehen und 
wieder eine Zeitlang Hören — oder umgekehrt — und zwar so, dass die 
motorische (afferente) Bahn dieselbe blieb, waren die am Ende registrierten 
Reaktionszeiten länger, als wenn eine und dieselbe afferente Bahn die 
ganze Zeit hindurch tätig gewesen wäre. John Tait. 


1294. Auer, J. und Meltzer, S. J. (Rockefeller-Inst,, New York). — „Die 
Effekte der örtlichen Applikation von MgSO, und MgCl, auf die 
Medulla oblongata verglichen mit dem Effekt der Applikation von 
NaCl.“ Zentrbl. f. Physiol., 1909, Bd. 23, p. 349—350. 

42* 
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Durch die genannten Magnesiumsalze werden die Funktionen der 
Medulla oblongata innerhalb 15 Minuten ausser Tätigkeit gesetzt (Erlöschen 
der spontanen Atmung. Sinken des Blutdrucks, Aufhören der reflektorischen 
Schluck- und Osophagusbewegungen). Intravenöse Injektion von CaCl, 
neutralisiert die Mg-Wirkung nicht, die sich übrigens durch isomolekuläre 
NaCl-Lösungen nicht hervorrufen lässt, also nicht auf den hohen osmo- 
tischen Druck zurückzuführen ist. A. Bornstein, Hamburg. 


1295. Yamanouchi (Lab. Metschnikoff). — „Sur la diminution de lerci- 
tabilıté des nerfs chez les animaux préparés avec le sérum d'une 
espèce étrangère.“ Annales Pasteur, 1909, Bd. 23, H. 7. 

Bei Kaninchen, die mit artfremdem Serum vorbehandelt worden sind, 
zeigt der isolierte Nerv eine geringere Reizbarkeit, wenn er mit dem ent- 
sprechenden Serum befeuchtet wird, als wenn er mit physiologischer Koch- 
salzlösung betupft wird. Anderes Serum ais das, mit dem das Tier vor- 
behandelt wurde, ist unwirksam. E. Blumenthal. 


1296. Berkley, H. J. (Johns Hopkins Univ., Baltimore). — „The disposal 
of the waste of the brain tissues.“ Johns Hopk. Hospit. Bull., Bd. XX, 
p. 180, Juli 1909. 

Als Hauptausscheidungsorgan für die Zerfallsprodukte des Gehirns 
betrachtet Verf. die Hisschen (perivaskulären) Räume der Blutgefässe. 
deren Funktion eine passive ist. Neben diesen findet sich ein zweiter 
Ausscheidungsapparat, der aus eigentümlichen, am Ende kanalisierten 
Neurogliazellen besteht, die in die Wände der perivaskulären Räume ein- 
gefügt sind. Die Tätigkeit dieser kanalisierten Neurogliszellen muss eine 
aktive sein, da man sie nach Hämorrhagien in die Gehirnsubstanz mit 
Hämatoidingranulis gefüllt findet, die aus zerstörten roten Blutkörperchen 
stammen, Aron. 


1297. Dolley, H. D. (Path. Lab. Univ., North Carolina). — „The morpho 
logical changes in nerve cells resulting from over work in relation 
with experimental anemia and shock.“ Journ. Med. Research., Bd. 21. 
p. 95—113, Jali 1909. 

Die anatomischen Veränderungen, welche Verf. nach experimenteller 
Gehirnanämie an den Ganglienzellen des Gehirns (er wählte die Purkinjeschen 
Zellen des Kleinhirns, welche solche Veränderungen am ausgesprochensten 
zeigen, beobachten konnte, glichen den von ihm bei „Shock“ beobachteten 
und beschriebenen (Journ. Exper. Med., Bd. 20,) Veränderungen in der 
Chromatinsubstanz und in der Struktur und Grösse der Zellen. 

Die bei den Anämieexperimenten beobachteten anatomischen Zellver- 
änderungen werden genau beschrieben und es wird versucht, festzustellen. 
ein wie grosser Anteil der Zellen sich in den von den Verff. aufgestellten 
drei verschiedenen Stadien des Aufbrauchs der Chromatinsubstanz befindet. 

Der beobachtete Veränderungsprozess in den Ganglienzellen ist auf- 
zufassen als fortgesetzte Überproduktion von Chromatinsubstanz bis zur 
Grenze der Produktionsfähigkeit der Zelle, der dann ein vollständiger Ver- 
brauch der Chromatinsubstanz in Zellkörper und Kern in einer gewissen 
Anzahl von Zellen folgt. Vom physiologischen Standpunkt sieht Verl. 
diese von ihm nach akuter Anämie und nach Shock beobachteten Ver- 
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änderungen als Ausdruck von Überarbeitung an, die zuerst zur Ermüdung 
und dann zur vollkommenen Erschöpfung führt. Aron. 


Specielle Physiologie und Pathologie. 
Respiration. 


1298. Meltzer, S. J. und Auer, J. (Departm. Physiol. Pharmacol. Rockefeller 
Inst. for Med. Research). — „Kontinuierliche Respiration ohne respira- 
torische Bewegungen.“ Zentrbl. f. Physiol, Bd. 23, p. 210—212, 
Juni 1909. 

Durch eine kontinuierliche Lungenblähung mittelst des Überdruck- 
verfahrens kann die Respiration stundenlang unterhalten werden. Versuche 
an Hunden ergaben, dass auch bei völliger Lähmung der Atmung durch 
Curare das Leben des Tieres nicht bedroht wird. Die Lunge behält ihre 
hellrote Farbe, das Herz schlägt viele Stunden ganz regelmässig, und der 
Blutdruck zeigt nur wenig Schwankungen. Falls Cyanose eintritt, genügt 
kurze Unterbrechung der Verbindungen mit dem Luftbehälter zur Wieder- 
herstellung der normalen Lungenfarbe. Der Druck, mit dem die Luft 
durch die angewendete T-Röhre, deren einer Schenkel zur Trachea führt, 
strömt, soll 15—20 mm Quecksilber betragen. Die anfangs eintretende 
Pulsverlangsamung wird durch intravenöse Atropininjektion beseitigt. 

Auch die Anlegung einer zweiten Trachealöffnung für das Entweichen 
der Luft, die bei der ersten Methode teils durch den offenen Schenkel der 
T-Röhre, teils zwischen Trachealwand und Glasröhre entweicht, bewährte 
sich gut. Bei Anwendung des Überdruckverfahrens bei fest eingebundener 
Kanüle sterben die Tiere bei Atemlähmung durch Curare. 

Bei dieser Methode scheint die Zufuhr von Sauerstoff und Abfuhr 
von Kohlensäure auch ohne jede rhythmische Atembewegung normal vor 
sich zu gehen, wenn die Luft ungefähr bis an die Bifurkation zugeführt 
wird, die Lunge in inspiratorischer Entfaltung verharrt und die Luft auf 
anderem als dem Zuführungswege wieder entweichen kann. 

Mangold, Greifswald. 

1299. Meltzer, S. J. und Auer, John (Departm. Physiology u. Pharmacology, 
Rockefeller Inst. Medic. Research). — „Continuous respiration without 
respiratory movements.“ Journ. Exper. Med., Bd. XI, p. 622—62b, 
Juli 1909. 

Hunden wird unter Anästhesie eine T-förmige Glasröhre nach Tracheo- 
tomie bis zur Bifurkation der Trachea eingeführt und unter Druck von 
ca. 15—20 mm Hg konstant feuchte Luft durch die Glasröhre in die 
Lungen gepresst. Die Luft entweicht ohne Schwierigkeiten durch den 
Raum zwischen Trachea und Glasröhre, die ungefähr ?/, des Lumens der 
Trachea ausfüllen soll, und dann durch die Tracheotomiewunde, Das 
prinzipiell Wichtige bei dieser Einrichtung ist, dass Luft unter Druck die 
Bifurkation der Trachea erreicht und auf einem anderen Wege wieder 
austritt als sie eintritt. Wenn die Luft in dieser Weise zirkuliert, werden 
die Atembewegungen sehr schwach und langsam, und es ist oft erforderlich, 
eine gleichzeitige Herzverlangsamung durch intravenöse Injektion von 
Atropin (l mg) zu verhindern. Dann aber kann durch injektion von 
Curare jegliche spontane oder Reflexbewegung des Tieres ausgeschaltet 
werden: „sein Leben ist doch so sicher als bei regelmässiger künstlicher 
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Atmung“. Wenn bei einem richtig ausgeführten Versuch die vordere 
Thoraxwand fortgenommen wird, sieht man die entfalteten Lungen mit rosa 
Farbe, aber unbeweglich, während das Herz regelmässig und kräftig für 
Stunden weiter schlägt und der Blutdruck nur geringe Schwankungen 
aufweist. 

Der Erfolg beruht darauf, dass die Lungen kontinuierlich in Inspiration 
stehen, und so ein Gasaustausch möglich ist, dass die frische Luft den 
tiefsten Punkt der Luftröhre erreicht und dass die Luft zwar durch die 
Luftröhre aber doch auf einem anderem Wege entweicht, als sie herein- 
kommt. Unter diesen Bedingungen ist anscheinend auch ohne die Mithilfe 
rhvthmischer antagonistischer Bewegungen die Aufnahme des Sauerstoffs 
und die Abgabe der Kohlensäure in physiologischer Weise möglich. 

Aron. 
1300. Biedl, A. und Rothburger, J. (Inst. f. exper. Path., Wien). — 
„Die Volhurdsche Methode der künstlichen Atmung.“ Centrbl. í. 
Physiol., 1909, Bd. 23, p. 327—332. 

Durch Zuleitung von Sauerstoff in kontinuierlichem Strom hatte Vol- 
hard und später Meltzer und Auer Tiere ohne Atembewegungen längere 
Zeit am Leben gehalten. Bei der Volhardschen Methode bleibt dabei der 
Os-Gehalt des Blutes normal, während der CO,-Gehalt bedeutend zunimmt. 
Die Messung des Blutdruckes ergab den Verff., dass die Blutdrucksteige- 
rung bei Dyspnoe und bei der Erstickung auf den O,-Mangel, die Puls- 
verlangsamung dagegen auf die CO,-Überladung zurückzuführen ist, welch 
letztere bei der Volhardschen Atmung gleichzeitig eine mässige Blutdruck- 
senkung hervorruft. Injiziertt man den Tieren Substanzen, die CO, binden, 
wie Glykokoll oder noch besser Glycinäthylester, so werden diese C0,- 
Wirkungen behoben. A. Bornstein, Hamburg. 


1301. Morawitz, P. und Siebeck, R. (Med. Klinik, Heidelberg). — „Die 
Dyspnoe durch Stenose der Luftwege. 1. Gasanalytische Versuche.“ 
Dtsch. Arch. f. klin. Med., Bd. 97, p. 201, Sept. 1909. 

Verff. kommen zu folgenden Resultaten: 

1. Bei der Dyspnoe durch Trachealstenose tritt beim Tier keine 
Änderung des O,-Gehaltes im arteriellen Blut ein. Der CO,-Gehalt 
ist bald erhöht, bald normal. 

2. Bei Menschen, denen man künstlich eine Stenose der zuführenden 
Luftwege macht, tritt Dyspnoe ein, ohne dass dabei die alveolare 
C0,-Spannung verändert zu sein braucht. Erst wenn das Gefühl 
von Lufthunger oder Atemnot sich einstellt, ist regelmässig eine 
Vermehrung der alveolären CO,-Spannung nachweisbar. 

3. Die objektiv nachweisbare Erscheinung der Dyspnoe, einer ver- 
änderten und meist erschwerten Atmung, ist streng von dem sub- 
jektiven Gefühl des Lufthungers zu trennen. Dyspnoe kann ent- 
gegen den bisherigen Vorstellungen auch auf anderem Wege ent- 
stehen als durch einen der bisher bekannten chemischen Atem- 
reize. Das Gefühl des Lufthungers aber scheint, soweit man 
bisher sagen kann, durchwegs durch chemische Atemreize aus- 
gelöst zu werden. In den meisten Fällen liegt dabei eine Er- 
höhung der CO,-Spannung in den Alveolen vor. 

Ehrenreich, Bad Kissingen. 
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1302. Siebeck, R. (Med. Klinik, Heidelberg). — „Die Dyspnoe durch 
Stenose der Luftwege. II. Die Einstellung der Mittellage der Lunge.“ 
Dtsch. Arch. f. klin. Med.. Bd. 97, p. 219, Sept. 1909. 

Die durch Versuche an Menschen gewonnenen Resultate fasst Verf. 
folgendermassen zusammen: 

1. Bei Stenose der Luftwege tritt eine Erhöhung der Mittellage der 

Lunge, sowie eine Vergrösserung des Atemvolumens ein. 

2. Die Mittellage nimmt bei plötzlich eintretender Stenose augen- 
blicklich mit den ersten Atemzügen zu und fällt sofort nach Ent- 
fernung der Stenose wieder ab. 

3. Die Erhöhung der Mittellage bei Stenose der Luftwege ist unab- 
hängig von der Kohlensäurespannung in den Alveolen. 

4. Bei willkürlicher Vertiefung der Atmung wird das Atemvolumen 
meist, jedoch nicht regelmässig, nur in der Richtung der In- 
spiration vergrössert, so dass eine Erhöhung der Mittellage eintritt. 

5. Bei Vergrösserung des schädlichen Raumes tritt mit der Ver- 
grösserung des Atemvolumens eine Erhöhung der Mittellage ein. 

Ehrenreich, Bad Kissingen. 

1303. Durig, A.. Kolmer. W., Rainer, R., Reichel, H. und Caspari, W. — 
„Physiologische Ergebnisse der im Jahre 1906 durchgeführten Monte 
Rosaexpedition.“ Einleitung von A. Durig. 

„Über das Verhalten von Puls, Blutdruck und Körpertemperatur von 
A. Durig und W. Kolmer.“ 

„Über die Dauer einfacher psychischer Vorgänge unter dem Einflusse 
des Höhenklimas und über die psychische Alkoholwirkung von H. Reichel.“ 
Denkschr. d. Wiener Akademie, 1909, Bd. 86, p. 1=113. 

In systematischer, weiterer Verfolgung der von Zuntz und seinen ver- 
schiedenen Mitarbeitern begonnenen Hochgebirgsversuche führten die Autoren 
in Wien, Alagna, auf dem Col d’Olen und in der Margheritahütte auf dem 
Monte Rosa Beobachtungen aus, in denen das Verhalten der Versuchspersonen 
in der Ebene und im Hochgebirge sowie im Sommer und im Winter ver- 
glichen wurde. Nach dem Versuchsprogramm, das auch zur Durchführung 
gelangte, sollte der Gesamtstoffwechsel der Versuchspersonen bei Ruhe 
und Arbeit unter Aufstellung von Bilanzen über Stickstofi, Fett, Kalorien. 
Phosphor, Schwefel, Kalzium und Magnesium, untersucht werden. Weiter 
war die Ausnützung der Kost bei Ruhe und Arbeit, die Zusammensetzung 
des Harnes (Stickstoffverteilung, Verteilung von Schwefel und Phosphor) 
unter den wechselnden Bedingungen festzustellen. Der Einfluss kurz- 
dauernder Märsche, langedauernder, anstrengender Hochtouren und die 
Wirkung raschen Wechsels im Aufenthalt zwischen dem Klima im Tal 
und in 4560 m Höhe, wurden untersucht. Gesonderte Beobachtungen 
dienten dem Studium der Verbrennungsvorgänge auf Grund von Respirations- 
versuchen bei Körperruhe und bei Arbeit wie nach Zufuhr von Trauben- 
zucker. Das Verhalten von Puls, Blutdruck und Körpertemperatur wurde 
untersucht. Der Feststellung des Einflusses der Höhenwirkung auf die 
nervösen Centra dienten Versuche über die Reaktionszeit. Thermoelektrische 
Messungen sollten Aufschluss über die Wärmeleitung durch die Kleider 
geben. Ausserdem wurden die erforderlichen meteorologischen Beob- 
achtungen angestellt. 

Von den bisher vorliegenden Resultaten seien erwähnt, dass auf dem 
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Monte Rosagipfel bei allen untersuchten Personen eine Erhöhung der Puls- 
frequenz gegenüber der Ebene eintrat, die anfangs in Körperruhe bis zu 74°, 
des Normalwertes betrug. Die bergkranke Versuchsperson wies die grössten 
Frequenzsteigerungen auf, bei allen Personen blieb die Pulsfrequenz auf dem 
Gipfel eine sehr labile; geringfügige, nichteruierbare Umstände führten neuerlich 
Frequenzsteigerungen herbei. Im Verlaufe des mehr als vierwöchigen 
Gipfelaufenthaltes sank die Pulsfrequenz allmählich gegen die Norm ab. 
Der Abstieg vom Gipfel in die Ebene hatte eine Frequenzverminderung 
unter die sonst in der Ebene beobachteten Grössen zur Folge. Die Arbeit 
löste im Hochgebirge. besonders bei der bergkranken Versuchsperson, eine 
grössere und anhaltendere Frequenzsteigerung aus als in der Ebene. Die 
Form der Pulskurve wurde infolge des Gipfelaufenthaltes nicht verändert, 
auch die Höhe des Blutdruckes war auf dem Gipfel dieselbe wie in der 
Ebene. 

Die Körpertemperatur war bei allen Versuchspersonen auf dem Gipfel 
gesteigert, die höchsten Temperaturen wurden erst einige Tage nach der 
Ankunft auf dem Gipfel erreicht, während des Aufenthaltes auf dem Gipfel 
sank dann die Körpertemperatur allmählich zu Normalwerten ab. Im 
Gefolge des Abstieges ins Tal trat keine weitere Abnahme der Körper- 
temperatur ein, so dass Puls und Temperatur sich nicht gleichwertig verhielten. 

Eine nachweisbare Beeinflussung des psychischen Verhaltens (Re- 
aktionszeit — Wahlzeit) fand während des Aufenthaltes auf dem Monte 
Rosagipfel nicht statt. Der Vergleich, der nach Alkoholgenuss oder ohne 
solchen ausgeführten Reaktionszeitbestimmungen ergibt keinen Anhaltspunkt 
dafür, dass die Wirkung des Alkohols im Hochgebirge eine andere sei als 
in der Ebene. Autoreferat (Durig). 


Ciroulation. 


1304. Zollinger, Fr. (Pharm. Inst., Zürich). — „Zur experimentellen Patho- 
logie und Therapie der akuten Aorteninsuffieienz.“ Arch. f. exper. 
Path., 1909, Bd. 61, p. 193. 

Die Läsionen der Klappen wurden durch Einführen einer Sonde durch 
die rechte Carotis und Durchstossung der Klappen gesetzt. Die Volum- 
veränderungen des Herzens wurden teils mit der plethysmographischen. 
teils mit der Häckchenmethode registriert, die Pulskurven mit dem Hürtle- 
schen Torsionsmanometer aufgenommen. Die Verhältnisse wurden zunächst 
am normalen Tier, dann nach Durchstossung der Klappen und ferner in 
einzelnen Fällen nach Darreichung von genau ausgewerteten Digitalis- 
präparaten studiert. 

Die Ergebnisse der Experimente werden wie folgt zusammengefasst: 

Die bei Kaninchen, Katzen und Hunden erzeugte Aorteninsuffizienz 
ergibt folgende Veränderungen des Kreislaufes: 

Ganz konstant eine erhebliche Zunahme der Amplitude (120°). 
welche bedıngt ist durch das regelmässige beträchtliche Absinken des 
diastolischen Druckes (28 °/,). 

Der Maximaidruck bleibt meist unverändert, in einigen Fällen nimmt 
er zu, in seltneren ab. 

Die diastolische Füllung des Herzens nimmt etwas zu, das Schlag- 
volumen verändert sich nicht nachweisbar. 


Das kontinuierliche Fliessen in der Carotis wird in hochgradigen 
Fällen direkt intermittierend, die Ausflussmenge nimmt um 23,3°/, ab. 

Durch Digitalis in therapeutischen Dosen wird der Maximaldruck nichi 
verändert, der diastolische steigt um 17 °;,, die Amplitude verkleinert sich 
dementsprechend um 12°%,. die Ausflussmenge erhöht sich um 12 |,- 

Diese Veränderungen scheinen ausschliesslich durch Herzwirkung und 
nicht durch Gefässverengerung zustande zu kommen. E. Grafe. 


1305. Rutkewitsch, K., Kiew. — „Die Wirkung der Kalzium- und 
Strontiumsalze auf das Herz und Blutgefässystem.“ Pflügers Arch., 
1909, Bd. 129, p. 487. 

Schwache Lösungen der Ca- und Sr-Salze erhöhen die Reizbarkeit 
und Kontraktilität des Säugetierherzmuskels. Stärkere Lösungen erhöhen 
auch die Kontraktilität, setzen aber die Erregbarkeit herab. 

Bei Injektion von Ca -Salzen in die Blutbahn steigt der Blutdruck 
infolge Vergrösserung der Herzsystole und -diastole. Die gleiche Erschei- 
nung nach Sr-Salzinjektion erfolgt in der Hauptsache durch Gefässkontraktion. 

Die Abnahme der Pulsfrequenz ist die Folge der zentralen Vagus- 
reizung durch erhöhten Blutdruck. Franz Müller, Berlin. 


1306. Homberger, Ernst. — „Zur Prüfung der Herzfunktion.“ Dtsch. 
Med. Woch., 1909, Bd. 35, p. 1516—1517. 

Der Verf. geht davon aus, dass die Blutgefässe an der Blutbewegung 
aktiv beteiligt sind, das Herz also nur die Spannungsdifferenzen zwischen 
Aorta und Venen aufrecht zu erhalten hat. Die Bewegungsenergie, die 
hierbei von den Blutgefässen geleistet werde, lasse sich an der Blut- 
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durch die Höhe des Pulsdruckes bekannt, m ist die Blutmasse, die bei 
jedem Herzschlag in die Art. brachialis bineingeworfen wird, und die 
plethysmographisch oder durch die Höhe der oszillatorischen Schwingungen 
(höchste Ausschläge) bei der Blutdruckbestimmung ermittelt wird. 
Gerhartz. 
1307. v. Ritoók, Sigmund (Ill. Med. Klinik, Budapest). — „Ein Beitrag 
zur funktionellen Herzdiagnostik.*“ Dtsch. Med. Woch., 1909, Bd. 35, 
p. 1471—1472. 
Es gibt zwei klinische Methoden der Prüfung der Herzarbeit: 
1. die Messung des maximalen und des minimalen Blutdruckes und 
2. die v. Koränyische Methode, die den Quotient Ser misst. 
Eine vergleichende Prüfung der beiden Methoden hat ergeben, dass 
die letztere der ersteren überlegen ist. Der Verf. schliesst das daraus, 
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(Zanahme =Insuffizienz der Herzkraft), man zu eindeutigen Resultaten kommt, 
die v. Recklinghausen-Strasburgersche Methode aber hier im Stiche lässt. 
Gerhartz. 
1308. Lissauer, Max. — „Über die Lage der Ganglienzellen des mensch- 
lichen Herzens.* Arch. f. mikr. Anat. u. Entw.-gesch., 1909, Bd, 74. 
p. 217 — 223. 
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Zur Entscheidung der Frage nach der Lokalisation der Ganglien- 
zellen des menschlichen Herz ens wurden 6 Herzen von Erwachsenen in 
Serienschnitte zerlegt. 

Ganglienzellen fanden sich nur an der Hinterwand der Vorhöfe 
zwischen den beiden Herzohren und in der hinteren Atrioventrikularfurche 
im Verlauf der epikardialen Nerven. Sie liegen hier sowohl vereinzelt, wie 
namentlich in 3—4 unter dem Epikard gelegenen Haufen zusammen. 

Im Gebiet der Ventrikel wurden keine Ganglienzellen gefunden. 

Gerhartz. 
1309. Kahn, R. H. (Physiol. lnst., Prag) — „Weitere Beiträge zur 
Kenntnis des Elektrokardiogramms.“ Pflügers Arch., 1909, Bd. 129, 
p. 291. 

Verf. hat das Elektrokardiogramm des Menschen unter verschieden- 
artigen Ableitungsformen (sowohl die 3 Einthovenschen Ableitungsarten, 
als auch noch drei weitere) untersucht und konnte dabei Einthovens Angaben 
bestätigen, wonach die einzelnen Zacken je nach der Ableitungsart zu 
etwas verschiedener Zeit auftreten. 

Der erste Herzton fällt zwischen die Zacken J und F, der zweite 
Ton beginnt erst nach Schluss der Finalschwankung. 

Weiter hat Verf. das Elektrokardiogramm bei intrathorakaler Druck- 
erhöhung untersucht und hierbei typische Änderungen der Kurvenform 
konstatieren können. Zum Schluss werden die Befunde theoretisch in 
Bezug auf den Erregungsablauf erörtert. G. F. Nicolai, Berlin. 


1310. Eppinger, H. und Rothberger, C. J. (Pathol. Inst., Wien). — 
„Zur Analyse des Elektrokardiogramms.“ Wiener klin. Woch., 1909, 
Bd. 22, No. 31. 

Die Verff. haben das Elektrokardiogramm von Herzen untersucht. bei 
denen sie einen Teil der Muskulatur entweder durch einen Kältespray oder 
durch Sublimatinjektion ausgeschaltet. 

Aus ihren Versuchen folgern sie, „dass das Treibwerk für sich den 
Abstieg der Kurve bedingen würde, währeud die Kontraktion der Längs- 
fasern die Kurve hinaufzieht. Eine Erklärung dafür, wie dieses ein- 
sinnige Hinauf- und Hinabziehen mit der zugrunde liegenden Tatsache 
des diphasischen Aktionsstromes in Übereinstimmung zu bringen ist, 
wird nicht gegeben. G. F. Nicolai, Berlin. 


1311. Trendelenburg, W. und Cohn, A. E. (Physiol. Inst., Freiburg i. B.). 
— „Zur Physiologie des Übergangsbündels am Säugetierherzen.“ 
Zentrbl. f. Physiol., Bd. 23, p. 213—217, Juni 1909. 

Zur Nachprüfung der durch die Versuche von Paukal und Imchanitzky 
wieder verschobenen Frage nach der Bedeutung des Hisschen Bündels für 
die Koordination von Vorhöfen und Kammern wurden erneute Durch- 
schneidungsversuche am überlebenden Herzen von Katzen, Kaninchen, 
Hunden, Affen, mit genauer Schnittkontrolle durch histologische Unter- 
suchung, angestellt. Entsprechend der bisherigen Anschauung ergab sich, 
dass ausnahmslos, wenn die Durchtrennung des Bündels völlig gelungen 
war, auch die Koordination aufgehoben war. Auch an Ziegen wurden die 
Versuche wiederholt, bei welchen der Verlauf des linken Bündelschenkels 
schon makroskopisch deutlich verfolgt werden kann. 

Mangold, Greifswald. 
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1312. Trendelenburg, W. (Physiol. Inst., Freiburg i. Br.) — „Uber einige 
Beziehungen zwischen Extrasystole und kompensatorischer Pause am 
Herzen.“ Arch. f. (Anat. u.) Physiol., 1909, p. 187—149. 

Am Froschherzen findet man gelegentlich nach sehr frühzeitigen 
Reizen, die anscheinend noch keine Extrasystole hervorrufen, dennoch eine 
kompensatorische Pause. Verf. beweist, dass in diesen Fällen doch eine 
Extrasystole stattgefunden hat, die aber so klein war, dass sie mit den 
gewöhnlichen Methoden leicht übersehen werden kann. 

Unter dem Namen „sekundäre Extrapause“ beschreibt Verf. die Er- 
scheinung, dass nach einer Extrasystole eine Kontraktion im gewöhnlichen 
Rhythmus und nach dieser erst die kompensatorische Pause eintritt. 
Ebenso kommen „tertiäre Extrapausen“ vor, bei denen also erst nach zwei 
Kontraktionen im normalen Rhythmus die kompensatorische Pause statt- 
findet, ja, es kommen gelegentlich sogar quintäre Extrapausen vor. Zur 
Erklärung dieser Grenzfälle genügt die bekannte Abhängigkeit von Leit- 
fähigkeit und Anspruchsfähigkeit von der Art der vorausgegangenen 
Systole (s. Original); verwickelte intrakardiale Hemmungsreflexe brauchen 
nicht angenommen zu werden. A. Bornstein, Hamburg. 


1313. Jürgens, H. (Physiol. Inst., Marburg). — „Die Wirkung des Nervus 
vagus auf das Vogelherz.“ Pflügers Arch., 1909, Bd. 129, p. 506. 

Die Vagusreizung bei der Taube bietet ein sehr wechselndes Bild und 
zwar infolge wechselnder Kombination von chromotoper (Verlangsamung) 
und inotroper (Systolenhöhenabnahme) Wirkung. Hinzu kommt stets 
wechselnde Automatie des Ventrikels, unabhängig also vom Atrium. Eine 
Herabsetzung der Erregbarkeit und der Reizleitung wurde nicht gefunden. 

Wahrscheinlich sind auch Acceleransfasern im Vagus vorhanden. 
Eine „tonische Erregung“ der Vagus wurde nicht gefunden. 

Franz Müller, Berlin. 
1314. Gränpner. — „Über die Möglichkeit, die Druckkraft des Hersz- 
muskels, die Grösse des Widerstandes im Gefässystem und die Ge- 
schwindigkeit im menschlichen Kreislauf zu bestimmen. Amplituden- 
messung und die Bestimmung des Schlagvolumens.“ Med. Klinik, 1909, 
Bd. V, p. 1229—1233. 

Der Verf. führt, von Anschauungen Hürihles ausgehend, aus, dass 
die Grösse des Pulsdruckes eine Funktion von Druckkraft des Herzmuskels 
und Widerstand im Gefässystem ist. Wie auf Grund der hier vorliegenden 
dynamischen Beziehungen die objektive Messung der Zirkulationsarbeit 
vorgenommen wird, möge in der Öriginalarbeit nachgelesen werden. 

Gerhartz. 
1315. Turner. — „Observations on the blood-pressure and vascular 
discase in the female insane.“ Journ. of mental science, Bd. 230, 
Juli 1909. | 

Es gibt keine bestimmten Beziehungen zwischen dem. Blutdruck und 
Zuständen der Gemütserregung oder Depression. Nur kommt anfangs eine 
Druckerhöhung vor, die auf irgend eine nervöse Beeinflussung des Blut- 
drucks hindeutet. Für die Histiogenese des Irreseins sind die Struktur- 
verhältnisse der kleinen Gefässe von grosser Bedeutung. Es finden sich 
nämlich derartige Veränderungen äusserst häufig bei Geistesstörungen. 

Robert Lewin. 
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1316. Volhard, F. (Städt. Krankenh., Mannheim). — „Über die Be- 
ziehungen des Adam-Stokesschen Symptomenkomplexes zum Herzblock “ 
Dtsch. Arch. f. klin. Med., Bd. 97, p. 348, Sept. 1909. 

Verf. hat 13 Fälle von Dissoziation beobachtet und gefunden, dass 
der permanent langsame Puls nicht zur Begriffsbestimmung der Adam- 
Stokesschen Krankheit gehört, sowie, dass bei einer grösseren Zahl der 
Fälle die Ohnmachtsanfälle beim Übergang der gestörten Leitung in Disso- 
ziation stattfinden und ferner, dass alle Einflüsse, welche die Vorhofs- 
frequenz steigern, bei schon geschädigtem Leitungsbündel zu Block und An- 
tällen führen können. 

Ein wichtiges Hilfsmoment für die Entstehung der Anfälle ist noch 
der Zustand der Hirngefässe und der Sauerstoffgehalt des Hirnarterien- 
blutes. Ist die Gefässbahn in Hirn und Oblongata verengt oder die Atmung 
schon in der Ruhe beeinträchtigt, so kann unter Umständen schon die 
Kompression einer Carotis Dyspnoe und Schwindel hervorrufen. | 

Die einzelnen Formen der Leitungsstörung können sich auch pharma- 
kologisch verschieden verhalten. Boi 3 Fällen war die Dissoziation einer 
Beeinflussung zugänglich. Bei einem von ihnen wirkte Digitalis leitungs- 
verschlechternd und Atropin leitungsverbessernd. Bei den beiden anderen 
war Atropin ohne Einfluss, doch wirkte Digitalis leitungsverbessernd bzw. 
hob sie die Dissoziation auf, während in einem dieser Fälle Strophanthus 
vollständige Blockierung, in dem andern jedoch gar keine Verschlechterung 
der Leitung bewirkte. Ehrenreich, Bad Kissingen. 


1317. Eychmüller, Hans (Med. Poliklin., Tübingen). — „Über die Herz- und 
Gefüsswirkung des Digalens bei gesunden und kranken Menschen.“ 
Berl. Klin. Woch., Bd. 46, H. 37, Sept. 1909. Siehe Biochem. C.. TX. 
No. 716. 


1318. Plesch, J. (Physiol. Inst. u. Landw. Hochsch. u. II. Med. Klin., Berlin). 
— „Sauerstoffversorgung und Zirkulation in ihren kompensaltorischen 
Wechselbeziehungen.“ Zentrbl. f. d. ges. Phys. u. Path., 1909, Bd. N. F. IV, 
H. 9. 

Mit Hilfe der von Plesch angegebenen Methoden ist es möglich, das 
Minutenvolumen des Herzens zu bestimmen; es beträgt beim Gesunden 
4,3 | und das Schlagvolumen 60 cm?. 

Die Blutmenge des gesunden Menschen beläuft sich auf 5°/ des 
Körpergewichts, ein Umlauf dauert 55 Sekunden und wird mit 65 Puls- 
schlägen ausgeführt. Je grösser die Anämie, desto schneller der Umlauf. 
Kritische Bemerkungen gegenüber Bohr. 

Ludwig F. Meyer, Berlin. 

1319. Kisch, Franz, Marienbad. — „Die Wirkung der Mineralmoorbüder 
auf den Zirkulationsapparat.* Zeitschr. f. exper. Path., Bd. VI, H. 3. 
Juli 1909. 

Während einer Badedauer von 30 Minuten bei 25—31 ° senkt sich 
der Blutdruck erheblich, am meisten bei 29 °, gegen Ende der Badedauer 
hebt er sich gewöhnlich wieder um weniges. 

Auch der Pulsdruck senkt sich, in Bädern unter 29 ° weniger. ober- 
halb dieser Temperatur erheblicher. Die Pulsfrequenz ist im allgemeinen 
gesteigert. Die Wirkungsdauer reicht bei Bädern bis 27° bis etwa 
10 Stunden, bei höher temperierten noch etwas länger. Mohr. 
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1320. Winterberg, H. (Inst. exp. Pathol., Wien). — „Studien über das 
Hergflimmern. III.“ Pflügers Arch., 1909, Bd. 128, p. 471. 

Hört das Herzwogen oder Herzflimmern auf, so setzt normale Tätig- 
keit erst nach einer Pause ein: „postundulatorische Pause“. Die Amplitude 
der der ersten ihr folgenden Systole ist in der Regel ebenso wie die der 
paar folgenden Kontraktionen vergrössert. 

Das Flimmern steigert die Kontraktilität des Herzmuskels. Die 
positiv-inotrope Wirkung kann verdeckt resp. ins Gegenteil gekehrt werden 
durch starke Verkürzung der postundulatorischen Pause, erhebliche Er- 
nährungsstörung des Herzmuskels noch während des Flimmerns oder in 
der Pause durch Erstickung u. a. 

Sie tritt dagegen besonders gut hervor bei etwas herabgesetzter 
Kontraktilität. 

Die Dauer der postundulatorischen Pause des Vorhofs und des Ven- 
trikels hängt von der Schlagfrequenz ab. Die Pause ist eine Folge mangeln- 
der Erregung, nicht mangelnder Erregbarkeit des Muskels. 

Franz Müller, Berlin. 


1321. Cahn, Nicolai. — „Beitrag zur Erklärung der Hypertrophia cordis 
bei Nephritis.* Inaug.-Diss., Berlin, 1909. 

Die Beziehungen der Nephritis zur Herzhypertrophie suchte Verf. 
durch Bestimmung des Elastizitätskoeffizienten des Unterhautzellgewebes, 
der Muskeln und der Gefässe klarzulegen. Untersucht wurde das Gewebe 
normaler Tiere, das Gewebe von Tieren mit Uran- oder Kantharidinnephritis 
und menschliches Material von Nephritikern und Arteriosklerotikern. 

Verf. bestätigt zunächst das Wertheimsche Gesetz der stetig wachsen- 
den Abnahme des Elastizitätskoeffizienten bei successiver Steigerung der 
Belastung. Wurde ein und dieselbe Belastung wiederholt, so stieg der 
Elastizitätskoeffizient bei jeder Wiederholung. Diese Zunahme fasst Verf. 
auf als eine Summation der Nachdehnungen. 

Am Kaninchen fand sich unmittelbar nach Erzeugung einer Nephritis 
eine starke Reduktion des Elastizitätskoeffizienten. Ähnliche Verhältnisse 
ergaben die Untersuchungen am Menschen bei Nephritis und Arteriosklerose. 
Auch der Elastizitätsindex war in den meisten Fällen herabgesetzt. Wahr- 
scheinlich sind es im Blute kreisende Toxine, die die Elastizität beein- 
flussen. Das Elastizitätsgift wirkt jedoch nicht an allen Stellen mit gleicher 
Intensität. Für das Gefässystem folgt‘ aus der Herabsetzung des Elasti- 
zitätsindex, dass die Gefässe dann mehr starren Röhren gleichen. Der 
dadurch bedingte Kraftverlust muss vom Herzen kompensiert werden. 

Robert Lewin. 


1322. Herz, Max (Diagnost.-therap. Inst. f. Herzkranke, Wien). — „Die 
physikalischen Symptome der Herzbeengung.“ Zeitschr. f. exper. Path., 
Bd. VI, H. 3, Juli 1909. 

Verf. unterscheidet drei Arten von relativer Thoraxenge: eine ana- 
tomische, eine habituelle und eine fakultative. Charakteristisch ist die 
Enge durch Änderungen der Dämpfungsfigur, der Lage und Aktion des 
Herzens, des Herzmuskels sowie des Kreislaufs. Therapeutisch sollen selbst 
hei schweren Störungen mechano-therapeutische Massnahmen, die auf eine 
Erweiterung des Thorax abzielen, einen überraschenden Erfolg haben. 

Mohr. 
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1323. 6roedel, Theo (Sanatorium Groedel, Nauheim). — „Über paroxys- 
male Tachycardıe, insbesondere über das Verhalten der Herzgrösse 
während. des tachycardischen Anfalles.“*“ Zeitschr. f. exper. Path., 
Bd. VI, H. 3, Juli 1909. 

Verf. fand die Anfälle niemals bei ganz normalem Herzen, oftmals 
mit Glykosurie kombiniert. Der Blutdruck war, mit Recklinghausen ge- 
messen, während des Anfalls nicht gegen die Norm, vor oder nach dem 
Anfall verändert. Unter 56 Fällen, die grossenteils auch orthodiagraphisch 
untersucht waren, konnte bei genauester Präzision der Technik 51mal keine 
Veränderung in der Herzgrösse festgestellt warden, 4mal wurde eine ge- 
ringe Verkleinerung der Herzfigur und imal bei abnorm langem und 
schwerem Verlauf des Anfalls, der zu einer Insuffizienz des Herzens führte, 
eine Dilatation gefunden. 

Verf. glaubt, dass die durch Reizung des Accelerans oder Lähmung 
des Vagus bedingte Beschleunigung der Herzschlagfolge es nicht zu einer 
richtigen Ausbildung der Diastole kommen lasse, dass sich vielmehr das 
Herz gleichsam in einem dauernden Kontraktionszustande befinde. 

Mohr. 

1324. Scaffidi, V. (Inst. £. allg. Pathol., Neapel. — „Über die Funktion 
der normalen und der fettig entarteien Herzvorhöfe.“ Arch. f. (Anat. u.) 
Physiol., 1909, p. 187—203. 

Fettdegeneration der Vorhöfe wurde durch Injektion von Phosphoröl 
bei Emys europaea erzielt. Nach rhythmischen Reizen, die normale Herzen 
unverändert lassen, fand sich bei diesen Atrien eine Verlangsamung des 
Rhythmus und eine Verkürzung der Anstiegszeit jeder Systole. Das 
Gleiche zeigte sich nach tetanischen Reizen, die ausserdem noch eine 
länger dauernde Aufhebung der automatischen Tätigkeit hervorrufen können. 
Nach Vagusreizung hört die Tätigkeit der fettentarteten Vorhöfə früher 
auf und beginnt erst wieder später als bei normalen Herzen. 

A. Bornstein, Hamburg. 

1325. Filehne, W. und Biberfeld, J. (Pharm. Inst., Breslau). — „Über die 
Natur der durch Blutdrucksteigerung erzeugten Pulsverlangsamung.“ 
Pflügers Arch., Bd. 128, p. 443. 

Macht man bei Kaninchen den „Kussmaul-Tenner“, so steigt der 
Blutdruck sofort nach der Abklemmung der vier Hirnarterien steil an. 
Die Pulsfrequenz ändert sich zunächst nicht. Die Änderung tritt erst auf, 
wenn die Hirnanämie eine Zeitlang gedauert hat. Bei Hunden steigt die 
Pulszahl meist an. Lässt man die die Arterien komprimierenden Fäden los, 
so sinkt der Druck sofort steil ab unter Abnahme der Pulsfrequenz. 

Die Pulsverlangsamung bei der physiologischen Blutdrucksteigerung 
beruht nicht auf sensiblen Reflexen, sondern auf Erhöhung des intrakraniellen. 
Druckes. Vermeidet man dies durch Abtragung des Schädeldachs und er- 
höht den Druck durch Aortenkompression, so bleibt die Pulsverlangsamung 
aus. Dabei muss aber der Schädel sehr weit geöffnet sein. 

. Die Vagusreizung durch Blutdrucksteigerung wird hauptsächlich durch 
Erweiterung der Hirngefässe und Volumzunahme der Gehirnteile nebst 
Druckzunahme in der Medulla oblongata, also indirekt hervorgerufen. 

Unter Druck erfolgende Infusion ins Gehirn am intakten Tier steigert 
den intrakraniellen Druck meist nicht, bewirkt auch keine Pulsverlangsamung. 

Franz Müller, Berlin. 
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1326. Laqueur, August (Hydrotherap. Anst. d. Rud. Virchow-Krankhs., 
Berlin). — „Über das Verhalten des Blutdrucks nach Kohlensäure- 
und Wechselstrombädern.* Zeitschr. t. exper. Path., Bd. VI, H. 3, 
Juli 1909. 

CO,-Bäder von 34° erhöhen bei funktionstüchtigem Herz den Blut- 
druck und Pulsdruck und verlangsamen den Puls. Eine Dauerwirkung ist 
im allgemeinen nicht zu beobachten. Bei Arteriesklerose und nervösen 
Herzleiden mit Erhöhung des Blutdrucks (nicht bei Schrumpfniere) wird 
der systolische Blutdruck häufig nicht unerheblich herabgesetzt, zum 
mindesten tritt eine Steigerung des Druckes selten oder nur sehr unbedeutend 
en. Auch kann man hier eine Dauerwirkung becbachten. Wechsel- 
strombäder haben eine den CO,-Bädern ähnliche Wirkung. Mohr. 


1327. Klug und Trebing, Joh. (Kgl. Univ.-Inst. f. Hydrotherapie, Berlin). 
— „Vergleichende Studien über die Wirkung von Gasbädern.“ Zeitschr. 
f. exper. Path., Bd. VI, H. 3, Juli 1909. 

Verff. haben an einer Reihe von Kranken die Wirkung von Kohlen- 
säure- und Sauerstoffbädern mit dem Straussschen Turgosphygmograph 
untersucht und kommen zu folgenden Resultaten: Im allgemeinen be- 
‚wirken Kohlensäurebäder eine Erhöhung, Sauerstoffbäder eine Herabsetzung 
des Blutdrucks, bei beiden wird der Puls verlangsamt und kräftiger. 
Kohlensäurebäder wirken günstiger bei Herzschwäche, irregulärem Puls, 
\eurasthenie, Hysterie, bei Störungen des Gefässnervenapparats, Sauerstoff- 
bäder dagegen bei allen Erkrankungen mit pathologisch gesteigertem 
Blutdruck. Mohr. 


1328. Rihl, J. (Inst. f. allg. u. exper. Path., Prag). — „Über das Ver- 
halten des Venenpulses unter normalen und pathologischen Bedin- 
gungen.“ Zeitschr. f. exper. Path., Bd. VI, H. 2, Juni 1909. 

Verf. verzeichnete den Venenpuls teils mit der Wassermanometer-, 
teils mit der Trichtermethode. Die letztere ist in der Wiedergabe der 
Einzelheiten weitaus empfindlicher, die erstere dagegen bringt die Grössen- 
änderungen der einzelnen Wellen, sowie die gröberen venösen Druck- 
schwankungen besser zum Ausdruck. Die Vorhof-a-Welle ist durch die 
Vorhoftätigkeit bedingt, und zwar unterhalb der Venenklappen durch den 
Rückfluss des Blutes aus dem Vorhof, oberhalb derselben durch die Fort- 
pflanzung dieses Rückstosses durch die intakten Klappen. 

Die folgenden Erhebungen des Venenpulses (Vy = Kammerklappen-, 
V;= Kammerstauungs-, Va = kammerdiastolische Welle) gehören allein 
den durch die Ventrikeltätigkeit verursachten Druckschwankungen an. Die 
Vx -Welle ist direkt abhängig von der Stärke der Kammerkontraktion, so- 
wie der damit verbundenen venösen Stauung. Die V,a- Welle entsteht 
wohl durch die Stauung des venösen Blutes an den während der Kammer- 
kontraktion geschlossenen Atrioventriceularklappen. Anderseits ist auch ein 
der Diastole angehöriges Moment an ihrer Gestaltung beteiligt. Die 
Grössenänderungen der Abschnitte V, und Va- können unabhängig von- 
einander erfolgen. Tricuspidalklappeninsufficienzen kommen nur bei hoch- 
gradiger anatomischer Läsion an der Venenpulskurve in einer neuen Er- 
hebung zum Ausdruck. Bei musculären Insufficienzen und immerhin 
gröberen Läsionen kommt es nur zu einer Vergrösserung, eventuell Ver- 
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frühung, der V, a-Welle. Weitere interessante Einzelheiten eignen sich 
nicht zur Wiedergabe. Mohr, Halle a. S. 


1329. Burton-Opitz (Physiol. Inst, Columb. Univ.). — „Über die Strömung 
des Blutes in dem Gebiete der Pfortader. II.“ Pflügers Arch., 1909, 
Bd. 129, p. 189. 

Verf. hat in derselben Weise, in der er seinerzeit den Blutgehalt 
des Darmes durch Messung des Stromvolums in der Vena mesenterica 
bestimmt hat, nunmehr auch Versuche an der Milzvene angestellt, aus 
denen sich ergab, dass im Durchschnitt durch 100 g Milzsubstanz in der 
Minute 58 cm? Blut hindurchfliessen. Die Milz ist also schlechter durch- 
blutet als Gehirn, Niere und Schilddrüse, aber besser als Darm, Kopf und 
Muskulatur. 

Reizung des Splanchnicus (prä- und postganglionäre Fasern) ergab 
eine Abnahme des Stromvolums. G. F. Nicolai, Berlin. 


Blut. 


1330. Rogers — „The variations in the pressure and composition of the 
blood in cholera; success of hypertonic saline transfusion.“ Proc. 
Royal Soc., Bd. 81 B, No. 548, Juli 1909. 

Bei der Cholera hat der enorme Verlust von Flüssigkeiten ein An- 
steigen der roten Blutkörperchen auf 8 Millionen zur Folge. Die Lympho- 
zyten sind erheblich vermindert, während die grossen mononukleären sehr 
vermehrt sind. Die Schwere der Erkrankung steht nun in direkter Be- 
ziehung zur Grösse des Wasserverlustes. Zur Aufrechterhaltung der Zir- 
kulation sind Kochsalzinfusionen indiziert. Physiologische Kochsalzlösung 
hatte jedoch nur einen vorübergehenden Erfolg. Verf. verwandte daher 
1,35 °/, Lösungen von NaCl. Durch diese hypertonischen Lösungen konnte 
er die Mortalität bis auf die Hälfte reduzieren. Da der Verlust an Chlori- 
den besonders schädlich ist, kann man durch hypertonische Salzlösungen 
den Gehalt an Chloriden erhöhen. Verf. hat dadurch selbst in schweren 
Fällen mit Collaps Heilung erzielt. Die bei der Cholera auftretende Herab- 
setzung der Gerinnbarkeit des Blutes wird ebenfalls durch hyperionische 
Salzlösungen gehemmt. Durch Zusatz von geringen Mengen Kalziumchlorid 
erreicht man es, dass gar keine blutigen Stühle mehr auftreten. Das Blut 
erhält seine normale Gerinnungsfähigkeit. Durch die mittelst hypertonischer 
Kochsalzlösung erzielte Erhöhuug des Blutdrucks wird vor allem die bei 
der Cholera drohende Urämie verhütet. Robert Lewin. 


1331. Ghedini, G. (Med. Klin., R.-Univ., Genova). — „Per la patogenesi 
e per la diagnosi delle malattie del sangue e degli organi ematopoteticı.“ 
(Zur Pathogenese und Diagnose der Krankheiten des Blutes und der 
hämatopoetischen Organe.) La Clin. Med. Ital., Bd. 47, p. 724-736. 

Da die einfache morphologische Blutuntersuchung für die Diagnose, 

Prognose und Therapie der Erkrankungen des Blutes und der hämale- 

poetischen Organe nicht genügende Aufschlüsse zu geben vermag, hat der 

Verf. daran gedacht, die Funktion des Knochenmarks am Lebenden ein- 

zuführen. Nach der genauen Beschreibung der Technik gibt er eine 

detaillierte Übersicht über die erhaltenen Resultate: 
1. Die Prozedur ist unschädlich. 
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2. Bei gesunden Individuen verschiedenen Alters, sowie bei Patienten, 
die an Krankheiten leiden, welche keinen besonderen Einfluss auf 
die Blutbildung ausüben, wies das Knochenmark sowohl der 
Diaphysen als des unteren Teiles des proximalen Endes der Tibia 
den gewöhnlichen fettigen Charakter auf. 

3. Bei der Untersuchung des Knochenmarkes in verschiedenen krank- 
haften Prozessen, die eine Beteiligung des Knochenmarkes voraus- 
setzen, bietet sich die Möglichkeit, den aplastischen, hyper- oder 
metaplastischen Zustand des Knochenmarkes zu erkennen, auch 
wenn entsprechende Elemente in der Zirkulation fehlen, d. h., also 
es ist die Differenzierung der einfachen, der aplastischen Anämie, 
der hyperplastischen normoblastischen und der metaplastischen 
megaloblastischen ermöglicht. Ferner ist die Stärke der Bildung 
roter Blutkörperchen und von Myelozyten ersichtlich, und welche Art 

von Hämoblasten vorherrscht. Damit ist gleichzeitig eine bessere 
Umgrenzung der Anämieform und ihres pathogenen Mechanismus. 
gegeben. Weiterhin ist die Diagnose der myeloiden bzw. myelo- 
sarcomatösen, der Iymphoiden bzw. der Iymphosarcomatösen Um- 
bildung des Knochenmarks möglich, wenn auch entsprechende 
Elemente im Blute fehlen. Ascoli. 


1332. Alonzo, G. (Ist. d. Patol. gen., Catania). — „Gli elementi citologici 
e le loro alterazioni negli essudati e neit transudati.“ (Die zelligen 
Elemento und ihre Veränderungen in Exsudaten und Transsudaten.) 
Atti dell’ Acc. Gioenia, Serie 5, Bd. II, Catania. 

Die Arbeit behandelt das Verhalten der korpuskulären Elemente: 
Endothelien, Lymphozyten, Polynucleären in Ausschwitzungen auf mecha- 
nischer und entzündlicher Basis, ferner deren Veränderungen, sowie die 
Bedeutung derselben für die Differentialdiagnose Exsudat oder Transsudat. 

Ascoli. 

1333. Rheindorf (Path. Inst., Univ. Berlin). — „Zur Plasmazellenfraye bei 
der progressiven allgemeinen Paralyse.“ Virchows Arch., Bd. 198, H. 2, 
Nov. 1909. 

In 12 von 13 untersuchten Fällen fand Verf. das diffuse Vorkommen 
von Plasmazellen in der Hirnrinde in schwankender Menge. Im Bereich 
der grösseren Gefässe treten Plasmazellen gegenüber der Ansammlung von 
Lymphozyten usw. ganz zurück, dagegen finden sich um kleine Gefässe- 
und besonders um die Kapillaren nahezu ausschliesslich Plasmazellen, 
welche die Gefässe gewissermassen einscheiden. An diesen kleinen Ge- 
fässen ist auch die Vergrösserung und Vermehrung der Endothelien eine 
recht deutliche, so dass Gefässverschlüsse resultieren, was an den grösseren 
Gefässen nie wahrzunehmen ist. Eine Gefässneubildung konnte nicht mit 
Sicherheit festgestellt werden. Dabei ist besonders bemerkenswert eine 
morphologische und tinktorielle Veränderung der Endothelien mit allen 
Übergängen zu Zellen vom Aussehen der Plasmazellen. Verf. hält daher 
die Frage für durchaus diskutabel, ob nicht Plasmazellen vom Typus. 
Marschalkó bei der Paralyse aus Endothelien hervorgehen können, jedoch 
will er die Entstehung aus Lymphozyten damit nicht direkt abweisen. Das 
Kapillarendothel wäre bei Verfs. Annahme als die Brutstätte der Plasma- 
zellen aufzufassen. die mit dem Lymphstrom verschleppt werden. 
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Was die Pathogenese der Paralyse anbetrifft, so schliesst sich Verf. 
der Anschauung an, dass primäre Erkrankungen der Gefässwände zur 
Entzündung der Neuroglia und zur Zerstörung der nervösen Elemente 
führen. Hart, Berlin. 


1334. Just, J. (Böhmisch. landwirtschaftl. Lab., Prag). — „Über den Ein- 
fluss verschiedener Nährstoffe auf die Zahl der Blutkörperchen bei 
Pflanzenfressern mit einfachem Magen.“ Zentrbl. f. Physiol., 1909, 
Bd. 23, p. 379—391. 

Beim Kaninchen üben die Nährstoffe wie Wasser, Zucker, Fett und 
insbesondere auch Eiweiss und Pepton keinen Einfluss auf die Zahl der 
weissen wie der roten Blutkörperchen aus; das Kaninchen unterscheidet 
sich darin also wesentlich vom Hunde und vom Menschen. 

A. Bornstein, Hamburg. 


1335. Salimbeni, A. T. — „Les modifications des globules blancs dans 
limmunité acquise.“ Annales Pasteur, 1909, Bd. 23, H. 7. 

Verf. fand, dass bei schwach immunisierten Tieren das leukozyten- 
reiche Peritonealexsudat schützende Eigenschaften besitzt zu einer Zeit, zu 
der das Serum des Tieres oder ein Gemenge des Serums mit Normal- 
leukozyten noch wirkungslos ist. Bei hochimmunen Tieren ist ein Ver- 
gleich zwischen der schützenden Kraft des Exsudates und der des Serums 
nicht möglich. Verf. stellte jedoch fest, dass gewaschene Leukozyten sehr 
viel besser schützen als entsprechende Mengen Serum. Auch beim Pfeiffer- 
schen Versuch zeigten sich gewaschene Exsudatleukozyten immuner Tiere 
geeignet, Granulabildung der injizierten Bakterien hervorzurufen. Verl. 
arbeitete mit Meerschweinchen, als Bakterien verwandte er Vibrio Metschnikoff, 

E. Blumenthal. 


1336. Bunting, C. H. (Pathol. Labor. Univers. Wisconsin). — „Blood- 
platelet and megalokaryocyte reactions in the rabbit.“ Journ. Exper. 
Med., Bd. XI, p. 541—552, Juli 1909. 

Verf. kommt auf Grund seiner Versuche zu folgenden Schlüssen: 
1. Die Blutplättchen bilden eine Gruppe von Elementen gleichartiger 
Struktur und gemeinsamer Herkunft. 

2. Nach Untergang oder Verminderung durch Hämorrhagie werden 
die Blutplättchen dem gewöhnlichen pathologischen Gesetz der 
Regeneration gemäss im Überfluss regeneriert. 

3. Die Regenerationskurve zeigt keinen Parallelismus zu der der 
Erythrozyten oder der Leukozyten. 

4. Zugleich mit oder kurz vor dem Auftreten einer vermehrten Zahl 
Plättchen im Blutstrom finden sich die Megalokaryozyten im 
Knochenmark vermehrt. 

5. Die Megalokaryozyten werden durch die Abgabe von Pseudopvdien 
verschiedener Grösse zu beinahe nackten Kernmassen reduziert. 

6. Die Pseudopodien zeigen die gleichen Farbreaktionen wie die 
Blutplättchen und bilden auch wirklich durch weitere Teilung die 
Plättchen. 

. Die Megalokaryozyten sind die einzige Quelle der Blutplättchen. 

Aron. 


-}) 
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1337. Ross. — „The vacuolation of the blood-platelets: an experimentat 

proof of their cellular nature.“ Proc. Roy. Soc.. Bd. 81B, No. 549. 
Okt. 1909. 

Durch polychrome Methylenblaufärbung hatten Ross, Moore und 
Walker in den Leukozyten rote Punkte im Cytoplasma entdeckt, die sie 
als Centrosomen ansprachen. Durch ähnliche Färbung konnte Verf. solche 
roten Flecke auch in den Blutplättchen nachweisen. Nach Verf. handelt 
es sich jedoch in diesen Flecken nicht um Centrosomen, sondern um 
Vacuolen. Diese Vacuolisierung kommt jedoch nur zustande, wenn das 
Blut vorher mit Morphium behandelt wurde. Durch die Anwendung des 
Morphiums wird der Diffusionskoeffizient der Zellen herabgesetzt. So er- 
klärt sich, nach Verf., die Vakuolisierung der Zellen. Die Blutplättchen 
müssen demnach aus lebenden Protoplasmen bestehen, müssen also Zellen 
sein. Die Blutplättchen können nicht ausgestossene Kerne sein, da Kerne 
niemals die in Rede stehenden roten Flecken aufwiesen. Nach Verf. muss 
man annehmen, dass die Blutplättchen Abkömmlinge der Leukozyten sind, 
da sie denselben Diffusionskoeffizienten haben und gewöhnlich auch 
Granula enthalten, die sich wie die der Leukozyten färben. 

Robert Lewin. 
Verdauung. 


1338. Hafner, Bruno (Veter.-anat. Inst., Giessen). — „Die Entwickelung 
der Lage und Anordnung des Schweine- und Wiederkäuerdarmes.“ 
Arch. f. Entw.-Mech., Bd. 28, p. 49—103. 1 Textfig., Taf. I, II, Sept. 


1909. 
Die wesentlichsten eigenen Befunde des Verfs. sind die folgenden: 


A. Schwein (z. T., wo bemerkt, auch für den -Wiederkäuer gültig). 

Duodenum ist nur der erste Schenkel des ersten Dünndarmbogens 
(ebenso beim Wiederkäuer). Der Zwölffingerdarm bildet zuerst zwei nachher 
verschwindende Schlingen; zuletzt entsteht am Duodenum nach Bildung 
des dritten Bogens noch ein vierter (ebenso beim Wiederkäuer). Die Rück- 
kehr der Darmschlingen in die Bauchhöhle ist bei 3,3 cm Scheitelsteiss- 
länge beendet. Der Grimmdarmknäuel entsteht aus den anfangs gleich- 
mässig auf den emporsteigenden Teil der primitiven Schlinge verteilten 
Grimmdarmschlingen. Nach Rückkehr in die Bauchhöhle beschreibt die 
horizontale Gekröseplatte eine Drehung von 180° um eine Sagittalachse. 
Die ursprünglich dorsal gelegene Grimmdarmspirale kommt nun ventral 
von ihr zu liegen. Das Colon descendens bildet eine Zeitlang eine rechts- 
stehende Schleife, die später wieder verschwindet (ebenso beim Wiederkäuer). 


B. Wiederkäuer. 

Bezüglich der Schlingen- und Spiralbildung am Duodenum besteht 
Variabilität. Retraktion des Darmes aus der Nabelschnur erfolgt beim Schaf 
bei 4,0 cm Scheitelsteisslänge.. Die Darmmasse ist beim Wiederkäuer 
anfangs auf die linke Bauchhöhlenhälfte beschränkt. Während sich die 
ersten Grimmdarmschlingen anlegen, entsteht zugleich eine dorsal ge- 
scheitelte Anfangsschlinge. Nachdem der Grimmdarmknäuel die dorsale 
Bauchwand erreicht hat, sendet er eine kranial gescheitelte Endschlinge 
links von der Gekrösewurzel aus. Die beim Schwein erwähnte Achsen- 
drehung des Gekröses findet auch hier statt, geht jedoch nur bis zur 
senkrecht-sagittalen Stellung der Gekröseplatte. Kammerer, Wien. 
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1339. Fischer, H. (Biol. Lab. d. Univ. Bonn). — „Über funktionelle An- 
passung am Fledermausmagen.“ Pflügers Arch., Bd. 129, p. 113—137, 
Aug. 1909. Mit 3 Textfig. u. Tafel III. 

Bei dor Fledermaus Synotus barbastellus fand sich die Schleimhaut 
am dicksten an der oralen Seite des Magens, sowohl rechts und links, wie 
auch ventral und dorsal vom Osophagus, mit Ausnahme des pyloruswärts 
gelegenen Abschnittes der kleinen Kurvatur; nach der grossen Kurvatur 
und dem Pylorus zu nimmt die Stärke ab. Auch Plecotus auritus, Rhino- 
lophus hippocrepis und Vespertilio murinus wurden daraufhin untersucht, 
Verf. macht für die „Hypertrophie“ der betreffenden Stellen die Hängelage 
des Tieres bei der Verdauung und eine Nahrung, die bei dieser Hängelage 
mechanisch und chemisch einen dauernden Reiz auf die Magenschleimhaut 
ausübt, verantwortlich. Dass die Magenschleimhaut bereits im embryonalen 
Zustande an der oralen Seite bis zu einem gewissen Grade stärker aus: 
gebildet ist als an der kaudalen, wird durch Vererbung einer erworbenen 
Eigenschaft erklärt. Im Säuglingsalter wächst die Schleimhaut an der 
oralen und kaudalen Seite gleich stark, danach findet nur an der oralen 
Seite eine weitere starke Entwickelung statt, die als Aktivitätshypertrophie 
bezeichnet wird und eine funktionelle Anpassung darstellen soll. Der Ort 
der Hypertrophie soll durch die Hängelage während der Verdauung, die 
Stärke derselben durch die Art der Nahrung bedingt sein. Auf dieselbe 
Weise soll sich auch der starke Ringmuskel an der Kardia erklären. 

Mangold, Greifswald. 


1340. Cohnheim, Otto (Physiol. Inst., Heidelberg). — „Zur Technik der 
der Duodenalfisteln.“ Zeitschr. f. biol. Technik u. Methodik, Ba. |, 
p. 268. April 1909. 

Verf. beschreibt ausführlich die Operation der Hunde, und gibt einige 

Kunstgriffe an, die sich im Laufe der Zeit als zweckmässig erwiesen haben. 

A. Rollett. 


1341. Scheunert, Arthur nnd Gottschalk, Arthur (Physiol. Inst., Tierärzt. 
Hochschule, Dresden). — „Beitrag zur Lehre von der Speichelsekretion.“ 
Zentrbl. f. Physiol., 1909, Bd. 23, p. 249. 

Nach der Methode Pawlows wird beim Pferde eine Parotidengangfistel 
angelegt. Der Speichel kommt in einzelnen Schüssen. Der Speichel ist 
stets alkalisch. Der erste Speichelerguss erfolgt immer erst einige Sekunden 
nach Beginn des Kauens, die psychische Sekretion ist sehr spärlich. Das 
Parotidensekret scheint in erster Linie ein Verdünnungssekret zu sein. Die 
Grösse der Speichelmenge richtet sich nicht allein nach dem Wassergehalt 
und der Rauhigkeit der Nahrung, sondern auch danach, welche Be- 
schaffenheit das Futtermittel beim Kauen annimmt und ob es leicht oder 
schwer kaubar ist. Die Sekretionsgeschwindigkeit nimmt mit der Dauer 
der Mahlzeit ab. Der Gehalt an Trockensubstanz ist anfangs hoch, dann 
erfolgt ein Abfall und darauf wieder ein langsames, stetiges Ansteigen. 
Wirksame Speicheldiastase konnte bisher niemals mit Sicherheit nach- 
gewiesen werden. L. Asher, Bern. 


1342. Aubertin, M. Ch. — „Contribution ù létude des lésions du fote 
d'origine chloroformique.“ Arch. de med. exper. et d’anatom. pathol.. 
1909, Bd. 21, H. 4. 
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Verf. beobachtete eine Patientin, die einige Tage nach einer Ohr- 
operation unter abdominalen Erscheinungen starb. Bei der Autopsie fand 
sich von seiten des Abdomens nur eine Muskatnussleber. Mikroskopisch 
waren die peripheren Zellen des Leberläppchens fettig degeneriert, im 
Zentrum wurden Zellnekrosen und Hämorrhagien beobachtet. Verf. gelang 
es, bei Meerschweinchen durch subkutane Injektion von Chloroform analoge 
Veränderungen der Leber hervorzurufen. Verf. sieht darin die Bestätigung, 
dass auch in dem beobachteten Fall die Leberveränderung auf die Chloroform- 
narkose zurückzuführen war. E. Blumenthal. 


1343. Oppel. — „Über totale Regeneration des Leberzellennetzes nach 
Phosphorvergiftung und über stattfindende Anpassungs- und Aus- 
lesevorgänge.*“ Med. Naturw. Arch., 1909, Bd. II, p. 61. 

Von den Versuchen Zieglers und Obolonskys ausgehend. studierte 
Verf, die regenerativen Vorgänge an Leberzellen nach Phosphorvergiftung. 
In der ersten Serie erhielten 8 Tiere den Phosphor per os. Nach 2 Wochen 
fand sich die Leber stark verfettet, fast schneeweiss. Bei Tieren, die in 
der 3. bis 4. Woche getötet wurden, war schon eine erhebliche Abnahme 
des Fettgehaltes zu bemerken. Nach noch längerer Zeit waren die Läppchen 
wieder schärfer umgrenzt und enthielten nicht mehr Fett, als beim normalen 
Tier. Bei den Beobachtungen der 3. und 4. Woche zeigten die Leber- 
zellen zahlreiche Mitosen. 

Besonders zahlreich waren letztere im Zentrum der Leberläppchen 
um dje Vena centralis. Die Zellen der zentralen Zone zeigten auffallende 
Abweichungen von denen der peripheren Zone. Erstere waren kleiner und 
hatten einen fettarmen, doch protoplasmareichen Körper, während die peri- 
pheren Zellen verfettet waren. Verf. hält die zentrale Zone daher für einen 
Proliferationsherd, von dem aus die Neubildung jungen Lebergewebes gegen 
die Peripherie hin fortschreitet. Während die verfetteten Zellen zugrunde 
gehen, werden neue gebildet und in etwa 14 Tagen ist das gesamte 
Leberzellennetz rekonstruiert. Es lässt sich demnach eine totale Neubildung 
des gesamten Leberzellennetzes experimentell hervorrufen. 

Verf. zeigt nun im folgenden, dass es sich hierbei um mehr als eine 
Neubildung handelt. Zunächst zeigt er, dass der Anfang der Neubildung 
nicht vom abführenden System her, also von den Gallengängen aus zu 
denken sei, sondern von den alten sezernierenden Leberzellen des Leber- 
zellennetzes her. 

Vermöge ihrer geschützten Lage bleiben gewisse Zellen erhalten und 
die Neubildung wird von diesen aus rein lokal ermöglicht, ohne dass das 
Nervensystem von irgend welchem Einfluss wäre. Auch mehr peripher 
gelegene Zellen können zu Regenerationszentren werden. Während jedoch 
die zentral gelegenen Zellen schon durch ihre Lage geschützt sind, müssen 
wir bei den peripheren besondere Schutzvorrichtungen annehmen, die deren 
Erhaltung garantieren. Verf. glaubt, dass diese Zellen durch besondere 
Differenzierung ihre Erhaltung gewährleisten. Nach fortgesetzter Phosphor- 
darreichung tritt eine Gewöhnung an das Gift ein. Als morphologischen 
Ausdruck dieser Gewöhnung fand Verf. in den neugebildeten Leberzellen 
eine Schutzvorrichtung, bestehend in der Ausbildung einer breiten, das 
Protoplasma umgebenden Randzone. Diese Differenzierung ist eine Schutz- 
vorrichtung, die vom Orte unabhängig ist. Es ist diese ektoplasmatische 
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Wandschicht, die die peripheren Zellen vor dem Untergange schützt. Diese 
Änderung der Strukturverhältnisse ist aufzufassen als eine funktionelle An- 
passung, hinzielend auf eine Abwehr gegen das Gift. Wir haben hier also 
den morphologischen Ausdruck einer Giftfestigkeit, im Gegensatz zur hāma- 
togenen oder chemischen Immunität. Die morphologische Giftfestigkeit 
ist nach Verf. vielleicht geeignet, Licht auf das Problem der dauernden 
Immunität zu werfen. Bei der Gewöhnung an das Gift machen die über- 
lebenden, also widerstandsfähigeren Zellen eine Differenzierung durch, die 
sich bei der Vermehrung dieser Zellen erhält und zu einer Umzüchtung 
führt, so dass schliesslich das ganze Organ aus widerstandsfähigen Seiten 
aufgebaut ist. Robert Lewin. 


1344. Jaeger, Alfred (Senckenbergsches path. Inst, Frankfurt a. M.). — 
„Über die Umwandlung von Leberzellbalken in selbständige Gallen- 
kapillaren.“ Arch. f. Entw.-Mech., Bd. 28, p. 35—42, Sept. 1909. 

Den pathogenen, intralobulären selbständigen Gallenkapillaren kommt 
keine ätiologische Einheit zu: sie können aus Entdifferenzierung der Leber- 
zellenbalken hervorgehen, die der Effekt eines organoiden Reizes im Ent- 
wickelungsgebiet der embryonalen Leberzylinder ist; oder die Epithel- 
kanälchen sind der regenerative Ausdruck der intralobulären Gallengangs- 
aussprossung mit nachfolgender Umwandlung in Parenchymelemente. 

Kammerer, Wien. 


Excretion. 

1345. Rolly, Fr. (Med. Klin., Leipzig). — „Zur Frage der Durchgängg- 
keit der Niere für Bakterien.“ Münch. Med. Woch.. Bd. 56, H. 37. 
Sept. 1909. 

Versuche an Kaninchen und Hunden. Im Blute befindliche Bakterien 
erschienen sowohl bei anscheinend normalen wie pathologischen Nieren 
schon nach 3 bis 30 Minuten im Urin. Eine Gesetzmässigkeit in der Aus- 
scheidung liess sich nicht aufstellen. Von einer physiologischen Aus- 
scheidung der Bakterien (Lubarsch) darf man nach Verf. nicht sprechen. 
Man muss sich den Vorgang vielmehr so erklären, dass zugleich mit der 
Sekretion und Filtration des Urinwassers aus dem bakterienhaltigen Blut 
durch die Glomeruluswand hindurch auch ein kleiner Teil der im Blut be- 
findlichen Bakterien hindurchtreten kann und dass für den Durchtritt es 
ziemlich gleichgültig ist, ob die Niere entzündlich oder anderweitig ver- 


ändert ist. W. Wolff. 
1346. Pearce, R. M. (Univers. and Bellevue Hospit. Medic. College, New 
York). — „An experimental glomerular lesion caused by venom 


(Crotalus adamanteus).“ Journ. Exper. Med., Bd. XI, p. 532—539. 
Juli 1909. 

Intravenöse Injektion des Giftes von Crotalus adamanteus verursacht 
bei Kaninchen teils hämorrhagische, teils exsudative Veränderungen der 
Nierenglomeruli. Die so hervorgerufene vaskuläre Nephritis unterscheidet 
sich von den sonst bekannten experimentellen toxischen vaskulären Nephri- 
tiden merklich durch die Lokalisation in den Glomerulis ohne Beteiligung 
der Tubuli. Da das Gift anscheinend selektiv nur das Endothel angreift. 
so könnte seine Wirkung durch die der endotheliolytischen Substanz von 
Flexner und Noguchi erklärt werden. Aron. 
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Sonstige Drüsen und Genitalien. 


1347. Exner, Alfred (ll. Chir. Klinik, Wien). — „Beiträge zur Pathologie 
und Pathogenese der Akromegalie.“ Mitt. a. d. Grenzgeb. d. Med. u. 
Chir., Bd. XX, H. 4, Sept. 1909. 

Mitteilung von 3 Fällen von Akromegalie, bei denen auf der Hochen- 
eggschen Klinik die Exstirpation eines Hypophysistumors vorgenommen 
wurde. Der eine wurde geheilt, der andere wesentlich gebessert, der 
dritte starb kurz nach der Operation. In allen 3 Fällen handelt es sich 
um maligne Adenome, die nur partiell exstirpiert wurden. Interessant 
war in allen Fällen der innige Zusammenhang zwischen Hypophyse einer- 
seits und den Funktionen der Keimdrüsen anderseits. In den geheilten 
Fällen kamen die jahrelang verschwundenen Menses wieder und abnormer 
Haarwuchs (Altweiberbart usw.) bildeten sich zurück. 

Da auch bei der Gravidität eine Anschwellung der Hypophyse auf- 
tritt, liegt der Gedanke nahe, dass es sich bei der Akromegalie nicht um 
eine pathologische Secretion der Hypophyse, sondern um eine Hypersecretion 
handelt. E. Grafe. 


1348. Pal, J. — „Zur Kenntnis der Wirkung des Hypophysenextraktes 
auf isolierte Blutgefässe.* Zentrbl. f. Physiol., 1909, Bd. 23, p. 253. 
Hypophysenextrakt wirkt kontrahierend auf ausgeschnittene Gofäss- 
stücke der A. coronaria cordis, der A. carotis, cruralis und mesenterica, sowie 
des proximalen Stückes der A. renalis, hingegen erweiternd auf das periphere 
Stück der A. renalis. Aus diesen Ursachen geht der Antagonismus zwischen 
Wirkung auf Herz und Nierengefässe hervor, ferner wird durch die elektive 
Wirkung ersichtlich, dass der Hypophysenextrakt nicht eine direkte Muskel- 

wirkung übt, sondern auf Nervenendigungen wirkt. 

L. Asher, Bern. 


1349. Thompson, R. L., Leighton, W. E. und Swarts, J. L. (Path. Lab., 
St. Louis Univ. School of Med... — „Ligation of the parathyroid 
artery in the dog.“ Journ. Med. Research, Bd. 21, p. 125—133, 
Juli 1909. 

Es wurde erstens Hunden, die zu einer oder mehreren der Para- 
thyreoideae gehenden Gefässe unterbunden und die Drüsen in verschiedenen 
Zeiträumen nach aufgehobener Blutversorgung mikroskopisch untersucht. 
Zweitens wurde die Funktionsfähigkeit der Parathyreoideae nach Unter- 
bindung der arteriellen Blutzufuhr geprüft, indem Hunden die Arterien 
einer — meist der grössten — Parathyreoidea unterbunden und alle anderen 
Parathyreoideae exstirpiert wurden. Nach einiger Zeit wurde die letzte 
Drüse — mit unterbundener Arterie — auch noch exstirpiert, um ihre ev. 
Funktionsfähigkeit zu beweisen. Die Resultate dieser Versuche zeigen, 
dass beim Hunde Unterbindung der Arteriae parathyreoideae keinen Anlass. 
zu Veränderungen der durch das unterbundene Gefäss versorgten Drüse 
weder morphologischer noch funktioneller Natur gibt. Eine einzige, sogar 
misshandelte Parathyreoidea ist imstande, einen Hund in normaler Ge- 
sundheit zu erhalten, wenn auch nach Entfernung von drei der Para- 
thyreoideae vorübergehende Tetanieerscheinungen auftreten können. Nach 
Exstirpation der letzten übrig gebliebenen Drüse stirbt der Hund unter 
den Zeichen akuter Tetanie. Aron. 
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1350. Thompson, R. L., Leighton, W. E. und Swarts, J. L. (Path. Lab. 
St. Louis Univ. Sohool of Med.) — „Transplantation of the para- 
thyroid glandules with special reference to the result of bone operation 
on tetania parathyreopriva.“ Journ. Med. Research., Bd. 21, p. 135 
bis 148, Juli 1909. 

Bei einer Reihe von Hunden wurden die Parathyreoideae exstirpiert 
und transplantiert (Autotransplantation): unter die Haut mit gleichzeitiger 
Thyreoidektomie, in die Thyreoidea oder deren Kapsel und schliesslich in 
das Mark der Tibia unter totaler Thyreo-Parathyreoidektomie. Die Trans- 
plantation. wurde als gelungen angesehen, wenn das Tier nach Exstirpation 
der transplantierten Drüsenteile unter den Zeichen der Tetanie starb. Eine 
dauernde erfolgreiche Parathyreoid-Transplantation ist zwar möglich, aber 
recht schwierig. Die transplantierten Drüsen schützen die Tiere zum 
mindesten temporär vor den tötlichen Folgen der Parathyreoidectomie, doch 
scheint die Transplantation weniger praktisch für diesen Zweck als zahl- 
reiche andere Methoden, die das gleiche Resultat haben. 

Tieren, denen nur ein Teil der Thyreoidea in das Knochenmark der 
Tibia transplantiert und der Rest der Thyreoidea und die Parathyreoideae 
total exstirpiert wurden, starben in keinem einzigen Falle an Tetanie. 
Diese Beobachtung, dass eine Knochenverletzung die akuten Symptome der 
Tetanie verhindern kann, soll weiter studiert werden. Aron. 


1351. Werelius, Axel, Chicago. — „Experimental pressure atrophy of 

the thyroide.“ Journ. Amer. Med. Assoc., 1909, Bd. 53, p. 172—118. 

Um bei Kropf die Hypersekretion der Thyreoidea herabzusetzen, ist 

es nach des Verfs. Versuchen genügend, durch vielfache Unterbindungen 

oder Umschnürung (Tabaksbeutelnaht) Teile der Drüse zur Degeneration 
zu bringen. Aron. 


1352. Lobenhoffer (Chirurg. Univ.-Klin., Würzburg). -- „Beiträge zur Lehre 
der Sekretion in der Struma.“ Mitt. Grenzgeb. d. Medizin u. Chirurgie. 
1909, p. 650. 

Die pathologisch-anatomischen Untersuchungen wurden an dem lebens- 
warm in Formol-Müller fixierten und nach Altmann-Schridde mit Anilin- 
wassersäurefuchsin gefärbten Präparaten angestellt. 

Die Schlüsse, die der Autor aus seinen Untersuchungen zieht, sind 
folgende: 

Die Epithelzelle der normalen Schilddrüse produziert ein Sekret, das 
in Form von spärlichen acidophilen Körnern im Protoplasma der Zelle auf- 
tritt und sich unter raschem Verluste seiner Selbständigkeit dem Kolloid 
beimischt. Auch das interfollikuläre Epithel besitzt zum grössten Teil die 
Granula; vielleicht beginnt es seine Funktion mit deren Produktion; mit 
seiner Ausscheidung zwischen mehrere aneinander gelagerte Zellen wäre 
auch der Anstoss zur Follikelbildung gegeben. 

Die Granula sind aber nicht das fertige Kolloid, sondern nur eine 
Komponente desselben. Das fertige Kolloid besitzt nicht dieselbe Farben- 
reaktion. 

In der kolloidstruma, und ganz besonders in der kleinalveolären 
grosszelligen Struma (Getzawa), ist die Produktion des Sekretes enorm 
vermehrt, während sie bei der malignen Struma ganz fehlt. 
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Die Basedowstruma zeigt in dieser Beziehung keine wesentliche Ab- 
weichung von der Norm. Da die dem Basedow vermutlich zugrunde 
liegende Sekretionsanomalie sich im Epithel der Schilddrüse abspielt, so. 
muss entweder ein anderes, uns bisher unbekanntes Zellprodukt daran 
Schuld sein, oder verminderte Bedingungen für die Mischung oder Fort- 
schaffung des Sekretes. E. Grafe. 


Tierische Wärme. 


1353. Loer (Grossherzogl. Sächs. Veterinärklisik d. Univ., Jena). — „Über 
den Einfluss des Alters auf die Körpertemperatur ber Gänsen und 
Enten.“ Pflügers Arch., Bd. 128, p. 555, Juli 1909. 

Gänse haben bis zu einem halben Jahr die maximale Körpertempe- 
ratur (40,85° C.). Im zweiten halben Jahr sinkt sie auf 40,65°, um im 
Alter von 2—5 Jahren wieder auf 40,70 —40,80° zu steigen. Bei Enten 
schwankt im ersten halben Jahr die Temperatur zwischen 41,54 und 
41,83°, dann steigt sie auf 42,11—42,15°%, um mit Eintritt des ersten 
Lebensjahres wieder etwas zu fallen (41,45°); das dritte Lebensjahr zeigt 
die maximale Temperatur von 42,45°. A. Rollett. 


Specielle Nervenphysiologie. 


1354. Lewandowsky, M. und Simons, A. — „Zur Physiologie der vorderen 
und der hinteren Zentralwindung.* Pflügers Arch., Bd. 129, p. 240 
bis 254, Aug. 1909. Mit 2 Textfig. 

Nach Besprechung einschlägiger Ergebnisse von Sherrington, Vogt 
und anderen Autoren wird über Versuche an zehn Affen berichtet (Macacus 
rhesus und einer Meerkatze), bei welchen die vordere Zentralwindung meist 
bis weit hinein in den Stirnlappen entfernt wurde, und drei bis sechs 
Wochen danach bei möglichst geringgradiger Narkose auch mit starken 
Strömen eines Schlitteninduktoriums die hintere Zentralwindung gereizt 
wurde. Es ergab sich, dass die hintere Zentralwindung nach Exstirpation 
der vorderen auch mit den stärksten Strömen (bei welchen allgemeine 
Abwehrbewegungen und Wirkungen auf die andere Hemisphäre eintraten) 
völlig unerregbar ist. Die in zwei Versuchen erhaltenen minimalen 
Wirkungen liessen sich durch zurückgebliebene Reste der vorderen Zentral- 
windung erklären. Die hintere Zentralwindung besitzt demnach keine 
eigenen Projektionsfasern, die elektrisch erregt werden können. Die innere 
Konstitution der motorisch erregbaren vorderen Zentralwindung scheint 
doch viel komplizierter zu sein, als aus der so einfachen Aufstellung einer 
Menge von Zentren hervorgehen würde. Diese können immer nur als die 
Stellen der leichtesten Erregbarkeit, aber nicht als einzige Zentren für be- 
stimmte Bewegungen angesehen werden. Daher genügt zur Bestimmung 
der Lokalisation der verschiedenen Bewegungszentren auch nicht das. 
Herausschneiden kleiner Stücke. 

Nach Exstirpation einer hinteren Zentralwindung waren die Arm- 
bewegungen eines Affen ausserordentlich ataktisch, doch erfolgten noch 
isolierte Bewegungen des kontralateralen Arms; von vornherein ist eine 
erhebliche Sensibilitätsstörung vorhanden. Die Bewegungsstörung tritt erst- 
recht hervor, wenn auf der anderen Seite noch die vordere Hemisphäre 
exstirpiert wird. Der Affe ohne beide hintere Zentralwindungen kletterte 
schon am Tage nach der Operation, doch waren seine Einzelbewegungen 
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‚ataktisch. Im Gegensatze dazu zeigte ein Affe nach beiderseitiger Exstir- 
pation der vorderen Zentralwindung das Bild einer hochgradigen motorischen 
Störung. 

Es werden noch einige Beobachtungen mitgeteilt über Atembewegung 
bei Reizung von der hinteren Zentralwindung aus; Rumpfbewegungen 
liessen sich vom Stirnlappen aus nicht hervorrufen. Bei einem Affen er- 
folgte bei Reizung einer umschriebenen Stelle des Stirnlappens Stimm- 
gebung. Isolierte Daumenbewegung von der hinteren Zentralwindung aus 
‚erfolgte auch bei nicht lokaflsierter Reizung. 

Mangold, Greifswald. 
1355. Sachs. — „On the structure and functional relations of the optic 
thalamus.“ Brain, 1909, Bd. 32, p. 9. 

Aus der eingehenden morphologischen Studie entnehmen wir, dass 
der Thalamus scharf vom Hypothalamus unterschieden ist. Letzterer steht 
in engster Beziehung zum Globus pallidus. Der innere Teil des Thalamus 
steht in Verbindung mit dem Nucleus caudatus und dem Rhinencephalon, 
die äussere Portion ist die Endstation des oberen Kleinhirnstiels. 

Durch Anwendung dünner Nadeln (1,5 mm), die in die zu unter- 
suchenden Zentren eingeführt wurden und mit einem galvanischen Strom 
verbunden waren, gelang es, kleinste Bezirke zu reizen. Die Reizung des 
Nucleus anterior ergab fast gar keinen Effekt: ebenso ist der dorsale Teil 
des Nucleus medius fast unerregbar. Bei Reizung der zentralen Teile 
dieses Nucleus traten Augenbewegungen auf. Gleichzeitig erweiterten sich 
zuweilen die Pupillen. Das Versuchstier nahm mit seinem Kopf die 
Haltung der Aufmerksamkeit ein. Bei Reizung des ventralen Teiles zeigte 
sich eine mässige Neigung des Kopfes und Bewegung der Augen nach 
der entgegengesetzten Seite, sowie Beugung der entgegengesetzten vorderen 
Extremität. Augenscheinlich deutet dies auf den Beginn einer Bewegung 
nach vorn. Diese motorischen Phänomene beweisen, nach Verf., jedoch 
nichts für das Bestehen besonderer Zentren für automatische Bewegungen 
im Thalamus. Reizung des Nucleus arcuatus hatte Parallelbewegung der 
optischen Achsen und Extension der entgegengesetzten vorderen Extremität, 
sowie Flexion des gleichseitigen Ellhogens zur Folge. 

Bei Reizung des Pulvinars trat stets eine Abweichung der Augen 
nach der entgegengesetzten Seite mit Dilatation der Pupillen ein. 

Die von anderen Autoren nach Thalamusläsionen beobachteten Symp- 
tome, nämlich: 

1. Mouvement de manège, 

2. Hemianopsie 
traten in den Experimenten des Verf. nicht auf. Nur vier Tiere zeigten 
okulare Symptome. Die Abwesenheit dieser Symptome erklärt sich da- 
durch, dass durch die Nadeln nur kleinste Bezirke verletzt wurden. Wo. 
wie in einem Falle, die Verletzung mehr ausgedehnt war, trat Hemianopsie 
-ein. Robert Lewin. 


1356. Mietens, Theodor (Prosektur des Krankenh. r. d. I. in München). — 
„Die Funktionen des Stirnhirns und die Symptomatologie der Stirn- 
hirntumoren.* Diss., München, 1909, 43 p. 

Resultate: 
1. Das Stirnhirn steht in Beziehung zur Motilität und Sensibilität des 
Rumpfes und des Nackens sowie der zugehörigen Haut. Die senso- 


motorischen Zentren liegen im oberen und medialen Teil des Gyrus 
frontalis superior. 

2. Das Stirnhirn hat Beziehung zu den Brust- und Bauchmuskeln, 
sowie zu dem Zwerchfell, und somit auch zur willkürlichen Atmung. 
Die bezüglichen Zentren liegen einerseits vor den unter 1. ge- 
nannten, aber mehr lateral, andrerseit3 in der Mitte der unteren 
Fläche der Stirnhirnrinde. 

3. Das Stirnhirn beherbergt das motorische Sprach- und das moto- 
rische Schreibzentrum. Ersteres liegt (bei Rechtshändern) im 
Fusse der dritten linken Stirnwindung, letzteres vor dem Sulcus 
praecentralis in der Höhe der (ersten und) zweiten linken Stirn- 
windung. 

4. Im Stirnhirn haben zwei Zentren für konjugierte Bewegungen der 
Augen und des Kopfes ihren Sitz, Blickzentren, die sowohl die 
gekreuzte wie die gleichnamige Seite beherrschen. Sie liegen im 
Fuss der zweiten Frontalwindung. 

5. Endlich goht aus den vorliegenden Untersuchungen hervor, dass 
in den „erregbaren“ (motorischen) Zonen Zentren für die Regu- 
lierung des Blutdruckes vorhanden zu sein scheinen, indem unter 
ihrem Einfluss das Blut nach den gleichzeitig von dort aus erregten 
Muskeln getrieben wird. 

6b. Weiterer Aufklärung bedarf besonders noch die Stirnpolregon. 
Das Stirnhirn repräsentiert den vor dem Gyrus centralis anterior 
gelegenen Hirnteil. Fritz Loeb, München. 


1357. Kisaku, Yoshimura (Physiol. Inst., Wien). — „Über die Beziehungen 
des Balkens zum Sehakt.“* Pflügers Arch., Bd. 129, H. 8 u. 9, Sept. 
1909. 

Versuche an Hunden ergaben ein Ausbleiben der nach Verletzung der 
motorischen Region auftretenden hemiamblyopischen Sehstörung, wenn eine 
Verletzung im Bereiche des Hinterhauptlappens gesetzt worden war. 

Imamuras Versuchsresultate konnte Verf. bestätigen: er fand hemiam- 
blyopische Sehstörungen, die nach Läsionen der motorischen Region oder 
nach beschränkten Rindenexstirpationen im Bezirke des Hinterhauptlappens 
auftreten und vergehen, aber nach sekundärer Durchtrennung des Corp. 
callos. dauernd bleiben. Sie sind dauernd bei gleichzeitiger Rindenläsion 
und Balkendurchtrennung. Also vermitteln Balkenfasern die Restitution der 
Sehfunktionen für die betreffonde Sehfeldhälfte, die bei den genannten 
Traumen stets eintritt. Bei dieser Restitution des Sehens, ob es nun durch 
Verletzung der vorderen oder der hinteren Grosshirnrinde geschädigt 
wurde, sind nicht die Fasern des vorderen, sondern nur die des hinteren 
Balkenanteils im Spiele, die Grenze liegt wohl in der Mitte der Länge des 
Balkens. Die die Funktion des Balkens vermittelnden Fasern gehen wahr- 
scheinliich von der Rinde des Hinterhauptlappens durch den Balken zur 
andern Hemisphäre, aber nicht von den subkortikalen Sehganglien aus. 

Kurt Steindorff. 

1358. Jakobsohn, L. (Hydrother. Anst. d. kgl. Univ., Berlin. — „Zur 
Frage der sogenannten motorischen Aphasie.“ Zeitschr. f. exper. Path., 
Bd. VI, H. 3, Juli 1909. 

Verf. bespricht einen typischen Fall sogenannter motorischer Aphasie, 
bei dessen Analyse er zu der Vorstellung kommt, dass die Sprachstörung 
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neben einer Apraxie der Sprachmuskulatur, hauptsächlich auf der Unfähig- 
keit beruht, die Klangbilder selbständig innerlich zu erwecken und sie eine 
gewisse Zeit festzuhalten. Somit gäbe es keine reine motorische Aphasie, 
sondern immer spiele dabei auch eine Mitbeschädigung des Wortklang- 
zentrums bzw. seiner Bahnen eine Rolle. Mohr. 


1359. Schugan, Alexander. — „Die kombinierten Systemerkrankungen des 
Rückenmarks speziell ın bezug auf die Beteiligung der Gefässe.“ Diss., 
Berlin, 1909, 84 p. 


1. 


ty 
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Die weitaus grösste Mehrzahl der Fälle von kombinierter Seiten- 
strangerkrankung gehört den Übergangsformen zwischen systemati- 
schen und ganz unregelmässigen Degenerationen an. 


. Kombinierte Strangerkrankungen können weder auf primäre Zell- 


veränderungen in der grauen Substanz, noch auf eine Leptomenin- 
gitis, noch auf eine Erkrankung des Lymphgefässapparates zurück- 
geführt werden. Dagegen ist eine Abhängigkeit der Rückenmarks- 
degeneration von den Gefässen für Fälle anzunehmen, welche bei 
perniziöser Anämie, bei schwereren Anämien nicht perniziüsen 
Charakters und bei manchen Infektionskrankheiten (z. B. Malaria) 
vorkommen oder einem entzündlichen Prozess ihren Ursprung ver- 
danken. Zuweilen werden kombinierte Strangdegenerationen durch 
eine primäre Erkrankung der Gefässwände herbeigeführt. Fs 
bleibt aber immer noch eine grosse Zahl von Fällen, welche, 
wenigstens bei dem jetzigen Stand der Frage, als primäre System- 
resp. Strangerkrankungen betrachtet werden müssen. 


. Die Lokalisation des Degenerationsprozesses, soweit er dem Ver- 


lauf bestimmter Leitungsbahnen folgt, lässt sich durch die An- 
nahme erklären, dass gewisse Fasersysteme eine besonders geringe 
Widerstandsfähigkeit gegen Schädlichkeiten besitzen. 


. Kombinierte Strangerkrankungen bieten im allgemeinen ein wohl- 


charakterisiertes klinisches Krankheitsbild. 


. Die Ätiologie der kombinierten Strangerkrankungen ist noch wenig 


aufgeklärt. Für die Mehrzahl der Fälle kommen wohl toxische 
resp. infektiöse Schädlichkeiten in Betracht. Das gilt namentlich 
für diejenigen Fälle, welche sich auf dem Boden einer schweren 
Anämie und Kachexie entwickeln. Eine kongenitale Anlage kann 
mit Sicherheit nur für die Friedreichsche und Mariesche Krankheit 
und für die Strümpellsche familiäre und hereditäre spastische 
Spinalparalyse, der anatomisch in der Regel eine kombiniert 
Systemerkrankung entspricht, angenommen werden. Syphilis spielt 
in der Ätiologie der kombinierten Strangerkrankungen keine grosse 
Rolle, abgesehen von Tabes. Der Rückenmarkserschütterung konm! 
ebenfalls keine wesentliche ätiologische Bedeutung zu. 
Fritz Loeb, München. 


1360. Brown, T. Graham (Physiol. Lab., Glasgow). — „Studies on the 
reflexes of guinea-pig. I. The scratch-refler in relation to ‚Brown 
Sequard’s Ipilepsy‘.“ Quart. Journ. of Exper. Physiol., 1909, Bd. Il 
p. 243—275. 

In zahlreichen Mitteilungen hat Brown-Séquard mit dem Namen 

„Epilepsie“ gewisse krampfhafte Anfälle beschrieben, welche bei Meer- 


se 


schweinchen nach bestimmten Verletzungen des Nervensystems vorkommen. 
Um diese Anfälle bei einem operierten Tier herbeizuführen, genügt es, eine 
gewisse beschränkte Hautfläche in der Kopf- und Halsregion zu reizen. 
Verf. hat diesen Zustand studiert mit Hilfe der neuen Anschauungen, 
welche wir dank den Arbeiten Sherringtons über den Kratzreflex beim 
Hunde jetzt besitzen, und ist imstande gewesen, einige neue Beobachtungen 
denjenigen hinzufügen, welche Brown-Sequard schon publiziert hat. Die 
„Epilepsie“ gleicht sehr dem Kratzreflex beim spinalen Hunde. Die 
rezeptivo Zone ist mehr verbreitet wie Brown-Séquard es geglaubt hat. 
Der adäquate Reiz ist wahrscheinlich nur mechanischer Druck. Die ver- 
schiedenen Bewegungen sind eingehend analysiert worden, teils durch 
graphische Zeichnungen. Trotz der starken Ähnlichkeit mit dem ent- 
sprechenden Zustande beim Hunde kommen Unterschiede vor, z. B. der 
Reflex fliesst über zur gegenüberliegenden Seite und zwar wechselweise, 
während der tonische Krampf heftiger ist. Die klonischen Bewegungen 
kann man hemmen durch Reizung vermittelst mechanischen Drucks der 
Bauchhaut der gegenüberliegenden Seite. Zahlreiche Zeichnungen und 
Photographien sind beigegeben. John Tait. 


1361. Orbeli. — „Reflexes conditionnels du côté de l'oeil chez le chien.“ 
Arch. sciences biol., Petersburg, 1909, Bd. XIV, No. 1—2. 

Die sehr eingehende Studie beschäftigt sich mit den vom Auge her 
ausgelösten sialagogen Reflexen beim Hunde. Die reflektorische Speichel- 
sekretion wird von Lichtstrahlen von verschiedener Wellenlänge verschieden 
stark angeregt. Der Speichelreflex ist ferner abhängig von der Intensität 
des optischen Reizes; je stärker die Lichteinwirkung, desto stärker ist die 
Speichelsekretione War der Hund schon in einem gewissen Stadium der 
Reizbarkeit, so genügte ein schwacher Lichtreiz, um ein Maximum in der 
Reflexwirkung auszulösen. Aber die Intensität des Speichelreflexes ist auch 
noch von der Ausdehnung der beleuchteten Fläche abhängig. 

Ferner beobachtete Verf., dass verschiedene beschattete oder belichtete 
Figuren eine verschiedene sialagoge Wirkung hervorbrachten. Daraus geht 
hervor, dass der Reflex abhängig ist von der Art, in welcher gewisse 
Gruppen retinaler Elemente zu gleicher Zeit gereizt werden. So verändert 
sich der Speichelreflex bei der Bewegung belichteter Objekte, da hierdurch 
immer wieder neue Gruppen retinaler Elemente beschattet resp. belichtet 
werden, Robert Lewin. 


1362. Beck und Bikeles (Physiol. Inst. d. Univ. Lemberg) — „Phystolo- 
gische Untersuchungen betr. Reflexbahnen in der yrauen Substanz 
des Rückenmarks.* Pflügers Arch., 1909, Bd. 129, p. 407. 

Die Verff. legten sich die Frage vor, ob die langen Hinterstrangs- 
kollateralen der hinteren Wurzeln, die zu den Vorderhornzellen ziehen, 
wirklich unerlässlich notwendig sind zum Zustandekommen des Reflexes. 
Die Beantwortung versuchten sie mit Hilfe der reflektorischen Zehenbeugung, 
eines beim Hund wie beim Menschen auf leichteste Berührung der Sohlen- 
haut auftretenden, segmentären und — beim Hunde — sicher spinalen 
Hautreflexes. Die Versuchsbasis bildete der von Bikeles schon früher er- 
hobene Befund, dass von den einer dorsalen Wurzel entspringenden 
Hinterstrangskollateralen die längsten, d.h. die bis an die motorischen Ventral- 
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hornzellen heranreichenden, demselben oder noch dem nächstfolgenden 
Rückenmarksegment angehören, während weitere in grösserer Entfernung 
von der Wurzeleintrittshöhe abgehende Hinterstrangskollateralen dieser 
Dorsalwurzeln nicht mehr in das Ventralhorn eintreten. Es wurden nun 
beim Hunde auf einer Seite die Wurzeln des Lumbal- und Sakralmarks in 
der Weise durchschnitten, dass nur eine einzige dorsale und eine einzige 
ventrale Wurzel für den Reflex vorhanden waren, die voneinander durch 
ein auf dieser Seite seiner Wurzeln beraubtes Segment getrennt blieben. 
Die in das Vorderhorn hineinreichenden Hinterstrangskollateralen waren 
somit für die Vermittelung der Reflexe ausgeschaltet: zur Sicherheit wurde 
noch das Dorsalmark durchschnitten. In sieben so angestellten Versuchen 
war bei vieren die reflektorische Zehenbeugung erhalten, in einem Versuch 
fehlte zwar dieser Reflex, dafür trat ein anderer mit diesem häufig ver- 
gesellschafteter noch auf (Dorsalflexion des Sprunggelenks), zwei Versuche 
waren negativ. In sechs anderen auf demselben Prinzip beruhenden Ver- 
suchen fielen vier positiv, einer negativ und einer fraglich aus. Gesamt- 
ergebnis: Die langen bis an die motorischen Vorderhornzellen heran- 
reichenden Hinterstrangskollateralen stellen wohl bei segmentalen Reflexen 
den direkten Weg der Reizübertragung dar. Daneben sind aber noch in 
den kurzen Hinterstrangskollateralen und deren hypothetischen Fortsetzungen 
indirekte Wege vorhanden, die vollständig zur Erzeugung dieser Reflexe 
selbst bei ganz schwacher Reizung genügen. E. Messner. 


1363. Beek und Bikeles (Physiol. Inst. d. Univ. Lemberg.) — „Einige 
Beobachtungen über Reflexerscheinungen am Hintertier.“ Pflügers 
Arch., 1909, Bd. 129, p. 415. 

Im allgemeinen gilt die Pflügersche Regel, dass ein Reflex nur gleich- 
seitig auftritt, gekreuzte Reflexe beobachtet man bloss bei starker Reizung 
oder bei manchen Tieren die Trabbewegungen u. a. Die Verff. konnten 
nun einen vorwiegend gekreuzten Reflex beobachten. Streicht man die 
Hodensackhaut eines Hundes mit durchtrenntem Rückenmark, so tritt 
Senkung des Schwanzes ein und häufig Bewegung beider Beine oder bloss 
eines, und zwar dann stets des gekreuzten Beines. Ähnliches ist zu 
beobachten bei einseitiger Reizung des Penis oder des Präputiums. Bei 
beiderseitiger Reaktion ist die Kontraktion des gekreuzten Beines gewöhnlich 
stäker. Ausserdem werden irradiierte seltenere Reflexbewegungen mit 
geteilt, so bei Reizung des Scrotums Kontraktion der Dammuskulatur und 
des Afterschliessers; bei Berührung der Haut in der Nähe des Afters 
neben einer Kontraktion des Sphinkters und einer Senkung des Schwanzes 
bisweilen Bewegung einer Hintergliedmasse und bei schwacher Reizung 
der Fussohle neben der gewöhnlichen Zehenbeugung und Dorsalflexion 
im Sprunggelenk reflektorische Senkung des Schwanzes. Auch individuelle 
Eigentümlichkeiten, wie eine ganz aussergewöhnliche Unermüdbarkeit des 
Abduktionsreflexes beim Bestreichen der Haut an der äusseren Fläche des 
Oberschenkels oder um zwei Sekunden verspätetes Auftreten der Haut- 
retlexe liessen sich feststellen. Schliesslich werden noch Beobachtungen 
über den Verkürzungsreflex und über reflektorische Zehenstreckung mit 
geteilt. Ein richtiger Babinskischer Reflex wurde nie nachgewiesen. 

E. Messner. 
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1364. Karplus, J. P. und Kreidl, A. (Physiol. Inst, Wien). — „Gehirn 
und Sympathicus.* Pflügers Arch., 1909, Bd. 129, p. 138. 


Die Verff. trugen bei Katzen die eine Hälfte des Schädeldaches ab 
und banden dann die Tiere mit dem Rücken nach unten fest; öffneten sie 
nun die Dura, so sank die Hemisphäre nach abwärts und sie gewannen 
einen überraschenden Überblick über die Hirnbasis. Auf diese Weise ge- 
lang es eine Stelle an der Zwischenhirnbasis, die zwischen Tractus opticus 
und N. oculomotorius knapp hinter dem Tractus, lateral vom ' Infundibulum 
liegt, zu reizen. Hierbei trat maximale Pupillenerweiterung, Erweiterung 
der Lidspalte und Zurückziehen des dritten (inneren) Lides auf. Durch 
geeignete Durchschneidungsversuche gelang es nachzuweisen, dass die Er- 
regung von der Reizstelle durch den gleichseitigen Hirnschenkel geht, 
weiter spinalwärts zum Teil die Seite begrenzt und schliesslich durch die 
beiden Halssympathici zu den Augen geleitet wird und hier die genannte 
(einer peripheren Sympathicusreizung analoge) Wirkung hervorruft. 

G. F. Nicolai, Berlin. 


1365. Buch, Max. — „Zur Physiologie der Gefühle und ihrer Be- 
ziehungen zu den Ausdrucksreflexen. 1. Die Gemütsbewegungen oder 
affektiven Gefühle“ Arch. f. (Anat. u.) Physiol., 1909, p. 150— 184. 

Verf. steht auf dem Standpunkte der James-Langeschen Theorie, 
dass die Gefühle erst die Folge der sie begleitenden Ausdrucksreflexe 
sind. Er führt zum Beweise dieser Theorie die Versuche an Tieren ohne 

Grosshirn an, die beweisen, dass die motorischen Reaktionen, die die Ge- 

fühl des Zorns und der Furcht begleiten, bei völligem Ausschluss der: 

Gefühle entstehen können, wobei vorausgesetzt wird, dass diese Gefühle 

im Grosshirn ihren Sitz haben. Es schliessen sich Betrachtungen und 

Literaturangaben über Phylogenie der Gefühle und die Beziehungen ver- 

schiedener Gefühle zueinander an. A. Bornstein, Hamburg. 


Sinnesorgane. 


1366. Angelucci, Arnoldi, Neapel. — „La influenza della legatura degli 
ureteri sul passaggio della fluoresceine nell umore acqueo.“ XI. Inter- 
nat. Kongress f. Aughkde., Neapel, April 1909; vgl. Arch. f. Aughkde., 
Bd. 64, H. 1. 


Unterbindet man nach Binspritzung von Fluoreszein in die Lenden- 
gegend die Ureteren, so erscheint der Farbstoff in der vorderen Kammer 
fast eine Stunde später als vor der Ligatur. Neben dem Blutdruck und 
der Funktion der Ciliarepithelien sind für die Absonderung des Kammer- 
wassers noch andere Ursachen (z. B. nervöse Reize) massgebend. 

Kurt Steindorff. 


1367. Schiötz, Hj., Christiania. — „Tonometrie.“ Arch. f. Aughkde., Bd. 62, 
H. 4. 


Eserin ('/, °/,) und Pilokarpin (2°/,) setzen den normalen Druck. 
herab, dieses mehr als jenes, auch an Augen mit kungenitaler Aniridie. 
Morphium steigert den Druck für kurze Zeit, Dionin setzt ihn etwas herab.. 
Atropin beeinflusst den normalen Druck kaum, höchstens dass es ihn un-- 
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bedeutend und bald vorübergehend steigert; in Augen, die zu Glaukom 
disponiert sind. vermehrt es den Druck bedeutend. Kokain erhöht nur in 
dazu disponierten Augen, wie Atropin durch seine pupillenerweiternde 
Wirkung den Binnendruck. Grössere Druckdifferenzen zu verschiedenen 
Tageszeiten beobachtete Verf. an normalen Augen nicht. Dagegen kommen 
in glaukomatösen bzw. zu Glaukom disponierten Augen erhebliche und 
schnelle Druckänderungen vor. Unmittelbar nach dem Tode fand Verf. 
den intraokularen Druck gleich Null. Kurt Steindorff. 


1368. Marx, E (Ophthalmolog. Lab. d. Sorbonne, Paris). — „Untersuchungen 
über Formveränderung der Linse während der Akkommodation.“ Klin. 
Monatsbl. f. Aughkde., 1909, Bd. 47. 

Untersuchungen mit Tschernings Ophthalmophakometer ergaben, dass 
die Linse, je dicker sie ist, um so weniger während der Akkommodation 
an Dicke zunimmt (Maklakoffsches Gesetz). Die Linsendicke steigt während 
der Akkommodation viel mehr als man bisher dachte, am stärksten war 
sie bei einer 3,6 mm dicken Linse mit 1,3 mm = 36°/,. 

Kurt Steindorff. 

1369. Hallauer, O., Basel. — „Über die Absorption kurzwelliger Licht- 
strahlen durch die menschliche Linse.“ Ophth. Sekt. der 81. Vers. 
Deutscher Naturf. u. Ärzte; vgl. Zeitschr. f. Aughkde., 1909, Bd. 22. 
H. 4. 

Untersuchung der Lichtabsorption an 105 menschlichen Linsen: photo- 
graphische Aufnahmen mit dem Quarzspektrograph und mit Benutzung des 
Eisenbogenlichts. Ergebnisse: 

1. Die Absorption kurzwelliger Lichtstrahlen durch die menschliche 

Linse hängt im allgemeinen ab vom Lebensalter (Linsen unter 
20 Jahren zeigen für einen bestimmten Bezirk Durchlässigkeits- 
stellen für kurzwellige Strahlen), von der Konstitution und von 
weiteren noch zu ergründenden Verhältnissen, sowie von der Kon- 
sistenz der Linse. 

2. Die jugendliche menschliche Linse ist von Geburt an für eine 

grosse Absorptionsbreite bis über 4000 A.E. eingerichtet. 

3. Neben dieser breiten Absorptionsanlage besteht ein verschieden 

starkes Unvermögen, die kurzwelligen Strahlen von 3300—3100 
A.E. aufzuhalten. 

4. Dieses Durchlässigkeitsvermögen für solche Strahlen bleibt durch- 
schnittlich bis ins 2. Lebensjahrzehnt bestehen und kann sich 
unter dem Einfluss schwächender Momente verbreitern. Die oberen 
Absorptionsbreiten (um 4000 A.E.) sind resistenter. 

5. Nach dem 20. Jahre erfolgt eine absorptive Erstarkung der bis 
dahin durchlässigen Linsenteile auf Kosten der bisherigen Absorp- 
tionsfähigkeit für langwelliges Licht über 3770 A.E. 

6. Mit weiter zunehmendem Alter macht sich eine Konstanz höherer 
Werte von 4000—4200 A.E. geltend. Dagegen kommen nach 
stark reduzierenden Erkrankungen Absorptionsminima bis zu 
3750 A.E. vor. Kurt Steindorff. 


1370. Bossuet, Alphonse, Goa, Ostindien. — „Experimentelle Unter- 
suchungen über die Einwirkung der Röntgenstrahlen auf die Linse” 
Arch. f. Aughkde., 190%, Bd. 64, H. 3. 
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Es ist noch unentschieden, welche der von der Röntgenröhre aus- 
gehenden physikalischen und chemischen Erscheinungen die an organischen 
Geweben beobachteten Veränderungen hervorrufen. Verf. verwendete eine 
Bauersche Röhre, Funkenlänge 50 cm, Stromstärke 10—12 A, Röhren- 
abstand 3—10 cm. Bestrahlte trächtige Meerschweinchen warfen tote 
oder nicht lange lebensfähige Junge, deren Auge fast ausnahmslos schwere 
destruktive Veränderungen der Linsenrinde, z. T. auch Degeneration der 
Kapselepithelien aufwiesen. Ein neugeborenes Hündchen zeigte nach der 
Bestrahlung Wucherung und Degeneration der Kapselepithelien und eine 
schichtstarähnliche Linsentrübung. Ein neugeborenes Kaninchen zeigte 
innerhalb 12 Tagen starken Haarausfall, Hautödem, Konjunktivitis, Ab- 
lösung der Gesichtshaut, Haarausfall am Brustkorb, Nacken und den Vorder- 
pfoten. Nach 5 Wochen beginnende Behaarung (Haare weiss!), Totalstar; 
die von den Strahlen getroffenen Körperseiten blieben auffallend im Wachs- 
tum zurück. Die Augen zeigten neben den typischen Veränderungen der 
Linsen Irido-Cyclitis, schwere Veränderungen der Netzhaut und des Seh- 
nerven. Ein anderes neugeborenes Hündchen weist eine Grössendifferenz 
zwischen dem normalen und dem bestrahlten Auge von 2 cm? auf. Je 
älter die Tiere, um so geringer und von um so kürzerer Dauer sind die 
Alterationen. Ausgewachsene Tiere blieben nicht frei von den schädlichen 
Folgen der Bestrahlung (Blepharitis, Conjunctivitis, Keratitis; Degeneration 
der Kapselepithelien.) Kurt Steindorff. 


1371. Gertz, Hans (Helsingborg, Schweden). — „Über das sekundäre kata- 
dioptrische Bild des Auges.“ Skand. Arch. f. Physiol., 1909, Bd. 22, 
p. 299—322. 

Das sekundäre Bild liefert nach Verf. wegen seiner Abhängigkeit 
von der hinteren Linsenfläche ein Mittel, die akkommodative Veränderung 
dieser Fläche zu untersuchen. Es lassen sich auf diesem Wege sowohl 
die akkommodative Verschiebung der scheinbaren hinteren Linsenfläche als 
auch diejenige ihres Krümmungszentrums messen. Die erhaltenen Resultate 
bestätigen die geltende Ansicht über das akkommodative Verhalten der 
hinteren Linsenfläche; sie zeigen für den untersuchten Fall an, dass der 
hintere Linsenpol bei der Akkommodation keine merkliche axiale Ver- 
schiebung erfährt, und dass die Krümmung der hinteren Linsenfläche in 
dem gemeiniglich angenommenen Grad akkommodativ zunimmt. 

S. Schmidt-Nielsen. 

1372. Schäfer, E. A. (Physiol. Dep., Univ. of Edinburgh). — „On the 
dilatator pupillae of the human iris.“ Quart. Journ. of Exper. Physiol., 
1909, Bd. II, p. 287. 

Verf. hat Vertikalschnitte der Iris und Wimperregion eines gut er- 
haltenen menschlichen Auges untersucht. Der Dilatator pupillae liess 
sich vermittelst der Form und Funktionseigenschaften der Zellen leicht 
unterscheiden, indem er zwischen dem Stroma und dem Uvealpigment 
lag. In der peripherischen Gegend, wo der Muskel zwei bis drei Zellen 
tief ist, ist der Muskel am dicksten, in der zentralen Gegend bildet er nur 
eine einzelne Schicht. Vom Uvealpigment, welches selbst aus 2 Schichten 
besteht, ist der Muskel nicht durch eine Basalmembran getrennt. Die 
Hinterschicht des Pigments besteht aus einem leicht trennbaren Säulen- 
epithel, die Vorderschicht aus Spindelzellen gewöhnlich eine Zelle tief 
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liegend. Diese Schicht kann man leicht mit den Muskelzellen verwechseln, 
besonders bei nicht vertikalen Schnitten, doch ist sie ganz verschieden. 

Eine schöne Zeichnung der betreffenden Gewebe wird beigegeben. 

| John Tait. 
1373. Remy, Dijon. — „Du rôle de la macula dans les anomalies de la 
vision binoculaire.“ Ophthalmolog. Sektion des 16. Intern. med. Kon- 
gresses in Budapest; vgl. Zeitschr. f. Aughkde., 1909, Bd. 22, H. 3. 

Das Schielen verursacht: 

1. Die Neutralisation. d. h. Suppression, die darin besteht, dass nur 
ein Auge bei Verdeckung des anderen sieht: sie wird dadurch 
bedingt, dass auf die beiden Maculae verschiedene Bilder falen. 

2. Die Amblyopia ex anopsia, die häufig von einer Amblyopie für 
Farben begleitet wird. Da das schwachsichtige Auge nicht gerade- 
aus sieht, könnte man eine Verlagerung der Macula annehmen. 
Verf. behauptet, die Amblyopie betreffe besonders den makulären 
Teil der Retina und lasse die Peripherie frei. 

3, Die Deviation des Auges, zu deren Messung sich das Diploskop 
des Verf. besonders eignet. Kurt Steindorff. 


1374. Kolmer, W. (Physiol. Inst. d. Hochsch. f. Bodenkultur, Wien). — 
„Uber einen sekretartigen Bestandteil der Stäbchenzapfenschicht der 
Wirbeltierretina. Vorläufige Mitteilung.“ Pflügers Arch., 1909, Bd. 129. 
p. 35—45. Mit 1 Tafel. 

Nach Fixierung in Kaliumbichromat-Formalin-Eisessig und Färbung 
mit Eisenhämatoxylin fanden sich auf der Oberfläche der Stäbchen, seltener 
auch der Zapfen, und reichlich zwischen den Aussengliedern, kugelige oder 
elliptische Tröpfchen, die sich in ihrer Anzahl von der vorhergehenden 
Belichtung abhängig zeigten und vom Verf. als Sekretionsprodukte des 
Pigmentepithels aufgefasst werden. Sie wurden bei Petromyzon, Esox, 
Alburnus, Anguilla (sehr deutlich nach längerer Verdunkelung), Salamandra. 
Siredon, Rana, Anser, Mus rattus, Lenna macaco, Macacus rhesus nach- 
gewiesen, bei Lacerta und Tropidonotus dagegen vermisst. Die Fovea des 
Affen war frei davon. 

Bei Fröschen, die dem direkten Sonnenlicht ausgesetzt waren. fand 
sich keine Spur der Körnchen und Tropfen, die jedoch reichlich in der 
Dunkelfroschretina und in auffallender Menge nach Injektion von Pilocarpin 
auftraten. Dies lässt sich mit der Beschleunigung der Regeneration des 
Sehpurpurs durch Pilocarpin in Parallele stellen. Die Kuppen der Pigment- 
epithelien erschienen vollgepfropft mit den Körnchen, die in grösseren 
Massen aus den Zellen austraten. Der Unterschied zwischen Hell- und 
Dunkelauge war auch bei Salamandra und Triton deutlich. 

Möglicherweise sind die Aleuronidkörner die Vorstufen eines Sekretions- 
produkts, dessen Ausscheidung auf und zwischen die Sehelemente zeitlich 
mit der Regeneration des Sehpurpurs und dem Zurückwandern des Pig- 
mentes zusammenfällt, und die neu aufgefundene Substanz steht in 
genetischem Zusammenhange mit dem Sehpurpur. 

Mangold, Greifswald. 

1375. Kolmer, W. (Physiol. Inst, Hochsch. f. Bodenkultur, Wien). — 
„Über ein Säugetierauge mit papillär gebauter Netzhaut und Chorioideu. 
Vorl. Mitt.“ Zentrbl. f. Physiol, Bd. 23, p. 177—180, Mai 1909, 
1 Textfig. 
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Bei Pteropus medius, dem fliegenden Hunde, fand sich eine über 
den ganzen Augenhintergrund gleichmässig verbreitete Faltung der Retina, 
die auf eigentümlicher Anordnung nur der Stäbchenzapfenchicht und der 
äusseren Körnerschicht beruht. Beide Schichten werden durch mächtige, 
kegelförmige, mit dichtem Pigment versehene Fortsätze der Chorioidea in 
spitzen Zapfen vorgewölbt.e An der Spitze der chorioidealen, von einer 
Kapillarschlinge durchzogenen Kegel ist die Stäbchen- und Zapfenschicht 
unterbrochen. Die äussere Körnerschicht zeigt in der Mitte der retinalen 
kegel eine verhältnismässig grosse Mächtigkeit. Auch die innere Körner- 
schicht ist in kleinen Kegeln angeordnet, während die innere netzförmige 
wie die Schichten der Ganglienzellen und Opticusfasern gerade wie bei 
anderen Säugetieren verlaufen, doch eine makroskopisch deutliche Wellung 
zeigen. 

Die Mikrochiropteren zeigen keine derartige Anordnung der Augen- 
häute, die vielleicht durch die Grösse der Makrochiropteren bedingt sein 


soll. Die gleiche Anordnung findet sich aber bei einem afrikanischen 
Verwandten des Pteropus, Cynonycteris. Mangold. Greifswald. 
1376. Hess, Carl, Würzburg. — „Weitere Mitteilungen über die Gelb- 


färbung der menschlichen Linse und ihren Einfluss auf das Sehen.“ 
Arch. f. Augbkde., 1909. Bd. 64, H. 3. 

Ein Patient mit dunkler, kataraktöser Linse zeigte eine erhebliche 
Verminderung der Empfindung für Blau, während das andere, staroperierte 
Auge Blau prompt sah: nach der Staroperation gewann auch das blau- 
blinde Auge die normale Fähigkeit, Blau zu erkennen, wieder. Die Gelb- 
färbung der Linse, die gar nicht sehr dunkel zu sein braucht, kann also 
die Fähigkeit. Blau wahrzunehmen, mehr oder weniger aufheben. 

Je stärker die mit dem Alter zunehmende Gelbfärbung der Linse ist, 
um so stärker ist ceteris paribus bei Blaubelichtung die Fluoreszenz der 
Linse: jugendliche farblose und die Rindenteile älterer Linsen erscheinen 
grünlich und trübe, ihre Rinde schwach bläulich und mehr oder weniger 
transparent, die bis zur Rindo gelb gefärbten Linsen aber völlig gelbgrün 
bis gelb trübe oder fast ganz undurchsichtig, weil die jugendlichen farb- 
losen und die Rindenpartien älterer Linsen weniger Fluoreszenzlicht aus- 
senden. Kurt Steindorff. 


1377. Yamaguchi, H., Tokio. — „Zin Fall von Xanthopsie bei Schwanger- 
schaftsnephritis.“ Klin. Monatsbl. f. Aughkde., Aug. 1909. 

Das Gelbsehen trat im achten Monat der Gravidität auf, im Hinter- 
grund war bis auf Blässe der Papille und Ödem der Retina alles normal, 
S = beiderseits Finger: 4 m, Lichtsinn: 15 m, Farbensinn: erkennt nur 
violett, Gesichtsfeld oben etwas verengt, oben 0°—?20° relatives zentrales 
Skotom; im Fixierpunkt erkennt Pat. alles als grau, in der Umgebung als 
gelb. Heilung aller Symptome nach künstlichem Abort. 

Kurt Steindorff. 
1378. Hilbert, R., Sensburg. — „Über pathologische Farbenempfindungen 
infolge von chirurgischen Erkrankungen.“ Klin. Monatsbl. f. Aughkde., 
1909, Bd. 47, p. 290. 

Erythropie nach einer Verletzung am Hinterhaupt. Die Fälle von 

Erythropie (16), Xanthopie (10), Kyanopie (5), Chloropie (4) und Janthin- 
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opie (2 Fälle) im Gefolge äusserer Verletzungen sind sehr selten. Dir 
Chromatopieen in den warmen Farben des Spektrums sind seltener als in 
den kalten, wie denn auch rot und gelb im Sensorium stärkeren Eindruck 
als grün und blau erzeugen. Kurt Steindorff. 


1379. Raehlmann, E., Weimar. — „Die Bedeutung der Photographie in 
natürlichen Farben für die Diagnose von Anomalien des Farben- 
sinnes.“ 80. Vers. deutscher Naturf. und Ärzte; vgl. Arch. f. Augenhkde.. 
1909, Bd. 62, H. 1. 

Autochromphotographien auf Lumiereplatten gestatten die Wiedergabe 
der Dinge in ihrer natürlichen Farbe mit ihren relativen Helligkeitswerten. 
Nach Belichtung einer Autochromplatte mit spektralem Rot werden nur 
die roten Stärkekörnchen geschwärzt, die grünen und violetten, die das 
rote Licht nicht durchlassen, bleiben unverändert. Wird eine so belichtete 
Platte als Negativ fixiert, so erscheinen beim Durchsehen alle hellen Gegen- 
stände, da aus dem von ihnen reflektierten Lichte alles Rot entfernt ist. 
dem Normalen Grün, wird die Platte aber als Diapositiv fixiert, so werden 
die grünen und violetten Körnchen undurchsichtig. die roten aber durch- 
sichtig: man sieht nur rote Objekte. Wie diese Rotfilter kann man auch 
Grün- und vViolettfilter erhalten. Alle an diesen Photographien wahr- 
genommenen Farbentöne, zumal gelb und blau, müssen durch Mischung 
aus den 3 Lichtern Rot, Grün, Violett entstehen. 

Wir sehen also durch die Platte physiologische Farben mit stets kon- 
stanten Grundfarben, weshalb die Tafeln zumal zur Ermittelung von Art 
und Stärke der Farbenblindheit geeignet sind. 

Sie stellen die Gegenstände in den Verwechselungsfarben der Farben- 
blinden dar und sind zur Diagnose der Farbensinnstörungen geeignet, 
ebenso zu genauen Messungen, um (wie mit dem Farbenkreisel) eine 
Farbengleichung zwischen den verwechselten Farben zu erhalten; auch zur 
Bestimmung von Schwellenwerten sind die Tafeln zu verwenden. Es ist 
ihnen ein Messapparat beigegeben, so dass ein Zahlenwert für die Grösse 
der Empfindungsanomalien, d. h. das graduelle Mass der Farbenblindheit 
zu bestimmen ist. Kurt Steindorff. 


1380. Krienes.. — Über erworbene Blaublindheit.* Arch. f. Aughkde.. 
Bd. 62, p. 101. 

Patient hatte nach Scharlach im 13. Jahre Sehstörungen, drei Jahr 
später hemeralopische Beschwerden. Als er 39 Jahre alt war, hatte er 
bei normaler Sehschärfe Erhöhung der Unterschiede und der Reizsch'relle 
(nach Treitel bzw. Förster); es bestand neben Sklerose der Aderhautgefässe 
ein sehr grosser zentraler atrophischer Aderhautherd. Zentral bezeichnet! 
Patient blau: schwarz, grün: grau, spektralrot: ziegelrot, gelb nur als 
dunkler. Auch mit Maxwells Farbenkreisel wurde untersucht. Auffallend 
ist die Störung des Lichtsinns und der Farbenempfindung für die kalte 
Spektralseite, die, mit Blau am ersten und stärksten beginnend, über grün 
und rot geht und zuletzt gelb ergreift. Bemerkenswert ist der enge Zu 
sammenhang zwischen Lichtsinn und Empfindung der kurzwelligen Strahlen. 
Störung jener ist vor allem mit einer Alternation dieser verbunden. Dies 
beobachtet man bei allen langsamer fortschreitenden Aderhaut-Netzhaut- 
prozessen, woraus auf einen engern Zusammenhang zwischen den die 
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Helligkeit vermittelnden Stäbchen bzw. der Stäbchensubstanz und der Blau 
(Grün) vermittelnden Zapfensubstanz; anders ist die stärkere Beeinträchti- 
gung der Helligkeitsvalenz von Violett-Blau-Grün im Gegensatz zu Rot und 
Gelb nicht zu erklären. Die geschilderte Farbensinnstörung wird am besten 
mit der von Krasup modifizierten Theorie von Kries-Parinaud (Theorie der 
sekundären Schichten) erklärt. Kurt Steindorff. 


1381. Hessberg, Richard. — „Zin Beitrag zur angeborenen totalen Farben- 
hlindheit.“ Klin. Monatsbl. f. Aughkde., August 1909. 

Drei Geschwister, Kinder blutsverwandter Eltern, sind total farben- 
blind seit der Geburt; es handelt sich um zwei Knaben und ein Mädchen; 
die Mutter gebar in einer zweiten nicht blutsverwandten Ehe drei farben- 
tüchtige Kinder. Alle drei Kinder sind (z. T. sehr erheblich) lichtscheu. 
Der ältere Fall zeigt Nystagmus rotatorius, die beiden andern N. oscilla- 
torius. Ausgesprochene Veränderungen in der Macula lutea fehlten. Ein 
zentrales, etwa 2—3 ° umfassendes Skotom hatten alle drer 
Kinder. Die zentrale S betrug '/,., '/ę bzw. !/ą bei den drei Patienten, 
die einen nur schwer zu korrigierenden hypermetropischen Astigmatismus 
hatten. Die Dunkeladaptation war erheblich beschleunigt. Betreffs des 
Ablaufs des positiven Nachbildes bzw. der Verschmelzungsfrequenz fand 
Verf. eine geringere Anzahl von Unterbrechungen notwendig, um durch 
einen periodischen Reiz einen gleichmässigen Eindruck auf der Netzhaut 
zu erzeugen. Am Spektrum sahen die drei Kinder die hellste Stelle im 
Grün, das rote Ende stark verkürzt. Kurt Steindorff. 


1382. Hallauer, Otto, Basel. — „Spektrographische Untersuchungen über 
die Absorptionsgrenzen unserer Schutzgläser.* Arch. f. Aughkde., 
1909, Bd. 64, H. 3. 

Spektrographische Aufnahme von Eisenbogenlicht (50 Volt Klemmen- 
spannung, 5 Amperes) mit Pulfrichs Quarzspektrograph. Eine gewöhnliche 
125 mm dicke Glasplatte wurde 1—9 Minuten exponiert; schon nach 
4 Minuten, bei 25859 A.E. (1 Angström-Einheit = 0,0000001 mm) 
tritt die äusserste erreichbare Linie auf. Für komplette Absorption 
ultravioletter Strahlen fallen der Schwertflint Schott 0,198, das Goninsche 
und das Enixanthosglas aus, vollständigen Schutz geben Euphos- und 
Hallauergläser, jenes in No. 9, IV (oberste Absorptionsgrenze bei 13 mm 
Dicke bei 3969 A.E.) und 6, IH, dieses bei No. 65 in Stärke 1—3 mm 
und No. 65 in Dicke von 3, ev. noch von 1 mm == Absorption bis zu 
4272 A.E. Dieses Glas schaltet nicht nur ultraviolette Strahlen unter 
geringem Lichtverlust aus, sondern auch die bei 4000 A.E. sich an- 
schliessenden violetten und blauen (blendenden) Strahlen in der Ausdehnung 
von 272 A.E. Kurt Steindorff. 


1383. Basler, A. (Physiol. Inst., Tübingen). — „Über das Sehen von 
Bewegungen. IV. Mitteilung. Weitere Beobachtungen über die Wahr- 
nehmung kleinster Bewegungen.“ Pflügers Arch., 1909, Bd. 128, p. 427 
bis 430. Mit 1 Textfig. 

Durch erneute Versuche, bei welchen das Unterscheidungsvermögen 
direkt mit der Bewegungsempfindlichkeit verglichen wurde, bestätigt der 

Verf. die bereits früher von ihm begründete Behauptung, dass man eine 
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Bewegung wahrnehmen kann zwischen zwei Punkten, die so nahe bei- 
sammen liegen, dass sie sich nicht als getrennt unterscheiden lassen. Durch 
Anwendung eines von Exner für die Peripherie des Gesichtsfeldes an- 
gegebenen Versuches auf die Stelle des deutlichsten Sehens wurde fest- 
gestellt, dass bei zwei Streifen, die nicht mehr getrennt wahrgenommen 
wurden, eine Verschiebung um die gleiche oder viel geringere Strecke. 
als ihre Entfernung voneinander betrug, sofort erkannt wurde. Gegen eine 
suggestive Beeinflussung dabei spricht die meist von der Versuchsperson 
hinzugefügte Angabe, ob die Bewegung von oben nach unten oder um- 
gekehrt stattfand. Mangold, Greifswald. 


1384. Krusius, Franz F. (Univ.-Augenklin.. Marburg). — „Beiträge zur 
Physiologie und Pathologie der Fusion. Über zweiäugig und ein- 
dugig erzeugte Tiefeneindrücke und über die Verwertung eimnüugig 
gewonnener Tiefeneindrücke zu einer vergleichenden Entfernungs- 
messung.“ Arch. f. Aughkde., Bd. 62, H. 4. 

Bietet man stereoskopische Teilbilder nur einem Auge in immer 
langsamerer Wechselfolge dar, so lassen sich folgende Perioden der Gesichts- 
wahrnehmung unterscheiden: 

1. Bei einer Wechselgeschwindigkeit von 8 bis ca. 35 unokularen 
Gesichtseindrücken p. s. erfolgt eine Flachbildwahrnehmung, als 
seien beide Teilbilder in ebener Zeichnung aufeinander gelegt. 
dabei besteht gleiche Bilahelligkeit. 

2. Bei 35—10 unokularem Wechseln p. s. ist die Gesichtswahr- 
nehmung ebenfalls flach, aber mit immer grobschlägiger werden- 
dem Flimmern verbunden. 

3. Bei 10—1,5 und 

4. 1,5—0 unokularem Wechseln kommen den Perioden 3 und 4 im 
binokularen Vergleich identische Gesichtseindrücke zustande 
(absolut-tridemensionale Vorstellung; Wahrnehmung von zwei ge- 
trennten abwechselnden Flachbildern). 

Die Gesichtseindrücke der Perioden 3 und 4 sind zerebrale Ver- 

schmelzungsprozesse, wahrscheinlich die der Perioden 1 und 2 ebenfalls. 

Verf. gibt einen Apparat an zur Erzeugung unokularer Tiefenein- 
drücke. Kurt Steindorff. 


1385. Ricchi, G., Bologna. — „Paralysie de la Vl? paire après rechi- 
novocainisation.“ Rec. d’opht., 1909, Bd. 31, H. 2. 

Zwei Tage nachdem man der 63 Jahre alten Patientin zwecks einer 
kleinen Fussoperation 2'/, g einer 4°/,igen Novokainlösung in den Rücken- 
markskanal eingespritzt hatte, rechtsseitige Abduzenslähmung, die die Ten- 
denz zeigte, in konkomitierendes Schielen überzugehen. Die Lähmung ist 
der Ausdruck einer Giftwirkung; sie ist eine periphere, keine zentrale. 
Verf. diskutiert ausser der Pechinschen Hypothese auch die Möglichkeit, 
dass der vom Blute des Sinus cavernosus umspülte N. abduc. mit seiner 
Lymphscheide besonders leicht der Absorption toxischer Stoffe ausgesetzt 
sei. Kurt Steindorff. 


1386. Lucae, August. — „Beiträge zur Lehre von den Schallempfin- 
dungen.“ Arch. f. Ohrenheilkde., 1909, Bd. 79, p. 246. 
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Verf. will in der vorliegenden Arbeit den Nachweis führen, dass die- 
Helmholtzsche Schneckentheorie nur teilweise richtig, und der Vorhof- 
Bogengangapparat wesentlich bei der Schallempfindung beteiligt ist, wobei 
dem Utrieulus und Sacculus die Vermittelung der Geräusche und den 
Ampullen nebst Bogengängen mit grosser Wahrscheinlichkeit der Hauptanteil' 
an der Perception der musikalischen Töne zufällt, während für die Schnecke 
die Auffassung der allerhöchsten, resp. ultramusikalischen Töne bleibt. 
Die Lehre von der statischen Funktion des Bogengangapparates wird dabei 
nicht angetastet. 

Verf. gelangt zu seiner Auffassung teils durch die Beobachtung von 
Fällen, in denen trotz mehr oder weniger ausgedehntem Verlust der 
Schnecke ein beträchtliches Perceptionsvermögen für musikalische Töne 
erhalten geblieben war, teils durch das physiologische und physikalische 
Experiment, 

In bezug auf die Einzelheiten der ausführlichen und interessanten 
Arbeit muss auf das Original verwiesen werden. E. Davidsohn. 


1387. Fowler, Edmund Prince, New York. — „The physiology of the 
Eustachian tube.“ Journ. Amer. Med. Assoc., Bd. 53, p. 341— 344, 
Juli 1909. 

Verf. legt dar und sucht experimentell zu beweisen, dass normaler- 
weise beim Schlucken durch Öffnen und Schliessen der Tube geringe 
Anderungen im Luftdruck innerhalb dieser entstehen und dass diese 
Schwankungen hinreichen, das Mittelohr zu ventilieren. Bei zahlreichen 
Personen mit chronischer Retraktion des Trommelfells empfiehlt Verf. eine 
auf diese Überlegungen gegründete Behandlungsmeihode, durch die der 
Druck im Nasopharyngealraum heraufgesetzt wird. Aron. 


1388. Brunk, A. — „Choanenatresie und Gaumenform.“ Zeitschr. f. 
Öhrenheilk., 1908, Bd. 59, p. 73. 

Verf. fasst die Ergebnisse seiner Untersuchungen folgendermassen 

zusammen: 

1. Bei doppelseitigen, vollständigen und lange genug bestehenden 
Choanenverschlüssen findet sich fast konstant hoher Gaumen. Da 
solche Verschlüsse das vollkommenste Beispiel dauernder Mund- 
atmung sind, ist das Entstehen des hohen Gaumens durcn Mund- 
atmung erwiesen (?). | 

2. Gegen die Theorie Siebenmanns, hoher Gaumen sei eine Teil- 
erscheinung der Leptoprosopie, lassen sich mehrere schwerwiegende 
Gründe anführen. Ein häufiges Zusammentreffen von Leptoprosopie 
mit hohem Gaumen kann nicht Wunder nehmen, da jeder hohe 
Gaumen das Gesicht höher machen muss. E. Davidsohn. 


1389. Schulz, Rudolf. — „Über Geschmacksstörungen bei Mittelohr- 
affektionen.“ Arch. f. Ohrenheilkde., 1909, Bd. 79, p. 220. 

Nach einigen anatomischen Vorbemerkungen und einer Besprechung der 
bisher vorliegenden Beobachtungen gibt Verf. die Resultate seinerBeobachtungen 
an 39 Mittelohrkranken und 11 wegen chronischer Mittelohrerkrankung ope- 
rierten Patienten der Göttinger Universitätsohrenklinik. Unter den ersteren 
fand er in sechs Fällen überhaupt keine Geschmacksstörung, woraus auf 


das Intaktsein der Chorda tympani geschlossen werden kann. Totale Ge- 
schmackslähmung wurde in keinem Falle beobachtet. In anderen Fällen 
sah er teils Ausfallserscheinungen, am häufigsten für „sauer“, am seltensten 
für „süss“, teils Perversionen, teils beide zusammen. Lokalisiert war die 
Geschmackslähmung meist auf die vorderen zwei Drittel der Zunge, selten 
auch auf das hintere Drittel noch mit, in einem Falle auch auf den weichen 
Gaumen (Mitbeteiligung des Plexus tympanicus). Ebenso erstreckten sich 
die bei den operierten Patienten beobachteten Störungen meist nur auf 
die vorderen zwei Drittel der Zunge. Der N. tympanicus war also intakt 
geblieben, während die Chorda tympani natürlich zerstört war. 
E. Davidsohn. 


Berichtigung. 


Die Arbeit von Hoefer (Biophys. C., IV, No. 953) über Spirochaete 
Obermeieri steht: Centrbl. f. Bact., 1909, Bd. 50, H. 3. 
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Physik und Apparate. 


1390. Wertheim Salomonson, J. K. A., Amsterdam. — „Die Anordnung 
von Kompensationsvorrichtungen zu physiologischem Gebrauch.“ Zeitschr. 
f. biol. Technik. Bd. I, p. 366. Okt. 1909. 
Überblick über die moderneren für den Physiologen notwendigen 
elektrischen Messapparate. A. Rollett. 


1391. v. Kries, J. (Physiol. Inst., Freiburg i. B.). — „Über ein für das 
physiologische Praktikum geeignetes Verfahren zur Mischung reinen 
Lichtes.“ Zeitschr. f. Sinnesphysiol., 1909, Bd. 43, p. 58. 

Zwei gegen einander verschobene Spektren werden durch zwei in 
grossem Abstand vom Spektralapparat befindliche Glühlampen entworfen, 
deren Helligkeit durch Rheostaten abstufbar und deren Verschiebung an 
einer Skala abzulesen ist. An dieser Vorrichtung, bei der die Abstufung 
der Lichtintensitäten und die Einstellung der Wellenlängen leicht überseh- 
bar ist, lässt Verf. Lichter mischen und komplemente Farbenpaare be- 
stimmen. Kurt Steindorff. 


1392. Golant, Raïssa (Univ. Freiburg i. B., Physiol. Inst.) — „Über das 
Licht der Nernstlampen und seine Verwendung zu physiologisch- 
optischen Zwecken.“ Zeitschr. f. Sinnesphysiol., 1909, Bd. 43, p. 69. 

Die Versuche sollen die Änderung des Energieverhältnisses zweier 
extremer Lichter, Rot und Blau, bei wechselnder Brennstärke feststellen. 
Am Helmholtzschen Farbenmischapparat wurde eine Purpurmischung 
(Strontium und Lithium) doppelt eingestellt. Eine der Lampen wurde 
Spannungsänderungen unterzogen. Veränderung der Brennstärke von 
225: 190 Volt änderte den Quotienten Strontium: Lithium von 1,2 bis 1,3 
zu 1. Bei neuen Lampen ist die Abhängigkeit der Lichtzusammensetzung 
von der Brennstärke geringer als bei abgenutzten. 

Was die Intensitätsänderung jedes einzelnen Lichtes mit abnehmender 
Brennstärke angeht, so zeigte sich eine ziemlich ungleiche Abschwächung 
der Intensität des Lithiumlichtes. Durch Spannungsverminderung von 225 
auf 190 Volt. Die Lichtzusammensetzung verschiedener Nernstlampen kann 
erheblich schwanken. Kurt Steindorff. 


1393. Durey. -- „Ecrans colorés pour photothérapie.“ Bull. gen. de 
Therap., Bd. 158, p. 11, Juli 1909. | 
Zu Verbänden, die nur gewisse Lichtstrahlen zur Einwirkung aus 
die darunter befindlichen Hautstellen gelangen lassen sollen, benutzt Verf. 
leichte Gaze, mit einem dünnen Häutchen von Collodium, das mit Ricinus 
und Spuren Kampher sowie mit geeigneten Farbstoflen versetzt is. Um 
die Strahlen des Sonnenspektrums von geringerer Wellenlänge als 0,0005 mm 
zu absorbieren, dient ein Gemisch von Thioflavin und Orange Il. Die so 
Biophysik. Centralbl., Bd. IV. 43 
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hergestellten Schirme bewährten sich bei der Behandlung langsam ver- 
narbender Substanzverluste.e. Mit der Herstellung fernerer Schirme zur 
Absorption verschiedener Strahlengebiete ist Verf. noch beschäftigt. 
L. Spiegel, 
1394. Haber, F. und Klemensiewiez, Z. — „Über elektrische Greu:- 
phasenkräfte.“ Zeitschr. f. physik. Ch., 1909, Bd. 67, p. 385. 

Die Frage nach der Existenz semipermeabler Wände für lonen ist 
von grösster Bedeutung für die Permeabilität und vor allem für das Problem 
der Mechanik der Muskelkontraktion. Die hohe Bedeutung seines Themas 
zu diesen Gebieten wird von Haber klar erkannt und ausführlich in dem 
ersten Teil der Arbeit entwickelt. Da es unmöglich ist, in kurzem Ralımen 
die ganze Arbeit zu referieren, so möchte ich das herausheben, was mir 
für das Verständnis das Wichtigste scheint, 

Die nach Nernst-Planck berechenbare Kontaktelektrizität zwischen 
zwei Flüssigkeiten verschiedener Acidität ist meist nicht gross, weil die 
Stromleitung an einer solchen Grenzfläche von den meist in überwiegend*r 
Menge vorhandenen Cl, Na-lonen usw. übernommen wird. Wenn es ge- 
lingt, zwischen zwei Flüssigkeiten verschiedener Acidität ein leitendes 
Medium zwischenzuschalten, welches für kein anderes Ion permeabel ist 
als für H’ und OH’, so dass für eine Strecke die Stromleitung ganz auf 
diese beiden Ionen kommt, so wird die Potentialdifferenz zwischen den 
beiden Flüssigkeiten verschiedener Acidität grösser und zwar ebenso gruss, 
wie die elektromotorische Kraft einer Weasserstoffkonzentrationskette. die 
aus diesen beiden Flüssigkeiten zusammengesetzt wäre. 

Nun fand Haber in gewöhnlichem weichen Thüringer Glas. weniger 
gut in mit Wasser gesättigtem Toluol u. dgl. ein Medium, welches diese 
Bedingungen nahezu erfüllt. Auf diese Weise lässt sich mit Hilfe «in-r 
solchen Kette, die durch indifferente Elektroden zu einem Quadrantelektiv- 
meter abgeleitet wird, die Potentialdifferenz von Substanzen wie Glas gegen 
wässerige Lösungen direkt messen, und zwar wird nicht ihr absoluter 
Wert gemessen, sondern die Änderung dieser Potentialdifferenz bei 
wechselndem H-Gehalt der Lösung. Es wird gezeigt, dass man darauf 
eine Methode der elektrometrischen Titration gründen kann. Der Gang der 
Potentialdifferenz mit steigendem H-Gehalt stellt nämlich eine bilogarith- 
mische Kurve dar, wie bei den gewöhnlichen Konzentrationsketten. und 
der Neutralitätspunkt entspricht dem Wendepunkt dieser Kurve. 

L. Michaelis. 
1395. Trendelenburg, Wilhelm (Physiol. Inst., Freiburg i. B.) — „Ei 
Froschhalter für die Schradersche Labyrinthexstirpation.“ Zeitschr. 
f. biol. Technik, Bd. I, p. 363, Okt. 1909. 

Der ausführlich beschriebene Apparat besteht im wesentlichen aus 
einem Brett, das durch Drehung um drei aufeinander senkrechte Achsen 
in jeder Lage fixiert werden kann. Auf diesem wird durch geeignete 
Vorrichtungen der Frosch aufgebunden. Der Apparat eignet sich auch für 
Eingriffe an der Bauchseite des Tieres. A. Rollett. 


Allgemeine Biologie, Physiologie und Pathologie. 


1396. Tigerstedt, Robert. — „Handbuch der physiologischen Methodik” 
Verlag S. Hirzel, Leipzig. 
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Von Tigerstedts Handbuch der physiologischen Methodik liegt die 
dritte Abteilung des dritten Bandes vor. 

Hier behandelt Nagel die Methoden des Licht- und Farbensinns und 
Hofmann den Raumsinn des Auges und die Raumbewegungen. Besonders 
in der letzteren Arbeit, die in sehr geschickter Weise nach technischem 
Gesichtspunkte geordnet ist, erscheint die klare Darstellung und die fast 
vollständige Berücksichtigung der Literatur bemerkenswert. 

G. F. Nieolai, Berlin. 
1397. v. Uexküll, J. — „Umwelt und Innenwelt der Tiere“ Verlag 
Julius Springer, Berlin, 1909. 

Verf. leitet sein vorliegendes Buch mit dem skeptischen Geständnis 
ein, dass er in Jeder wissenschaftlichen Wahrheit nur einen „Irrtum von 
heute“ sähe. Es lohnt also nicht, mit dem Verf. darüber zu streiten, ob 
wirklich der Darwinismus als eine abgetane Sache zu behandeln sei und 
ob wirklich die Erfolge rastloser Arbeit eines halben Jahrhunderts uns heute 
als unwesentlich erscheinen müssen. Der Verf. steht jedenfalls so fest 
und unentwegt im Banne moderner neovitalistischer Theoreme, dass man 
schwer begreift, dass dies derselbe ist, der vorher jede wissenschaftliche 
Meinung als Irrtum gekennzeichnet hat. Auch ist schwer einzusehen, wie 
jemand, der die Lehre, dass die Organismen im Kampf mit dem umgebenden 
Milieu in der Anpassung an dasselbe entstanden sei, durchaus verwirft, 
dazu kommen kann, das Entwickelungsproblem dahin zu präzisieren, „dass 
der Bauplan eines jeden Tieres sich selbsttätig die Umwelt des Tieres 
schafte“. Denn, wenn der erste Satz einen dogmatischen Standpunkt 
verraten soll, so tut dies der zweite zweifellos doch in viel höherem Masse. 
Jedenfalls verursacht Verf. jene seine Erkenntnis, die er als dauernde 
Grundlage der Biologie angesehen wissen will, durch eine möglichst um- 
fassende Betrachtung der Lebensfunktionen bei den niederen Tieren zu 
beweisen. Und hierin gerade liegt der Wert dieses eigenartigen Buches. 
Ein Forscher, der das Leben dieser niederen Tierwelt wohl besser kennt 
als alle anderen, beschreibt offenen Auges das, was er gesehen. Im ersten 
Kapitel, das er als „Protoplasmaproblem“ bezeichnet und in dem letzten, 
das „der Beobachter“ betitelt ist, geht er zum grossen Teil theoretisierend 
vor. Aber in den dazwischenliegenden Kapiteln steckt eine so grosse Fülle 
gut beobachteten Materials, dass schon aus diesem Grunde das Buch auf 


bleibenden Wert Anspruch machen darf. G. F. Nicolai, Berlin. 
1398. Gemelli, Fra Agostino (Kloster der unbefleckten Empfängnis, Mai- 
land). — „Vitalismo o Mecanismo?“ (Vitalismus oder Mechanismus?) 


Estr. d. Rivista d. Fisica etc., Pavia, Bd. IX, No. 108. 
| Zur Erklärung der Lebensvorgänge muss man notwendig ein Grund- 
prinzip annehmen, das den Organismus selbst innewohnt, das nach einem 
bestimmten Ziele arbeitet und im Werdeprozess der individuellen Form einen 
bestimmten Strukturtypus und nur diesen realisiert. Danach wäre also ein 
Organismus nicht bloss eine Zusammenfügung blind wirkender, einzelner 
Faktoren, eine „Maschine“, sondern ein Ganzes, bestehend aus Teilen, die 
wirken und miteinander in Beziehung treten kraft eines Grundprinzips, 
das die Leitung hat und die einzelnen Funktionen zweckmässig einander 
zuordnet. Mithin bekennt sich der mystisch veranlagte Autor zur Annahme 
einer vis vitalis, die er auf Grund namentlich der Drieschschen An- 
schauungen befürwortet. Ascoli. 
$3 t 
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1399. Boveri, Th. (Zool. Inst., Würzburg). — „Über Beziehungen des 
Chromatins zur Geschlechtsbestimmung.“  Sitzb. d. physik.-med. Ges. 
zu Würzburg, Jahrg. 1908/09, p. 1—10. 

Bei Insekten gehen aus der letzten spermatogonialen Zellteilung zwei 
verschiedene Arten von Spermien hervor, solche mit normalen Cbromo- 
somen und solche, bei denen ein Chromosoma besonders klein ist, Die 
letzteren rufen, wenn sie ein Ei befruchten, die Entstehung eines Männchens 
hervor, die ersteren die eines Weibchens. Die Geschlechtsbestimmung 
fällt also hier dem nämlichen Elter zu. Von diesen, durch Wilson bei 
Wanzen und durch Stevens bei einem Käfer festgestellten Typus der Ge- 
schlechtsbestimmung weicht die Feuerwanze, nach Henkings um 17 Jahre 
zurückliegenden Untersuchungen, nur insofern ab, als das kleinere der 
beiden „Heterochromosomen“ ganz geschwunden ist. Bei Phylloxera ist 
es nach Baehr ebenso, nur dass diejenigen Spermien, die das Hetero- 
chromosoma nicht enthalten, klein ausfallen und degenerieren. Die Be- 
fruchtung führt daher bei diesen Läusen immer zur Entstehung von 
Weibchen, während Männchen nur auf parthenogenetischem Wege entstehen, 
Bei Seeigeln verteilen sich die Heterochromosomen nicht auf die Spermien. 
sondern auf die Eier, daher fällt hier dem weichlichen Elter die Geschlechts- 
bestimmung zu. 

In allen genannten Fällen ist dasjenige befruchtete Ei, aus welchem 
ein Weibchen entsteht, reicher an Chromatin als das zum Männchen 
werdende. 

Man kann die Heterochromosomen als Geschlechtschromosomen be- 
zeichnen, indem man mit Wilson annimmt, „dass einem weibliche, den 
anderen männliche Tendenz innewohnt.“ Man kann jedoch auch nach einer 
wahrscheinlicheren Annahme Wilsons den Heterochromosomen nur ungleiche 
„Aktivität“ zuschreiben, vielleicht führt das grössere zu einer stärkeren 
Assimilations- und Wachstumsfähigkeit der Zelle. Es ist wohl in diesem 
Zusammenhange beachtenswert, dass in den Fällen, wo man das Geschlecht 
künstlich beeinflussen kann, das weibliche Geschlecht dadurch zu ent- 
stehen pflegte, dass man die Zelle in günstigere Assimilationsbedingungen 
versetzt, während das männliche Geschlecht ein Produkt ungünstigerer 
Faktoren ist. V. Franz. 


1400. Pictet (Société de Geneve). — „Sur les diapauses nymphales chez 
quelques Lepidopteres.“ Arch. sciences phys. et natur., 1909, Ba. 21. 
p. 47. 

Der bei den meisten Lepidopteren beobachtete Stillstand der Ent- 
wickelung während des Winters ist nicht von Temperatureinflüssen ab- 
hängig. Verf. hat beobachtet, dass das Larvenstadium gar nicht durch 
Erniedrigung der Temperatur beeinflusst wird. Wenn man experimentell 
die Ontogenese gewisser Spezies so abändert, dass die Eier im Mai gelegt 
werden, so können wir die sog. „Überwinterung“ im Sommer erzielen. 

Robert Lewin. 

1401. Solland. — „Rôle du système nerveux dans les changements de 
coloration chez la grenouille.“ C. R., Bd. 147, No. 12, 1908. 

Der Farbenwechsel vieler niederer Vertebraten ist durch amöboide 
Bewegung von Chromoblasten bedingt. Verf. konnte zeigen, dass die Be- 
wegung der Chromatophoren unter direktem nervösen Einfluss steht. Er 
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fand, dass jeder Chromoblast feinste Nervenendigungen empfängt. Verf. 
beobachtete ferner, dass das Tier seine Farbe willkürlich der Umgebung 
anpassen kann. Diese „Homochromie mobile“ steht unter dem Einfluss 
von Gesichtseindrücken. Zwei Reflexe gehen hier von der Netzhaut aus, 
nämlich ein Chromoconstrictor- und ein chromoexcitatorischer Reflex. Die 
Fasern für letzteren Reflex verlassen auf der Höhe des Plexus brachialis 
die cerebrospinale Achse, um sich mit dem Sympathicus zu vereinigen. 
Ein Teil zieht nach dem Kopf bis zum Ganglion Gasseri und verlässt den 
Schädel mit dem Trigeminus. Ein anderer Teil zieht nach den dorsalen 
Partien. Reizung der einzelnen Faserpartien ruft eine hellere Färbung 
der entsprechenden Körperteile hervor. Das Zentrum für den Chromocon- 
strictorreflex liegt im hinteren Teile des Bulbus. Es übt einen konstanten 
Tonus auf die Chromoblasten aus. Das inhibitorische Zentrum liegt in der 
Nähe der optischen Zentren im Hinterlappen. Reizt man hier, so wird der 
ganze Körper dunkler. Robert Lewin. 


1402. Loeb, Jacques. — „Die chemische Entwickelungserregung des 
tierischen Eies.“ Verlag Julius Springer, Berlin, 1909. 

Das vorliegende Buch gibt die Resultate von Versuchen wieder, deren 
Zweck es war, das Problem der Entwickelungserregung des tierischen Eies 
aus dem Gebiet der Morphologie in das der physikalischen Chemie zu über- 
tragen. Seitdem Loeb vor nunmehr 14 Jahren gezeigt hat, dass die Ent- 
wickelung des Eies ein chemischer Prozess ist, der wesentlich auf Oxydation 
beruht und bei dem eine Synthese von Kernstoffen aus Bestandteilen des 
Cytoplasmas stattfindet, ist auf diesem Gebiete ausserordentlich viel ge- 
arbeitet worden und Verf. selbst hat ja einen Teil dieser Bestrebungen 
schon vor drei Jahren in seinen Untersuchungen über künstliche Partho- 
nogenese und später über die Dynamik der Lebenserscheinungen zusammen- 
gestellt. In seinem jetzigen Buche wird vor allem die Genese und Be- 
deutung der sogenannten Befruchtungsmembran, die nach Verf. durch 
Quellung und Verflüssigung einer Substanz an der Oberfläche des Eies 
zustande kommt, genauer untersucht. Es ist unmöglich, in einem kurzen 
Referat die ausserordentliche Fülle von Einzeltatsachen, auf denen die 
Anschauungen des Verf. basieren, zur Darstellung zu bringen. Es muss 
in dieser Beziehung auf das Original verwiesen werden. 

G. F. Nicolai, Berlin. 


1403. Perriraz (Société Vaudoise). — „Faculté germinalive de graines 
du XVIII. siècle.“ Arch. sciences phys. et natur., Bd. 27, No. 2, 
Febr. 1909. 

Versuche, Samenkörner aus dem 18. Jahrhundert zum Keimen zu 
bringen, waren nicht von Erfolg begleitet. Die Körner wurden mit Diastasen, 
die aus ähnlichen Körnern hergestellt worden waren, injiziert, oder auch in 
dieser Diastase belassen. Doch auch dann keimten die Samen nicht. 
Auch die Exzitation durch den elektrischen Strom war erfolglos. Verf. 
schliesst daraus, dass so alte Samenkörner tot sind. 

Robert Lewin. 


1404. Müller, Karl. — „Untersuchung über die Wasseraufnahme durch 
Moose und verschiedene andere Pflanzen und Pflanzenteile.“ Jahr- 
bücher für wissensch. Botanik, 1909, Bd. 46, p. 587—598. 
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Wenn man getrocknete Moose und Flechten in einen Raum mit über- 
sättigtem Wasserdampf bringt, so erfahren sie eine Gewichtszunahme, 
die z. B. bei Rhodobryum roseum in 1 Sekunde 23°/,, bei Hypnum cuspi- 
datum in 5 Sekunden 77°/, beträgt. Die Moose vermögen also mit Hilfe 
der Blätter leicht und rasch Wasser in tropfbar flüssiger Form aufzunehmen. 
Hieraus folgf, dass die Cuticula dieser Pflanzen für Wasser überaus durch- 
lässig ist und somit eine ganz andere Beschaffenheit besitzt als die Cuti- 
cula der höheren Pflanzen. 

Auch im dampfgesättigten Raume (Übersättigung vermieden!) 
nehmen die Moose und Flechten an Gewicht zu, wenn auch in viel ge- 
ringerem Masse und viel langsamer als im übersättigten Wasserdampf. Bei 
dem Moose Neckera z. B. wird das Maximum der Wasseraufnahme erst 
nach 14 Tagen erreicht, bei Filtrierpapier dagegen das viel geringere 
Maximum bereits nach 3 Tagen. Dabei ist es vollständig gleichgültig, ob 
der Moosrasen noch latentes Leben besitzt, oder ob er bereits tot ist. Er 
nimmt immer gleich viel Wasser auf, sofern er nur vorher gleich stark 
ausgetrocknet war. Es handelt sich also hier nicht um einen biologischen. 
sondern um einen rein physikalischen Vorgang. 

Das extrahierte, d. h. mit 0,5°/,iger Kalilauge behandelte und dann 
mit Wasser und Alkohol ausgewaschene Moos nimmt im Vergleich zu dem 
nur getrockneten Rasen weniger Wasser auf. Doch ist der Unterschied 
zu gering, als daß man in den Inhaltsstoffen der Zellen das wasser- 
anziehende Moment erblicken dürfte. Man wird vielmehr den Aufbau der 
Zellwände als Ursache der verschiedenen Aufnahme dampfförmigen Wassers 
betrachten müssen. Da gewöhnliche Cellulose nur wenig Wasserdampf zu 
kondensieren vermag (vgl. oben!), muss ein anderer Wandbestandteil in 
Frage kommen. Verf. glaubt die Hemicellulose dafür verantwortlich machen 
zu sollen. 0. Damm. 


1405. Knoll, F. — „Über netzartige Protoplasmadifferenzen und Chloro- 
plastenbewegung.“ Sitzungsber. der Wiener Akademie der Wissen-. 
schaften, 1908, Bd. 117, Abteil. I, p. 1227—1243. 

Auf Grund von Beobachtungen an Funaria fascicularis kommt Verf. 
zu dem Schluss, dass die von Senn als Peristromial-Pseudopodien bezeich- 
neten Gebilde, die eine aktive Fortbewegung der Chloroplasten ermöglichen 
sollen (vgl. diese Zeitschrift No. 683!) nichts weiter als netzartige Diffe- 
renzierungen im Protoplasma sind. Wahrscheinlich handelt es sich dabei 
um kinoplasmatische Strukturen, wie sie Lidforss kürzlich nachgewiesen 
hat. Verf. lehnt daher die von Senn für die höheren Pflanzen gegebene 
Erklärung der Chloroplastenbewegung ab. 0. Damm. 


1406. Giesenhagen, K. — „Die Richtung der Teilungswand in Pflanzen- 
zellen.“ Flora, 1909, Bd. 99, p. 355—369. 

Bereits 1905 hat Verf. die Richtung der Teilungswand in Pflanzen- 
zellen mechanisch zu erklären versucht. In der vorliegenden Arbeit fasst 
er seine Anschauung folgendermassen zusammen: „Der jungen Teilungs- 
wand wird ihre Lage angewiesen durch die Lagerung der beiden Tochter- 
zellen, zwischen denen sie sich bildet. Die Lagerung dieser beiden Tochter- 
zellen in dem Hohlraum der Mutterzelle wird bedingt durch die aus der 
Kohäsion resultierende Oberflächenspannung. Jede der beiden Tochterzellen 
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hat das Bestreben, in dem von der Mutterzellwand umschlossenen Hohl- 
raum diejenige Gestalt anzunehmen, in der sie die kleinste mögliche Ober- 
fläche besitzt. Da die Tochterzellen den Hohlraum der Mutterzelle ganz 
ausfüllen und deshalb in ihrer Gestalt von der Form dieses Hohlraumes ab- 
hängig sind, so kann sich das aus der Kohäsion abzuleilende Bestreben 
zur Verkleinerung der Oberfläche nur auf den nicht mit der Mutterzellwand 
in Berührung stehenden Teil ihrer Oberfläche, d. h. auf die freie Berührungs- 
fläche der beiden Tochterzellen bezieben. In dieser Berührungsfläche wirkt 
demnach bei einer Halbierungsteilung die Oberflächenspannung beider Tochter- 
zellleiber gleichsinnig dahin, dass sie eine Fläche minimae areae wird, oder 
ganz allgemein ausgedrückt, dass die potentielle Energie des Systems ein 
Minimum wird. Die dieser Forderung entsprechende Gleichgewichtslage 
wird von den beiden Tochterzellen eingenommen, bevor die Teilungs- 
wand ausgebildet ist, und die an der Berührungsfläche sich bildende 
Teilungswand befindet sich also, wenn sie sich an die Zellwand der Mutter- 
zelle ansetzt, bereits in der Lage, die nach Plateaus Berechnungen der 
Gleichgewichtslage einer gewichtslosen Flüssigkeitslamelle entspricht.“ 

Wenn die Anschauung richtig ist, müssen sich die Teilungsvorgänge 
an leblosem Material, das die gleichen physikalischen Bedingungen erfüllt 
wie das lebende Plasma, nachahmen lassen. Das wird in der vorliegenden 
Arbeit gezeigt. 

Verf. blies zwei dünne Gummiballonhüllen ungefähr bis zu Walnuss- 
grösse auf, band sie fest zu und brachte sie in ein diekwandiges Glasgefäss 
von kugeliger Gestalt, das einen Durchmesser von 10—15 cm hatte. Dann 
wurde die Luft aus der Glaskugel ausgepumpt. 

Bei genügendem Evakuieren schwellen die Gummiballons so weit an, 
dass sie den Rezipienten vollständig ausfüllen. Dabei werden sie zu Halb- 
kugeln deformiert, und ihre Berührungsfläche stellt eine Ebene dar, die 
den Hohlraum der Kugel halbiert. Die beiden Ballons nehmen also die 
Lage und Gestalt von zwei Plasmakörpern an, die in einer Zelle einge- 
schlossen sind. 

Bringt man vier Gummiballons in die Flasche, so ordnen sie sich 
beim Evakuieren in der Weise, dass die Berührungsflächen Ebenen sind, 
die sich annähernd im Mittelpunkte der Kugel schneiden und ungefähr 
gleiche Winkel miteinander bilden. Es entsteht somit das Bild der tetraedri- 
schen Lagerung von Zellen, wie es von der Vierteilung in Pollen- und 
Sporenmutterzellen her bekannt ist. 

Bei Benutzung von zylindrischen Rezipienten und länglichen Gummi- 
biasen lassen sich leicht auch Längsteilungen von Zellen nachahmen. 
Endlich ist es dem Verf. gelungen, gewisse abnorme Teilungen von Zellen, 
wie sie z. B. in Moos- und Characeenrhizoiden vorkommen, experimentell 
zu veranschaulichen. Die verschiedenen Versuche dürften sich auch für 
Vorlesungszwecke eignen. O0. Damm. 


1407. Linsbauer, K. und Vouk, V. — „Zur Kenntnis des Heliotropismus 

der Wurzeln.“ Ber. d. Dtsch. Bot. Ges., 1909, Bd. 27, p. 151—157. 

Die als negativ heliotropisch bekannten Wurzeln der Keimpflanzen 

von Raphanus sativus und Sinapis alba verhalten sich bei entsprechend 

niedriger Intensität des einseitig einfallenden Lichtes positiv heliotropisch. 

Der Wechsel in der Reaktion macht sich sowohl bei der Kultur im Wasser 
als auch bei der Kultur in feuchter Luft geltend. 
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Auffällig ist die enge Grenze der Lichtstärken, innerhalb deren der 
positive Heliotropismus auftritt. Sie liegt für Raphanus-Wurzeln, die in 
feuchter Luft gehalten werden, zwischen 5 und 20 NK. Bei Wasser- 
kulturen nimmt die Reaktionsbreite jedoch wesentlich zu, wobei gleichzeitig 
eine starke Verschiebung der Schwellenwerte erfolgt. So treten unter 
diesen Umständen an den Wurzeln von Raphanus erst bei 100 NK posi- 
tive Krümmungen auf, die teilweise selbst noch bei 3000 NK zu beob- 
achten sind. 

An Sinapis-Wurzeln beobachteten die Verff. bei gleicher Kultur den 
positiven Heliotropismus zwischen 0,2 und 64 NK. Trotz der engen Be- 
grenzung der positiven Kurve lässt sich deutlich ein Optimum erkennen, 
d. h. eine Intensität, bei der die grösste Zahl von Wurzeln positiv belio- 
tropisch gekrümmt ist. Die im Verhältnis zu positiv heliotropischen Keim- 
lingen auffallend geringe Reaktionsbreite im Verein mit starken individuellen 
Schwankungen bedingt es offenbar, dass selbst im Optimum des positiven 
Heliotropismus niemals 100 °/, der Wurzeln positiv gekrümmt erscheinen. 
Die beobachteten Prozentzahlen schwankten zwischen 61 und 75. 

Noch ein anderer auffälliger Unterschied gegenüber dem Helio- 
tropismus der Stengelorgane ist wenigstens teilweise auf den engen Be- 
reich der positiven Kurve zurückzuführen. Bei Keimlingen liegt bekannt- 
lich die positive Schwelle bei ausserordentlich niederen Intensitäten, und 
zur Erreichung der negativen Schwelle sind ungemein hohe Intensitäten 
erforderlich. Bei den Keimwurzeln von Raphanus und Sinapis hingegen 
kombiniert sich eine verhältnismässig hohe positive Schwelle mit einem 
relativ niedrig gelegenen negativen Schwellenwert, was in der engbegrenzten 
positiven Kurve zum Ausdruek kommt. 


An den in Wasser kultivierten Luftwurzeln von Hartwegia beobachteten 
die Verff. noch bei 0,6 NK ungemein schwache negative heliotropische 
Krümmungen. Bei einer weiteren Abnahme der Lichtintensität blieben 
jedoch die Wurzeln Tage lang gerade. Positiver Heliotropismus war 
niemals zu beobachten. O. Damm. 


1408. Lyon, E.P. (Physiol. Labor. St. Louis, Univ. and Marine Biol. Labor. 
Woods Hole). — „On Rhetropism. II. Rhetropism of fish blind in one 
eye.“ Amer. Journ. of physiol., 1909, Bd. 24, p. 244—251. 

Auf einem Auge blinde Fische zeigen im allgemeinen keine grössere 
Neigung, sich nach der einen Seite zu wenden als nach der anderen. 
Sie reagieren auch auf Wasserströmungen wie normale Fische, indem sie 
sich gegen den Strom mit dem Kopfe stellen, und es ist hierbei gleich- 
gültig, ob sie die Bewegung nach der gesunden oder verletzten Seite aus- 
führen müssen. Aron. 


1409. Saint Hilaire. C. (Univ. Jurjew-Dorpat). — „Physiologische Beol- 
achtungen an Terebellidenfühlern.“ Zeitschr. f. allgem. Physiol.. 1909. 
Bd. X, p. 150. 


Eingehende Beschreibung des Baues, der Bewegungsart, der Sensi- 
bilität und der Erscheinungen des Uberlebens abgeschnittener Fühler, die. ohne 
ernährt zu werden, lange Zeit am Leben bleiben. Die Einzelheiten eignen 
sich nicht zum kurzen Referat. Leon Asher, Bern. 
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1410. Lécaillon. — „Sur la présence de sphères attractives et de centro- 
somes dans les cellules issues de lu seymentation parthenugenesique de 
Tıruf de la poulet C. R.. Bd. 149, No. 1, Juli 1909. 

Die bei den Teilungsvorgängen des nichtbefruchteten Hühnereies auf- 
tretenden Zellen besitzen eine Centrosphäre und Centrosomen. Aus dieser 
Tatsache folgt zunächst, dass es sich hier um wirkliche Zellen handelt, 
und nicht um Fragmente. Die parthenogenetisch gebildeten Blastomeren 
sind denen des befruchteten Eies durchaus analog. Die Attraktionssphären 
und Centrosomen beobachtete Verf. bei ruhenden Zellen, sowie bei Zellen, 
die in indirekter Teilung begriffen waren. Das Centrosoma des nicht be- 
fruchteten Eies kann in der weiteren Entwickelung eine grössere Rolle 
spielen, als man bisher angenommen hatte. Robert Lewin. 


1411. 6iglio-Tos, E. (Ist. d. Zoologia e Fisiol. comparat., Cagliari, — 
„L'eredità e le leggi razionali dell’ ıbridısmo.“ (Die Vererbung und 
die Gesetze der Bastardbildung.) Biologica, C. Clausen, Bd. I, H. 10. 

Der Verf. geht alle möglichen Fälle von Bastardbildung kurz durch 
und erklärt klar und präzis die leitenden Gesetze auf Grund der Auf- 
fassung, die er von der Neubildung, Befruchtung und Formung der 

Gameten hat. 

Die Experimente werden zeigen, inwieweit die praktischen Resultate 
mit den theoretisch angenommenen übereinstimmen werden. 
Er stellt im ganzen 15 Gesetze auf. Ascoli. 


1412. Garré, C., Bonn. — „Über Gefäss- und Organtransplantationen.“ 
Dtsch. Med. Woch., No. 40, Okt. 1909. 

Es gelingt, Arterien- und Venenstücke von 6—7 cm Länge zu trans- 
plantieren. Venenstücke können zur Ausfüllung von Arteriendefekten be- 
nutzt werden, ohne dass aneurysmatische Erweiterungen auftreten. Auch 
artfremdes Material lässt sich zur Transplantation benutzen. Das zu 
transplantierende Gewebe kann längere Zeit aufbewahrt werden, ehe es in 
den neuen Organismus verpflanzt wird. Von Organen ist es bisher ge- 
lungen, Schilddrüse, Niere und Extremitäten zu transplantieren. 

E. Blumenthal. 
Biologie der Geschwülste. 


1413. Whyte, C. P. (Path. Lab. Univ. of Manchester). — „Experiments 
on epithelial proliferation.“ Journ. of Path. and Bact., 1909, Bd. XIV, 
p. 145. 


Bei Kaninchen verursacht die subkutane Injektion von Ölsäure ent- 
weder allein oder mit Wasser gemischt Abzessbildung mit sterilem Eiter. 
Kommt das Geschwür mit der Epidermis oder mit einem Haarfollikel in 
Berührung, so wächst das Plattenepithel, bis es die ganze Geschwürhöhle 
bekleidet. An einigen Stellen zeigt dieses Epithel oder die benachbarten 
Haarfollikel grosse Wachstumsenergie. Zellenproliferationen infiltrieren das 
unterliegende Bindegewebe und isolierte Zelleninseln resultieren. Bas Bild 
ist einem jungen Carcinom sehr ähnlich. Eine Suspension von Palmitin- 
säure und Wasser hat dieselbe Wirkung. Olivenöl ist wirkungslos. Ein- 
mal wurde ein äquimolekuläres Gemisch von Ölsäure und Cholesterol 
gebraucht, und auch ein Gemisch von Palmitinsäure und Cholesterol, es 
resultierte danach nur eine geringe, vorübergehende Entzündung. 

C. H. Browning, Glasgow (C.). 
Biophysik. Centralbi. Bd. IV. 44 
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1414. Rossi, A. (Clin. Chir., Firenze). — „Contributo clinico alla cura 
dei tumori maligni mediante iniezioni di tripsina.“ (Klinischer Beitrag 
zur Behandlung der bösartigen Geschwülste mit Trypsininjektionen.) 
Il Morgagni, 1909, No. 8. 

Der Verf. berichtet über einen Fall von rezidivierendem Platten- 
epithelkrebs des Oberschenkels, der nach Injektionen (6) von Trypsin in 
einer Dose von 0,033—0,1 g nach einer 3monatlichen Behandlungsdauer 
verschwand. Ascoli. 


Entzündung und Infeotion. 


1415. Mietzsch, Walter. — „Die Kaninchenpathogenität von Tuberkel- 
bazilen, ein Unterscheidungsmerkmal zwischen Menschen- und Rinder- 
tuberkulose?“ Beitr. z. Klin. d. Tuberk., 1909, Bd. XII, p. 347—351. 

Kaninchenpathogenität eines Tuberkelbazillenstammes genügt nicht, 
um ihn als Typus bovinus ansprechen zu können: denn es gibt kaniuchen- 
virulente Stämme, die für das Rind ungefährlich sind. Es ist der Nachweis 
sowohl der Kaninchen- wie der Rindervirulenz zu fordern. 

Gerhartz. 

1416. Ravenna, Ettore (Inst. f. anat. Pathol., Padova). — „Sulla degene- 
razione amiloide sperimentale.“ (Uber experimentelle amyloide Degene- 
ration.) Soc. Ital. di Patologia, Versammlung zu Modena, 27.— 30. Sept. 
1909. 

Durch subkutane Einspritzung von Bouillonkulturen des Staphylo- 
coccus aureus gelang es Verf. beständig, amyloide Degeneration bei weissen 
Mäusen hervorzurufen. Die charakteristischen Farbenreaktionen treten 
ziemlich schnell zuerst in der Milz auf: so bei einem Tier schon nach zwei 
Einspritzungen, nach Verlauf von acht Tagen. Nach drei Wochen zeigt 
sich die typische Amyloidose auch in der Leber, der Niere, den Unter- 
kieferdrüsen, am bedeutendsten jedoch in der Milz, welche vergrössert ist 
und einen rötlich gelben Farbenton aufweist. Die amyloide Degeneration 
konnte auch vollständig und schnell durch einen Staphylococcus aureus 
erzeugt werden, weloher acht Monate vorher aus dem Leichnam einer an 
Septikopiämie gestorbenen Frau isoliert worden war und der sich im 
Laboratorium abgeschwächt hatte. 

Es gelang mit den gleichen Staphylokokkenstämmen nicht Amvloidose 
bei Kaninchen und Ratten hervorzurufen, selbst nicht nach anhaltender 
Behandlung (6 Monate) und nach Bildung zahlreicher Abscesse. 

Ascoli. 


1417. Strong, Richard P. (Biol. Lab. Bureau of Science, Manila). — 
„Relation of the indian form of relapsıng fever to afrıcan tick fewrr.“ 
Philippine Journ. of Science, Bd. IV, p. 187—192, Juni 1909. 

Weisse Ratten wurden gegen die amerikanischen resp. die europäischen. 
resp. die afrikanischen (und Kochsche und Duttonsche) Spirochäten immu- 
nisiert. Es wurde dann versucht, sie mit der Spirochäte des „Bombay 

Spirillium Fever“ zu infizieren. Nur die gegen die afrikanische Spirochäte 

immunisierten Ratten zeigten nach 24 Stunden Spirochäten im Biute. Es 

scheint daher, dass das „Bombay Spirillium Fever“ von dem afrikanischen 

Recurrensfieber verschieden, dem amerikanischen und dem europäischen 

Recurrensfieber aber sehr nahe stehe. wenn nicht mit ihm identisch sei. 

Teague, Manila (Aron'. 
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Protisten. 


1418. Holzinger. F. (Peter-Paul-Hosp., St. Petersburg). — „Über den 
Einfluss osmotischer Strömungen auf Entwickelung und Lebenstätig- 
keit der Bakterien.“ Münch. Med. Woch., Bd. 56, H. 46, Nov. 1909. 

Eine von osmotischen Strömungen durchzogene (eiweissfreie und 
eiweisshaltige) Nährlösung lässt keine Bakterienwucherung aufkommen. In 
einer eiweissfreien, sonst durchaus günstigen Nährlösung, werden Bakterien 
unter der Einwirkung osmotischer Strömungen im Laufe von ca. 48 Std. 
abgetötet und die Lösung bleibt dann steril, so lange die Osmose mit ge- 
nügender Intensität vor sich geht. In einer eiweisshaltigen Nährlösung 
wird die Entwickelung von Bakterien unter dem Einfluss osmotischer 

Strömungen zum Stillstand gebracht und die Bakterien werden dabei in 

ihrer Lebenstätigkeit (Wachstum und Gelatine verflüssigende Eigenschaft) 

abgeschwächt. W. Wolf. 


1419. Darling, S. T. (Ancon, Panama Canal Zone). — „The relapsing 
fever of Panama.“ Arch. of intern. Med., Bd. IV, p. 150 —185, Aug. 1909. 
Beschreibung der Morphologie der Spirochäten und von Tierexperi- 
menten mit denselben: Eine Leberemulsion einer infizierten Ratte zeigte 
sich mehr infektiös als das Herzblut. Infektion mit einem Stamm der 
Spirochäte ruft bei Tieren eine gewisse Immunität gegen diesen Stamm 
hervor, nicht aber gegen einen anderen Stamm, welcher von einem anderen 
kranken Menschen herrührt. 

Die Tiere reagierten im allgemeinen ähnlich wie gegen die von 
Norris. Pappenheimer und Flournoy und Novy und Knapp (Journ, of infect. 
dis, 1906) studierte Spirochäte. 

Das Rückfallfieber von Panama ist von dem afrikanischen, dem euro- 
päischen und dem asiatischen verschieden. Es gehört mit den zwei von 
Carlisle (Journ. of infect. dis., 1906) beschriebenen Fällen in eine Gruppe. 

Teague, Manila (A.). 


1420. Chonkévitsceh. — „Recherches sur lhistologie pathologique de l’actino- 
mycose atypique.“ Arch. sciences biol., Petersburg, 1909, Bd. XIV, No. 4. 
Die atypische Actinomycose wird von Mikroorganismen erzeugt, die 
morphologisch mehr Bakterien, als Actinomyceten ähneln. Auch die von 
diesem Mikroorganismus gesetzten Herde zeigen nicht das typische Aus- 
sehen der Actinomycosedrüsen. Verf. bespricht ausführlich die patho- 
logisch-morphologischen Verhältnisse. Der Pilz bildet. wo er sich etabliert, 
Knötchen, die eine Anhäufung von Polynucleären und Polyblasten zeigen. 
Die Umwallung des Pilzes mit diesen Zellen stellt eine Verteidigungsmass- 
regel des Organismus dar. Versuche, Kaninchen gegen Actinomyces farci- 
nicius, cuprae, nigrae usw. zu immunisieren, fielen negativ aus. Die erste 
Injektion wurde gut vertragen, bei weiteren Injektionen aber magerten die 
Tiere ab und zeigten Lähmungen verschiedener Muskelgruppen. In den 
Organen fanden sich auffallend wenig Knötchen. Die Tiere waren an der 
toxischen Wirkung des Pilzes zugrunde gegangen. Als Folge der toxischen 
Wirkung fand Verf. eine Nekrose des Epitheliums der Harnkanälchen und 
Cirrhose der Leber und der Niere. Einige Spezies von Actinomyceten 
rufen also wie Bakterien eine chronische Intoxikation hervor, die zur amy- 
loiden Entartung der Eingeweide führt. Robert Lewin. 
44” 
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1421. Podwyssotzki. — „Des altérations de la glande sous-maxillaire 
au cours de la rage.“ Arch. sciences biol., Petersburg, Bd. XII, 
No. 4—5, 1909. 

Bei der Rabies zeigen die Speicheldrüsen die ausgedehntesten patho- 
logischen Veränderungen. Das secernierende Epithel zeigt nicht eine 
diffuse, sondern eine herdweise amyloide und fettige Degeneration bis zur 
Nekrose. Auch das interlobuläre Bindegewebe zeigt solch eine herdartige 
Degeneration. Hier bilden sich sogar Granulome (nodules rabiques) aus, 
die sich auch in den Nervenganglien der Drüsen finden. 

Negrische Körperchen waren nicht nachzuweisen. Man kann diese 
also nicht als den Virus der Rabies ansehen, vielmehr glaubt Verf., dass 
sie den Drusen der Actinomykose analog sind. Robert Lewin. 


1422. Fermi, Claudio (Hyg. Inst., Sassari) — „Sulla distruzione in sito 
del virus rabico.“ (Über die Zerstörung des Lyssavirus in situ. 
1. Mitteilung. Gior. R. Soc. Ital., Bd. XXXI, p. 203—206. 

Verf. infiziert Kaninchen sehr oberflächlich auf der Konjunctiva des 
Auges oder auf der Nasen- und Darmschleimhaut mit einigen Tropfen 
fixem Virus und versucht es nach einer Stunde oder nach 15 Minuten 
mittelst Waschungen mit Sublimat die Tiere vor der Infektion zu retten. 

Aus seinen diesbezüglichen Untersuchungen geht hervor, dass die 
gesunde Konjunktiva, sowie die normale Nasen- oder Darmschleimhaut so 
schnell das Lyssavirus resorbiert, dass es schon 15 Minuten nach der In- 
fektion mittelst reichlichen Abspülungen von Sublimat und Thymol nicht 
mehr gelingt die Tiere vor der Infektion zu retten. Ascoli. 


1423. Casagrandi, Oddo (Hyg. Inst., Cagliari). -— „Sut fini granuli endo- 
cornealı nella cheratite vaccinica e variolosa.“ (Über die feinen, bei 
Vakzine- und Variolakeratitis in der Hornhaut beobachteten Körnchen.) 
Soc. fra Cult. Scienz. Med. e Nat., Cagliari, Sitzung vom 6. April 190%. 

Bei Beobachtung des frischen Materials mittelst Dunkelfeldbeleuchtung 
und Vergrösserung von 375—1800 Durchmesser konnte Verf. im Innern 
der Zellen ganz feine Körnchen wahrnehmen, welche entweder den kern 
kranzförmig umgaben, oder im Protoplasma kleine Häufchen bildeten oder 
endlich sehr charakteristisch an der Peripherie des Protoplasmaus kranz- 
förmig angeordnet waren. Es handelt sich hier um äusserst feine Körnchen. 
welche bei Hellbeleuchtung nicht von der gewöhnlichen Granulierung des 
Protoplasmas zu unterscheiden sind. Verf. berichtet ferner über Fixierungs- 
und Färbungsmethoden, mittelst welchen es gelingt, die genannten feinen 
Körnchen zu unterscheiden. 

Diese neuen Beobachtungen bestätigen immer mehr die Annahme. 
dass das (1906) nach Einspritzung von filtriertiem Vakzinevirus in den 
Hornhautzellen beobachtete feine Körnchenmaterial dem Vakzinevirus ent- 
spreche. Verf. glaubt ebenfalls annehmen zu können, dass das feine 
Körnchenmaterial, welches in den mit Material aus menschlicher Variola 
eingeimpften Hornhautzellen beobachtet wird und welches von jenem mit 
Vakzine vorgefundenem nicht zu unterscheiden ist, den menschlichen 
Variolavirus darstelle. 

In mit Giomsa gefärbten Präparaten beobachtete Verf. sehr charak- 
teristische Formen von Cythoryctes, von denen die einen als an der Peri- 
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pherie ungefärbte sphärische Massen auftraten, welche in ihrem Innern 
zwei kreisförmige in karminrot gefärbte Körper besassen, die mit einem 
fast sphärischen, ebenfalls karminroten Block endigten; andere Cythoryctes 
waren in der Peripherie ebenfalls ungefärbt und besassen im Innern drei 
ungleiche sehr fein granulierte Partien, wieder andere vier kleine sphärische 
Massen. Verf. glaubt, dass die erst beschriebenen Formen die sogenannten 
Prowazekschen Ausgangsformen einschliessen. Ascoli. 


1424. Sabella, P. — „Experimentelle Untersuchungen über das Mollus- 
cum contagiosum des Menschen.“ Centrbl. f. Bakt.. Bd. 51, H.6, Okt. 
1909. 

Fragmente von Molluscum contagiosum des Menschen wurden in die 
Hornhaut und in die vordere Augenkammer von Kaninchen eingebracht. 
Die erste Impfungsart erwies sich als ungeeignet; dagegen hatten die 
Augenkammerimpfungen insofern Erfolg, als eine gewisse Umfangs- 
vermehrung unter Bildung eines Knötchens beobachtet wurde. 

Bei der mikroskopischen Untersuchung dieses Knötchens fanden sich 
neben den Molluscumkörperchen Gebilde, die als Sporen imponierten. Verf. 
ist auf Grund dieses Befundes geneigt, die parasitäre Natur der Molluscum- 
körperchen als sicher anzunehmen. Meyerstein, Strassburg. 


1425. Krause, Paul und Meinicke, Ernst (Hagener Lab. des Vereins z. 
Bekämpf. d. Volkskr. im Ruhrkohlengeb.). — „Zur Atiologie der akuten 
epidemischen Kinderlähmung.“ Dtsch. Med. Woch., No. 42, Okt. 1909. 

Pathogenität des Virus der fraglichen Krankheit auf Affen, Mäuse, 

Meerschweinchen, Kücken und Tauben konnte nicht nachgewiesen werden. 

Kaninchen starben nach subduraler, intravenöser und intraperitonealer In- 

fektion unter Symptomen, die auf Beteiligung des Zentralnervensystems 

hinwiesen. Als Impfmaterial diente Milz, Blut, Lumbalflüssigkeit, Gehirn 
von Kranken. Der Erreger selbst konnte nicht gefunden werden. Die 

Versuche werden im Institut für Infektionskrankheiten in Berlin fortgesetzt. 

E. Blumenthal. 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


1426. Baglioni, J., Rom. — „Ein Nervenmuskelpräparat von Rochen.“ 
Zeitschr. f. biol. Technik, Bd. I, p. 374, Okt. 1909. 
Der M. coraco-mandibularis von Zitterrochen oder von Raja bildet 
ein gutes Versuchsobjekt. Seine Präparation wird ausführlich beschrieben. 
A. Rollett. 


1427. Bancroft, Frank (R. Spreckels Physiol. Lab. d. Univ., Californien). — 
„The electrical stimulation of muscle, as dependent upon the relative 

- concentrations of the calcium ions.“ Journ. of. Physiol., Bd. 39, p. 1, 
Juli 1909. 


1. Es werden zwei Typen unterschieden, nach denen der Muskel auf 
elektrische Reizung antworten kann: 
a) Reizung wird nur durch Stromöffnung und Schliessung 
bewirkt, die Pole können hierbei nicht vertauscht werden. 
b) Reizung wird auch durch den konstanten Strom erzeugt, 
in diesem Fall können die Pole vertauscht werden. 
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2. Die Öffnungs- und Schliessungszuckung des Sartorius folgt dem 
Typus a. Die rhythmischen fibrillären Kontraktionen des Sartorius 
und von Paramäcium folgen dem Typus b. 

3. Durch Eintauchen in Salzlösungen wird die Öffnungs- und 
Schliessungszuckung folgendermassen modifiziert: In Natriamsalzen 
verschwindet die Schliessungszuckung allmählich. während die 
Öffnungszuckung bestehen bleibt. Durch Lösungen, die Natrium und 
Kalzium ungefähr in demselben Verhältnis enthalten, wie das 
Blut, wird die Zuckung des frischen Muskels nicht alteriert. In 
Na + Ca-Lösungen, die bedeutend mehr Ca enthalten, als das 
Blut, verschwindet allmählich die Öffnungszuckung, während dis 
Schliessungszuckung bestehen bleibt. 

4. Die rhythmischen fibrillären Zuckungen des in Natriumsalzlösung 
befindlichen Muskels werden beim Durchfliessen des konstanten 
Stromes an der Anode stärker, an der Kathode schwächer. 


Diese Tatsachen werden unter gewissen Voraussetzungen durch Lübs 
Theorie des Elektrotonus erklärt. A. Rollett. 


1428. Waller, A. D. — „The effect of heat upon the electrical state of 
living issues.“ Proc. Roy. Soc., Ser. B, Bd. 81, p. 303—309. Juli 
1909. Mit 7 Textfig. 

Bei diesen Versuchen über den Einfluss der Erwärmung auf die 
Elektrizitätsproduktion von Muskel, Nerven und Haut des Frosches wurde 
unter den Muskel oder Nerven ein Platindraht gebracht, der durch Schliessen 
eines Metronomschlüssels glühend gemacht wird und das darüber befind- 
liche Organ erwärmt. Der Grad der Erwärmung lässt sich durch Variieren 
des Abstandes des Platindrahtes und durch die Zahl der Schliessungen wie 
auch durch Veränderung des Widerstandes regulieren. 

Wird von zwei Stellen eines Muskels, A und B, zum Galvanometer 
abgeleitet und B erwärmt, so wird B positiv, wofür Verf. die Bezeichnung 
antizincativ einsetzt, während er negativ als zincativ (zinkartig) bezeichnet. 

Bei Muskel und Nerv entstehen bei lokaler Erwärmung entgegen- 
gesetzte Ströme als bei elektrischer Reizung oder Schädigung. Ebenso in 
der Haut, wo die elektrisch gereizte Stelle positiv, die mässig erwärmte 
negativ (zincativ) wird. Sehr starke Erwärmung macht jedoch Muskel 
und Nerv negativ und die Haut positiv, indem sie schädigend wirkt. 

Der bei mässiger Erwärmung zunächst eintretende Effekt ist dem- 
nach antiexeitatorischh da er demjenigen bei lokaler Reizung oder lokaler 
sehr starker Erwärmung entgegengesetzt ist. 

Bei allmählicher Temperaturerhöhung steigt die elektrische Reaktion 
der Froschhaut anfangs, um danach abzusinken, bei fallender Temperatur 
nimmt sie fortschreitend bis zum Verschwinden ab. 

Mangold, Greifswald. 


1429. Baglioni, S. (Physiol. Inst, Rom), — „L’eceitabilita diretta dei 
centri nervosi agli stimoli artificiali.“ Zeitschr. f. allg. Physiol., 1909, 
Bd. X, p. 87. 

Es wird geschichtlich, kritisch und experimentell versucht, die längere 

Zeit weit verbreitete Ansicht der Unerregbarkeit der Nervenzentren gegen 

künstliche direkte Reize einer Kontrolle zu unterziehen. Es beschränkte 
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sich die Untersuchung darauf, die aus Rücken- und Kopfmark, insbesondere 
der Amphibien, erzielten Versuchsergebnisse zu berücksichtigen. 

Die negativen Ergebnisse, die man früher aus der direkten (mecha- 
nischen, elektrischen und chemischen) Reizung übereinstimmend erhielt, 
dürfen nicht als die Folge einer eigentümlichen Eigenschaft der Zentren- 
elemente gedeutet werden, weil sie einem technischen Fehler ihren Ur- 
sprung verdanken. Man kann nämlich nachweisen, dass die von van 
Deen, Guttmann u. a. zur Isolierung ihrer Zentrenpräparate ausgeübten 
Manipulationen die gänzliche Unerregbarkeit der freigelegten Zentren herbei- 
führten, ehe die eigentlichen Reizversuche angestellt waren, die dann notwendig 
negativ ausfallen mussten. Die Nervenzentren zeichnen sich, den peripheren 
Nervenfasern und überhaupt den sonstigen erregbaren Zellelementen gegen- 
über, dadurch aus, dass sie gegen auch sehr schwache Druckwirkungen 
äusserst empfindlich sind, indem sie dadurch nach einem in der Dauer 
und dem Grad sehr veränderlichen Erregungsvorstadium nicht wieder aus- 
gleichende Schädigungen erfahren. 

Diese Empfindlichkeit der Zentren beruht wahrscheinlich nicht so sehr. 
auf einer Eigentümlichkeit ihrer morphologischen Bauverhältnisse, wie viel 
mehr auf Besonderheiten ihrer chemischen Zusammensetzung und Vorgänge. 
Wird die Freilegung dieser Nervenzentren mit besonderen Kautelen und 
an passenden Versuchstieren (Bufo vulgaris) vorgenommen, so zeigen sie 
sich durch künstliche direkte Reize in einem überaus hohen Masse erregbar. 
Besonders auf Grund der eigentümlichen Reaktionsweise, die man bei 
direkter Reizung der Nervenzentren feststellen kann, glaubt der Verf. nach- 
gewiesen zu haben, dass nicht nur die intrazentralen Nervenfasern, sondern 
auch die Ganglienelemente durch künstliche Reize erregbar sind. 

Leon Asher, Bern. 
1430. Sherrington, C. S. (Physiol. Lab., Liverpool). — „Reciprocal inner- 
vation of antagonistic muscles. 14. Note. On double reciprocal inner- 
vation.“ Proc. Roy. Soc., Ser. B, 1909, Bd. 81: Biol. Sc., No. B. 548, 
p. 249—268, Juli 1909. Mit 11 Kurven. 

Diese Versuche an decapitierten Katzen betreffen die kombinierte 
Wirkung der inhibitorischen und exceitatorischen Reizung der Beuger und 
Strecker, wie sie beim enthirnten und am reinen Rückenmarkstier als 
algebraische Summe beider Wirkungen zum Ausdruck kommt. 

Die Hemmungswirkung bei Reizung eines afferenten Nerven lässt sich 
auch am tonuslos erschlafften isolierten Kniestrecker (Vastocrureus) nach- 
weisen, da die excitatorische Reizung sofort nach Aufhören der inhibito- 
rischen zur Wirkung kommt, und ebenso auch an den Flexoren semitendi- 
nosus und biceps femoris. Wenn während einer reflektorischen Kontraktion 
infolge Reizung des zentralen Endes eines afferenten Nerven des gleich- 
seitigen Beines der zentrale Stumpf eines Nerven des symmetrischen Beines 
gereizt wird, so erfolgt sofort Erschlaflung des semitendinosus. Auch 
unter dem Einflusse von Strychnin. das die Reflexhemmung gewisser 
Muskeln in Reflexerregung verwandelt, kann die versteckte Hemmungs- 
wirkung deutlich gemacht werden. 

Wenn in einer Serie von Reflexbewegungen der excitatorische Reiz 
auf gleicher Höhe gehalten wird, so kann der Abzug von der Kontraktion 
durch den Hemmungsreiz durch Abstufung des letzteren von einer kaum 
wahrnehmbaren Wirkung bis zur völligen Aufhebung der Kontraktion 
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dosiert werden; umgekehrt bei konstantem Hemmungreiz und Veränderung 
der excitatorischen Reizung. Die reflektorische Kontraktion der Flexoren 
und Extensoren kann also in einer unendlichen Reihe von Graden abgestuft 
werden. , 

Wenn sich die excitatorische und inhibitorische Wirkung das Gleich- 
gewicht halten, so kann der Muskel in einem bestimmten Kontraktions- 
zustande erhalten werden, das Myogramm zeigt dann ein Plateau. 

Der Extensor kann, wenn er nach der Enthirnung in Starre verfällt. 
durch inhibitorische Reizung zur völligen Erschlaffung gebracht werden, je 
stärker die Reizung, desto schneller. Dieser natürliche exceitatorische 
Tonus kann aber nicht durch experimentelle inhibitorische Reizung in jedem 
Grade im Gleichgewicht gehalten werden. Vielleicht entspricht dem Fehlen 
des exeitatorischen Tonus bei den Flexoren in diesem Starrezustande ein 
natürlicher inhibitorischer Tonus. 

Bei gleichzeitiger Registrierung der Bewegungen der antagonistischen 
Muskeln lässt sich die den Flexor erregende und den Extensor hemmende 
Wirkung des gleichseitigen Nerven wie auch die den Extensor erregende 
und den Flexor hemmende Wirkung des gegenseitigen Nerven aufzeichnen. 
Dann ist entweder der Flexor kontrahiert und der Extensor erschlafft oder 
umgekehrt; es können sich aber auch bei gleichzeitiger Reizung beider 
Nerven beide Muskeln in Kontraktion befinden, doch ist diese dann 
schwächer, als wenn die gleichzeitige reflektorische Kontraktion der Anta- 
gonisten wegfällt, durch deren relative Reizintensität jetzt die Höhe der 
Kontraktion bestimmt wird. Auch so kann durch das Spiel der doppelten 
reziproken Innervation die Kontraktion gradweise abgestuft werden. 
Die antagonistischen Reflexe addieren sich algebraisch mit ungleichen Vor- 
zeichen, 

Der gleichseitige Reflex der Kniemuskeln hat das Übergewicht über 
den symmetrischen, es kann aber auch dieser durch Steigerung der Reiz- 
intensität die Präponderanz erhalten. Durch diese verhältnismässig leichtere 
Unterdrückung des kontralateralen durch den ipselateralen Reflex erklärt 
sich auch das Zustandekommen der Flexion in beiden Beinen bei gleich- 
zeitiger Reizung ihrer Nerven oder ihrer Haut. 

Die gleiche Summation von Erregung und Hemmung scheint sich 
auch an den Muskeln des Augapfels geltend zu machen. 

Die Präponderanz des ipselateralen Reflexes bezieht sich ebenso auf 
die inhibitorische wie auf die excitatorische Wirkung. 

Die der Aufhebung der inhibitorischen Reizung folgende kontraktorische 
Nachwirkung des Extensor geht mit dem Verschwinden der Nachkontraktion 
des Flexor Hand in Hand. Auch in diesen Nachwirkungen zeigt sich wie 
bei den gewöhnlichen Reflexen und den tonischen Zuständen die reziproke 
Tätigkeit und die wechselseitige Beziehung der motorischen Zentren der 
antagonistischen Muskeln. Mangold, Greifswald. 


1431. Taskinen, K. (Physiol. Inst., Helsingfors). — „Beiträge zur Kenntnis 
der Ermüdung des Muskels.“ Skand. Arch. f. Physiol., 1909, Bd. 23. 
p. 1—54. 

An Rana esculenta fand Verf., dass die Fusslinie der Ermüdungs- 
kurve nur bei langsamem Rhythmus der Reizung geradlinig ist; bei 
schnellerem Rhythmus bildet sie Bogenlinien. Die bei schnellerem Rhythmus 
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sich entwickelnden Kontraktionen sind um so grösser, je kleiner die Be- 
lastung. Mit 2—5 Sekunden Reizintervall treten die Kontraktionen fast nur 
bei blutdurchströmten Muskeln auf. 

Bei blutleeren Muskeln ist die Gesamtarbeit bis zur eintretenden Er- 
schöpfung bei einzelner maximaler Reizung nur von der Belastung (30 bis 
60 g am günstigsten) und von der aufgespeicherten Menge dissimilierbarer 
Substanzen, nicht aber von dem Rhythmus abhängig. Sie erholen sich teil- 
weise im sauerstoffhaltigen Medium, niemals vollständig. Der blutdurch- 
strömte Muskel erholte sich vollständig in 3—6 Stunden. 

Bei genügend schnellem Rhythmus (1—2 Sekunden) ermüden die 
blutdurchströmten Muskel ebenso schnell wie die blutleeren. Oberhalb 4 bis 
5 Sekunden Reizintervall ist der Einfluss der Blutdurchströmung auf der 
Ermüdung deutlich, bei 10—11 Sekunden Reizintervall erholt der blut- 
durchströmte Muskel sich gewöhnlich vollständig und Ermüdungserschei- 
nungen werden nicht beobachtet. S. Schmidt-Nielsen. 


1432. Bufalini, A. (Ist. d. Patolog. gen., Napoli) — „Sulle alterazioni 
funzionali dei muscoli provocate dal passaggio di una corrente con- 
tinua.“ (Funktionsstörungen der Muskeln durch den konstanten Strom.) 
Annal. d. Elettricità med., 1908, Bd. VII, H. 7; Arch. ital. d. Biol., 
Bd. 5i, p. 81—94. 

Der Verf. hat die Funktionsänderungen des Muskels studiert, die 
einige Zeit nach der Passage des elektrischen Stromes nach der Öffnung 
des Stromkreises anhalten. Er benutzte zum Versuch den Gastroknemius 
vom Frosch 10—15 Minuten nach Unterbrechung des Polarisationsstromes, 

Er untersuchte: Reizschwelle, Ermüdung, Tetanus und Form der 
Kontraktionskurve. 

Passage eines elektrischen Stromes von 5—15 Milliampere, während 
durchschnittlich 5 Minuten, erniedrigt die Reizschwelle, setzt die Arbeits- 
fähigkeit herab und verringert Kraft und Intensität der Kontraktion, 

Der Verf. glaubt, dass die erheblichen Funktionsänderungen zum Teil 
von einer Zerreissung der Fasern unter der Macht der Kontraktion, die 
der elektrische Strom erzeugt, zum Teil von einem Zustand innerer Polari- 
sation des Muskels abhängen. Ascoli. 


1433. Martin, E. G. (Labor. Physiol., Harvard Med. School). — „A quan- 
titative study of faradic stimulation. III. the measurement of „make“ 
shocks.“ Amer. Journ. of physiol., Bd. 24, p. 269—285, Mai 1909. 

Verf. stellt für die physiologische Wirksamkeit der Schliessungs- 
schläge folgende Formel auf: 
M 
L 
a 
itE 
M 
wenn bedeuten: Z„ den Reizwert des Schliessungsschlages, T den Cali- 
brierungswert, das heisst den Abstand der sekundären Rolle, I die In- 
tensität des primären Stromes in Ampere ausgedrückt, E die elektro- 
motorische Kraft in Volt und C eine für jedes Induktorium festzustellende 
Konstante. 
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Durch Vergleich dieser Formel mit der vom Verf. früher für Öffnungs- 
schläge aufgestellten ergibt sich, dass das Verhältnis beider Arten von 
Reizen in dem gleichen Induktorium nur von der Stärke und der Voltzahl 
des Stromes in der primären Rolle abhängt. 

Je höher die Voltzahl und je geringer die Intensität eines primären 
Stromes ist, um so ähnlicher sind sich Öffnungs- und Schliessungsschläge 
in ihrer Wirkung. und umgekehrt, je geringer die Voltzahl und je grösser 
die Stromstärke, um so grösser ist auch der Unterschied in der Wirkung 
von Offnungs- und Schliessungsschlag. Aron. 


Specielle Physiologie und Pathologie. 


Respiration. 


1434. Prevost und Gamrat (Société de Geneve). — „Contraction des 
muscles bronchiques.“ Arch. sciences phys. et natur., Bd. 27, No. 7, 
Juli 1909. 

Die Muskeln der Bronchien werden vom Vagus innerviert, der broncho- 
constrictorische und bronchoinhibitorische Fasern enthält. Reizung des 
Vagus bewirkt Constriction der Bronchien. Durch Physostigmin kann man 
die Bronchoconstriction steigern, ebenso durch Pilocarpin und Muscarin. 
Reizt man den Vagus, während die Bronchien noch durch Pilocarpin oder 
Muscarin kontrahiert sind, so hört der Spasmus auf, woraus hervorgeht. 
dass der Vagus in der Tat auch inhibitorische Fasern enthält. Barium- 
chlorid wirkt bronchoconstringierend. Das Adrenalin erweiterte die Bronchien. 
Vorstehende Versuche wurden an Meerschweinchen, Ratten und Kaninchen 
ausgeführt. Robert Lewin. 


1435. Douglas, G. C. und Haldane, J. S. (Physiol. Lab., Oxford). — „The 
causes of periodic or Cheyne-Stokes breathing.“ Journ. of physiol., 1909, 
Bd. 38, p. 401—419. 

1436. Douglas, G. C. und Haldane, J. S. (Physiol. Lab., Oxford). — „The 
regulation of normal breathing.“ Journ. of physiol., 1909, Bd. 38. 
p. 420 — 440. 

Die Verff. stellen einen Vergleich an zwischen dem Regulator einer 
Dampfmaschine und dem Atemzentrum. Jener reguliert die Drehungs- 
geschwindigkeit der Maschine, dieses den CO,-Druck im Zentrum selbst 
und indirekt in dem arteriellen Blute und den Lungen. Jeder gute Regu- 
lator muss nicht nur empfindlich sein, sondern muss keine zeitweiligen Un- 
regelmässigkeiten der Tätigkeit und speziell keine kurzdauernden periodischen 
Schwankungen der Geschwindigkeit wegen abwechselnd übermässiger und 
ungenügender Druckkraft gestatten. Inwieweit das Atemzentrum diese 
Bedingungen erfüllt und wie man auf seine normale Tätigkeit störend 
einwirken kann, ist Gegenstand dieser zwei Mitteilungen. - 

Es ergibt sich, dass periodische oder Cheyne-Stokessche Atmung 
experimentell bei normalen Personen leicht hervorgerufen werden kann, 
und zwar durch verschiedene einfache Methoden. Infolgedessen ist mal 
imstande gewesen. die dieser eigentümlichen Atmungsart zugrunde liegen- 
den Prozesse zu zerlegen. Mit Erörterung dieser Frage beschäftigt sich 
die erste der zwei Mitteilungen. 
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Eine Methode, die betreffende periodische Atmung zu veranlassen, 
besteht einfach darin, dass die Versuchsperson, indem sie in bequemer 
Stellung ruht, etwa zwei Minuten lang tief und oft atmet, so dass eine 
verlängerte Apnoe folgt. Wenn nun die Atmung wieder anfängt, ist sie 
zuerst vom C.-S.-Typus. Proben der Alveolarluft wurden zu verschiedenen 
Stadien der abnormalen Atmung genommen. Der so erhaltene 0,- und 
(0,-Druck in den Lungen wird graphisch gezeichnet. Der O,-Druck sinkt 
enorm nach Anfang der Apnoe, von 141 bis 32 mm Hg und steigt mit 
jedem Anfall der C.-S.-Atmung rasch, um wieder zu sinken. Der CO,-Druck 
dagegen steigt von 12 mm Hg fast bis zur Norm (etwa 40 mm Hg), um 
danach kleine Schwankungen mit jeder C.-S.-Reihe auszuüben. Wenn nun 
anstatt Luft zu atmen, man reinen Sauerstoff zu beliebigen Zeiten während des 
tiefen Atmens und nach demselben inhalierte, so konnte festgestellt werden, 
dass bei hohem 0,-Druck — 120 mm Hg —: der alveolare CO,-Druck 
weit über die Norm steigen musste, bevor das Atmen wieder anfing. 


Infolgedessen lässt sich die C.-S.-Atmung in folgender Weise erklären. 
Wegen des Sinkens des O0g-Druckes im arteriellen Blute während der 
Apnoeperiode wird Milchsäure im Atmenzentrum gebildet (Hopkins hat in 
noch nicht publizierten Versuchen die Gegenwart von Milchsäure im 
Zentralnervensystem infolge von Sauerstoffmangel festgestellt). Es folgt 
daraus, dass weniger CO,-Druck genügt, das Zentrum jetzt zu reizen. Das 
Atmen lässt sofort den alveolaren O,-Druck steigen und den CO,-Druck 
sinken, die vorher gebildete Milchsäure wird rasch oxydiert oder neutrali- 
siert, indem der CO,-Druck im Zentrum jetzt nicht mehr ausreicht, das- 
selbe zu reizen, und das Atmen wieder aufhört. In dieser Weise kann 
eine Reihe solcher periodischer Schwankungen der Atmentätigkeit vor- 
kommen. 


Ausser der vorerwähnten experimentellen Methode C.-S.-Atmung herbei- 
zuführen, werden noch andere ebenso einfache beschrieben. Interessante 
Einzelheiten und Diskussion siehe Original. 


In der zweiten Mitteilung wird der Einfluss anderer störender 
Faktoren, wie z. B. das Anhalten des Atems, das Atmen von CO,-reicher 
Luft, Muskelarbeit, auf die Regulatorfunktion des Zentrums erörtert. 


Wenn man den Atem eine Zeitlang anhält, so folgt darauf auf- 
fallende kompensatorische Hyperpnoe. Proben der alveolaren Luft zu ver- 
schiedenen Stadien der Hyperpnoe genommen, zeigen, dass der alveolare 
CO,-Druck, welcher am Anfang weit über die Norm gestiegen ist, infolge 
der Hyperpnoe bedeutend unter die Norm sinkt und nur allmählich mit 
Abnahme der Hyperpnoe zu der Norm wieder steigt. Der Regulator also, 
anstatt jeder Änderung des alveolaren CO,-Drucks direkt und gleich zu 
folgen, wo er notwendigerweise oszillatorisch funktionieren würde, zeigt 
eine glatte und regelmässige Tätigkeit. Die Erscheinung lässt sich in 
dieser Weise erklären. Während des Anhaltens des Atems findet eine 
Anhäufung von CO, im Zentrum statt. Es braucht also einige Zeit bis 
das dort angehäufte CO, ausgewaschen wird, und deshalb nimmt die 
Hyperpnoe nur allmählich ohne Schwankungen oder Anhalten der Tätig- 
keit ab. 


Wenn man während des Atmens CO,-reiche Luft zu atmen anfängt, 
so entwickelt sich glatt und allmählich eine Hyperpnoe, welche ebenso so 


— 548 — 


allmählich und frei von Schwankungen verschwindet, wenn man wieder 
normale Luft atmet. 

Die durch Muskelarbeit hervorgebrachte Hyperpnoe rührt allein von 
der Vermehrung des CO,-Drucks im Atemzentrum her, so lange wenigstens 
die betreffende Arbeit mässig ist. Wenn aber .die Schnelligkeit der Arbeit- 
leistung übermässig ist, so wird die Reizschwelle des CO,-Drucks im 
Zentrum einige Zeitlang herabgesetzt. Dieses scheint dadurch zustande 
zu kommen, dass Milchsäure sich in den arbeitenden Muskeln bildet, und 
die alkalische Beschaffenheit des Blutes infolgedessen abnimmt. Weniger 
C0, genügt also, das Zentrum zu reizen und die Hyperpnoe nimmt im 
entsprechenden Grade zu, obwohl die Menge der wirklich anwesenden 
Milchsäure bei weitem nicht ausreichen würde, von selbst das Zentrum zu 
reizen. Eine weitere Folge der Herabsetzung der Reizschwelle des CO,- 
Drucks besteht darin, dass eine grosse Menge präformierter CO, aus dem 
Körper ausgeschieden werden muss: für den Augenblick also ist aer 
respiratorische Quotient sehr hoch und die Hyperpnoe wird viel stärker als 
es der vermehrten C0O,-Bildung und der herabgesetzten Reizschwelle des 
CO,-Druckes entspricht. John Tait (C.). 


1437. Frankfurther, W. (Physiol. Inst., Berlin). — „Über den Einfluss 
des Sports auf die Vitalkapazität.“ Berl. Klin. Woch., Bd. 46. H. 4i, 
Nov. 1909. 

Unter Engelmann begonnene und frühzeitig abgebrochene Versuche. 
Trotz aller Fehlerquellen und Einschränkungen ergibt sich aber wohl ein 
günstiger Einfluss des Sports auf die Vitalkapazität von ungefähr 8,2 °, 

W. Wolff. 


1438. Schultze, Hans. — „Historisch-kritische Darlegung der Arbeiten 
über die Versorgung des Kehlkopfes, der Trachea und Bronchien mit 
vasomotorischen und sensiblen Nerven nebst eigenen Versuchen über 
Gefässnerven der oberen Luftwege.“ Arch. f. Laryngologie, 1909, 
Bd. 22, p. 31. 

Anatomisch-physiologische Arbeit, die zu kurzem Referat nicht ge- 
eignet ist. Einzelheiten müssen im Original nachgelesen werden. 
Edm. Davidsohn. 


1439. Meltzer, S. T. und Auer, J. — „Eine Vergleichung der ‚Vol 
hardschen Methode der künstlichen Atmung‘ mit der von Meltzer und 
Auer in der ‚kontinuierlichen Respiration ohne respiratorische Bewe- 
gungen‘ verwendeten Methode.“ Centrbl. f. Physiol., 1909, Bd. 23. 
p. 443 — 444. 

Die beiden Methuden haben Verschiedenheiten, wie namentlich auch 
aus den Wirkungen hervorgeht: bei der Meltzer-Auerschen Methode kommt 
es im Gegensatz zur Volhardschen zu keiner CO,-Stauung und die Tiere 
leben länger. A. Bornstein, Hamburg. 


Circulation. 
1440. Sano, Torala. — „Zur Frage von der Sensibilität des Herzens und 
anderer innerer Organe.“ Pflügers Arch., 1909, Bd. 129, p. 217. 
Verf. hat an Fröschen und Kaninchen, deren Erregbarkeit er durch 
Strychnin erhöht hatte, die Sensibilität der Eingeweide geprüft. 
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Er fand Unempfindlichkeit gegen Druck und Berührungsreize (mit 
Ausnahme des Magens und des Anfangsteils des Darmes), dagegen 
Empfindlichkeit gegen chemische Reize. G. F. Nicolai, Berlin. 


1441. Cook, F. C. (Labor. Physiol. George Washington Univ. Med. School, 
Washington). — „The effects of chloride, sulphate, nitrate and nitrite 
radicles of some common bases on the frogs heart.“ Amer. Journ. of 
physiol., Bd. 24, p. 263, Mai 1909. 

Verf. hat den Einfluss kurzdauernder Einwirkungen 1 prozentiger 
Salzlösungen und '/, prozentiger Säurelösungen auf die Zahl und Stärke 
der Schläge des Froschherzens studiert. Nitrite in geringer Menge erregten 
den Herzmuskel, ebenso Nitrate mit Ausnahme der des Magnesiums und 
Eisens. Alle Sulphate mit Ausnahme der des Eisens und der Schwefelsäure 
selbst und alle Chloride mit Ausnahme der des Kaliums beschleunigten 
die Herzschlagfolge. 

Alle Chloride mit Ausschluss der des Strontiums und Kaliums ver- 
stärkten den Herzschlag, die letztgenannten wirkten entgegengesetzt. 

l Aron. 

1442. Rancken, Dodo (Physiol. Inst., Helsingfors). — „Über die Volumen- 
verhältnisse des Armes bei Massage, aktiver Muskelarbeit und lokalem 
Heissluftbade.“ Skand. Arch. f. Physiol., 1909. Bd. 23, p. 54—85. 

Deutsche Bearbeitung der früher schwedisch erschienenen Arbeit 
(Biophys. C., IV, No. 986). S. Schmidt-Nielsen. 


1443. Magnus-Alsleben (Med. Klin., Basel). — „Zur Kenntnis der vorüber- 
gehenden Uberleitungsstörungen des Herzens.“ Zeitschr. f. klin. Med.. - 
1909, Bd. 69, p. 82. 

Verf. stellt 12 in den letzten beiden Jahren auf der medizinischen 
Klinik in Basel beobachtete Fälle von Überleitungsstörungen des Herzens 
zusammen. 

Er bringt Kurven der Fälle und Abbildungen mikroskopischer Präpa- 
rate des Übergangsbündels bei einem unter weitgehenden Herzveränderungen 
an Diphtherie gestorbenen Knaben. Die Veränderungen des Übergangs- 
bündels werden ohne genaue Begründung als wachsartige Degeneration 
gedeutet. Die Störungen betrafen 1 Fall von Mitralstenose, einen mit nicht 
näher bezeichnetem „vitium valvulare“, einen von Nephritis mit Cheyne- 
Stokesschem Atmen. 9 mal Infektionskrankheiten; von letzterem lagen 
vor 1 mal Gelenkrheumatismus, 1 mal Typhus abdominalis, 1 mal Diph- 
there. 4 mal Lungenentzündung, 1 mal Pericarditis exsudativa, 1 mal 
Erysipel. Die Störung trat bei einzelnen Kranken im Fieber, bei einzelnen 
in der Rekonvaleszenz auf, bei dem ersten Fall von Lungenentzündung 
und dem von „vitium valvulare“ nach Digitalisgaben. 

Oskar Rosenthal. 
l444. Sterzing, Paul (Städt. Krankenh. I, Hannover). — „Vergleichende 
Blutdruckmessungen mittelst der palpatorischen und auskultatorischen 
Methode.“ Dtsch. Med. Woch., No. 43, Okt. 1909. 

Keine der unblutigen Methoden der Blutdruckmessung gibt Werte, 
die dem tatsächlichen Druck in den Arterien entsprechen. Die auskulta- 
torische Blutdruckmessung gibt geringere Werte für den Minimaldruck höhere 
Werte für den Maximaldruck als die palpatorische Methode. Fallen und 
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Steigen des Blutdruckes gaben beide Methoden gleichsinnig an. Die aus- 
kultatorische Methode ist für die Praxis zu empfehlen. 
E. Blumenthal. 
1445. Salvioli, J. und Austoni, A. (Ist. d. Patolog. Gen., Padova). — 
„ Modificazione al metodo per lo studio della funzione del cuore isolato 
dei mammiferi.“ (Modifikation der Methode zum Studium der Funktion 
des isolierten Säugetierherzens.) Giorn. Accad. Med. Torino, Bd. il, 
p. 285 — 292. 

Die Verff. benutzten statt der myographischen eine manometrische 
Methode. Sie führten durch die Gefässe in die Herzhöhlen sehr dünn- 
wandige Gummiballons ein und verbanden sie mit einem Quecksilbermano- 
meter bzw. Mareyschen Kapseln. Die Schwankungen des Druckes im 
Ballon werden registriert. Die Methode bietet den Vorteil, die Herz- 
kontraktionen in den verschiedenen Phasen und Herzteilen studieren zu 
können, und zwar auch gleichzeitig den Ablauf der Kontraktion bei jedem 
einzelnen Segment. Die myographische Kurve entspricht nicht der bei 
manometrischer Messung erhaltenen. , Ascoli. 


1446. Galante, E. (Ist. d. Fisiolog., Palermo). — „Sulla naturau del- 
lazione del vago nel decorso dell asfissia.“ (Zur Natur der Vagus- 
wirkung bei der Asphyxie.) Arch. Fisiol., Bd. VI, p. 343 — 346. 

Hunde, deren Vagi reseziert oder atropinisiert wurden, widerstehen 
der Asphyxie sehr viel weniger als Tiere mit intaktem Vagus. Sie er- 
zeugen dabei eine grössere Menge CO, als die letzteren. Stets lässt sich 
eine Steigerung der CO,-Produktion und des O-Verbrauchs konstatieren, 
besonders in den ersten Augenblicken der Asphyxie, z. B. 3 Minuten nach 

Verschluss der Trachea. Nach dieser Zeit enthält das Carotisblut der 

Tiere mit resezierten Vagi viel weniger OÖ als das jener mit unversehrtem 

Vagus. 

Die Reizung des peripherischen Astes des durchschnittenen \erven 
durch einen schwachen, konstanten Strom hebt diesen Unterschied auf. 

Schlussfolgerung: Aufhebung der Vagusfunktion bewirkt während 
der Asphyxie eine Beschleunigung im Stoffumsatz. Die Hunde mit rese- 
ziertem Vagus sind weniger widerstandsfähig gegenüber der Asphrxie: 
hauptsächlich durch Beschleunigurg des Stoffumsatzes, die zu rascher Er- 
schöpfung und Überladung mit toxischen Substanzen führt. 


Ascoli. 
Blut. 
1447. Wakeliu-Barratt, J.O. und Yorke, Warrington (Liverpool Scheol of 
tropical medicine). — „A method of estimating the total volume of 


blood contained in the living body.“ Proc. Roy. Soc., Ser. B, Ba. Sl, 
p. 381—384, Okt. 1909. 

Die Methode der Bestimmung der Gesamtblutmenge des lebenden 
Organismus besteht in der Bestimmung des Volumverhältnisses der roten 
Blutkörperchen zum Plasma mittelst des Hämokrit und Injektion einer be- 
kannten Menge gelösten Hämoglobins in die Blutbahn mit nachfolgender 
Hämoglobinbestimmung einer Blutprobe. Die zu injizierende Hämoglobin- 
lösung wird aus dem Blute des zu untersuchenden oder eines artgleichen 
Individuums bereitet. Die Blutprobe muss gleich nach der Injektion einer 
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Vene der entgegengesetzten Körperseite entnommen werden. Wenn die 
Gesamtmenge des injizierten Hämoglobins (C) bestimmt ist und ebenso auch 
der Prozentgehalt an Hämoglobin im Blutplasma nach der Injektion (D), so 
wird die Gesamtmenge des Blutplasmas nach der Injektion (E) nach der 


Formel berechnet: E = D x 100. Hiervon wird die injizierte Flüssig- 


keitsmenge abgezogen und die dem Tiere entzogene Plasmamenge wieder 
zugefügt. Auch beim Menschen ergab sich aus der Injektion einer aus- 
reichenden, seinem eigenen Blut entnommenen Hämoglobinlösung keinerlei 
Änderung des Allgemeinzustandes, die Methode erweist sich also auch hier 
anwendbar. Mangold, Greifswald. 


1448. McDowall. — „The leucocyte and the acute insanities.“ Journ. of 
Mental Science, Bd. 55, No. 231, Okt. 1909. 

Bei akuter Manie ist Leukozytosis ein konstanter Befund. Besonders 
hoch ist der Prozentgehalt an granulierten Eosinophilen. Bei depressiven 
Zuständen sind die Polymorphnucleären stets vermehrt. 

Robert Lewin. 
1449. Yakimof. — „Altérations du sang des animaux atteints de 
trypanosomiasis expérimentales.“ Arch. sciences biol., Petersburg, 1909, 
Bd. XIII, No. 3. 

Im Verlaufe der experimentellen Trypanosomiasis werden die roten 
Blutkörperchen erheblich geschädigt, ihre Zahl nimmt ab, und zwar kurze 
Zeit nach der Infektion. Die Abnahme der Erythrozyten ist konstant, 
wird jedoch von vorübergehenden Anstiegen unterbrochen. Formverände- 
rungen der Erythrozyten hat Verf. nicht beobachten können. Im Hämo- 
globingehalt zeigte sich wohl eine geringe Abnahme, doch stand diese 
keineswegs im Verhältnis zum Abfall der Erythrozytenziffer. Eine Lösung 
von Hämoglobin im Blut war nicht vorhanden, denn weder das Serum 
noch der Urin waren blutig gefärbt. 

Am durchgreifendsten waren die Veränderungen der Leukozyten. 
Sehr bald war eine Leukozytose zu beobachten. Hauptsächlich sind die 
Polynukleären und die Lymphozyten an der Leukozytose beteiligt, doch 
verhält sich das Ansteigen der Polynukleären umgekehrt wie das der 
Lymphozyten, d. h. in der Phase, in der die Polynukleären ansteigen, 
sinken die Lymphozyten und umgekehrt. 

Während der Trypanosomiasis sinkt die Alkalinität des Blutes, ebenso 
nahm das spezifische Gewicht ab. Das Sinken der Alkalinität führt Verf. 
auf die Bildung von Säuren im Blute zurück. Robert Levin. 


1450. Schaffer, Wien. — „Über die Plasmaeellen.“ 

1451. Joannovies, Wien. — „Über die Plasmazellen“. 2 Referate, ge- 
halten auf der Abteilung für Dermatologie und Syphilis der Naturforscher- 
versammlung zu Salzburg, 1909 und C. f. Path., Bd. XX, H. 22, 1909. 

Schaffer: Als Plasmazellen sollen nur jene bezeichnet werden, welche 
durch eine runde, im fixierten Präparat durch gegenseitige Pressung 
polyedrische, fortsatzlose Gestalt; eine ziemliche Grösse des dichtprotoplasma- 
tischen Leibes, der keine isolierte Körnung erkennen lässt; einen kleinen 
in Struktur und Form mit dem der Lymphozyten übereinstimmenden, ex- 
centrisch gelegenen Kern; eine juxtanucleäre, die Mitte des Zelleibes ein- 
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nehmende Vakuole und eine starke Basophilie, besonders der peripheren 
Teile des Zellkörpers ausgezeichnet sind. Sie finden sich in den hämatopoeti- 
schen Organen, in der Schleimhaut des Magens und Darms, im Netz, im 
interstitiellen Gewebe von Drüsen der Mundhöhle, vereinzelt in ‘der Leber, 
im Uterus, reichlich bei der Involution der Thymus; bei physiologischem 
Gewebszerfall oder bei vermehrtem Materialzufluss erscheint ihre Zahl ver- 
mehrt; überall, wo es Lymphozyten gibt, können Plasmazellen vorkommen. 
Sie wurden bisher nur bei Säugetieren und Vögeln angetroffen. Die Lehren 
vom histo- und hämatogenen Ursprung der Plasmazellen sind von den 
meisten Autoren verlassen worden. Fast allgemein wird anerkannt, dass 
die Plasmazellen aus den Lymphozyten der lymphoiden Organe und aus 
jenen Iymphozytenähnlichen Zellen, welche sich allenthalben im lockeren 
Bindegewebe finden, entstehen können. Eine Reihe von Autoren will die 
Plasmazellen von Endothelzellen herleiten. Die Funktion der Zellen 
scheint in der Fortschaffung und Nutzbarmachung zerfallenden Zellmateriales 
zu bestehen. Sie stellen lediglich eine vorübergehende, von bestimmten 
Umständen abhängige Fortentwickelungsform von I,ymphozyten und nicht 
vriginär differenzierte Elemente dar. 

Joannovics: Es ist nicht unwahrscheinlich, dass die Entstehung der 
Plasmazellen auf Reize zurückzuführen ist, welche in fermentähnlichen 
Stoffen gegeben sind, die sowohl bei intensiver Drüsentätigkeit, als auch 
bei Zellzerfall und vermehrtem Verbrauch protoplasmatischer Substanzen 
überhaupt gebildet werden. Wie verhalten sich nun Plasmazellen im Ver- 
lauf von Immunisierungen? Verf. immunisierte Meerschweinchen intra- 
peritoneal mit Gänseblut, konnte jedoch weder nach längere, noch nach 
kürzere Zeit fortgesetzten Injektionen eine Vermehrung der Plasmazellen 
im Netze feststellen, die sich nicht durch die Injektion der zelligen Ele- 
mente an sich erklären liesse. Nach allen Erfahrungen scheint der 
supponierte fermentähnliche Reiz auf die aus proliferierten adventitiellen Ele- 
menten hervorgegangenen Gewebsiymphozyten in einer besonderen Art ein- 
zuwirken. Aus letzteren werden protoplasmareiche Elemente, deren peri- 
phere Anteile des Zelleibes sich intensiv mit gewissen Anilinfarbstoffen 
tärben, während das helle Zentrum die normale Granulierung der Lympho- 
zyten bewahrt. Je tiefer die Schädigung greift, um so breiter wird die 
periphere geschädigte Protoplasmazone auf Kosten des funktionstüchtigen. 
hellen, juxtanucleären Zentrums. 

Unter pathologischen Verhältnissen sind subakute und chronisch ver- 
laufende Entzündungsprozesse aller Art ein regelmässiger Fundort von 
Plasmazellen, ferner alle zur Gruppe der entzündlichen infektiösen Granu- 
lationsgeschwülste gehörigen Affektionen im Gegensatze zu den leukämischen 
Infiltraten. Wir finden sie ferner im Rundzellwall von Karzinomen. Schliess- 
lich bilden sie auch grössere Tumoren (Plasmome), welche häuiig mit 
Knochenmarksveränderung einhergehen; diese Geschwülste, welche zwar 
multipel auftreten, jedoch nicht metastasieren, stehen ätiologisch den in- 
fektiösen Granulationsgeschwülsten näher als echten Neoplasmen, 


Glaserfeld. 
1452. Hirschfeld, Hans und Jakoby, Martin (Städt. Krankenhaus Moabit, 
Berlin). — „Übertragungsversuche mit Hühnerleukämie.“ Zeitschr. Í. 


klin. Med., 1909, Bd. 69, H. 1 u. 2. 
Ellermann und Bang haben festgestellt, dass es bei Hühnern eine 
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spontan vorkommende Leukämie gibt, die sich in mehreren Generationen 
durch intravenöse Injektion von Emulsionen der Milz, Leber und des 
Knuchenmarkes leukämischer Tiere übertragen lässt. Diese Angaben 
konnten die Verff. bestätigen. Das Ausgangstier war ein von Ellermann 
ihnen überlassenes Huhn, das bereits leukämisch infiziert war. Es gelang 
ihnen die Leukämie in vier weiteren Generationen zu übertragen. Etwa 
4—6 Wochen nach der Impfung kann man die ersten leukämischen Ver- 
änderungen der infizierten Tiere feststellen. Nach kürzerer oder längerer 
Zeit sterben die Tiere ganz spontan. Bisweilen dauert es auch länger, ehe 
die Erkrankung eintritt. In einem Falle wurde eine spontane Heilung einer 
Leukämie beobachtet. Die Zellen, welche wesentlich vermehrt sind, sind 
Elemente vom Typus der grossen Lymphozyten oder grossen mononukleären 
Zellen. Bisweilen finden sich in einzelnen Leukozyten eigentümliche Ein- 
schlüsse, die abgebildet werden. Stets besteht neben den leukämischen 
Veränderungen eine mehr oder weniger stark ausgesprochene Anämie, Die 
Krankheit ist nur auf Hühner übertragbar, nicht auf andere Tiere. Auch 
mit menschlicher Leukämie kann man Hühner nicht erfolgreich infizieren. 
Ebensowenig gelang es, menschliche Leukämie auf Affen (Makaken) zu 
übertragen. Versuche mit Hilfe der Komplementablenkung Hinweise auf 
die infektiöse Natur der Hühnerleukämie zu erhalten, fielen negativ aus, 
ebenso Kulturen mit Blut und Blutbildungsorganen der kranken Tiere. 


Nach den Feststellungen der Verff. hat das Blutbild bei der Hühner- 
tuberkulose eine entfernte Ähnlichkeit mit Leukämie, wenn man mensch- 
liche Verhältnisse zum Vergleich nimmt. Eine genauere Analyse aber er- 
gibt, dass es sich nur um eine Leukozytose handelt, da vorzugsweise die 
granulierten Elemente vermehrt sind, während bei der Leukämie wesent- 
lich Jymphozytäre Zellen im Blute kreisen. Auch fehlen bei der Tuber- 
kulose die typischen leukämischen ÖOrganveränderungen. Vielleicht ist 
dieses Blutbild bei Hühnertuberkulose in der Veterinärmedizin differential- 
diagnostisch zu verwerten. Autoreferat (Hi.). 


1453. Foà, Pio (Inst. f. pathol. Anat.). — „Note di ematologia.“ (Häma- 
tologische Studien.) Soc. Ital. di Patologia, Versammlung zu Modena, 
27.—30. Sept. 1909. 

Verf. nimmt neuerdings einige seiner früheren Untersuchungen über 
die Wirkung der cytotoxischen Sera auf die blutbildenden Organe auf, um 
die schon erhaltenen Resultate mit den neuesten, verbesserten Laboratoriums- 
methoden nachzuprüfen und zu ergänzen. 

Es gelang mit leukotoxischen Sera die Bildung der Leukozyten im 
Knochenmark zu vermehren. 


Verf. prüfte ferner die Wirkung der durch Behandlung schwangerer 
oder ausgewachsener, nicht schwangerer Meerschweinchen mit Embryo- 
extrakt erhaltenen cytotoxischen Sera. Bei den ersteren erzielte er nach 
wenigen Stunden den Abortus, bei allen veränderte sich die Struktur des 
Knochenmarkes. 


Das durch wiederholte Einspritzung von Proteinen des Staphylococcus 
aureus beim Kaninchen erzeugte Serum, bewirkte im Knochenmark des 
Kaninchens Anhäufung der polymorphen Leukozyten, besonders der jungen 
Myeloblasten und Myelozyten, während die alten Leukozyten zerstört und 
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von den Megacariocyten phagozytiert werden. Ein gleiches Ergebnis wurde 
mit Proteinen des B. Friedländers erhalten. 

Verf. bestätigt die nekrotisierende Wirkung grosser Dosen von Typhus- 
proteinen auf die Elemente des Knochenmarks, der Lymphdrüsen und der 
Miz; er prüft die Wirkung niedriger Dosen der mittelst Proteinen und 
Typhustoxinen erzielten Sera an dem Knochenmark der Kaninchen und 
Meerschweinchen, beobachtet aber nur bei den letzteren den myeloblastischen 
Typus der bei Typhuserkrankung der Menschen vorgefunden wird. 

Verf. berichtet endlich über die Resultate, die er mit splenotoxischen 
Seris beständig bei Meerschweinchen beobachten konnte, nämlich eine aus- 
gesprochene Splenomegalie, bei welcher die Milz 8—10 mal das Gewicht 
der normalen Meerschweinchenmilz (0,5 g) übertraf. Die durch Zerreibung 
der Milzpulpa erzielten Präparate zeigten eine ungewähnlich rege Erythro- 
zytenbildung. Ascoli. 


Verdauung. 


1454. Sabbatani, L. (Ist. d. Farmacol., Parma). — „Nuovo metodo per 
osservare le intestina.“ (Neue Methode zur Beobachtung der Einge- 
weide.) Arch. Fisiol., Bd. VI, p. 265—268. 

Um den Darm direkter Beobachtung zugänglich zu machen, öffnet 
der Verf. die Bauchwand in der Linea alba und schliesst die Öffnung 
durch ein konkaves Uhrglas 35—75 mm Durchmesser je nach der Grösse 
der Tiere. Die Gläser sind in einen Bleiring eingelassen. Der zweite 
Riemen besitzt eine für das Glas und eine zweite für die Aufnahme der 
Wundränder. Die Bauchwand wird bei diesem Verfahren bis auf das 
Peritoneum durchtrennt. 

Diese Methode ermöglicht die Beobachtung des Darms unter fast 
normalen Bedingungen; auch Magen, Leberteile, Blase und Uterus dürften 
der direkten Beobachtung zugänglich sein. Ascoli. 


1455. Tiberti, N. (Inst. f. allg. Pathol., Florenz). — „Sul modo di com- 
portarsi delle isole di Langerhans in seguito alla legatura del condotto 
pancreatico.“ (Das Verhalten der Langerhansschen Inseln nach Unter- 
bindung des Duct. pancreaticus.) Arch. d. Biol. norm. e pat.. Bd. 62, 
1908, p. 1—24; Arch. ital. Biol, Bd. 51, p. 117—122. 

Zur Klärung der Frage der Langerhansschen Iuseln hat der Verf. 
diese Untersuchungen ausgeführt. Er unterband Kaninchen den Duct. 
pancreat. und tötete sie nach 1 Tag bis 5 Monaten nach der Operation. 


Ergebnisse: 

14 Tage nach der Operation bewahren die Inseln ihren normalen 
Charakter. Nach 1—4 Monaten finden sich ausser den bekannten histo- 
logischen Eigentümlichkeiten des Drüsengewebes epitheliale Anhäufungen, 
sehr häufig ohne Blutkapillaren desto dichter und kompakter, je länger 
nach der Unterbindung des Duct. pancreat. 

Andere Haufen, die 5 Monate nach der Operation auftreten, möchte 
man für Langerhanssche Inseln halten. 

Im 5. Monat magern die Kaninchen ab und es erscheint Glykose 
im Urin. Ascoli. 
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Excretion. 


1456. Burian, Richard (Physiol. Lab. d. Zoolog. Station, Neapel). — 
„Methoden zum Auffangen von Fischharn.“ Zeitschr. f. biol. Technik, 
Ba. I, p. 383. Okt. 1909. 

Verf. beschreibt zwei Formen von Dauerkathetern, die zum Auffangen 
des Harnes von Scyllium catulus (Weibchen), Lophius piscatorius, Scor- 
paena scrofa und conga vulgaris als zweckmässig erwiesen haben. Bei 
den beiden erstgenannten Arten wird die Kanüle senkrecht zur Bauchwand 
eingeführt, während dieselbe bei den beiden letzten mit der Bauchwand 
einen Winkel von 35 ° bzw. 120° einschliessen muss. 

A. Rollett. 


Sonstige Drüsen und Genitalien. 


1457. Haberfeld, Walter und Schilder, Paul. — „Die Tetanie der Kaninchen.“ 
Mitt. a. d. Grenzgeb. d. Med. u. Chir., Bd. XX, p. 727, Okt. 1909. 

Verff. haben in einer ausgedehnten Versuchsreihe Untersuchungen 
über das Auftreten von Tetanie bei Kaninchen nach Entfernung der Epithel- 
kürperchen angestellt. Sie gelangen zu folgenden Schlüssen: 

„1. Die Tetanie der Kaninchen ist zweifellos auf den Verlust der 

Epithelkörperchen zurückzuführen. 

2. Die absolute Menge von Epithelkörperchensubstanz, durch deren 
Exstirpation man Tetanie hervorrufen kann, variiert bei den einzel- 
nen Tieren. 

3. Diese Differenz ist zum Teil darauf zurückzuführen, dass ältere 
Tiere den Verlust von Epithelkörperchen leichter ertragen, als 
Junge Tiere. 

4. Das Ausbleiben einer tötlichen Tetanie nach Exstirpation der vier 
Hauptepithelkörper des Kaninchens ist in einem Teil der Fälle 
auf akzessorische Epithelkörperchen in der Thymus zurückzuführen; 
durch die Exstirpation der Thymus kann dann tötliche Tetanie 
hervorgerufen werden. 

Wir erblicken in diesen Tatsachen einen neuen Beweis für die 
parathyreogene Natur der experimentellen Tetanie. 

5. Eine Anzahl von Tieren bleibt auch nach Entfernung sämtlicher 
Epithelkörperchen am Leben.“ 

Die Verff. haben sich bemüht, ihre Befunde durch Serienschnitte, so 
bei den von Tetanie freigebliebenen Tieren durch Serienschnitte durch 
sämtliche Halsorgane zu stützen und bei den letztgenannten Tieren das 
Fehlen zurückgebliebener Epithelkörper festgestellt. Auffallenderweise ver- 
mehrte eines dieser Tiere sein Gewicht noch nach dem Eingriff von 2000 
auf 3000 g. Bei teilweiser Entfernung der Epithelkörper scheint eine all- 
mähliche Entfernung günstiger im Sinne des Ausbleibens der Tetanie 
zu sein. 

Die Frage der Ersatzvergrösserung haben die Verff. an drei Tieren 
geprüft, sie kommen zu dem Schlusse, dass sie durch ihre Befunde „zweifel- 
los bewiesen, dass die Epithelkörperchen gleich anderen lebenswichtigen 
Organen die Fähigkeit zu einer ausgedehnten vikariierenden Hypertrophie 
besitzen“. Sie erhielten nach Entfernung der äusseren Epithelkörperchen 
bei den inneren Befunde von mehr als dem achtfachen der normalen Grösse. 

Oskar Rosenthal. 
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1458. v. Bramann (Chirurg. Klinik. d. Univ. Halle). — „Über Schild- 
drüsenimplantation bei Myxödem und Kretinismus.“ Disch. Med. Woch., 
No. 40, Okt. 1909. 

In drei Fällen von Myxödem, davon einer mit Kretinismus, wurde 
durch Implantation von Schilddrüsensubstanz in die Markhöhle der Tibia 
ein befriedigender Erfolg erzielt. E. Blumenthal. 


1459. Austoni, A. und Tedeschi, A. (Ist. d. Patol.. Gen., Padova). — „Sualı 
effetti degli estratti di ghiandole surrenali e di ipofisi sul sangue.“ 
(Wirkung von Nebennieren- und Hypophysenextrakt auf Blut.) R. Accad. 
Med. v. Padova, Sed. :29. Jan. 1909. 

Hunden wurden in wechselnden Intervallen von 1—3 Tagen die Extrakte 

intravenös injiziert, fast immer 2 cmê. 

1. Der wirksame Körper der Nebenniere verursacht starke Verringe- 
rung der Zahl der Erythrozyten, keine Veränderung des Hämo- 
globingehalts; Hypophysenextrakt dagegen lässt die Zahl der Roten 
unbeeinflusst, vermindert jedoch das Hämoglobin. 

2. Beide bedingen Leukozytose, weniger intensiv und von geringerer 
Dauer beim Hypophysenextrakt. 

3. Die Blutveränderungen sind deutlicher beim Beginn der Injektionen, 
verschwinden bei Wiederherstellung normaler Bedingungen 
schliesslich ganz. 

4. Die Zahl der Leukozyten und Erythrozyten sowie die Hämoglobin- 
menge nehmen sofort nach der Injektion vorübergehend zu, eine 
Erscheinung, die wahrscheinlich mit dem Eintritt der Gefäss- 
verengerung zusammenhängt — Eindickung der Plasma. 

5. Nebennierenextrakt erzeugt nach einer gewissen Zahl von Injek- 
tionen vorübergehend Glycosurie; Hypophysenextrakt nicht. 

Ascoli. 


Specielle Nervenphysiologie. 


1460. Morat, J. P. (Physiol. Inst., Lyon). -- „Les racines du système ner- 
veux: le mol et la chose.“ Arch. intern. de physiol., 1909, Bd. VII, 


p. 15—101. 
Der sehr interessante, theoretische Aufsatz ist zum Referieren un- 
geeignet. A. Kanitz. 


1461. Paltracca. — „Exstirpation des oberen Halsganglions.“ Arch. di 
Ottalm., Okt. 1908; vgl. Centrbl. f. Aughkde., Ergänzungsheft, 1908. 

Bei Hunden, Katzen und Kaninchen verschlechtert die Exstirpation 

des obersten sympathischen Halsganglions das Allgemeinbefinden, vielmehr 

überleben die Tiere den Eingriff dauernd bei bestem Wohlbefinden, was 
Gasparrini geleugnet hat. Kurt Steindorfl. 


1462. Pi Suüer, A., Barcelona. — „Über eine physiologische Lokalisations- 
methode in den nervösen Zentren.“ Zeitschr. f. biol. Technik, Bd. |, 
p. 394, Okt. 1909. 

Spritzt man eine mit Schiessbaumwolle versetzte und mit Malachit 
grün gefärbte alkoholisch-ätherische Lösung von Cocain ein, so bleibt die 
Wirkung lokal eng begrenzt und man kann nachträglich aus der Färbung 
genau erkennen, auf welche Zentren das Cocain gewirkt hat, 

A. Rollett. 
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Sinnesorgane. 

1463. Wessely, K. (Univ.-Augenklin., Würzburg). — „Über Versuche um 
wachsenden Auge. Vorläufige Mitt.“ Münch. Med. Woch., Bd. 56, 
H. 44, Nov. 1909. 

1. Über den Einfluss verschiedener druckherabsetzender Operationen 
auf das Wachstum des Auges. 

2. Über den Einfluss der Zonulaspannung auf das Wachstum der 
Linse, 

3. Über eine weitgehende Regenerationsfähigkeit der wachsenden 
Linse. 

4. Über die Abhängigkeit des Wachstums des Auges von der Grösse 

der Linse (experimentelle Erzeugung von Mikrophthalmus). 

. Über die Erzeugung von hochgradiger glaukomatöser (biphthalmus- 
artiger) Vergrösserung des wachsenden Auges und den Einfluss 
der Tridektomie auf dieselbe. 

6. Über den Einfluss der Augenmuskeln auf das wachsende Auge. 

W. Wolff. 


1464. Wessely, K. (Univ.-Augenklinik, Würzburg). — „Experimentelle 
Untersuchungen über den Augendruck, sowie über qualitative und 
quantitative Beeinflussung des intraokularen Flüssigkeitswechsels.“ 
Arch. f. Aughkde., 1909, Bd. 65, S. 1—111. 


Mit einem eigenen, geistvoll konstruierten Hg-Manometer experi- 
mentierte Verf. an kurarisierten (oder mit Opium oder Urethan narkoti- 
sierten) Kaninchen, Hunden und Katzen; neben dem Augendruck wurde 
gleichzeitig der Blutdruck registriert (mit Gads Blutwellenschreiber). 

Die Pulsschwankungen des Augendrucks hängen von der Höhe des 
letzteren ab. Beim Kaninchen ist 


ot 


bei einem Augendruck von 25 mm Hg Puls = 0,4 mm 
„ » ” n 35 n nan n» =-017, 
” r » „ 45 „ » „n = 1,4 „ 
” „ » ” 70 n ” % = 2,5 n 


Die Atemschwankungen des Augendrucks entsprechen stets denen des 
Blutdrucks; sie sind beim Kaninchen höher als bei der Katze, während 
sich die normalen Pulsschwankungen umgekehrt verhalten. 

Den auf sensibele oder akustische Reize, auf Kompression der Bauch- 
aorta oder bei Asphyxie auftretenden Blutdruckänderungen gingen die des 
Augendrucks auffallend parallel. Die Steigerungen des Augendrucks bleiben 
prozentualiter mehr oder weniger in ihrer Höhe hinter denen des Blut- 
drucks zurück, wohl weil im Arteriensystem von den grossen zu den 
kleinen Arterien infolge der Elastizität der Wandungen nicht nur die 
absolute, sondern auch die relative Höhe der Blutdruckschwankungen 
sinkt. Die Disproportionalität ist bei hohem Augendruck grösser als bei 
niedrigem. Bei einer und derselben gegebenen Blutdrucksteigerung nimmt 
der Augendruck relativ stärker zu, wenn er anfangs hoch war, 

Die gleiche Disproportionalität findet sich bei Blutdrucksenkungen 
(Vagusreizung); aber sie ist bei hohem Augendruck geringer, bei niedrigem 
stärker, bei ein und derselben gegebenen Blutdrucksenkung fällt der 
Augendruck relativ mehr, wenn er anfangs hoch als wenn er niedrig war. 
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Die der Vagusdurchschneidung folgende Zunahme der Pulszahl un! 
Blutdruckhöhe macht der Augendruck meist zunächst mit, später nimmt 
er oft noch etwas weiter zu. 

Intravenöse Adrenalininjektionen steigern bei Kaninchen den Blutdruck 
schnell, dann fällt er langsam und geht schliesslich unter die anfängliche 
Höhe herab. Der Augendruck macht entweder diesen Typus mit oder er 
sinkt sofort nach der Injektion und fällt langsam weiter, oder einer an- 
fänglichen Steigerung folgt eine langdauernde, erhebliche weitere Steige- 
rung. Der erste Typus kann sich ferner mit dem zweiten oder dritten 
kombinieren. 

Bei Katzen überwiegt die druckerhöhende Wirkung des Adrenalin:. 
während eine Druckabnahme nie beobachtet wurde. Hunde zeigen stets 
völlige Übereinstimmung von Augen- und Blutdruck. 

Die Augendruckzunahme beruht auf einer Ikontraktion der glatten 
Orbitalmuskulatur. Die Augendruckabnahme des zweiten Typus basiert 
auf lokaler Vasokonstriktion infolge der intravenösen Applikation des 
Adrenalins, wie sie bei subkonjunktivaler ja lange bekannt ist. Die sub- 
konjunktivalen NaCl-Injektionen infolge intraokularer Hyperämie folgende 
Drucksteigerung fällt, wenn vorher intravenös Adrenalin eingespritzt wurde. 
viel geringer aus. 

Faradisation des Halssympathikus bei Kaninchen beeinflusst den Blut- 
druck nicht, der Augendruck sinkt dagegen sofort um ca. 30 ;, seiner 
anfänglichen Höhe und erholt sich nur sehr langsam, wobei die Puls- 
schwankungen minimal werden oder ganz verschwinden. Bei Katzen sinkt 
der Blutdruck langsam um 10-20 mm Hg nach Faradisation des Hals- 
stranges, der Augendruck steigt schnell um 3—4 mın Hg und sinkt dann 
schnell bis auf etwa subnormale Höhe; auch bei der Katze verschwinden 
die Augenpulse. Die Abnahme des Augendrucks ist nicht eine Funktion 
des Blutdrucks, sondern eine Folge der Zusammenziehung der intraokularen 
Gefässe. Bei Hunden steigt der Blutdruck stark, sinkt dann aber nicht; 
der Augendruck steigt unerheblich und sinkt stärker. 

Durchschneidung des Sympathikus (ohne vorherige Reizung!) hat 
ein kurzdauerndes geringes Ansteigen des Augendrucks zur Folge, dabei 
sind Puls- und Atemschwankungen abnorm hoch. Am andern Auge sinken 
Augen- und Blutdruck. 

Abklemmung der Karotis macht den Augendruck um 1—20 mm Hs 
niedriger, auf der andern Seite sinkt er gar nicht oder nur sehr wenig. 
Abklemmung der Karotis ändert den Eiweissgehalt des ersten Kammer- 
wassers nicht, der des zweiten ist nach einseitiger Abklemmung verringert 
(0,1—0,2 °|,), und die eiweissvermehrende Wirkung subkonjunktivaler NaÜ- 
Injektionen wird durch den Eingriff verringert. 

„Kopfstauung* an kurarisierten Kaninchen hat wechselnde Wirkung 
auf den Blutdruck, der Augendruck steigt (Exophthalmus!) schnell durch- 
schnittiic um 5—6 mm und sinkt alsbald langsam, nach Lösung der 
Binde sogar unter die Norm. Bei Hunden und Katzen ist die Wirkung 
geringer, was auch aus dem Fehlen des Exophthalmus hervorgeht. Die 
Bindenstauung ruft kolossales subkutanes Ödem, aber keine Eiweiss 
vermehrung im Kammerwasser hervor, die auch bei Katzen und Hunde 
fehlt. „Saugstauung“ lässt den Blutdruck intakt, erhöht aber den Augen- 
druck, der bei gleichbleibender Luftverdünnung jedesmal wieder langsa 
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sinkt. [m Augenblick des Ansaugens sinkt der Druck kurz, nach dem 
Aufhören steigt er langsam weiter. Der Zug von vorn und der Druck 
der anschwellenden umgebenden Weichteile ist die Ursache der Druck- 
steigerung. Bei Hunden sind sie geringer, aber immerhin noch deutlich. 
Der Eiweissgehalt steigt, aber erst bei höheren (Katzen, Hunde) Saug- 
graden. 

Subkonjunktivale Einspritzungen von '!,—1 cm? 5—10 °/,iger NaCl- 
Lösung lassen den Augendruck im Moment der Injektion geradlinig hoch‘ 
ansteigen, dann sinkt er wieder auf die normale Höhe, um nun wieder 
langsam in die Höhe zu gehen, bis er dann wieder allmählich sinkt; der 
Blutdruck bleibt dabei intakt. Die intraokulare Drucksteigerung ist eine 
Folge der intraokularen Hyperämie, der geradlinige Anstieg der Kurve aber 
z. T. eine Folge der Vermehrung der intraokularen Flüssigkeitsproduktion, 
der kein gesteigerter Abfluss das Gleichgewicht hält. 

Kurt Steindorff. 
1465. Winselmann, G., Bremerhaven. — „Ein klinischer Beitrag zur 
Frage der ständigen freien Kommunikation zwischen vorderer und 
hinterer Augenkammer.* Klin. Monatsbl. f. Aughkde., Aug. 1909. 

Ein Trauma hat eine Blutung in die hintere Kammer und den Glas- 
körper verursacht, das Kammerwasser ist klar, wird aber blutig, sobald 
die Pupille auf Eumydrin weit, also der physiologische Pupillenabschluss 
gesprengt wird, Kurt Steindorff. 


1466. Szimanowski. — „Rapports entre le ganglion cervical supérieur 
et loeil.“ Wiestnik ophthalm., vgl. Arch. d’opht., 1909, Bd. 29. 

Der Druck im Auge wird weder durch Exstirpation, noch durch 
Reizung des oberen Halsganglions beeinflusst, vielmehr sind die Druck- 
schwankungen der Ausdruck lokaler oder im Allgemeinzustand des Tieres 
begründeter Bedingungen. Kurt Steindorff. 


1467. Landolt, Strassburg. — „Myopie und Lichtsinn.“* Klin. Monatsbl, 
f. Aughkde., Okt. 1909. 

Selbst durch hochgradige Myopie wird der Lichtsinn nur dann beein- 
flusst, wenn erhebliche Chorio-Retinalveränderungen vorhanden sind, und 
auch dann ist die Beeinflussung keine regelmässige. Ebensowenig spielt 
der Astigmatismus eine Rolle bei der Verminderung des Lichtsinns. Zwischen 
Lichtsinn und Sehschärfe bestehen keine Beziehungen. Das Alter scheint 
bei Myopen wie auch bei Emmetropen und, Hypermetropen den Lichtsinn 
herabzusetzen. Kurt Steindorfl. 


1468. Demoll, Reinhard (Zoolog. Inst., Giessen), — „Über eine licht- 
zersetzliche Substanz im Fazettenauge, sowie über eine Pigment- 
wanderung ım Appositionsauge.* Pflügers Arch., 1909, Bd. 129, 
H. 8/9. 

Die Pigmentwanderung im Fazettenauge verläuft sehr langsam (!/, bis 

2 Stunden), die Pigmentstellung hängt ab von der objektiven Reizstärke. 

Zwischen der Pigmentwanderung und dem Adaptationszustand des Auges 

besteht kein ursächlicher Zusammenhang. Bei Tagesschmetterlingen, die 

am Waldrand, im Walde oder an Gebüsck fliegen, fand Verf. ebenfalls 
eine Abhängigkeit der Pigmentwanderung von der objektiven Reizstärke, 
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eine Reaktionsdauer von 4—8 Sekunden und keinen Übergang des Appo- 
sitions- in ein funktionelles Superpositionsauge durch die Änderung der 
Pigmentstellung. Die Hauptwirkung der Pigmentwanderung besteht in einer 
Einengung der Zerstreuungskreise. 

Verf. fand mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit eine lichtzersetzliche 
Substanz im Auge der untersuchten Schmetterlinge, der die Rolle eines 
Sensibilisators zukommt. 

Eine Adaptation an verschiedenen Lichtintensitäten besteht im Fazetten- 
auge der Tagschmetterlinge, abgesehen von der durch den Sensibilator 
bedingten wohl nicht, letztere jedoch findet entsprechend der schnellen 
Zersetzung und Regeneration des betr. Stoffes innerhalb weniger Sekunden 
statt. Kurt Steindorff. 


1469. v. Maltzew, Katharina (Physiol. Inst., Berlin). — „Über individuelle 
Verschiedenheit der Helligkeitsverteilung im Spektrum.“ Zeitschr. f. 
Sinnesphysiol., 1909, Bd. 43, p. 76. 

Verf. beschränkte sich auf die langwellige Hälfte des Spektrums, um 
tunlichst individuelle Differenzen der Lichtabsorption durch Färbung der 
Medien auszuschliessen; sie untersuchte normale Trichromaten, Rot- und 
Grünblinde (Prot- und Deuteranopen), Rot- und Grünanomale (Prot- und 
Deuteranomale). Einstellung der sog. Rayleighgleichung (Vergleich eines 
Rot-Grüngemisches mit dem Gelb der Na-Linse (und Versuche am Flimmer- 
photometer zeigten zwar die bedeutende Unterempfindlichkeit des Rotblinden 
und Rotanomalen für rotes Licht, sie ergaben aber auch Unterschiede für 
' Farbentüchtige (relative Unterempfindlichkeit teils für Rot, teils für Grün). 
Trotz der relativen Unterempfindlichkeit mancher Farbentüchtigen für Rot 
sind diese doch von den Rotblinden streng zu trennen, während die Grün- 
blinden nicht den Normalen eine ununterbrochene Folge mit wechselnder 
Helligkeitsverteilung bilden. An letzterer ist die Rotkomponente viel mehr 
als die Grünkomponente beteiligt. Kurt Steindorff. 
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Physik und Apparate. 


1470. Fleischer, Fritz (Poliklinik von Prof. Strauss, Berlin). — „Zur 
Methodik der Pulsschreibung.“ Berl. Klin. Woch., Bd.46, H.48, Nov. 1909. 
Der vom Verf. beschriebene veränderte Strausssche Apparat lässt 

sich dank einer sich leicht überall adaptierenden Glycerinpelotte an allen 
möglichen Körperstellen bei Erwachsenen und auch bei Kindern anbringen. 
Man kann auch gleichzeitig 3 oder 4 Kurven nebeneinander aufzeichnen. 


W. Wolff. 
Allgemeine Biologie, Physiologie und Pathologie. 
1471. Zuntz, N. und Loewy, A. — „Lehrbuch der Physiologie des 


Menschen mit 306 Abbildungen und 2 Tafeln.“ Leipzig, F. C. W. Vogel, 
1909, 763 p. Preis 24 Mk. 

In dem vorliegenden Buche sind die einzelnen Abschnitte von hervor- 
ragenden Kennern der betreffenden Gebiete behandelt worden. Trotzdem 
ist die bei derartigen Sammelwerken oft zu befürchtende Gefahr, dass 
die Behandlung des Stoffes in den verschiedenen Teilen sehr verschiedenartig 
ausfällt, und dass das Ganze keine Einheitlichkeit zeigt, sehr glücklich 
überwunden. Der Ton ist durchaus einheitlich und die Gebiete sind sehr 
harmonisch gegeneinander abgestimmt worden. 

Das Buch beginnt mit einem von Verworn höchst fesselnd geschrie- 
benen allgemeinen Überblick über die Aufgaben der Physiologie, die all- 
gemeinen Lebensäusserungen und Lebensbedingungen, die Reize und ihre 
Wirkungen. Es folgt ein kurzer Überblick über die chemischen Bestand- 
teile des Körpers (Joh. Müller) und eine nicht zu ausführliche, dabei klare 
und übersichtliche allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie (0. Weiss). 
S. Exner bespricht dann in besonders instruktiver und origineller Art die Physio- 
logie des Zentralnervensystems, Kreidl das peripherische Nervensystem, Nagel 
die Sinnesphysiologie (allgemeine und niedere Sinne), Schenk die physiolo- 
gische Optik, Kreidl Akustik und Stimme und Sprache, R. du Bois-Reymond 
die Mechanik der Körperbewegungen. Diese 340 Seiten enthalten also 
die „Biophysik“. Der zweite Hauptteil „Biochemie“ beginnt mit der kurz- 
gehaltenen Chemie und Morphologie des Blutes (Joh. Müller). Daran 
schliesst sich eine vorbildlich klare, erschöpfende Behandlung des Kreislaufs 
von dem leider so früh verschiedenen Langendorff, hieran Lymphe (Spiro), 
Chemie der Atmung (Johansson), Mechanik und Innervation der Atmung 
(R. du Bois-Reymond), ein sehr ausführliches und auch auf vergleichend 
physiologische Fragen bezugnehmendes Kapitel: Verdauung (Ellenberger und 
Scheunert), Resorption (Spiro), Harn (O. Cohnheim), Hautdrüsen und innere 
Sekretion (Metzner). Zum Schluss behandelt Zuntz in von jeder Einseitig- 
keit durchaus freier Weise, dabei kritikvoll und belehrend den Stoffwechsel 
und Wärmehaushalt. Das Kapitel: Fortpflanzung und Wachstum (A. Loewy) 
schliesst das Werk ab. 

Alles in allem ein Werk aus einem Guss, fliessend, anregend geschrieben 
und jedem zu empfehlen, der sich über die Grundprinzipien der Physiologie 

Biophysik. Centralbi. Bd. IV. 45 
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schnell und genau orientieren will. Zahlreiche Abbildungen unterstützen 
den Leser dabei in sehr zweckmässiger Art. Franz Müller, Berlin. 


1472. Przibram, Hans (Biol. Versuchsanst, Wien). — „Aufzucht. Farb- 
wechsel und Regeneration der Gottesanbeterinnen (Mantidae). ILI. Tem- 
peratur- und Vererbungsversuche“ Arch. f. Entw.-Mech., Bd. 28, 
p. 561—628, Taf. XIX— XXI, Nov. 1909. 
Sphodromantis schlüpft bald grün, bald braun aus dem Ei, wobei 
jedoch alle Insassen eines Eipaketes die gleiche Farbe zeigen. Das Auf- 
treten der verschiedenen Farben in der Larvenperiode und nach der 
Metamorphose ist von der Ausschlüpffarbe unabhängig, auch nicht an be- 
stimmte Temperaturen gebunden. Das Verhältnis der aus einer Farb- 
kreuzung hervorgehenden Nachkommen zeigt jedoch eine gewisse Regel- 
mässigkeit, wenn bloss die Farben beim Verlassen der Nymphenhaut be- 
rücksichtigt werden: grün mal grün liefert nie braun, braun mal braun 
hingegen auch grün. 
Die Regeneration ist unabhängig von Autotomie. Die an Stelle 
fünfgliederiger regenerierten viergliederigen Tarsen werden nicht vererbt. 
Die Häutungszahl ist grösser beim Weib als beim Mann, bei höherer 
Temperatur als bei niedriger, bei regenerierenden als bei unverletzten. Der 
Grössenzuwachs ist beim Weib grösser als beim Mann, wobei ersteres 
bei 27°, letzteres bei 370 C. sein Maximum erreicht. Die Wachstumsdauer 
ist bei den Geschlechtern und bei Temperaturen über 26° fast gleich, bei 
25° und regenerierenden Exemplaren um !/, gesteigert. Die absolute 
Wachstumsgeschwindigkeit ist beim Weib etwas grösser als beim 
Mann, bei Temperaturen über 268° kaum verschieden, bei 25° über "|, ge 
ringer, ebenso auch bei regenerierenden. Der durchschnittliche Zuwachs 
während eines Häutungsintervalles ist beim Weib etwas grösser als 
beim Mann, bei sinkender Temperatur immer grösser, bei regenerierenden 
geringer als bei unverletzten. Die Durchschnittsdauer eines 
Häutungsintervalles ist für die Geschlechter gleich, wächst mit sin- 
kender Temperatur, ein Einfluss, der bei regenerierenden infolge der ein- 
geschobenen Häutungen fortfält.e Die durchschnittliiche Wachstums- 
geschwindigkeit während eines Häutungsintervalles ist für 
Weibchen grösser als für Männchen, erreicht bei 27° ein Maximum, ist 
bei regenerierenden wesentlich geringer als unverletzten. 
Temperaturquotienten: 
1. für die Wachstumsgeschwindigkeit bei Steigerung von 17 auf 27° 
Q = 4,3—5, bei Steigerung 27 auf 37° Q = 1,2—1,6; 

2. für die Eientwickelungsgeschwindigkeit zwischen 25 und 30° 
Q = 3.6; 

3. für die Laufgeschwindigkeit zwischen 10 und 17° Q =2., 
zwischen 17 und 27° Q = 1,6, zwischen 27 und 37? Q= 1,4. 

Mit kalter Schere dekapitierte Tiere ergaben zwischen 12 und 22° 
Q = 2,3; mit heisser Schere dekapitierte verfielen in Hinterleibszuckungen, 
welche zwischen 12 und 22° Q = 1,7—1,9 ergaben. 

Durch Einführung künstlich gewonnener Spermatophore aus männ- 
lichen Mantis in weibliche Sphodromantis können die sonst nicht partheno- 
genetischen Eier zur Entwickelung angeregt werden, die aber inkl. der 
geschlechtsreifen Imagos rein mütterliche Charaktere aufweist. 

Kammerer, Wien. 
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1473. Kammerer, Paul (Biol. Versuchsanst., Wien. — „Vererbung er- 
zwungener Fortpflanzungsanpassungen. Ill. Die Nachkommen der 
nicht brutpflegenden Alytes obstetricans.“ Arch. f. Entw.-Mech., Bd. 28, 
p. 447—545, Taf. XVI, XVII, Nov. 1909. 

Es sind, abgesehen von den normalen Kontrollkulturen, hauptsächlich 
fünf getrennte, mit positiven Ergebnissen durchgeführte Versuchs- (An- 
passungs- und Vererbungs-) Reihen zu unterscheiden: 

1. „Rieseneier*: bewirkt man durch hohe Temperatur, dass die 
Embryonen alle Stadien rascher durchlaufen, gleichzeitig durch 
Gewährung nur des Feuchtigkeitsminimums und Lichtabschluss, 
dass sie nicht rechtzeitig ausschlüpfen, so erhält man sehr grosse 
Eier, in denen die Embryonen bis zur Ausdifferenzierung der 
Hinterextremitäten liegen bleiben. Die aus ihnen hervorgegangenen 
Kröten sind zwerghaft und erzeugen ohne Fortdauer der Versuchs- 
bedingungen Nachkommen, welche abermals grosse, dieEmbryonen bis 
zur Anlage stummelförmiger Hinterbeine festhaltende Eier produzieren. 

2. „Wassereier“: in hoher Temperatur legen Alytes ihre Eier im 
allgemeinen ins Wasser (statt auf dem Lande) ab und üben keine 
Brutpflege an ihnen. Aus diesen Eiern schlüpfen die Larven, statt 
auf dem Stadium mit inneren, schon auf dem mit äusseren Kiemen. 

Die Instinktvariation der Eltern vererbt sich, sobald sie bei 
der Paternalgeneration hinlänglich fixiert gewesen, ohne Fortdauer 
der Versuchsbedingungen auf die Filialgenerationen, welche dann 
also ebenfalls ihre Embryonalentwickelung im Wasser durchmachen: 
die Eier nehmen an Dotter und Länge der gallertigen Verbindungs- 
schnur ab, an Zahl und an Dicke der gallertigen Kugelschale zu; 
die Embryonen der F,-Generation sind bereits ganz besonders 
dunkel pigmentiert, haben breiteren Ruderschwanz als ihre Vor- 
fabren, keinen Dottersack mehr und drei statt eines Kiemenpaares, 
wobei die Kiemen sogleich weniger verzweigt, kürzer, derber, 
pigmentreicher und blutärmer erscheinen. Die daraus hervor- 
gegangenen Kröten sind riesenhaft; die Männchen besitzen (sonst 
bei Alytes fehlende) Brunftschwielen und hypertrophierte Arm- 
muskulatur, beides eine funktionelle Anpassung an die nunmehr 
habituelle Kopulation im Wasser. 

3. „Neotenie“: Durch Herausoperieren aus dem Wasserei, Licht- 
abschluss, viel, kaltes, luftreiches, ruhiges Wasser und Mästung 
gelang es, eine Larve vier Jahre und acht Monate im Larven- 
zustande und vorher von ihr 18 Eier zu erhalten, die mit Hilfe 
eines normalen Männchens künstlich besamt wurden. Die daraus 
ohne Fortdauer der Versuchsbedingungen erzogenen Larven be- 
finden sich nach 2°/, Jahren noch auf zweibeinigem Stadium und 
treffen keine Vorbereitungen zur Metamorphose. 

Partielle Neotenie (verspätete Metamorphose, aber doch noch 
vor der Geschlechtsreife) vererbte sich nicht. 

4. „Verfrühte Geschlechtsreife“: in hoher Temperatur wird 
Alytes binnen einem (statt zweier) Jahre geschlechtsreif. Normal 
gehaltene Nachkommen in ca. 1'/, Jahren. 

5. „Landlarven“: Man kann die Larven, statt im Wasser, bis zum 
zweibeinigen Stadium auf feuchter Erde aufziehen; sie bilden 

45” 
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dann dickeres Integument des ganzen Körpers, schmäleren Flossen- 
saum, aber stärkere Muskelpartie des Schwanzes, sowie vorzeitig 
die in Bläschen und Waben abgeteilte Struktur der Lungen aus, 
während die Lungen bei gleichalterigen Wasserlarven nur einfache. 
glattwandige Schläuche darstellen. Hält man die Nachkommen 
wieder ausser Wasser, so sind diese Anpassungsmerkmale ver- 
stärkt, die Sterblichkeit in dem fremden Medium geringer geworden. 
Autoreferat. 
1474. Kammerer, Paul (Biol. Versuchsanst, Wien. — „Allgemeine 
Symbiose und Kampf ums Dasein als gleichberechtigte Triebkräfte der 
Evolution.“ Arch. f. Rassen- u. Gesellschaftsbiol., Bd. VI, p. 585 bis 
608, Sept. u. Okt. 1909. 

An Darwins „Kampf ums Dasein“ lernte man zunächst die Be- 
ziehungen würdigen, welche selbst sehr weit voneinander entfernte Orga- 
nismen aufweisen, und erkannte dann erst, dass sich derselbe Wettbewerb 
auch in den intimsten Strukturen des Einzelorganismus abspiele (Roux). 
Umgekehrt betrachtete man von der Symbiose zuerst nur die wenigen 
Paradigmen engster Vereinigungen, welche man aber, wie Alge und Pilz, 
Aktinie und Krebs, noch gegenwärtig als vereinzelte Naturkuriosa aufzu- 
fassen pflegt. Schieferdecker wies die gleiche Gesetzmässigkeit, wie sie 
bei diesen Schulbeispielen in Erscheinung treten, bei den Elementen ein und 
desselben Organismus nach, wo also Kampf und Symbiose nebeneinander 
ablaufen und ineinander greifen. Verf. vorliegender Arbeit will dieselbe 
Gesetzmässigkeit in der gesamten Organismenwelt nachweisen: nicht nur 
der Daseinskampf, auch die gegenseitige Hilfe wirkt sowohl im kleinsten 
wie im grössten. Es ist prinzipiell gleichgültig, ob bei einer Genossenschaft, 
deren gegenseitige Vorteile z. B. im Wechselverhältnis der Sauerstoffproduktion 
und Kohlensäurekonsumation, bzw. umgekehrt, der Partner bestehen, diese 
räumlich so eng verbunden sind wie in dem als Symbiose anerkannten 
Falle von gewissen niederen Tieren und intrazellulären Algen, oder ob sie 
räumlich getrennt sind wie die einzelnen Glieder einer Flora. und ihrer 
Tierbevölkerung. Die Rolle der beiden Prinzipe in der Deszendenz kann 
folgendermassen zusammengefasst werden: 

1. Eine passive, vermöge welcher unzweckmässige und gleichgültige 
Eigenschaften untergehen, andere gleichgültige und die zweck- 
mässigen Eigenschaften erhalten bleiben. Interne Faktoren der 
organischen Substanz (Zuchtwahl, Mneme) dienen bei dieser passiven 
Reaktion als Vermittler. 

2. Eine aktive Wirksamkeit, durch welche neue Eigenschaften ent 
stehen, und zwar zweckmässige, indifferente und unzweckmässige 
Eigenschaften. Externe Faktoren (physikalische und chemische) be- 
dienen sich hier des Kampfes und der gegenseitigen Hilfe als Vermittler. 

Viele Anpassungserscheinungen der Tier- und Pflanzenwelt, welche 
mit Hilfe des Kampfprinzips allein genetisch nicht gedeutet werden konnten, 
finden bei Hinzufügung des Hilfeprinzipes eine befriedigende Aufklärung. 

Autoreferat. 
1475. Reiff, Wiliam (Harvard Univ.) — „Contributions to experimental 
entomology.“ Journ. exper. Zool., Bd. VI, p. 353—369, Aug. 1909. 

I. Raupen von Junonia coenia Hübner starben, wenn sie mehrere 

Tage bei einer Temperatur von 13° C. gehalten wurden; die Puppen 
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starben, wenn sie zwei Tage lang einer Temperatur von —5° C. oder 
sieben Tage einer Temperatur von — 3° C. ausgesetzt wurden. Wurden 
die Puppen an aufeinanderfolgenden Tagen je zwei Stunden einer Tempe- 
ratur von — 7° C., — 8° C.. — 9° C. ausgesetzt, so entwickeln sie sich 
zu Schmetterlingen von sehr dunkeler Farbe, bei denen alle hellen Flecke, 
Streifen und die Augenflecken zu verschwinden bestrebt sind. Puppen, 
die an aufeinanderfolgenden Tagen kurze Zeit Temperaturen von +40°C., 
bis + 42° C. ausgesetzt werden. entwickeln sich zu Schmetterlingen mit 
viel lebhafteren Farben als sie die normalen Arten aufweisen. 


Verf. schliesst aus diesen Versuchen, dass J. coenia in seinen süd- 
lichen Bezirken eine intensiv gefärbte Art hervorbringen kann, in seinen 
nördlichen Bezirken aber nach längerer Zeit eine nach den Jahreszeiten 
dimorphe Art, für den Fall, dass die Puppen fähig werden, zu überwintern 
(?! Ref.). 

II. Anabiosis oder Unterbrechung des Stoffwechsels durch Erstarren 
der Körperflüssigkeiten bei — 4,5° C. wurde bei einem männlichen und 
einer weiblichen Actias selene hervorgerufen, indem die Tiere Temperaturen 
von — 3° bis — 6° C. ausgesetzt wurden. Das weibliche Tier befand 
sich 41 Tage, das männliche 35'/, Tage in dem anabiotischen Zustande; 
ersteres lebte noch 3, letzteres 2’/, Tage von dem Zeitpunkt, zu dem die 
Tiere wieder in eine Temperatur über O°? gebracht wurden, so dass sie 
eine Totallebensdauer von 6 resp. 5'/, Tagen hatten. Die normale 
mittlere Lebensdauer der Spezies beträgt 7—8 Tage. 

L. E. Griffin (A.). 


1476. Roberison, T. Brailsford (Rudolph Spreckels Physiol. Lab., Univ. of 
California). — „Remarks on the theory of protoplasmic movement and 
excitation.“ Quart. Journ. of Exper. Physiol., 1909, Bd. II, p. 303 
bis 316. 

Eine erneute Darstellung mit gewissen Ergänzungen und Ver- 
änderungen einer Hypothese über die Entstehung der Protoplasmabewegung 
und -erregung. welche Verf. schon im Jahre 1905 in den den Physiologen 
wenig bekannten „Transactions of the Royal Society of South Australia“ 
publiziert hat. Verf, der sich auf die von Loeb und Pauli vertretenen 
lonen-Protein-Theorie stützt, wonach die in den lebendigen Geweben vor- 
kommenden anorganischen Salze sich mit dem amphoteren Proteinmolekül 
verbinden, um bestimmte Salze zu bilden, gelangt zu folgenden Schluss- 
folgerungen: 


1. Da die anorganischen Ionen der in den lebendigen Geweben vor- 
kommenden Proteinsalze diffusibel, während die Proteinionen ent- 
weder nicht oder wenig diffusibel sind, so muss im allgemeinen 
ein Berührungspotentialunterschied existieren zwischen dem 
(flüssigen) Protoplasma und irgend einer flüssigen oder festen Ober- 
fläche, womit das Protoplasma in Berührung steht. 

2. Die Galvano- und Chemotaxis der amöboiden und Flimmer- 
organismen stammen von der Vermehrung bzw. Verminderung 
dieses zwischen der Oberfläche der &amöboiden Organismen oder 
der Wimpern und dem umgebenden flüssigen Medium stattfindenden 
Berührungspotentialunterschiedes her; diese Potentialänderungen 
bringen betreffende Änderungen der Oberflächenspannung und 
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infolgedessen in bestimmte Richtungen gerichtete Bewegungen der 
Organismen hervor. 

3. Die Erregung eines Gewebes wird den durch Zersetzung der 
„lonenproteine‘‘ vermittelst des Reizes freigesetzten anorganischen 
Ionen zugeschrieben. Um die Fortpflanzung des Reizes durch 
das Gewebe zu erklären, kann man eine Art von Grotthusketten 
annehmen, wodurch die in einem Teil des Gewebes abgespalteten 
Ionen eine gleiche Zahl Ionen im unmittelbar benachbarten Teile 
ersetzen und der Reihe nach freisetzen. 

4. Die Kontraktion des quergestreiften Muskels wird dem elastischen 
Zurückschnellen der Röhrchen zugeschrieben, welche nach Schäfer 
das .‚.sarcous element“ der Muskelfibrille bilden. Im ruhenden 
Muskel werden diese Röhrchen durch die Oberflächenspannung 
ihres flüssigen Inhalts nach innen gezogen und verlängert. Mit 
der infolge der Wanderung der lonen durch den Muskel (siehe 3) 
hervorgerufenen Vermehrung des Potentialunterschieds zwischen 
dem flüssigen Inhalt und den Oberflächen der Röhrchen vermindert 
sich die Oberflächenspannung des flüssigen Inhalts und zwar derart, 
dass die Röhrchenwände, indem sie von dem nach innen ge- 
richteten Zuge des flüssigen Inhalts teilweise freigelassen werden, 
zurückweichen und kürzer und runder werden. 

(Anmerkung des Ref. Obwohl der Verf. zahlreiche Literaturangaben 
liefert, sucht man doch vergebens nach dem Namen Macdonalds in der 
Mitteilung. Es ist zu bedauern, dass Verf. die eingehenden Arbeiten dieses 
Autors über ähnliche Gegenstände nicht eher kennen gelernt hatte, bevor 
er die vorliegenden Anschauungen veröffentlichte. Die erste, denselben 
Gegenstand behandelnde Mitteilung Macdonalds „The injury current of 
nerve‘‘, wurde leider in den schwer zugänglichen Thompson Yates Labo- 
ratories Reports, Liverpool, 1902, veröffentlicht, doch sind seine jüngst er- 
schienenen Arbeiten teils in dem Journal of physiology, teils in den Proceedings 
of the Royal Society veröffentlicht worden. Die Anschauungen Macdonalds 
betreffs der gegeuseitigen Wirkung zwischen den anorganischen Salzen 
und dem Proteinmolekül sind ja freilich verschieden von der lonenproteintheorie 
Loebs und Paulis. Auch ist sein Ziel, eher die ‚„Protoplasmabegrenzung“ 
als die Protoplasmaanregung zu erklären, doch ist das Wesentliche in dem 
Erklärungsprinzip dasselbe. Um Macdonalds Behandlungsart mit Verfs. zu 
vergleichen, siehe besonders „The structure and function of streated muscle“. 
Quart. Journ. of exper. physiol., 1909, p. 5 [Biophys. C., IV, No. 716). 

John Tait. 

1477. Richter, O. — „Über das Zusammenwirken von Heliotropismus 

und Geotropismus.“* Jahrb. f. wiss. Botanik, 1909, Bd. 46, p. 481 
bis 502. 

Von Guttenberg war gezeigt worden, dass bei gleichzeitiger Ein- 
wirkung des Lichtes und der Schwerkraft auf parallelotrope Pflanzenteile 
nicht ein Stimmungswechsel der geotropischen Reizbarkeit bzw. eine voll- 
ständige Ausschaltung des Geotropismus erfolgt, wie verschiedene Autoren 
angenommen haben, dass es vielmehr gelingt, Geotropismus und Helio- 
tropismus bei richtiger Wahl der Lichtintensität zu kompensieren, wenn 
die Reize parallel gegensinnig, jeder unter 90° angreifen (vgl. diese Zeit- 
schrift, 1908, No. 1159). Da Verunreinigungen der Luft einen schädigen- 
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den Einfluss auf das Reaktionsvermögen der Pflanzen ausüben, hatte der 
Autor seine Versuche in möglichst reiner Luft ausgeführt. 

Gegen die Untersuchungen wendet Verf. zunächst ein, dass Gutten- 
berg gleichwohl in verunreinigter Luft gearbeitet habe; er stützt sich dabei 
auf Zitate aus Guttenbergs Arbeit. Sodann konnte er experimentell zeigen, 
dass die Versuchsobjekte des Autors durch Spuren gasförmiger Verun- 
reinigungen der Laboratoriumsluft tatsächlich beeinflusst werden. Das 
zeigte sich, obwohl Verf. viel weitergehende Vorsichtsmassregeln anwandte 
als Guttenberg. 

Die Beeinflussung gab sich zu erkennen: 

1. in einer blossen Hemmung des Längenwachstums, oder in einer 

Hemmung des Längen- und Förderung des Dickenwachstums; 

2. in einer bedeutenden Steigerung der heliotropischen Empfind- 

lichkeit: 

3. in der Hemmung einer erst durch die Beschäftigung mit der 

strittigen Frage nachgewiesenen Zirkumnutationsbewegung. 

Ausserdem ergaben die Versuche, dass die Zirkumnutationsbewegung 
bei niederer Lichtintensität dem Heliotropismus direkt entgegen wirkt, so- 
mit die starke negativ-geotropische Reaktionsfähigkeit der Keimlinge unter- 
stützt und sie so für heliotropische Versuche minder geeignet macht. Verf. 
vermag daher den Guttenbergschen Versuchen keine Beweiskraft zuzu- 
gestehen. 0. Damm. 


1478. Richter, ©. — „Zur Physiologie der Diatomeen. II. Mitteilung. 
Die Biologie der Nitzschia putrida Benecke.“ Denkschriften der 
Wiener Akademie der Wissensch., 1909; Mathem.-naturw. Klasse, Bd. 84, 
p- 657—772. 

Es ist dem Verf. gelungen, die farblose Meeresdiatomee Nitzschia 
putrida absolut rein zu kultivieren und dadurch zahlreiche physiologische 
Fragen der Beantwortung näher zu bringen. Von den übrigen Pflanzen 
unterscheidet sich die Kieselalge zunächst dadurch, dass sie des Natriums 
als Nährstoff bedarf. Am besten gediehen die Kulturen mit Kochsalz, 
weniger gut die mit Natronsalpeter; andere N\a-Salze kamen nicht in 
Betracht. Verf. hat also einen typischen Meeresorganismus ohne 
NaCl zu kultivieren vermocht, wenn er NaNO, dafür einsetzte. 

Nitzschia putrida erwies sich weiterhin als typischer Saprophyt. Die 
Alge assimiliert Leucin, Asparagin, Pepton und Albumine und bei Gegen- 
wart passender Kohlenstoffquellen auch den anorganisch gebundenen Stick- 
stoff der Nitrate und Ammoniumverbindungen. Wahrscheinlich ist, dass 
sie auch der Kieselsäure zu ihrer Entwickelung bedarf. 

Da der Organismus wegen seines Mangels an Chlorophyll den zur 
Atmung nötigen Sauerstoff nicht selbst zu erzeugen vermag, hat Verf. 
auch die Frage nach der Notwendigkeit des atmosphärischen Sauerstoffs 
studiert. Dabei wurde der freie Sauerstoff als netwendig für das Gedeihen 
der Pflanze befunden. Es genügt aber eine etwas niedere Sauerstoff- 
spannung als die der atmosphärischen Luft. 

Die Alge besitzt die Fähigkeit, Temperaturen bis — 11° und + 30° 
ohne Schädigung zu ertragen. Das Optimum der Entwickelung liegt bei 
24—25°. Das Licht, das für die Entwickelung von Nitzschia nicht er- 
forderlich ist, übt in mässiger Stärke keinen bemerkbaren Einfluss aus. 
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Dagegen wirkt starkes Sonnenlicht schädlich ein, wobei in erster Linie 
die Wärmestrahlen, erst in zweiter Linie die blauen Strahlen des Spektrums 
in Betracht kommen. 
| Die Teilung der Zellen erfolgt in den Reinkulturen mit einer Ge- 
schwindigkeit, die an die Vermehrungsfähigkeit der Bakterien erinnert. 
Die Individuen lebten jedesmal fünf Stunden bis zur nächsten Teilung. 
Für die vorherrschende Länge der Diatomeen nach irgend einer Impfung 
hat Verf. den Ausdruck 

X=A-n-m-2y 
gefunden, wobei X die zu suchende Grösse, A die ursprüngliche Länge, 
n die Zahl der Impfungen, y die Dicke der Diatomeenschale bedeutet und 
m der Index der vorherrschenden Länge jener Kolonie ist, von der ab- 
geimpft wurde. Das zweite Gesetz, das sich aus den Längen- und Breiten- 
messungen in den verschiedensten Impfungen ergab, lässt sich folgender- 
massen ausdrücken: Indem proportional zur Verringerung der 
Längendimension die Dickendimension zunimmt, bleibt das 
Volumen der Tochterindividuen unverändert. 

Die Reinzucht hat als neue, höchst überraschende Eigenschaft eine 
ausserordentlich grosse Variationsfähigkeit der Alge in Grösse und Form 
zutage gefördert. Dabei bleibt die Diatomee nicht stehen: sie löst nun 
auch noch die Kieselschale auf, und der freie Plasmainhalt tritt mit 
anderen freien Plasmakörpern zu plasmodienartigen Massen zusammen. 
Die Plasmodien zeigen amöboide Bewegung. Sie besitzen sehr grosse 
Kerne, von denen Verf. annimmt, dass sie durch Verschmelzung der ein- 
zelnen Zellkerne zustande kommen sollen. Durch Änderung der äusseren 
Lebensbedingungen (Mangel irgend eines Nährstoffs, oder Darbietung 
eines Nährstoffs in schwer assimilierbarer Form usw.) lässt sich die 
Plasmodienbildung künstlich hervorrufen. Was aus den Plasmodien wird, 
ist mit Sicherheit nicht bekannt. 0. Damm. 


1479. Gericke, F. — „Experimentelle Beiträge zur Wachstumsgeschichte 
von Helianthus annuus.“ Zeitschr. f. Naturwissenschaften, 1909, 
Bd. 80, p. 321—363. 

Als Verf. an Keimpflanzen der Sonnenrose den Vegetationskegel weg- 
schnitt, entwickelten sich in der Achsel der Keimblätter zwei Seitensprosse, 
die statt des Hauptsprosses zur Entwickelung kamen. Solche Pflanzen 
mit zwei Vegetationspunkten produzierten weniger Trockensubstanz als 
normale eingipfelige Pflanzen. Für die Blütenstände verwendeten zwei- 
gipfelige Pflanzen nur etwa !/, ihrer gesamten Trockensubstanz, normale 
Individuen dagegen !/,. Versuche mit Pflanzen, die vier Vegetations- 
punkte besassen, führten zu einem ähnlichen Ergebnis. Hieraus ergibt 
sich, dass nach experimentellen Eingriffen in den typischen Entwickelungs- 
gang der Pflanze quantitative und qualitative Abweichungen vom 
normalen Verhalten zustande kommen. 0. Damm. 


1480. Linsbauer und Abramowiez. — „Untersuchungen über die Chloro- 
plastenbewegung.*“ Akad. d. Wiss., Wien, Bd. 118, Abt. I, No. 1—2, 
Jan./Febr. 1909. 

Die Chloroplasten von Lemna trisulca und Funaria hygrometrica 
werden in ihren Bewegungen durch verschiedene Agenzien beeinflusst 
und bieten in dieser Beziehung Analogien zu den Plasmaströmungen. 
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Die beim Übergang vom Hellen ins Dunkle unter normalen Be- 
dingungen eintretende Bewegung der Chloroplasten wird durch Ätherwasser 
(1 °),) gehemmt. Bei direkter Insolation dagegen wird der Übergang von 
der Profilstellung zur Epistrophe beschleunigt. Ätherisiert man die.Chloro- 
plasten in der positiven Apostrophe, so behalten sie stets ihre Stellung 
bei. Bei Verarmung an CO, wird der Übergang in die positive Apostrophe, 
der bei direkter Insolation stattfindet, gehemmt. Unbeeinflusst bleibt jedoch 
die Annahme der negativen Apostrophe aus der Epistrophe bei Übergang 
ins Dunkle. 


Die durch Insolation hervorgerufene Chloroplastenbewegung ist an 
die Assimilationstätigkeit gebunden, und insofern verschieden von der 
Plasmaströmung. Durch Steigerung des Turgor wird die positive Apo- 
strophe eingenommen. 


Die Bewegung der Chloroplasten findet in strangförmigen Plasma- 
zügen statt. Diese verändern sich kontinuierlich durch Auflösung, Neu- 
bildung, Anastomosierung. Die Bewegung der Chloroplasten ist passiv, 
doch können auch schwach amöboide Formveränderungen der Chlorophyli- 
körner beobachtet werden. Robert Lewin. 


1481. Senn, G. — „Weitere Untersuchungen über die Gestalts- und 
Lageveränderung der Chromalophoren.“ Ber. d. Dtsch. Botan. Ges., 
1909, Bd. 27, Anhang p. 12—27. 


Die Arbeit sucht zunächst die Tatsache zu erklären, dass sich bei 
intensiver Abkühlung von ausdauernden Laubblättern die Chloroplasten in 
den von der Epidermis aLgekehrten Partiecn der Pallissadenzellen anhäufen. 
Die zu diesem Zwecke angestellten Versuche ergaben, dass bei gleichen 
Temperaturverhältnissen die Erscheinung nur dann eintritt, wenn die 
Blätter mit Reif bedeckt sind. Verf. betrachtet daher den Vorgang als 
eine lokale Wirkung des Reifess.. Aus Analogie mit den übrigen Chloro- 
plasten und besonders auf Grund seines Nachweises thermotaktischer Reiz- 
barkeit der Chromatophoren von Funaria (vgl. Biophys. C., IV, No. 683) 
nimmt er weiter an, dass auch die Chloroplasten in den Parenchymzellen 
der Laubblätter dank ihrer Thermotaxis selbständig aus dem abgekühlten 
nach dem wärmeren Ende der Palissadenzelle wandern. Vielleicht be- 
teiligt sich auch das halbflüssige Protoplasma an der Wanderung. 


In dem zweiten Abschnitt der Arbeit wird die bei der Zellteilung der 
Kieselalge Synedra Ulna erfolgende Chromatophorenverlagerung behandelt. 
Wenn die Scheidewand zwischen den beiden Schwesterzellen angelegt ist, 
teilen sich die beiden Chromatophoren der Ausgangszelle durch eine in 
der Mitte auftretende, quer zur Längsachse verlaufende Einschnürung. 
Die eine Chromatophorenhälfte bleibt an der alten Schalenwand liegen und 
wächst allmählich zur normalen Länge aus; die andere Hälfte dagegen 
wandert nach der anderen Seite der betreffenden Zelle an die neu gebildete 
Schalenwand hinüber. Verf. betrachtet diese Wanderung gleichfalls als 
aktiven Vorgang. 

Wenn es auch wahrscheinlich ist, dass die beiden Chromatophoren 
bestrebt sind, sich behufs Erreichung intensiver Licht- und Nährstoffzufuhr 
möglichst weit voneinander zu entfernen, so muss die Tatsache, dass 
immer nur das eine Tochterchromatophor die alte Schalenhälfte verlässt, 
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das andere jedoch daran liegen bleibt, auf eine in ihrer Wirkungsweise 
unbekannte Regulation durch die Zelle selbst zurückgeführt werden. 
O. Damm. 


1482. Schneider, Jakob M. — „Der Öffnungsmechanismus der Tulipa- 
Anthere. Eine anatomische und physiologisch-physikalische Arbeit.“ 
Altstätten, 1908, 88 p. 


Bekanntlich öffnen sich die Staubbeutel der meisten Blütenpflanzen 
“mit zwei Längsrissen, und beim weiteren Austrocknen krümmen sich die 
beiden Antherenklappen nach aussen. Nach Schwendener soll die 
Krümmung dadurch zustande kommen, dass die unter der Epidermis 
liegenden Zellen, deren Wände faserige Verdickungen besitzen (Faser- 
zellen), in den unverdickten Wandpartien die Fähigkeit besitzen, sich beim 
Austrocknen zu kontrahieren. Da die Hauptmasse der Fasern auf der 
Innenseite der Zellen vorhanden ist, während den Aussenwänden die Fasern 
meist fehlen, so schrumpfen beim Austrocknen die Aussenwände stärker 
als die Innenwände, und es muss notwendigerweise eine Krümmung der 
Antherenklappe nach aussen erfolgen. Bei der Aufnahme von Wasser 
seitens der zurückgekrümmten Klappen tritt infolge der (Juellung der vor- 
her geschrumpften Membranpartien der umgekehrte Vorgang ein: die 
Klapppen schliessen sich. Der Mechanismus ist somit ein rein hygro- 
skopischer. Die Epidermis soll an der Öffnungsbewegung der Antheren 
in keiner Weise beteiligt sein. 


Gegenüber Schwendener vertritt Steinbrinck folgenden Standpunkt: 
Wenn die Antheren austrocknen, nimmt das Wasser im Innern der Faser- 
zellen nach und nach ab. Infolge seiner starken Adhäsion an den Zell- 
wänden und der Kohäsion seiner Teilchen untereinander werden die 
dünnen Membranpartien zwischen den radial verlaufenden Fasern nach 
innen gezogen, so dass die Radialwände ein wellblechartiges Aussehen be- 
kommen. Dadurch erfahren die Fasern an der Aussenseite der Zellen 
eine Näherung, die Aussenseite wird verkürzi, und die Antherenklappe 
muss sich nach aussen krümmen. Erst wenn das Wasser völlig aus dem 
Zellinnern geschwunden ist, beginnt die Austrocknung der Zellwände selbst, 
die eine nennenswerte mechanische Einwirkung jedoch nicht ausübt 
(Kohäsionsmechanismus). 


Der Verf. der vorliegenden Arbeit stellt sich auf die Seite Schwen- 
deners. Wie seine Messungen ergaben, beträgt die hygroskopische Kon- 
traktion der Membran etwa 50°/,.. Allerdings wurden auch Verkürzungen 
der Querschnitte durch \Membranfaltung beobachtet. Sie sind aber in der 
Regel so gering, dass sie für das Auswärtskrümmen der Antherenklappen 
nicht in Betracht kommen. Im Gegensatz zu Schwendener nimmt Verf. 
an, dass auch die Verdickungsleisten hygroskopisch sind. 


An der isolierten Epidermis feuchter Antherenklappen trat starke 
Einwärtskrümmung bzw. Einrollung auf. Beim Austrocknen vergrösserten 
und komplizierten sich die Krümmungen. Die Epidermis bleibt also bei 
der Auswärtskrümmung der Antherenklappen nicht rein passiv, noch 
weniger unterstützt sie die Klappenbewegung. Sie leistet ihr vielmehr 
einen gewissen \Widerstand, der von den Faserzellen überwunden werden 
muss. O. Damm. 
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1483. Ptundt, M. — „Der Einfluss der Luftfeuchtigkeit auf die Lebens- 
dauer des Blütenstaubes.“ Jahrb. f. wissenschaftl. Botanik, 1909, 
Bd. 47. p. 1—40. 

Die Versuche ergaben, dass die Lebensdauer des Blütenstaubes deut- 
lich vom Feuchtigkeitsgehalte der Luft abhängt. Im allgemeinen wirkt 
feuchte Luft schädlich, trockene günstig ein. Das Minimum der Lebens- 
dauer für verschiedene Pollenarten liegt ebenso wie das Maximum bei 
verschiedenen Feuchtigkeitsgraden. Im Freien pflegt die Lebensdauer in- 
folge der stärkeren Schwankungen und der höheren Luftfeuchtigkeit kürzer 
zu sein als im Zimmer. Lässt man benetzten Pollen austrocknen, so 
geht er um so rascher zugrunde, je länger das Benetzen gedauert hat. 

Im allgemeinen wird die Lebensdauer des Pollens durch die Zu- 
gehörigkeit der betreffenden Pflanze zu einem bestimmten Verwandt- 
schaftskreise (Familie, Ordnung) reguliert. Ausserdem konnte Verf. eine 
deutliche Anpassung des Pollens der Pflanzen, die im Herbst bzw. im 
Frühjahr blühen, an die ungünstigen Witterungsverhältnisse zur Blütezeit 
konstatieren. Sie gibt sich 

1. durch sehr lange Lebensdauer des Pollens, 

2. durch geringe Empfindlichkeit gegen Luftfeuchtigkeit zu erkennen. 
Klar ausgesprochene allgemeine Beziehungen der Lebensdauer des 
Pollens zu ökologischen Faktoren liessen sich dagegen nicht feststellen. 

Die Pollenschläuche sind gegen das Austrocknen überhaupt nicht 
resistent. Da sie unter normalen Verhältnissen im Innern des Griffels der 
Austrocknungsgefahr entzogen sind, erscheint die Tatsache biologisch 
durchaus verständlich. 0. Damm. 


1484. Bauer, V. (Physiol. Abt., Zool. Station, Neapel). — „Über den 
sukzessiven Helligkeitskontrust bei Fischen. Zentrbl. f. Physiol., Bd. 23, 
p. 593—599, Nov. 1909. 

Bei Jungfischen von Smaris alcedo liessen sich Erscheinungen beob- 
achten, dio in ihren allgemein physiologischen Vorgängen der Adaptation 
und sukzessiven Kontrastwirkung am menschlichen Auge entsprechen. 
Bei plötzlicher Verstärkung der Belichtung tauchen die Tiere sufort unter 
und sammeln sich am Boden, bei Verdunkelung erfolgt dagegen eine An- 
sammlung an der Oberfläche. Bei längerem Bestehen einer konstanten 
Helligkeit findet Adaptation statt, die Tiere verteilen sich überall gleich- 
mässig. Bringt man die Tiere aber in einen längeren Trog mit matt- 
schwarzen Wänden, so eilen die Tiere der einzigen hellen Schmalseite zu, 
und auch nach der Adaptation und gleichmässigen Verteilung der Fische 
sammeln sie sich auf erneute Belichtung wieder am hellen Ende, eine 
Umkehr der Reaktion, die sich mit dem Eintreten des negativen Nach- 
bildes durch sukzessiven Helligkeitskontrast vergleichen lässt. Während 
vorher die Reaktion auf Klopfen an der Gefässwand nach dem hellen Ende 
erfolgte, ist sie nach der Helladaptation wieder dem dunklen Ende zu- 
gewendet. 

Die positive Nachwirkung und die Kontrastwirkung sind von der 
Dauer der vorausgegangenen Belichtung abhängig. 

Verf. erklärt die Beobachtungen im Sinne von Hering mit der Störung 
und wWiederherstellung des Gleichgewichtes zwischen Assimilation und 
Dissimilation. Auch wird dio biologische Bedeutung der Reaktionen er- 
läutert. Mangold, Greifswald. 
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1485. Winkler, H. — „Solanum tubingense eın echter Pfropfbastard 
zwischen Tomate und Nachtschatten.“ Ber. d. Dtsch. Botan. Ges., 
1908, Bd. 26, p. 595—608. 


1486. Winkler, H. — „Weitere Mitteilungen über Pfropfbastarde.“ 
Zeitschr. f. Botanik, 1909, Bd. I, p. 315—345. 

Verf. hat von jungen Pflanzen des schwarzen Nachtschattens (Solanum 
nigrum) die Stengelspitzen entfernt und dann in die Schnittflächen Reiser 
der Tomate (Solanum lycopersicum) eingesetzt. Nachdem das keilförmige 
Ende des Pfropfreises mit der Unterlage verwachsen war, wurde der 
Stengel des Nachtschattens dicht unter der alten Schnittfläche abgeschnitten. 
Die neue Schnittfläche bestand nun zum Teil aus Gewebe des Nacht- 
schattens, zum Teil aus Tomatengewebe. 

Aus dem Nachtschattengewebe der Schnittfläche entwickelten sich 
zahlreiche Adventivsprosse, die durchaus den Charakter von Solanum 
nigrum trugen; aus dem Teil der Schnittfläche, der aus Tomatengewebe 
bestand, gingen normale Tomatenadventivsprosse hervor. Dagegen ent- 
standen auf der Grenze von Unterlage und Pfropfreis Adventivsprosse, die 
eine Mittelform zwischen schwarzem Nachtschatten und Tomate darstellten, 
d. h. Pfropfbastarde waren. Verf. unterscheidet deren fünf verschiedene 
Formen, die er im einzelnen beschreibt und die er auch besonders be- 
nennt. 

Bei dem ersten Pfropfbastard (Solanum tubingense) z. B. sind die 
Blätter ungefiedert wie bei Solanum nigrum; aber ihr Rand ist sägezähnig 
wie der Rand der gefiederten Blätter von Solanum lycopersicum. An die 
Tomate erinnert auch die Behaarung des Sprosses. Die Dicke des Stengels 
hält etwa die Mitte zwischen dem Stengel beider Stammformen. Die 
Blütenblätter sehen nicht weiss wie beim Nachtschatten, sondern hell- 
zitronengelb wie bei der Tomate aus. Dagegen nähert sich die kugelige 
und tiefblaue bis schwarze Frucht wieder der des Nachtschattens usw. 

Ein sexueller Bastard zwischen dem schwarzen Nachtschatten und 
der Tomate ist bisher trotz vieler Versuche nicht erzielt worden. Er 
kommt also für die neuen Formen nicht in Frage. Auch um eine Mutation 
von Solanum nigrum kann es sich hier nicht handeln; denn die ab- 
weichenden Eigenschaften gehören ausschliesslich der Tomate an. Verf. 
nimmt daher an, dass es sich um einen echten Pfropfbastard handelt. 

Als Verf. an einem Exemplar von Solanum tubingense die Stengel- 
spitze und sämtliche Knospen entfernte, trat ein Rückschlag in den 
Adventivsprossen ein: acht Adventivsprosse waren zwar wieder Solanum 
tubingense, alle übrigen aber (15 Stück) normales Solanum nigrum. Da- 
gegen wurden Rückschläge nach Solanum lycopersicum niemals beob- 
achtet. 

An Cytisus Adami erinnert die Tatsache, dass einmal eine gemischte 
Blüte auftrat. Verf. zieht hieraus und aus den Beobachtungen über die 
Rückschläge den Schluss, Cytisus Adami und auch Crataegomespilus seien 
gleichfalls Pfropfbastarde und nicht sexuelle Bastarde. 0. Damm. 


1487. Schulze, Joh. — „Über die Einwirkung der Lichtstrahlen von 
280 up Wellenlänge auf Pflangenzellen.“ Beihefte zum Botan. Centrbl., 
1909, Bd. 25, 1. Abt., p. 30—80. 

Die Versuche wurden nach dem Vorbilde von Hertel angestellt. Sie 
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ergaben, übereinstimmend mit den Untersuchungen dieses Autors, dass die 
ultravioletten Strahlen von 280 aa Wellenlänge in hohem Masse schädigend 
auf das lebende Protoplasma einwirken. So kommt z. B. die Protoplasma- 
strömung schon nach kurzer Bestrahlung zur Rube, die Chlorophylikörper 
verändern allmählich ihre Gestalt bzw. Struktur usw. 

Die Keimung der Sporen, und das Wachstum des Fadengeschlechtes 
von Mucor stolonifer erfährt durch das ultraviolette Licht gleichfalls eine 
starke Hemmung. Werden die Pilzfäden, die im allgemeinen weniger 
empfindlich sind als die Sporen, bis zur völligen Sistierung des Wachstums 
bestrahlt, so wachsen sie später überhaupt nicht mehr weiter. Bei kürzerer 
Bestrahlung machen sich starke Nachwirkungen bemerkbar. 

Auf die Zellteilung, die Verf. an den Staubfadenhaaren von Trades- 
cantia studiert hat, wirken bereits Intensitäten des ultravioletten Lichtes 
verzögernd ein, die der Plasmaströmung nicht merklich schaden. Das 
Plasma ist somit während des Zellteilungsvorganges empfindlicher als sonst. 
Bei den Versuchen fiel u. a. die starke Undurchlässigkeit der Kernsubstanz 
für ultraviolettes Licht auf. 0. Damm. 


1488. Czapek. — „Blattentfaltung der Amherstieen.“ Akad. d. Wissen- 
schaften, Wien, Bd. 118, Abt. I, No. II, März 1909. 

Die jungen Triebe von Amherstia, das Laub von Humboldtia, 
Brownea usw. hängen scheinbar schlaff herab. Dies ist nicht die Folge 
eines turgorlosen Zustandes während der ersten Entwickelungsstadien, 
sondern hängt zusammen mit einem plastischen Zustande der Gewebe bei 
Abwesenheit mechanischer Elemente. 

Die Aufrichtung der Blätter geschieht vermittelst einer geotropischen 
Wachstumskrümmung in den primären Blattknoten. Die biologische Be- 
deutung der Hängelage im jugendlichen Stadium liegt darin, dass die 
jungen Organe gegen zu intensive Insolation geschützt werden. 

Ferner wird dadurch mehr Raum geschaffen für das rasche Wachstum. 

i Robert Lewin. 
1489. Schleip. — „Die Richtungskörperbildung im Ei von Formica 
sanguinea.“ Zool. Jahrb., 1908, Bd. 26, p. 651. 

Die frisch gelegten Eier von Formica zeigen meist schon die erste 
Richtungsspindel. Sie liegt in den ersten Stadien parallel zur Oberfläche, 
um sich später senkrecht zu ihr zu orientieren. Der Zerfall der ersten 
Richtungsspindel in die zwei anderen des nächsten Stadiums vollzieht sich 
sehr schnell. 

In die erste Reifungsteilung treten 24 Chromosomen ein. Der erste 
Richtungskern, sowie der Kern der Ovozyte zweiter Ordnung erhalten 
wieder je 24 Chromosomen. Bei der nächsten Teilung enthält der 
Richtungskern 48 Chromosomen. Dann tritt eine Reduktion ein, bei der 
Pronucleus und zweiter Richtungskern je 24 Chromosomen erhalten. Der 
Pronucleus wandert in das Eiinnere, die Richtungskerne bleiben im 
Richtungsplasma. 

Der erste Richtungskern degeneriert allmählich und verschwindet 
vollständig, der zweite wird noch schneller unsichtbar. In den partheno- 
genetischen Arbeiterinneneiern findet keine Verschmelzung zweier Richtungs- 
kerne statt. 

Das parthenogenetische Ei entwickelt sich, wie oben angedeutet, mit 
reduzierter Chromosomenzahl. Robert Lewin. 
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1490. Schleip. — „Die Reifung des Fies von Rhodites rosae L. und 
einige allgemeine Bemerkungen über die Chromosomen bei partheno- 
genetischer Fortpflanzung.“ Zool. Anz., Bd. 35, No. 7, Dez. 1909. 

Obligatorisch parthenogenetische Eier zeigen zwar ein verschiedenes 

Verhalten bei den Reifungsteilungen, aber sie reduzieren niemals die 

Chromosomenzahl. Fakultativ parthenogenetische Eier erfahren dagegen 

stets eine Zahlenreduktion. Sie entwickeln sich mit der halben Chromo- 

somenzahl zu Männchen, in deren Spermatogenese dann die Reduktion der 

Chromosomenzahl ausfällt. Robert Lewin. 


1491. Mayerhofer, Franz (Biol. Versuchsanst., Wien). — „Farbwechsel- 
versuche am Hechte (Esox lucius).“ Arch. f. Entw.-Mech., Bd. 28, 
p. 546—560, Taf. XVIII, Nov. 1909. 

Es wird bestätigt, dass Lichtreize indirekt vermittelst des Auges und 
Nervensystems die Chromatophoren beeinflussen (Blendungsversuche). Die 
Wirkung hängt nicht nur von Quantität und Qualität, sondern auch von 
der Richtung des einfallenden Lichtes ab (Beleuchtung von oben oder unten, 
von oben und unten). Lichtabschluss bewirkt bei sehenden Fischen als 
starker Reiz extreme Kontraktion; bei blinden Fischen dagegen Er- 
schlaffung der Chromatophoren, und es tritt bei normaler Beleuchtung eine 
Ausbreitung des Pigments über die früher ungefärbte Bauchseite (ventralwärts 
gerichtetes Auswachsen der rücken- und flankenständigen (Juerbinden) ein, 
während dieser Prozess im Finsteren unterbleibt und das vorhandene 
Pigment sich sogar reduziert. Kammerer, Wien. 


1492. Secerov, Slavko (Biol. Versuchsanst.. Wien). — „Farbenwechsel- 
versuche an der Barigrundel (Nemachius barbatula L.).“ Arch. f. 
Entw.-Mech., Bd. 28, p. 629—660, Taf. XXII u. XXIII, Nov. 1909. 

Die Farbanpassungen der Bartgrundel bestehen in Aufhellung oder 
Verdunkelung auf hellem, bzw. dunklem, in Kopierung der Umgebungs- 
farbe auf gemischtem Untergrund. Bei Lichtabschluss entfallen diese 
Unterschiede, und alle Tiere sind auf jedem Grunde dunkelrotbraun; von 
oben beleuchtete werden hell, von unten beleuchtete behalten ihre ursprüng- 
lichen Farben. Bei Verwendung von Kies, Sand usw. als Untergrund 
könnten neben den Licht- auch Berührungsreize eine Rolle spielen; um 
diese auszuschliessen, wurde auch mit verschiedenfarbigen Papierunterlagen 
gearbeitet. und auch in diesem Falle trat die Farbanpassung ein. Einseitig 
geblendete Tiere reagieren wie ungeblendete; beiderseitig geblendete werden 
und bleiben dunkelrotbraun, unabhängig von der Umgebung: jedoch nur 
wenn sie am Licht, nicht wenn sie in der Dunkelkammer gehalten werden, 
beginnt sich auch ihre Bauchseite zu pigmentieren. Stellt man den Ver- 
such so an, dass anfänglich abweichend gefärbte Fische auf gleichen Unter- 
grund gesetzt werden, so konvergieren ihre Farben bis zur gegenseitigen 
Übereinstimmung und derjenigen mit dem Untergrund. 

Mästungs- und Hungerversuche ergeben Vermehrung der schwarzen 
Pigmente und Verdunkelung bei den stark gefütterten, Verminderung der 
schwarzen und Resorption der gelben Pigmente bei den hungernden Tieren. 
Aus Versuchen mit monochromatischem Licht (farbige Glaskästchen) ergibt 
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sich, dass die Grundel wenigstens in der Tönung ihrer Färbung und 
Zeichnung alle Spektralfarben anzunehmen vermag. 


Mikroskopische Untersuchung zeigt Pigmente, welche den mit freiem 
Auge sichtbaren Farben gleichgefärbt sind. Versuche mit frischen, aus- 
geschnittenen Hautstücken lehren die Zersetzung der schwarzen Pigmente 
bei natürlicher Beleuchtung, auch der isolierten schwarzen Pigmente nach 
Wieners Prinzip. Versuche mit Giyzerinhautpräparaten bestätigen dasselbe. 

Kammerer, Wien. 


1493. Gregory, L. H. (Columbia Univ... — „Observations on the life 
history of Tillina magna.“ Journ. Exper. Zool., Bd. VI, p. 383—431, 
Mai 1909. , 

Verf. versuchte einen vollständigen Überblick über den Entwickelungs- 
gang und die Physiologie der recht seltenen, im genannten Laboratorium 
im Pferdemist aufgefundenen Tillina magna Gruber zu gewinnen. Sie 
klassifiziert es als ein Mitglied der Familie Chilifiridae zur Ordnung der 
Heterotrichidae gehörend. Ausser einer Infusion von Pferdemist liess sich 
kein geeigneter Nährboden auffinden. Die Morphologie wurde sorgfältig 
studiert. Vermehrung findet durch Bildung von Cysten statt, in denen 
sich das Protoplasma in zwei oder vier Individuen teilt. Die Bildung von 
Dauercysten kommt bei veränderten oder ungünstigen Bedingungen leicht 
zustande, doch können diese incystierten Formen, wenn nicht zu alt, unter 
den gleichen Bedingungen, unter denen die Incystierung stattfand, wieder 
herauskommen. Konjugation wurde während der ganzen 13 Monate 
(546 Generationen) dauernden Untersuchung nicht beobachtet. Tillina 
regeneriert leicht entweder die vordere oder hintere, rechte oder linke 
Hälfte, und gelegentlich regeneriert jede Hälfte ein vollständiges Tier. 
Zentrifugieren treibt den Kern in den vorderen Teil des Körpers. Die 
Teilungsgeschwindigkeit zeigt die gleichen Zunahmen und Abnahmen oder 
den gleichen Rhythmus, wie er auch bei anderen Protozoen beobachtet 
worden ist; die Abnahme wird immer grösser, bis der Stamm plötzlich 
ausstirbt. Eine Kultur ging in 3'J, Monaten durch 210 Generationen, die 
andere in 13'/, Monaten durch 545 Generationen. Behandlung mit K,HPO,, 
Fleischextrakt, Pancreatin und Kalbsgehirn verursachte nur eine geringe 
Beschleunigung in der Teilungsgeschwindigkeit und der Effekt der Reizung 
war nur ein ganz vorübergehender. L. E. Griffin (Aron). 


1494. Werber, E. I. (Biol. Versuchsanst,, Wien) und Goldschmidt, W. 
(I. Anat. Inst., Wien). — „Regeneration des Schnabels bei der Hausgans 
(Anser cinereus) und bei der Hausente (Anas boschas).* Arch. f. 
Entw.-Mech , Bd. 28, p. 661—677, 1 Fig., Taf. XXIV, Nov. 1909. 

Der Gans- und Entenschnabel ist sehr regenerationsfähig. Bei jungen 

Gänsen werden Schnabelteile, die beinahe bis zur Grenze der Nasenlöcher 

reichen, nach fünf bis sechs Wochen, bei jungen Enten 8—10 mm lange 

Stücke binnen vier bis sechs Wochen neu gebildet. Das Geschlecht der 

operierten Tiere macht dabei keinen Unterschied; es sind nicht etwa die 

Männchen, die stärker regenerieren, wie irrtümlicherweise von Huhn und 

Storch behauptet wurde, wo die Regenerationsfähigkeit des Schnabels eine 

Anpassung an den häufigen Verlust gelegentlich der von den Männchen 

aufgeführten Kämpfe darstellen sollte. 
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Histologische Untersuchung zeigt, dass Epithel, Knochen- und Binde- 
gewebe und nervöse Elemente (Herbstsche Tastkörperchen) sich wieder- 
gebildet haben, während die Drüsen in den Regeneraten zu fehlen scheinen. 
Die Zunge einer stark operierten Gans blieb infolge des Schnabeldefekts 
lange unbedeckt; es hypertrophierte die äussere Hornschicht, so dass die 
Zunge vor Vertrocknung geschützt wurde. Ihr Endteil macht den Eindruck 
eines dicken, spitz zulaufenden Nagels. Kammerer, Wien. 


1495. Laqueur, E. Königsberg (Anatom. Inst., Halle a. S.). — „Über Teil- 
bildungen aus dem Froschei und ihre Postgeneration.“ Arch. f. 
Entwickelungsmech., 1909, Bd. 28, p. 327—367. 


Auf Grund von Anstichversuchen am Froschei nach der ersten 
Furchung kommt Verf. zu folgenden Resultaten, die im wesentlichen frühere 
Ergebnisse Roux’s, die wiederholt bestritten worden sind, bestätigen: 


I. Die Existenz von Teilbildungen auf verschiedenen Altersstufen: 
Semimorula bis Hemi- und Dreiviertelembryo wird aufs neue be- 
stätigt. Daraus ist die Möglichkeit der Selbstdifferenzierung von 
Eihälften und vorderen Vierteln, die durch die Furchung ab- 
gegrenzt sind, abzuleiten, und es wird dadurch wahrscheinlich, 
dass auch bei der Entwickelung des ganzen Froscheies diese Teile 
sich ebensoweit für sich allein entwickeln. 


II. Das Vorkommen von Postgeneration ist rückhaltlos zu bejahen, 
sofern darunter „verspätete Entwickelung“ (Roux) von abnormer- 
weise zunächst unentwickelt gebliebenen Eiteilen verstanden wird. 
Die Art, wie sich Postgeneration auf älteren Entwickelungsstadien 
vollzieht, ist von der für typisch gehaltenen Entwickelung ver- 
schieden. Insofern ist Postgeneration meistens atypische Ent- 
wickelung, die mit Prozessen der Regeneration viel Ähnlichkeit 
hat und sowohl unter Neubildung von Zellen (Sprossung), wie 
unter „Umordnung und Umdifferenzierung von Zellen“ verläuft. 
Ein Einfluss der primär entwickelten Teile auf dieses Geschehen 
ist anzunehmen. 

III. Verkleinerte Ganzbildungen können aus halben Eiern primär 
durch sofortige Umordnung des Dotters hervorgehen. Daneben 
besteht aber noch eine zweite Möglichkeit: es können sich nämlich 
Halbbildungen durch nachträgliche Umdifferenzierung ihrer bereits 
entwickelten Zellen zu Ganzbildungen umgestalten. 


Die Ergebnisse sind durch Skizzen und eine Reihe makroskopischer 
wie mikroskopischer Bilder belegt. Autoreferat. 


1496. Child, C. M. (Univ. Chicago). — „Factors of form regulation in 
Harenactis attenuata I.“ Journ. exper. Zool.. Bd. VII, p. 471—506. 
Sept. 1909. 

Nach einer Verletzung dieser Aktinie erfolgt eine charakteristische 
Gewebskontraktion. Neues Gewebe wird nur bei einem mechanischen Zug 
von bestimmter Stärke gebildet und Wundschluss tritt nur ein, wenn die 
Wundränder ganz dicht zusammenstossen. Der Verf. macht auf die Ähn- 
lichkeit aufmerksam zwischen diesem Wachstum neuen Gewebes und dem 
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Verhalten eines halbflüssigen oder flüssigen Films. Je weiter die Ver- 
letzung vom oralen Ende entfernt sind, desto leichter tritt Regeneration ein. 
L. E. Griffin (Aron). 
1497. Heyner, R. W. (Univ. Michigan. — „The effects of centrifugal 
force upon the eggs of some Chrysomelin Beetles.“ Journ. exper. 
Zool., Bd. VI, p. 507—552, Aug. 1909. 

Die meisten Experimente Heyners wurden an den Biern von Cali- 
grapha bigsbyana angestellt: daneben wurden auch Eier dreier anderer 
Spezies benutzt. Nach Zentrifugieren bilden sich schnell drei Zonen, eine 
blasenförmige Zone am inneren Ende und eine fein granulierte „graue 
Kappe“ am anderen Ende, dazwischen die Dottermasse. Durch längeres 
Centrifugieren werden Cytoplasma und Kerne nach dem leichteren zentral 
gelegenen Ende getrieben. Die Polscheiben (pole-discs) können „en masse“ 
nach dem vorderen Eiende getrieben werden. Frische Eier, die ein- 
Stunde bei einer Umdrehungszahl von 1500—2000 zentrifugiert wurden, 
waren entwickelungsfähig. Ältere Eier, in denen der Reifungsprozess be- 
gonnen hatte, litten wenig selbst bei 12stündigem Zentrifugieren. Bei ge- 
ringer Tourenzahl einige Tage lang zentrifugierte Eier entwickeln infolge 
der Lageveränderung des Dotters wenig Embryonen. Durch das Zentri- 
fugieren wurde die Entwickelungsgeschwindigkeit der Eier nicht beein- 
flusst. Von zentrifugierten Käfern gelegte Eier zeigten die drei charakte- 
ristischen Zonen, entwickelten aber normale Larven. 

L. E. Griffin (A.). 
1498. Bartetzko, H. — „Untersuchungen über das Erfrieren von 
Schimmelpilzen.“ Jahrb. f. wisschenschaftl. Botanik, 1909, Bd. 47, 
p. 57-98. 

Als Versuchsobjekte dienten Aspergillus niger, Penicillium glaucum, 
Botrytis cinerea und Phycomyces nitens. Dio untersuchten Pilze vertragen 
in einer Nährlösung, die unterkühlt wurde, niedere Temperaturen mehr 
oder weniger lange Zeit, während die gleichen Temperaturen in der 
gefrorenen Nährlösung tötlich wirken. Bei längerer Versuchsdauer 
sterben die Pilze jedoch auch in unterkühlter Nährlösung ab. 

Verf. unterscheidet daher zwei Arten des Gefrierens: 

1. den Kältetod, der ohne Eisbildung erfolgt; 

2. den Eistod, der beim Gefrieren der Nährlösung eintritt. 

Die beiden Erfrierprozesse beruhen offenbar auf verschiedenen Ursachen, 
was schon daraus hervorgeht, dass das Absterben ohne Eisbildung erst 
nach längerer Zeit erfolgt, während der Eistod relativ rasch eintritt. 

Wie die Versuche des Verf. weiter ergaben, hat die Zunahme der 
osmotischen Leistung der Objekte ein Sinken des spezifischen Gefrierpunktes 
im Gefolge, ohne dass jedoch eine einfache Beziehung zwischen beiden 
Grössen besteht. 

Der bisherigen Anschauung, wonach der Erfriertod durch Wasser- 
entziehung bewirkt werden soll, vermag Verf. nicht zuzustimmen. Hier- 
gegen spricht die Tatsache, dass die Entziehung von Wasser in gewissen 
Fällen vertragen wird, während in anderen Fällen der Erfrierpunkt noch 
über der Temperatur liegt, bei der voraussichtlich erst eine erheblicho 
Wasserentziehung eintreten würde. 

Mit zunehmender Konzentration des Substrats geht eine Steigerung 
des Widerstandes gegen das Erfrieren Hand in Hand. Isotonische Nähr- 

Biophysik. Centralbl., Bd. IV. 46 
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lösungen verschiedener (Qualität haben bezüglich der Kälteresistenz der 
Objekte annähernd den gleichen Effekt. Ob die Erhöhung der Wider- 
standsfähigkeit, gegen Temperaturerniedrigung durch eine Anhäufung von 
Zucker oder irgend welcher anderen Stoffe bewirkt wird, konnte Verf. 
nicht entscheiden. Somit lassen sich zurzeit weder physikalische noch 
chemische Momente heranziehen, um die Erhöhung der Kälteresistenz zu 
erklären. 0. Damm. 


1499. Glaser, O. C. und Sparrow, C. M. — „The physiology of Nemato- 
cysts.“ Journ. Exper. Zool., Bd. VI. p. 361 -381, Mai 1909. 


Unentleerte Nematocysten wurden in grösserer Menge durch Mace- 
ration von Hydra, den Filamenten von Metridium, Physalia und dem Aeolid 
Montagna hergestellt. Sie wurden für die Verarbeitung in Glycerin, See- 
wasser und Salzlösungen verschiedener Konzentration aufbewahrt. Bine 
grosse Zahl von Experimenten mit Nematocysten von Montagna und iso- 
lierten Nematocysten von Coelenteraten zeigten, dass entweder Drohungen 
oder Osmosis den inneren Druck der Nematocysten bis zum Punkt des 
Berstens erhöhen. Es wurde ferner gezeigt, dass der Berstungsdruck er- 
heblich bei den einzelnen Nematocysten variiert, und dass er künstlich 
geändert werden kann. Der Einfluss des Nematocyten auf die Entleerung 
der Nematocysten ist schwer zu erklären, aber es erscheint wahrschein- 
lich, dass auf Reizung der Nematocyt Wärme entwickelt oder in seinem 
Cytoplasma chemische oder physikalische Veränderungen ausgelöst werden. 
welche die Nematocyste in den Stand setzen, Wasser zu absorbieren und 
ihren inneren Druck bis zum Berstungspunkt zu steigern. Wenn Wärme- 
entwickelung und „Verdünnung“ in dem gleichen Augenblick stattfinden, 
so gibt die Theorie eine wahrscheinliche Erklärung für das Phänomen des 
Platzens der Nematocysten. 


Verff. zeigen schliesslich, dass die Filamente der Nematocysten im- 
stande sind, in die Gewebe anderer Tiere einzudringen, vorausgesetzt, 
dass sie sie erreichen, bevor die Verwandlung vollendet ist. 

L. E. Griffin (Aron). 


1500. Grochmalicki, Jan (Zool. Inst.. Lemberg). — „Über Missbildungen 
von Salamanderlarven im Mutterleib.“ Arch. f. Entw.-Mech,, Bd. 28, 
p. 181—209, 3 Fig.. Taf. VII, VII, Nov. 1909. 


Beim Feuersalamander (nicht „Wassersalamander“, vgl. 1. Zeile der 
Arbeit! — Ref.) gelangen im allgemeinen mehr Bier in den Ovidukt, als 
sich darin entwickeln können. Infolge dieser Überzahl, die sich besonders 
im stärker in Anspruch genommenen rechten Ovidukt bemerkbar macht, 
entsteht ein bedeutender Druck, dem nur günstig gelagerte Embryonen 
widerstehen können. Die übrigen bleiben entweder auf sehr niedrigem 
Stadium, oder sie entwickeln sich monströs. Alle vom. Verf. genau be- 
schriebenen Missbildungen (albinotische, aufgedunsene, monströse Zwerg- 
larven und solche mit Duplicitas posterior) sind auf die gegenseitige 
Pressung zurückführbar, deren Wirkung sich sowohl äusserlich als auch an 
den inneren Organen der Tiere deutlich offenbart. Die interessanten Einze- 
heiten hierüber müssen jedoch im Originale nachgelesen werden. Noch sei 
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erwähnt, dass auch die aufgedunsenen Larven sich der Annahme, es 
sich überall um Druckwirkung, einfügen, wenn man sie in Analogie mit 
der von Tornier durch Anstich des Dottersackes experimentell erzeugten 
Bauchwassersucht betrachtet; denn infolge des Druckes platzt die Dotter- 
haut, und nun kann das Fruchtwasser des Oviduktes eindringen und die 
Wassersucht verursachen. Biologisch sehr bemerkenswert ist die Wider- 
standsfähigkeit der Embryonen, welche sich weiterentwickeln, trotzdem 
lebenswichtige Körperregionen gänzlich an der Ausbildung und Funktion 
gehemmt sind: so repräsentiert der Rumpf bei einem der beschriebenen 
Embryonen nur einen mit Haut bedeckten Mesenchymstreifen, trotzdem 
aber bildeten sich stellenweise Sinnesknospen. Kammerer, Wien. 


1501. Pearl, Raymond (Biol. Lab. Marine Exper. Station). — „Studies in 
the physiology of reproduction in the domestic fowl. I. Regulation 
in the morphogenetic activity of the oviduct.“ Journ. Exper. Zool.. 
Bd. VI, p. 339—359, Mai 1909. 

Vorliegende Mitteilung stellt den ersten Teil einer umfassenden Unter- 
suchung dar, deren Ziel ein äusserst praktisches ist, nämlich zu erforschen, 
unter welchen Bedingungen eine Vermehrung der Zahl und eine Steigerung 
in der Qualität der Eier pro Henne erzielt werden kann. Es wird ein 
Fall beschrieben, bei dem das erste von einer Henne gelegte Bi von ganz 
abnormer Form war. Alle folgenden von diesem Huhne gelegten Eier 
wurden aufbewahrt; sie zeigten eine zunehmende Änderung in der Form, 
sich allmählich der normalen Form nähernd. Diese Änderung war ganz 
regelmässigen Charakters, und es schien klar, dass die Formveränderungen 
durch die Muskeltätigkeit der Eileiterwände hervorgerufen waren. 

Ferner wurde gefunden, dass die Längen-Breiten-Indices der Eier 
einer logarithmischen Kurve folgten. Stets wenn ein Entwickelungs- oder 
Wachstumsprozess einer logarithmischen Kurve folgt, so heisst das, dass 
die Summe der Veränderungen, die in einem gegebenen Zeitintervall, z. B. 
zwischen Zeit A und-Zeit B, vor sich gehen, entweder direkt oder um- 
gekehrt proportional sind der gesamten Veränderungen vor der Zeit A 
oder mit anderen Worten der Bedingung, unter der sich der Organismus 
selbst zur Zeit A befindet. L. E. Griffin (Aron). 


1502. Aschoff, L. (Path. Inst., Freiburg). — „Zur Morphologie der 
lipoiden Substanzen.“ Zieglers Beitr., Bd. 47, H. 1, Nov. 1909. 

Verf. gibt eine Übersicht über den jetzigen Stand unserer Kenntnisse 
der lipoiden Substanzen, deren Erforschung er selbst nicht unwesentlich 
gefördert hat. Nach Besprechung der vom Chemiker bisher getrennten 
Körper geht er näher auf die Morphologie der Lipoide ein. Sie zerfallen 
im wesentlichen in vier Gruppen: 

1. die Lipochrome, zu denen die Pigmente der Luteinzellen und die 
Abnutzungspigmente der Herzmuskelfasern und Leberzellen go- 
hören; 

2. die Neutralfette mit Fettsäuren und Seifen; 

3. die Cholesterine und ihre Verbindungen; 

4. die Phosphatide und Cerebroide. 

Nach Verf. ist es korrekter, die beiden letzten Gruppen zu trennen in die 
der intravital entstehenden doppelbrechenden Körper und die der post- 
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mortal sich bildenden Myeline, wobei Übergänge zwischen beiden, die man 
früher unter dem Namen der Myeline zusammenfasste, vorkommen. Über 
die chemische Natur der doppelbrechenden Körper herrschte bisher noch 
grosse Uneinigkeit. Verf. hat an zwei Amyloidnieren mit Verfettung durch 
Wirdans eine genaue Trennung der einzelnen chemischen Körper aus- 
führen lassen und dann mit diesen die Prüfung auf das Vermögen der 
Doppelbrechung vorgenommen. Von fünf Kategorien anisotroper Sul- 
stanzen gaben nur die Cholesterine mit Leichtigkeit und Konstanz ein: 
dauerhafte Emulsion doppelbrechender Tröpfchen. In Zukunft wird man 
mit zwei oder drei Formen der Verfettung zu rechnen haben, der Glycerin- 
esterverfettung einerseits und der Cholesterinverfettung anderseits. Ss- 
dann werden die postmortal oder bei der Autolyse im Brutschrank vor- 
kommenden Myelinformen besprochen, deren wichtigste Quelle nach Albrecht 
die Liposomen sind. Über die Natur dieser Körper, wichtiger Kern- 
substanzen, sind wir ziemlich im Unklaren. Jedoch ist ihre Abgrenzung 
gegen die intravitalen Myeline durch die fast stets fehlende Anisotropie. 
durch den matten Glanz und ihre Färbbarkeit mit Neutralrot ziemlich 
scharf. Am Schlusse der Arbeit gibt Verf. eine sehr übersichtliche 
tabellarische Zusammenstellung und ein ausführliches Literaturverzeichnis. 
auf die beide besonders hingewiesen sei. Hart, Berlin. 


Biologie der Geschwülste. 


1503. Sticker, Anton (Chir. Univ.-Klin., Berlin. — „Findet eine Br- 
einflussung des Krebses durch Kohle statt?“ Münch. Med. Woch.. 
Bd. 56, H. 50. Dez. 1909. 

Es liess sich experimentell erweisen, dass das alveoläre Karzinon 
der Maus durch Pflanzenkohle eine Schwächung der Wachstumsenergie erfuhr. 
desgleichen das langsam wachsende Rundzellensarkom des Hundes durch 
Beimischung von Kohle (Lindenkohle, Tierkohle, Graphit). Das schnell 
wachsende Rundzellensarkom des Hundes erfuhr durch Pflanzenkohle ein« 
völlige Hemmung seiner Auskeimung. W. Wolff. 


1504. Ross und Macalister. — „Cancer research; an investigation by 
‚in vitro‘ methods.“ Brit. Med. Journ., p. 1212, 23. Dez. 1909. 

Schon früher konnten Verff. nachweisen, dass der Körper Carcinomas. 
töser eine Flüssigkeit enthält, die bei menschlichen Leukozyten amöboide 
Bewegungen auslöst, ähnlich wie dies eine Mischung von Methylenblau 
und Atropin tut. Das Plasma des Krebskranken bewirkt, ebenfalls in Ana- 
logie zur Methylen-Atropinmischung. dass die Lymphozyten Geisseln aus- 
stossen, die an ihrem Ende Chromatin zeigen. Die Produktion von Chrw- 
matin ist ja wahrscheinlich das pathogene Prinzip in der Krebszelle. 

Auch der Saft der Krebsgeschwulst selbst besitzt die oben angegebene 
Wirkung auf die Leukozyten. 

Es wurde ferner bewiesen, dass die Ausstossung von Pseudopodien 
nicht auf einer chemotaktischen Wirkung beruhe, sondern auf der Menge 
der von den Leukozyten resorbierten Substanz. Robert Lewin 


1505. Mühlmann, M. (Millman) (Krankenhäuser des Naphtaindustriellen- 
verbandes in Baku-Balachany). — „Über Bindegewebsbildung, Stroma- 
bildung und Geschwulsibildung. (Die Blastogytentheorie.)“ Arch. f. 
Entw.-Mech.. Bd. 28, p. 212—259. 3 Fig., Taf. IX, X, Nov. 1909. 
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Man war bisher gewohnt, die Gewebe auf Grund ihrer morphologischen 
Eigenschaften im Zusammenhang mit den funktionellen einzuteilen, doch 
werden sie besser auf Grund der ersteren im Zusammenhange mit ihrem 
Chemismus gruppiert: in Blast- (Epithel, Endothel, Fibro-, Myo- und Neuro- 
blasten), Zwischen-, Muskel- und Nervengewebe. Die drei letzteren ent- 
stehen infolge physikalischer Wachstumsbedingungen durch atrophische 
Vorgänge aus Blastzellen. Verf. bringt aus Literatur und eigenen, neuen 
Untersuchungen Belege für Umwandlung von Epithel („Blastgewebe“) in 
Bindegewebe („Zwischengewebe“). Während diese Wandlung beim Embryo, 
der ja aufangs nur aus Blastzellen besteht, anerkannt ist (Bildung des 
Mesenchyms aus ekto- oder endodermalen Blastzellen , ist es für die Her- 
kunft des Bindegewebes beim weiier ausgebildeten Organismus nicht der 
Fall. Mit Unrecht wird die Bildung der Bindegewebszellen aus ihresgleichen 
vorausgesetzt. In lebensfrisch fixierten Haut- und Schleimhautwucherungen 
wurden im neugebildeten Epithel zahlreiche, im mitgewucherten subepithe- 
lialen Bindegewebe keine Teilungsfiguren gefunden. Dies der indirekte 
Beweis dafür, dass die Neubildung des Bindegewebes anderswo als in 
ihm selbst zu suchen ist, Direkte Beweise: Ablösung von Epithelzellen 
und deren Einsenkung ins Corium; Zellbrücken zwischen Epithel und Binde- 
gewebe; Herausdrückung von Bläschenzellen aus der Epidermis in die 
Cutis, hier spindelförmige Umformung und Entsendung von Fibrillen. Um 
diese Vorgänge zu erklären, soll nicht zu unbewiesener Epithelio- und 
Desmophilie gegriffen werden, sondern physikalische Bedingungen des 
Wachstums beherrschen den Prozess: das Wachstum der epidermalen 
Schicht geschieht peripher, wo sie sich ausdehnt; im Wachstum begriffen 
sind gut ernährte Zellen, minder ernährte werden einerseits nach aussen 
zusammengedrückt, anderseits bleiben tangential zusammengedrückte hinten 
zurück, gelangen so passiv in die subepidermale Schicht. Sie gehen dank 
ihrem rückgebildeten Zustand beim Wachstum der Epithelzellen nach der 
Peripherie hin nicht mit, sondern geraten ins Zwischengewebe, hiermit in 
neue Ernährungsverhältnisse und ein neues Leben, welches sich in Fibrillen- 
bildung äussert. 

In analoger Weise kommt die Bildung des Krebsstromas zustande. 
Der Anstoss wird von den dem Blastozytenzustand nächststehenden Basal- 
zellen gegeben: die schlechter ernährten und komprimierten scheiden aus 
der Reihe der Basalzellen aus und bilden das Stroma; unter dem Einfluss 
der jeweiligen Ernährungsverhältnisse werden sie entweder protoplasmaarm 
und faserreich oder umgekehrt, in welch letzterem Falle sich die klein- 
zullige Anhäufung des Stromas bildet. 

Endlich ermöglicht die Blastozytentheorie und ihr Bruch mit der 
Keimblättertheorie eine einheitliche ätiologische Ableitung aller Geschwülste: 
„nachdem wir durch echte Parasiten Gebilde entstehen sehen, die einer: 
soits im normalen Organismus vorkommen (Osteoblasten), anderseits ge- 
schwulstähnliche Bilder erzeugen, deren embryonale Natur bis jetzt nicht 
angezweifelt wurde, sind wir berechtigt, den Schluss zu ziehen, dass div 
histologischen Bilder kein Hindernis für die Annahme eines parasitären 
Ursprungs aller Geschwülste entgegenstellen, “ 

Kammerer, Wien. 
1506. Schlater, Gustav, St. Petersburg. — „Einige Gedanken über das 
Wesen und die Genese der Geschwülste“. Vorträge und Aufsätze über 
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Entwickelungsmechanik der Organismen. Leipzig, Engelmann. Geh. 1,20. 
1909. 

Zum Ausgangspunkt seiner Betrachtungen macht Verf. die in neuerer 

Zeit immer mehr betonte und besonders von E. Albrecht vertretene Fest- 
stellung, dass alle Geschwülste in mehr weniger hohem Grade als Ge- 
bilde mit organoidem Charakter aufzufassen sind und dass zwischen ge- 
wöhnlichen Gewebsproliferationen und den komplizierten Teratomen sich 
eine ununterbrochene Reihe von Neubildungen aufstellen läßt mit steigender 
Ausprägung des bei den Embryomen am deutlichsten organoiden Charakters. 
Diese Vorstellung, die alle Geschwäülste als organoide Fehlbildungen, Varie- 
tionen der normalen Organe auffasst, muss auf das engste zusammen- 
hängen mit unserem allgemeinen biologischen Wissen, unseren Vorstellungen 
über das Werden der Organe und des Individuums überhaupt. Die Ge- 
schwulstbildung steht offenbar sowohl mit regenerativen als auch Missbildungs- 
vorgängen zudem in enger Beziehung. Es muss heute als eine fest- 
stehende Tatsache gelten, dass die Entwickelung der einzelnen Organe und 
Gewebe, ja selbst einzelner Zellen sehr erheblichen Schwankungen unter- 
worfen ist, Schwankungen, die von der den Zellen innewohnenden Ver- 
mehrungs- und Wachstumsenergie bestimmt sind und wahrscheinlich nicht 
selten die normalen Grenzen überschreiten, Entwickelungsstörungen ver- 
ursachen, die die Keime zu Neu- und Missbildungen abgeben. Die Kraft 
der organo- und embryogenetischen Energie solcher Keime ist abhängig 
von dem Zeitmomente ihrer Entstehung, also von der Differenzierungshöhe 
ihrer Zellelemente. Zwischen der normalen Entwickelung des Embryos 
und dem Geschw ulstwachstum besteht eine offenkundige Analogie. aber 
während wir bei ersterem die stürmische Zellvermehrung beherrscht und 
reguliert sehen von geheimnisvollen biologischen Kräften, müssen wir für 
das Geschwulstwachst um eine hochgradige Schwächung oder Aufbebung der 
die normale Embryogenese beherrschenden Momente annehmen. Im wesent- 
lichen handelt es sich um die mannigfache qualitative und quantitative 
Kombination folgender Erscheinungen: der allen Strukturelementen inne- 
wohnenden Proliferations- und Vermehrungsfähigkeit, der ihnen gegebenen 
histo- und organogenetischen Entwickelungsfähigkeit, der Koordinations- 
und Kooperationsgesetze, die die normale Embryogenese beherrschen. 
Indem sich also Verf. auf den Boden der alten Cohnheimschen Theorie 
stellt, formuliert er folgenden Satz: „Geschwülste oder Neubildungen sind 
auf dem Wege von Entwickelungsstörungen oder -defekten entstandene 
Organ- oder Gewebskeime, welche zu einer gewissen Zeit, unter gewissen 
Bedingungen die Fähigkeit bekommen ` können, eine energische histo-, 
organo- oder embryogenetische Tätigkeit zu entfalten. Der Geschwulst- 
prozess ist demnach ein anormaler Entwickelungsprozess. Die Geschwulst 
ist ein Zerrbild eines Embryos, eines Organs oder eines Gewebes; die Ge- 
schwulst ist eine embryologische Fehlbildung im vollsten Sinne des Wortes. 
Demgegenüber spielt die Ribbertsche Theorie nur eine untergeordnete Rolle. 
Die Aktivierung solcher „Geschwulstkeime“ durch irgend eine endo- oder 
exogene Reizwirkung löst aber erst das Wachstum aus und ohne diesen 
Anstoss ist die Geschwulstbildung unerklärlich. Verf. schliesst sich ganz 
der Reiztheorie an: „Irgend ein Reiz im weitesten Sinne des Wortes ist 
also unerlässlich, um die sozusagen schlummernden schon vorhandenen 
oder auch neu entstehenden „Geschwulstkeime“ zua einer energischen 
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Proliferationstätigkeit anzuregen, um die alle bis dahin latent gewesenen 
embryo-, organo- oder histogenetischen Entwickelungspotenzen zur Ent- 
faltung bringen zu lassen, um also den Geschwulstbildungsprozess einzu- 
leiten. Eine auslösende Reizwirkung im weitesten Sinne des Wortes ‘bildet 
also das zweite Hauptmoment in der Genese jeglicher Geschwulst, ein 
Moment, welches vom ersten Momente der Geschwulstbildung, dem embryo- 
logischen, durch einen bedeutenden Zeitraum getrennt sein kann. Ohne 
einen besonderen Reiz kann sich kein Geschwulstkeim in einen echten 
Tumor verwandeln; und ohne einen vorhandenen Geschwulstkeim kann 
auch der intensivste Reiz keine echte Geschwulstbildung hervorrufen.“ 


Embryonale Ausschaltung und Reiztheorie erklären die Genese der 
benignen Tumoren, so grundverschieden ihre innere Struktur auch sein 
mag. Das Wesen der Malignität hingegen bleibt unaufgeklärt und kann 
nur in gewissen eingreifenden Lebensstörungen der Zellen selbst begründet 
sein, die aber keineswegs degenerativer Natur sind. Die parasitäre Theorie 
ist nicht haltbar, obwohl die Bildung stark wirkender Toxine und die 
Dissemination auf eine Analogie mit der Wirkung von Mikroorganismen 
hinweist. Wie solche sind aber auch die histologischen feinsten Struktur- 
elemente der Zellen biologische und biogenetische Einheiten und nach 
Verfs. Ansicht können unter gewissen Umständen derartige eingreifende 
Störungen des Gleichgewichts im Zelleben eintreten, eine Abschwächung 
oder gar gänzliche Lösung der Koordinationsverhältnisse, dass die elemen- 
taren Struktureinheiten der Zelle sich frei machen von allen Entwickelungs- 
gesetzen und zu selbständigen Organismen mit den charakteristischen 
Eigenschaften der Malignität werdeu. Bereits Skworzoff hat den gleichen 
Gedanken geäussert. Dass die elementaren Struktureinheiten der Zelle 
eine vita propria führen können selbst beim Untergang der Zelle, ist un- 
zweifelhaft. Die Annahme erscheint daher statthaft, „dass in gewissen 
Fällen 'kardialer funktioneller Gleichgewichtsstörungen der Geschwulstzellen 
unter dem Einfluss bestimmter Reizwirkungen die Cytoblasten frei werden, 
sich stark zu vermehren anfangen, die Fähigkeit bekommen, stark virulente 
Gifte zu produzieren und sich sozusagen in pathogene bakterienartige 
Elemente verwandeln. Fortgeschleppt mit dem Blut- und Lymphstrome 
gelangen sie in andere, auch in die entferntesten Gewebsteile des kranken 
Organismus und werden dort zu Bildungszentren neuer sekundärer Ge- 
schwülste“. Eine solche Personalisation der „Cytoblasten“ ist conditio 
sine qua non für die Malignität des Tumorwachstums. 


Der gedankenreichen Abhandlung sind ausführliche literarische Beläge 
in grösserem Anhang beigegeben. Hart, Berlin. 


1507. Robertson, W. F. und Young, M. C. W. — „Protozoa in tumours 
of the mouse.“ Journ. ot Path. and Bact., Bd. 14. 1909, p. 146. 


Die Verff. behaupten, dass das Tumorwachstum in Zusammenhang 
mit Protozoen steht, die in ihrer Lebensgeschichte den Haemamoeba 
malariae, Bodhamia utricularis und Plasmodiophora brassicae ähnlich sind. 
Die Technik der Färbung wird geschildert. 


C. H. Browning, Glasgow. 
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Entzündung und Infection. 


1508. Ikonnikoffl, P. (Lab. Metchnikoff). — „Passage des microbes ù 
travers la parori intestinale dans l’Etranglement experimental.“ Annales 
Pasteur, 1999, Bd. 23, No. 11. 

Verf. schnürte bei Kaninchen Darmschlingen ab und studierte darauf 
den Durchtritt der Bakterien durch die Darmwand. Im allgemeinen findet 
eine Durchwanderung nur statt, wenn das Epithel nicht mehr intakt ist 
u:d die Wand nekrotisch geworden ist. Unter Umständen können auch 
Bakterien mit Hilfe von Leukozyten in die Schleimhaut hineingelangen. 
Die Anaerobier, die die Eiweisstoffe zu verdauen vermögen, durchwandern 
die Darmwand leichter als Kokken oder Bact. coli. 

E. Blumenthal. 


1509. Truffi, Mario (Krankenhaus d. Paolo, Savona). — „Übertragung 
der Syphilis auf das Kaninchen.“ Centrbl. f. Bact., Bd. 52, p. 555. 
Dez. 1909. 

Durch subkutane Einführung von syphilitischem Virus gelang es Verf., 
beim Kaninchen Läsionen zu erzeugen, die dem menschlichen Syphilom 
vollkommen entsprachen. Die Spirochäten sind zahlreich vorhanden. Die 
Inkubationsperiode schwankt zwischen 12—60 Tagen und zwar so, dass 
bei fortgesetzter Impfung eine Tendenz zur progressiven Verminderung der 
lnkubationsperiode zu bestehen scheint. Eine spezifische Lymphadenitis 
kommt sicher vor, es gelingt auch durch Impfung der Drüse auf gesunde 
Kaninchen das Vorhandensein des Virus nachzuweisen. Die syphilitische 
Infektion auf kutanem Wege verleiht dem Kaninchen eine absolute Immuni- 
tät gegen neue Impfungen ; diese Immunität erstreckt sich sowohl auf die Haut, 
wie auf die Hornhaut. Die Immunität hält zum mindesten ein Jahr an. 
Die Wassermannsche Reaktion fällt positiv aus, wenn auch ihr Wert da- 
durch herabgesetzt ist, dass sie in einem gewissen Prozentsatze auch bei 
gesunden Kaninchen vorkommt. Der mit der Porgesschen Reaktion erzielte 
Prozentsatz ist im ganzen ein höherer, als bei der menschlichen Syphilis. 
Die Infektion bleibt wahrscheinlich nicht auf die Inokulationsstelle be- 
schränkt, der sichere Nachweis einer Allgemeininfektion konnte bisher 
weder mikroskopisch, noch experimentell durch Verimpfung der Syphilis 
mit Organen erbracht werden. Ludwig Hirschfeld, Heidelberg. 


1510. Glässer, K. (Pathol.-anatom. Inst. d. Tierärztl. Hochschule, Hannover). 
— „Untersuchungen über bazılläre pseudotuberkulöse Erkrankungen. 
mit besonderer Berücksichtigung der Pseudotuberkulosis ovis.“ Arch. 
f. wissensch. u. prakt. Tierheilkunde, Bd. 35, p. 582—613. Sept. 1909. 


Auf Grund seiner zahlreichen Untersuchungen über bazilläre pseudo- 
tuberkulöse Erkrankungen kommt Verf. zu dem Schlusse, dass es nur 
einen Bazillus pseudotuberkulosis gibt, der uns in mehreren Varietäten bei 
den spontanen Pseudotuberkulosefällen dor Nagetiere und des Schafes ent- 
gesentritt. 

Man muss unterscheiden eine für Mäuse pathogene Varietät — 
Bazillus pseudotuberkulosis murium —: eine nur für Mäuse und Ratten 
pathogene Varietät — Varietät Sabrazes —; eine für die übrigen Nage- 
tiere pathogene Varietät — Bazillus pseudotuberkulosis rodentium —. die 
durch die künstliche Impfung sich auch auf Mäuse übertragen lässt. und 
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eine für Schafe pathogene Varietät — Bazillus pseudotuberkulosis ovis —, 
die bei künstlicher Impfung für alle Nager pathogen ist. 

Zwischen der Pseudotuberkulosis ovis und der Pyobazillosis bovis et 
suis bzw. deren Erregern scheinen nahe verwandtschaftliche Beziehungen 
zu bestehen; sollten sie aber gar nur Varietäten einer Art darstellen. so 
würde man nach Ansicht des Verf. genötigt sein, den Namen bazilläre 
Pseudotuberkulose ganz fallen zu lassen und die betreffenden 
Erkrankungen unter die Pyobazillosen einreihen müssen. 

Scheunert. 
1511. Kumita (Path. Inst., Breslau). — „Über die örtlichen, durch Blei- 
salze im Gewebe hervorgerufenen Veränderungen.“ Virchows Arch., 
Bd. 198, H. 3, Dez. 1909. 

Verf. applizierte Kaninchen subkutan 1°,, Lösung von Plumbum 
aceticum in Dosen von 1 cm?. Den Injektionen folgte fast unmittelbar 
eine derbe Infiltration der Subkutis, die schnell zur Bildung steinharter 
knolliger Gebilde führte. Es liess sich mikroskopisch feststellen, dass es 
sich zunächst um eine entzündliche entweder rein ödematöse oder zellig-seröse 
Durchtränkung des subkutanen Gewebes handelt mit nachfolgender stets 
aseptischer Nekrose und ausgedehnter Verkalkung der Bindegewebselemente. 
Die überraschend schnell eintretenden Veränderungen nehmen bei fortge- 
setzter Injektion kaum wesentlich zu. Bei Injektion des Plumbum aceticum 
in die Musculata treten viel ausgedehntere Verkalkungsprozesse als im Binde- 
gewebe auf, und zwar auch schon nach der kurzen Zeit von 2—4 Tagen. 
Der anfänglichen ödemaätösen Durchtränkung des Muskelinterstitiums und 
bydropischen Quellung der Muskelfasern folgt Verlust der Querstreifung, 
scholliger Zerfall und von der Peripherie ausgehende Verkalkung der 
Schollen. Am stärksten sind die Veränderungen in der Mitte des reaktiv 
veränderten Gebietes. In der Peripherie kommt es des weiteren zu leb- 
hafter Zell- und Gewebsneubildung mit Ausgang in Narbenschrumpfung. 
Bei längerer Injektion bildete sich schwere Schädigung des Stoffwechsels 
aus, in einem Falle kam es zu einer Verkalkung der Submukosa und des 
intermuskulären Bindegewebes in der Magenwand, vielleicht weil bei der 
Injektion versehentlich die Magenwand getroften wurde. 

Hart, Berlin. 
1512. Neumann, Wilh. u. Wittgenstein, Hermann (Path. anat. Inst. und 
Il. med. Univ.-Klinik, Wien). — „Das Verhalten der Tuberkelbazillen 
in den verschiedenen Organen nach intruvenöser Injektion. Ein Bei- 
tray zur Disposition der Lunge für Tuberkulose. Beitr. z. Klin. d. 
Tuberk., 1909, Bd. XIII, p. 144—199. 

Tuberkelbazillen des Typus humanus wurden in feiner Verteilung 
Tieren in die Vena jugularis injiziert. Schon eine halbe Stunde nach der 
Injektion waren die Bazillen in dem Blut, das aus der Carotis der anderen 
Seite entnommen wurde, nachzuweisen. Sie wurden bis zu 35 Tagen -— 
so lange wurde geprüft — noch dort vorgefunden. Zum Nachweis wurden 
die ersten Blutproben an Tiere verimpft. Auch in Leber, Milz, Lungen, 
Mesenterial- und Bronchialdrüsen wurden in der gleichen Zeit virulente 
Bazillen gefunden. Von diesen Organen nehmen Leber und Milz insoweit 
eine besondere Stellung ein, als sie sich immer mehr an Bazillen anreichern. 
lm Ovarium wurden selten Tuberkelbazillen gefunden. Das dürfte eines- 
teils mit den eigenartigen Zirkulationsverhältnissen des Organes, andernteils 
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aber auch mit einer besonderen Widerstandsfähigkeit zusammenhängen. 
Auf den Fötus (ein Fall) gingen die Bazillen nicht über. 

Eine zweite Versuchsreihe wurde so angestellt, dass Bazillen in Organen 
22—25 Tage aufgehoben wurden. Es zeigte sich, dass diejenigen Bazillen, die 
in den Bronchialdrüsen, Mesenterialdrüsen, in Milz, Leber und im Ovarium suf- 
gehoben worden waren, ihre Virulenz eingebüsst hatten, die in den Lungen auf- 
bewahrten ihre Virulenz aber vollkommen bewahrt hatten. Daraus geht eine 
besondere Disposition der Lunge für eine tuberkulöse Infektion hervor. Die 
Verff. erklären sie damit, dass in der Lunge kein fettspaltendes Ferment 
vorhanden sei. 

Tuberkelbazillen, die in Blut verweilt hatten, hatten an Virulenz in der 
Regel nichts eingebüsst. Gerhartz. 


1513. Crescenzi, L. (Casale Monferrato). — „Presenza dei microorganismi 
nei gangli ematici normali.“ (Vorhandensein von Mikroorganismen in 
normalen roten Lymphknoten.) La Clin. Vet., 1909. Sez. Prat. No. 9. 

Verf. unterzog 20 normale rote Lymphknoten der mikroskopischen 
Untersuchung und konnte bei 3 aus Rindern stammenden das Vorhanden- 
sein von Mikroorganismen nachweisen. Nach Anlegung von Kulturen ge- 
lang es 4 Bakterienformen und zwar den bacillus subtilis, sowie 3 Kokken- 
arten zu isolieren, welche sich sämtlich als nicht virulent erwiesen. 

Verf. impfte hierauf 5 Meerschweinchen mit dem Inhalt von 52 roten 
Lymphknoten, welche aus verschiedenen Teilen des Rumpfes und der Ein- 
geweide von 15 Rindern und einem Schafe stammten, erzielte jedoch bei 
allen Versuchstieren negative Rosultate. Die Untersuchungen des Verfs. 
scheinen darauf hinzuweisen, dass das Eindringen von Mikroorganismen in 
die normalen roten Lymphknoten hauptsächlich bei wilden Rindern vor- 
kommt, welche sich selbst überlassen sind. Ascoli. 


1514. Joest, E. (Pathol. Inst. d. Kgl. Tierärztl. Hochschule, Dresden). — 
„Sind tuberkulöse Tiere immun gegen ihre eigenen Tuberkelbazillen?“ 
Zeitschr. f. Infektionskrkh. d. Haustiere, Bd. VI, p. 256, Aug. 1909. 

Verf. kommt auf Grund seiner Untersuchungen an Rind und Schwein 

im Gegeusatze zu der Annahme Römers, dass das tuberkulöse Individuum 

„metastatische Autoinfektionen geringeren Grades ohne die geringsten 

Folgeerscheinungen überwinden wird“, zu dem Schlusse, dass die Ge 

webe des an Tuberkulose erkrankten Organismus gegenüber 

„metastatischen Autoinfektionen* (hämatogener und lympho- 

gener Art), auch gegenüber solchen geringen Grades, keine er- 


höhte Widerstandsfähigkeit erkennen lassen. Scheunert. 
Protisten. 
1515. Reichenow, E. (Kaiserl. Gesundheitsamt). — „Untersuchungen an 


Haematococcus pluvialis nebst Bemerkungen über andere Flagellaten.“ 
Arb. a. d. K. Gesundheitsamte, 1909, Bd. 33, p. 1—45. 2 Tafeln. 
Haematococcus pluvialis, eine mit grünem Chromatophor ausgestattete, 
geisseltragende Schwärmer und Palmellen bildende einzellige Chlorophycee, 
ist, ähnlich manchen anderen Mikroorganismen, in der freien Natur meist 
durch einen die ganze Zelle ausfüllenden Farbstoff, Hämatochrom, rot ge- 
färbt. Bei Züchtung in der Nährlösung von Molisch (je 0.2 g KNO, 
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K ,HPO,, MgS0,, CaSO, in 1000 Wasser) verschwindet der rote Farbstoff, 
so dass die Alge grün wird, um bei Erschöpfung der Nährlösung wieder 
roten Formen Platz zu machen. Durch Modifikation der Bedingungen 
unter Weglassung oder Ersetzung der einzelnen Elemente wird gezeigt, 
dass der Stickstoff, gleichviel in welcher Form er geboten wird, die Aus- 
bildung des Hämatochroms unterdrückt, dass daher Haematococcus in 
N-haltigen Lösungen stets grün, in N-freien oder sehr N-armen Lösungen 
rot auftritt. Einen ähnlichen, aber weniger starken Einfluss hat der 
Phosphor. Einfluss der Temperatur auf die Hämatochrombildung ist nicht 
festzustellen; Licht verschiedener Farbe wirkt nur auf die Verteilung des 
Hämatochroms innerhalb der Zelle, nicht auf die Menge. Die Beobachtungen 
an anderen votgefärbten Flagellaten sowie das Verhalten in der freien 
Natur (roter Schnee, Blutseen in den Alpen), stimmen mit diesen Befunden 
überein. 

Das in den Zellen des Haematococcus enthaltene Volutin ist nach 
seinen Reaktionen ein echtes Volutin im Sinne Arthur Meyers. Volutin 
färbt sich mit Kernfarbstoffen; seine Affinität zu diesen Farbstoffen kann 
grösser sein als die der Kernsubstanzen. Entsprechend den noch unver- 
öffentlichten Angaben von Giemsa, dass die Färbbarkeit der Kernsubstanzen 
an ihren Phosphorgehalt gebunden sei, konnte nachgewiesen werden, dass 
die Färbbarkeit des Volutins bei Kultur in P-freiem Nährboden ver- 
schwindet, wobei es sich in „lI-Volutin*“ umwandelt; hierdurch wird die 
Auffassung des Volutins als eine Nucleinsäureverbindung gestützt. 

Das Volutin stammt, im Gegensatz zu Chromidien, nicht aus dem 
Zellkern; seine Funktion aber ist die gleiche. Depression kann also bei 
einem Volutin bildenden Organismus nur eintreten, wenn es ihm unmöglich 
gemacht wird, Volutin zu bilden: dies trifft für Haematococcus bei Kultur 
in P-freiem Medium zu. 

Die Teilung ist eine Längsteilung mit folgender Achsendrehung, die 
durch die Raumverhältnisse innerhalb der Membran bedingt ist. 

W. Loewenthal, Berlin. 
1516. Neresheimer, E., Wien. — „Über das Eindringen von Lankeste- 
rella spec. in die Frroschblutkörperchen.* Arch. f. Protistenkde., Bd. 16, 
p. 187—193, 1909. 

Verf. konnte das Eindringen des Parasiten in das rote Blutkörperchen | 
wiederholt am lebenden Objekt beobachten: das Blutkörperchen verlor an 
der dem Parasiten zugekehrten Seite seine scharfe Kontur, wurde unregel- 
mässig lappig. streckte pseudopodienartige Fortsätze aus, zwischen die der 
Parasit hineinschwamm und die ihn dann umfassten und ins Innere des 
Blutkörperchens hineinzogen, wie eine Amöbe ein Nahrungsteilchen auf- 
nimmt. Der Vorgang, der ohne Analogon dasteht, wird gedeutet als eine, 
wohl chemische, Einwirkung des Parasiten auf das Blutkörperchen, durch 
die dessen Oberflächenspannung für kurze Zeit verändert wird. 

i W. Loewenthal, Berlin. 
1517. Zwick und Fischer. — „Zur Atiologie der Beschälseuche.“ Berl. 
Tierärztl. Wochenschr., Bd. 25, p. 683—686, Sept. 1909. 

Bisher war es nicht gelungen, bei beschälseuchekranken Pferden 
gefundene Trypanosomen auf Mäuse oder andere Versuchstiere zu über- 
tragen und damit ist auch die schlüssige Beweisführung, dass Trypano- 
somen die Erreger der europäischen Beschälseuche sind, durch Versuche 
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zur Erzeugung der Krankheit mittelst Verimpfung von Reinkulturen in 
vivo nicht möglich gewesen. Miessner vertrat sogar den Standpunkt, dass 
Trypanosomen überhaupt nicht als Erreger der europäischen Beschälseuche 
in Betracht kämen. Nun ist es aber bei den Untersuchungen im Kaiser!. 
Gesundheitsamte an drei beschälseuchekranken Stuten gelungen, den Nach- 
weis von Trypanosomen zu erbringen. Immer und immer wieder konnte 
man im Inhalte der im Gefolge der Beschälseuche auftretenden Quaddeln 
Trypanosomen leicht und häufig in grosser Zahl finden. Vor 
allem ist es aber den Verff. gelungen, die Beschälseuchetrypano- 
somen auf die Versuchstiere des Laboratoriums, sowie auf 
Rinder, Schafe, Ziegen, Pferde durch Urmaterial von beschäl- 
seuchekranken Pferden zu übertragen und die künstlich er- 
zeugte Krankheit generationsweise fortzupflanzen. 
Scheunert. 

1518. Uhlenhuth und Manteufel. — „Über die ätiologischen Beziehungen 

zwischen Hühnerdiphtherie und Hühnerpocken.* Berliner Tierärzil. 

Woch., Bd. 25. p. 153—755, Okt. 1909. 

Den Verff. gelang es ohne grosse Schwierigkeit, das originäre 
Diphtheriematerial auf den Kamm. und das originäre Pockenmaterial 
auf die Rachenschleimhaut bzw. auf die Augenbindehäute von Versuchs- 
hühnern zu übertragen. Durch Verimpfung der kleinen Rachenbeläge 
sowie von Bindehautsekret konnten auf dem Kamm von Versuchshühnern 
typische Impfpocken erzeugt werden. Beide Beobachtungen lassen es im 
höchsten Grade als unwahrscheinlich erscheinen, dass die Möglichkeit der 
Verimpfung von Diphtheriematerial auf den Kamm durch eine zufällige 
Mischinfektion von Diphtherie und Pocken im Ausgangsmaterial beruht. 
Vielmehr halten die Verff. damit für bewiesen, dass in verschiedenen 
Gegenden Deutschlands (Hannover. Posen, Brandenburg) eine Hühnerseuche 
vorkommt, die klinisch als Diphtheritis auftritt und auf ein übertragbares 
Virus zurückgeführt werden muss, das auf dem Kamm von Hühnern das 
Bild des kontagiösen Epithelioms hervorruft. . 

In einem Falle von originären Taubenpocken ist auch die Über- 
tragung auf die Mundschleimhaut von Tauben und auf den Kamm eines 
Versuchshuhnes gelungen; umgekehrt habon die Versuche, Hühnerpocken- 
material auf Tauben zu überimpfen, noch kein völlig beweisendes Ergebnis 
` geliefert. Scheunert. 


1519. Voigt, L. — „Tierversuche mit Vakzine, Variola und Ovine.“ 
Zeitschr f. Infektionskrkh. d. Haustiere, Bd. VI, p. 101—116, Juni 1909. 
Die Variola veranlasst, wie beim Menschen, auch beim Affen einen 
allgemeinen Ausschlag und allgemeine Erkrankung, verläuft aber beim 
Affon milder als beim Menschen; schwere Erkrankungen am Schweine 
konnte Verf. nicht beobachten. Bei Rind, Schaf, Ziege. Kaninchen treten 
Papeln, Knötchen und Pusteln auf, die Variola beschränkt sich somit auf 
fieberfreie örtliche Reaktion. Schaf und Ziege werden durch die Variola 
nur unvollständig gegen die Schafpocken geschützt. 

Die Vakzine ruft örtliche mit etwas Fieber begleitete Erscheinungen 
hervor, und zwar ausser beim Menschen auch beim Affen und Schwein; 
dagegen entstehen durch Vakzine beim Rind, Schaf, Kaninchen und bei 
der Ziege lediglich örtliche, ohne nennenswertes Fieber verlaufende Er- 
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scheinungen. Durch Vakzine werden Schafe und Ziegen nur unvollständig 
gegen die nachfolgende Ovine immunisiert; das Umgekehrte ist beim Rinde 
der Fall. 


"Bis jetzt ist noch keinerlei Nachweis für die Überführung der Variola 
oder der Vakzine in die Form der Ovine oder der Ovine in eine mildere 
Dauerform erbracht worden. Scheunert. 


1520. Robertson. — „The experimental production of general paralysis.“ 
Journ. of mental science, Bd. 55, No. 231, Okt. 1909. 


Schon früher war es Verf. gelungen, durch Verfütterung eines aus 
dem PBronchus eines Paralytikers gezüchteten diphtheroiden Bazillus bei 
Ratten Symptome einer schweren Paralyse zu erzeugen. Das Gehirn der 
Tiere zeigte eine Periarteritis, Wucherung der Neuroglia und schwere 
Läsionen der Nervenzellen. Der betreffende Bazillus, den Verf. als Bac. 
paralyticus brevis bezeichnet, verursachte stets akute oder chronische Formen 
von Paralyse, die stets tötlich endigte. Durch subkutane Injektionen waren 
die Symptome nur schwer hervorzurufen. 


Um die direkte Einwirkung des Bazillus oder seiner Gifte auf das 
Zentralorgan zu demonstrieren, hat Verf. die Bazillen intraspinal injiziert. 
Ein Tier wurde so mit Kulturen des Bac. paralyticans longus behandelt, 
der aus der Vagina einer paralytischen Frau gewonnen wurde. Das Tier 
zeigte kurze Zeit vor dem Exitus eine deutliche Parese der Hinterbeine, 
doch keine Zeichen einer cerebralen Affektiin.e Die im Rückenmark ge- 
fundenen Läsionen entsprachen den für Paralyse charakteristischen Ver- 
änderungen im Gehirn. In einer breiten Zone bestand eine ausgesprochene 
Hypertrophie und Proliferation der Neuroglia. Viele Zellen der grauen 
Substanz waren degeneriert. In Marchipräparaten sah man viele Kügelchen 
veränderten Myelins. 


Bei einem anderen Kaninchen, das sieben intraspinale Injektionen 
erhalten hatte, entwickelten sich auch cerebrale Symptome. Neben der 
Lähmung der Hinterbeine bestanden Trägheit und Sopor. Die Reflexe 
waren gesteigert. Im Gehirn war eine Wucherung der Neuroglia angedeutet. 
Die subcorticale Schicht der weissen Substanz zeigte schwere Verände- 
rungen. 


Der Bac. paralyticans longus wurde nun vom Verf. auch auf einer 
Emulsion von Kaninchenhirn gezüchtet. Nach Verf. wird hierdurch wahr- 
scheinlich ein spezielles Neurotoxin erzeugt. In der Tat war die so ge- 
wonnene Kultur viel virulenter, als die gewöhnliche Kultur. Unmittelbar 
nach der Injektion wurde das Tier bewusstlos und paralytischh um sich 
nach 3—5 Minuten zu erholen. Injektion von Gehirnsubstanz nicht infi- 
zierter Tiere rief bei Kontrolltieren keine toxischen Symptome hervor. Im 
Gehirn der paralytischen Tiere fand Verf. frische reaktive Veränderungen 
in den Arachnoiden, in der corticalen Neuroglia und in den corticalen 
Gefässen. Die schwersten Veränderungen fanden sich in der weissen 
Substanz. Als weiteren Beweis für die Identität mit Paralyse führt Verf. 
an, dass die Spinalflüssigkeit eine Lymphozytose zeigte und dass die für 
Paralyse spezifische Nissl-Nonnesche Reaktion, analog der Wassermannschen 
Reaktion, positiv war. Robert Lewin. 
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Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 

1521. Karczag, László (Physiol. Inst., Neapel). — „Studien über die Gift- 
wirkung der isomeren Butter- und Oxybuttersäuren auf dus Muskel- 
und Nervenmuskelpräparat des Frosches.“ Zeitschr. f. Biol., 53 (N. F. 35), 
p. 93—105, Nov. 1909. Siehe Biochem. C., IX, No. 1525. 


1522. Gildemeister, M. und Weiss, O. (Physiol. Inst, Königsberg i. Pr... — 
„Über indirekte Muskelreizung durch Stromstösse und Strompausen.“ 
Pflügers Arch, 1909, Bd. 130, p. 329—345. 

Mit Hilfe eines Helmholtzschen Pendels wurden Nervmuskelpräparate 
vom Frosche durch kurze Stromstösse und Strompausen gereizt, deren 
Zeitdauer bis auf 13 Milliontel Sekunden herabging. Die Spannung des 
Reizstromes wurde dabei zwischen 0,08 und 4 Volt variiert. 

Um jede Willkür in der Bestimmung des Minimalreizes auszuschliessen, 
wurde dieser zwischen zwei Grenzen eingeschlossen. Es wurde bestimmt: 
erstens ein eben wirksamer Reiz, zweitens ein möglichst in der Nachbar- 
schaft des ersten liegender, unwirksamer. Der wahre Minimalreiz liegt 
dann zwischen beiden. 

Bei Stromstössen bewährte sich innerhalb gewisser Grenzen das 
G. Weisssche Gesetz, dass die Blektrizitätsmenge aus zwei Teilen besteht, 
einem konstanten und einem proportional der Stromdauer zunehmenden. 
Abweichungen von diesem Gesetz zeigten sich darin, dass erstens die 
Quantität manchmal mit der Zeit nicht geradlinig, sondern ein wenig 
konkav gegen die Abszissenachse ansteigt. Zweitens ist die für sehr 
kurze Stromstösse (von der Grössenordnung 100—250 - 10-6 Sek.) anscheinend 
konstant. Die Energie durchläuft ein sehr ausgeprägtes Minimum. Bei 
Strompausen gilt für nicht zu starke Ströme dər von den Verff. schon 
früher ausgesprochene Satz: In einem stärkeren Strom bedarf es zu dem- 
selben Erregungseffekte einer kürzeren Pause als in einem schwächeren. 
Diese Regel hat nur bei hohen Spannungen (über 2 Volt) und absteigendem 
Strom eine Ausnahme; in diesem Falle nimmt die Dauer wieder etwas 
zu, so dass ein Minimum existiert. 

Betrachtet man die Pausen als negative Stromstösse, die sich einem 
Dauerstrom superponieren, so kann man auch hier von Quantität und 
Energie sprechen. Die Quantität hat bei beiden Stromrichtungen ein 
Minimum, das ungefähr der Intensität zukommt, bei der die mittlere Stufe 
des Zuckungsgesetzes beginnt. 

Die Energie durchläuft anscheinend ebenfalls bei beiden Strom- 
richtungen ein Minimum. 

Eine Pause muss, um zu wirken, etwa drei bis viermal so lang sein 
als ein Stromstoss gleicher Intensität. 

Die Kurve, welche die Quantität einer Minimalpause als Funktion 
ihrer Dauer darstellt, hat bei schwachen Strömen, unabhängig von der 
Richtung, Ähnlichkeit mit der analogen bei Stromstössen. Auch sie steigt 
mit wachsender Dauer und lässt (im Gegensatz zu den Stromstössen 
immer) eine schwache konkave Krümmung gegen die Abszissenachse er- 
kennen. Weiss, Königsberg. 


1523. Langley, J. N. (Physiol. Inst., Cambridge). — „On the contracton 
of muscle, chiefly in relation to the presence of .receptive‘ subslances. 
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Part IV. The effect of curare and of some other substances on the 
nicotine response of the sartorius and gastrocnemius muscles of the 
frog.“ Journ. of physiol., Bd. 39, p. 235, Okt. 1909. 

Verf. gibt in sehr ausführlicher Weise die Resultate seiner Versuche, 
vor allem am Sartorius des Frosches. Er beschreibt den Einfluss steigender 
Nikotinmengen auf die Art und Intensität der Wirkung. Curare in Kon- 
zentration unter 0,0001 °/, verhindert die Wirkung von 0,001 °,, Nikotin 
(fibrilläre Zuckungen und langsam einsetzende tonische Wirkung). Zu- 
nehmende Curarekonzentration macht entsprechend höhere Nikotinmenge 
unwirksam. Verf. stellt sich vor, dass Nikotin das andere Gift aus lockerer 
Bindung in den „receptiv substances“ des Muskels verdrängt und an seine 
Stelle tritt. Andersartigen Erklärungsversuchen tritt er in eingehender 
kritischer Besprechung entgegen. Nach Nikotin hebt Curare dessen Reiz- 
wirkung auf, beeinflusst die Verkürzung dagegen fast gar nicht. Diese 
ist durch Veränderung der kontraktilen Muskelsubstanz bedingt („general 
muscle substance“), hat nichts mit den „receptive substances“ zu tun, 

Die Anschauung, dass Curare und Nikotin leicht dissoziable Ver- 
bindungen mit bestimmten T%ilen des Muskeleiweisses bilden und dadurch 
dessen Tätigkeit verändern, ist eine Erweiterung der Ehrlichschen Seiten- 
kettentheorie. Franz Müller, Berlin. 


1524. Dittler, R. (Physiol. Inst., Leipzig). — „Über die Innervation des 
Zwerchfelles als Beispiel einer tonischen Innervation.“ Pflügers Arch,, 
Bd. 130, p. 400—443, Dez. 1909. Mit 5 Kurventafeln. 

Bei Kaninchen in Äthernarkose wurden von einem der vorderen 
Zwerchfellschenkel die Aktiensstrröme nach genau beschriebener Methode 
mittelst des Saitengalvanometers registriert und ihr Verhalten bei 
zentraler Innervation und bei künstlicher Reizung verglichen. Bei spontaner 
Atmung liessen sich dadurch die tonischen Kontraktionen in eine Reihe 
von Einzelerregungen auflösen, und die Aktionsströme zeigten ein den 
respiratorischen Phasen entsprechendes An- und Abschwellen. Bei ganz 
normaler Atmung können die Aktionsstromkurven eine ganz kurz dauernde 
Phase der Ruhe aufweisen. Auch während der Apnoe waren stets oszilla- 
torische Aktionsströme nachzuweisen, die nach ihrer Stärke auch bei 
vagotomierten Tieren zwischen den bei spontaner Inspiration und Exspiration 
ableitbaren standen. Da nach Phrenicusdurchschneidung jegliche Schwan- 
kungen wegfallen, so handelt es sich dabei um einen neurogenen Zwerch- 
felltonus, der möglicherweise auf einen von den Ursprungszellen des 
Phrenicus ausgehenden Vorderhorntonus zu beziehen ist. 

Die Frequenz der rhythmischen Aktionsstromschwankungen betrug 
bei 32—36° C. durchschnittlich 60—70 pro Sekunde und erwies sich als 
unabhängig von der Stärke der Impulse, die den Muskel vom Nerven her 
treffen, da die Frequenz bei der Apnoe die gleiche war wie bei maximaler 
tonischer Kontraktion. Die Temperatur zeigte einen deutlichen Einfluss 
auf die Oszillationsfrequenz auch bei natürlicher zentraler Innervation. 

Auch bei der tonischen Kontraktion bei Durchströmung des peripheren 
Phrenicusstumpfes mit absteigenden Kettenströmen zeigten die Muskel- 
aktionsströme dieselbe Frequenz wie bei zentraler Innervation, es besteht 
demnach hier ein Rhythmus peripheren Ursprungs, dessen Periode entweder 
mit der Periode des Zentrums übereinstimmen oder peripher transformiert 
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werden muss. Mit der normalen Frequenz stimmt auch diejenige bei 
Phrenicusreizung mit einem einzelnen Induktionsschlage oder bei sekundärer 
Erregung durch Herzaktionsströme überein. Mangold, Greifswald. 


1525. Piper, H. (Physiol. Inst., Berlin). — Über die Rhythmik der Inner- 
vationsimpulse bei willkürlichen Muskelkontraktionen und über ver- 
schiedene Arten der künstlichen Tetanisierung menschlicher Muskeln.“ 
Zeitschr. f. Biol., Bd. 53 (N. F. 35), p. 140—155, mit 1 Kurventafel, 
Nov. 1909. 

Verf. bringt erweiterte Gründe für seine Theorie der Muskelinner- 
vation, nach welcher über jede am willkürlichen Tetanus beteiligte Muskel- 
faser 50 Kontraktionswellen pro Sekunde hinlaufen, denen 50 Inner- 
vationsimpulse entsprechen. Bei elektrischer Reizung geht die Zahl der 
Aktionsstromwellen der Reizzahl vollkommen parallel, wenn die Frequenz 
in einem die bei der physiologischen Innervation gefundene Zahl umgebenden 
Bereiche liegt. Die Unterarmflexoren können bis etwa zu 3L0 Reizen pro 
Sekunde mit der gleichen Anzahl von Aktionstromwellen folgen. Jede der 
Aktionsstromwellen bei der willkürlichen Muskelkontraktion ist der doppel- 
phasischen Stromwelle gleichzusetzen, die man bei Einzelreizung des Nerven 
erhält und die dem Ablauf einer Kontraktionswelle vom nervösen Äquator 
zum Muskelende entspricht. 

Bei willkürlicher Kontraktion und Tetanisierung mit geringen Reiz- 
frequenzen zeigen die Kurven die Merkmale phasengleicher Interferenz der 
fibrillären Aktionsströme, ohne die die konstante Zahl von Stromwellen 
nicht zustande kommen würde. Die Zahl der muskulären Stromwellen 
muss durch die Zahl der Innervationsimpulse direkt bestimmt sein. Bei 
Reizung mit dem konstanten Strome, beim Kathodenschliessungstetanus, 
dagegen deuten die Kurven auf phasenverschiedene Interferenz der Fibrillen- 
ströme, und der Ableitungsstrom verläuft in zahlreichen Wellen von kleinen 
Amplituden variabler Wellenlänge und Zahl. Die Stromkurve erlaubt dann 
keinen Rückschluss auf den Rhythmus der ablaufenden Kontraktionswellen 
und die Frequenz der entsprechenden Innervationsimpulse. 

Die Beobachtung von Garten, wonach bei Verwendung einer stärkeren 
Batterie zwischen der Form der Aktionsströme bei willkürlicher Kontraktion 
und beim Kathodenschliessungstetanus keine wesentlichen Unterschiede 
mehr bestehen, kann Verf. nicht bestätigt finden. Ebensowenig ist seiner 
Ansicht nach der durch hochfrequente Reizung der Nerven erzeugte Tetanus 
eine künstliche Nachahmung des vom Zentralnervensystem innervierten. 

Verf. wendet sich gegen die Versuche von Garten zur Auffindung 
der natürlichen Rhythmen der Muskeltätigkeit und Muskelinnervation, und 
hält seinerseits gerade die Versuche an menschlichen Muskeln für aus- 
sichtsvoll. Mangold, Greifswald. 


1526. Buytendyk, F. J. J. — „Über einige Anwendungen des Erregungs- 
gesetzes.* Pilügers Arch., Bd. 129, p. 354—361, Sept. 09. 

Verf. bestimmt die Erregbarkeit des Ischiadicus-Gastrocnemiuspräps- 
rates unter verschiedenen Bedingungen auf Grund der Formel des Wert- 
heim-Salomonsonschen Gesetzes E=A(1 — e-?IR-e), wobei Hoorwegs 
Formel für die Reizung mit Kondensatorentladungen herangezogen wird. 
Bei jeder der benutzten Kapazitäten werden einige Zuckungen von ver- 
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schiedener Grösse und die mittelst eines starken Reizes herbeigeführte 
Maximalhöhe verzeichnet. Ferner wurde das Erregungsgesetz zur Be- 
rechnung der ß-Konstante bei verschiedenen Temperaturen angewendet. 
Die 8-Konstante nimmt mit der Temperatur ab, während die R (Reizgrösse)- 
und c (Schwellen)-werte erst abnehmen und später wieder ansteigen. 
Mangold, Greifswald. 
1527. Buytendyk, F. J. J. — „Beiträge zur Muskelphysiologie von 
Sipunculus nudus. Biol. Centrbl., Bd. 29, p. 753—759, Dez. 1909. 

Die Versuche am Retraktorenpräparat von Sipunculus ergaben zum 
Teil mit den Ansichten von Üxkülls nicht ganz übereinstimmende Resultate. 
Die Muskeln zucken bei direkter Reizung nicht nur an und zwischen den 
Elektroden zusammen, stärkere Induktionsschläge geben vielmehr auch eine 
rasche Zuckung des ganzen Muskels, die allerdings mit so wenig Kraftent- 
wickelung erfolgt, dass sie graphisch nur verzeichnet werden kann, wenn die 
Erregbarkeit stark erhöht wird. Dies kann durch Applikation einer geringen 
Menge von Ca0l,-Lösung auf den Muskel erreicht werden, der dadurch 
eine starke Tonusherabsetzung erfährt, so dass er durch 1—2 g auf das 
Doppelte seiner Länge gedehnt wird. Dann gibt die geringste lokale 
mechanische Reizung eine Zuckung des ganzen Muskels. Die Reizbarkeit 
der Nerven wird durch CaCl, nicht beeinflusst. 

KCI raft schon in !j, n-Lösung, davon 1 Teil auf 100 Seewasser, 
eine langsame Tonuserhöhung des Muskels hervor, wobei derselbe sich 
bis auf weniger als ein Viertel seiner Länge verkürzt. Dann ist die 
Erregbarkeit für direkte und indirekte Reizung herabgesetzt. 

Die Untersuchung fixierten Materiales ergab, dass die Dicke der 
Fasern bei langsamer und schneller Kontraktion gleich ist, die letztere 
erfolgt aber mit geringerer Kraftentwickelung und Verkürzung als die 
langsame Zusammenziehung auf starke Reizung, wobei sich die Fasern 
stark schlängeln. v. Üxkülls Ansicht, dass die Spannungen und Ver- 
kürzungen hier eine grosse Unabhängigkeit voneinander aufweisen, er- 
scheint dem Verf. hiernach fraglich. 

Die Latenzzeit des Aktionsstroms zeigte eine grössere Konstanz als 
die der Kontraktion, so dass bei Ermüdung des Muskels eine beträchtliche 
Verlängerung der letzteren eintrat. Bei schwacher Reizung nach KCI- 
Wirkung liess sich öfters ein Aktionsstrom verzeichnen, ohne dass gleich- 
zeitig eine Spur von Kontraktion auftrat. 

‚Auch auf die Tentakeln von Carmarina hastata haben KCl und 
CaCl, eine sebr ähnliche Wirkung der Verringerung bzw. Erhöhung der 
Erregbarkeit. Mangold, Greifswald. 


1528. Wlotzka, E. (Physiol. Inst., Giessen). — „Der Erregungsvorgang 
im Muskel bei der Anfangszuckung.“ Zeitschr. f. Biol., Bd. 53, (N. F. 
35), p. 12--24, Okt. 1909. Mit 2 Kurventafeln. 

Die Frage, ob die von Bernstein beschriebene Anfangszuckung, die 
oft beim Beginn der Reizung eines Nerven mit frequenten Induktions- 
strömen im Muskel auftritt, einem einfachen oder wiederholten Erregungs- 
vorgange entspricht, wurde durch Beobachtung der Aktionsströme mittelst 
des Saitengalvanometers in Angriff genommen. Die Anfangszuckung tritt 
bei höherer Reizfrequenz leichter auf und hat bei gleichbleibender Frequenz 
bestimmte Stromstärken als Optimum. Die Form dieser Kontraktion ist 

Biophys. Centralbl., Bd. IV. 47 
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bisweilen derartig, dass die mechanische Kurve der Muskelzuckung gegen- 
über einer einfachen Zuckung auf einen einzigen Induktionsschlag ver- 
längert ist und in ihrem ubsteigenden Aste Schwankungen aufweist. Dabei 
tritt im Muskel eine Reihe von Aktionsströmen auf, deren zeitliche Auf- 
einanderfolge dem bekannten Muskelrhythmus mehr oder weniger vollkommen 
entspricht. Diese Kontraktionsform steht als Übergangszuckung der 
unter denselben Bedingungen auftretenden Anfangszuckung im engeren 
Sinne gegenüber, welche dadurch charakterisiert ist, dass die mechanische 
Kurve der Muskelkontraktion der Einzelzuckung auf einen einzigen In- 
duktionsschlag vollkommen analog ist. Die Seitengalvanometerkurve lässt 
dabei nur einen einzigen glattverlaufenden einphasischen Aktionsstrom er- 
kennen und ist von der bei einfachen Zuckungen auf einzelne Induktions- 
schläge nicht zu unterscheiden. 

Die Anfangszuckung im engeren Sinne ist dumnach als eine echte 
Zuckung anzusehen. Mangold. Greifswald. 


16529. Straub, H. (Pharm. Inst., Freiburg i. B.) — „Ein wahrscheinlicher 
Nachweis von Aktionsströmen der Gefässe durch das Saitengalvano- 
meter.“ Zeitschr. f. Biol., Bd. 53, (N. F. 35), p. 123—127, Nov. 1909. 

Die Beobachtung. das bei Aufnahme des Elektrokardiogramms der 
ursprünglich kompensierte Strom sich jedesmal in einem bestimmten 
Augenblicke nach Anwendung der Gifte in demselben Sinne änderte, führte 
zu einer besonderen Untersuchung dieser Erscheinung bei maximal ge- 
spannter Saite und langsamem Gange des Kymographions. Bei Strophantin- 
injektion bewegt sich die Saitenkurve im gleichen Augenblicke mit dem 
Steigen des Blutdruckes in entgegengesetzter Richtung. Auch bei Adrenalin- 
aplikation gibt es gleichzeitig mit dem Einsetzen der Blutdrucksteigerung 
einen scharfen Knick in der Saitenkurve, der jedoch bei unwirksamer Ab- 
leitung von beiden Vorderbeinen ausbleibt. 

Die Saitenwanderung entspricht einer Vermehrung der Negativität 
des Hinterhirns gegenüber dem Potential des Vorderhirns, bzw. einer Zu- 
nahme der Negativität der Herzspitze gegenüber der Basis. Wie verschie- 
dene Versuche ergaben, lässt sich für diese Saitenwanderung keine andere 
Ursache als eine Elektrizitätsproduktion von seiten der Gefässe bei der 
Vasokonstriktion angeben. Die peripheren Gefässe scheinen nicht wesentlich 
dazu beizutragen. so dass besonders die Vasokonstriktion im Splanchnicus- 
gebiet in Betracht kommt. Mangold, Greifswald. 


1530. Harris, D..F. — „The time-relations of the tremor of musde due 
to mechanical stimulation of cells of the spinal cord (frog).“ Proc. 
Physiol. Soc., p. 80; Journ. of Physiol., 1909, Bd. 38. 

Wenn man beim Frosch eine Sonde in den Rückenmarkskanal 
hineinschiebt, so entsteht bekanntlich ein „Streckkrampf“ der Unterbein- 
muskeln. Im Anfang verfallen die Muskeln in vollständigen Tetanus, später 
zittern sie. Verf. hat den Rhythmus während des Zitterns myographisch 
gemessen. Er glaubt gezeigt zu haben, dass die Nervenzellen bei mecha- 
nischer Reizung denselben Rhythmus aufweisen, also wenn sie sich bei 
Strychninvergiftung „willkürlich“ entladen. (Es wird jedoch nicht gezeigt 
ob die Nervenzellen nicht schon zerstört worden sind.) 

John Tailt. 
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Specielle Physiologie und Pathologie. 
Respiration. 


1531. Ziekgraf, Goswin. — „Über die Brustmasse bei Menschen mit 
hohem, spitebogigem Gaumen.“ Zeitschr. f. Tuberk., 1909, Bd. XV, 
p. 124 - 134. 

Mangelhafte Nasenatmung führt zu hohem Gaumen und sekundär zu 
einer Thoraxveränderung, die einem in der Entwicklung zurückgebliebenen 
Brustkorb entspricht, aber nicht mit dem Habitus phthisicus völlig identisch 
ist. „Die grösste Differenz zwischen normalem Bau und den Massverhält- 
nissen bei hohem Gaumen zeigt der obere Sagittaldurchmesser. Im Durch- 
schnitt ist derselbe bei den 35 Fällen um 2,54 cm zu klein. Der Frontal- 
durchmesser ist im Durchschniit 2,07 cm unter Normal, und der untere 
Sagittaldurchmesser weicht um 1,60 cm durchschnittlich ab. Die weib 
lichen und männlichen Pfleglinge zeigen in diesen Abweichungen keine 
deutlichen Unterschiede, Die Abweichungen in den drei Massen (frontal, 
oberer und unterer Sagittaldurchmesser) sind für die männlichen Patienten 
durchschnittlich: 


2,16 cm; 2,30 cm; 1,75 cm, 
für die weiblichen Patienten durchschnittlich: 
2,02 cm; 2,62 cm: 1,37 cm.“ 
Eine besondere Disposition zur ‚AUDSTKUSS ist in der Thoraxdeformität 
nicht gelegen. Gerhartz. 


1532. Marshall, C. R. — „On the mode of action of substances which 
temporarily abolish the respiration.“ Proc. Physiol. Soc., p. 84, 5. Juni 
1909; Journ. of physiol., 1909, Bd. 38. Siehe Biochem. C., IX, 
No. 1529. 


1533. Babák, E. und Kühnovä, M. (Physiol. Inst. d. böhm. Univ. Prag). — 
„Über den Atemrhythmus und die Ontogenie der Atembewegungen bei 
den Urodelen.“ Pflügers Arch., Bd. 130, p. 444—476, Dez. 1909. 

Die Arbeit ist eine Fortsetzung der vergleichenden Untersuchungen 
über die Physiologie des Atemzentrums, auf Grund welcher die Phylo- 
genie desselben beleuchtet werden soll. 

Der Rhythmus der beiderlei Atembewegungen von Salamandra — 
sowohl der Mundhöhlen- als auch der Lungenventilationen — ist auch 
unter den gleichen normalen Verhältnissen sehr unregelmässig. Durch 
geeignete Versuchseinrichtungen kann man hier zweierlei Art von Atem- 
zentren nachweisen. I)as „Kehlatmungszentrum“ ist „primär auto- 
matisch“ tätig: es wird durch den Sauerstoffmangel niemals zur dys- 
pnoischen Tätigkeit angereizt (bei starkem Sauerstoffmangel werden nur 
Lähmungserscheinungen beobachtet). Das „Lungenatmungszentrum“ 
ist „sekundär automatisch“ tätig, indem es beim Sauerstoffmangel 
typische Dyspnoe aufweist, und zwar sowohl beim Übergang zur Paralyse, 
als auch (und noch auffälliger) bei der Erholung aus der Sauerstoffmangel- 
lähmung. Die Sauerstoffmangelparalyse erscheint beim letztgenannten 
Atemzentrum früher als bei dem Kehlatmungszentrum (die Erholung 
später. Während das Kehlatmungszentrum ununterbrochen rasch rhyth- 
misch tätig zu sein pflegt und dadurch die Gaswechselbedingungen der 
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respirierenden Mundschleimhaut günstig erhält, ist das Lungenatem- 
zentrum nur bei stärkerem Sauerstoffbedürfnisse tätig, und demgemäss 
eingerichtet. 

Ganz junge Amblystomalarven weisen gar keine Atem- 
bewegungen auf, da wohl die relativ grosse Körperoberfläche den Gas- 
wechsel hinreichend versorgt. Mit dem fortschreitenden Volum- 
wachstum wird aber die Atemoberfläche nicht entsprechend 
vergrössert, demzufolge erscheinen als Hilfseinrichtung des Gas- 
wechsels die Atembewegungen: zuerst nur peitschenartige Bewegungen 
der äusseren Kiemen, gewöhnlich im Anschluss an die Lokomotion, später 
auch selbständig, dann auch die Mundbodenbewegungen, welche ursprünglich 
den Charakter des Cheyne-Stokesschen Typus besitzen, allmählich aber 
kontinuierlich rhythmisch werden; zugleich entwickelt sich allmählich als 
höhere funktionelle Einheit die Koordination der Mundboden-Kiemen- 
bewegungen (wobei die selbständigen Kiemenbewegungen verschwinden). 
Diese ontogenetische Entstehung des Atemzentrums lässt sich 
Schritt für Schritt verfolgen. 

Während die jüngsten Larven im Sauerstoffmangel nur Unruhe, aber 
keine Atembewegungen zeigen, bemerkt man bei älteren zahlreichere 
Lungenventilationen gegenüber den Verhältnissen bei guter Sauerstoff- 
versorgung; die Kiemen- und Mundbodenatmungsbewegungen werden nur 
unbedeutend, erst bei mittelgrossen und ausgewachsenen Larven merklich 
dyspnoisch vermehrt, bei starkem Sauerstoffmangel aber (z. B. im aus- 
gekochten Wasser, wo durch Verschluss die Lungenatmung vereitelt wird) 
kommen Lähmungserscheinungen zustande. Im ganzen ist die dyspnoische 
Reizbarkeit des Mundboden-Kiemen-Atemzentrums bei den Amblystomalarven 
bedeutend schwächer als bei den Anurenlarven (siehe Biophys. C., IV. 
No. 629). Die mit mächtigen Kiemen ausgestatteten Larven weisen öftere 
Mundboden-Kiemen-Atembewegungen auf als die Tiere, deren Kiemen aus 
unbekannten inneren Gründen wenig ausgebildet sind (diese ventilieren 
dafür öfters die Lungen). 

Stark mit Sauerstoff durchgeschütteltes Wasser ruft bei den Ambly- 
stomalarven (ähnlich wie bei den Fischen, wie ältere Versuche von Babäk 
und Dödek zeigen) Reizerscheinungen hervor. Autoreferat. 


1534. Babäk, E. und Rocek, J. (Physiol. Inst. d. böhm. Univ. Prag). — 
„Über die Temperaturkoeffieienten des Atemrhythmus bei reicher und 
bei ungenügender Versorgung des Atemzentrums mit Sauerstoff.“ 
Pflügers Arch., Bd. 130, p. 477—506, Dez. 1909. 

Die Bestimmung der Grösse der Temperaturkoeffizienten 
wurde schon in vielen Fällen in der Physiologie dazu verwendet, um über 
die Natur der Lebenstätigkeiten Auskunft zu erhalten. Die Verf. haben 
den Einfluss der Temperatur auf die Atembewegungen der Libellenlarven 
studiert; die Temperaturkoeffizienten (),, bewegen sich grösstenteils zwischen 
den Grenzwerten 1,5 und 2,4 (überhaupt zwischen 1,3 und 3,5), wie bei 
den chemischen Reaktionen. Im Sauerstoffmangel werden höhere 
Werte (etwa 2,2) gegenüber dem Sauerstoffüberfluss (1,8) sicher- 
gestellt; besonders hoch ist dieser Unterschied bei niedrigen Tempe 
raturen (4—6 bis 14—16° C. 3,4 gegenüber 2,4), bei den höheren wird 
derselbe kleiner (10—20 bis 20—30° C. 2,1 gegenüber 1,6) und endlich 


kommt eine Annäherung zustande, ja bei den höchsten Temperaturen er- 
scheinen im Sauerstoftüberfluss höhere Werte als beim Sauerstoffmangel. 
Die auffallende Verschiedenheit der Temperaturkoeffizienten bei verschiedener 
Sauerstoffversorgung des Atemzentrums zeugt davon, dass das chemische 
Lebensgeschehen in demselben sich nach den Bedingungen der 
Sauerstoffzufuhr qualitativ sehr abweichend gestaltet. Beim 
Sauerstoffmangel wird die Atemfrequenz durch Temperaturerhöhung stärker 
beschleunigt als beim Sauerstoffüberfluss, woraus zu ersehen ist, dass der 
Sauerstoffmangel die Reizbarkeit des Zentralnervensystems überhaupt, be- 
sonders aber des Atemzentrums steigert; bei Tieren, welche keine „sekundär 
automatisch“ tätigon Atemzentren besitzen (z. B. gewisse Larvenstadien 
von Amblystoma, bei denen ungenügende Sauerstoffzufuhr keine auffallende 
Dyspnoe erzeugt), wird auch keine ähnliche Steigerung der Temperatur- 
koeffizienten im Sauerstoffmangel gegenüber dem Verhalten im Sauerstoff- 
überfluss konstatiert. Autoreferat. 


1535. Fühner, H. (Pharm. Inst., Freiburg i. B.). — „Einige Beobachtungen 
an Erstickungsfröschen.* Pflügers Arch., Bd. 129, p. 255—290, Sept. 
1909. Mit 3 Textfig. 

Ausgehend von gelegentlichen Beobachtungen über Dauerlähmungen 
bei Fröschen infolge von Erstickung unter Wasser und anderseits über 
tetanoide Krämpfe bei Erstickung und Abkühlung in Luft wurden zunächst 
die optimalen Bedingungen für das Zustandekommen dieser Dauerlähmungen 
festgestellt. Ausser den je nach dem Sauerstoffgehalt und der Temperatur 
des verwendeten Wassers eintretenden Verschiedenheiten zeigten sich grosse 
individuelle Schwankungen in der Resistenz gegenüber der Erstickung. 
Rana esculenta erstickt unter denselben Bedingungen viel schneller als 
fusca. Auch gelingt es viel leichter, an Wasserfröschen durch Erstickung 
dauernde Defekte des Zentralnervensystems za setzen als an Grasfröschen. 
Wasserfrösche lassen sich auch mit derartigen Lähmungen lange am Leben 
erhalten; ein Frosch blieb nach Verlust der Umdrehungsfähigkeit aus 
Rückenlage ohne Nahrung noch über vier Monate am Leben. Wasser- 
frösche werden in unausgekochtem Wasser bei ca. 14—18° C. in sechs 
bis acht Stunden vollständig paralytisch, erholen sich allerdings während ein- 
bis zweitägigem Liegen im kühlen Raum wieder mehr oder weniger; in 
den meisten Fällen bleiben aber Ausfallserscheinungen bestehen. Verf. 
unterscheidet drei gradweise verschiedene Typen derartiger Defekte: Ent- 
weder zeigen die Tiere normale Extremitätenreflexe, sind aber dauernd unfähig, 
sich aus Rückenlage umzudrehen, oder es sind die Extremitäten zum Teil 
gelähmt und neben diesen Lähmungen bestehen Reizerscheinungen zentralen 
Ursprungs, die sich in gesteigerter Reflexerregbarkeit, vermehrtem Reflex- 
tonus und Ausbildung von Scheinkontrakturen äussern; oder drittens zeigt 
sich die Haut dunkel, gedunsen und mattglänzend (Wachshaut), und die 
Extremitäten sind motorisch völlig gelähmt, die Atmung ist abgeschwächt. 

Anatomisch liessen sich im Gehirn und Rückenmark solcher Frösche 
ausser einer sehr zurücktretenden stellenweisen Degeneration von Ganglien- 
zellen keinerlei Zellveränderungen nachweisen. 

Durch Erstickung in Luft, verbunden mit gleichzeitiger Abkühlung, 
lässt sich an Fröschen eine Steigerung der Reflexerregbarkeit hervorrufen, 
die erst kurz vor dem Erstickungstode der Tiere deutlich wird und bis zu 
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tetanoiden Erstickungskrämpfen geht, ähnlich denjenigen bei abklingender 
Strychninvergiftung. Diese Krämpfe sind bei gleichzeitiger Erstickung und 
Abkühlung in einer 10°, CO, enthaltenden Lutt früher auszulösen als in 
reiner Luft, ebenso früh auch in reinem Sauerstoff mit 10°/, CO, Sie 
sind daher weniger auf Sauerstoffmangel als auf bei gleichzeitiger Ab- 
kühlung eintretende, die Reflexerregbarkeit steigernde Wirkung der (0, 
zurückzuführen. | Mangold, Greifswald. 


1536. Brauer, L. (Med. Klin., Marburg). — „Erfahrungen und Über- 
legungen zur Lungenkollapstherapie.“ Beitr. z. Klinik d. Tuberk.. 1909. 
Bd. XII, p. 49—154. 

Der Verf. teilt ausführlich die Beobachtungen mit, die er an Tuber- 
kulösen nach der Erzeugung einer ausgedehnten extrapleuralen Thorax- 
plastik gemacht hat, wo er also aus therapeutischen Gründen einen Kollaps 
der einen kranken Lunge erzeugen wollte. 

Die Thoraxplastik, die relativ normale Funktionsfähigkeit der anderen 
Lunge voraussetzt, hat zur Folge, dass tatsächlich die Lunge in den 
mittleren und unteren Abschnitten grösstenteils kollabiert ist, die Lungen- 
spitze aber nur relativ wenig entspannt wird. Die Lunge kollabiert nicht 
in dem Masse, wie bei einem entsprechend grossen Pneumothorax. 

Es liegt nahe, anzunehmen, dass ein solches radikales Verfahren das 
Herz in Mitleidenschaft zieht. Obwohl aber das Herz nach hinten und 
links hin verlagert wird und die Lageveränderung des Herzens und der 
grossen Gefässe recht beträchtlich sein kann, ferner die Druckverhältnisse 
in der Umgebung des Herzens sich ändern und das Herz sich respiratorisch 
verschiebt, kommt es doch nicht zu Störungen der Herztätigkeit. Auch der 
Wegfall des negativen Druckes im extrapleuralen Thoraxraum ist irrelevant. 
Ferner haben sich aus dem Wegfall der Druckschwankungen im Alveolar- 
gebiet und aus der inspiratorischen Zunahme des Lungenvolums keine 
schädlichen Folgen für die Herzarbeit ergeben. 

Dagegen werden eigenartige Modifikationen der Respiration 
beobachtet. „Man sieht starke respiratorische Verschiebungen des Media- 
stinums, unter Umständen sogar eine paradoxe Bewegung der Kollapslunge 
im Sinne der Pendelluft. Letzteres tritt besonders bei allen stärkeren Press- 
bewegungen, kräftigen Hustenstössen usw. zutage. Hierbei kommt es 
wirklich zu einem Herüberpendeln von Exspirationsluft aus der gesunden 
Lunge in die Kollapslunge, welch letztere dabei alsdann paradox aufgebläht 
wird.“ „Bei ruhiger Atmung wird das Mediastinum soweit in die gesunde 
Seite herübergezogen, dass die Kollapslunge, obwohl sie unter dem Lappen 
einsinkt, doch im ganzen noch eine gewisse, von Fall zu Fall wechselnde 
inspiratorische Dehnung erfährt.“ 

„Die Exspirationskraft des Plastikers ist gemindert. 

Bei Hustenstössen bläht er die kranke Lunge; der bis zur Bifurkation 
beförderte Auswurf wird von hieraus schlecht weiter gebracht; derselbe 
reizt an diesen Stellen stark zum Husten, schafft zunehmende Dyspnoe, 
krampfhafte Hustenattacken. An den Schluss der forzierten, aber erfolg- 
losen Expulsionsversuche stellt sich dann die energische kurze, tiefe In- 
spiration, die nun in diesem Spezialfalle bewirkt, dass Jie exspiratorisch 
(paradox) geblähte liollapslunge leergesaugt wird; damit ist dann die 
Gelegenheit gegeben, Sputum, welches noch in dem Hauptbronchus der 
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kranken Seite oder schon an der Bifurkation oder der Trachea liegt, in 
die gesunde Seite zu aspirieren.“* 

In der nicht kollabierten Lunge kann es nach ausgedehnter Thorax- 
plastik zu Emphysem kommen. 

Ein inspiratorisches Emphysem entsteht entweder dann, wenn 
infolge der Einschränkung der Atmungsfläche sehr stark inspiriert werden 
muss, oder wenn das Mediastinum durch Narbenzug oder Lungenschrumpfung 
nach der kfanken Seite hinübergezogen wird. 

Exspiratorisches Emphysem kann dann auftreten, wenn nach 
der Operation stark gehustet wird (Katarrh). 

Einige Operierte sind an einer Insuffizienz der Atmung zu- 
grunde gegangen. 

Die Ursache liegt in folgendem: 

„Nach der ausgedehnten einseitigen Thoraxmobilisierung rückt das 
Mediastinum mehr und mehr in die gesunde Seite. Zunächst gelingt es 
dem Patienten, die hiervon abhängige Atemstörung durch stärkere Atem- 
bewegungen der gesunden Seite zu kompensieren.“ „Je mehr der Patient 
aber dyspnoisch wird, je forzierter und kürzer er seine Inspiration ge- 
staltet, desto weniger wird es ihm gelingen, den Fehler auszugleichen.“ 
Es kommt dann zum respiratorischen Mediastinalflattern. 

Die ungenügende Exspiration führt zu CO,-Überladung des Blutes; 
ausserdem steigert noch die mangelhafte Exspiration von Sputum 
die Dyspnoe. „Zum Schluss ist dann die gesunde Seite extrem hoch- 
geatmet ... Es setzt dann die finale, schnappende, inspiratorische Dyspnoe 
ein, die sich noch auf das äusserste steigert, wenn als Folge des gestörten 
Atemmechanismus Sekret in die gesunde Seite aspiriert ist und nun hier 
noch Aspirationspneumonien entstanden sind. Es tritt Zyanose auf, der 
Puls, der bereits unter der Wirkung der Kohlensäurestauung im Blute 
stand, wird klein und gespannter, das Herz wird zunehmend geschädigt 
und erlahmt.“ 

Es werden dann Anweisungen gegeben, wie diesen Gefahren zu be- 
gegnen sei. Gerhartz. 


1537. Klieneberger, Carl (Med. Klinik, Königsberg), — „Über Luft- 
Flüssigkeitsansammlungen im Thorax (im besonderen über Empyem 
und Pyopneumothorax).* Dtsch. Arch. f. klin. Med., Bd. 97, p. 489, 
Nov. 1909. 

Röntgenoskopisch wurde festgestellt, dass ein nicht unerheblicher 

Bruchteil der klinisch als Empyem imponierenden Krankheiten sich re vera 

als Pyoneumothorax erwies. Ehrenreich, Bad Kissingen. 


1538. Brown, T. Graham (Physiol. Inst., Strassburg). — „Die Atem- 
bewegungen des Frosches und ihre Beeinflussung durch die nervösen 
Zentren und durch das Labyrinth.“ Pflügers Arch., 1909, Bd. 130, 
S. 193—218. 

Wie frühere Autoren, so schliesst auch Verf. aus seinen Versuchen, 
dass das hauptsächliche Atemzentrum des Frosches in der Medulla oblongata 
gelegen ist. Nach Entfernung beider Labyrinthe zeigen sich Störungen 
der Atmung, insbesondere Unregelmässigkeit und Verlangsamung der 
Atmung; diese Störungen zeigen sich jedoch nicht bei Fortnahme beider 
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Otolithensäckchen. Auch bei „physiologischer Reizung des Labyrinths“ 
(durch Auf- und Abwärtsbewegung des Tieres) zeigten sich Änderungen 
des Atemtypus. 

Durch verschiedene Reize (Drücken der Zehen, Schlag auf die Nase usf.) 
lassen sich eigentümliche Veränderungen der Atemkurve hervorrufen: diese 
Reaktion bleibt aus bei Tieren, denen die Labyrinthe entfernt sind, so dass 
Verf. annimmt, dass die Reaktion durch physiologische Reizung des Labyrinths 
entsteht. A. Bornstein, Hamburg. 


1539. Kronecker, H. — „Aerial communication between the cavities of 
- the chest and the abdomen.“ Proc. Physiol. Soc., p. 75; Journ. of 
Physiol., 1909, Bd. 38. 

Wenn bei einem Kaninchen die Luftröhre mit einem Spirometer in 
Verbindung gebracht wird, worin der Luftdruck 20—30 mm über dem 
atmosphärischen Druck ist, so findet Luft den Weg in die Bauchhöhle. 
Diese Luftbahn führt vom Lungengewebe an der Speiseröhre entlang bis 
hinter das parietale Bauchfell: sie kann auch mit Berliner Blau injiziert 
werden. , John, Tailt. 


Circulation. 


1540. Hill, L. und Flack, M. — „The influence of hot baths on pulse 
frequency, blood pressure, body temperature, breathing volume and 
alveolar tension of man.“ Proc. Physiol. Soc., p. LVII. 27. März 1909: 
Journ. of physiol., 1909, Bd. 38. 

Das Eintauchen des Körpers bis zum Hals in ein heisses Bad (43.3° 
bis 40,5° C.) lässt die Mund-, Achsel- und Aftertemperatur in 15 bis 
30 Minuten bis 39,2 °--40,3° C. steigen. Die Pulsgeschwindigkeit steigt 
bis 160, der Blutdruck sinkt bis 60, während in der stehenden Körper- 
stellung der Blutdruck noch weiter sinkt, die Pulsgeschwindigkeit steigt 
und Mattigkeit vorkommt. 

Atemfrequenz und Atemvolumen werden gesteigert. 

Infolgedessen nimmt der alveolare CO,-Druck bedeutend ab, während 
der O,-Druck zunimmt. Nach solcher Wärmedyspnoe kann man den Atem 
2.5mal länger wie gewöhnlich anhalten. John Tait. 


1541. Alwens, Walther (Med. Klinik, Tübingen). — „Experimentelle 
Untersuchungen über die Bedeutung der mechanischen Theorie der 
nephritischen Blutdrucksteigerung.“ Dtsch. Arch. f. klin. Med.. Bd. 98. 
p. 137, Dez. 1909. 

In 30 Versuchen an Katzen und Kaninchen wurde festgestellt. dass 
bei gleichmässiger Kompression der Nieren mittelst des Cohnheim-Royschen 
Onkometers mit dem Einsetzen der Kompression ein Ansteigen des Blut- 
drucks um ca. 20— 26 mm Hg erfolgte. Der Blutdruck blieb dauernd auf 
dieser Höhe, bis die Kompression aufhörte, alsdann fiel er wieder steil 
zur Norm ab. Gleiches Verhalten zeigte sich bei entnervter Niere und 
auch nach Durchschneidung des Splanchnicus oder der Medulla oblon- 
gata. Nach Ligatur der Nierenarterie verschwand die Steigerung des 
Blutdrucks. 

Drucksteigerung durch Kompression konnte auch von anderen 
Organen aus bewirkt werden, jedoch nur von solchen aus, die im 
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Splanchnicusgebiet lagen, Kompression der Extremitäten führte niemals 
zur Drucksteigerung. Als Erklärung für dies Verhalten nimmt Verf. an, 
dass der Organismus nicht die Fähigkeit habe, bei Erhöhung des Wider- 
standes in den im Splanchnicusgebiet liegenden Organen einen Ausgleich 
durch Dilatation anderer Gefässbezirke zu schaffen. 

Abklemmung der Nierenarterie macht keine Drucksteigerung. 

Verf. deutet seine Resultate zugunsten der Cohnheimschen Theorie, 
die für das Zustandekommen der Blutdrucksteigerung das Einströmen der- 
selben Blutmenge in die Nieren trotz erhöhten Widerstandes postuliert. 

Ehrenreich, Bad Kissingen. 
1542. Barker, L. F. und Hirschfelder, A. D. (Medic. Clinik, Johns Hopkins 
Hosp. and Univers.). — „The effects of cutting the branch of the His- 
bundle going to the left ventricle.“ Arch. Intern. Med., Bd. IV, p. 193 
bis 200, Sept. 1909. 

Wiederholt sind bestimmte Fälle von Herzarhythmien auf Grund der 
klinischen Beobachtung usw. als Hemisystolen gedeutet worden, d. h. nicht 
ganz synchroner Kontraktion beider Ventrikel. Die Gründe, die für die 
Annahme einer solchen Dissociation beider Ventrikel sprechen sollten, 
schienen den Verff. so schwach, dass sie es für wertvoll hielten, festzu- 
stellen, ob sich experimentell derartige Störungen in der Herzkontraktion 
durch Herstellung eines interventrikularen „Herzblocks“ erzeugen liessen. 
Sie haben mittelst einer im Original beschriebenen und illustrierten Tech- 
nik den linken Ast des Hisschen Bündels ohne Verletzung des rechten zu 
durchschneiden versucht. Bei 14 Versuchen ist ihnen das 5b mal gelungen. 
In 4 von diesen Versuchen, in denen allen mehrere Schnitte gemacht 
werden mussten, stellte sich nach der Durchschneidung des linken Astes 
kompletter Herzblock ein, beide Ventrikel schlugen eine Weile langsam, 
aber ganz synchron, dann trat Herzstillstand ein. In einem Versuche 
blieben die Ventrikel ganz unbeeinflusst, obwohl der linke Ast des Hisschen 
Bündels durchschnitten war. 

Daraus folgern die Verff., dass das Hissche Bündel keine Bedeutung 
für die Koordination beider Ventrikel hat und ferner, dass man solche 
Hemisystolen, als eingangs geschildert, wenn sie auch existieren mögen, 
doch skeptisch betrachten muss. Aron. 


1543. Bachmann, George (Jefferson Medical College Hospital," Philadelphia). 
— „Sphygmographic study of a case of complete heart-block. A con- 
tribution to the study of the action of strophantus on the human 
heart.“ Arch. Int. Med., Bd. IV, p. 238—252, Sept. 1909. 

Bei einem Falle von Adam-Stokesscher Krankheit mit komplettem Herz- 
block trat unter dem Einflusse von Strophantus eine deutliche Abnahme 
der Zahl der Vorhofskontraktionen ein, während die Ventrikel nicht be- 
einflusst wurden, ja die Zahl ihrer Kontraktionen im Gegenteil zunahm. 
Verf. sieht darin eine Bestätigung der Ansicht, dass Strophantus die Herz- 
schlagfolge durch Vagusreizung herabsetze. Aron. 


1544. Popielski, L. (Inst. f. exper. Pharmakol., Lemberg). — „Über den 
Einfluss der Durchleitung von wechselnden Mengen Ernährungs- 
flüssigkeit durch die Kranzarterien auf die Tätigkeit des isolierten 
Säugetierherzens, nebst Bemerkungen über die dynamischen und 
hemmenden Nerven.“ Pflügers Arch, 1909, Bd. 130, p. 375—393. 
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Während beim Durchleiten von mit Blut verdünnter Lockescher 
Flüssigkeit durch die Kranzarterien des Langendorffschen Herzpräparates 
die Grösse der Herzkontraktionen proportional der das Herz passierenden 
Flüssigkeitsmenge zunimmt, nimmt im Gegenteil nach den Angaben des 
Verfs. die Amplitude und Zahl der Herzschläge bei Durchströmung mit 
steigenden Mengen reiner Lockescher Lösung ab. Verf. meint, dies letztere 
Verhalten sei das normale, weil defibriniertes Blut keine indifferente 
Flüssigkeit sei. Es schliessen sich daran Spekulationen über die Wirkung 
der Nerven auf das Herz. A. Bornstein, Hamburg. 


1545. Popielski, L. (Inst. f. exper. Pharmakol., Lemberg). — „Über den 
Einfluss des Peptons Witte auf die Tätigkeit des isolierten Säuge- 
tierherzens.“* Pflügers Arch., 1909, Bd. 130, p. 394—399. 

Durch Pepton Witte wird eine Erhöhung und Beschleunigung der 
Herzschläge sowie Erschwerung der Diastole hervorgerufen; diese Wirkung 
beruht auf dem Kalziumgehalt des Präparates. 

A. Bornstein, Hamburg. 

1546. Straub, H. (Pharm. Inst., Freiburg i. B.). -— „Der Einfluss von 
Strophanlin, Adrenalin und Muskarın auf die Form des Elektro- 
kardiogramms.“ Zeitschr. f. Biol, Bd. 53, (N. F. 35), p. 106—122, 
Nov. 1909. Mit 3 Kurventafeln und 21 Textabbildungen. 

Die Versuche wurden an Katzen in Paraldehydnarkose und Kaninchen 
in Urethannarkose unter gleichzeitiger Blutdruckaufzeichnung in der Weise 
angestellt, dass die Elektroden am rechten Vorder- und linken Hinterbein 
angelegt wurden. Auch hier zeigten sich häufig individuelle Abweichungen 
vom normalen Elektrokardiogramm ohne erkennbare Ursachen. 

Strophantin bewirkte in kleinen Dosen keinerlei Veränderung: gegen 
grössere Dosen zeigten die Katzen eine sehr wechselnde Empfindlichkeit. 
Bei der eben nicht tötlichen Dosis von 0,3 mg intravenös traten bemerkens- 
werte Veränderungen auf, die hier im einzelnen nicht wiedergegeben 
werden können, jedenfalls infolge einer spezifischen Herzwirkung des 
Strophantins. Bei fortschreitender Vergiftung wird der Puls stark irregulär. 
Während des Herztodes gibt die Saitenkurve auch noch nach Aufhören 
der registrierbaren Blutdruckschwankungen ausgiebige Schwankungen. 

Bei den, an Kaninchen ausgeführten Adrenalinversuchen zeigte sich 
die Finalschwankung besonders gross, wie auch andere Veränderungen. 

Auch bei Muscarin ergeben sich hohe Ventrikelzacken und breite 
Finalschwankungen. 

Besonders auffallend erscheint es, dass sieh bei anscheinend durchaus 
gleichartigem Pulse ein von Schlag zu Schlag wechselndes elektrisches 
Verhalten und anderseits bei hechgradiger Irregularität des Pulses völlige 
Gleichheit der wesentlichsten Zacken beobachten liess. ohne dass sich vor- 
läufie Gründe für die verschiedenen Formen des Elektrokardiogrammes 
angeben lassen. Mangold, Greifswald. 


1547. Kahn. — „Über das Elektrokardiogramm künstlich ausgelöster Herz- 
Rammersch.äge.“  Centrbl. f. Physiol, Bd. 23. p. 444. 
Kahn hat das Elektmkandiogramm von Hunden aufgenommen. bei 
denen er den Ventrikel künstlich reizte. Aus der grossen Zahl seiner Ver- 
suche schliesst er, dass die Elektrokardiogramme bei Reizung der rechten 
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Kammer ein gegensätzliches Verhalten zeigten gegenüber den Elektrokar- 
diogrammen bei Reizung der linken Kammer und dass diese Verschieden- 
heit der atypischen Elektrokardiogramme sich auf rechts und links, nicht 
aber auf Spitze und Basis beziehen. G. F. Nicolai (Berlin). 


1548. Pribam. — „Über das Elektrokardiogramm bei Aortenaneurysmen.“ 
Prager Med. Woch., Bd. 54, No. 30. 

Verf. fand, wie vorauszusehen, keinen besonderen Typus des Elektrokar- 
diogramms bei Aortenaneurysmen; dagegen bestätigte er die Abhängigkeit 
des Elektrokardioegramms vom Ernährungszustande und der Funktionsfähig- 
keit des Herzmuskels. G. F. Nicolai (Berlin). 


1549. Kahn, R. H. (Phys. Inst., Prag). — „Die Störungen der Herztätig- 
keit durch Adrenalın ım Elektrokardiogramm.“ Pflügers Arch., 1909, 
Bd. 129. p. 379. 

Kahn hat nach intravenösen Adrenalininjektionen bei Hunden gleich- 
zeitig den in der Carotis verzeichneten Blutdruck und das Vlektrokar- 
diogramm aufgeschrieben. Die nach der Injektion auftretenden Störungen 
— Verlängerung der Übergangszeit, Blockierung der Erregungsleitung, 
automatische und abgeschwächte Hammerschläge — erinnern an die Er- 
scheinungen, die bei starker künstlicher Vagusreizung zu erzielen sind. 
Ausserdem trat zeitweilig eine völlige Dissoziation zwischen Vorhof und 
Ventrikel ein. Alle diese Störungen blieben nach Durchschneidung der 
Vagi fort. G. F. Nicolai, Berlin. 


1550. Grau, H. — „Über die Bedeutung äusserer Momente für die Form 
der elektrocardiographischen Kurve.* Centrbl. f. Physiol., 1909, Bd. 23, 
No. 14. 

Grau hebt hervor, dass die Form des Elektrokardiogramms in wesent- 
licher Weise von der Herzlage abhängt, wie sie durch die jeweilige 
Respirationsstellung Aufblähung des Magens, Verlagerung des Patienten 
bedingt sei. Er hält die sogenannte nervöse Zacke nicht für ein Zeichen 
von Nervosität und das Fehlen der Zacke F (Finalschwankung) nicht für 
ein Zeichen von Herzinsuffizienz. Zum Schluss empfiehlt er die Verwendung 
mehrfacher Ableitungen. G. F. Nicolai, Berlin. 


1551. Buchanan, J. — „The frequency of the heart-beat and the form 
of the electrocardiogram in birds. (Preliminary communication.)“ 
Proc. physiol. Soe., p. LXII, 27. März 1909; Journ. of physiol., 1909, 
Bd. 38. 

Beobachtungen mit dem Kapillarelektrometer über die Herztätigkeit 
verschiedener Vögel. John Tait. 


1552. v. Tschermak, A. — „Untersuchungen um embryonalen Fisch- 
herzen.“ Akad. d. Wissenschaften, Wien, Bd. 118, Abt. III, No. I—II, 
Jan. u. Febr. 1909. 

Reizversuche an embryonalen Fischherzen (Gobbins, Seyllium, Petro- 
myzon) ergaben, dass das Fischherz schon in den ersten Anfängen der 
Tätigkeit eine Refraktärphase, eine kompensatorische Pause nach Extra- 
systole zeigt. Es besteht auch schon die maximale Reaktion, sowie all- 
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seitige Erregungsleitung. Die Empfänglichkeit für künstliche Reize ist 
allerdings gering. Die Refraktärphase ist von auffallend langer Dauer. 
Sie umfasst die Systole, sowie die Diastole und die Herzpause. Dadurch 
wird bedingt, dass die spontane Schlagfolge nicht gestört werden kann 
von äusseren Reizen. Hierin liegt eine Schutzeinrichtung für die Konstanz 
der embryonalen Herzrhythmik. 

Im Laufe des Absterbens verkürzt sich dann die Refraktärphase und 
das Zustandekommen von Extrasystolen wird wieder ermöglicht. 

Im spontan zum Stillstand gekommenen Embryoherzen kann durch 
Doppelreize eine Pulsreihe durch den ersten und zweiten Prüfreiz aus- 
gelöst werden. Nach dem zweiten Prüfreiz kommen verspätete Einzel- 
kontraktionen vor. 

Schon sehr früh zeigt auch das embryonale Fischherz die kompen- 
satorische Pause an Vorhof und Kammer. 

Hinsichtlich der maximalen Reaktionsweise unterscheidet sich das 
embryonale Herz nicht vom Erwachsenen. 

In der Reaktion auf Gifte herrscht eine weitgehende Übereinstimmung, 
doch keine einfache Identität. Das embryonale Fischherz zeigt eine relativ 
erhebliche Giftresistenz; Muscarin verursacht keinen längerdauernden oder 
definitiven Stillstand, wenn auch die Herztätigkeit verlangsamt wird. Beim 
ausgebildeten Herzen findet man dagegen eine erhebliche Giftempfindlich- 
keit und relativ rasches Eintreten von definitivem Stillstand durch 
Muscarin. Bei embryonalen Herzen kann man oft die verlangsamende 
Wirkung des Muscarins mit der beschleunigenden Wirkung des Atropins 
abwechseln lassen. 

Diese Eigenschaften sind nicht erst nachträglich durch Ausbildung 
des Herznervensystems gewonnen worden, vielmehr kann der Herzschlauch 
auch ohne ausgebildetes Nervensystem, anscheinend ohne nervöse Elemente, 
automatische Rhythmik und Refraktärphase, Konstanz seiner Arbeit durch 
Vermittelung kompensatorischer Pausen nach Extrasystolen und maximale 
Reaktion zeigen. Diese Eigenschaften sind also myogenen Ursprungs. Es 
spricht dies zugunsten der Theorie Gaskells und Engelmanns von dem 
myogenen Ursprung der Herzautomatie und der muskulären Natur der 
Erregungsleitung. Das Muscarin bewirkt am noch nervenlosen Herzen 
eine Pulsverlangsamung, und Atropin wirkt im antagonistischen Sinne. 
Die Hemmungswirkung des Muscarins ist nicht ausschliesslich auf eine 
Reizung hemmender nervöser Elemente zu beziehen. 

Das Herznervensystem hat neben seiner regulatorischen Funktion die 
Aufgabe, die vier Grundeigenschaften der Herzaktion neurotonisch zu modi- 
fizieren. Die normale Leistung des ausgebildeten Herzens ist die Äusserung 
eines myogenen Vermögens in einem besonderen neurogen bedingten Zu- 
stande. Robert Lewin. 


1553. Panichi, Luigo und Guelfi, Cornelio (Med. Klinik, Genua). — „Be 
einflussung des Endokards durch krebsiges Material.“ Virchows Arch., 
Bd. 198, H. 3, Dez. 1909. 

Verff. beschäftigten sich mit einer Nachprüfung der Experimente 
de Vecchis, der angeblich durch Einverleibung von Bakterientoxinen eine 
Endokarditis erzeugte. Sie bedienten sich einer Aufschwemmung von 
Krebszellen (Mamma), die intravenös appliziert wurde, während der Herz- 
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klappenapparat mechanisch entweder durch Zerstörung der Aortenklappen 
von der Karotis aus oder durch Einbringung sterilen Kohlenstaubes in den 
Kreislauf geschädigt wurde. Während die einfache mechanische Läsion 
keinen Entzündungsprozess an den Klappen erzeugte, fanden sich bei Ein- 
spritzung des Krebszelleninfuses Veränderungen, wie Endothelwucherung, 
Odem, Zellwucherung, und leukozytäre Injektion im Klappengewebe selbst, 
die Verff. als für echte Endokarditis beweisend ansehen, obwohl sie selbst 
zugeben. dass das histologische Bild nicht völlig mit dem der klastischen 


Endokarditis übereinstimmt. Hart, Berlin, 
1554. Ferrarini, Guido, Pisa. — „Studi e ricerche sperimentali sulla 


fisiopatologia del cuore di mammifero isolato dall’ organismo. Parte 1°. 
Effeiti dell entrata del aria nel cuore. Azione della teobromina e 
dei derivati della capsula surrenale negli avvelenamenti da cloroformio 
del cuore isolato.“ (Beiträge zur Physiopathologie des isolierten Säuge- 
tierherzens. Teil 1. Wirkung des Lufteintritts ins Herz. Einfluss von 
Theobromin und Nebennierenderivaten auf die Chloroformvergiftung des 
isolierten Herzens.) Siena, 1908, 36 p. 


1555. Ferrarini, Guido, Pisa — „Parte 2°. Azione sul cuore dell estratto 
di alcuni parussiti animali di organizzazione superiore.“ (Teil 2. 
Wirkung der Extrakte einiger höher organisierter tierischer Parasiten 
auf das Herz.) Siena, 1908, 26 p. 


1556. Ferrarini, Guido, Pisa. — „Parte 3". Azione sul cuore di alcune 
tossine e antitossine batteriche.“ (Teil 3. Wirkung einiger bakteriellen 
Toxine und Antitoxine auf das Herz.) Siena, 1908, 56 p. 

Die Experimente sind an Kaninchenherzen im Langendorffschen 
Apparate in der Modifikation von Aducco ausgeführt worden und zeitigten 
folgende Ergebnisse: 

1 Lufteintritt bewirkt beim isolierten Herzen niemals plötzlichen Tod, 
sondern Störungen, deren Grösse von der Grösse der Luftblase 
abhängt. Kleine Blasen bedingen Änderungen der Pulsform, des 
Rhythmus und der Amplitude nur, wenn sie in die Coronarier 
geraten. Grössere bewirken Störungen durch den Abschluss der 
Ernährungsflüssigkeit. 

2. Die Toleranz für Chloroform liegt bei einer Konzentration von 
etwa 1:10000. Schwächere Lösungen bewirken gewöhnlich 
nur Unterfunktion, das Herz passt sich häufig dem Gifte an. 
Stärkere Lösungen bewirken allmähliche Erschöpfung; solche von 
1:5000 und darüber veranlassen plötzlichen Stillstand. Durch 
Spülung lässt sich die Giftwirkung oft beseitigen. 

3. Nebennierenprodukte haben eine ausgesprochen kräftigende Wirkung 
auf das durch Chloroform geschädigte Herz, und zwar ist das 
Paraganglin ein kräftigeres Reizmittel als Adrenalin und Theo- 
bromin. 

4. Wässerige Extrakte aus Taenia solium, T. mediocanellata, Distoma 
hepaticum wirken ausgesprochen lähmend. 

5. Ein Gehalt an Extrakt aus nur 1 g Wurm auf 100 Ringer: Locke- 
sche Lösung kann innerhalb etwa 1 Minute Stillstand bewirken. 
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Am giftigsteen war F. mediocanellata, am schwächsten giftig 
Distoma. Schädigungen von kurzer Dauer sind durch Spülungen 
wieder zu beseitigen, längere dagegen nicht. 

6. Bakterientoxine, zur Nährlösung im Verhältnis 1:10000 bis 4 : 1000 
zugesetzt, und zwar von Tuberculin, Diphtherie, Tetanustoxin, Mallein, 
Dysenterie-, Typhustoxin, von Filtraten von Pyocyaneus , Staphylo- 
und Streptokokkenkulturen — bewirken Herabsetzung der Schlag- 
höhe und Schlagzahl und häufigen Stillstand. Am schwächsten 
wirkte Diphtherie, am stärksten Typhustoxin. Auch hier sind 
oberflächliche Schädigungen wieder durch Spülungen zu beseitigen, 
gewöhnlich tritt aber rasche Erschöpfung ein. 

7. Vorherige Durchspülung mit Antitoxin vermag eine folgende Toxin- 
wirkung zu schwächen, mitunter auch ganz aufzuheben. 

P. Fraenckel, Berlin. 


1557. Gilbert, Elisabeth (Physiol. Inst., Halle). — „Ein Beitrag zur Frage 
der Sensibilität des Herzens.“ Pflügəers Arch., Bd. 129, p. 329—353. 
Sept. 1909. 

Die am sinuslosen wie am unverletzten, in die feuchte Kammer ge- 
brachten, wie am in situ belassenen Froschherzen angestellten Versuche 
führten zu Ergebnissen im Sinne der neurogenen Theorie. Zur Lähmung 
der sensiblen Endigungen wurde Kokain appliziert, das, in 0,1—2°/,igen 
Lösungen aufgeträufelt, beim sinuslosen Herzen fast stets, beim unverletzten 
Herzen nur unsicher rhythmische Kontraktionen hervorruft, eine Erregung. 
die nur beim Eindringen in das Herzinnere zum Ausdruck kommt, also 
vom Endocard ausgeht, während Bepinselung des sinuslosen, nicht pul- 
sierenden Herzens mit 5°j,iger Kokainlösung unter Vermeidung des Ein- 
dringens ins Herzinnere keine erregende Wirkung hatte. Die Erregbarkeit 
des Herzens auf Oberflächenreizung wurde mittelst einer feinen Borste 
geprüft und von einer durchschnittlich 50 Minuten währenden Dauer be- 
funden, wobei sich eine Stelle unterhalb des rechten Vorhofes an der 
Ventrikelbasis auf der dorsalen Seite am längsten erregbar erwies. 

Beim kokainisierten Herzen reduzierte sich die Dauer der Erregbarkeit 
und Leitungsfähigkeit auf etwa acht Minuten, während sich von nicht 
kokainisierten Stellen aus immer noch Kontraktionen des ganzen Herzens 
auslösen liessen, so dass es sich offenbar nicht um Schädigung der kon- 
traktilen, sondern Ausschaltung der sensiblen Elemente handelte. 

Auch bei Herzstillstand nach Vagus- oder Sinusreizung rief die Ober- 
flächenreizung einzelne Pulse hervor, während anderseits die Auslösung 
extrakardialer Reflexe bei Anwendung der Essigsäurereizung selbst nach 
vorhergehender Erhöhung der Reflexerregbarkeit durch Strychnininjektion 
mittelst einer 5°; ,igen Kokainlösung verhindert wurde. 

Ob die intrakardialen Reflexvorgänge in den Herzganglien ihre Zentren 
haben oder sich in noch primitiveren Reflexbögen abspielen, lässt Verf. 
dahingestellt. Mangold, Greifswald. 


1558. Müller, A. (I. Med. Klinik, Wien). — „Über Schlagvolumen und 
Herzarbeit des Menschen. II. Zur Kritik der Pleschschen Methode.“ 


1559. Bondi, S. und Müller, A. (I. Med. Klinik, Wien). — „Über Schlag- 
volumen und Herzarbeit des Menschen. III. Ergebnisse der Unter- 


— 607 — 


suchungen an Normalen und in pathologischen Zuständen.“ Dtsch. 
Arch. f. klin. Med., 1909, Bd. 97, p. 559 u. 569. 

In der ersten Arbeit setzt sich Verf. mit Plesch auseinander und 
kommt zu dem Resultat, dass Pleschs Einwände gegen seino Methode teils 
unrichtig, teils unerheblich seien, während anderseits die Methode von 
Plesch unbrauchbar sei. 

In der zweiten Arbeit berichten Verff. über einige Resultate, die mittelst 
der Müllerschen Methode gewonnen wurden. Sie fanden bei gesunden 
Männern ein durchschnittliches Schlagvolam von ca. 70 cm?, bei Frauen 
von ca. 60 cm?. Im allgemeinen steigt das Schlagvolumen mit zu- 
nehmendem Körpergewicht und sinkt mit zunehmender Pulszahl. 

Bei Herzklappenfehlern ist das Schlagvolumen in der Regel. wenn 
auch nicht immer, niedriger als in der Norm. Erniedrigt ist das Schlag- 
volumen ferner bei Myodegeneratio cordis, Insufficientia cordis, Nephritis, 
Karzinom und öfters bei l.ungentuberkulose. 

Pleuraerkrankungen, Arteriosklerose und Anämie der Männer zeigten 
meist unverändertes Schlagvolum, hei Anämie der Frauen ergaben sich 
verschiedene Resultate, ebenso beim Cor nervosum. 

Icterus und Diabetes gingen teils mit erhöhtem, teils mit erniedrigtem 
Schlagvolumen einher. Ehrenreich, Bad Kissingen. 


1560. Ancel und Bouin. — „Sur les homologies et la signification des 
glandes à sécrétion interne de l'ovaire.“ Soc. Biol.. Bd. 67, p. 497, 
Nov. 1909. : 

Auf Grund morphologischer wie histogenetischer Ubereinstimmungen 
glauben Verff. annehmen zu dürfen, dass die interstitiellen Ovarialdrüsen 
von Mammalien mit spontaner Ovulation homolog sind den Corpora lutea 
der Mammalien mit periodischer Ovulation. Diese Drüsen sind es, die den 
Geschlechtscharakter bedingen; sie entsprechen daher den interstitiellen 
Drüsen der Hoden. Das Corpus luteum gestationis findet sich bei allen 
Säugern. Da es ein spezifisches Organ der Gestation ist, findet man kein 
Analogon dafür in männlichen Tieren. Robert Lewin. 


Blut. 


1561. Yakimoff und Kohl (Inst. f. exper. Med., St. Petersburg). — „Zur 
Frage über die Beschaffenheit des Blutes von Pferden verschiedener 
Rassen.“ Monatshefte f. prakt. Tierheilkunde, 1909, Bd. 21, p. 116 
bis 146. 

Trotzdem die Verff. nur eine geringe Anzahl von Untersuchungs- 
objekten zur Verfügung hatten und infolgedessen keine Mittelwerte für 
eine jede Rasse angeben können, glauben sie doch zu folgenden Schlüssen 
berechtigt zu sein: 

1. Bei vollblütigen englischen und halbblütigen (Reit- und Trabpferde) 
Hengsten ist die Erythrozytenzahl eine bedeutendere als bei 
Hengsten, die eine schwere Arbeit zu leisten haben. 

2. Bei Pferden englischer Rasse zeigt das Blut viel höhere Alkales- 
cenz als bei Hengsten anderer Rassen. Scheunert. 


1562. Aschenheim, E. und Benjamin, E. (Univ.-Kinderklinik, München). — 
„Über Beziehungen der Rachitis zu den hämatopoetischen Organen. 
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I. Mitteilung. Die rachilische Megalosplenie (Anaemia pseudo- 
leucaemica infantum).“ Dtsch. Arch. f. klin. Med., Bd. 97. p. 529, 

v. 1909. 

Die Ergebnisse der Arbeit fassen Verff. folgendermassen zusammen: 

I. Die Anaemia pseudoleucaemica infantum v. Jacksch beruht auf 

einem schon bei unkomplizierter Rachitis vorkommenden degenera- 
tiven Knochenmarksprozess. Sie ist daher keine selbständige Er- 
krankung, sondern nur dessen Fortsetzung, die pathologisch-ana- 
tomisch zur myeloiden Umwandlung in den Organen führt. 

II. Dieser Knochenmarksprozess besteht in einer lymphoiden Dege- 
neration mit Markerythroblastose. Dementsprechend findet sich 
im Blute eine Retiuktion der Polynukleären und frühzeitiges 
reichliches Auftreten von Erythroblasten (Reizungserythroblastose) 
bei nicht obligat herabgesetzter Erythrozyten- und nicht obligat 
vermehrter Leukozytenzahl. 

Ill. Es empfiehlt sich auf Grund dieser Tatsachen, unter Anlehnung 
an den klinischen Befund, die in diese Gruppe fallenden, bisher 
mit verschiedenen Namen belegten Erkrankungen (Anaemia splenica, 
pseudoleucaemica, pseudoperniciosa) einheitlich als rachitische 
Megalosplenien zu bezeichnen. Ob nichtrachitische Megalo- 
splenien im frühen Kindesalter. mit Ausnahme der kongenitalen 
vorkommen, ist noch ungewiss. 

Ehrenreich, Bad Kissingen. 
1563. Cannata, Sebastiano (Kinder-Klinik, Palermo). — „I! potere fago- 
citario del sangue nel rachitismo.“ (Das phagocytäre Vermögen des 
Blutes bei Rachitis.) Riv. Clin. Pediatr., Bd. VII, p. 652—663. 

Zu seinen Untersuchungen wählte Verf. 20 rachitische Kinder, welche 
alle ungefähr gleich alt waren und in der Entwickelungsperiode der Krank- 
heit standen. Um Fehlerquellen tunlichst zu vermeiden, wurde das Blut 
stets am Morgen während die Patienten nüchtern waren, entnommen. Zum 
Vergleich bestimmte Verf. den phagocytären Index bei einem 3jährigen. 
ganz gesunden Kinde. 

Technik: In einem kleinen Glasröhrchen, in welchem 15 Tropfen 
einer sterilen isotonischen Lösung, bestehend aus Chlornatrium (0,75 °/) 
und Natriumcitrat (0,50) enthalten sind, werden 3 aus der Fingerbeere 
entnommene Blutstropfen aufgefangen. Nach gründlichem Mischen werden 
2 Tropfen Bakterienemulsion in NaCl-Lösung hinzugefügt; man mischt 
neuerdings und lässt hierauf die Probe 20 Minuten bei 37° im Brutschrank. 
während welcher Zeit man jedoch wenigstens 2mal gut durchschüttelt, 
um zu vermeiden, dass sich die Bakterien an der Oberfläche, die Leuko- 
zyten hingegen auf dem Boden des Röhrchens zusammenballen. Es werden 
hierauf die Präparate angefertigt, im Brutschrank getrocknet und gefärbt. 

Die Proben wurden mit dem Kochschen Bazillus, dem B. coli, dem 
Typhusbazillus, dem Meningokokkus Weichselbaum und dem Staphylokokkus 
aureus angestellt. 

Bei allen beobachteten Kindern wies der phagocytäre Index des Blutes 
subnormale Werte auf. Es wurde ferner beobachtet, dass die polynukleären 
Leukozyten, welche bei normalen Verhältnissen mehr Gefrässigkeit den 
Mikroorganismen gegenüber an den Tag legen, einen grossen Teil ihres 
phagocytären Vermögens verloren hatten, und dass hingegen die Mono- 
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nukleären eine bedeutende phagocytäre Tätigkeit entfalteten und sogar die 
Anzahl der von letzteren aufgenommenen Keime grösser war als die von 
den Polynukleären zerstörten. Es scheinen demnach die Mononukleären die 
Polynukleären bei der Phagocytose zu ersetzen, sobald die letzteren sich 
zu dem Zwecke unbrauchbar erweisen. 

Über die Ursachen, welche eine Verminderung des phagocytären 
Vermögens des Blutes bei rachitischen Kindern zur Folge haben können, 
stellt Verf. einige Hypothesen auf (Abnahme der Chloride im Blute, 


Funktionsstörungen einiger Drüsen mit innerer Sekretion — Abnahme des 

Komplements), über welche er sich weitere experimentelle Untersuchungen 

anzustellen vorbehält. Ascoli. 
Verdauung. 


1564. Righetti, Carlo (Chirurg. Inst., Florenz). — „Sulla resezione delle 
ghiandole salivari.“ (Über die Resection der Speicheldrüsen.) La 
Speriment., Bd. 62, p. 459—478. 


Verf. beschäftigt sich mit dem Studium der histologischen Prozesse, 
welche sich nach der Resection in den Speicheldrüsen abspielen und sucht 
ferner einige Tatsachen zu erklären, welche während der Heilung chirur- 
gischer Läsionen der Speicheldrüsen beobachtet werden. Rein morpholo- 
gische Befunde. Ascoli. 


1565. Nyström, Gunnar (Karolinisches Inst., Stockholm). — „Kritische 
Bemerkungen zu einigen neueren Arbeiten über die Sensibilität der 
Bauchorgane.“ Grenzgebiete der Medizin u. Chirurgie, 1909, Bd. 21, 
p. 125. 

Kritische Besprechung der letzten widersprechenden Arbeiten über 
diesen Gegenstand und Mitteilnng einiger eigener Versuche Der Verf. 
behauptet, dass es sich in der Frage um einen prinzipiellen Unterschied 
zwischen Mensch und Tier handelt. Er glaubt: 

„dass die beim Menschen konstatierte Analgesie der Bauchorgane, 
wie man hat glaublich machen wollen, auf dem bei der Operation an- 
gewandten lokalen Betäubungsmittel beruhe, ist nicht bewiesen worden und 
auch nicht anzunehmen; die Kritik in dieser Frage fordert indessen zu 
fortgesetzten Untersuchungen auf in Fällen, wo die lokale Betäubung nicht 
angewandt worden ist. Würde dabei die Unempfindlichkeit der Bauch- 
organe für verschiedene experimentelle Eingriffe völlig sicher bestätigt 
werden, so scheinen mir Lennanders Hypothesen über die Bauchschmerzen, 
obgleich teilweise schwach begründet, doch eine rationellere Erklärung der 
Schmerzphänomene zu geben als die Theorien, die von einer noch nicht 
konstatierten Schmerzempfindlichkeit des N. sympathicus ausgehen.“ 

E. Grafe, Heidelberg. 


1566. Arbeiter, W. C. A. — „Over den intestinalen oorsprong van 
anthracosis.*“ Ned. Tijdschr. v. Gen., 1909, Bd. I, p. 896. 

Verf. verwendete Schwärze, welche mittelst Schlemmen von grösseren 
Partikeln befreit war; als Versuchstiere dienten Kaninchen, Meerschweinchen 
und eine neugeborene Katze. Die Suspension wurde entweder (nach vor- 
genommener Laparotomie) in den Magen gebracht, oder intraperitoneal oder 
subkutan eingespritzt. 

Biophysik. Centralbl., Bd. 1V. 48 
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Bei der Sektion, welche 8—48 Stunden nach der Operation (in einem 
Falle nach sieben Tagen) vorgenommen wurde, zeigte sich folgendes: 

In allen Organen konnte die Kohle, oft makroskopisch, und immer 
mikroskopisch nachgewiesen werden. 

Bei der Resorption vom Darme aus war offenbar der Weg den 
mesenterialen Lymphwegen entlang zum Ductus thoracicus und weiterhin 
in die Vena subclavia. Die mesenterialen Lymphdrüsen wurden makro- 
skopisch nie schwarz gefunden, hielten also die Kohle nie nennenswert zurück. 

Bei der intraperitonealen Injektion bewegte sich die Kohle teilweise 
entlang den schwarz angelaufenen Bahnen des Mittelfelles und den re- 
trosternalen Lymphdrüsen, andernteils entlang den lumbalen Drüsen in den 
Duct. thoracicus; die Meinung Muscatellos, dass aus der Peritonealhöhle 
alles Pigment auf dem Wege über das Mittelfell entfernt wird, ist also nur 
teilweise wahr. 

Eine direkte Verbreitung vom Darme heraus durch die Blutgefässe 
des Portasystems kann nur eine unwichtige Rolle spielen; es findet sich 
ja in der Leber nicht mehr Pigment als in den anderen Organen. 

Von der V. subclavia aus muss alles Pigment die Lunge passieren, 
die gleichmässige Verbreitung des Pigmentes über dieses Organ konnte 
auch nur hämatogen, nie bronchogen oder Iymphogen entstanden sein. 

Aus den Lungen war das Pigment teilweise durch die grosse Zirku- 
lation in die anderen Organe geschleppt, andernteils auf Ilymphogener Weise 
zu den Bronchialdrüsen. 

Die Entfernung des Pigmentes aus dem Körper geschah durch die Luft- 
wege, durch den Speichel, die Leber und die Nieren, denn im Lumen der 
abführenden Systeme dieser Organe fanden sich freie Kohlepartikel. 

J. de Haan, Groningen. 


Exoretion. 


1567. Ribbert, Hugo. — „Über Nephritis und über Entzündung paren 
chymatöser Organe.“ Dtsch. Med. Woch., No. 46, Nov. 1909. 

Unter Entzündung versteht Verf. nur die Summe derjenigen Vor- 
gänge, die geeignet sind, die im Körper wirkenden Schädlichkeiten zu be- 
seitigen, also z. B. Hyperämie, Emigration, Exsudation. Alle regressiven 
Prozesse müssen aus dem Bilde der Entzündung ausgeschaltet werden. 
Es gibt daher keine Entzündung parenchymatöser Organe, sondern nur 
interstitielle Entzündungen in parenchymatösen Organen. Diese sind aber 
nicht für die Krankheitsprozesse verantwortlich zu machen. Die Ursache 
für die Funktionsstörung liegt vielmehr in den degenerativen Prozessen, 
die auch mit einem besonderen Namen belegt werden sollten. Für die 
Niere schlägt Verf. vor, nur die entzündlichen Vorgänge mit dem Namen 
Nephritis, die degenerativen dagegen als Nephrosen zu bezeichnen. 

In welcher Weise diese beiden Zustände miteinander kombiniert 
sind und welcher der primäre ist, ist im konkreten Fall zu prüfen. 

E. Blumenthal. 


Sonstige Drüsen und Genitalien. 


1568. Seitz. — „Eklampsie und Parathyreoidea.“ Arch. f. Gyn., 1909, 
Bd. 89, H. 1. 

Verf. unterzieht die Theorie Vassales von dem ätiologischen Zu- 

sammenhang zwischen Eklampsie und Veränderungen der Parathyreoidese 
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einer kritischen Würdigung. Nach eigenen Untersuchungen des Verf. 
zeigen diese Drüsen während der Gravidität eine stärkere saftige Durch- 
tränkung, reichlichere Vaskularisierung, sowie eine Vermehrung der chromo- 
philen Zellen. Die Verminderung oder der Schwund derselben bei 
Eklampsie ist als ein sekundärer Prozess ohne ätiologische Bedeutung auf- 
zufassen. Das Fehlen eines oder mehrerer Epithelkörperchen beweist noch 
keine Insuffizienz ihrer Funktion, da häufig aberrierende Körperchen und 
nur mikroskopisch nachweisbare Gruppen parathyreoidaler Zellen vorhanden 
sind. Die nach der partiellen oder totalen Ektomie der Drüsen bei 
graviden Tieren aufgetretenen Krampferscheinungen sieht Verf. nicht als 
Eklampsie, sondern als Tetanie an. In der Münchener Klinik mit Para- 
thyreoidin angestellte therapeutische Versuche hatten ein völlig negatives 
Ergebnis. L. Zuntz. 


1569. Wolff. — „Weitere experimentelle Beiträge zur Physiologie des 
Fruchtwassers.* Arch. f. Gyn., 1909, Bd. 89, H. 1. 

In früheren Versuchen hatte Verf. festgestellt, dass bei Kaninchen 
normalerweise in der zweiten Hälfte der Schwangerschaft die Menge des 
Fruchtwassers abnimmt, dass aber bei nephrektomierten Tieren es zu einer 
Vermehrung desselben, zu Hydramnios, kommt. In den hier vorliegenden 
Versuchen wurde untersucht, wie sich die Fruchtwassermenge verhält, 
wenn bei den nephrektomierten Tieren durch künstliche Wasserzufuhr 
Transsudate (Ergüsse in die serösen Höhlen, manchmal auch Hautödeme) 
erzeugt wurden. Die Vermehrung des Fruchtwassers war hier keine 
stärkere, als bei den Tieren ohne Transsudat. Es beweist dies, dass für 
die Bildung des Fruchtwassers einfache Filtration, für die die Bedingungen 
hier besonders günstige waren, keine Rolle spielt. Eigene kryoskopische 
Untersuchungen, sowie diejenigen anderer Untersucher beweisen, dass es 
auch nicht durch Osmose gebildet werden kann. Die alleinige direkte 
‚Quelle — indirekt muss natürlich das Fruchtwasser von der Mutter 
stammen — ist der Fötus, der den Liquor Amnii vermöge der vitalen 
Tätigkeit seiner Zellen bereitet. Welche Organe dabei eine Rolle spielen, 
darüber geben die vorliegenden Versuche keine Auskunft. Sie zeigen aber, 
dass die fötalen Nieren funktionieren können, und es jedenfalls tun, wenn 
Störungen der mütterlichen Nierenfunktion den Übertritt harnfähiger Sub- 
stanzen zum Fötus bewirken. ~ L. Zuntz. 
1570. Watson, C. (Physiol. Depart. Univ. of Edinburgh). -- „A note on 

the minute struclure of the thyroid gland in the rat.“ Quart. Journ. 
of exper. Physiol., 1909, Bd. ng p. 383—387. 

Bei Ratten ist das mikroskopische Ansehen der Schilddrüse bei ver- 
schiedenen Tieren sehr verschiedenartig. Dieses zeigt der Verf. vermittelst 
Mikrophotographien. Weitere Versuche zur Erklärung dieser Verschieden- 
heit werden versprochen. John Tait. 


1571. Crowe, S. J.. Cushing, H. und Homans, J. (Hunterian Lab. of Exper. 
Medicine, Johns Hopkins Univ., Baltimore). — „Zftects of hypophyseal 
transplantation following total hypophysectomy in the canine.“ Quart. 
Journ, exper. physiol., 1909, Bd. II, p. 389—400. 

Die Verff. haben zahlreiche Versuche an Hunden gemacht. 
48* 
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Die totale Exstirpation der Hypophyse beim erwachsenen Hunde führt 
stets den Tod herbei, gewöhnlich nach vier oder fünf Tagen. Wenn man 
aber die Hypophyse in den musc. Rectus abdominis, in das Knochenmark 
oder am besten in die Gehirnrinde verpflanzt, so lebt das Tier länger und 
kommen akute Symptome nicht so sehr in Betracht. Die in die Muskel 
oder in das Knochenmark verpflanzten Drüsen erleiden eine nekrotische 
Veränderung und werden durch Fasergewebe ersetzt. Die in die Gehirn- 
rinde eingepflanzten Hypophysen dagegen sowohl der vordere wie der 
hintere Lappen, zeigen, wenigstens einen Monat lang, histologische Zeichen 
von erhaltener Tätigkeit. 

Die Verff. machen darauf aufmerksam, dass, um gute Verpflanzungs- 
resultate zu bekommen, es unbedingt notwendig ist, dass ein physiologischer 
Mangel an Drüsenhypophysensubstanz erst existieren soll, in anderen Worten, 
dass dem Tiere die Hypophyse erst entnommen werden muss. 

Auffallende Polyurie folgt der in die Gehirnrinde ausgeübten Ver- 
pflanzung; wenn aber die verpflanzte Drüse wieder exstirpiert wird. so 
verschwindet die Polyurie: Verpflanzung des ‘hinteren Lappens allein scheint 
keine Polyurie herbeizuführen. Bei Kontrolltieren, bei welchen die Hypophyse 
nicht ausgeschnitten worden ist, kommt Verpflanzungspolyurie überhaupt 
nicht vor. John Tait. 


Tierische Wärme. 


1572. Koslowsky, J. — „Die Eigenschaften des durch die Haut statt- 
findenden Wärmewechsels in Terpentin- und ätherischen F'ichtwannen 
im Vergleich zu demselben Wärmewechsel in Süsswasserwannen.“ 
Verhandl. d. Gesellsch. russischer Ärzte, 1909, Bd. 76, p. 71. 

In seinen an kranken und gesunden Menschen im Wannekalorimeter 
von Peskow ausgeführten Versuchen stellte Verf. fest, dass die wärme- 
raubenden Terpentin- und Fichtbäder dem Körper weniger Wärme ab- 
nehmen als Süsswasserbäder von derselben Temperatur und Dauer. Die 
wärmezuführenden Terpentin- und Fichtwannen erwärmen den Körper 
mehr als Süsswasserbäder von derselben Temperatur und Dauer. Die 
Wärmeproduktion in den Terpentinbäder ist im Vergleich zur Wärme- 
produktion in Süsswasserbäder von derselben Temperatur und Dauer 
augenscheinlich vermindert. Glikin. 


Specielle Nervenphysiologie. 


1573. Krschischkowski, K. (Physiol. Labor. d. Inst. f. exper. Med.). — 
„Zur Physilogie der bedingten Hemmung.“ Verhandl. d. Gesellsch. 
russischer Ärzte, 1909, Bd. 76, p. 267. 

Aus seinen nach der Methode der bedingten Speichelreflexe aus- 

geführten Versuchen zieht Verf. folgende Schlüsse: 

1. Am raschesten erzeugt der mechanische Hautreiz eine Hemm- 
wirkung, darauf folgt der Gesichtsreiz und am langsamsten wird 
der Geruchsreiz zur bedingten Hemmung. 

2. Eine wichtige Eigenschaft der bedingten Hemmung ist ihre Fähig- 
keit, sich zu generalisieren. Bei den zur bedingten Hemmung 
gewordenen mechanischen Reizen ist nicht nur der Reiz einer 
jeden neuen Hautfläche, sondern auch der Ersatz einer mecha- 
nischen Reizart durch eine andere (z. B. der Ersatz des Kratzens 
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durch das Steehen der Haut usw.) eine bedingte Hemmung. Die- 
selbe Eigenschaft besitzen auch die bedingten Hemmungen vom 
Auge (Bewegung einer Figur in einer anderen Ebene) und von 
der Nase (Ersatz eines Geruchs durch einen anderen). 

3. Das Zerstören der Grundhemmung, d. h. der Zuerst ausgearbeiteten 
bedingten Hemmung zieht nicht das Erlöschen der übrigen be- 
dingten Hemmungen von derselben rezeptierenden Körperoberfläche 
nach sich. 

4. Wenn das Kratzen der Haut (50 mal in der Minute) zur bedingten 
Hemmung gemacht worden war, so konnte es bias zu 2 mal in 
der Minute vermindert werden und genügte, um die Hommwirkung 
auszulösen. Ein einmaliges Kratzen der Haut bewirkte keine 
Hemmung. Wenn der Charakter des bedingten Reizes verändert 
wird (wenn z. B. ein gewöhnlicher ununterbrochener Ton durch 
einen unterbrochenen Ton ersetzt wird), so erweist sich die für 
den ersten bedingten Reiz ausgearbeitete Hemmung für den letzteren 
als unwirksam. Autoreferat (Glikin). 


1574. Ioropow, N. (Physiol. Labor. d. Inst. f. exper. Med.). — „Die be- 
dingten Reflexe vom Auge bei Zerstörung der hinteren Teile der 
Grosshirnhemisphären bei Hunden.“ Verhandl. d. Gesellsch. russischer 
Ärzte zu St. Petersburg, 1909, Bd. 76, p. 59. 

Die Resultate seiner Untersuchungen (s. auch Verhandl. d. Gesellsch. 
russ. Ärzte, Bd. 75, p. 454, 1907—1908) fasst Verf. in folgenden Sätzen 
zusammen: 

1. Beim Zerstören der Hinterhauptlappen kann folgendes, stufenweise 
vor sich gehendes Ausfallen der Reaktion auf Sehreize bemerkt 
werden: 

a) bei nicht grossen Zerstörungen fallt nur das Sehen von 
Gegenständen aus, 

b) bei grösseren Zerstörungen fällt auch die Reaktion auf Be- 
wegung aus, 

c) bei noch grösseren Zerstörungen fällt auch die Reaktion auf 
quantitative Lichtschwankungen aus. 

2. Bei ausgedehnten Zerstörungen der Hinterhauptgegend, die teil- 
weise die Scheitel- und Schläfengegend berühren, wird vollständige 
Taubheit beobachtet. 

3. Die Bewegungsreaktion auf Schall- und Lichtreize wird wie die 
Speichelreaktion durch die Hirnrinde und nicht durch die sub- 
kortikalen Zentren bedingt. 

4. Nach den Gehirnoperationen tritt eine andauernde Abschwächung 
der bedingten Hemmwirkung ein; diese wird hauptsächlich durch 
die Schädigung des Zentrums des bedingten Reflexes hervor- 
gerufen. Autoreferat (Glikin). 


1575. Trendelenburg, Wilhelm und Bumke, Oscar (Physiol. Inst. u. 
Psychiatr. Klinik, Freiburg i. B.) — „Experimentelle Untersuchungen 
über die zentralen Wege der Pupillenfasern des Sympathicus.“ Klin. 
Monatsbl. f. Aughkde., Nov. 1909. 

Nach halbseitigen Durchschneidungen des Halsmarks und der Med. 
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obl. kaudalwärts vom Budgeschen Ursprungszentrum des Halssympathikus 
(Grenze von Hals- und Brustmark) erfolgt bei Katzen, Hunden und Affen 
eine mehrere Wochen anhaltende Miosis der gleichseitigen Pupille. Diese 
Pupillendifferenz nach Markschnitt bleibt aus, wenn beiderseitige Sym- 
pathikusresektion oder Exstirpation seines obersten Halsganglions voraus- 
ging; die nachträgliche Vornahme dieser beiden Eingriffe beseitigt die dem 
Markschnitt nachfolgende Anisokorie.. Diese bedeutet also nur einen durch 
den N. sympathicus vermittelten Einfluss auf die Iris, N. IIl und N. V 
sind (wenigstens bei den Versuchstierarten) unbeteiligt. Das Verschwinden 
der Pupillendifferenz spricht nicht für eine Reizwirkung des Schnittes auf 
sympathische Bahnen, weil unmittelbar nach dem Schnitt die umgekehrte 
Differenz infolge des schnell abklingenden durch den Schnitt ausgelösten 
Reizes vorliegen kann, und weil die Dauer der Anisokorie und die Erfolge 
der elektrischen Reizung des Halsmarks diese Ansicht nicht stützen. Der 
allmähliche Ausgleich der Pupillendifferenz ist vermutlich so zu erklären, 
dass von höheren Hirnteilen dauernd Erregungen zu den gleichseitigen 
Ursprungsgebieten des Halssympathikus durch Hals- und verlängertes 
Mark abfliessen, deren einseitige Aufhebung durch Unterbrechung der 
Leitungsbahnen auf der Operationsseite die Pupille verengert. Die Gross- 
hirnrinde ist an der Herkunft dieser Erregungen unbeteiligt. Nach ein- 
seitiger Entfernung des Grosshirnmantels verengert sich zwar die gleich- 
seitige Pupille etwas, aber weniger als nach halbseitiger Markdurch- 
schneidung. Entfernt man bei der Katze beide Grosshirnhemisphären und 
durchschneidet das Mark nachher halbseitig in der Höhe des Atlas, so 
tritt wieder erhebliche, mehrere Wochen anhaltende Pupillendifferenz auf. 
Kurt Steindorff. 


1576. Brown, T. Graham. — „A scraich-reflex in guinea-pigs after 
removal of parts of the cerebral cortex.“ Proc. Physiol. Soc., p. LXXXVI, 
5. Juni 1909; Journ. of physiol., 1909, Bd. 38. 

Wenn beim Meerschweinchen die Gehirnrinde aut einer Seite teils aus- 
geschnitten wird, so können zwei besondere Reflexe hervorgerufen werden, 
welche beim normalen Tier nicht vorkommen. Der eine, welcher ein Streck- 
reflex sowohl des Vorder- als des Hinterbeines ist, wird durch mechanische 
Hautreizung an der gegenüberliegenden Seite von der Verletzung hervor- 
gerufen. Der andere ist ein Kratzreflex. Dieser wird durch Hautreizung 
auf derselben Seite wie die Verletzung hervorzurufen. 

John Tait. 

1577. Browna, T. Graham. — „The „Anaesthetic Scratch‘ in guinea-pigs.“ 
Proc. Physiol. Soc., p. LXXXVII, 5. Juni 1909; Journ. of physiol., 1909, 
Bd. 38. 

Mit Äther narkotisierte Meerschweinchen führen mit den Hinterbeinen 
Kratzbewegungen aus, welche wechselweise das eine Bein nach dem anderen 
betreffen. Ob diese Bewegungen reflektorisch sind oder nicht, war nicht 
zu konstatieren. John Tait. 


1578. Poggio. E. — „Sul centro corticale della deviazione oculocefalica." 
(On the cortical centre for deviation of the head and eyes.) Riv. 
di Patol. Nerv e. Ment., 1909, Bd. XIV, H. 5; ref nach Rev. of Neurol. 
and Psych., Aug. 1909. 
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Verf. beschreibt einen Fall von Jacksonscher Epilepsie, der bedingt 
war durch einen Cysticercus im Gehirn. Der Patient, der vorher an einer 
durch Cysticercus bedingten Affektion des Auges litt, litt an Anfällen von 
Jacksonscher Epilepsie, die begannen in den letzten drei Fingern der linken 
Hand, während andere sich in Drehungen des Kopfes und der Augen 
äusserten. Diese Anfälle blieben teilweise auf die Ursprungsgegend be- 
schränkt, bisweilen griffen sie auf andere Muskelgruppen über, liessen 
aber stets die untere Extremität frei. 

Nur der erste Anfall war von vorübergehender Lähmung gefolgt; 
doch trat ein Bewusstseinsverlust nicht ein. Um die Art dieser Anfälle 
erklären zu können. stellte man die Vermutung einer doppelten Gehirn- 
läsion auf und diese Annahme bestätigte sich auch bei der Operation; es 
wurden nämlich zwei Cysticerci an der Oberfläche der Dura mater ge- 
funden: einer am Fusse der 2. Schläfenwindung, der andere einen Zenti- 
meter hinter diesem und etwas höher als der erste. 

Im Anschluss daran gibt der Verf. eine kurze Übersicht von dem 
gegenwärtigen Stande unserer Kenntnisse der Deviationsbewegungen von 
Kopf und Auge, wie sie durch corticale Affektionen bedingt sind. 

R. Bing. 
1579. Camis, M. (Physiol. Inst., Liverpool). — „On the unity of motor 
centres.“ Journ. of physiol., Bd. 39, p. 228. Okt. 1909. 

Es handelt sich um die Frage, ob-die motorischen Rückenmarkzentren 
eines bestimmten Reflexgebietes eine funktionelle Einheit bilden, d. h. ob 
die von verschiedenen afferenten Bahnen zugeleiteten Impulse bei gleicher 
Reizstärke immer die gleichen Reizerfolge haben, oder ob sie funktionell 
getrennt sind, so dass die von verschiedenen peripherischen Punkten 
zugehenden Reize auf verschiedene Zellgebiete des spinalen motorischen 
Zentrums wirken. 

Die Resultate, angestellt an Katzen, bei denen die Reflexzuckung 
der M. semimembranosus verzeichnet wurde, ergaben, dass eine gewisse 
Unabhängigkeit der Teile besteht, so dass Reizung mehrerer afferenter 
Zweige einen stärkeren Effekt hat, als einzelner allein. Allerdings bleiben 
unterschwellige Reize auch bei gleichzeitiger Reizung mehrerer Bahnen 
meist wirkungslos. Franz Müller, Berlin. 


1580. Magnus, R. (Physiol. Inst., Liverpool). — „Zur Regelung der 
Bewegungen durch das Zentralmervensystem. I. Mitteilung.“ Pfiügers 
Arch., 1909, Bd. 130, p. 219—252. 


1581. Magnus, R. (Pharmakol. Inst., Utrecht) — „Zur Regelung der 
Bewegungen durch das Zentralnervensystem. II. Mitteilung.“ Pflügers 
Arch., 1909, Bd. 130, p. 253—269. 

An Hunden mit in verschiedener Höhe durchschnittenem Rücken- 
marke liess sich der Nachweis führen, dass veränderte Lage und Stellung 
der Glieder von entscheidendem Einfluss auf die an ihnen eintretenden 
Reflexe ist. Vorhergehende Streckung erleichtert das Auftreten von Beuge- 
reflexen, vorhergehende Abduktion das Auftreten von Adduktion und um- 
gekehrt. Besonders deutlich zeigt sich dies beim Studium des gekreuzten 
Kniesehnenreflexes. Das Phänomen ist nicht abhängig von den mecha- 
nischen Bedingungen der Gliedmassen selbst, sondern beruht nach den 
Latenzzeitmessungen des Verf. auf einem veränderten Zustande des nervösen 
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Zentralorgans selbst. Verf. schliesst also — in Übereinstimmung mit den 
Versuchen Uexkülls an Schlangensternen —, dass jedesmal die Zentren 
der gedehnten Muskeln für die Erregung „eingeklinkt“* sind. 

In der zweiten Mitteilung gibt Verf. an, dass der Schwanz der Katze 
ein ausserordentlich günstiges Versuchsobjekt zur Prüfung der oben be- 
schriebenen Verhältnisse ist. A. Bornstein, Hamburg. 


1582. v. Economo, C. J. und Karplus, J. P. (Physiol. Inst., Wien). — 
„Zur Physiologie und Anatomie des Mittelhirns.“ Arch. f. Psychiatr., 
1909, Bd. 46, p. 275—356. 

Die Verff. durchschnitten nach einer besonderen Operationsmethode 
den Hirnschenkelfuss isoliert unter Kontrolle des Auges bei Katzen und 
Affen (Macacen); sie kontrollierten die Erfolge der Operation durch Serien- 
schnitte nach der Marchischen Methode. Nach einseitiger, vollkommener 
Durchtrennung des Pes pedunculi fand sich, besonders stark ausgesprochen 
bei den Affen, Schwäche und Ungeschicklichkeit der Extremitäten der 
lädierten Seite, viel stärker noch erscheint die Motilitätsstörung bei beider- 
seitiger Durchführung des Pes pedunculi. Faradische Reizung der Hirn- 
rinde führt auch nach doppelseitiger Durchschneidung zu den entsprechenden, 
isolierten Bewegungen: durch stärkere Reizung lassen sich von der Rinde 
aus wie beim normalen Tiere epileptische Anfälle hervorrufen. Die Ansicht, 
dass sämtliche motorische Bahnen durch den Hirnschenkelfuss ziehen, 
erscheint also durch diese Pesdurchschneidungen wiederlegt und die Verff. 
erblicken in ihren Versuchen den definitiven Nachweis von. in das Mittel- 
hirn herabziehenden Rindenhaubenbahnen. A. Bornstein, Hamburg. 


1583. Ranke, O. (Psych. Klinik, Heidelberg). — „Beiträge zur Kenntnis 
der normalen und pathologischen Hirnrindenbildung.“ Zieglers Beitr., 
Bd. 47, H. 1. Nov. 1909. 

Verf. gibt zunächst eine von der Hisschen abweichende, auf eigenen 
Untersuchungen beruhende Beschreibung der normalen menschlichen Hirn- 
rinde im vierten Fötalmonat. Danach ist diese nicht allein weniger diffe- 
renziert, sondern in manchen Einzelheiten komplizierter gebaut als die Rinde 
des ausgewachsenen Gehirns. In 8 Kapiteln legt Verf. dann, auf zabl- 
reiche mikroskopische Präparate gestützt, seine umfangreichen Studien 
über Werden und Umbildung der Rindenstrukturen bei normaler und 
pathologischer Entwickelung dar. Nacheinander wird gesprochen über die 
superfiziale Körnerschicht des menschlichen Grosshirns, die Cajalschen 
Zellen, abnorme Wucherungen der obersten Rindenzellenschichten, ein- 
fachen und deformen status verucosus der Rinde, ventrikuläre und vasku- 
läre Keimbezirke, die Windungsbildung des Gehirns unter normalen und 
pathologischen Verhältnissen, endlich Differenzierungsstörungen und ihre 
Beziehungen zur Tumorbildung. Besonders eingehend verbreitet sich Verf. 
an der Hand eigener Beobachtungen über die im Gehirn mikrozephaler 
Idioten vorkommende, von ihm selbst vor einigen Jahren als status veru- 
cosus deformis beschriebene Veränderung der Rinde, die auf eine ge- 
steigerte Bildung embryonalen Zellmaterials infolge von Gefässanomalien 
zurückzuführen ist. 

Es ist nicht möglich, im Rahmen eines kurzen Referates einen Über- 
blick über alle Einzelbeobachtungen und Schlussfolgerungen der sehr ge- 
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diegenen Arbeit zu geben, auf deren Studium im Original deshalb Inter- 
essenten hingewiesen seien. Hart, Berlin. 


Sinnesorgane. 


1584. Haller, BB — „Die phyletische Entfaltung der Sinnesorgane der 
Säugetierzunge.“ Arch. f. mikroskop. Anatomie, 1909, Bd. 74, p. 368. 
Eine sehr eingehende Studie über die Phylogenese der Sinnesapparate 
der Säugetierzunge durch Untersuchungen an Monotremen, Marsupialiern, 
Edentaten, Chiropteren, Insektivoren, Limiern, Plantigraden, Glires und 
an Huftieren. Die interessanten Einzelresultate eignen sich nicht für 
referierende Wiedergabe. Von allgemeinen Ergebnissen ist wichtig, dass 
der Autor zu folgender Vorstellung über die ursprüngliche Gestaltung der 
Zungenoberfläche der Säugetiervorfahren gelangt: Diese Zunge wird ein 
einheitliches Gebilde gewesen sein, das aus den Zuständen der Urodelen- 
larvenzunge durch Verlängerung nach vorne, wie bei dem Krokodil, ent- 
stand. Es durchzogen die ganze Zunge die Schleimdrüsen, worauf nach 
Oppels Untersuchungen heute noch Ornithorhynchus direkt hinweist, und 
die Sinnespapillen, primärste Pilzpapillen, verbreiterten sich auf die ganze 
dorsale Zungenschleimhaut. Seröse Drüsen fehlten noch. Die Wallpapillen 
sind ursprünglich paarig und ihre Dreizahl, womit eine neue Ära für die 
gesamten Säugetiere mit den Marsupialiern einsetzt, ist diesbezüglich jüngerer 
Erwerb. Es wird angenommen, dass den drei Sinnesorgangruppen, den 
Pilz- und Wallpapillen und dem Randorgan drei verschiedene Geschmacks- 
funktionen zukommen. Diese waren undifferenziert bei den Ahnen der 
Säugetiere in den Pilzpapillen vereinigt, von denen mit deren weiterer 
Entfaltung zu Wallpapillen und Randorgan sie sich in vervollkommneter 
Weise trennten. L. Asher, Bern. 


1585. Parker, G. H. (Zool. Lab. Museum Comparative Zoology, Harvard 
College). — „The integumentary nerves of fishes as photoreceptors 
and ther significance for the origin of the vertebrate eyes.“ Amer. 
Journ. of physiol., Bd. 25, p. 77—80, Okt. 1909. 

Einer Reihe verschiedener Arten Seefische (Mustelus canis, Anguilla 
chryspa, Fundulus heteroclitus, Stenotomus chrysops, Tautogolabrus ad- 
spersus, Tantoga onitis, Chilomycterus schoepfi, Opsanustau und Micro- 
gradus tomcod) wurden die Nervi optici durchschnitten und die Tiere dann 
nach ca. einer Woche auf Reizbarkeit durch Licht untersucht. Da sie 
auch auf die stärksten Lichtreize nicht reagierten, folgert Verf., dass ihre 
Hautsinnesapparate nicht durch Licht erregbar sind. Aus der Tatsache, 
dass alle diese Tiere, welche keine Photorezeptoren besitzen, marin sind, 
schliesst Verf., dass das Süsswasser wahrscheinlich der Entwickelung von 
Photorezeptoren in der Wirbeltierhaut günstig ist, Seewasser aber einem 
solchen Prozess entgegenwirkt. Verf. folgert weiter, dass das Licht- 
wahrnehmungsvermögen der Haut gewisser Fische, Reptilien und Amphibien 
als eine sekundär erworbene Eigenschaft angesehen werden muss, und 
dass die Augen der Wirbeltiere von zentralen und nicht von peripheren 
Gebilden abstammen. Aron. 


1586. Auer, John und Meltzer, S. I. (Dept. Physiol. and Pharmacol., Rocke- 
feller Inst., Med. Res.) — „The influence of calcium upon the pupil 
Biophysik. Centralbl., Bd. IV. 49 
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and the pupillomotor fibres of the sympathetic nerve.“ Amer. Journ. 
of physiol., Bd. 25, p. 43—66, Okt. 1909. 


Intravenöse Injektion von = CaCl,-Lösung ruft bei Kaninchen aus- 


nahmslos eine maximale Verengerung der Pupillen hervor; und zwar bevor 
noch andere Symptome der Kalziumvergiftung auftreten. Nach Beendigung 
der Kalziuminjektion hält die Wirkung noch für mindestens eine Stunde 
an, und es kann Stunden dauern, bevor die Pupille ihre normale Weite 
wiedergewinnt. Während der durch Kalzium hervorgerufenen Miosis ver- 
liertt die Pupille ihre Reaktionsfähigkeit auf Licht und die pupillen- 
erweiternde Wirkung der elektrischen Reizung des Halssympathikus ist 
erheblich herabgesetzt. Während der Kalziumchloridinfusion steht ferner 
die Lidspalte etwas weiter geöffnet und die Zahl der Blinzelbewegungen 
wird seltener, während der Lidschlussreflex ganz unbeeinflusst sein kann. 

Verf. haben weiter den Einfluss auf verschiedene Weise wirkender 
miotischer und mydratischer Reize auf die Kalziummiosis untersucht: 
Atropin wirkt der Ca-Miosis nur in geringem Grade entgegen und nur, 
wenn vor Beginn der Ca-Infusion instilliert. Cocain, entweder injiziert 
oder besser direkt instilliert, neutralisiert die Ca-Miosis zwar viel stärker 
als Atropin, aber doch nur in mässigem Grade. Intravenöse oder intra- 
muskulare Injektion von Adrenalin hat bei Tieren, denen 24 Stunden vor- 
her das entsprechende Ganglion cervicale superior entfernt ist, eine die 
Ca-Miosis teilweise neutralisierende Wirkung und steht hinsichtlich seiner 
Wirksamkeit zwischen Atropin und Cocain. 

Äther verzögert oft die Erscheinung und beschleunigt das Verschwinden 
der Kalziummiosis; Asphyxie wirkt der Miosis nur entgegen, wenn diese 
schon im Abnehmen begriffen ist. 

Aus diesen Tatsachen ziehen Verff. den Schluss, dass die Miosis 
auf eine gleichzeitige Reizung der Nervenendigungen und des 
Muskelgewebes des Constrictors pupillae durch den Exzess an 
Kalzium zurückzuführen ist. Wahrscheinlich ist die Reizung des 
Muskels durch das Kalzium intensiver als die der Nervenendigungen. 

Aron. 
1587. Wiener, Meyer, St. Louis. — „Regeneration of the cornea.® 
Journ. Amer. Med. Assoc., Bd. 53, p. 762—764. Sept. 1909. 

Kaninchen, denen grosse Teile der Kornea exstirpiert wurd en, regene- 
rierten diese vollständig; die regenerierten Teile sind vollkommen durch- 
sichtig bei auffallendem Licht und bei Durchleuchtung mit Ausnahme einer 
kleinen manchmal etwas trüben Stelle. Diese Experimente stehen im Ein- 
klang mit klinischen Beobachtungen. Aron. 


1588. Kinoshita, Tösaku (Physiol. Inst., Univ. Wien). — „Zur Kenntnis 
der negativen Bewegungsnachbilder.“ Zeitschr. f. Sinnesphysiol., 1909. 
Bd. 43. p. 420. 

Bewegungsnachbilder entstehen nicht nur bei bewogtem Objekt und 
fixierten Augen, sondern auch, wenn am ruhenden Objekt das Fixierzeichen 
vorbeibewert wird, wobei denn das Nachbild in quantitativer Beziehung 
mehr oder weniger von dem des ersteren abweicht. Deutlichkeit und 
Dauer des Nachbildes sind geringer als bei der alten Methode. Bewegungen 
der äusseren Augenmuskeln, Ortsveränderungen und Kopfdrehungen stören 
das Phänomen. Kurt Steindorft. 
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1589. Kinoshita, Tösaku (Physiol. Inst., Univ. Wien). — „Über die Dauer 
des negativen Bewegungsnachbildes.* Zeitschr. f. Sinnesphysiol., 1909, 
Bd. 43, p. 434. 

Dauer und Geschwindigkeit des negativen Bewegungsnachbildes 
hängen ab von der Geschwindigkeit des Objekts, der Fixierdauer und den 

Lichtintensitätsunterschieden am Objekte. Kurt Steindorff. 


1590. Wanach, Bernhard. — „Eine Notiz über Farbenermüdung.“ 
Zeitschr. f. Sinnesphysiol., 1909, Bd. 43, p. 443. 

Trifft eine Lichtquelle nur ein Auge, so erscheint eine weisse Fläche 
diesem beleuchteten Auge grünlich oder bläulich, dem beschatteten rötlich 
oder gelblich. Die Erscheinung führt der Verf. auf die verschiedene 
Ermüdungsgeschwindigkeit des Auges für verschiedene Farben zurück, 
und zwar ermüdet es schneller für die schwächer brechbaren als für die 
brechbareren, was auch die Farbe gewisser Nachbilder bestätigt. 

Kurt Steindorff. 


1591. Henius, K. (Physiol. Inst, Berlin). — „Die Abhängigkeit der Licht- 
empfindlichkeit von der Flächengrösse des Reizobjektes unter den Be- 
dingungen des Tagessehens und des Dämmerungssehens.“ Zeitschr. f. 
Sinnesphysiol.,. 1909, Bd. 43, p. 99. 

Die physiologische Giesetzmässigkeit für das Tages- und Dämmerungs- 
sehen, d. h. die Erregung der Zapfen bzw. Stäbchen ist ungleich. Verf. 
suchte für einen extrafovealen Netzhautbezirk die Abhängigkeit der Licht- 
reizwirkung von der Grösse der gereizten Fläche bei Tages- und bei 
Dämmerungssehen zu ermitteln, um festzustellen, ob die Netzhautperipherie 
bei möglichst reinem Tagessehen sich in der Abhängigkeit der Empfind- 
lichkeit von der Grösse der Reizfläche ähnlich wie die Fovea centralis 
verhält. 

Für Dunkeladaptation besteht in jedem Falle eine bedeutende Ab- 
hängigkeit der Netzhautempfindlichkeit von der Flächengrösse. Für Weiss 
wird die Abhängigkeit der Empfindlichkeit von der Flächengrösse mit Zu- 
nahme der letzteren immer geringer; ebenso wie die Kurve für Weiss 
steigen die für Rot und Grün zunächst steil an, jene sinkt dann und geht 
der Abszissenachse parallel weiter, diese steigt nachher ständig, aber 
langsam weiter. 

Bei Helladaptation besteht fast gar keine Abhängigkeit der Netzhaut- 
empfindlichkeit von der Grösse der Reizfläche, und zwar ziemlich gleich- 
mässig für alle Farben. Hier gilt weder die Pipersche Regel (Lichtintensi- 
tät X V Flächengrösse = Konst.), noch die Riceösche(Lichtintensität X Flächen- 
grösse = Konst.). Diese gilt nur für die Fovea; jene gilt für die dunkel 
adaptierte Retina bei weissem Reizlicht und Winkeln von 1—10° fast 
genau, bei grösseren Flächen wird die Abhängigkeit geringer. 

Kurt Steindorff. 


1592. Roch, M. — „Hippus circulatoire.“ Revue de med., Bd. 29, No. 8, 
August 1909. 

Unter „Hippus circulatoire“ versteht Verf. das regelmässige Pulsieren 
der Iris, das er in einem Falle beobachtet hat, bei dem klinisch allgemeine 
Arteriosklerose, Bradykardie, Pulsus celer ohne Herzgeräusche bestand. 

Heinrich Davidsohn. 
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1593. Ohmann, Martin. — „Über eine ophthalmologisch interessante Beob- 
achtung.“ Zeitschr. f. Sinnesphysiol., 1909, Bd. 43, p. 241. 

Wenn bei Fixation eines dunklen Objektes eine Lichtquelle oberhalb 
des Fixationspunktes liegt, so erscheint unterhalb des Fixationspunktes ein 
„sekundäres* Bild der Lichtquelle in Form einer schwachleuchtenden Kreis- 
fläche, die durch Wahrnehmung des von der Hornhaut reflektierten Lichtes . 
erklärt wird. | Kurt Steindorft. 


1594. Freund, Ernst, Harbitz. — „Zur Lehre vom binokularen Sehen.“ 
Zeitschr. f. Sinnesphysiol., 1909, Bd. 43, p. 1. 

Verf. erlitt im Alter von 12 Jahren durch einen Steinwurf einen Ader- 
hautriss im rechten Auge, der ein zentrales Skotom hinterliess, das sich 
im binokularen Sehen wie ein negatives, im rechtsseitig monokularen wie 
ein positives verhält. Wurden die Gesichtsfelder beider Augen durch eine 
vertikale Scheidewand getrennt, während dem linken Auge eine farbige 
Wand vorgehalten wurde, das rechte aber auf eine weisse Fläche sah, so 
erschien das rechtsseitige Skotom in der dem gesunden linken Auge vor- 
gehaltenen Farbe. Diese Beobachtung stimmt überein mit anderen. die für 
den engen Zusammenhang der beiden Augen zukommenden Anteile am ge- 
meinsamen einfachen Sehfeld sprechen. Sie ist Fochners paradoxem Ver- 
such analog, bei dem das Vorhalten eines grauen Glases vor ein Auge 
Verdunkelung, völliges Verdecken dieses Auges dagegen Erhellung des Seh- 
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Zur Physiologie des Erbrechens. 


Von 


Dr. Adriano Valenti, 


Assistent und Dozent für experimentelle Pharmakologie in Pavia. 


In der Physiologie der Verdauungsorgane ist eines der interessantesten 
Kapitel zweifellos das, welches den Akt des Erbrechens behandelt, jenen 
schützenden Vorgang, mittels dessen der Magen durch die oberen Partien 
des Verdauungstraktes hindurch sich seines Inhalts entledigt. — Eine der 
am meisten umstrittenen Fragen ist ohne Zweifel die. welche sich mit der 
aktiven Beteiligung des Magens und der Cardia an dem komplizierten 
Mechanismus des Erbrechens beschäftigt. 

Von Wepfer und Perrault bis Bayle, bis Chirac und weiter bis 
Hunter, Longet, Magendie hat es zahlreiche Autoren gegeben, die jede 
aktive Beteiligung der Magenwände an dem Phänomen bestritten haben, 
und klassisch sind die Versuche Magendies geblieben, der einem Hunde 
den Magen durch eine Schweinsblase ersetzt hatte, die er nach Einführung 
eines Brechmitiels sich ganz in gleicher Weise entleeren sah. Portal war 
der erste, der die aktive Beteiligung der Magenwand am Brechakte be- 
tonte, aber Tantini gab zweifellos den ersten experimentellen Beweis 
dafür. Er modifizierte den Versuch Magendies, indem er es nämlich 
vermied, die Cardia mit zu resezieren; nachdem er jetzt den Magen durch 
die Blase eines verschnittenen Ebers ersetzt hatte, konnte er zeigen, dass 
die Blase nach Einverleibung eines Brechmittels sich nicht vollständig ent- 
leerte, trotz der heftigen Arbeit der Bauchpresse. Bevor man indessen als 
feststehende Tatsache annahm, dass der Magen direkt und aktiv am Ab- 
lauf des Brechaktes beteiligt ist, mussten noch die Beobachtungen von 
Schwarz und des Chirurgen Patry hinzukommen, sowie die Versuche 
von M. Schiff, Budge, Collin und neuesten Datums von Openkowskvy. 
Openkowsky sagt darüber folgendes: 

„Zunächst zeigt sich eine Unruhe in den Gedärmen, dann ein Krampf 
des Pylorus, worauf Kontraktionen der pars pylorica auftreten, die sich 
wie antiperistaltische Wellen auf das untere und mittlere Drittel des Magen - 
körpers ausbreiten. Zu gleicher Zeit erweitert sich das obere Drittel, der 
Anteil an der Cardia, so dass der Magen zuletzt die Form einer Birne an- 
nimmt, deren breitere Hälfte nach oben gewendet ist, wodurch der Magen- 
inhalt gezwungen wird, seinen Weg durch den Osophagus zu nehmen. In 
der Mehrzahl der Fälle geht die Erweiterung der Cardia den antiperistalti- 
schen Bewegungen des Magens voraus, denen — speziell denen der Pars 
pylorica — die wichtigste Rolle beim Brechakte zufällt.“ 

, Heute steht es auch fest, dass ausser dem Magen auch noch der 
Ösophagus am Brechakte aktiv teilnimmt. Das beweisen die Unter- 
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suchungsresultate von Legallois und Beclard, Büdge, Rühle, Colin, 
Patry, Openkowsky, Ducceschi, wie auch meine eigenen Beobachtungen: 
diese ergeben, dass beim Brechakt antiperistaltische Kontraktionen sich 
vom Magen aus entlang dem Ösophagus fortsetzen, was für den Ablauf 
des Regurgitierens aus dem Magen von nicht geringer Bedeutung ist. 

Aber auch die Bauchpresse, mit der vereinigten Aktion der Bauch- 
muskeln und des Zwerchfells partizipiert sicher in aktiver Weise an der 
vollständigen Abwickelung des Erbrechens. Bekannt sind ja die Experi- 
mente Magendies, der zeigen konnte, dass bei Unterbindung der Nervi 
phrenici, oder nach Entfernung der Muskeln der Bauchwand bei einem 
Hunde der Brechakt nach Einverleibung eines Brechmittels verlangsamt 
und unvollständig wird, und dass überhaupt kein Erbrechen mehr cintritt. 
wenn die Phrenici unterbunden sind und zugleich das Abdomen offen 
bleibt. Bekannt ist auch die — freilich nicht genügend exakte Beob- 
achtung Grützners, dass das Erbrechen unmöglich wird, wenn die Tiere 
mit erhöhtem Bauch angebunden werden, was auch kürzlich von Tocco 
aus dem Laboratorium von Fodera behauptet wurde. Krimmer sah 
auch, dass Raben, die die in den Magen eingeführten Korkstückchen 
regolmässig erbrochen hatten, es nicht mehr konnten, wenn er die motori- 
schen Nerven, welche die Bauchmuskulatur versorgen, durchtrennt hatte. 

Doch noch andere Faktoren wirken sicher beim kompletten Ablauf 
des Brechaktes mit: so konnte Lüttig schon im Jahre 1873 beobachten. 
dass es zu Beginn des Erbrechens zu einer starken Inspiration und zum 
Glottisverschluss kommt, was einen starken negativen Druck im Innern 
des Thorax bewirken muss, der wohl fähig ist, den Mageninhalt bei 
offener Cardia in den Ösophagus zu aspirieren. Und wahrscheinlich sind 
es eben diese aspirierenden Vorgänge im Ösophagus, von denen die Rucii 
abhängen müssen, die der Entleerung des Mageninhaltes vorangehen. 

Schliesslich hat schon 1831 Dzondi die Bewegungen des Mundes, 
des Pharynx und des Larynx genau studiert, die während des Erbrechens 
vor sich gehen. Mittelst eines Mechanismus, der identisch ist mit dem. 
der beim Schluckakt erfolgt, wird das Cavum pharyngo-nasale und die 
glottis geschlossen, mit dem einzigen Unterschied, dass beim Brechakt 
Zunge und Mundboden nicht gehoben, sondern heruntergedrückt werden, 
da eine freie Öffnung der Mundhöhle erzielt werden muss. Das Zäpfchen, 
das während des Schluckaktes erschlafft ist, ist im Gegenteil beim Er- 
brechen kontrahiert, wie Dzondi angiebt, um den Mageninhalt nicht zu den 
Choanen gelangen zu lassen. 

Aber eine Frage in dem komplizierten Akte des Erbrechens blieb bis 
vor kurzem noch vollkommen im Dunkel, das ist das merkwürdige Ver- 
halten der Cardia, die den Ingesten den freien Durchgang mit solcher 
Leichtigkeit gestattet, während sie, wenigstens unter normalen \Verhält- 
nissen, das Heraustreten auch der kleinsten Menge von Mageninhalt ver- 
hindert. Es erübrigt sich, daran zu erinnern, dass auch in Momenten der 
grössten Tätigkeit der Bauchpresse — wie beim Husten oder während der 
Defäkation — der Magen niemals etwas von den Ingesten zurückgibt. 

Wie kommt es dann, dass der Tonus der Cardia (dass der Tonus 
existiert, darüber sind alle Autoren einig, mit Ausnahme von Mikulicz. 
welcher aber mit einer fehlerhaften Versuchsanordnung gearbeitet hatte), 
so leicht überwunden wird beim Schluckakt, und nur mit der grössten 
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Anstrengung überwunden wird bei dem entgegengesetzten Vorgang des 
Erbrechens? 

Viele Autoren, die sich mit diesem Problem beschäftigt haben, er- 
klären es sich, indem sie die Existenz einer Art von Klappensystem an- 
nehmen an der Cardia, wo sie in den Magen übergeht, wodurch der Ein- 
tritt der Ingesta leicht möglich wäre, der Austritt des Mageninhalts aber 
vollkommen verhindert würde. Gottstein war unter den ersten, die be- 
haupteten, dass ein kleiner Teil der Magenschleimhaut, indem er sich auf 
die Cardia umschlägt, wie eine Klappe funktionieren könne. Nacheinander 
meinten auch Kelling, His, Braun und Gubaroff und selbst Mikulicz, 
dass sich durch irgendeinen Mechanismus im stomachalen Anteil der Cardia 
eine Art Klappensystem bilden müsse, geeignet, die Cardia abzuschliessen 
dort, wo sie in den Magen übergeht. 

Aber der unzweifelhafte Beweis für die Existenz dieses Klappen- 
systems fehlte eigentlich: ja Sinnhuber und Strecker leugneten in 
neueren Arbeiten sogar seine Existenz, indem sie zum Resultat kommen, 
dass der Verschluss ein muskulärer sei, und gestehen, dass eine Er- 
klärung schwierig sei, wieso ein so kleines Organ von anscheinend homo- 
gener Struktur eine so verschiedene Resistenz in seinem stomachalen und 
in seinem ösophagealen Anteil haben könne. Sinnhuber behauptet sogar, 
dass diese verschiedene Resistenz auf der speziellen Art der Einpflanzung 
des Ösophagus in den Magen beruhen müsse. 

Die allerneuesten Untersuchungen von Valenti haben auch diese 
fundamentale Tatsache im Mechanismus des Erbrechens aufgeklärt. 

Dieser konnte nämlich die Existenz eines Reflexes nachweisen, der 
imstande ist, den Tonus der Cardia aufzuheben. Tatsächlich konnte er in 
sehr zahlreichen Versuchen, bei denen er sich zur Aufklärung der bio- 
logischen Vorgänge des Cocains bediente, dieses für das Studium der 
sensiblen Nerven so überaus wichtigen Hilfsmittels, mit Sicherheit fest- 
stellen, dass in einer zwischen Pharynx und dem obersten Teil des Üsophagus 
liegenden Schleimhautpartie der sensible Ausgangspunkt eines Reflexes 
liegt, der bestimmt ist, den Tonus der Cardia aufzuheben. Wenn man 
nun diese Stelle mit Cocain anästhesiert, so verliert die Cardia ihren Tonus 
nicht mehr, weder beim Brech- noch beim Schluckakt, so dass das Versuchs- 
tier zwar noch schlucken kann, weil dieser die Cardia hemmende Reflex 
nichts zu tun hat mit dem Wassilieffschen Schluckreflex, aber das Ver- 
schluckte nicht mehr in den Magen bringen, noch auch die geringste 
Menge Mageninhalt, selbst nach Einverleibung der wirksamsten Brech- 
mittel, herausbefördern kann. Bemerkenswert ist ferner die Tatsache, dass 
in diesem Fall nur das Austreten des Mageninhaltes fehlt, während sonst 
das ganze Bild des Erbrechens vollständig vorhanden ist, wie auch die 
stärksten Anstrengungen der Bauchpresse. 

Durch diese Versuche werden wenigstens zwei wesentliche Punkte 
in der Physiologie des Erbrechens endgültig klargestellt: 

A. Warum der Tonus der Cardia beim Schling- und beim Brechakt 

eine so verschiedene Resistenz zeigt. 

B. Warum durch Reizung des Schlundes Erbrechen auftritt. 

A. Während nämlich beim Schlingakt jeder noch so leise Reiz sofort 
perzipiert wird, weil auf der Strecke hinter dem Munde der sensible Aus- 
gangspunkt für den Cardiareflex liegt, der die Cardia augenblicklich öffnet, 

90` 





— 624 — 


so dass die Ingesta ohne jede Schwierigkeit in den Magen gelangen: ist 
hingegen beim Erbrechen die Alarmglocke für das Öffnen der Cardia sehr 
weit vom Magen entfernt, weshalb wesentlich stärkere und energischere 
Reize nötig sind, damit jene Gegend soweit erregt werde, um den Reflex 
der Cardiadilatation auszulösen. Das ist der Grund, dass unter normalen 
Verhältnissen die Cardia geschlossen bleibt und nicht das geringste Her- 
austreten von Mageninhalt gestattet. 

Überdies haben in allerjüngster Zeit die Versuche von Muratori 
(1909) ergeben, dass nicht die gesamte Oberfläche der Magenschleimhaut 
imstande ist, auf künstliche Reize hin auf dem Wege der Reflexbahn Er- 
brechen hervorzurufen, sondern es ist nur die Gegend der Cardia, die sich 
von der übrigen Magenschleimhaut durch diese Fähigkeit unterscheidet, den 
Brechreflex auszulösen. So ist es auch verständlich, dass bei der geringen 
Oberfläche der Magenschleimhaut, die fähig ist, auf Reize hin Erbrechen 
hervorzurufen, eben eine grössere Intensität dieser Reize dazu nötig ist. 

B. Aber auch den Mechanismus des Erbrechens, das infolge Reizung 
des Schlundes eintritt, erklären diese Versuche. Wird nämlich durch einen 
starken mechanischen Reiz die Stelle des Öffnungsreflexes der Cardia 
erregt, so bewirkt das die sofortige Erschlaffung des Sphinkters der Cardia. 
und weiterhin reflektorisch das ganze Bild des Brechaktes. 

Auch das ist kein Faktum, dass in komplizierten physiologischen Vor- 
gängen ohne Analogon wäre: so stellt zum Beispiel auch bei der Geburt: 
der Blasensprung nur ein untergeordnetes Phänomen dar, wie beim Brech- 
akte die Erweiterung der Cardia: aber künstlich hervorgerufen, genügt er. 
um den ganzen weiteren Geburtsvorgang zu provozieren. 

Ist nun aber auch so mit Sicherheit der innere Mechanismus des Er- 
brechens infolge Reizung des Schlundes aufgeklärt, so ist nicht ebenso 
leicht verständlich, welcher Art die Reize sind, welche gewöhnlich, bei den 
übrigen Anlässen des Erbrechens, imstande sind, die Erweiterung des 
Schliessmuskels zu bewirken. So haben viele Autoren berichtet, dass sie 
vollständiges Erbrechen unter den verschiedensten Bedingungen beobachten 
konnten: bei Reizung von Organen der Bauchhöhle (Darm. Peritoneum. 
Uterus), bei Reizung von Organen aus der Sphäre der Sinnestätigkeit 
(Ischiadieus, Rami meningei und auriculares des Vagus) und bekannt sind 
verschiedene chemische Substanzen, die auch unter die Haut injiziert, Er- 
brechen erzeugen (Apomorphin). Muratori legt dem wiederholten Ver- 
schlucken des Speichels grosse Bedeutung bei, dessen Sekretion in der 
Periode der Übelkeit vor dem Erbrechen entschieden vermehrt ist. Aber 
sicherlich reicht diese Erklärung nicht für alle Fälle aus. und mit aller 
Wahrscheinlichkeit muss man dabei in erster Linie an die Reize denken. 
welche von den antiperistaltischen Kontraktionen ausgehen, die im Magen 
entstehen und sich entlang dem Ösophagus bis zum Pharynx fortsetzen. 
Und in der Tat berichtet der Chirurg Patry von einem jungen Mann mit 
einer Bauchwunde, durch die der Magen vorgefallen war. dass er nach 
Einverleibung eines Emetikums eine energische Kontraktion der Längs- 
muskulatur des Ösophagus noch vor der Entleerung des Magens kon- 
statierte, und er legt sogar diesem Vorgang in den Muskeln des Ösophagus 
entscheidende Bedeutung für die Öffnung der Cardia bei. 

Auch der nervöse. Mechanismus des Öffnungsreflexes de 
Cardia ist studiert worden, und zwar von Valenti, der festgestellt hat. 
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dass die zentripetale Leitung vom Glossopharyngeus und Vagus, die zentri- 
fugale vorwiegend vom Vagus besorgt wird. In der Tat genügt die blosse 
Cocainanästhesierung des Vagus allein am Halse, oder des Glossopharyngeus 
allein, oder besser beider Nerven zugleich, um die Öffnung der Cardia 
ganz ebenso zu verhindern, wie es durch die Cocainisierung der Stelle 
zwischen Pharynx und Ösophagus geschieht, wo der sensible Ausgangs- 
punkt des Reflexes liegt; es wird somit unter diesen Umständen das 
Regurgitieren aus dem Magen absolut unmöglich, wenn auch sonst das 
ganze übrige Bild des Erbrechens bestehen bleibt. Umgekehrt — als 
Gegenprobe — bewirkt elektrische Reizung des zentralen und peripheren 
Stumpfes beim Vagus, des zentralen beim Glossopharyngeus eine sofortige 
Erweiterung der Cardia, während die Reizung des peripheren Glosso- 
pharyngeusstumpfes keinerlei Effeki hat. Dies alles konnte Valenti auch 
graphisch darstellen, mit Hilfe eines in den Magen eingeführten Manometers.*) 

Nachdem es somit klar ist, dass die Glossopharyngei als zentripetale 
Nervenbahn fungieren, finden auch die Resultate der Volkmannschen 
Versuche die richtige Deutung, der gefunden hat, dass nach Durch- 
schneidung der Glossopharyngei die Reizung des hinteren Teiles der Zunge, 
der Gaumenbögen und des Pharynx nicht mehr imstande ist, reflektorisch 
Übelkeit und Erbrechen hervorzurufen. Man muss also annehmen, dass 
diese Tatsache auf der Unterbrechung der Leitung beruht, auf der jene 
Reize zu den Zentren gelangen könnten, die die Öffnung der Cardia und 
dann reflektorisch das vollständige Bild des Erbrechens zur Folge haben. 

Nach allen diesen Auseinandersetzungen versteht man gut, dass der 
Brechakt einen äusserst komplizierten Vorgang darstellt, bei dem eine 
grosse Anzahl sensibler und motorischer Phänomene zu einem gemeinsamen 
Zweck koordiniert sind. Sind sie aber von einem gemeinsamen Brech- 
zentrum aus koordiniert? Tumas nahm im Jahre 1887 ein einheitliches, 
bilaterales Brechzentrum an, das in einer tiefen Schicht der Marksubstanz 
des Gehirns, nahe dem Calamus scriptorius gelegen sei. Er konstatierte 
tatsächlich bei Hunden, dass die Zerstörung der genannten Region in der 
Mittellinie es unmöglich macht, Erbrechen zu provozieren. Dagegen meint 
Openkowsky, dass die von Tumas erhaltenen Resultate weniger der 
Zerstörung des Brechzentrums als der Unterbrechung der Nervenbahnen 
zuzuschreiben sind, welche vom Vierhügel durch den Bulbus herabsteigen, 
und weiterhin in den Vordersträngen des Rückenmarks verlaufen. Ge- 
meinsam mit Hasko zeigte er überdies, dass nach der Zerstörung des 
hinteren Hügelpaares des Corpus quadrageminum wohl Apomorphin kein 
Erbrechen mehr auszulösen vermag, während es auf Kupfersulfat noch 
erfolgt, weshalb er zwei getrennte Zentralkerne annimmt, die als Brech- 
zentren fungieren. Openkowsky sah ausserdem, dass gleich nach Durch- 
trennung des Marks oberhalb der Striae acusticae das Erbrechen aufhört; 
aber nach 4—5 Stunden konnte er Erbrechen von eigentümlichem Charakter 








*, Die aapon TEn Widerstandsfähigkeit der Cardia, vom Ösophagus aus 
getroffen (Langleys Methode), macht es unmöglich, die Kurve seiner Bewegungen 
graphisch darzustellen oder wenigstens, das geschieht nur transitorisch und erst 
bei Bedingungen, die mit der normalen gar nichts zu tun haben. Im Gegenteil, 
wenn man, nach meiner Methode, die Kanüle vom Magen aus hineinführt, zeigt 
die Cardia einen viel höheren Tonus, so dass man sehr leicht ihr Verhalten 
graphisch aufzeichnen kann, selbst bei ganz normalen Tieren und auf den ver- 
schiedensten Umständen. 
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hervorrufen, das so plötzlich auftrat, wie wenn Hemmungen weggefallen 
wären, so dass die Wirkung der spinalen Zentren, die ebenfalls Erbrechen 
bewirken können, vorherrschend würde. 

Valenti- hat vor kurzem festgestellt, dass nach Cocainisierung der 
hinteren Wurzeln des Markes auf eine Strecke, die vom verlängerten Mark 
bis zum Mark des Rückens reicht, das Apomorphinerbrechen aufgehoben. 
und das auf Kupfersulfat und Brechweinstein eintretende, sehr wesentlich. 
um 2—3 Stunden, verzögert ist. Dasselbe Resultat, nämlich das absolute 
Fehlen von Regurgitieren des Mageninhaltes auf Apomorphin, und die sehr 
auffallende Verzögerung desselben auf Kupfersulfat und Brechweinstein 
(ca. drei Stunden, während normalerweise nach den angewendeten losen 
Erbrechen innerhalb ‚15 Minuten auftritt), erreicht übrigens Valenti auch 
durch Cocainisieren sowohl der Vagi und Glossopharyngei. wie der Partie 
zwischen Pharynx und Ösophagus, wo das sensible Ende des Cardiareflexes 
liegt. Indessen glaubt er, dass man durchaus nicht auf eine verschieden» 
Wirkungsweise der verschiedenen Emetika oder auf die Existenz mehrerer 
Zentren schliessen müsse; vielmehr beruhe dies auf der Tatsache, das 
sich das Apomorphin im Organismus rasch zersetzt (Valenti), während 
Brechweinstein und Kupfersulfat lange unverändert bleiben, weshalb erst 
nach Aufhören der anästhetischen Wirkung des Cocains, das von diesen 
Emeticis bewirkte Erbrechen vollständig eintritt. Eben diese schnelle Zer- 
setzung des Apomorphins im Organismus ist sehr zu bedenken, um nich! 
für eine Verschiedenheit im Brechmechanismus zu halten. was doch nur 
ein biochemischer Unterschied der einzelnen Brechmittel ist. 

Andere Autoren, die aus den oben erwähnten Fakten hervorheben. 
dass während des Erbrechens gerade die Muskeln die Hauptrolle spielen. 
die speziell bei der Respiration tätig sind (Glottisschliesser, Zwerchfell. 
Bauchmuskeln), haben die Hypothese aufgestellt, dass das Brechzentrum 
mit dem Atemzentrum identisch sei. 

Grimm, der diese Hypothese, die dann von Greve akzeptiert wurde. 
zuerst aufgestellt hat, stützt sie durch Versuche, die zeigen, dass man 
nach Einverleibung des Brechmittels das Auftreten der konsekutiven Apnoe 
durch energische künstliche Respiration verhindern kann, und dass es unter 
diesen Umständen nicht zum Erbrechen kommt. Obwohl es nun ausser 
jedem Zweifel ist, dass intime Beziehungen zwischen Atmung und Erbrechen 
bestehen (A. Mosso, Valenti haben es durch die graphische Methode ein- 
wandfrei bewiesen), ist es trotzdem sicher, dass die Atemzentren nicht mit 
den angenommenen Brechzentren identisch sind. Auch abgesehen von den 
leicht zu widerlegenden Versuchen Harnacks ist es sichergestellt, dass. 
wenn die Bedingungen zur Erzielung des Erbrechens infolge Zerstörung 
des Zentrums fehlen, man eine sehr beträchtliche Beschleunigung der 
Respiration beobachten kann. 

Jedenfalls ist es klar, dass diese Zentren oder dieses Zentrum auch 
auf anderen Wegen als durch diesen einen Reflex in Tätigkeit gesetzt 
werden können, da die klinische Erfahrung gezeigt hat, dass das voll- 
ständige Bild des Erbrechens auch infolge von Verletzungen, Gehirnkrank- 
heiten oder auch einfach von psychischen Eindrücken, wie beim Anblick 
ekelerregender Dinge. auftreten kann. Obwohl das vollständige Erbrechen 
mit Austreten des Mageninhalts zu seinem Entstehen des peripheren Vor- 
gangs bedarf. der die Cardia öffnet: soviel ist wahr, dass man, wie wir 
gesagt haben. das Austreten von Mageninhalt beim Brechakte mit Apo- 
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morphin als Emetikum auch verhindern kann, dessen Wirkung man bisher 
als eine zentrale angesehen hatte. Alles dies beweist auch, dass die Klassi- 
fizierung der Emetika, wie sie Openkowsky vornehmen wollte, in solche, 
die auf die Zentren wirken, und in solche, die auf reflektorischem Wege 
Erbrechen auslösen, mit bestimmten Kriterien aufgestellt werden muss*); 
denn aus allem, was wir ausgeführt haben, ist ersichtlich, dass weder die 
einen (Apomorphin), noch die anderen (Kupfersulfat, Brechweinstein) ein 
vollständiges Erbrechen mit Austritt von Mageninhalt bewirken können, 
wenn nicht neben den Zentren auch noch die peripheren Nerven, welche 
reflektorisch die Öffnung der Cardia hervorrufen. in Aktion treten. 

Valenti hat auch mit der graphischen Methode den Widerstand der 
Cardia beim Brechakt im asphyktischen Zustand festgestellt, nach Erlahmen 
des Schliessmuskels des Ösophagus und bei ganz jungen Tieren. In der 
Betäubung ist der Widerstand der Cardia gegen das Erbrechen beträchtlich 
herabgesetzt, um auf künstliche Atmung hin wieder zu normaler Höhe an- 
zusteigen. Dieser verminderte Widerstand der Cardia wirkt daher auch 
bei Ertrunkenen mit den anderen Reflexen zusammen, um das Wasser aus 
dem Magen herauszubefördern. Die Ursache dafür liegt wahrscheinlich in 
der erhöhten Erregbarkeit der Brechzentren im asphyktischen Zustand, zu 
denen überdies aus dem Atemzentrum kommende Reize irradiieren. 

Was die Wirkung des Zwerchfellsphinkters für den Ösophagus betrifft, 
so trägt er wohl etwas zu dem muskulären Tonus, der die Cardia ver- 
schlossen hält, bei, ohne indessen beim Erbrechen einen sehr auffallenden 
Einfluss auszuüben. Es sieht so aus, wie wenn die Cardia versuchen 
würde, aus eigenen Kräften den Mangel dieses Helfers zu ersetzen: ist er 
nämlich zerrissen, so bleibt der Tonus der Cardia zwar etwas vermindert, 


trotzdem aber gibt der Schliessmuskel der Cardia nicht auf einmal und A 


vollständig nach, wie es unter normalen Umständen gewöhnlich geschieht, / 


sondern behält einen gewissen Tonus bei, was sich graphiseh darstellt ind i 
grösseren Gruppen oszillatorischer Schwankungen des ziemlich gleich- |> 


bleibenden Tonus. 

Endlich ist bei sehr jungen Tieren bekanntlich der Tonus der Cardia ` 
überhaupt geringer und steigt proportional mit dem Alter. So dass das 
leichte Regurgitieren, das bei Neugeborenen und Kindern beobachtet wird, 
mehr der Schwäche des Cardiatonus, der wieder mit der grösseren Reflex- 
erregbarkeit des frühen Kindesalters zusammenhängt, zuzuschreiben ist, als 
der speziellen Art der Einpflanzung des Ösophagus in den Magen. 

Schliesslich ist noch zu erwähnen, dass nicht alle Tiere mit derselben 
Leichtigkeit erbrechen. (Vide zu diesem Punkt die interessante Arbeit 
Mellingers) Während die Omnivoren und Carnivoren relativ leicht er- 
brechen, tritt es bei Pflanzenfressern mit einem Magen und bei Wieder- 
käuern nur mit grosser Schwierigkeit oder überhaupt gar nicht ein, wie 
beim Kaninchen. Valenti hat mit der graphischen Methode festgestellt, 
dass beim Kaninchen der physiologischen Unfähigkeit zu erbrechen, eine 
absolute Undurchgängigkeit der Cardia auf der Seite des Magens entspricht, 
weshalb bei einem gewissen Druck eher die Magenwand zerreisst, als dass 
dio FORDA nachgäbe. Weder die Reizung des Vagus, noch die des Glosso- 


*) Siehe auch die im Erscheinen begriffene Arbeit von A. Valenti: Über 


den durch die Emetika ausgelösten oder unaussselösten zentralen und reflektorischen. 


Brechakt. Bollettino Soc. Med. Chirurgica, Pavia, Bd, XXIV. 
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pharyngeus ist unter normalen Verhältnissen imstande, diesen Tonus herab- 
zusetzen, wie etwa beim Hunde; der Sympathicus jedoch vermag ihn unter 
besonderen, noch nicht genauer bekannten Bedingungen zu überwinden. 
Aber wenn man die Cardia in situ kuraresiert oder die Kuraresierung des 
ganzen Tieres vornimmt, dann können sowohl Vagus wie Sympathicus den 
Tonus der Cardia überwinden, und das Kaninchen wird so aus einem zum 
Erbrechen unfähigen Tier zu einem solchen, das den Mageninhalt zu re- 
gurgitieren vermag. Alles dies legt logischerweise die Vermutung nahe, 
nachdem die Undurchgängigkeit doch nur eine relative ist, und nur für 
eine Richtung besteht, nämlich vom Magen gegen den Ösophagus, dass die 
Cardia des Kaninchens eine gewisse Autonomie besitzt. 

Bekannt sind die charakteristischen Bewegungen der Cardia des Ka- 
ninchens auch nach dem Tode (Basslinger, Meltzer, Openkowsky): 
nun hindert uns nichts anzunehmen, dass solche Bewegungen von besonderen 
nervösen Zentren aus reguliert werden, die in inniger Verbindung mit dem 
Vagus und Sympathicus stehen. In diesem Zusammenhang darf nicht ver- 
gessen werden, dass Openkowsky mittelst der Goldchlorürmethode im 
Magen neugeborener Kaninchen Gruppen von Ganglienzellen sichtbar gemacht 
hat, die nach Struktur und topographischer Lage von den zum Auerbach- 
schen Plexus gehörigen deutlich unterschieden sind, vielmehr den Ganglien 
von Remak und Bidder ähneln, die sich im Herzen vorfinden. Sie liegen 
zerstreut in der Serosa und stehen in (sichtbarem) Zusammenhang mit 
Fasern des Vagus und des sympathischen Systems. Openkowsky hat 
elf solcher Gruppen in der Cardia und sieben ım Pylorus gefunden; in der 
Magenwand sind sie jedoch seltener, und bestehen hier aus einer geringeren 
Zahl von Zellen. 

Das Meerschweinchen steht bezüglich der Fähigkeit, zu erbrechen, 
zwischen Hund und Kaninchen; das heisst, es hat einen auf der Seite des 
Magens verschliessenden Tonus der Cardia, der im Verhältnis zur Grösse 
des Tieres ganz auffallend resistent ist. 
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Physik und Apparate. 


1595. Osborne. — „Elasticity of rubber balloons and hollow viscera.“ 
Proc. Roy. Soc., Bd. 81, Bd. 551, Nov. 1909. 

Bei initialer Rigidität in einem Gummiballon steigt der Druck nach 
Füllung mit Luft anfangs sehr schnell, um bis zur Erreichung der 
Elastizitätsgrenze konstant zu bleiben. Ist die Elastizitätsgrenze erreicht, 
so ist der Druck eine lineare Funktion des Volumens. 

Hohleingeweide von Kugelgestalt, wie die Blase, zeigen keine inzipiente 
Rigidität. Mit Zunahme des Volumens fällt der Druck nicht. Beim Er- 
reichen der Elastizitätsgrenze ist hier der Druck nicht eine lineare Funktion 
des Volumens. Die Blase verhält sich nicht wie eine vollkommen elastische 
und isotropische Substanz. Robert Lewin. 


1596. Pachon. — „Appareil de perfusion à temperature et pression 
constantes.“ Soc. Biol., Bd. 47, p. 599, Nov. 1909. 

Für künstliche Zirkulationsversuche, intravaskuläre Injektion und 
ähnliche Experimente hat Verf. einen Apparat konstruiert, der es gestattet, 
bei einer bestimmten Temperatur und unter konstantem Druck zu arbeiten. 
DieKonstanz der Temperatur der zurDurchströmung zu benutzendenFlüssigkeit 
wird dadurch erreicht, dass die Flaschen, die die Flüssigkeit enthalten, 
sowie deren Abflussröhren in ein Wasserbad (38,5°) getaucht werden. 

Der Druck ist die Funktion von P-+p,, wobei P der hydrostatische 
Druck ist, der von der Anordnung der Flaschen zueinander abhängt, 
p, die Niveaudifferenz zwischen dem Herzen und der Flüssigkeit in den 
Flaschen. Durch Modifikation der Mariotteschen Flasche gelang es, P 
konstant zu machen. p, wird dadurch konstant erhalten, dass durch eine 
besondere Modifikation das Niveau der im Wasserbade bei konstanter 
Temperatur gehaltenen Durchströmungsflüssigkeit stets dasselbe bleibt. 
Weitere Details sind nur aus der Abbildung im Original verständlich. 

Robert Lewin. 
1597. Wulf, Th. (Phys. Inst. d. Ignat.-Coll., Valkenburg). — „Über den 
Ursprung der ın der Atmosphäre vorhandenen y-Strahlung.“ Physik. 
Zeitschr., Bd. X, p. 997—1003, Dez. 1909. 

Verf. hat die Frage nach der Herkunft der Strahlung in der Atmo- 
sphäre experimentell zu lösen versucht. Er kommt zu folgenden Resul- 
taten: 

Es ist notwendig die Messungen im Freien vorzunehmen, da die 
Wände von Gebäuden teilweise starke Strahlung aufweisen. Um den Betrag 
zu finden, der im Freien durch äussere Strahlung verursacht ist, muss 
man diese möglichst zu unterdrücken suchen. Verf. hat deshalb in Kreide- 
höhlen Strahlungsmessungen angestellt. Es ergaben sich Differenzen von 
0,7—10,0 Ionen pro cm? und Sekunde. Über Wasserflächen war die 
Strahlung erheblich vermindert. Beim Eingraben des Messapparates in die 
oberste Bodenschicht wurde eine starke Vergrösserung des Effektes er- 
zielt, jedoch keine Verdoppelung, wie zu erwarten gewesen wäre, wenn 
alle Strahlung aus dem Erdinnern käme. Es ergab sich 8,9 Ionen aus 
dem Erdinnern, 1,1 Ionen von der Oberfläche. Eine abgemessene Erdmenge 
in einem Zementzylinder mit absorbierenden Wänden zeigte Schwankungen 
der Aktivität um einen konstanten Mittelwert. Daraus scheint hervor- 
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zugehen, dass der Boden primär aktiv ist und nicht nur wegen eines aus 
tiefen Schichten stammenden Emanationsgehaltes, da sonst ein allmähliches 
Abklingen zu beobachten sein müsste. Die Schwankungen der Aktivität 
gingen parallel mit dem Wechsel des Luftdrucks: Bei steigendem Baro- 
meter sank die Aktivität. Versuche, y-Strahlung, die aus der Atmosphäre 
selbst stammt, nachzuweisen, gaben keine sicheren Resultate. Wenn ein 
Teil der Strahlung aus der Atmosphäre selbst stammt, so ist er doch so 
klein, dass er sich mit den gebrauchten Mitteln nicht nachweisen lässt. 
Pinner. 
1598. Green, Edridge. — „A new colour-perceplion spectrometer.“ Brit. 
Med. Journ., No. 2555, 18. Dez. 1909. 

Es sei auf ein vom Verf. konstruiertes Spektrometer hingewiesen, das 
uns gestattet, einen Farbteil des Spektrums genau zwischen zwei ge 
wünschten Wellenlängen einzuschalten. Der Apparat, dessen Konstruktion 
am besten aus dem Original zu entnehmen ist, kann gebraucht werden, 
um gegebene Farben qualitativ und quantitativ genau zu bestimmen, ferner 
zur exakten Feststellung der Farbenblindheit. Robert. Lewin. 


1599. Seitz, W. — „Über cine neue Röntgenröhre von konzentrierter 
Wirkung.“ Ber. d. Physik. Ges., p. 505- 507, Okt. 1909. 

Die Intensität der Röntgenstrahlung ist innerhalb gewisser Grenzen 
umgekehrt proportional dem Quadrate der Entfernung von der Antikathode. 
Eine günstige Wirkung wird deshalb erreicht, wenn man das zu be- 
strahlende Objekt möglichst nahe an diese heranbringen kann. Dies er- 
möglicht die im Original abgebildete neue Röhre dadurch, dass die Anti- 
kathode in die Röhrenwand selbst eingesetzt ist und zugleich als Fenster 
für die Strahlen dient. 

Die Antikathodevorrichtung besteht aus einem in die Glaswand ein- 
geschmolzenen Platinrohr von 1,5—2 cm Durchmesser, auf das in einer 
Messingfassung, die aus Aluminiumkupferblech bestehende eigentliche 
Antikathode aufgelötet ist. 

Die Röhre erlaubt, ein Objekt Strahlen von etwa 200 mal grösserer 
Intensität auszusetzen als bisher möglich war. Pinner. 


1600. Dessauer. Friedrich. — „Röntgenaufnahmen in kurzen Zeiten.“ 
Ber. d. Physik. Ges., p. 523—524, Okt. 1909. 

Verf. berichtet über Versuche, Röntgenaufnahmen mit ca. "Jg Sek- 
Belichtungsdauer zu machen, wie sie erforderlich sind, um die Pulsation 
des Herzens und des arteriellen Systems aufzunehmen. Von den zwei 
Wegen, einen Momentverschluss anzuwenden oder eine Röhre mit plötz- 
licher Wucht zu belasten, wurde der zweite beschritten. Eine ausser- 
ordentlich plötzliche Unterbrechung des Primärstroms im Inductorium er- 
zielte Verf., indem er in den Stromkreis einen genau kalibrierten Metall- 
faden einschaltete, welcher mit einer dicken Hülle eines Feuchtigkeit 
haltenden Materials umgeben war. Durch die Überhitzung des Metallfadens 
wird der Schmelzkörper explosiv zerrissen und so in der Sekundärspule 
ein ausserordentlich heftiger Induktionsstoss erzielt. Die auf diese Weise 
gewonnenen Aufnahmen des Brustkorbes zeigten eine wie mit spitzem 
Bleistift gezogene Herzgrenze und eine Fülle von Struktur des bronchialen 
Gewebes und der Lunge. Pinner. 
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1601. Isitani, D. (Phys. Lab. d. kais. Univ., Tokyo). -— „Photoyraphische 
Wirkung einer gebrannten Holzfläche sowie einiger Flüssigkeiten.“ 
Phys. Zeitschr., Bd. X, p. 1003—1005, Dez. 1909. 

Holzflächen wirken nach intensiver Belichtung oder bei höherer Tem- 
peratur auf die photographische Platte. Die Wirkung wird sehr gesteigert, 
wenn man die Holzfläche anbrennt. Besonders treten die Jahresringe 
hervor. Die Wirkung wurde durch Stanniol- und Aluminiumfolie, durch 
dünne Celluloid- und Glasschichter vollständig aufgehalten, ging aber durch 
verhältnismässig dicke Schichten von Löschpapier und gewöhnlichem Papier 
hindurch. Ein zwischengelegtes Drahtnetz oder eine durchlöcherte Stanniol- 
folie waren durch ihren Schatten deutlich erkennbar. 

Verf. zeigt, dass die Wirkung sich nicht gradlinig, sondern diffus 
fortpflanzt und untersucht dann den Einfluss einiger Flüssigkeiten. Wasser 
und Alkohol brachten, auf die aktive Fläche aufgetragen, keine Wirkung 
hervor. Glycerin und Pyrogallol erhöhten den Effekt etwas. Kalilauge 
hemmte, Ammoniaklösung verstärkte die Wirkung. Pinner. 


Aligemeine Biologie, Physiologie und Pathologie. 


1602. v. Gebhardt, Franz (Physiol. Inst., Univ. Budapest). — „Unter- 
suchungen über Funktion des Flimmerepithels der Trachea.“ Pflügers 
Arch., Bd. 130, p. 353—374, Dez. 1909. 

Die Flimmerbewegung der überlebenden Trachealschleimhaut von 
Hunden und Kaninchen wurde nach der Verschiebung aufgestreuten Kohlen- 
staubes beurteilt. Die Geschwindigkeit dieser Bewegung erwies sich in 
Ringerlösung bedeutend grösser als in physiologischer Kochsalzlösung. In 
der Ringerlösung hörte die mechanisch wirksame Flimmerbewegung nach zwei 
Stunden auf, während sie gut zum Ausdruck kam, wenn die Schleimhaut 
erst drei bis elf Stunden nach dem Tode eingelegt wurde. Bei 0° C. 
hört die Bewegung in zwei Minuten auf, kann aber bei Erwärmung wieder 
auftreten. 

Kohlensäure hemmt die Flimmerbewegung, stärker Äther und 
Chloroform. 

Nach Aufhören der Verschiebung des Kohlenstaubes kann das Flimmer- 
epithel mikroskopisch noch lebhafte Bewegung zeigen. Der Kohlenstaub 
bewegt sich in verschiedenen Strömungslinien mit verschiedener Ge- 
schwindigkeit. Mangold, Greifswald. 


1603. Reyaud. — „Sur la signification physiologique du chondriome 
des cellules sexuelles mûres et notamment des spermatozoides.“ Soc. 
biol., 1909, Bd. 67, p. 443. 

Die Mitochondrien der höher differenzierten Zellen sind Organe der 
elektiven Intussusception. Beim Spermatozoon hat das Mitochondrium die 
Aufgabe, Substanzen aus der Umgebung aufzunehmen und zu binden. 

Robert Lewin. 

1604. Pentimalli, F. (Ist. patol. gen. univ. Napoli). „Influenza della 
corrente elettrica sulla dinámica del processo aA Arch. f. 
Entw.-Mech., Bd. 28, p. 260—276, 1 Fig., Taf. XI, Nov. 1909. 

Die chromatischen Elemente der karyokinetischen Figuren besitzen 
eine grössere negative Ladung als die kolloidalen Teilchen der anderen 
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Zellbestandteile. Jene elektrische Ladung ist niedrig oder Null in den 
chromatischen Teilchen des ruhenden Kernes, da sie sich infolge des Durch- 
gangs des elektrischen Stromes nicht verschieben. In dem Masse, wie der 
karyokinetische Prozess fortschreitet, nimmt die elektrische Ladung der 
chromatischen Elemente zu, in denen die Tendenz, zu wandern, wächst: 
diese Tendenz erreicht in der Diasterphase ihr Maximjm. 

Die Feststellung, dass die Chromatinschleifen stärker geladen sind als 
die übrigen Zellbestandteile und dass diese Ladung mit. dem Fortschreiten 
des Kernteilungsvorganges zunimmt, liefert der elektrischen Theorie der 
Karyokinese eine Stütze; trotzdem lässt sich, wie auch ein Anhang von 
W. Roux auf Grund besonderer, eigener Experimente des letzteren be- 
kräftigt, nicht behaupten, dass die bei den karyokinetischen Erscheinungen 
wirkenden Kräfte einzig und allein elektrischer Art seien. 

Kammerer, Wien. 


1605. Cowles. — „Movement of the Starfisch toward the light.“ Zool. 
Anz., Bd. 35, No. 7, Dez. 1909. 
Die phototropischen Bewegungen von Echinaster sind unabhängig von 
der Richtung des Lichtes, aber abhängig von dessen Intensität. 
Robert Lewin. 


1606. Lidforss, B. — „Über den biologischen Effekt des Anthocyans.“ 
Botaniska Notiser, 1909, p. 65—81. 

Verf. beobachtete neben normal grünen Individuen von Veronica 
hederaefolia zahlreiche Pflanzen, deren gesamte Blätter beiderseits tief rot 
aussahen. Beide Formen hatten den Winter überstanden, ohne Schaden 
zu nehmen. Als jedoch im März warme Tage mit kalten Nächten ab- 
wechselten, erfror ein hoher Prozentsatz der rotblätterigen Individuen. Die 
Tatsache war um so merkwürdiger, als neuerdings verschiedene Forscher 
gezeigt hatten, dass das Anthocyan die Widerstandsfähigkeit der Pflanzen 
gegen das Erfrieren erhöhe. 

Wie sich aus den Temperaturaufzeichnungen in den Monaten Februar 
bis April ergab, war der Unterschied zwischen der Tages- und Nacht- 
temperatur gerade an den Tagen am grössten, an denen die Pflanzen er- 
froren. Ausserdem konnte Verf. durch Versuche über den Kohlehydrat- 
stoffwechsel der beiden Pflanzenformen feststellen, dass die Stärke bei 
den rotblätterigen Individuen erheblich früher im Jahre regeneriert wird 
als bei den grünblätterigen Pflanzen. Die rotblätterige Form erwacht also 
viel früher aus dem Winterschlafe als die grünblätterige, vorausgesetzt, 
dass die Sonnenstrahlung schon zeitig im Frühjahr zur intensiveren 
Geltung kommt. Da das Anthocyan die Fähigkeit besitzt, die Wärme in 
hohem Masse zu absorbieren, kann das nicht überraschen. Nun ist aber 
die Stärkeregeneration immer mit einem Verlust an Zucker verbunden, 
und dadurch nimmt, wie Verf. bereits 1907 gezeigt hat, die Widerstands- 
fähigkeit der Pflanzen gegen Kälte ab. 

Die vom Verf. gemachten Beobachtungen stehen mit ähnlichen Beob- 
achtungen anderer Forscher im Einklang. Doch lassen sich auch Ver- 
hältnisse denken, unter denen die rote Form der grünen gegenüber im 
Vorteil wäre (z. B. niedere Tagestemperatur). Das Anthocyan übt also je 
nach den äusseren Umständen eine verschiedenartige Wirkung aus. 


O0. Damm. 


— 633 — 


1607. Lidforss, BB — „Untersuchungen über die Reizbewegungen der 
Pollenschläuche.“ Zeitschr. f. Botanik, 1909, Bd. I, p. 443 —496. 

Die Versuche wurden nach verschiedenen Methoden angestellt. Bei 
der Prüfung mit Zuckerarten brachte Verf. in den Kulturtropfen mit den 
Pollenkörnern, die zum Keimen gebracht werden sollten, eine Glasperle. 
Nach einer gewissen Zeit hob er die Perle vorsichtig ab und füllte die 
Vertiefung des erstarrten Tropfens mit der betreffenden Zuckerlösung an. 
Der zentrifugal diffundierende Zucker veranlasste nun chemotropische 
Krümmungen der Pollenschläuche, die direkt unter dem Mikroskop verfolgt 
werden konnten. 

Viel einfacher gestaltete sich das Verfahren, wenn es sich darum 
handelte, die Reaktionsfähigkeit der Pollenschläuche auf Proteinstoffe zu 
studieren. Da sich die meisten Proteine sehr langsam im Wasser lösen 
und auch sehr träge diffundieren, war es nur nötig, auf eine erstarrende 
Pollenkultur kleine Stücke des Proteinstofles zu bringen. Die Stoffe sinken 
dann in die Gelatine bzw. in den Agar hinein, und es bildet sich um 
jedes Proteinkörnchen die erforderliche Diffusionszone. 


Die auf diese Weise mit äusserst zahlreichen Pollenarten angestellten 
Versuche ergaben, dass chgmotropische Reizbarkeit gegenüber Protein- 
stoffen eine den Pollenschläuchen der bedecktsamigen Pflanzen allgemein 
zukommende Eigenschaft ist (Proteochemotropismus). Eine ausser- 
ordentlich stark chemotropische Reizwirkung üben besonders die gewöhn- 
lichen, aus Malz hergestellten Diastasepräparate aus. Von den Globulinen 
erwiesen sich Kristallin, Konglutin und Globulin aus Pferdeblut, von den 
Nukleoalbuminen Kasein, Parakasein, Vitellin aus Eigelb, Legumin u. a., 
von den Albuminaten Alkalialbuminat und Kupferalbuminat als gute, positiv 
ablenkende Chemotropica. 

Im Gegensatz hierzu wirken z. B. sämiliche untersuchten Albumosen 
und Peptone giftig auf die Pollenschläuche ein. Durch Dialyse bzw. Aus- 
waschen mit destilliertem Wasser können allerdings die giftigen Eigen- 
schaften bis zu einem gewissen Grade beseitigt werden; aber auch so 
gelingt es nicht, deutliche chemotropische Reaktionen zu erzielen. Die 
Spaltungsprodukte der Eiweisstoffe (Tyrosin, Leucin, Glykokoll, Asparagin 
usw.) bleiben wirkungslos. 

Zur Demonstration des Proteochemotropismus in Vorlesungen und 
Übungen eignet sich besonders der Pollen von Narcissusarten, von Trades- 
cantia virginica, Lythium Salicaria, von Aesculusarten. Als Nährboden 
benutze man Agar, mit möglichst reinem Rohrzucker versetzt, und als 
Reizmittel den Dotter eines hartgesottenen Hühnereies. 

Ausser den Proteinen wirken auch verschiedene Zuckerarten (Rohr-, 
Trauben-, Frucht-, Milchzucher u. a.) chemotropisch auf die Pollenschläuche 
(wahrscheinlich) aller bedecktsamigen Pflanzen ein (Saccharochemo- 
tropismus). 

Die Reaktionszeit beträgt für kräftig wachsende Pollenschläuche 
von Vallota purpurea 5 Minuten, für Tradescantia virginica und Narcissus 
Tazetta 2—3 Minuten. Für weniger empfindliche bzw. langsamer 
wachsende Pollenschläuche wurden erheblich höhere Werte gefunden. Die 
Pollenschläuche von Vallota purpurea zeigten noch deutlichen Chemo- 
tropismus, wenn die Konzentration der Diastaselösung 0,1°/, betrug. Mit 
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verdünnteren Lösungen erhielt Verf. keine sichere Reaktion mehr. Die 
Reizschwelle würde demnach für Diastase bei 0,1 °%/, liegen. 

Als Verf. einen auf dem ÖObjektträger ausgebreiteten Kulturtropfen. 
der eine gewisse Menge Zucker enthielt, langsam austrocknen liess, 
wandten sich die Pollenschläuche von dem Rande des Tropfens weg. 
Am Rande war bei dem Austrocknen eine konzentrierte Lösung entstanden. 
die von den austreibenden Schläuchen geflohen wurde (negativer Osmo- 
tropismus). Die Frage bedarf jedoch noch eines eingehenderen Studiums. 

O0. Damm. 


1608. Wächter, W. — „Beobachtungen über die Bewegungen der Blätter 
von Myriophyllum proserpinacoides.“ Jahrb. f. wissenschaftl. Botanik, 
1909, Bd. 46, p. 418—442. 

Die älteren Blätter von Myriophyllum proserpinacnides bilden am 
Tage mit der Achse Winkel von 20—90°. Am Abend erhebt sich ein Teil 
davon und legt sich dicht an den Stengel an, während sich die ältesten 
Blätter wenig oder gar nicht mehr bewegen. 

Als Verf. die Versuchspflanze dekapitierte, nahm die Amplitude der 
Blattbewegung beträchtlich zu, und die Blätter, die unter normalen Ver- 
hältnissen keine Reaktion mehr zeigten, begannen sich von neuem zu 
krümmen. Die Verstärkung bzw. Reaktivierung der Krümmungsbewegung 
erfolgt dadurch, dass das bereits eingestellte Wachstum von neuem an- 
geregt wird, wodurch das Blatt wieder die Befähigung erlangt, den Licht- 
wechsel als Reiz zur Auslösung nyktinastischer Nutationsbewegungen zu 
empfinden. Im Dunkeln findet eine Krümmung der Blätter infolge des 
Dekapitierens nicht statt, wohl aber liess sich eine Wachstumszunahme 
nachweisen, und die Blätter krümmten sich nachträglich, wenn sie be- 
lichtet wurden. Ob und inwieweit es sich bei dem Vorgange um einen 
rein traumatischen Einfluss handelt, vermag Verf. mit Bestimmtheit nicht 
zu sagen. 

Verdunkelung bzw. feuchte Luft wirken in der Weise auf die Blätter 
ein, dass sie sich im Bogen abwärts krümmen. Myriophyllum proser- 
pinacoides ist ein gutes Untersuchungsobjekt für das Studium der Hydronastie. 

0. Damm. 


1609. Czapek, F. — „Die Bewegungsmechanik der Blattgelenke der 
Menispermaceen.* Berichte der Deutsch. Botan. Gesellschaft, 1909, 
Bd. 27, p. 404—407. 

Die beiden Menispermaceen Tinomiscium javanicum und Anamirta 
Cocculus, die Verf. im botanischen Garten zu Buitenzorg auf Java unter- 
suchte, besitzen an der Basis des Blattstiels Knoten von 8—10 mm Durch- 
messer und 50--60 mm Länge. Die Blattgelenke gehören somit zu den 
grössten, die man bisher kennt. Wurden von den beiden Pflanzen einzelne 
Zweige in horizontaler Lage oder in inverser Stellung unbeweglich fixiert, 
so hatten sich die Blätter bereits nach 24 Stunden durch eine Krümmung 
bzw. eine Torsion in den Blattgelenken wieder in die richtige Lichtlage 
eingestellt. In einigen Fällen schnitt Verf. vor der Anstellung des Ver- 
suches die Blattfläche ganz oder teilweise weg. Trotzdem blieb das Ver- 
suchsergebnis das ursprüngliche. Somit ist der Sitz für die Perzeption 
des geotropischen bzw. heliotropischen Reizes nicht in der Blattspreite. 
sondern in dem Blattgelenk, d. h. dem Bewegungsorgan selbst, zu suchen. 
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„Der Krümmungsmechanismus besteht bei den geo- und helio- 
tropischen Bewegungen der Blattgelenke der Menispermaceen nicht in einer 
Variationsbewegung, sondern er wird durch eine Wachstumsbewegung dar- 
gestellt, und die Krümmung erfolgt durch ein einseitig beschleunigtes 
Längenwachstum.“ Verf. hat das Längenwachstum der Knoten in seinem 
Fortgange durch fortgesetzte Messungen kontrolliert, die ganz bedeutende 
Differenzen zwischen der Konkav- und Konvexseite ergaben. Ausserdem 
wurde durch Plasmolyse sichergestellt, dass bei Aufhebung des Turgors 
keinerlei Rückgang der bereits ausgeführten Krümmung eintritt. Trotz 
der grossen Differenz in der Länge der antagonistischen Flanken trat 
Faltenbildung, wie bei den Grasknoten, niemals auf. Das Verhalten lässt 
auf die bedeutende mittlere Intensität des Längenwachstums bei den Blatt- 
gelenken der Menispermaceen schliessen. 0. Damm. 


1610. Peterson, Fr. und Seripture, E. W. (Columbia Univ., New York.) 
— „Psychophysische Untersuchungen mit dem Galvanometer.“ Münch 
Med. Woch., Bd. 56, H. 48, Nov. 1909. 

Drei Versuchsreihen. Die erste mit Hilfe eines Weston-d’Arsonval- 
schen Galvanometers ausgeführte zeigte, dass beim Husten, Lachen und 
bei Gemütsbewegungen der durch das Galvanometer fliessende Strom ver- 
stärkt wurde, 

Diese Verstärkung erklären Verff. durch eine Verringerung des 
Körperwiderstandes. Sie sind nicht der Ansicht, dass der psychischen 
Tätigkeit die Erzeugung einer elektromotorischen Kraft entspricht. In 
einer zweiten Versuchsreihe wurde der Körper in elektrischem Gleich- 
gewicht mit einem Widerstand in eine Wheatstonesche Brücke gebracht. 
Diese Experimente bestätigten die mit der ersten Methode gefundenen 
Resultate. Sie zeigten ferner, dass jede Art geistiger Arbeit eine Änderung 
im Körperwiderstand erzeugte; die intellektuelle Arbeit hatte eine viel 
schwächere Wirkung als die Gemütsbewegungen. Bei einer dritten Ver- 
suchsreihe wurden zwei mit reinem Gold elektrolytisch belegte Knopf- 
elektroden einfach mit einem sehr empfindlichen Galvanometer verbunden. 
Gemütsbewegungen, Husten und tiefes Atmen bewirkten einfach eine Zu- 
nahme des schon vorhandenen Stromes, niemals eine Verringerung oder 
eine Umkehr. W. Wolff. 


Biologie der Geschwülste. 
1611. Orth. — „Über einige Krebsfragen.“ Berl. Akad., 1909, Bd. 49, 
p. 1225. 

Zur Frage des Auftretens heteromorpher Zellformen in Karzinomen 
liefert Verf. drei interessante Beiträge. In einem Falle handelte es sich 
um einen Magenkrebs, der ausser adenomatös gebauten zylinderzelligen 
Abschnitten zahlreiche Perlkugeln enthielt, die die typischen Färbungen 
der Hornsubstanz aufwiesen. In einer und derselben Alveole lagen ohne 
scharfe Trennung Zylinderzellen und epidermoidale Zellen nebeneinander. 
In einem typisch adenomatösen Zylinderzellenkrebs war hier also aus 
schleimhäutigen Zylinderzellen eine Metaplasie in epidermoidale Plattenzellen 
eingetreten. Als Erklärung dieser Erscheinung weist Verf. darauf hin, dass 
die Zylinderepithelzellen des Magens ja aus Zellen abstammen, die virtuell 
die Fähigkeit besassen, ein Plattenepithel zu bilden. Nur war diese 
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Fähigkeit latent geblieben. um in den Krebszellen in die Erscheinung 
zu treten. 

In einem Mammacareinom fanden sich ebenfalls cancroide Bildungen 
inmitten von adenomatösen mit Übergangsbildern. Auch dieses Bild war 
verständlich. Sind doch die Drüsenepithelien der Mamma direkte Ab- 
kömmlinge von Epidermiszellen. Und noch in den letzten Monaten des 
fötalen Lebens wird an der primären Epidermiswucherung, die die Grund- 
lage der Milchdrüse bildet, Verhornung der Epidermiszellen beobachtet. In 
einem zweiten Mammacarcinom konnte das Auftreten heteromorpher Gebilde 
nicht aus der Entfaltung latent gewordener formativer Kräfte erklärt 
werden. Da Beziehungen zwischen den Cancroidwucherungen zu den 
Milchgängen und der Haut fehlten, war das Cancroid hier nur durch Zell- 
versprengung zu erklären. 

Zur kausalen Krebsgenese bemerkt Verf., dass die Annahme Borreis 
(Inst. Pasteur, T. XXIII), Demodex folliculorum sei ein Zwischenträger des 
Krebsgiftes, nicht genügend gestützt werden könne. Er habe die Aus- 
führungsgänge von 22 krebsigen Mammae untersuchen lassen. Die Milbe 
konnte nur in 36,4°/, der Fälle nachgewiesen werden. Auch wird 
Demodex viel zu häufig bei Gesunden gefunden, als dass man ihr einen 
pathogenetischen Einfluss zuschreiben könne. Robert Lewin. 


1612. Rous, Peyton (Rockef. Inst. f. Medical Research, New York). — 
„On the reaction of tumor mice to injections of tumor emulsion.” 
Zeitschr. f. Immunitätsforschung, 1909, Bd. IV, p. 238. 

Tumormäuse reagieren nicht spezifisch auf die Injektion von Koch- 
salzemulsion einer analogen Geschwulst. Dies Resultat spricht gegen die 
Annahme, dass die Tumormäuse eine Überempfindlichkeit gegen Produkte 
gleichartiger Tumoren besitzen. Ludwig Hirschfeld, Heidelberg. 


Entzündung und Infection. 


1613. Uhlenhuth und Mulzer, P. — „Über experimentelle Kaninchen- 
syphilis mit besonderer Berücksichtigung der Impfsyphilis des Hodens.“ 
Arb. a. d. Kais. Ges.-Amte 1909, Bd. 33, H. 1. 

Bericht über verschiedenartige Versuche der Syphilisübertragung auf 
kleine Versuchstiere mit dem Hauptresultat, dass es nicht selten gelingt, 
durch Injektion von Saugseram Hodensyphilis beim Kaninchen zu erzeugen. 
und dass man in diesen geschlossenen Hodensyphilomen gewissermassen 
Reinkulturen der Spirochäten in vivo vor sich hat, die sowohl für Züchtungs- 
versuche wie für Immunitätsstudien wertvolles Ausgangsmaterial darstellen. 

Seligmann. 


1614. Poppe, K. — „Beitrag zur Frage der atypischen Generalisation 
der Tuberkulose beim Rinde.“ Zeitschr, f. Fleisch- u. Milchhygiene. 
Bd. XX, p. 76—79, Dez. 1909. 

Der Veterinärabteilung des Kaiserl. Gesundheitsamtes ist ein Gehirn 
eingeschickt worden, das von einem Jungrinde stammte, welches in seiner 
Gesamtentwickelung zurückgeblieben war und an Krämpfen litt, die eines 
Tages so stark auftraten, dass das Tier notgeschlachtet werden musste. 
Bei der Sektion konnte ausser einer handtellergrossen Verwachsung der 
pleura pulmonalis mit der pleura costalis nur eine geringe Vermehrung der 
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Kammerflüssigkeit der Seitenkammern des Grosshirns, sowie knötchen- 
artige Veränderungen in der Gehirnsubstanz festgestellt werden. 

Auf Grund des histologischen Befundes müssen die erwähnten 
knötchenartigen Veränderungen als Tuberkel und nach ihrer solitären Lage 
als tuberkulöse Granulome bezeichnet werden; die am corpus striatum 
gelegenen Knötchen zeigten das Bild des Konglomerattuberkels. Durch 
einen positiven Impfversuch am Meerschweinchen wurde die tuberkulöse 
Natur der Neubildung erwiesen. 

Dieser Fall ist dadurch von grösserem Interesse, dass er von dem 
Bilde der typischen Generalisation der Tuberkulose abweicht, weil die 
Organe, die bei generalisierter Tuberkulose in der Regel erkranken (Lunge. 
Leber, Milz und Nieren) im vorliegenden Falle frei von Tuberkulose waren. 
Es liegt also ein Fall von atypischer Generalisation der Tuberkulose vor. 

Scheunert. 


1615. Natus, Maximilian (Path. Inst. d. städt. Krkh., Magdeburg) — „Bei- 
träge zur Lehre von der Stase nach Versuchen am Pankreas.“ 
Virchows Arch., Bd. 199, H. 1, Jan. 1910. 

Die ausführlichen, in der Untersuchungstechnik ganz vorzüglich aus- 
gearbeiteten Versuche des Verf. haben hauptsächlich den Zweck, für das 
Verständnis der Stase das Verhalten des lokalen neuromuskulären 
Systems der Gefässe heranzuziehen. Die Versuche wurden so angelegt, 
dass eine als Reiz wirkende Flüssigkeit neben sekretorischen auch konstrik- 
torische und dilatatorische Nervenfasern treflen musste, wozu sich das 
verhältnismässig leicht direkt unter dem Mikroskop zu beobachtende 
Kaninchenpankreas mit seinen gemischten Gefässnerven besonders gut 
eignet. Es war dabei mit der auffallenden, aber bekannten physiolo- 
gischen Tatsache zu rechnen, dass sich in einem gemischten Gefässnerv 
die einzelnen Komponenten unter gleichen Bedingungen verschieden ver- 
halten. Die Versuche bestanden in einer Erhöhung oder Erniedrigung der 
Temperatur der Berieselungsflüssigkeit, Änderung des Kochsalzgehaltes, 
Zusatz von giftigen Stoffen wie Natrium arsenicosum, Sublimat, Alkohol, 
Jodkali, Kokain, Suprarenin usw. 

In Zusammenfassung aller Versuchsresultate ergab sich, dass sich 
in einem Stromgebiet ein in engste Beziehung zu den Gefässwandnerven 
zu setzender Prozess abspielen kann, in dem sich bei langsamem und voll- 
ständigem Ablauf folgende Stadien unterscheiden lassen: 


1. Erweiterung der Strombahn, beruhend auf Dilatatorenerregung 
durch schwachen Reiz. 

2. Verengerung der Strombahn durch Konstriktorenerregung auf 
starken Reiz. 

3. Erweiterung der Strombahn, beruhend auf Abnahme der Kon- 
striktorenerregbarkeit und Reizüng der länger erregbar bleibenden 
Dilatatoren. 


Unzweifelhaft verlieren schliesslich auch die lange erregbaren Dilatatoren 
ihre Erregbarkeit, aber dieser Verlust entzieht sich dem unmittelbaren 
Nachweis, weil die Gefässdilatation eine obere Grenze nicht zu über- 
schreiten vermag. In jedem der drei Stadien findet sich ganz gesetzmässig 
ein besonderer Charakter der Blutströmung und zwar im ersten Stadium 
eine Beschleunigung, im zweiten bei starker Gefässverengerung eine Ver- 

Biophys. Centralbl., Bd. IV. əl 
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Jangsamung resp. bei Verschluss der Blutbahn ein Stillstand, im dritten 
bei gleicher Weite der Strombahn wie im ersten anfängliche Beschleunigung, 
später Verlangsamung, schliesslich völliger Stillstand der Blutströmung. 
Es hat sich also einmal gezeigt, dass die angewandten Reize nicht nur 
reizend, sondern auch auf die Reizbarkeit hemmend zu wirken vermögen und 
diese letztere Wirkung erweist sich namentlich aus dem Vergleiche der 
beiden Dilatationszustände der Strombahn deshalb so bedeutungsvoll, weil 
sie zeigt, dass die Aufhebung aller Nerventätigkeit erst zur Stasenbildung 
des Blutes führt. Solange ein Gefässgebiet unter dem Einfluss des Nerven- 
systems steht, unter Schwankungen der Weite je nach der Wirkung der 
Konstriktoren oder Dilatatoren eine Gefäss- resp. Kapillararbeit zeigt, bleibt 
die Blutströmung erhalten. Ist aber jede Beziehung zwischen Nerven- 
system und Gefässwand aufgehoben, dann erlischt allmählich auch die 
Blutströmung, es kommt trotz unverminderter Herzarbeit nur durch Auf- 
hebung der lokalen vom Nervensystem abhängigen Gefässarbeit zur Blut- 
stase. Dabei geht des weiteren aus den Versuchen hervor, dass keineswegs 
das gesamte Nervensystem, Konstriktoren und Dilatatoren, normal erregbar 
sein muss zur Erhaltung der Blutströmung, sondern dass die Erregbarkeit 
eines Nerven, des Dilatators, allein genügt. 

Der beschriebene Prozess kann in sehr mannigfacher Weise ver- 
laufen, überstürzt und protrahiert, je nach der Stärke des lteizes und der 
Verschiedenheit des Stromgebietes (Arterie, Vene, Kapillare), im Prinzip 
aber ist der Prozess stets der gleiche. Den verschiedenen chemischen 
Körpern konnte eine spezifische, qualitativ verschiedene Wirkungsweise 
nicht zugeschrieben werden. 

Im Gebiet der Stase treten in geringerem oder grösserem Umfange 
sekundäre Veränderungen ein. Es kann bei der in den Arterien später 
eintretenden Dilatatorreizung passiv das Kapillargebiet unter Wirkung der 
vis a tergo gefüllt werden. Bei langsamer Stasenbildung kann im Kapillar- 
gebiet, und ausschliesslich in diesem, ein Austritt roter Blutkörperchen 
stattfinden. Bei vollständigem Stillstand der Blutströmung findet sich eine 
„Aggregation“ der roten Blutkörperchen, scheinbare Verschmelzung infolge 
Verschwindens des Plasmas, das in die Gewebe ausgepresst wird durch 
den Blutdruck, den man sich auch als auf die ruhende Blutsäule einwirkend 
vorstellen muss. Zuweilen ergab sich auch der Eindruck einer Koagulation 
von Eiweisskörpern bei völligem Stillstand der Blutströmung. Eine primäre 
Veränderung der Blutkörperchen als Ursache der Stase lehnt Verf. ab. 

Hart, Berlin. 


Protisten. 


1616. tougerot und Caraven. — „Hemisporose humaine.“ Rev. de Chir., 
Bd. 29, No. 12, 10. Dez. 1909. 

Zum ersten Male haben Verff. eine durch Hemispora stellata hervor- 
gerufene Osteitis sporotrichosa beobachtet. Das Krankheitsbild ähnelte 
äusserlich einer Osteo-periostitis luetica. Die Aussaat des Eiters ergab 
Reinkulturen von Hemispora stellata.. Das Serum des Kranken agglutinierte 
diese Kulturen und die Sporen von Sporotrichum Beurmannii (Rev. d. Chir., 
10. Mai 1909). Auch gab die Kultur mit dem Serum des Patienten in 
Gegenwart von Sporotrichum Beurmannii und von Oospora Bovis eine 
starke Komplementfixation. 
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Es gelang weiterhin, bei der Ratte mit der Hemispora eine typische 
allgemeine Hemisporose zu erzeugen. Bei einem Kaninchen erzielte man 
sogar eine lokalisierte Osteoperiostitis, analog der beim Menschen beobach- 
teten. Der Parasit wächst auf Gelatine und Kartoffeln. 

Robert Lewin. 


1617. Manteufel. — „Studien über die Trypanosomiasıs der Ratten mit 
Bericksichtigung der Übertragung unter natürlichen Verhältnissen 
und der Immunität.“ Arb. a. d. Kaiserl. Gesundheitsamte, 1909, 
Bda. 33, H. 1. 


Ergebnisse: Ratten können durch aufgeträufeltes und eingetrocknetes 
Blut durch die unverletzte Bauchhaut hindurch mit Trypanosoma Lewisi 
infiziert werden. Konjunktivale (Einträufelung) und Fütterungsinfektion 
gelingt nicht. Kontaktinfektion (Kohabitation) hat zur Voraussetzung eine 
Verletzung des Infektionsträgers, so dass die Parasiten austreten können. 

Trypanosomenrosetten mit zentralwärts gerichteten Geisseln sind keine 
Agglomerate. Versuche über Zwischenwirte (Läuse, Hämatopinus), 
über die Empfänglichkeit verschiedener Tierarten (sehr ausgeprägte 
Anpassung der Trypanosomen an den Rattenorganismus).. Vorbehandlung 
von Ratten mit abgetötetem Parasitenmaterial oder die Simultanvorbehandlung 
(lebende Trypanosomen und Immunserum gleichzeitig) erzeugt keine brauch- 
bare Immunität. Wohl aber gelingt die Immunisierung durch kombinierte 
Vorbehandlung mit Trypanosomen und Arsenophenylglyein. Die ent- 
stehende Immunität ist spezifisch; die Phagozytose hat nur untergeordnete 
Bedeutung, wahrscheinlicher sind antitoxische und trypanozide bzw. trypano- 
Iytische Funktionen des Immunserums. Der Agglomerationstiter ist kein 
Mittel zur Wertbestimmung des Serums. Schutzwert und Heilwert gehen 
nicht parallel. Seligmann. 


1618. Leipziger, E. — „Beiträge zur Immunisierung gegen die afrıka- 
nische Pferdesterbe.* Zeitschr. f. Infektionskrkh. d. Haustiere, Bd. VI, 
p. 143—179, Juni 1909. 


Die Untersuchungen des Verf. führten zu folgenden Schluss- 
folgerungen: 


1. Pferde besitzen eine grössere Empfindlichkeit gegen das Sterbe- 
virus als Maultiere. 

2. Durch längeren Aufenthalt in einer sterbeverseuchten Gegend er- 
werben die Tiere eine gewisse Resistenz, und zwar Maultiere in 
höherem Grade als Pferde. 

3. Immunität wird durch Überstehen eines natürlich oder durch 
Impfung entstandenen Sterbeanfalles erworben. Die Immunität 
kann von einer Regenzeit zur anderen nachlassen; es ist aber 
möglich, durch Injektionen von Virus die Immunität zu erhöhen 
und die immunisierten Tiere vor Neuerkrankungen zu schützen. 

4. Bei Erkrankung des Muttertieres geht das Virus auf den Fötus 

über. Wenn immune Stuten am Ende der Trächtigkeit mit mittel- 
grossen Virusinjektionen behandelt werden, erwerben ihre Fohlen 
eine aktive Immunität. 

. Maultiere können durch die Simultanimpfung mit 300 cm? eines 

hochwertigen Immunserums und 1 cm? Virus subkutan und eine 
3l* 
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Nachimpfung von 20 cm? Virus intravenös immunisiert werden: 
die Impfverlusie betragen etwa 3,5 °/,. 

6. Infolge der grossen und individuell variierenden Empfindlichkeit 
der Pferde ist ihre Immunisierung weit schwieriger als die der 
Maultiere. Durch eine dieser Eigentümlichkeit der Pferde an- 
gepasste Skala von Impfungen ist es möglich, auch bei Pferden 
eine relativ ungefährliche Reaktion hervorzuruten. Nach meinen 
Untersuchungen empfiehlt sich eine Simultanimpfung mit 400 cm? 
Immunserum, dessen Dosis jedoch wahrscheinlich eine Verminde- 
rung erfahren kann, und 0,1 cm? Virus subkutan. Drei Wochen 
später ist eine zweite Immunserum-Virusinjektion — 200—100 cm? 
I.-S., 0,3 V. sc. — vorzunehmen. Alsdann werden mit täglichen 
Abständen zunächst in absteigender — bis 0,01 —, dann auf- 
steigender Reihenfolge Virusdosen injiziert, bis eine Reaktion auf- 
tritt. Beim Übergang zu höheren intravenösen Injektionen sind 
grössere Abstände zwischen den einzelnen Virusdosen erforderlich. 

7. Bei Afrikanerpferden ist der Verlauf der Impfreaktion ungefähr- 
licher als bei importierten Pferden. Scheunert. 


1619. v. Prowazek, S. und Yamanoto, J. (Inst. f. Tropenkr., Hamburg). 
— „Experimentelle und morphologische Studien über das Vakzine- 
virus.“ Münch. Med. Woch., Bd. 56, H. 51, Dez. 1909. 

Verff. konnten durch Versuche am Kaninchen nachweisen, dass das 
Vakzinevirus im zirkulierenden Blut nur eine Stunde nach der intravenösen 
Injektion vorkommt, dass es im Knochenmark noch zwei Stunden, in der 
Leibeshöhle vier Stunden nach der Einverleibung nachweisbar ist, dass die 
Phagozythen es hauptsächlich in sich aufnehmen und dass keine Ent- 
wickelung im Kaninchenorganismus mit Ausnahme auf der Hautdecke statt- 
findet. Wenn es auch nach den angegebenen Zeiten aus der Körperhöhle 
verschwindet, so lebt es doch noch zwei Tage in den Hautdecken und 
behält seine Virulenz bei. Ohne Eröffnung der Hautdecke indessen vermag 
es keine Eruption zu erzeugen, wobei vielleicht synergetisch wirksame 
Bakterien eine Rolle spielen. Auf Grund ihrer bisherigen Versuche nehmen 
Verff. an, dass die Vaccineimmunität eine reine histogene Hautimmunität 
ist und dass man bei der Vaccine ebenso wie bei der Variola mit einer 
Serumimmunität in der Praxis nichts ausrichten kann. Im zweiten Teile 
der Arbeit veröftentlichen die Verff. ihre morphologischen Untersuchungen 
(Abbildungen). Sie konnten im allgemeinen nur die bekannten Tatsachen 
über die Guarnerischen Körperchen, ihr Wachstum, ihren Zerfall, ihre Ein- 
schlüsse in Form von Initialkörperchen, ihre Zusammensetzung aus einer 
chromatoiden und plastinartigen Komponente bestätigen. W. Wolff. 


1620. Römer, Paul H. (Hyg. Inst., Marburg). — „Untersuchungen zur 
Atiologie der epidemischen Kinderlähmung.“ Münch. Med. Woch., Bd. 56. 
H. 49, Dez. 1909. 

Es gelang dem Verf. durch intracerebrale Verimpfung der Gehirn- 
emulsion eines an Kinderlähmung gestorbenen Kindes eine typische Kinder- 
lähmung bei einem Affen hervorzurufen, der acht Tage nach der Impfung 
unter den üblichen Erscheinungen starb. Von diesem Affen konnte das 
Virus noch erfolgreich auf einen zweiten Affen verimpft werden, der eben- 
falls unter den Erscheinungen des Poliomyelitis zugrunde ging. 

W. Wolf. 
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1621. Landsteiner und Levaditi. — „La transmission de la paralysie 
infantile au chimpanzé.“ Soc. Biol, Bd. 47, p. 592, Nov. 1909. 

Von dem Rückenmark eines an infantiler Poliomyelitis gestorbenen 
Kindes wurde eine Emulsion hergestellt, von der 5 cm? einem Schimpansen 
intraperitoneal einverleibtt wurden. Nach etwa sechs Tagen zeigte das 
Tier eine vollständige Lähmung des rechten Fusses und des linken Beines. 
Es ging an infantiler Paralyse zugrunde. Das aus dem Rückenmark ge- 
wonnene Gift behielt seine Wirksamkeit mehrere Tage hindurch. Von 
dem Schimpansen konnte man die Paralyse auf niedere Aften weiterimpfen. 
Das Gift besitzt eine elektive Wirkung auf das Zentralnervensystem. Es 
findet sich eine ausgebreitete Neuronophagie in der grauen Substanz des 
Rückenmarks. Die bei der experimentellen Poliomyelitis beobachteten 
mikroskopischen Veränderungen ähneln in auffallender Weise denen der 
Rabies. Robert Lewin. 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


1622. Busquet. — „Retard de la curarisation chez les grenouilles à 
moelle détruite et chez les grenouilles en état de choc.“ Soc. Biol., 
Bd. 67, p. 657 u. 707, Dez. 1909. 

Bei Fröschen, denen das Rückenmark zerstört wurde, oder die in 
einen Zustand traumatischen Shocs gebracht wurden, trat die spezifische 
Wirkung der Curarisation sehr verspätet ein. Versuche mit künstlicher 
Zirkulation ‚mittelst Ringer-Lockes Flüssigkeit ergaben, dass dann die Ver- 
spätung der Curarewirkung nicht eintrat, sondern stets gleichmässig er- 
folgte. Daraus geht hervor, dass die in Rede stehende Wirkung auf Stö- 
rungen in der Zirkulation zurückzuführen ist. Robert Lewin. 


Specielle Physiologie und Pathologie. 
Respiration. 
1623. Portier. — „Physiologie de l'appareil respiratoire des larves 
d’oestre.“*“ Soc. Biol., Bd. 47, p. 568, Nov. 1909. 

Die Larve der Bremse verbringt ihr Larvendasein im Verdauungs- 
kanal des Pferdes, wo der Respirationsapparat der Larve dem Einfluss 
von Fetten und Mikroben ausgesetzt ist. Dementsprechend ist auch der 
Respirationsapparat modifiziert. Wir haben hier, wie bei den Wasserlarven, 
als Schutzvorrichtung prästigmatische Kammern, die durch zwei lippen- 
förmige Tegumente verschlossen sind. Eine taschenförmige Einrichtung 
verhindert das Eindringen von schädlichen Substanzen in die Stigmata. 
Die Stigmata führen nicht direkt in eine grosse Trachee, sondern in ein 
poröses Gebilde mit zahlreichen Öffnungen. Dadurch wird erreicht, dass 
etwaige Flüssigkeiten auf eine grosse Oberfläche verteilt werden, ohne 
dass die Atmung behindert wird. Robert Lewin. 


Ciroulation. 

1624. Lehndorff, A. (Physiol, Inst., London und Pharm. Inst., Wien). — 
„Über eine Methode, die Volumschwankungen der Kammern und der 
Vorhöfe des Säugetierherzens gleichzeitig und gesondert zu verzeichnen.“ 
Arch. f. exper. Path., Bd. 61, p. 419, 2. Nov. 190%. 
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Beschreibung eines Herzonkometers mit zwei Kammern. Die eine wird 
durch einen Glaskörper und eine die Atrioventriculargrenze umspannende 
Membran, die andere von derselben Membran und der mit einer Glaskanüle 
armierten Hälfte des Perikards gebildet. 

Nach den bisher mit diesem Apparat erzielten Resultaten, darf man 
annehmen, dass die Beteiligung der Vorhofssystole an der Füllung der 
Kammern eine recht bedeutende sein kann. Th. A. Maass. 


1625. de Agostini, P. (Inst. f. spez. Path. inn. Krankh. d. Univ., Pavia), 
— „Orthodiagraphische und radiographische Untersuchungen über die 
Grössenveränderungen des Herzens ın Beziehung zu Anstrengungen.“ 
Zeitschr. f. exper. Path., Bd. VII, p. 159—173, Okt. 1909. 

Nach Anstrengungen (Laufen, Radfahren, Treppensteigen) lässt sich 
bei gesunden Knaben im Alter von 9—16 Jahren sowohl orthodiagraphisch 
als auch bei den Platienaufnahmen eine ziemlich beträchtliche Verkleinerung 
des Herzschattens nachweisen. Bei Erwachsenen die dauernde schwere 
körperliche Arbeit verrichten, ändert sich die Herzgrösse nicht wesentlich: 
kranke Herzen können unter diesen Verhältnissen erweitert werden. Als 
Ursache für die Verkleinerung der diastolischen Grössen kommt die Be- 
schleunigung der Pulzfrequenz und die Erweiterung der peripheren Gefässe 
in Betracht. (Versuche mit dem Junodschen Saugnapf.) 

Mohr, Halle a. S. 

1626. Thayer, W. S., Baltimore. — „Further observations on the thırd 
heart sound.“ Arch. Int. Med., Bd. IV, p. 297 —305, Okt. 1909. 

Bei einer grossen Zahl normaler junger Personen findet sich ein 
dritter Herzton, der wahrscheinlich auf die plötzliche Anspannung der 
Atrioventrikularklappen zurückzuführen ist, welche durch das erste Ein- 
schiessen des Blutes aus dem Vorhof in den Ventrikel bei der Diastole 
entsteht. Pathologisch findet sich der dritte Herzton besonders häufig 
unter folgenden Bedingungen: Wenn die vom Aurikel zum Ventrikel 
strömende Blutmenge sehr gross ist, wenn die Diastole aussergewöhnlich 
plötzlich eintritt, wenn der ventrikulare Tonus herabgesetzt oder der Ventrikel 
erweitert ist. Ein protodiastolischer Galopp ist „per se“ noch kein patho- 
logisches Zeichen. Aron. 


1627. Miller, J. L. und Matthews, S. A. (Lab. exper. Ther., Univ. Chicago). 
— „A study of the mechanical factors in experimental acute pulmonary 
edema.“ Arch. Int. Med., Bd. IV, p. 356—375, Okt. 1909. 

Durch eine Reihe von Agentien wurde bei Hunden (und Kaninchen) 
Lungenödem erzeugt und der Blutdruck in der rechten Carotis und der 
Arteria pulmonaris bestimmt, um festzustellen, ob das Auftreten akuten 
Lungenödems stets mit einer Blutdrucksteigerung im Lungenkreislauf und 
einer Blutdrucksenkung im Körperkreislauf übergeht. Diese verschiedentlich 
beobachtete Erscheinung würde dafür sprechen, dass die Arbeitsleistung 
des linken und rechten Herzens nicht mehr in dem rechten Verhältnis 
stehen, da das linke Herz in der Zeiteinheit nicht mehr ebensoviel Blut 
auszutreiben vermag als das rechte und dass demnach das Lungenödem 
auf mechanische Ursachen zurückzuführen ist. 

Wenn Lungenödem durch Inhalation von Ammoniak oder Stickoxyd 
erzeugt wurde, konnten Verf. in ihren Versuchen durch die Blutdruck- 
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messungen kein Missverhältnis in der Arbeitsleistung beider Herzhälften 
nachweisen, ebensowenig immer, wenn Lungenödem durch intravenüöse 
Injektion grosser Dosen Essigester erzeugt wurden. Dagegen trat ein 
Fall des Blutdrucks im Körperkreislaufe und ein entsprechendes Steigen 
des Blutdrucks im Lungenkreislauf ein, wenn Lungenödem durch Ein- 
atmen von Essigester oder durch Injektion von Jodlösungen (Lugolsche 
Lösung) hervorgerufen wurde. 

Intravenöse Injektionen von Adrenalin nach vorhergehender Unter- 
bindung der Bauchaorta erzeugten Lungenödem. Wahrscheinlich ist der 
linke Ventrikel infolge des hohen Blutdruckes im Körperkreislauf nicht 
imstande, sich vollständig zu entleeren; Stasis und Blutdrucksteigerung in 
der Arteria pulmonaris sind die Folge. Das ist vielleicht auch der Mecha- 
nismus, durch den das akute Lungenödem bei Nephritis mit übermässigem 
Blutdruck hervorgerufen wird. 

Bei Lungenödem, das auf mechanische Ursachen zurückzuführen ist, 
empfehlen sich therapeutisch entweder Drogen, die vasodilatatorisch wirken 
oder solche, die die Herztätigkeit anregen. Aron. 


1628. Tsuji, München. — „Über das Verhalten des Blutdruckes zwischen 
der menstruellen und nichtmenstruellen Zeit.“ Arch. f. Gyn., 1909, 
Bd. 89, H. 3. 

Bei Untersuchungen mit dem Riva-Roccischen Sphygmomanometer 
fand Verf., in Bestätigung der Befunde früherer Untersucher, dass der 
Blutdruck während der Menstruation bei allen Frauen sinkt und zwar 
durchschnittlich um 10—20 mm Hg. Am niedrigsten ist der Blutdruck 
am zweiten Tage der Menstruation. (Darauf, ob dem menstruellen Ab- 
sinken ein prämenstrueller Anstieg vorausgeht, wie dies frühere Unter- 
sucher festgestellt, hat Verf. nicht geachtet. Der Ref.). 

L. Zuntz. 

1629. Fraucois-Franck. — „Evaluation de la pression minima et de la 
pression maxima avec la sphygmomanométrie radiale localisée.“ Soc. 
Biol., Bd. 67, p. 525, Nov. 1909. 

Besprechung der bekannten Sphygmomanometrie nach Potain. 

Robert Lewin. 
Blut. 


1630. Dantschakoff, Wera (Zool. Museum a. d. Univ. Moskau). — „Über 
die Entwickelung des Knochenmarks bei den Vögeln und über dessen 
Veränderungen bei Blutentziehungen und Ernährungsstörungen.“ 
Arch. f. mikrosk. Anat. u. Entwickelungsgesch., 1909, Bd. 74, S. 855 
bis 926. 

Zur Entscheidung der Streitfrage, nb die verschiedenen Elemente im 
Blute sich von einer gemeinsamen Stammform ableiten oder von ver- 
schjedenen, wurden Untersuchungen am Mark der Vögel angestellt. Dieses 
Material eignet sich besonders gut zum Studium der Entstehung des 
Knochenmarks, weil hier die Genese der roten Blutkörperchen von der der 
Granulozyten topographisch scharf getrennt ist und weil alle drei Elemente 
des Blutes, die Erythrozyten, Granulozyten und Lymphozyten im Knochen- 
mark gebildet werden. 

Bevor der Knorpel auftritt, befindet sich im zentralen Teil der sich 
bildenden Extremität ein aus jungem indifferentem Mesenchym bestehendes 
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Gewebe, dessen Zellen äusserst eng zusammengedrängt sind. Zwischen 
diesen Zellen treten feinste Fibrillen auf, die sich alsbald zu einem dichten, 
die Zellen auseinander drängenden Filzwerk ausgestalten und sich dann 
homogenisieren. Es bildet sich also das Knorpelgewebe auf Kosten des 
Mesenchymgewebes. Dies geschieht noch zu der Zeit, wo schon die 
äussere Form des künftigen Knochens erkennbar wird. Daneben gibt es 
‚jedoch auch eine mitotische Vermehrung der Knorpelzellen. 


Es bilden sich nun an der inneren, dem Knorpel anliegenden Schicht 
des Mesenchymgewebes Osteoblasten, die zur Erzeugung einer Knochen- 
lamelle führen. Diese Knochenlamelle wird durch die Tätigkeit von 
Osteoblasten an einigen Stellen wieder resorbiert. Es wird dadurch dem 
Mesenchymgewebe möglich, in den Knorpel einzudringen. Die Knorpel- 
substanz schwindet nun, teils durch die Wirkung von Chondroblasten, teils 
infolge Fermentwirkung, wobei die Knorpelzellen entweder degenerieren 
oder Stromazellen des Knochenmarks werden. 


Ursprünglich sind die Zellen, die in den Knorpel hineinwachsen, 
typische Mesenchymzellen. Sie verbreiten sich rasch in der primären 
Markhöhle und differenzieren sich weiter. Sie kontrahieren und isolieren 
sich. Es entstehen so zahlreiche freie, kleine, runde Zellen, deren Proto- 
plasma dichter und basophiler wird und eine helle, acidophil reagierende 
Zone in der Umgebung des Kerns erkennen lässt. Diese amöboiden, durch 
Abrundung der Mesenchymzellen entstehenden Zellen sind kleine Lympho- 
zyten. Sie wuchern und differenzieren sich, meist indem das Protoplasma 
mehr und mehr azidophil, der Kern hufeisenförmig wird und viele feinste 
runde, bald sich in Stäbchen umwandelnde Körnchen auftreten, zu granu- 
lierten Leukozyten, einer Form, die nicht mehr wuchert, nach kurzem 
Leben atrophiert oder degeneriert oder von Mesenchymzellen, die dadurch 
in ihrem Wachstum gefördert zu werden scheinen, verzehrt wird. 


Eine wichtigere Rolle spielen die nun auftretenden, ebenfalls aus den 
fixen Mesenchymzellen entstehenden grossen Lymphozyten. Diese 
amöboiden Zellen sind die für das spätere Mark typischen Hämoblasten. 
Sie sind die Mutterzellen der meisten Blutzellen, indem sie 
einmal intravaskulär Erythrozyten, extravaskulär Granulozyten 
erzeugen. 

Diese Iymphoiden Hämoblasten sind Zellen mit basophilem, leicht 
retikulärem Protoplasma und rundem oder leicht ovalem Kern, der ein 
oder zwei echte Kernkörperchen und nur sehr spärliches Chromatin enthält, 


Ein Teil dieser Zellen wandert aus dem Gewebe in die Kapillargefässe 
hinein, bleibt dort liegen und differenziert sich durch mitotische Teilung 
in verschiedener Art weiter zu Erythroblasten. Dabei zieht sich ent- 
weder die runde basophile Ursprungszelle in die Länge und nimmt die 
Form einer bikonvexen Linse an oder — das ist häufiger der Fall — die 
äussere Form bleibt noch die alte und das Protoplasma verliert an baso- 
philem Charakter, wird homogen und reichert sich an Hämoglobin an. 
Die Veränderungen des Kerns bei der Erythropoese sind derart, dass er 
zunächst immer reicher an Chromatin, das sich zu einem Netz aufbaut, 
wird, während die Nukleolen verschwinden. Diese Erythroblasten sind 
auch mitotischer Vermehrung fähig — homöoplastische Erythropoese im 
Gegensatz zu der eben beschriebenen häufigeren heteroplastischen. 
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Ausser zu Erythrozyten differenziert sich in den kleinsten Kapillaren 
der grosse Lymphozyt noch zu Thrombozyten. Es entsteht zuerst der 
Thromboblast, der noch eine kleine, runde, sehr bewegliche amöboide Zelle 
mit schmalem basophilem Plasma und rundem, viel Chromatin, aber keine 
Kernkörperchen enthaltenden Kern ist. Diese Zelle ähnelt also durchaus 
dem kleinen Lymphozyt, nur ist der Kern etwas regelmässiger rund und 
reicher an Chromatin und das reichlichere Plasma homogen. Der 
Thromboblast verliert allmählich seine Basophilie; sein Plasma färbt sich 
nun violett oder rosarot, zieht sich in die Länge und liegt an beiden 
Polen des oval gewordenen Kerns in Form zweier Sicheln an. 

Die grossen basophilen Lymphozyten, die im Gewebe geblieben sind, 
entwickeln Granulozyten, Myelozyten und polymorphkernige Leukozyten, 
vermögen aber auch sich in kleine Lymphozyten umzuwandeln. 

Die Blutbildung verläuft also im wesentlichen nach folgendem 
Schema: 

kleiner 
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So sind die Vorgänge im embryonalen Mark. Vom 14. Tage der 
Entwickelung an nehmen die Iymphoiden Hämoblasten (grossen Lymphozyten) 
sichtlich ab, verschwinden aber nie ganz. Sie sind auch im erwachsenen 
Mark sowohl intra- wie extravaskulär noch zu finden. Es überwiegt aber 
die mitotische Vermehrung der Erythroblasten innerhalb der Gefässe und 
die der Myelozyten ausserhalb derselben, so dass also beim erwachsenen 
Mark der homoioplastische Modus vorwiegt. 

Der embryonale Charakter der Blutbildung tritt aber wieder mehr 
hervor nach Blutverlusten. Dann werden die grossen Lymphozyten 
innerhalb und ausserhalb der Gefässe und infolge der regenerativen Tätigkeit 
auch die undifferenzierten jungen Formen wieder zahlreicher. Makroskopisch 
äussert sich diese Umänderung darin, dass das Mark mehr grau gefärbt 
erscheint. 

Die grossen Fettzellen, Plasmazellen und grossen einkernigen Leuko- 
zyten des Marks schwinden nach Blutverlusten fast vollständig. 

Im Hunger findet man das Knochenmark graugelb, lockerer, zer- 
reissliich und von feinen roten Gefässen durchzogen. Die Zellen liegen 
durch grosse Zwischenräume getrennt. Bald hört die intravaskuläre Blut- 
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bildung auf und man sieht dann in den Gefässen nur noch reife Elemente, 
abgesehen von den Zellen, die schon in der Entwickelung begriffen waren. 
In den intravaskulären Räumen sind die grossen Lymphozyten nur noch 
selten anzutreffen. Sie entwickeln sich nur noch zu schwach basophilen 
polymorphkernigen Zellen, so dass also nur noch mangelhaft Granulozyten 
ausgebildet werden. Dagegen sind die Plasmazellen, die aus den kleinen 
Lymphozyten hervorgehen, bedeutend vermehrt. Überhaupt tritt die 
Fähigkeit der kleinen Lymphozyten. sich in Granulozyten umzuwandeln, 
in den Vordergrund — als Regulation für den Ausfall an den typischen 
Granulozyten. T Gerhartz. 


Verdauung. 


1631. Holtz. — „Von der Sekretion und Absorption der Darmeellen bei 
Nematus.“ Anat. Hefte, 1909, Bd. 39, p. 683. 

An der Hemipterenlarve Nematus hat Verf. alle Einzelheiten der 
Darmsekretion verfolgt. Die kubischen Zellen des Nematusdarmes haben 
teils eine sekretorische, teils eine resorbierende Funktion. Es besteht hier 
also noch keine Differenzierung in sezernierende und resorbierende Zellen. 

Die Sekretion ist bläschenförmig. Zunächst verändert sich die Ge- 
stalt des Kernes. Er zieht sich in die Innenzone zurück und wird dabei 
länglich. Ein Ende liegt am Cuticularsaum, wodurch das Protoplasma ge- 
reizt wird und einen Kegel vorschiebt. Dieser ragt in das Darmiumen. 
Der Kern reicht mit einem Po) in diesen Kegel (erste Phase). Von dem 
Protoplasmakegel gehen Pseudopodien aus. Inzwischen haben sich im 
Kerninnern Körner und Schollen am inneren Pol gebildet. Hier birst die 
Kernmembran und die Körner werden ausgestossen. Darauf entsteht auch 
im Cuticularsaum des Kegels ein Spalt, durch den die Sekretionsblase 
hinausgetrieben wird, die Protoplasma mit Körnern enthält (zweite Phase). 
Die Sekretblasen entleeren sodann ihren Inhalt in das Darmlumen. Die 
Körner verteilen sich im Lumen und mischen sich mit dem Darminhalte. 
um schliesslich zu verschwinden, wahrscheinlich durch Auflösung. Nach 
dieser dritten Phase nimmt die Zelle ihr früheres Aussehen an, der Kern 
zieht sich zusammen und der Plasmakegel verschwindet. Nach einer 
Ruhepause beginnt die Sekretionstätigkeit von neuem. 

Die Resorption findet durch die von denselben Zellen vorgestreckten 
Pseudopodien statt. Man beobachtet in dem Darmsaft. der den zottigen 
Pseudopodien anliegt, besondere Schichten, die durch das Vorschieben des 
Protoplasmakegels an den Zotten schichtweise vorbeigeschoben werden. 
Durch Verkürzung der Pseudopodien wird die Resorption zuwege gebracht. 
Analoge Verhältnisse fand Verf. bei anderen Evertebraten. Aber auch im 
menschlichen Colon fand Verf. eine Sekretionstätigkeit an einem gut ent- 
wickelten Bürstenbesatz, wobei in den Phasen der Sekretion typische 
Kegelbildung und \Vorschiebung einer Blase zu beobachten waren. 

Robert Lewin. 
1632. Japelli, G. (Physiol. Inst., Neapel). — „Ricerche sulla secrezione 
della salira: varietà della saliva ed influenza del luogo di stimolazione 
sulle proprietà fisicochimiche della saliva sottomascelare.* Unter- 
suchungen über Speichelsekretion: Speichelarten, Einfluss des Orts der 
Reizung auf die phvsikalisch-chemischen Eigenschaften des Submaxillar- 
speichels.) Arch. ital. d. Biol.. Bd. 51. p. 165—185. 
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Ergebnis: 

Die physikalisch-chemischen Eigenschaften des Speichels schwanken 
je nach der Stelle der Reizung. Man kann unterscheiden: 

a) Speichel bei Rindenreizung, 

b) Speichel nach direkter Reizung der Chorda tympani, 

c) cerebellarer Speichel, 

d) sympathischer Speichel, 

e) reflektorischer Speichel, 

f) sog. spontaner Speichel. 

Das physikalisch-chemische Verhalten schwankt entsprechend, d. h. 
die konzentrierteren Sorten besitzen höhere elektrische Leitfähigkeit und 
geben den grösseren Trockenrückstand. 

Für jede Art schwankt der osmotische Druck erheblich. 

Nur der Chordaspeichel zeigt bei bestimmten und konstanten Ver- 
suchsbedingungen gleichen osmotischen Druck. 

Abgesehen von seltenen Ausnahmen ist unter normalen Verhältnissen 
keine Beziehung zwischen dem osmotischen Druck des Blutes und dem des 
Speichels vorhanden. Ascoli. 


Sonstige Drüsen und Genitalien. 


1633. Simmonds. — „Einwirkung der Röntgenstrahlen auf den Hoden.“ 
Fortschr. d. Röntgenstrahlen, Bd. XIV, No. 4, Dez. 1909. 

Die durch Röntgenstrahblen in den Hoden hervorgerufenen degenera- 
tiven Prozesse betreffen nur die Samenzellen, während die Sertolizellen, die 
Spermatozoen, das interstitielle Gewebe, sowie die Gefässe intakt bleiben. 
Die Degeneration Jjer Samenzellen tritt erst gewisse Zeit nach der Be- 
strahlung ein, und zwar äussert sich dieselbe zuerst durch ein Sistieren 
der Spermatogenese. Die Wirkung der Strahlen steht nicht in direktem 
Verhältnis zur Dauer der Einwirkung. Dies hängt damit zusammen, dass 
die Resistenz gegenüber den Strahlen sehr variabel ist. Auch ist die De- 
generation meist nicht diffus im ganzen Hoden vorhanden, sondern breitet 
sich herdartig aus. Zwischen degenerierten Inseln liegen ganz intakte 
Kanälchen. Mittelst sehr starker Ströme kann man schon bei einer Bo- 
strahlung von einigen Sekunden eine Degeneration hervorrufen. 

Eine Regeneration der Spermatogenese ist wohl möglich. Die Dege- 
neration der Samenzellen ist stets von einer Proliferation der Zwischen- 
zellen begleitet. Die durch die Strahlen hervorgerufenen Läsionen sind 
keineswegs identisch mit dem Bilde der fibrösen Orchitis. 

Als eine Nebenwirkung der Destruktion der Spermatogenese liess sich 
bei Tieren ein starker Fettansatz nachweisen. Robert Lewin. 


1634. Rubaschkin. — „Über die Urgeschlechtszellen bei Säugern.“ Anat. 
Hefte, 1909, Bd. 39, No. 3. 

Ebenso, wie bei niederen Tieren entstehen die Genitalzellen nicht im 
Keimepithel durch Differenzierung des Coelomepithels, sondern an anderen 
Stellen und gelangen in die Keimdrüsenanlage erst sekundär, indem sie 
einen weiten Weg im Mesenterium durchwandern. Die Anschauung von 
Winiwarter und Sainmont, wonach die sog. grossen Zellen (Primordialeier, 
Ureier usw.) nur transitorisch hypertrophierte Zellen seien, wird vom Verf. 
abgelehnt. 
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Die „grossen Zellen“ finden sich ganz regelmässig in den ver- 
schiedensten Entwickelungsstadien des Embryo. Aus der sehr eingehenden 
Beschreibung von Schnitten junger Tierembryonen (Kaninchen, Meer- 
schweinchen) entnehmen wir, dass die primären Geschlechtszellen sich 
bis ins Mesenchymgewebe verfolgen liessen. Ihren ersten Ursprung nehmen 
sie im Entoderm des Enddarms. Man kann beim Kaninchenembryo die 
Geschlechtszellen schon finden, wenn von einer Darmbildung noch keine 
Rede sein kann. 

Die Urgeschlechtszellen der Säuger sind nach dieser Darstellung 
deutlich erkennbare Zellen sui generis, die direkt von den Furchungszellen 
abgeleitet werden müssen, wenn es auch nicht möglich ist, sie in den 
allerersten Anfängen der Differenzierung zu entdecken. Zum ersten Male 
erblicken wir sie im 6.—7. Segment, nach der zweiten Gastrulationsphase, 
und zwar im Entoderm des kaudalen Abschnittes. Die Zellen rücken dann 
in kranialer Richtung vor. Bei Schliessung der Darmfalten gelangen die 
Urgeschlechtszellen in das Darmepithel, wo sie lange verweilen. Später 
treten sie aus dem Enddarmepithel heraus. Es beginnt eine Migration der 
Geschlechtszellen durch die verschiedenen Abteilungen des Mesenteriums, 
aus der Mesenteriumwurzel in das Epithel der medialen Oberfläche des 
Wolffschen Körpers, wo sie als primäre Geschlechtszellen des Keimepithels 
erscheinen. Robert Lewin. 


1635. Cevalotto, G. (Path. Inst., Bonn). — „Über Verpflanzung und Ge- 
frierung des Hodens.“ Frankf. Zeitschr. f. Path., Bd. II, H. 2, Nov. 
1909. 

Die Versuche des Verf. bestanden darin, dass er bei Kaninchen kleine 
Stückchen des Hoden unter die Haut des Öhres implantierte oder aber 
dass er nach Seidenligatur um den Hodensack den Hoden ein- bis fünfmal 
durch Äthersprey hart gefrieren liess. Nach zwei bis zwölf Tagen wurden 
die exstirpierten Hoden untersucht. Als Ergebnis fand sich folgendes: 
Die verpflanzten Stücke heilen leicht ein, der zentrale Teil wird nekrotisch, 
aber aus der Peripherie werdem einzelne Kanälchen noch nach 45 Tagen 
lebensfähig gefunden. Der Untergang der Kanälchen spielt sich derart 
ab, dass die hochdifferenzierten Zellen absterben und zur Resorption 
kommen, während die Sertolischen Zellen sich vermehren und als voll- 
saftige ununterbrochene Schicht die Samenkanälchen auskleiden. Bei der 
Erfrierung spielen sich ganz die gleichen Veränderungen ab und naturgemäss 
am frühesten und intentivsten an den Stellen, die am meisten unter der 
Einwirkung der Kälte zu leiden hatten. Aus den Untersuchungen wird 
gefolgert, dass bei schädigenden Einwirkungen auf Parenchymzellen die 
letzteren hochdifferenzierten Elemente durch einfachere Zellen substituiert 
werden. Hart, Berlin. 


1636. Retterer und Lelièvre. — „Origine et transformations des cellules 
qui, après le part, contribuent à la rénovation de la muqueuse uterine.“ 
Soc. Biol., Bd. 67, p. 631, 4. Dez. 1909. 

Die Neubildung der uterinen Schleimhaut nach dem Partus setzt beim 
Meerschweinchen schon sehr früh ein. In den ersten Stunden beginnt 
eine Umwandlung der tieferen Schichten des Epithels in reticuläres Binde- 
xewebe. Das Cytoplasma der FEpithelzellen unterliegt einer Liquefaktion 


— 649 — 


während die Kerne sich fragmentieren und sich in Blutkörperchen um- 
wandeln. Das mesodermale Epithel des Uterus verhält sich hier, wie das 
endodermale Darmepithel der Mammalia. Robert Lewin. 


1637. Carraro, Arturo (Inst. f. allg. Path. in Padua), — „Über Hypo- 
physisverpflanzung.“ Arch. f. Entw.-Mech., Bd. 28, p. 169—180, Taf. VI, 
Nov. 1909. 


Entgegen der älteren Ansicht, dass die Hypophysis ein, rudimentäres, 
funktionsloses Organ sei, bestätigen Verfs. Versuche die neuere Ansicht, 
dass sie ein lebhaft funktionierendes, lebenswichtiges Organ darstelle. Verf. 
transplantierte Kaninchenhypophysen in Hauttaschen, die bei anderen Ka- 
ninchen steril vorbereitet worden waren. 

Der Gehirnlappen bietet keine erwähnenswerten Erscheinungen, zeigt 
keine Regeneration und verfällt langsamer Atrophie. Hingegen beobachtet 
man am drüsigen Lappen lebhafte Regenerationsvorgänge, wobei aber einer- 
seits die neugebildeten Elemente nicht den Differenzierungsgrad normaler 
Hypophysenzellen erreichen, anderseits die alten Zellen sich zu ebendiesem 
embryonalen Stadium rückbilden (Verlust der Chromophilie). Schliesslich 
fällt auch der Drüsenlappen, infolge seiner Nutzlosigkeit und des Fehlens 
der Funktionsveranlassung an fremder Stelle, in Atrophie. 

Kammerer, Wien. 


Specielle Bewegungslehre und Skelett. 


1638. Marceau. — „Sur la physiol. comparées des muscles adducteurs 
des mollusques acéphales.“ Arch. zool. exper., Bd. 42, No. 6, Nov. 
1909. 

Die Adductoren der acephalen Mollusken besitzen eine zweifache 
Funktion, nämlich die, die Schalen möglichst schnell zu schliessen, sowie 
die Funktion, antagonistisch gegen ein Ligament zu wirken, das dahin 
strebt, die Schalen zu öffnen. Die Bewegungen der Öffnung und Schliessung 
werden in einem gewissen regelmässigen Rhythmus ausgeführt. Die 
Adductoren sind niemals in vollkommener Ruhe. Sie wirken beständig 
gegen den von ihrem Antagonisten ausgeübten Zug. Diese permanente 
Tätigkeit bestätigt das allgemeine Gesetz, dass jedes Organ atrophiert, wenn 
es ruht. 

Werden die Mollusken aus dem Wasser genommen, so halten sie 
ihre Schalen vollkommen geschlossen, um das für ihr Leben nötige Wasser 
zurückzuhalten. 

Die Adductoren bestehen aus zwei verschiedenen Teilen, von denen 
Verf. den einen den perlmutterartigen Muskel, den anderen den glasartigen 
Muskel nennt. Nach Durchschneidung des homogenen Muskels (partie 
vitreuse) kann die „partie nacr6e“ des Adductors eine grössere statische 
Kraft als vorher entfalten. Hier müssen wohl intramuskuläre Ganglien 
eine autoexcitatorische Wirkung auf die Muskelfasern ausüben. Je nach- 
dem die Mollusken im Sande eingegraben oder frei leben, d. h. je nach- 
dem die Schalen gewöhnlich klaffen oder fest geschlossen sind, schwankt 
die Elastizität des Ligaments gegenüber der absoluten Kraft der Adductoren. 

Die schnelle Schliessung der Schalen wird willkürlich vollzogen. 
Dagegen wird der dauernde Verschluss lediglich durch Elastizität und 
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Tonus der Adductoren bewirkt. Der Tonus steht unter dem Einflusse 
intramuskulärer Nervenzellen und kann durch das zentrale Gangliensystem 
mehr oder weniger gehemmt werden, wodurch Öffnung oder Schliessung 
bewirkt wird. 

Öffnung wie Schliessung der Schalen geht also vom zentralen 
Gangliensysiem aus, die Aufrechterhaltung des Verschlusses ist jedoch 
ein intramuskuläres Geschehnis, wie z. B. der Sphincterenverschluss bei 
Säugern. E 

Die Aufrechterhaltung der Öffnung wird wahrscheinlich bewirkt durch 
eine Hemmungswirkung des zentralen Gangliensystems auf die intramusku- 
lären Ganglien, die den Tonus erzeugen. Dieser Tonus ist nur der perl- 
mutterartigen Partie des Adductors eigen, da nach Durchschneidung dieses 
Teiles der homogene Teil des Adductors ausgiebig von dem Ligament ge- 
dehnt wird. Bei Mollusken, deren Adductor nur homogen ist, klaffen ja 
auch die Schalen permanent und die Tonizität ist sehr schwach. 

Wenn also bei Mollusken der Muskel deutlich in einen homogenen 
Teil und einen nicht homogenen gestreiften Teil differenziert ist, so ist 
vermöge des letzteren ein Dauerverschluss der Schalen gewährleistet. 
Diese Tonizität wird nicht zentral beeinflusst, sie ist unwillkürlich. 

Bei acephalen mit gänzlich homogenem Muskel ist die Tonizität sehr 
schwach und die Kraft des antagonistischen Bandes kann nur auf sehr 
kurze Zeit überwunden werden. 

Was die Reizbarkeit betrifft, so verhalten sich die beiden Teile der 
Adductoren verschieden. Die homogene Partie zeigt nach Eviszeration, 
also nach Ausschaltung der zentralen Reizleitung, eine erhöhte Reizbarkeit, 
während die nicht homogene Partie eine Verminderung der Reizbarkeit 
erkennen lässt. Robert Lewin. 


Specielle Nervenphysiologie. 


1639. Levinsohn, Georg, Berlin. — „Über die Beziehungen der Gross- 
hirnrinde beim Affen zu den Bewegungen des Auges.“ Arch. f. Ophth., 
1909, Bd. 71. H. 2. 

Untersuchungen an 15 Affen. 

Reizung der verschiedenen Rindenpartien hat nie eine isolierte. 
sondern stets zusammengesetzte Muskelbewegung zur Folge, an der min- 
destens vier Muskeln (zwei aktive und zwei passive) teilnehmen. Zentren 
für assoziierte Augenbewegungen sind die hintere Hälfte des Stirnlappens. 
des Gyrus angularis und des Hinterhauptlappens. Da die Entfernung des 
letzteren mit seinen Beziehungen zu den Sehempfindungen und die des 
Gyr. ang. mit seinen Beziehungen zu den Gefühlsempfindungen am Auge 
noch andere Ausfallserscheinungen macht, die Entfernung der hinteren 
Hälfte des Stirnlappens dagegen nicht, so muss man die zentrale Ver- 
tretung der Augenbewegungen hierhin verlegen. 

Das Rindenzentrum für die Kopfbewegungen liegt z. T. dorsal von 
dem für die Augenbewegungen. Beide Zentren lassen sich isolieren. wenn 
auch beide Bewegungen oft zusammen auftreten. 

Infolge der ausgiebigen zentralen Vertretung der Augenbewegungen 
und der Tendenz der einzelnen Rindengebiete für andere exstirpierte 
Gebiete vikariierend einzutreten, erfolgen nach Ausrottung einzelner oder 
mehrerer Gebiete nur geringe und vorübergehende Störungen in der 
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Stellung und Bewegung der Augen. Also spielt wohl die kortikale Inner- 
vation. nur eine untergeordnete Rolle und die Stellung und Motilität der 
Augen beim Affen wird durch einen subkortikalen, wahrscheinlich sehr 
komplizierten Mechanismus bedingt. Kurt Steindorff. 


1640. Kappers, C. U. — „Kurze Skizze der phylogenetischenn Ent- 
wickelung der Oktavus- und Lateralisbahnen mit Berücksichtigung 
der neuesten Ergebnisse.“ Zentrbl. f. Physiol., Bd. XXIII, p. 545. 


Die Arbeit, die fremde und eigene Beobachtungen znsammenfasst und 
beleuchtet, ist für die einzelnen Ausführungen selbst nachzulesen. Nach 
Verfs. Darlegungen kommen im sogenannten Cochlearissystem Vestibularis- 
anteile vor. Vestibularis und Cochlearis sind zentral mehr gemischt, als 
man bisher annahm. Das Lateralissystem der Fische hat mit dem Cochlearis- 
system der höheren Tiere eine grössere Übereinstimmung als das Vestibularis- 
system der niederen Tiere mit dem Cochlearissystem der höheren. Der 
fasciculus longitudinalis lateralis der Fische ist in erster Linie ein Nicht- 
cochlearis, das ihm entsprechende Bündel der Säuger ein Cochlearissystem; 
es fand sich bei zwei taubstumm geborenen Katzen einmal gänzlich, einmal 
teilweise entartet. Interessant sind ferner Verfs. Hinweise und Beob- 
achtungen über die Beziehungen zwischen Melodieempfindungen und Be- 
wegungsantrieben. Oskar Rosenthal. 


1641. Zeliony. — „Espèce particuliere de reflexes conditionnels.“ Arch. 
scienc. biol., Petersb., 1909, Bd. XIV, No. 5. 

Ausser den direkten sialogenen Reflexen (ÜUnbedingte Reflexe 
Pawlows) kann jeder beliebige andere Reflex sialogen werden, wenn gleich- 
zeitig eine receptive Zone der Mundschleimhaut gereizt wird. 

So hat Verf. an zwei Hunden durch gewisse akustische Reize die 
Speichelsekretion beeinflusst. 

Die Einzelheiten müssen im Original studiert werden. 

Robert Lewin. 


Sinnesorgane. 


1642. Roche, Charles. — „Un argument clinique en faveur de la 
theorie de l’accommodatıon de Helmholtz.“ Rec. d’Opht., 1909, Bd. 31, 
H. 10. 

Doppelseitige Subluxation der Linse. In dem aphakischen Teile des 
Pupillargebiets braucht die Pat. + 10,0 D. bzw. + 11,0 D., in dem linsen- 
baltigen — 13,0 D. Die Myopie ist eine Folge der Zunahme der Linsen- 
krümmung infolge Aufhebung des Zonulazuges. Kurt Steindorff. 


1643. Magitot. — „L'apparition précoce du réflexe photo-moteur au cours 
du développement foetal.“ Ann. d’oculistique, 1909, Bd. 141, p. 161. 
‘ Untersuchung an 50 zu früh (5.—9. Schwangerschaftsmonat) ge- 
borenen Kindern. i 
Bei den jüngsten, bei denen nur diasklerale Belichtung anwendbar 
ist, erzeugt das Licht einer elektrischen Lampe nur Lidzucken, Lidschluss 
oder Bewegungen des Bulbus, nur 1 von 4 Fünfmonatskindern zeigte eine 
ganz leichte Verengung der Pupille. 
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Sechs Kinder von 6 Monaten hatten bereits Lichtkontraktionen der 
Pupille, wenn auch sehr langsame. Von dieser Lebensgrenze an nimmt 
die Zusammenziehung der Pupille auf Licht an Schnelligkeit und Vollständig- 
keit zu und ist im Anfang des 9. Monats normal, von individuellen 
Schwankungen bezüglich der Schnelligkeit abgesehen. 

Das Auftreten des Reflexes im 5. Monat steht in Verbindung mit 
dem Auftreten der retinalen Sehzellen, der Kerne des N. Ill. und der Aus- 
bildung des M. sphincter iridis. Die Sehnervenfasern übertragen möglicher- 
weise Lichteindrücke schon zu einer Zeit, wo sie noch keine Myelinscheide 
haben. Kurt Steindorff. 


1644. Birch-Hirschfeld, A., Leipzig. — „Zur Beurteilung der Schädt- 
gungen des Auges durch leuchtende und ultraviolette Strahlen.“ Klin. 
Monatsbl. f. Aughkde., Juli 1909. 

Neben den leuchtenden schädigen auch die ultravioletten Strahlen das 

Auge. Kurt Steindorff. 


1645. Schanz, F. und Stockhausen, K., Dresden. — „Zur Beurteilung 
der Schädigungen des Auges durch leuchtende und ultraviolette 
Strahlen.“ Klin. Monatsbl. f. Aughkde., Okt. 1909. 

Leuchtende und ultraviolette Strahlen schädigen das Auge; die Linse 
absorbiert strahlende Energie, mit zunehmendem Alter absorbiert die völlig 
transparente Linse immer mehr ultraviolette Strahlen. Ob diese Tatsache 
etwas mit der Genese des Altersstars zu tun hat, bleibt abzuwarten. 

Kurt Steindorff. 

1646. Hessberg, Richard (Univ.-Augenklinik, Breslau). — „Weitere Unter- 
suchungen über die Bedeutung der Verschmelzungsfrequenz für dwr 
Diagnose von Augenhintergrundserkrankungen.“ Graefes Arch., 1909, 
Bd. 62, H. 3. 

Nachprüfung seiner früheren Ergebnisse (vgl. Biophys. C., IV, No. 354) 
an 42 Fällen (Sehnervenatrophie, Glaukom, Neuritis opt. et retrobulb.. 
Retinitis, Venenthrombose, Netzhautablösung, staubförmige Glaskörper- 
trübungen, Chorioretinitis, Chorioiditis disseminata et centralis, totale 
Farbenblindheit, starke Kurzsichtigkeit. Er weist Braunsteins Einwände 
gegen seine Untersuchungsergebnisse (vgl. Biophys. C., IV, No. 1192) als 
unberechtigt zurück. Verf. konnte seine früheren Resultate durchaus be- 
stätigen.. Bei sehr vielen intraokularen Erkrankungen war die Ver- 
schmelzungsfrequenz herabgesetzt, aber nicht hochgradig. Die wesentliche 
Verminderung bei totaler Farbenblindheit erklärt Verf. mit der mangel- 
haften Ausbildung des Hellapparates und der verminderten Sehschärfe. 

Kurt Steindorfl. 
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Physik und Apparate. 


1647. Einthoven, W. (Physiol. Lab., Leyden). — „Die Konstruktion des 
Saitengalvanometers.* Pflügers Arch., 1909, Bd. 130, S. 287. 

Verf. glaubt, dass, wenn auch das neue Saitengalvanometer heute 
noch nicht völlig technisch vollendet hergestellt wurde, doch die Konstruktion 
bereits soweit abgeschlossen ist, dass eine genaue Beschreibung des Apparates 
erwünscht wäre. Er gibt eine Geschichte der Entstehung des Instrumentes 
und erwähnt die früheren Konstruktionen von Ader und Ewing. Er be- 
schreibt dann ausführlich die Formen und Dimensionen des Elektromagneten 
und gibt die notwendigen Daten, welche für die Erzeugung einer möglichst 
hohen magnetischen Feldstärke in Betracht kommen, er beschreibt die 
Vorrichtung zum Spannen und Zentrieren der Saiten, berücksichtigt die 
schädlichen Einflüsse von Temperaturveränderungen und zufälligen Er- 
schütterungen des Bodens und weist auf die besten Mittel hin, um diesen 
Übelständen zu begegnen. Weiter zeigt er rechnerisch und praktisch, 
welches das beste System sei, um unter möglichst günstigen Lichtver- 
hältnissen eine starke Vergrösserung zu erreichen und beschreibt endlich 
kurz die wesentlichsten verschiedenen Konstruktionen, die vom Saiten- 
galvanometer im Handel sind. 

Die Arbeit trägt nicht nur zum Verständnis des Instrumentes we- 
sentlich bei, sondern wird auch jedem, der damit praktisch arbeitet, nützlich 
sein. G. F. Nicolai, Berlin. 


1648. Barringer, Th. B. (Cornell Univ. Medical College, New York). — 
„A practical hospital-polygraph.“ Amer. Journ. Med. Sc., Bd. 138, 
p. 227—229, Nov. 1909. 

Transportabler einfacher Polygraph mit Kymographion mit Heringscher 

Schleife, Aron. 


1649. Friedburg, L. H., New York. — „On a device for measuring trans- 
parency.“ Journ. phys. Chem.,. Bd. XIV, p. 84—87, Jan. 1910. 

Nach einer Besprechung der älteren Formeln und Verfahren zur Verglei- 
chung der Durchsichtigkeit entwickelter photographischer Platten schlägt Verf. 
folgendes eintache Verfahren vor. Man bringt die zu messende Platte zwischen 
zwei Turmalinplatten und misst den Winkel, bei welchem die gleiche Licht- 
auslöschung erreicht wird, welche die Turmalinplatten allein bei recht- 
winkliger Stellung ihrer Achsen zeigen. Die „Dichte“ der Platten wird 
dann in Winkelgrössen angegeben, die der Dichte umgekehrt proportional 
sind. Dasselbe Prinzip lässt sich für kolorimetrische Messungen verwenden. 


Pinner. 
Allgemeine Biologie, Physiologie und Pathologie. 
1650. Hertwig, Oscar. — „Allgemeine Biologie.“ Dritte Auflage. Gustav 


Fischer, Jena, 1909, 727 p. 
Die Neuauflage des Hertwigschen Lehrbuches enthält manche Er- 
weiterung gegen die früheren, besonders die Kapitel über die Mendelschen 
Biophys. Centralbl., Bd. IV. 52 
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Regeln und Verwandtes. Noch sind alle Biologen in zwei Kategorien zu 
trennen, die aus der Morphologie und die aus der Biochemie (und Physik) 
hervorgegangenen Forscher. Zu der letzteren gehört z. B. Jacques Loeb, 
zu den ersten O. Hertwig. Eine glückliche Vereinigung beider findet sich 
bisher noch nicht. Die Hertwigsche Darstellung ist eine hervorragende 
Leistung vom Standpunkte der morphologischen Richtung. Sie ist in ihrer 
etwas breiten, sehr klaren Darstellungsweise ein hervorragendes Lehrbuch. 
L. Michaelis. 
1651. Summer, F. B. (Woods Hole, Fish Commission Labor.). — „Some 
effects of external conditions upon white mice.“ Journ. Exper. Zool., 
1909, Bd. VII, p. 97—155. 

Von zwei Gruppen junger Mäuse (ca. 400 im ganzen) wurde die eine 
während der Winter 1906, 1907 und 1908 in einem warmen, die andere 
in einem kalten Raume gehalten. Der Einfluss der verschiedenen Um- 
gebung auf Schwanzlänge, Fusslänge, Ohrlänge, Körperlänge, Gewicht und 
Zahl der Haare auf gleichem Hautgebiet wurde bestimmt und als einziges 
definitives Resultat gefunden, dass Schwänze und Füsse der im kalten 
Raum gehaltenen Mäuse absolut und relativ kürzer waren als die der 
anderen Vergleichstiere. Offenbar sollen die „Veränderungen solche sein, 
wie sie schon lange als Unterschiede der nördlichen und südlichen Rassen 
bekannt sind“. L. E. Griffin (A.). 


1652. Lindemann, H. (Zootechn. Inst. tierärztl. Hochschule, Dresden). — 
„Über Polydactylie beim Einhufer.“ Inaug.-Diss., Leipzig, 1909. 

In der mit erschöpfender Literatur versehenen Arbeit schildert Verf. 
einen Fall von Polydactylie an allen vier Extremitäten. Bei den Vorder- 
extremitäten handelte es sich um atavistische, bei den Hinterextremitäten 
um teratologische Mehrzehigkeit. In der Frage, wann atavistische und 
wann teratologische Mehrzehigkeit angenommen werden muss, schliesst 
sich Verf. nach ausführlicher Diskussion der verschiedenen Ansichten der 
Anschauung an, dass die Polydactylie dann auf Atavismus zurückzuführen 
ist, wenn die überzählige Zehe nach Lage und Bau einer reduzierten Zehe 
des prähistorischen Einhufers entspricht, und wenn auch der übrige Teil 
des Skeletts dem der prähistorischen Ahnen gleicht. Alle anderen Fälle 
sind teratologischen Ursprungs. Scheunert. 


1653. Teodoresco. — „kecherches sur les mouvements de locomotion des 
orgamismes inférieurs aux basses températures.“ Ann. des Sc. Nat. Bot., 
1909, 9. série, t. 9, p. 231—274. 

L'auteur s’est proposé de rechercher sur des organismes vivant dans 
l’eau douce ou dans l'eau salée, à quelle température il faut refroidir le 
milieu pour que cessent les mouvements protoplasmiques. 

L'eau salée est très aisément maintenue en surfusion parce que, 
lorsqu'on la refroidit, il se produit des cristaux d’eau pure pendant que le 
reste de la solution, se concentrant, ne peut se congeler. 

L'eau douce, d'autre part, ne se congèle pas lorsqu'elle est enfermée 
dans un espace capillaire et qu'elle ne subit pas de choc. Dans ces con- 
ditions, et en utilisant l'appareil de Molisch, Téodoresco a fréquemment 
observé des organismes d'eau douce à une température allant jusqu'a 
— 6°, et des organismes d'eau salée à une température à — 20°. 
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Ses expériences ont porté surtout sur les zoospores des Algues, des 
Flagellés et des Myxomycètes. 

Le plus généralement les mouvements de locomotion et les mouvements 
protoplasmiques sont arrêtés au voisinage de 0°, surtout après un 
certain temps. 

Cependant, certains organismes font exception. Il en est ainsi par 
exemple des zoospores de Dunaliella, puisque leurs mouvements ne 
cessent qu'entre — 17° et — 22,5°. 

La limite inferieure de temperature compatible avec les mouvements 
de locomotion varie d’ailleurs également chez les individus d'une même 
espèce. 

Enfin, le protoplasma des organismes mobiles est beaucoup plus 
résistant au froid que celui des plantes supérieures. C. L. Gatin. 


1654. Child, C. M. (Univ. of Chicago). — „Factors of formregulation in 
Harenactis attennata II. Aboral restitution, heteromorphosis and 
polarity.“ Journ. Exp. Zool., 1909, Ba. VII, p. 65—96. 

Werden die Tiere oberhalb der unteren Ösophagusgrenze zerschnitten, 
so kontrahiert sich der Körper um den hervorragenden Ösophagus und 
verschmilzt mit ihm unter Bildung eines neuen Mundes, um den sich ein 
Tentakelring entwickeln kann. In der subösophagalen Zone entwickeln sich 
unter den vom Verf. beschriebenen Bedingungen keine aboralen Tentakel. 
Ein neuer Fuss wird rasch erzeugt, wenn nur das proximalste Gebiet des 
Körpers entfernt wird. Bei höheren Durchschneidungen ist die Fuss- 
regeneration schwieriger und bleibt schliesslich gänzlich aus. Der Verf. 
gibt selbst zu, dass seine Versuchsbedingungen äusserst anormale sind. 

L. E. Griffin (A.). 

1655. Ewald. — „Über Orientierung, Locomotion und Lichtreaktion einiger 
Cladoceren und deren Bedeutung für die Theorie der Tropismen.“ 
Biol. Centralbl., 1909, Bd. 30, No. 1 u. 2, 

Versuche mit Lichtreizung bei Cladoceren ergaben, dass die aktiven 
Schwimmbewegungen vom Lichte orientiert werden. Durch von unten ein- 
fallendes Licht kann man die Tiere in verkehrter Körperlage halten. 

Die zur Lokomotion ausgeführten Antennenschläge werden nun nicht 
gleichmässig vollzogen, vielmehr sind die aktiven Bewegungen gewissen 
periodischen Intensitätsschwankungen unterworfen, die graphisch registriert 
werden konnten. 

In der Schwerkraft sind die Cladoceren nur durch ihre passive Gleich- 
gewichtslage orientiert, die durch ihre Körperform bedingt ist. Die Orien- 
tierung zum Licht geschieht durch die Augeneinstellung zur Lichtquelle. 
Nach Augenexstirpation tritt Desorientierung ein. 

Die Tiere adaptieren sich auffallend schnell an die reizauslösende 
Lichtintensität. Eigentlich wirkt also der Lichtreiz nur durch die Schwankung 
in der Intensität. Erhellung und Verdunkelung müssen als von derjenigen 
Intensität ausgehend gedacht werden, an die das Tier adaptiert ist (Adapta- 
tionsintensität). 

Bei Herabsetzung der Lichtintensität verkleinert sich die Lokomotions- 
periode schliesslich bis zur Bewegungslosigkeit, wenn die Lichtintensität 
unter die untere Reizschwelle sinkt. Bis zu einer gewissen Grenze kann 
man die Lichtintensität steigern, ohne dass dies als Reiz empfunden wird. 

52% 
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Bei maximalen Lichtreizen aber treten Schreckreaktionen auf, die Verf. als 
Summation negativer Reflexe auffasst. Die Lichtreaktion ist in gewisser 
Weise von der chemischen Zusammensetzung des Wassers abhängig (0- 
Gehalt). 

Die Reaktion auf Schwankungen der Lichtintensität erklärt sich bei 
den Cladoceren zwanglos aus der Anordnung ihrer Photoreceptoren. Durch 
Änderung der Belichtung wird von den Augen aus auf den Lokombotions- 
apparat ein spezifischer Bewegungsreflex ausgelöst. Die täglichen Wande- 
rungen der Cladoceren sind aus Verschiebungen ihrer Adaptationszone zu 
erklären. Robert Lewin. 


1656. Babäk, E. (Physiol. Inst. d. böhm. Univ., Prag). — „Zur chroma- 
tischen Hautfunktion der Amphibien. Ein Beitrag zur allgemeinen 
Physiologie der Nerventätigkeit.“ Pflügers Arch., 1910, Bd. 131. 
p. 87—118. 

Der Farbenwechsel der Amblystomalarven — Aufhellung im Hellen, 
Verdunkelung im Dunkeln — ist besonders in der Jugend auffällig; ver- 
hältnismässig sehr schnelle Umfärbungen werden durch verschiedene Unter- 
lagen erzielt: unter sonst gleichen Beleuchtungsverhältnissen werden die 
Tiere am dunkeln Untergrund dunkel, am weissen hell. Der Farben- 
wechsel ist hier durchwegs von den Augen beherrscht so präzis, wie 
es bisher eigentlich nur für einige Crustaceen bekannt war. 

Naeh der Entfernung der Augen sind die Farbenwechselerschei- 
nungen der Amblystomalarven gerade umgekehrt als bei den nor- 
malen Tieren, denn die geblendeten Tiere werden im Lichte dunkel, 
mit der Zeit vollständig schwarz, in der Dunkelheit hell, bis sogar durch- 
scheinend. Die Netzhäute beherrschen vermittelst des Zentralnerven- 
systems die Richtung, Amplitude und Schnelligkeit der Chromato- 
phorenbewegungen; ohne Augen wird extremer, aber langsamer und 
dem normalen entgegengerichteter Farbenwechsel durchgeführt. Die Chroma- 
tophoren besitzen eigene Lichtreizbarkeit, aber in der Norm vollführen 
sie die entgegengesetzten, von Netzhäuten diktierten Bewegungen. Das 
verschiedene Lebensgeschehen der verdunkelten und belichteten Netz- 
häute bringt wohl zweierlei entgegengerichtete Innervationen der Haut- 
chromatophoren hervor. Verdunkelte Netzhäute (und zwar auch solche, 
welche sich unter völligem Lichtabschluss entwickelt haben) üben die 
Chromatophoren -Ausbreitungsinnervation aus; ohne die Augen 
werden die Tiere im Dunkeln völlig aufgehellt. 

Die pigmentomotorische Tätigkeit der beiden Netzhäute scheint 
sich im Zentralnervensystem zu summieren; nach der einseitigen 
Augenexstirpation wird die chromatische Hautfunktion beeinträchtigt (indi- 
viduell in sehr verschiedenem Grade), die extremen Umfärbungen werden 
in der Regel vollends vereitelt. 

Kurzdauernde Belichtungsunterschiede bringen Chromatophoren- 
einstellungen zustande, welche sich leicht rückgängig machen lassen, 
während nach längerer Zeit beharrliche Umfärbungen hervorgebracht werden. 

Die Netzhäute der den Eihüllen eben entschlüpften Larven besitzen 
noch nicht die pigmentomotorische Funktion, welche sich erst allmählich 
herausbildet. 

Bei den Anuren, deren Geschlechtstiere keine Abhängigkeit der chro- 
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matischen Hautfunktion von den Augen aufweisen, lässt sich eine solche 
wenigstens bei Larven von Rana fusca und esculenta sicherstellen, aber 
dieselbe geht während und nach der Metamorphose verloren, indem sich 
andere Regulationsmechanismen des Farbenwechsels bei den Landformen 
entwickeln. Autoreferat. 


1657. Griffon, Ed. — „Quatrième série de recherches sur le greffage des 
plantes herbacées.“ Bull. de la Soc. botanique de France, 1909, Bd. 56, 
p. 612—618. 

Cette note clôt la série des recherches qui ont été entreprises par 
l'auteur sur la greffe des plantes herbacées, en vue de rechercher quelle 
pouvait être l'influence réciproque du sujet sur le greffon, et si il est pos- 
sible de produire de cette façon une hybridation asexuelle. L'auteur a ef- 
fectué des greffes de Pomme de terre et Tomate, de Soleil et Topinam- 
bour, de Choux divers, de Choux et Navet, d’Alliaria et de Chou. Dans 
aucun cas, M. Griffon n’a pu observer de phenomenes d’hybridation 
asexuelle. C. L. Gatin, Paris. 


1658. Nussbaum, M. — „Über Geschlechtsbildung bei Polypen.“ Pflügers 
Arch., Bd. 130, p. 521—629, Dez. 1909. Mit 1 Textfig. u. 1 Taf. 

Die Untersuchungen an Hydra fusca und H. grisea beziehen sich auf 
die Fragen, ob die Geschlechtsperiode, die künstlich hervorgerufene Ab- 
wechselung zwischen Knospung und Geschlechtsbildung, durch Temperatur- 
differenzen ausgelöst und ob das Geschlecht überhaupt experimentell be- 
stimmt werden kann. Nach sehr eingehender Besprechung der Versuche 
von Krapfenbauer, Frischholz und Whitney über Knospung und Geschlechts- 
bildung bei Polypen und nach genauer Beschreibung der in langjähriger 
Erfahrung erprobten Einrichtung und Instandhaltung der Aquarien (Frei- 
halten von Algen, Fütterung der Polypen) werden die Protokolle über die 
Geschichte der einzelnen vom Verf. angesetzten Aquarien und über die 
damit angestellten Versuche und Züchtungsergebnisse ausführlich wieder- 
gogeben. 

Es ergibt sich, dass bei sonst gleich bleibenden Bedingungen das 
Mass der Ernährung die Knospung und Geschlechtsbildung beherrscht. 
Die Temperatur wirkt sicher nur mittelbar durch die Beeinflussung der 
Ernährung, da beim Kaltblüter auch bei gleichbleibendem Futter eine er- 
höhte Temperatur durch die Steigerung des Stoffwechsels Futtermangel 
entstehen lässt. 

Bei geeigneter Regulation der Ernährung kann. auch bei höherer 
Temperatur als 10° C. Geschlechtsbildung erzielt werden, ebenso auch 
(H. viridis und grisea) bei niederer Temperatur. Dem Auftreten einer 
Geschlechtsperiode geht stets eine Abnahme der Ernährung voran. 

Die Umwandlung des eines Geschlechtes in das andere gelang nicht. 
Das weibliche Geschlecht wird höchstwahrscheinlich durch einen besseren 
Ernährungszustand erzeugt; wenn in einem Aquarium viele Polypen durch 
Knospung entstanden waren, so traten Männchen auf, bei geringerer Be- 
setzung dagegen Weibchen. Die absolute Körpergrösse disponiert nicht zu 
einem bestimmten Geschlecht, vielmehr erwies sich der Verlauf des Futter- 
wechsels als ausschlaggebend. 

Ein und derselbe Polyp kann mehrmals Geschlechtsstoffe hervorbringen. 
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Wurden Tiere verschiedenen Geschlechts nacheinander in dasselbe Aquarium 
eingesetzt, so können sie ihr Geschlecht längere Zeit auch in ihren durch 
Knospung erzeugten Nachkommen bewahren. 
Mangold, Greifswald. 
1659. Browne, Ethel, Nicholson (Columbia Univ.). — „The production of 
new Hydranths in Hydra by the insertion of smal grafts.“ Journ. 
Exp. Zool., 1909, Bd. VII, p. 1—24. 

Wenn ein Stückchen des Tentakelgebietes einer Hydra auf eine andere 
überpflanzt wird, so entwickelt sich ein Keim auf letzterer. Mit Ausschluss 
des Tentakelgebietes können auf alen Teilen des Körpers neue Hydra- 
sprossen erzeugt werden, doch entwickeln sie sich am besten in der Nähe 
der Mitte des Körpers. Nur die Tentakelregion ist fähig bei Überpflanzung 
neue Sprossen zu erzeugen. Es wurde nie beobachtet, dass einer der 
künstlich erzeugten Sprossen sich frei machte, meistens wurden sie wieder 
absorbiert. L. E. Griffin (A.). 


1660. Lecaillon, A. — „Sur les ressemblances qw'il y a. chez les oiseaux, 
entre la segmentation parthénogénésique et la segmentation normale.“ 
Soc. Biol., 1910, Bd. 68, p. 14—16. 

Die Vorgänge der Furchung sind bei befruchteten und unbefruchteten 
Eiern in den Grundzügen identisch; nur in den Binzelheiten bestehen zum 
Teil ziemlich erhebliche Unterschiede. Hierbei ist zu berücksichtigen, dass 
die Entwickelung eines unbefruchteten Eies bereits in einem sehr frühen 
Stadium beendet ist. Pincussohn. 


1661. Wiesner. — „Veränderung des direkten Sonnenlichts beim Eintritt 
in die Laubkrone der Bäume.“ Wien. Akad., Bd. 118, Abt. I, No. 6, 
Juni 1909. 

Die Pflanze hat sich dem direkten Sonnenlicht ebenso wie dem 
diffusen angepasst. Es gibt verschiedene Schutzmassregeln gegen die über- 
mässige Einwirkung der direkten Strahlung. Das Laub ist imstande, die 
Intensität der Bestrahlung dadurch herabzusetzen, dass Sonnenbilder er- 
zeugt werden, die auf die Blätter projiziert werden, ferner dadurch, dass 
im Laub eine Zerstreuung des Lichtes statthat. Die Sonnenbilder ent- 
stehen dadurch, dass von den Lücken zwischen den Blättern Projektionen 
auf die darunter liegenden Blätter zustande kommen. Von der Lücke aus 
nach abwärts nimmt die Intensität der Lichtstärke ab, und zwar im um- 
gekehrt quadratischen Verhältnis der Entfernung. Dieses Gesetz erfüllt 
sich um so genauer, je kleiner die Lücke ist. Bei punktförmigen Lücken 
wird das Licht sogar diffus. Auch beim Eintritt des Sonnenlichtes in die 
Gewebe wird ersteres zerstreut, da alle Bestandteile der Zellen einen ver- 
schiedenen Brechungsindex besitzen. Auch die lufthaltigen Interzellularen 
sorgen für eine weitere Dispersion. Robert Lewin. 


1662. Knoll. — „Lüängenwachstum und Geotropismus der Fruchtkörper- 
sliele von Coprinus stiriacus.“ Wien. Akad., Abt. I, Bd. 118, No. 5, 
Mai 1909. 

Ohne an dieser Stelle auf die sehr eingehenden Wachstumsstudien 
und geotropischen Versuche von rein speziellem Interesse einzugehen seien 
hier nur die allgemein biologischen Ergebnisse angeführt. Bei dem hier 
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untersuchten Pilz beträgt der Turgordruck der Wachstumszone 2-1 bis 
2.8 Atmosphären. Dieser relativ geringe osmotische Druck ist imstande, 
infolge der grossen Dehnbarkeit der Hyphenlängswände eine Membran- 
dehnung hervorzurufen. Die Hyphen mit stärker dehnbaren Längswänden 
wachsen schneller, als die Hyphen mit weniger dehnbaren Längswänden. 
Allerdings besteht ein Unterschied zwischen den inneren Rindenhyphen und 
den äusseren; erstere wachsen schneller. Die Hyphen beeinflussen sich 
auf rein mechanischem Wege gegenseitig in ihrem Längenwachstum. 


Was den Geotropismus betrifft, so sind die Fruchtkörperstiele zu 
Beginn ihrer Entwickelung in ihrer Wachstumsrichtung nur durch das Licht 
beeinflusst. Allmählich aber macht sich der Geotropismus geltend. Die 
Perzeption des Schwerkraftreizes erfolgt in der Wachstumszone des 
Stieles. Jede einzelne Rindenhyphe ist imstande, den Schwerkraftreiz zu 
perzipieren und die geötropische Reaktion selbständig auszuführen. Man 
kann also den geotropischen Krümmungsvorgang ohne die Annahme von 
Reizleitung erklären. Robert Lewin. 


1663. Fuchs, R. F. (Physiol. Abt. d. zoolog. Stat., Neapel, — „Zur 
Physiologie der Pigmentzellen.“ Sitz.-Ber. d. physikal. med. Soc. Erlangen, 
Bd. 41, 1909. 

Durchschneidung des Mantelnerven der einen Seite bewirkt bei Eledone 
und anderen Kephalopoden Erblassen der operierten Seite. Nach dem Tode 
des Tieres ist die operierte Seite bei Belichtung dunkel, die normale Seite 
hell. Die Erregbarkeit der Chromatophoren auf Lichtreize fehlt vollständig 
auf der gesunden Seite, ist aber auf der operierten Seite stark ausgeprägt. 
Das Fehlen der Lichtreaktion auf der normalen Seite ist als Hemmungs- 
wirkung des Stellarganglions anzusehen, während die Steigerung der Licht- 
reaktion auf der operierten Seite als Ausfallserscheinung infolge der nach 
der Nervendurchschneidung sehr rasch eintretenden Degeneration des 
Stellarganglions aufgefasst werden muss. Eigene angestellte Versuche mit 
Exstirpation des Stellarganglions sowie Durchschneidung der Stellarnerven 
haben diese Annahme bestätigt, so dass das Stellarganglion als ein 
koloratorisches Zentralorgan mit Hemmungswirkung anzusehen ist. 

Autoreferat. 


1664. Cristea, Grigorin M. und Denk, Wolfgang, Wien. — „Beitrag zur 
Parabiose.“ Med. Klin., 1910, No. 4. 

Gleichgeschlechtliche Kaninchen wurden so vereinigt, dass die Serosa- 
flächen beider Tiere durch Knopfnähte aneinandergenäht wurden; die Haut 
wurde darüber fortlaufend vereinigt. Zehn bis zwölf Tage nach Beginn der 
Parabiose wurde dem einen Tiere intravenös Hirudin injiziert. Da Hirudin 
eine Aufhebung bzw. Verzögerung der Blutgerinnung bewirkt, sollte durch 
die Injektion festgestellt werden, ob eine Blutgefässkommunikation der 
parabiotischen Tiere besteht. Das Blut des nicht injizierten Tieres zeigte 
keine Gerinnungsverzögerung, so dass also aus den Experimenten hervorgeht, 
dass eine direkte Kommunikation der Blutgefässe parabiotischer Tiere nicht 
anzunehmen ist. Ein Übertritt von Substanzen auf dem Blutweg von 
einem Tier auf das andere erfolgt nicht. Glaserfeld. 
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Biologie der Gesohwülste. 


1665. Rous, Peyton (Rockefeller Inst. for Med. Res., New York). — „Para- 
biosis as a test for circulating antibodies in cancer.“ Journ. Exp. Med., 
Bd. XI, p. 810—814, Nov. 1909. 

Verf. führte eine Parabiosis nach der Methode von Sauerbruch und 
Heyde zwischen normalen Ratten und solchen aus, die eine Flexner-Jobb- 
ling Geschwulst, ein schnell wachsendes Adenocarcinom, hatten. Die zu 
Parabiosis dienenden normalen Ratten waren durch frühere Inokulationen 
mit Geschwulstmaterial als hoch widerstandsfähig befunden worden. 

Drei Paare von den parabiotischen Tieren lebten 34 resp. 26 resp. 
22 Tage, das andere Paar wurde nach 14 Tagen getötet. Die Dimensionen 
der Tumoren wurden alle zwei oder drei Tage notiert. Die Parabiosis war 
ohne Einfluss auf das Wachstum der Geschwulst. 

Teague, Manila (A.). 

1666. Saul, E., Berlin. — „Die Variabilität der Impflumoren und ihre 
Spontanheilung.“ Berl. Klin. Woch., Bd. 47, H. 2, Jan. 1910. 

Nach Verfs. Ansicht stellen die postem bryonal erworbenen Epithelial- 
geschwülste der Gruppe: Adenom, Adenoma malignum, Alveolarcarcinom, 
papilläres und cystisches Adenocareinom, Varianten ein und desselben pro- 
liferierenden Prozesses dar. Der klinische Charakter dieser Tumoren soll 
durch die verschiedenen Reaktionen des befallenen Organismus gegen 
dieselbe Noxe bestimmt werden, W. Wolff. 


1667. Cuénot und Mercier. — „Relations entre la résorption des greffes 
cancéreuses, la gestation et la lactation.“ Soc. Biol., Bd. 67, p. 736, 
11. Dez. 1909. 

Das refraktäre Verhalten weiblicher Mäuse gegen transplantierte 
Tumoren erklärt sich, nach den Versuchen des Verfs., daraus, dass das 
transplantierte Tumorgewebe während der Lactation resorbiert wird. Die 
Resorption des Tumors erklärt Verf. als eine nutritive Kompensations- 
erscheinung. 

Wenn nämlich der Wurf klein ist und die Tätigkeit der Milchdrüsen 
dementsprechend reduziert, so wird der Tumor nicht resorbiert. Liegt der 
Tumor so, dass er von der Vascularisation weniger betroffen ist, so wächst 
er, wenn die Lactation auch reichlich ist. Eine Immunität gegen den Tumor 
nach Resorption desselben, konnte bisher nicht beobachtet werden. 

Robert Lewin. 

1668. Bartkiewiez, Bronislaw (Krankenh Zawiercie). — „Untersuchungen 
über Übertragung der menschlichen bösartigen Geschwülste auf Tiere.“ 
Zeitschr. f. Krebsforsch., Bd. VIII, H. 3, Jan. 1910. 

Die Versuche Verfs. vom Menschen stammendes Geschwulstmaterial 
auf Kaninchen zu übertragen hatten ein vollkommen negatives Resultat 
und zeigten somit von neuem, dass eine Übertragung von Geweben aus- 
schliesslich innerhalb derselben Gattung gelingt, wobei als physiologische 
Grenze Individuen gelten, die miteinander Nachkommenschaft erzeugen 
können. Im übrigen fallt das übertragene Gewebe stets der Atrophie und 
Resorption anheim. Die mehrfach beschriebenen Fälle, in denen es an- 
geblich gelang, mit positivem Erfolge die Transplantation menschlichen Ge- 
webes auf Kaninchen auszuführen. erklären sich nach Verf. aus dem Um- 
stande, dass sich beim Kaninchen namentlich am Peritonäum sehr leicht 
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durch den Reiz des implantierten Gewebes hyperplastische Wucherungen 
entwickeln und zu Trugschlüssen Anlass geben. Nie handelt es sich um 
eine Wucherung der artfremden transplantierten Zellen, sonden stets nur 
um eine solche der eigenen Körperzellen. Hart, Berlin. 


1669. Podwyssozki, W. (Kais. Inst. f. exp. Med., Petersburg). — „Zur 
Frage über die formativen Reize. Riesenzellengranulome durch Kieselgur 
hervorgerufen.“ Zieglers Beiträge, Bd. 47, H. 2, Dez. 1909. 

Verf. fand in der Kieselgur ein äusserst dankbares Material für die 
experimentelle Erforschung der Zellkernproliferation und der Gewebs- 
neubildung unter der Einwirkung mechanischer und physikalisch-chemischer 
Reize. Die widerstandsfähige und unlösliche Substanz der Kieselnadeln 
und Diatomeenpanzer übt nicht nur einen sehr starken mechanischen Reiz 
auf die Zelle aus, sondern es ist auch zugleich durch die Anwesenheit von. 
eisen- und phosphorsaurem Calcium ein sehr energisches physikalisch- 
chemisches Agens wirksam, das die Kernvermehrung zu beschleunigen 
scheint. Nach Einspritzung einer sterilen Aufschwemmung von Kieselgur 
in die Bauchhöhle von Meerschweinchen sah Verf. nämlich die Entwickelung 
eigenartiger Fremdkörpergranulationsgeschwülste, die nach einiger Zeit fast 
ausschliesslich aus ganz enorm grossen, dicht beisammenliegenden Riesen- 
zellen mit hyperchromatischen Kernen bestanden und die deshalb als 
„Riesenzellengranulome*“ oder „Syncytiengranulome* bezeichnet werden. 
Der grosse Reichtum der Riesenzellen an Kernen ist Folge einer lebhaften, 
ja ungestümen amitotischen Kernteilung und es scheint nach dem 
mikroskopischen Bilde, als wirkten die von den Zellen phagocytierten 
Kieselnadeln bei Berührung der Kerne als unmittelbarer, mechanischer, 
formativer Reiz. Eine mitotische Kernteilung findet nur in Zellen statt, 
die keine Kieselnadeln enthalten. Durch eine solche ursprüngliche Kern- 
resp. Zellteilung bildet sich durch Proliferation der Peritoneal- und Gefäss- 
endothelien sowie der Perithelien ein Herd indifferent und embryonal 
aussehender, mit phagozytärer und amöboider Fähigkeit ausgestatteter 
Zellen, die ihrerseits durch Aufnahme der Kieselnadeln zu Riesenzellen 
werden. Manche der primären amöboiden Zellen kriechen in die leeren 
Kieselpanzer hinein und vermehren sich hier, solange Raum vorhanden ist. 
Die anfangs die injizierten Kieselgurpartikelchen umlagernden polynukleären 
Zellen gehen allmählich zugrunde und sollen den wuchernden Endo- und 
Perithelien als Nährmaterial dienen, aus denen sich im Laufe die synzytialen 
Riesenzellen bilden. Nur in seltenen Fällen können einkernige junge 
Bindegewebszellen um die Kieselnadeln herum zusammenfliessen, doch ent- 
stehen auch dann noch nicht jene kolossalen Riesenzellen, wie sie sich 
infolge amitotischer Kernteilung bilden. 

Verf. schliesst, dass man berechtigt ist, in der Ätiologie der Neu- 
bildungsprozesse die Existenz von direkten Kernwucherungsreizen an- 
zuerkennen. Die Reiztheorie der Geschwülste würde also weniger auf 
klinischen Beobachtungen als auf Tatsachen der experimentellen Pathologie 
beruhen. Hart, Berlin. 


1670. Nasetti, Francesko (Pharmakol. Inst., Berlin). — „Über den Einfluss 
der Saughyperämie auf den Mäusekrebs.“ Zeitschr. f. Immunitätsforsch., 
1909, Bd. IV, p. 486. 
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Verf. hat Untersuchungen über die Einwirkung der Bierschen 
Stauung auf die transplantablen Mäusecarcinome angestellt. Vorherige 
Hyperämisierung der Impfstelle bewirkte verzögertes bzw. selteneres Auf- 
treten der Tumoren, die Stauung der Impfstelle nach der Impfung ver- 
zögerte in den ersten 10—14 Tagen das Wachstum, die Zahl der negativen 
Impfungen wurde ebenfalls geringer. Die jungen Knoten erleiden durch 
leichte Hyperämisierung keine Veränderung. Starke Behandlung bewirkt 
Necrosen und Ulcerationen bei folgender Volumverkleinerung bzw. Ver- 
schwinden der Tumoren. Grössere, tief degenerierte Geschwülste, ulcerieren 
unter der Behandlung, entleeren Zerfallsmaterial und verkleinern sich da- 
durch. Die entstandenen Geschwüre granulieren sehr gut. Bei Geschwülsten 
mit stationärem Wachstum scheint die Behandlung ein Wiedererwachen 
ihrer Aktivität bewirken zu können. Mikroskopisch findet man Blutungen 
im Bindegewebe und leukozytäre Infiltration. Das Krebsgewebe degeneriert; 
lebhafte Wucherung der unversehrt gebliebenen Krebszellen tritt in der 
Regel einige Zeit nach der Behandlung ein. 

L. Hirschfeld, Heidelberg. 
1671. Terebinsky, W.'(Dermat. Universitätsklin., Bern). — „Beiträge zur 
Wirkung von Hyperämie und von mechanischen Reizen auf die 
Epidermis.“ Arch. f. Dermatol. u. Syphilis, 1909, Bd. 99, p. 359. 

Bei der Untersuchung von senilen Angiomen, weichen Nävi und Fi- 
bromen ergab sich, dass sich im Epithel dieser Gebilde Mitosen bald in 
normaler Zahl, bald sehr deutlich und oft nicht unbeträchtlich vermehrt 
vorfinden. Prinzipielle Differenzen in bezug aut den Mitosengehalt dieser 
drei Formen benigner Tumoren konnten nicht nachgewiesen werden, eben- 
sowenig bestimmte Beziehungen ihrer Mitosenzahl zu ihrer Gefässversorgung. 
Eine sichere Erklärung für diese Differenzen kann vorläufig nicht gegeben 
werden, vielleicht spielt die Hyperämie eine Rolle. 

Bei den Tierversuchen, speziell denjenigen an Katzenpfoten, hatte 
reine Stauungshyperämie eine Vermehrung der Epithelmitosen zur Folge. 
Diese wurde noch grösser, wenn nach der Stauung vor der Exzision eine 
Pause stattfand oder wenn Stauung und Ruhe mehrfach wechselten. 
Reibung hatte eine zum Teil beträchtliche Vermehrung der Mitosen auch 
dann zur Folge, wenn wesentliche histologische Veränderungen, spez. ent- 
zündlicher Natur, fehlten. Diese Epithelproliferation kann durch aktive 
Hyperämie und durch die aus der Reibung resultierende Epithelschädigung 
erklärt werden. 

Bei künstlich erzeugten Reibungsblasen ergab die histologische Unter- 
suchung grössere einheitliche Blasen und zwar unter der Hornschicht, 
resp. unter der Körnerschicht oder im Rete, ausserdem kleine Blasen in der 
Umgebung, die aus dem auch sonst in der Nachbarschaft nachweisbaren 
intrazellulären Odem entstanden waren. Alle diese Veränderungen sind auf 
die Verschiebung der Zellen und ihre traumatische Schädigung zurückzu- 
führen. Entzündliche Veränderungen auf rein mechanischer Basis sind dabei 
sicher vorhanden. Glaserfeld. 


1672. Deton, Willy (Path. Inst. d. Rud. Virch.-Krankenh,, Berlin). — „Ein 
Beitrag zur Histogenese der Mäusetumoren.“ Zeitschr. f. Krebsforsch.. 
Bd. VIII, H. 3, Jan. 1910. 

Verf. rekonstruierte mittelst des Bornschen Plattenverfahrens zwei 
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anscheinend von der Mamma ausgehende Mäusekarzinome und kam dabei 
zu dem Resultat, dass die Geschwülste nicht im geringsten irgendwie mit 
dem Mammagewebe in Verbindung standen. Es ergibt sich daraus, dass 
die sogenannten Mäusekrebse entweder von embryonal in die Tiefe ver- 
sprengten Mammakeimen ausgehen oder aber überhaupt keine epithelialen, 
sondern endotheliale Tumoren sind. Eine sichere Entscheidung ist zunächst 
nicht möglich. Hart, Berlin. 


1673. Tyzzer, E. E. — „A study of inheritance in mice with reference 
to their susceptibility to transplantable tumors.“ Journ. of Med. Research, 
Bd. 21, p. 519—573, Okt. 1909. 

Gewöhnliche, weisse Mäuse erwiesen sich widerstandsfähig gegen 
transplantierte Krebse japanischer Tanzmäuse. Dieser Krebs auf japanische 
Tanzmäuse transplantiert zeigte konstant weiteres Wachstum. Bei Züchtung 
von Mischlingen aus weiblichen Tanzmäusen und männlichen Mäusen, sowie 
aus gewöhnlichen weiblichen und männlichen Tanzmäusen zeigte sich die 
erste kindliche Generation ebenso empfänglich wie die Tanzmäuse selbst; 
die Geschwülste wuchsen bei ihnen sogar schneller als bei diesen Nach 
weiterer Züchtung der Mischlinge erwies sich die zweite, sowie die dritte 
kindliche Generation vollkommen unempfänglich für den Krebs. Die Ver- 
erbung der Empfänglichkeit für den Krebs der Tanzmäuse folgt also weder 
dem Mendelschen Gesetz noch anderen bekannten Regeln der Heredität. 

Die Zahl der Inokulationen mit den Tumoren der Tanzmäuse betrug 
bei gewöhnlichen Mäusen 48, wovon sämtlich negativ verliefen; bei Tanz- 
mäusen 145, davon 142 positiv; bei Mischlingen der ersten kindlichen 
Generation 83, davon 77 positiv; bei Mischlingen der zweiten kindlichen 
Generation 54, davon sämtlich negativ; bei Mischlingen der dritten kind- 
lichen Generation 16, davon sämtlich negativ. 

Die Geschwulst wächst auf den Mischlingen ohne ihren Charakter zu 
verändern und erwirbt dabei nicht die Eigenschaft auf gewöhnlichen Mäusen 
oder auf Mischlingen weiterer Generationen zu wachsen. 

Teague, Manila (A.). 


Entzündung und Infeotion. 


1674. Natus, Maximilian (Path.-anatom. Anstalt d. Stadt Magdeburg). — 
„Beiträge zur Lehre von der Stase nach Versuchen am Pankreus des 
lebenden Kaninchens.“ Virchows Arch., 1910, Bd. 199, p. 1—82. 

Bei direkter mikroskopischer Betrachtung des Pankreas konnte der 

Einfluss verschiedener Agentien (Änderung der Temperatur, des NaCl-Ge- 

haltes der Berieselungsflüssigkeit, arsenige Säure, Sublimat, Silbernitrat, 

Jodkali, Alkohol, Atropin, Physostigmin, Novokain, Kokain, Suprarenin und 

Secacornin) auf die Strömungsverhältnisse des Blutes, die zur Stase führen, 

studiert werden. Drei Stadien gelangen in vollständig verlaufenden Ver- 

suchen zur Beobachtung: 
1. Dilatatorenreizung, 
2. Konstriktorenreizung, 
3. Abnahme der Konstriktorenerregung und Reizung der länger er- 
regbaren Dilatatoren. 
Die Stase kommt ausschliesslich durch den in der Gefässwand sich 
abspielenden neuromuskulären Vorgang zustande; Veränderungen der Blut- 
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flüssigkeit oder Veränderungen in der Herztätigkeit tragen zu ihrem Ent- 
stehen nichts bei. Nur die vollständige Lähmung der Gefässnerven und 
damit das Aufhören der Gefässarbeit führt zum Stillstand des Blutes; so- 
lange — auch bei schon gelähmten Konstriktoren (3. Stadium) — die 
Dilatatoren funktionieren, solange dauert auch die Blutbewegung fort. 
R. Türkel, Wien. 
1675. Metallnikofl, S. — „Zur Frage über die Beziehungen der Bienen- 
mottenraupen zu den Tuberkelbazillen.“ Zeitschr. f. Hyg. u. Inf., 
Bd. 64, H. 3, Dez. 1909. 

Polemik gegen Konstantinowitsch, der die Angabe von Metallnikoff, 
dass Tuberkelbazillen, in die Leibeshöhle von Galleria melonella eingespritzt, 
dort zugrunde gingen, nicht hatte bestätigen können. Verf. hält seine 
Angabe aufrecht und betont, dass die Menge der einverleibten Tuberkel- 
bazillen nicht zu gross gewählt werden darf. 

Meyerstein, Strassburg. 
1676. Chausse. — „Experiences d’ingestion de matiere tuberculeuse hu- 
maine chez le chat.“ Soc. Biol., Bd. 67, p. 694, 11. Dez. 1909. 

Die Fütterung von Katzen mit stark tuberkulösem menschlichen Sputum 
führte zu einem negativen Resultat. Es trat in keinem Falle eine tuber- 
kulöse Läsion in der Lunge auf. Robert Lewin. 


1677. Shattock und Dudgeon. — „A further note upon the relationship 
between avian and human tuberculosis.“ Lancet, No. 4502, 11. Dez. 
1909. 

Durch Passage des Vogeltuberkelbazillus durch das Meerschweinchen 
wird die Virulenz des Bazillus nicht gesteigert. Auch die Virulenz des 
menschlichen Tuberkelbazillus wurde durch Passage von Vogel zu Vogel 
nicht gesteigert. Im Vogel ruft der menschliche Tuberkelbazillus keine 
lokale Läsion hervor. Vogeltuberkelbazillen wiederum lassen die Ratte un- 
geschädigt. Robert Lewin. 


1678. Eber, A. (Veterin. Inst., Univ. Leipzig). — „Die Umwandlung vom 
Menschen stammender Tuberkelbazillen des Typus humanus in solche 
des Typus bovinus. Ein experimenteller Beitrag zur Frage der Art- 
einheit beim Menschen und beim Rinde vorkommender Tuberkel- 
bazillen.“ Münch. Med. Woch., Bd. 57, H. 3, Jan. 1910. 

Bei geeigneter Versuchsanordnung ist es möglich, mit vom Menschen 
stammendem tuberkulösen Material, aus den Tuberkelbazillen mit den 
Eigenschaften des Typus humanus, durch Übertragung auf Rinder Ver- 
änderungen hervorzurufen, aus denen Tuberkelbazillen isoliert werden 
können, die sich bei Weiterimpfung auf Rinder für diese hochgradig virulent 
erweisen und sich auch im Kultur- und Kaninchenversuch wie Bazillen 
des Typus bovinus verhalten. Als die zweckmässigste Form der Überimpfung 
für die Typenumwandlung hat sich bei unseren Versuchen die Einimpfung 
in die Bauchhöhle erwiesen. Das Haften der vom Menschen stammenden 
Tuberkelbazillen in der Bauchhöhle wird durch Verwendung von Organteilen 
tuberkulöser Meerschweinchen (insbesondere der mit Bouillon verriebenen 
Milz) wesentlich erleichtert. W. Wolff. 


1679. Fürstenau, Josef (Hyg. Inst. d. tierärztl. Hochschule, Hannover). — 
„ Versuche über die Empfänglichkeit der Kaninchen für vom Menschen 
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stammendes tuberkelbazillenhaltiges Leichenmaterial unter gleichzeitigem 
Vergleich mit der Empfänglichkeit der Meerschweinchen.“ Diss., Giessen, 
1909, 73 p. 

Die Versuche des Verf. haben zu folgenden Schlüssen geführt: 

1. Das Kaninchen steht in der Empfänglichkeit für die Tuberkel- 
bazillen des Typus humanus hinter dem Meerschweinchen zurück; 
seine Empfänglichkeit ist aber keineswegs eine besonders geringe, 
wenn die Inokulation mit Leichenmaterial vorgenommen wird. 

2. Deshalb vermag eine Impfung von Kaninchen mit menschlichem 
Leichenmaterial auch keinen zuverlässigen Aufschluss darüber zu 
geben, ob ein vom Menschen herrührender Tuberkelbazillenstamm 
die Tuberkulose auf Kälber übertragen kann oder nicht. 

3. Aus der Krankheitsdauer bei den einzelnen Kaninchen sowie aus 
der Art der Erkrankung bzw. aus der Nichterkrankung glaubt 
Verf. auf eine individuelle Disposition schliessen zu können. 

4. Die Empfänglichkeit der einzelnen Körperorgane für die mensch- 
lichen Tuberkelbazillen ist bei dem Kaninchen eine andere als bei 
dem Meerschweinchen. Fritz Loeb, München. 


1680. Dralle, Adolf. — „Versuche über die Durchlässigkeit der Darmwand 
für Bakterien. Ein Beitrag zur Frage der Infektionswege speziell 
der der Tuberkulose.“ Diss., Bern, 1909. 

1. Ein Aufwärtswandern rektal injizierter Keime bei Tauben, Schweinen, 
Schafen, Ziegen, Kaninchen und Meerschweinchen fand in den Ver- 
suchen des Verf. nicht statt. 

2. In den Fällen, wo eine Infektion nach rektaler Injektion von 
Keimen von Milzbrand, Rotlauf, Tuberkulose beobachtet wurde, erfolgte 
sie auf enterogenem Wege, selbst in zwei Fällen von Tuberkulose, 
wo eine Infektion der pharyngealen und bronchialen Lymphdrüsen 
eingetreten war. Fritz Loeb, München. 


Protisten. 


1681. Doflein, F. — „Lehrbuch der Protozoenkunde.“ Zweite Auflage 
der „Protozoen als Parasiten und Krankheitserreger.*“ Jena, Gustav 
Fischer, 1909. 

Das kurze Büchlein von Doflein ist mit der zweiten Auflage unter 
Erweiterung seines Inhalt auch im Umfang mächtig angeschwollen (914 p.) 
und stellt ein vorzügliches, brauchbares Lehrbuch dar. Es sind nicht 
mehr allein die parasitischen Protozoen abgehandelt, jedoch ist ihnen der 
grössere Raum gewidmet. L. Michaelis. 


1682. Schuberg, A. (Kaiserl. Gesundheitsamt). — „Über Microsporidien 
aus dem Hoden der Barbe und durch sie verursachte Hypertrophie 
der Kerne.“ Arb. a. d. Kaiserl. Gesundheitsamte, Bd. 33, p. 401—434, 
Jan. 1910. 

Nachweis, insbesondere durch eine modifizierte Giemsafärbung, dass ent- 
gegen den bisherigen Beschreibungen von Microsporidiensporen und entgegen 
dem Verhalten der Myxosporidien, bei der neuen Art Plistophora longifilis 
die Sporenhülle nicht aus zwei Schalenklappen besteht und keine besondere 
Polkapsel vorhanden ist; daher sind auch keine Schalenkerne und Pol- 
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kapselkerne vorhanden, sondern die Spore dieser Art und wahrscheinlich 
aller Microsporidien sind einkernig. 

Das befallene Hodengewebe geht zugrunde Die Kerne der um- 
gebenden Hodenepithelzellen erleiden eine zum Teil ausserordentlich hoch- 
gradige Hypertrophie; sie nehmen sehr bizarre Formen an und liegen nicht 
seiten frei im Gewebe. Im Zusammenhang mit dieser parasitären Kern- 
hypertrophie wird auf die Kernverhältnisse in Geschwülsten hingewiesen. 

W. Loewenthal, Berlin. 
1683. Schaxel. — „Die Oogenese von Pelagia noctiluca mit besonderer 
Berücksichtigung der Chromidien und Nucleolen.“ Zool. Anz., Bd. 35, 
No. 12/13, 1. Febr. 1910. 

Aus den Beobachtungen bei der Oogenese von Pelagia kommt Verf. 
zu dem Schluss, dass Kern und Plasma einen verschiedenen Anteil an der 
Zelltätigkeit haben. Das Chromatin hat eine zelluläre Funktion, und da 
seine Bildungsstätte im Kern liegt, muss man dem Kern eine Präponderanz 
zuschreiben. Den Nucleolus fasst Verf. als Chromatinreservoir und Bildungs- 
stätte der Kinetochromidien auf, Robert Lewin. 


1684. Leishman. — „Mechanism of infection ın tick-fever and on the 
hereditary transmission of spirochaeta Duttoni ın the Tick.“ Lancet, 
Bd. 178, No. 4504, 1. Jan. 1910. 

Die Larven der Insekten, durch deren Biss das Tickfieber entsteht, 
erben das Gift von den giftigen Insekten. Verf. fand nämlich, dass die 
aus den Eiern der Insekten gezüchteten Larven infektiös waren für Mäuse 
und Affen. Merkwürdigerweise gelang es dem Verf. in einer grossen Zahl 
von Untersuchungen nicht, die Spirochaete Duttoni im Insektenkörper nach- 
zuweisen, trotzdem die Insekten (Ornithodorus) Tickaffen gebissen hatten, 
deren Blut reichlich Spirochäten enthielt. Die Coelomflüssigkeit, die Därme, 
Drüsen und Malpighischen Tuben wurden daraufhin untersucht. Statt der 
Spirochäten fanden sich in einzelnen Organen der Insekten, besonders in 
den Malpighischen Tuben Anhäufungen von Chromatinkörnchen. 

Eine Emulsien von Insektenorganen, die solche Granula enthielten, 
vermochte bei Mäusen typisches Tickfieber zu erzeugen. Dabei war die 
Spirochäte in der Emulsion nicht nachzuweisen. Die Annahme, dass das 
Tickfieber durch direkte Übertragung der Spirochäte aus der Speicheldrüse 
der Insekten erzeugt werde, bestätigt sich nicht. Denn der Nachweis der 
Spirochäte in der Speicheldrüse gelang nicht. Auch Chromatinkörnchen 
fanden sich hier nicht. 

Liess man die Insekten Affen beissen und entfernte sie, ehe sie sich 
vollsaugen konnten, so blieben die gebissenen Aflen frei von Tickfieber. 
Wenn die Insekten jedoch Gelegenheit hatten, sich mit dem Blute des Affen 
zu sättigen, so trat bei den Affen das Tickfieber auf. Den Mechanismus 
der Infektion erklärt nun Verf. auf folgende Weise. Wenn die Insekten 
anschwellen, so sondern sie «ine grosse Menge einer klaren antikoagu- 
lierenden Flüssigkeit aus ihrer Glandula coxalis ab. Man könnte annehmen, 
dass das Tickfieber durch die Inoculation dieser Flüssigkeit, die Chromatin- 
körnchen enthält, zustande kommt. 

Der Infektionsmechanismus muss jedoch auch eng mit gewissen 
Temperaturverhältnissen zusammenhängen. Die Versuche, die Verf. in 
dieser Richtung anstellte, ergaben, dass Larven, die etwa 10 Tage bei 
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34? gehalten wurden, wieder Spirochäten in den Malphigischen Tuben 
aufwiesen. Die Spirochäten zeigten jedoch Abweichungen von dem Typus 
der Spirochaete Duttoni. 

Auch die Chromatinkörnchen wichen etwas ab. Sie waren mehr 
coccenartig und aussergewöhnlich gross. In Larven, die bei 24° gehalten 
wurden, fand sich keine Spur von Spirochäten, und die Granula zeigten 
den gewöhnlichen Typ. Die unter erhöhter Temperatur auftretenden 
Spirochäten sind dann noch bei anderer Temperatur sehr dauerhaft. 

In Insekten, die bei 24" gehalten wurden, unterlagen die Spirochäten 
einer schnellen Segmentation in Chromatinkörnchen und nach 10—12 Tagen 
waren sie ganz verschwunden. Diese Segmentierung trat auch bei einer 
Temperatur von 34° ein. 

Hier erschienen die Spirochäten jedoch wieder, wenn auch in ver- 
änderter Gestalt. Die‘Erhöhung der Temperatur scheint also insofern von 
Einfluss zu sein, als dadurch der Anstoss gegeben wird zum Initialstadium 
der Entwickelung der Chromatincoccen in Spirochäten. 

Robert Lewin. 
1685. Ottolenghi, D. (Hyg. Inst., Siena). — „Über die feinere Struktur 
der Hefen. Centrbl. f. Bact. (2). Bd. 25, H. 14/18, Dez. 1909. 

Mit Hilfe der Golgischen Versilberungsmethode konnte Verf. im Innern 
von Hefezellen Einzelheiten erkennen, die in Körnchen, Netzen und Knäueln 
bestehen, intrazellulär und von der Zellmembran unabhängig sind. Ob sie 
in Zusammenhang stehen mit dem von Golgi im Protoplasma verschiedener 
Zellenarten nachgewiesenen ‚inneren netzartigen Apparat‘, muss weiterer 
Untersuchung vorbehalten bleiben. Seligmann. 


1686. Awerinzew, S. (Zool. Lab. K. Akad. d. Wissensch., St. Petersburg). 
— „Studien über parasitische Protozoen. IV. Beobachtungen über 
die Entwickelungsgeschichte von Coccidien aus dem Darme von Cere- 
bratulus sp.“ Arch. f. Protistenk., 1910, Bd. XVII, p. 11—45. 

Im Schlussabschnitt gibt Verf. eine zusammenfassende Darstellung 
seiner Anschauungen über die Bedeutung des Kernes und seiner einzeinen 
Bestandteile, über ihr Verhältnis zueinander, zum Plasma und zur Be- 
fruchtung, Anschauungen, die eine weitere Ausgestaltung von Schaudinns 
Theorie des Kerndualismus bedeuten. Die komplizierten Dinge sind in 
kurzem Referat nicht wiederzugeben. W,. Loewenthal, Berlin, 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


1687. Hermann, L. — „Berichtigung zu der Abhandlung ‚Untersuchungen 
über indirekte Muskelreizung durch abgebrochene Kondensatorenent- 
ladungen‘.“ Pflügers Arch., 1909, Bd. 130, p. 328. 

Verf. berichtigt einen geringfügigen Fehler seiner Arbeit, dessen Be- 

deutung nur im Zusammenhange mit der ersten Arbeit (Biophys. C., IV, 

No, 11j12, p. 368) verständlich ist. G. F. Nicolai, Berlin. 


1688. Gildemeister, Martin (Physiol. Inst. d. Univ., Strassburg i. E.). — 
„Das allgemeine Gesetz des elektrischen Reizes.“ Pflügers Arch., 1910, 
Bà. 131, p. 199—200. 

Es werden einige Sätze aufgestellt, die die quantitativen Gesetze des 
elektrischen Reizes in allgemeiner und anschaulicher Form darstellen sollen. 
Lohmann. 
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1689. Gildemeister, M., Strassburg i. E. und Weiss, Königsberg i. Pr. — 
„Berichtigung zu der Arbeit ‚Über indirekte Muskelreigung durch 
Stromstösse und Strompausen‘.“ Pflügers Arch., Bd. 130, p. 630—631, 
Dez. 1909. 

Bezieht sich auf die dort gegebene Beschreibung der Schwellen- 
bestimmung. Es wurden obere und untere Grenzen für die Minimalreize 
gewonnen. Mangold, Greifswald. 


1690. Hill, A. V. (Physiol. Lab., Cambridge). — „The mode of action of 
nicotine and curare, determined by the form of the contraction curre 
and the method of temperature coefficients.“ Journ. of physiol., 1909, 
Bd. 39, p. 3861—3738. 

In verdünnter Nikotinlösung kontrahiert sich der Musc. rectus abdo- 
minis nach der Gleichung y = k (1 — et) wo y der Kontraktionshöhe, t der 
Zeit, k und 4 konstanten Grössen gleichen. 

Die Erschlaffungskurve eines Rectus Abdominis, welcher schon in 
verdünnter Nikotinlösung sich kontrahiert hat, und nachher in Ringersche 
oder in Kurarelösung übertragen worden ist, folgt der Gleichung 

y = keit 

Es wird daraus gezeigt, dass eine allmähliche Verbindung des Giftes 
mit der Muskelsubstanz wahrscheinlich stattfindet. 

Der Temperaturkoeffizient der Kontraktionsgeschwindigkeit zeigt, dass 
die zwischen dem Nikotin oder dem Kurare und dem betreffenden Muskel- 
bestandteile stattfindende Verbindung eine chemische, und zwar eine re 
versible, ist. 

Wenn man einen Muskel in sehr verschiedenen Nikotinkonzentrationen 
(0,00003 %/, — 1°],) zucken lässt, so wechseln die berechneten Werte von 
u nicht weit von 16000 ab. Um 17°C. ist die Verbindungsgeschwindig- 
keit etwa 2,8 mal grösser als um 7°C. 

Es ist wahrscheinlich, dass zwei verschiedene Faser- (bzw. Kon- 
traktions-) typen in demselben Muskel. vorkommen, wovon der eine, welcher 
schneller zuckt, eher gestört wird als der andere. John Tait. 


1691. Tait, D. und Russ, R. (Lab. Exp. Research Univ. of Californis). — 
„Electrie sleep.“ Journ. Am. Med. Assoc., Bd. 53, p. 1611—1613, Nov. 
1909. 

Mit Hilfe eines sehr oft unterbrochenen „Leduc“-Stromes von geringer 
Spannung soll man „elektrischen Schlaf“ erzeugen können. Verff. haben 
an Kaninchen, Hunden und Menschen experimentiert und kamen zu dem 
Schluss, dass mit Hilfe des Leducstromes je nach der Stärke des Stromes 
und der Lage der Elektroden verschiedene Stadien der Stromwirkung beob- 
schtet werden: 

1. Analgesie, oberflächliche, tiefe oder beides. 

2. Hemmung der Respiration und Herztätigkeit, Epilepsie. 

3. Elektrokution (Tod durch Elektrizität). 

. Verf. wollen den Ausdruck „Schlaf“ nicht gelten lassen, da die beob- 
achtete Rigidität und der Tremor der Extremitäten, die Steigerung des 
Blutdrucks und das Fehlen der Pupillenkontraktion gegen einen „Schlaf“ 
im üblichen Sinne sprechen. Bei den Versuchen an Menschen (mit 5'i 
Milliampere) gelang es nur bei einem Individuum eine, aber in diesem 
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34 ° gehalten wurden, wieder Spirochäten in den Malphigischen Tuben 
aufwiesen. Die Spirochäten zeigten jedoch Abweichungen von dem Typus 
der Spirochaete Duttoni. 

Auch die Chromatinkörnchen wichen etwas ab. Sie waren mehr 
coccenartig und aussergewöhnlich gross. In Larven, die bei 24° gehalten 
wurden, fand sich keine Spur von Spirochäten, und die Granula zeigten 
den gewöhnlichen Typ. Die unter erhöhter Temperatur auftretenden 
Spirochäten sind dann noch bei anderer Temperatur sehr dauerhaft. 

In Insekten, die bei 24° gehalten wurden, unterlagen die Spirochäten 
einer schnellen Segmentation in Chromatinkörnchen und nach 10—12 Tagen 
waren sie ganz verschwunden. Diese Segmentierung trat auch bei einer 
Temperatur von 34° ein. 

Hier erschienen die Spirochäten jedoch wieder, wenn auch in ver- 
änderter Gestalt. Die‘Erhöhung der Temperatur scheint also insofern von 
Einfluss zu sein, als dadurch der Anstoss gegeben wird zum Initialstadium 
der Entwickelung der Chromatincoccen in Spirochäten. 

Robert Lewin. 
1685. Ottolenghi, D. (Hyg. Inst., Siena). — „Über die feinere Struktur 
der Hefen.“ Centrbl. f. Bact. (2), Bd. 25, H. 14/18, Dez. 1909. 

Mit Hilfe der Golgischen Versilberungsmethode konnte Verf. im Innern 
von Hefezellen Einzelheiten erkennen, die in Körnchen, Netzen und Knäueln 
bestehen, intrazellulär und von der Zellmembran unabhängig sind. Ob sie 
in Zusammenhang stehen mit dem von Golgi im Protoplasma verschiedener 
Zellenarten nachgewiesenen ‚inneren netzartigen Apparat“, muss weiterer 
Untersuchung vorbehalten bleiben. Seligmann. 


1686. Awerinzew, S. (Zool. Lab. K. Akad. d. Wissensch., St. Petersburg). 
— „Studien über parasitische Protozoen. IV. Beobachtungen über 
die Entwickelungsgeschichte von Coccidien aus dem Darme von Cere- 
bratulus sp.“ Arch. f. Protistenk., 1910, Bd. XVIII, p. 11—45. 

Im Schlussabschnitt gibt Verf. eine zusammenfassende Darstellung 
seiner Anschauungen über die Bedeutung des Kernes und seiner einzelnen 
Bestandteile, über ihr Verhältnis zueinander, zum Plasma und zur Be- 
fruchtung, Anschauungen, die eine weitere Ausgestaltung von Schaudinns 
Theorie des Kerndualismus bedeuten. Die komplizierten Dinge sind in 
kurzem Referat nicht wiederzugeben. W. Loewenthal, Berlin. 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


1687. Hermann, L. — „Berichtigung zu der Abhandlung ‚Untersuchungen 
über indirekie Muskelreizung durch abgebrochene Kondensatorenent- 
ladungen‘.“ Pflügers Arch., 1909, Bd. 130, p. 328. 

Verf. berichtigt einen geringfügigen Fehler seiner Arbeit, dessen Be- 

deutung nur im Zusammenhange mit der ersten Arbeit (Biophys. C., IV, 

No. 11/12, p. 368) verständlich ist. G. F. Nicolai, Berlin. 


1688. Gildemeister, Martin (Physiol. Inst. d. Univ., Strassburg i. E.). — 
„Das allgemeine Gesetz des elektrischen Reizes.“ Pflügers Arch., 1910, 
Bd. 131, p. 199—200. 

Es werden einige Sätze aufgestellt, die die quantitativen Gesetze des 
elektrischen Reizes in allgemeiner und anschaulicher Form darstellen sollen. 
Lohmann. 
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von der Geschwindigkeit des Reizablaufes abhängt, wurde ein Apparat 
konstruiert, welcher erlaubt, die Arbeit und die Geschwindigkeit des Reizes 
unabhängig voneinander zu variieren. Es ergab sich, dass im allgemeinen 
der Erfolg in höherem Masse von der Deformationsgeschwindigkeit als von 
der Deformationsarbeit abhängt. Es ist wahrscheinlich, dass sehr kleine 
Deformationen zur Erregung genügen, wenn dieselben nur mit genügender 
Geschwindigkeit geschehen. Es liess sich aus den Versuchen weiter noch 
folgende Vorstellung entwickeln. Sei gegeben eine gewisse Deformations- 
geschwindigkeit, so bedarf es einer Deformationsarbeit bestimmten Betrages, 
um Erregung zu erzielen. Schwächere Deformationen sind wirkungslos, 
stärkere haben nicht mehr Erfolg. Leon Asher, Bern. 


1696. Lucas, K. (Physiol. Lab., Cambridge). — „On the refractory period 
of muscle and nerve.“ Journ. of physiol., 1909, Bd. 39, p. 3831—34. 
Wenn man zwei, durch verschiedene Zeitintervalle getrennte Reize in 
einen Muskel schickt, und die betreffenden elektrischen Schwankungen des 
Muskels vermittelst des Kapillarelektrometers registriert, so findet man, dass 
die zweite Schwankung zu einer konstanten Zeit nach dem Anfang der 
ersten beginnt, gleichviel ob der betreffende Reiz unmittelbar nach dem 
Ende des Refraktärstadiums oder bedeutend später trifft. Wenn der zweite 
Reiz unmittelbar nach dem Ende des Refraktärstadiums trifit, so wird die 
Letenzperiode der betreffenden elektrischen Schwankung vielmal grösser als 
die gewöhnliche. Je später der zweite Reiz trifft, desto kürzer wird die 
Latenzperiode der betreffenden Schwankung, se dass die zweite elektrische 
Schwankung zur selben Zeit auftritt, unabhängig von dem Zeitpunst der 
zweiten Reizung. Nur wenn der zweite Reiz so spät trifft, dass seine 
Latenzperiode kürzer als normal sein würde, tritt die zweite Schwankung 
später aul. 
In dieser Weise zeigt der Verf., dass wenn von zwei kurz nacheil- 
ander folgenden Reize der zweite keine elektrische Schwankung hervorruft, 
man nicht annehmen kann, dass diese Erscheinung sekundär aus dem Vor- 
handensein einer eigentlichen Refraktärperiode entsteht. Die elektrische 
Refraktärperiode — wofür Verf. den Namen „irresponsive period” vor- 
schlägt — ist also verschieden von der gewöhnlichen durch Muskelkontraktion 
registrierten Refraktärperiode. 
Nach dem Referenten lässt sich ein solcher Schluss nicht ziehen: 
1. weil Verf. zu gleicher Zeit die Länge des eigentlichen Refraktär- 
stadiums mit gleicher Stromstärke nicht bestimmt hat (wahr- 
scheinlich besitzt der Muskel eine Refraktärperiode, welches aus 
zwei verschiedenen Stadien zusammengesetzt ist, nämlich einem 
absoluten Refraktärstadium von konstanter Dauer, und einem re 
lativen Refraktärstadium, wovon die Dauer von der Reizstärke ab- 
hängig ist). | 

2. weil die Reizung, welche durch Induktionströme im Muskel io 
Tätigkeit gesetzt wird, wohl etwas länger als ein Hundertstl 
Sekunde dauern kann. John Tait. 


1697. Sherrington. — „On double reciprocal innervation.“ Fol. neuro- 
biol., Bd. III, No. 6, Jan. 1910. 


Reflexerregung und Reflexliemmung können bei gleichzeitiger Ein 


un 
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Falle sehr gute Analgesie zu erzeugen. Die Anwendung der elektrischen 
Narkosis an Stelle der durch chemische Narkotika liegt nach Ansicht der 
Verff. noch weit im Felde. Aron. 


1692. Fuchs, R. F. (Physiol. Abt. d. zoolog. Stat., Neapel). — „Die 
elektrischen Erscheinungen am glatten Muskel.“ Sitz.-Ber. d. physik.- 
med. Soc., Erlangen, 1908, Bd. 40, p. 201-203. 

Am Retraktorenpräparat von Sipunculus nudus konnten sowohl der 
Alterationsstrom als auch der zweiphasische Aktionsstrom einwandfrei 
nachgewiesen werden. Die langdauernde Verkürzung der Retraktoren ist 
eine Einzelzuckung. Das Latenzstadium der elektrischen Vorgänge dauert 
0,02 Sekunden, während das mechanische Latenzstadium 0,04 Sekunden 
dauert. Der Aktionsstrom zeigt ein deutliches Dekrement. Die Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit der Erregung im Muskel hat den geringen Wert 
von ‘00 mm in der Sekunde. Der glatte Retraktorenmuskel hat ein sehr 
langdauerndes Refraktärstadium, weshalb er durch die üblichen Reizmethoden 
nicht in Tetanus versetzt werden kann. Autoreferat. 


1693. Dolley, David H. (Pathol. Lab. Univ. North-Carolina). — „The neuro- 
cytological reaction in muscular exertion. 1. Preliminary communi- 
cation. The sequence of the immediate change in the Purkinje cells,“ 
Amer. Journ. Physiol., Bd. 25, p. 151—171, Nov. 1909. 

Die mikroskopische Untersuchung der Nervenzellen des Kleinhirns von 
Hunden, die in einer Tretmühle gearbeitet hatten, zeigte die gleichen 
morphologischen Veränderungen des Chromatinmaterials, des Zellkerns und 
des Zelleibes, wie sie Verf. (cfr. Biophys. C., IV, No. 1051) früher bei 
Anämie und Shock beschrieben hat. Die Versuche bestätigen, dass die 
beobachteten Veränderungen eine Manifestation funktioneller Tätigkeit der 
Nervenzellen sind und Phasen der Ermüdung und Erschöpfung darstellen. 

Aron. 

1694. Shorey, M. L. (Univ. of Chicago). — „The effect of the destruction 
of peripheral areas on the differentiation of the neuroblasts.“ Journ. 
Exper. Zool., 1909, Bd. VII. p. 25—64. 

Dio Mehrzahl der Versuche wurde an Hühnere mbryonen, ein kleiner 
Teil auch an Amphioxus ausgeführt. Wird eine Muskelanlage vollständig 
zerstört, bevor der Nerv des Muskels gebildet ist, so bleibt die Ausbildung 
des Nerven gänzlich aus; bei teilweiser Zerstörung der Muskelanlage bildet 
sich der Nerv teilweise. Die Entwickelung der Ganglienzellen in den 
Vorderhörnern entspricht der des Spinalnerven, aber vollständige Entfernung 
des motorischen Apparates hat kein völliges Ausbleiben der Ganglienzellen 
in dem entsprechenden Rückenmarkssegment zur Folge. Exstirpation der 
sensiblen Bezirke wirkt in der gleichen Weise auf die Spinalganglien und 
hinteren Wurzeln. Die sensorischen und motorischen Endorgane beein- 
flussen demnach die Entwickelung der Nervenzellen und -fasern. 

L. E. Griffin (A.). 

1695. Oinuma, Soroku (Physiol. Inst., Würzburg). — „Beiträge zur Theorie 
der mechanischen Nervenerregung.“ Zeitschr. f. Biol., 1909, Bd. 53, 
p. 303. 

Um die Frage zu untersuchen, wie die erregende Wirkung des 
mechanischen Reizes nicht allein von der Arbeit des Reizes, sondern auch 

Biophysik. Centralbl. Bd. IV. 53 
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von der Geschwindigkeit des Reizablaufes abhängt, wurde ein Apparat 
konstruiert, welcher erlaubt, die Arbeit und die Geschwindigkeit des Reizes 
unabhängig voneinander zu variieren. Es ergab sich, dass im allgemeinen 
der Erfolg in höherem Masse von der Deformationsgeschwindigkeit als von 
der Deformationsarbeit abhängt. Es ist wahrscheinlich, dass sehr kleine 
Deformationen zur Erregung genügen, wenn dieselben nur mit genügender 
Geschwindigkeit geschehen. Es liess sich aus den Versuchen weiter noch 
folgende Vorstellung entwickeln. Sei gegeben eine gewisse Deformations- 
geschwindigkeit, so bedarf es einer Deformationsarbeit bestimmten Betrages, 
um Erregung zu erzielen. Schwächere Defurmationen sind wirkungslos, 
stärkere haben nicht mehr Erfolg. Leon Asher, Bern. 


1696. Lucas, K. (Physiol. Lab., Cambridge). — „On the refractory period 
of muscle and nerve.“ Journ. of physiol., 1909, Bd. 39, p. 331—340. 
Wenn man zwei, durch verschiedene Zeitintervalle getrennte Reize in 
einen Muskel schickt, und die betreffenden elektrischen Schwankungen des 
Muskeis vermittelst des Kapillarelektrometers registriert, so findet man, dass 
die zweite Schwankung zu einer konstanten Zeit nach dem Anfang der 
ersten beginnt, gleichviel ob der betreffende Reiz unmittelbar nach dem 
Ende des Refraktärstadiums oder bedeutend später trifft. Wenn der zweite 
Reiz unmittelbar nach dem Ende des Refraktärstadiums trifit, so wird die 
Latenzperiode der betreffenden elektrischen Schwankung vielmal grösser als 
die gewöhnliche. Je später der zweite Reiz trifft, desto kürzer wird die 
Latenzperiode der betreffenden Schwankung, sc dass die zweite elektrische 
Schwankung zur selben Zeit auftritt, unabhängig von dem Zeitpunkt der 
zweiten Reizung. Nur wenn der zweite Reiz so spät trifft, dass seine 
Latenzperiode kürzer als normal sein würde, tritt die zweite Schwankung 
später aul. 

In dieser Weise zeigt der Verf., dass wenn von zwei kurz nachein- 
ander folgenden Reize der zweite keine elektrische Schwankung hervorruft, 
man nicht annehmen kann, dass diese Erscheinung sekundär aus dem Vor- 
handensein einer eigentlichen Refraktärperiode entsteht. Die elektrische 
Refraktärperioide — wofür Verf. den Namen „irresponsive period“ vor- 
schlägt — ist also verschieden von der gewöhnlichen durch Muskelkontraktion 
registrierten Refraktärperiode. 

Nach dem Referenten lässt sich ein solcher Schluss nicht ziehen: 

1. weil Verf. zu gleicher Zeit die Länge des eigentlichen Refraktär- 

stadiums mit gleicher Stromstärke nicht bestimmt hat (wahr- 
scheinlich besitzt der Muskel eine Refraktärperiode, welches aus 
zwei verschiedenen Stadien zusammengesetzt ist, nämlich einem 
absoluten Refraktärstadium von konstanter Dauer, und einem re- 
lativen Refraktärstadium, wovon die Dauer von der Reizstärke ab- 
hängig ist). 

2. weil die Reizung, welche durch Induktionströme im Muskel in 

Tätigkeit gesetzt wird, wohl etwas länger als ein Hundertstel 
Sekunde dauern kann. John Tait. 


1697. Sherrington. — „On double reciprocal innervation.“ Fol. neuro- 
biol., Bd. III, No. 6, Jan. 1910. 


Reflexerregung und Reflexhemmung können bei gleichzeitiger Ein- 
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wirkung auf den Motoneuron eines Extensors eine algebraische Summation 
erfahren, die zu einer Kontraktion führt. 

Die vorliegende Arbeit enthält Ausführliches über die Versuchsanord- 
nung, sowie myographische Kurven. Robert Lewin. 


Specielle Physiologie und Pathologie. 
Respiration. 


1698. Hofbauer, L., Wien. — „Übungsbehandlung des Lungenemphysems 
oder Operation.“ Zeitschr. f. exper. Path., Bd. VII, p. 242—246, Okt. 
1909. 

Die Übungsbehandlung mit Atemgymnastik, wobei die Zwerchfells- 
bewegung ausgiebiger wird, verzeichnet Dauererfolge, auch hinsichtlich der 

cardialen Beschwerden. Mohr, Halle a. S, 


1699. Kaya, R. und Starling, E. H. (Inst. of Physiol., Univ. Coll., London). 
— „Note on asphyxia in the smnal animal.“ Journ. of physiol., 1909, 
Bd. 39, p. 346—353. 

Die Verff. haben das spinale (dekapitierte) Tier (dieses Centrbl., Bd. IV, 

p. 1234) benutzt um die Erstickungserscheinungen, welche beim intakten 

Tiere mit unversehrtem Atmenzentrum vorkommen, zu zerlegen. Sherrington 

hat schon gezeigt, dass die Erstickung des spinalen Tieres sowohl Zu- 

sammenziehung der willkürlichen Muskel als Vasokonstriktion hervorruft. 

Die Verff. haben dem spinalen Tiere die Lungen mit O,-reicher, doch Über- 

mass an CO, enthaltender Luft ventiliert, und haben keine Wirkung auf 

die willkürlichen Muskel oder auf den Blutdruck konstatieren können. Wenn 
sie aber den 0, mit N, ersetzten, so kamen Krämpfe der Muskel und 

Steigerung des Blutdrucks vor. Sie schliessen daraus, dass zwei ver- 

schiedene Faktoren an der gewöhnlichen Erstickung teilnehmen: 

1. Der vermehrte CO,-Druck wirkt auf die Zentren in der Oblongata 
und vielleicht auch im Gehirn; 
2. der verminderte O,-Druck wirkt wahrscheinlich auf das ganze 
Zentralnervensystem, aber gewiss auf die spinalen Zentren. 
John Tait. 


Ciroulation. 


1700. Heyerdahl, S. A. (Röntgen-Inst. d. Reichsspitals, Christiania). — 
„Studier over orthodiagrafering af hjärtet og lungerne hos sunde og 
syge.“ (Studien über Orthodiagraphierung des Herzens und der Lungen 
bei Gesunden und Kranken.) Vidensskabsselskabets Skrifter, 1909, 
Bd. I, 141 p. Mit 30 Fig. 

Mit Hilfe des Moritzschen Orthodiagraphs in liegender Stellung während 
der Atempause machte Verf. eine grosse Reihe von Untersuchungen über 
die Grösse des Herzens und der Lungen. Der mittlere Fehler bei der ver- 
wendeten Anordnung betrug für den Herzschatten 1,4 °/,, für die beiden 
Lungen 2—8°/,. Für die linearen Herzmasse war der Fehler 1,5—4,4°|,. 

An 136 gesunden Soldaten zeigte sich, dass die orthodiagraphischen 
Herzmasse proportional mit der Körperlänge zunahmen, aber Verf. hebt 
hervor, dass die Körperlänge an und für sich dieselben nicht beeinflusst. 
Dagegen schien das Körpergewicht von wesentlicher Bedeutung für die 
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Schwankungen in der Grösse der Herzmasse zu sein; sie stiegen mit dem 
zunehmendem Gewicht. 

Unabhängig vom Körpergewicht findet Verf. ein Steigen der Zahlen 
für den Flächeninhalt des Herzschattens, das gleichlaufend mit der Muskel- 
entwickelung. 

An 80 gesunden Kindern zwischen 2'/, bis 15 Jahren fand Verf.. 
dass neben der Muskelentwickelung das Körpergewicht der bei weitem 
einflussreichste Faktor ist. S. Schmidt-Nielsen. 


1701. Joseph, D. R. und Meltzer, S; J. (Dept. Physiol. and Pharmacol.. 
Rockefeller Inst. Med. Research). „The effect of subminimal stimu- 
lation of the pneumogastric nerves upon the onset of cardiac rigor.“ 
Amer. Journ. Physiol., Bd. 25, p. 113—114, Nov. 1909. 

Einem Paare gleichartiger Hunde (im ganzen 10 Paaren) wurden in 
Äthernarkose die beiden Vagi durchschnitten und dann die peripheren 
Stümpfe der N. vagi des einen Tieres kontinuierlich ungefähr eine Stunde 
lang mit Induktionsströmen gereizt, die aber zu schwach waren, irgend 
einen wahrnehmbaren Effekt hervorzurufen. Dann wurden die Tiere durch 
Öffnen der Bauchaorta entblutet, nach Stillstand der Atmung (ca. 5 Minuten) 
der Thorax, Aorta ascendens und Pulmonararterie eröfinet. Bei den 
Hunden, deren Vagi gereizt worden waren, trat Rigor des linken Ven- 
trikels im Durchschnitt 170 Minuten nach dem Tode (gegen 75 Minuten 
bei den Kontrolltieren), Rigor des rechten Ventrikels 173 Minuten nach 
dem Tode gegen 109 Minuten bei den Kontrolltieren ein. Reizung der 
peripheren Vagusenden mit subminimalen Reizen vor dem Tode verlängert 
also die spontanen Kontraktionen und die Reizbarkeit der Ventrikel nach 
dem Tode und verzögert den Eintritt der Totenstarre. Wahrscheinlich 
beeinflussen die inhibitorischen Herznerven den Rigor des Herzmuskels im 
umgekehrten Sinne wie die motorischen Nerven den Rigor der Skelett- 
muskeln. Aron. 


1702. Levin, Isaac und Larkin, John H. (Dept. of Pathol., Columbia Univ.. 
New York). „Transplantation of devitalized arterial segments: 
morphological Hange in the implanted segments.“ Journ. Med. Res., 
Bd. 21, p. 319—326, Sept. 1909. 

Ein Stück der Aorta eines Hundes wurde in 4 °/,igem Formol ge- 
härtet und am nächsten Tage in die Abdominalaorta eines anderen Hundes 
eingenäht. Zwei Hunde blieben nach dieser Operation 12 resp. 9 Tage 
am Leben und das implantierte Stück wurde bei der Sektion offen ge 
funden; beim ersten Hund war kein Thrombus, beim zweiten nur 
ein dünner, parietaler Thrombus vorhanden. Ein dritter Hund wurde 
zehn Wochen nach der Operation getötet. Die Pulsation der beiden 
Femoralarterien war die ganze Zeit normal gewesen. Die Sektion zeigte 
einen Occlusionsthrombus zu beiden Enden des eingenähten Segments. Das 
Segment selbst bestand aus einem neuentstandenen, bindegewebigen Rohr. 
innerhalb welchem die nicht absorbierten Teile des implantierten Segments 
lagen. Das implantierte Stück Aorta war gangränös geworden und enthielt 
Einlagerungen von Kalk. Zwischen den Spinal- und Beckenarterien hatten 
sich starke Anastomosen ausgebildet. 

Beschreibung mikroskopischer Präparate von den drei Fällen. 

O. Teague, Manila (A.). 
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1703. Dmitrenko, L. F. (Diagnost. Klin. d. Kaiserl. Neuruss. Univ., Odessa). 
— „Zur Pharmakodynamik des Ntiroglyzerins.“ Zeitschr. f. klin. 
Med., 1909, Bd. 68, p. 457. Siehe Biochem. C., IX, No. 702. 


1704. Cavazzani, E. -— „Contributo allo studio dell innervazione cardiale.“ 
(Beitrag zum Studium der Herzinnervation.) (Atti dell’ Accad. Med. Chir. 
e di Scienz. nat. d. Ferrara, 1908.) Arch. ital. d. Biol., Bd. 51, p. 287 
bis 299. 2 

Der Verf. untersuchte die Änderungen, die Reizung der Bauchorgane 
in der Tätigkeit der Herzmuskelzellen hervorbringen kann. 

Ergebnis: 

Elektrische Reizung des Duodenums beim Hunde mit einem genügend 
starken Induktionsstrom ruft bei hinreichender Dauer Veränderungen in der 
Herzbewegung hervor, die wegen der gleichzeitigen Schwankungen des 
Blutdrucks als wirklicher Reflex der Herzmuskelzelle zu betrachten sind. 

Die häufigeren Erscheinungen bestehen in einer Verringerung der 
Herzsystole, niemals aber tritt Herzstillstand ein. Sehr häufig ist 
Arhythmie zu beobachten, zuweilen mit Beteiligung des Vasomotoren- 
zentrums. 

Da ähnliche Folgen durch heftige Reizung des Peritoneums infolge 
Ätzung entstehen, und die Schnelligkeit der Wirkung Absorption des Causti- 
cums ausschliessen lässt, so darf man annehmen, dass wenigstens ein Teil 
der nervösen Apparate in der Serosa liegen. 

Auf dieselbe Weise glaubt der Verf. auch die grosse Sterblichkeit 
der Hunde bei Exstirpation des Duodenums und die Erscheinung des Chok 
beim Menschen erklären zu können. Ascoli. 


1705. Fuchs, R. F. (Physiol. Inst. d. Univ., Erlangen u. Istituto Angelo 
Mosso [Colle d’Olen] u. d. Capanna Regina Margherita [Monie Rosa]). — 
„Physiologische Studien im Hochgebirge.“ Sitz.-Ber. d. physik.-med. 
Soc., Erlangen, 1908, Bd. 40, p. 204—260. 

Die Versuche wurden in Erlangen (280 m), Colle d’Olen (rund 3000 m) 
und auf der Capanna Regina Margherita auf dem Monte-Rosa-Gipfel 
(4560 m) angestellt. 

Die Zahl der roten Blutkörperchen nimmt zu mit der Erhebung 
in grössere Höhenlagen und bleibt auch nach der Rückkehr in die Ebene 
durch längere Zeit vermehrt. Der Hämoglobingehalt steigt gleichfalls 
mit der Erhebung über das Meeresniveau an, jedoch ist die relative Ver- 
mehrung nicht so bedeutend wie bei den Blutkörperchen, aus welcher 
Inkongruenz hervorgeht, dass die Blutkörperchenvermehrung im Hochgebirge 
nicht durch Eindickung des Blutes, sondern durch vermehrte Neubildung 
der Körperchen bedingt ist. 

Die Pulsfrequenz ist im Hochgebirge auch bei vollständiger Bett- 
ruhe gesteigert, doch war die Steigerung bei der gut trainierten Versuchs- 
person eine mässige. Die Pulsvermehrung wird bereits durch die Arbeit 
des Stehens und noch mehr durch anstrengende Hantelübungen im Hoch- 
gebirge wesentlich stärker erhöht als in der Ebene. Schon bei ruhiger Bett- 
lage liessen sich in einer Höhe von 3000 m Perioden der Pulsstärke und 
-frequenz nachweisen, die aber bei längerem Aufenthalt in dieser Höhe 
wieder verschwanden, jedoch im Stehen und nach Hantelübungen wieder 
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deutlich hervortreten. Auf dem Monte-Rosa-Gipfel waren die Perioden 
während der ganzen Aufenthaltsdauer auch bei Bettruhe vorhanden. Der 
Blutdruck zeigt auf dem Monte-Rosa-Gipfel während der Ruhe eine nur 
unwesentliche Erhöhung, dagegen tritt nach Hantelübungen im Hochgebirge 
eine starke und langdauernde Blutdrucksenkung auf, die viel grösser ist 
als die verhältnismässig geringe Blutdrucksenkung, welche nach den gleichen 
Übungen in der Ebene beobachtet wird. Aus dem Verhalten der Herz- 
perioden und des Blutdruckes wird eine grössere Ermüdbarkeit des Herzens 
im Hochgebirge erschlossen, die leichter eine Überanstrengung des Herzens 
herbeiführen kann als in der Ebene. 

Auch die Atemfrequenz und Atemtiefe zeigen periodische Schwan- 
kungen, die mit steigender Erhebung und durch Arbeitsleistungen wesentlich 
stärker hervortreten. Die Erscheinungen der Periodizität des Pulses und der 
Atmung werden auf eine Verarmung des Organismus an Sauerstoff zurück- 
geführt. 
| Die Vitalkapazität ist im Hochgebirge vermindert, wofür ausser 
anderen Faktoren besonders noch die Verminderung der Bewegungsgrösse 
der Atemmuskel infolge Tonuserhöhung durch die niedrigen Lufttemperaturen 
in Betracht kommt. Die Atemvolumina sind im Hochgebirge wesentlich 
vergrössert, dagegen nimmt die Tiefe des einzelnen Atemzuges bis zu 
Höhen von 3000 m zu, in grösseren Höhenlagen dagegen ab und ist am 
Monte-Rosa-Gipfel etwas kleiner als in der Ebene. Die anfänglich auch in 
Höhen von 30000 m beobachtete Verminderung der Atemtiefe. welche bei 
längerem Aufenthalt in dieser Höhe wieder verschwindet und allmählich 
einer Vertiefung der Atmung Platz macht, wird gleichfalls durch Zunahme 
des Tonus der Atemmuskulatur infolge der Kältewirkung erklärt. 

Da die feuchten körperwarmen Atemvolumina im Hochgebirge zu- 
nehmen, die reduzierten trockenen Atemvolumina aber abnehmen, so ergibt 
die Bestimmung der durch die Atmung abgegebenen Wassermengen eine 
wesentliche Steigerung derselben im Hochgebirge. 

Die Körpertemperatur ist im Hochgebirge etwas erhöht, was zum 
Teil auf gesteigerte Wärmeproduktion, zum Teil auf Wärmeretention zurück- 
. zuführen ist. Autoreferat, 


1706. Clarke, Sidney. — „Bloodpressure ın mental disorders.“ Joum. 
mental science, Bd. 56, No. 232, Jan. 1910. 
Bei Idioten und Imbecillen fand Verf. den systolischen Druck niedrig. 
Bei allen kongenitalen geistigen Defekten ist der Blutdruck subnormal. Im 
übrigen aber zeigt sich kein direkter Zusammenhang zwischen Blutdruck 
und irgend welchen Psychosen. Robert Lewin. 


1707. Cohn, Alfred E. und Trendelenburg, Wilhelm (Physiol. Inst. d. Univ., 
Freiburg i. B.) — „Untersuchungen zur Physiologie des Überleitungs- 
bündels am Säugetierherzen, nebst mikroskopischen Nachprüfungen.“ 
Pflügers Arch., 1910, Bd. 131, p. 1—86. 

Entgegen den übereinstimmenden sonstigen Angaben hatten in neuester 

Zeit Kronecker und dessen Schüler Paukul angegeben, dass die Reizüber- 

leitung von den Vorhöfen nach den Kammern des Herzens nicht an die 

Intaktheit des Hisschen Überleitungsbündels gebunden sei. Die Frage wird 

daher einer sorgfältigen, auf breiter Basis angelegten Nachprüfung unter- 
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zogen. Die Versuche wurden an den nach Langendorff durchbluteten 
Herzen von 26 Katzen, 4 Kaninchen, 17 Hunden, 2 Affen und 4 Ziegen 
angestellt. Es wurde jedesmal zunächst durch graphische Registrierung 
die normale Schlagfolge von Vorhof- und Kammerkontraktionen festgestellt, 
dann versucht, durch einen Schnitt vom geöffneten rechten Vorhof aus das 
Überleitungsbündel zu durchtrennen. Nach dem Schnitt wurden wieder 
Vorhof- und Kammerkontraktionen registriert und nachträglich sorgfältig in 
Serienschnitten die Lage des operativen Schnittes zu dem Überleitungs- 
bündel festgestellt. Es zeigte sich, dass ausnahmslos die Erregungsüber- 
leitung von Vorhof nach Kammer aufgehoben war, wann das Bündel total 
durchtrennt war. War dagegen das Bündel nicht erreicht oder nur teil- 
weise verletzt, so trat gar keine oder eine unvollständige oder vorüber- 
gehende Leitungsstörung auf. Lohmann. 


Blut. 


1708. Jona, G. (Osp. civ., Veneria). — „Dei rapporti tra porpora ed 
ematopoiest.* (Beziehung zwischen Purpura und Blutbildung.) Accad. 
Med. d. Padova Sed., 28. Mai 1909. 

Der Verf. glaubt auf Grund klinischer und histologischer Studien, 
dass bei der Entstehung der Purpura zwei Faktoren mitwirken, ein toxisch- 
infektiöser und die Störung der Blutbildung. Überwiegt das infektiös- 
toxische Element, so äussert sich die Purpura in sehr schweren Lokal- 
symptomen, ev. wirklichen, nekrotisierenden Infarkten, die zur Bildung 
ausgedehnter Sequester führen können; sie nimmt nicht ganz den hämor- 
rhagischen Charakter an, neigt zur Heilung, und wenn der Tod eintritt, 
so geschieht das nicht. infolge der hämorrhagischen Erscheinungen. Wenn 
dagegen die Purpura in deutlich hämorrhagischer Form auftritt, mit ev. 
tötlichen visceralen Blutungen, so ist der Vorgang der Blutbildung schwer 
beeinträchtigt. Autoreferat (Ascoli). 


1709. Pavesi, M. (Ist. d’Anat. Patolog., Pavia). — „Sulle pretese alterazioni 
specifiche dei leucociti del sangue in casi d'infiammazioni purulente.“ 
(Zu den behaupteten spezifischen Veränderungen der Leukozyten im 
Blut bei Eiterungen.) Il Polikl. Sez. Prat., Bd. 16, p. 21—24. 

Der Verf. hat mit der Methode von Demel das Blut von 124 Kranken 
untersucht, von denen 92 an Eiterungen litten, 32 andere nicht eitrige 
Erkrankungen hatten und 10 endlich gesund waren. 

Ergebnis : 

Man kann von Degeneration der Leukozyten nur sprechen bei schwereren 
Intoxikationen, die auf dem Blutwege alle Leukozyten schädigen können. 

Fettröpfchengehalt der Leukozyten kann als Resultat eines Resorptions- 
prozesses im Organismus selbst gelten. 

Man muss unterscheiden: zirkulierende Leukozyten in Degeneration 
(zahlreiche kleine sudanofile Granula) und zirkulierende Phagozyten, die 
Eiterkörperchen gleichen und in die Nähe des Eiterherdes gelangt sind. 

Der Befund von Cesaris Demel! ist nicht absolut beweisend für das 
Vorhandensein einer Eiterung, da Auftreten von Leukozyten mit farblosem 
Kern und sudanofllen Granula im Protoplasma auch ohne Existenz eines 
Eiterherdes lediglich Veränderungen der Leukozyten anzeigen können, 

Ascoli. 
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1710. Ebhardt, Friedrich (Path.-anatom. Inst. d. tierärztl. Hochschule, 
Hannover, — „Untersuchungen über das Vorkommen und die Be- 
deutung lokaler Eosinophilie bei tierisch-parasitären Organerkrankungen 
unter gleichzeitiger Berücksichtigung einiger infektiöser Organleiden.“ 
Inaug.-Diss., Bern, 1909, 40 p. 

1. Bei tierisch-parasitären Prozessen in den Geweben ist allgemein 
eine starke Vermehrung der eosinophilen Zellen zu beobachten. 
Diese Vermehrung der eosinophilen Zellen ist charakteristisch bei 
den genannten Leiden. 


2. Die Vermehrung der eosinophilen Zellen ist wahrscheinlich auf 
Stoffe zurückzuführen, welche von den Parasiten abgegeben werden, 
und denen eine chemotaktische Wirkung auf azidophile Leukozyten 
innewohnen muss. 


3. Bei jungen Parasiten kann Eosinophilie vermisst werden, da bei 
ihnen die Bildung der genannten Stoffe ungenügend sein oder 
ganz fehlen kann. 


4. Eine Verminderung der Zahl der eosinophilen Zellen bei Zoopara- 
sitären Prozessen kann dadurch bedingt sein, dass infolge über- 
mässiger Bindegewebsneubildung um den Parasiten herum die Ab- 
gabe der chemotaktisch wirkenden Reizstoffe mechanisch behindert 
ist. Ein völliger Rückgang der Eosinophilie isı bei abgestorbenen 
Parasiten zu beobachten, wenn hier die fraglichen Stoffe nicht 
mehr gebildet werden. 


5. Bei den auf der inneren Oberfläche der Lungen vom Reh lebenden 
Strongyliden tritt erst dann Eosinophilie ein, wenn es zu starken 
Verletzungen des Lungengewebes gekommen ist, wodurch die 
Resorption der chemotaktischen Stoffe erleichtert wird. 

6. Bei pflanzlich parasitären Leiden sind im allgemeinen eosinophile 
Zellen nicht zu beobachten. 

7. Unter Umständen, die noch nicht näher bekannt sind, kann es 
auch bei pflanzlich-parasitären Prozessen zu einer ausgesprochenen 
Vermehrung der eosinophilen Zellen kommen (Schweinepest, Tuber- 
kulose). Fritz Loeb. 


1711. Downey, Hal (Hist. Lab. d. Univ., Minnesota). — „The lymphatic 
Tissue of the kidney of Polyodon spathula.“ Fol. häm., 1909, Bd. VII, 
H. 6. 

Verf. hat das Iymphatische Gewebe der Nieren des oben genannten 

im Missisippi lebenden Knochenfisches untersucht und ist zu folgenden 

Feststellungen gelangt: In dem lymphoiden Nierengewebe dieses Tieres 

besteht eine offene Zirkulation in Bluträumen, die keine Endothelauskleidung 

haben. In diesen offenen Bluträumen findet eine Phagozytose der Errythro- 
zyten statt, aber dieses lymphatische Nierengewebe ist auch das wesent- 
lichste Blutbildungsorgan des Tieres. An der Hand einer sehr schönen 

Tafel wird eine ausführliche Schilderung der mannigfachen Leukozyten- 

formen gegeben. Die Stammtorm aller Zellen ist ein grosses basophiles 

mononukleäres Gebilde. Es werden dann drei verschiedene Formen von 

Leukozyten geschildert, deren jede eigentümliche Granula aufweist. 

H. Hirschfeld. 
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1712. Pappenheim, A. — „Einige interessante Tatsachen und theoretische 
Ergebnisse in der vergleichenden Leukosytenmorphologie.“ Fol. häm., 
1909, Bd. VIII, H. 6. 

Unter Hinweis auf eine demnächst erscheinende Arbeit seines Schülers 
Wechsberg und unter Berücksichtigung der bisherigen Literatur bespricht 
Verf. einige interessante Tatsachen aus der vergleichenden Leukozyten- 
morphologie. Bei allen Wirbeltierklassen findet man den Lymphozyten ent- 
sprechende Elemente, die im grossen und ganzen den gleichen morpho- 
logischen Habitus haben und voneinander nicht zu unterscheiden sind, 
während bezgl. der granulierten Elemente ausserordentliche Variationen be- 
stehen. Namentlich in der Klasse der Fische bestehen die merkwürdigsten 
und abweichendsten Verhältnisse. Sowohl Spezialzellen, wie eosinophile 
und Mastzellen können mitunter gänzlich fehlen. Es gibt auch ein rein 
einkerniges Blut (Tropidonotus natrix). 

Näheres siehe Original. H. Hirschfeld. 


1713. Retterer, Ed. und Lelievre, Aug. — „Procédé simple pour voir 
que le ganglion lymphatique fabrique des hématies.“ Soc. Biol., 1910, 
Bd. 68, p. 100. 

Von zwei frisch geborenen Meerschweinchen wird das eine gleich, 
das andere nach ein paar Tagen durch Dekapitieren getötet. Die Lymph- 
drüsen der Schamleiste werden herauspräpariert und histologisch untersucht. 
Die Lymphdrüsen sind rot gefärbt und deren Sinus ist mit Erythrozyten 
. gefüllt 
. beim Fötus (Meerschweinchen) bis zur Geburt, 

. nach der Ligatur von Vas efferens, 

. in peripheren Ganglien bei gut genährten Erwachsenen. 

. bei Individuen nach längerem Hungern in der letzten Periode. 

Unter den oben genannten Bedingungen bleiben die roten Blut- 
körperchen im Organ und verleihen ihm eine rote Färbung (hämolymphatische 
Drüsen). Wird der Blutstrom intensiver, so werden die Organe grau (leuko- 
lymphatische Drüsen). Das war der Fall beim zwei bis drei Tage alten 
Meerschweinchen. Die Erythrozyten, denen man im Sinus lymphaticus be- 
gegnet, werden von den Zellen der Lymphdrüsen selbst geliefert. 

Funk. 

1714. Howard. — „The systematic estimation of leucocytosis in certain 
cases of insanity; with special reference to the toxaemic theory.“ 
Journ. mental science, Bd. 56, No. 232, Jan. 1910. 

Unter den ursächlichen Faktoren bei geistigen Störungen spielt die 
„Devitalisierung“ des Organismus durch gewisse Toxine eine wichtige 
Rolle. Intra- oder extrasomatische Toxine können eine Toxämie hervor- 
rufen, die speziell psychopathische Zustände bedingt. Bei Maniakalischen 
findet sich neben vielen allgemeinen auf eine Intoxikation hindeutenden 
Symptomen eine ausgesprochene Hyperleukozytose. In der Bakterienflora 
des Darmes zeigen sich Abweichungen vom Normalen. Es sind auch 
spezifische Agglutinine im Blute nachgewiesen worden. 


> ID mm 


Robert Lewin. 
1715. Itami, S. (Med. Klinik, Heidelberg). — „Weitere Studien über Blut- 
regeneration.“ Arch. f. exper. Path., 1910, Bd. 62, p. 104. 
Der Wiederersatz verlorenen Blutes vollzieht sich bei Kaninchen mit 
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sehr verschiedener Geschwindigkeit. Wie schon Versuche von Ritz zeigten, 
verläuft die Regeneration bei der hämolytischen Giftanämie mit grösserer 
Intensität als bei der Aderlassanämie. Dieser Unterschied beruht zum Teil 
darauf, dass bei der Giftanämie das Blut in den Gefässen, bzw. im Orga- 
nismus selbst zugrunde geht, während es bei der Aderlassanämie dem 
Organismus entzogen wird. Die Resorption zerstörten Blutes befördert die 
Blutbildung; auch bei der Anämie nach Aderlass kann man die Regene- 
ration beschleunigen, wenn man den Kaninchen während der Regenerations- 
periode lackfarbenes Blut einspritz. Ob die zerstörten Blutkörperchen 
dadurch wirken, dass sie Material zur Neubildung von Blutkörperchen 
darbieten, oder ob sie lediglich als Reiz auf die Blutbildungsstätten wirken, 
lässt sich noch nicht mit Sicherheit entscheiden. Pincussohn. 


1716. Röth, Nikolaus (III. Med. Klin.. Budapest). — „Blutuntersuchungen 
bet Morbus Basedowti.“ Dtsch. Med. Woch., 1910, H. 6, p. 258. 

In den meisten Fällen von Morbus Basedowii finden sich Blutverände- 
rungen. Der Hämoglobingehalt ist verringert, die Zahl der roten Blut- 
körperchen ist normal oder etwas über normal; neben Leukopenie finden 
sich Lymphozytose und Mononukleose. Durch interkurrente febrile Er- 
krankungen wird das Blutbild beeinflusst. Die Zahl der weissen Blut- 
körperchen nimmt zu, die Lymphozytose verschwindet ganz oder wird 
wenigstens geringer. Die Mononukleose ist auch hier stets vorhanden. 
Bei den „Formes frustes“ fand sich mit Ausnahme eines Falles absolute 
und relative Lymphozytose nebst Mononukleose geringen Grades. 

Pincussohn. 
1717. Fabian, Erich (Chir. Univ.-Klinik, Bonn). — „Über den Wert des 
Pinkusschen Zeichens, ein Beitrag zur hämatologischen Diagnostik.“ 
Dtsch. Med. Woch., 1910, H. 6, p. 261. 

Das Pinkussche Symptom, der Befund einer relativen Lymphozytose 
im Blut ist zwar nicht für die reine hyperplastische Pseudoleukämie (Aleu- 
kämie), wie Pinkus annimmt, charakteristischh da das Symptom bei der 
betreffenden Krankheit fehlen kann, auch bei verschiedenen anderen Pro- 
zessen, wie Morbus Basedowii, Morbus Banti, malignes Granulom, tuber- 
kulöse Lymphose, ferner nach Milzexstirpation, endlich physiologisch im 
Kindesalter sich findet. Bei Berücksichtigung dieser Verhältnisse ist es 
jedoch diagnostisch wohl verwertbar. Pincussohn. 


1718. Frei, Walter (Transvaal bakt. Inst., Pretoria). — „Vergleichende phy- 
sikalisch-chemische Blut- und Serumuntersuchungen an Pferden, mit 
besonderer Berücksichtigung der Pferdesterbe.“ Zeitschr. f. Infektions- 
krankh. d. Haustiere, 1909, Bd. VI, p. 363—373 u. 446 —475. 

Nach Verf. zeigt die Blutbeschaffenheit von an Pferdesterbe leidenden 
Pferden folgende Besonderheiten: Blutkörperchenvolumen und Viskosität des 
Blutes sind übernormal während der Klimax, beträchtlich subnormal hin- 
gegen im Endstadium der Seuche und einige Zeit nachher. Spez. Gew. 
innere Reibung und Leitvermögen des Serums liegen unter dem normalen 
Durchschnitt, sowohl auf der Höhe, als auch in den letzten Stadien der 
Krankheit. 

Das Bilutkörperchenvolumen der immunen Pferde ist niedriger als 
das der normalen. Das spez. Gew. des Blutes der ersteren ist zweifellos 
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subnormal; ebenso verhält es sich mit der Öberflächenspannung des 
Immunserums, | 

Beträchtliche Blutentziehung bedingt: Verminderung des Blutkörperchen- 
volumens, der Viskosität von Blut und Serum, des spez. Gew. von Blut 
und Serum, sowie des Brechungsindex des letzteren, jedoch Ansteigen des 
Leitvermögens, Scheunert. 


1719. Frei, Walter (Transv. bakt. Inst., Pretoria). — „Physikalisch-chemische 
Untersuchungen über Piroplasmose der Pferde.“ Zeitschr. f.Infektions- 
krankh. d. Haustiere, Bd. VII, p. 105—130, Jan. 1910. 

Nach Verf. ist die Piroplasmose eine Krankheit, die nicht nur im 
Fieber, Auftreten der Parasiten und in der Blutkörperchenzahl, sondern 
auch mit Bezug auf die physikalisch-chemischen Blut- und Serumeigen- 
schaften in Perioden abläuft. Die durch die intraglobulären Parasiten er- 
zeugte Hämolyse ist hauptsächlich verantwortlich für die physikalisch-che- 
mischen Veränderungen des Blutes und in gewissem Grade auch für die- 
jenigen des Serums. Die physikalisch-chemischen Veränderungen des Harns 
sind nicht so typisch wie diejenigen von Blut und Serum. Alle zeigen Ab- 
hängigkeit vom Zustande des Serums als Konsequenz der regulatorischen 
Funktion der Nieren. Scheunert. 


1720. Komarowski, J. (Med. Klin., Odessa). — „Über lokale Eosinophilie 
und eosinophile Darmerkrankungen.“ Arch. f. Verdauungskrankh., 
1910, Bd. XVI, p. 74—89. 

Verf. beschreibt 4 Fälle (2 Fälle von Amöbenenteritis, 1 Fall von 
schwerer Enterocolitis und 1 Fall schwerer Colitis), bei welchen die 
eosinophilen Zellen die Hauptmasse der Leukozyten des schleimigeitrigen 
Sekretes darstellten. Charcot-Leydensche Kristalle wurden nie gefunden. 
Es wurde immer nur lokale, nie allgemeine Eosinophilie nachgewiesen. 
Der Umstand, dass bei allen Fällen Blut im Stuhl nachweisbar war, spricht 
für die Annahme, dass die eosinophilen Zellen ihren Ursprung der Zer- 
störung der Erythrozyten und Aufnahme der Erythrozytentrümmer in 
Leukozyten, also hämolytischen und phagozytären Prozessen verdanken. 
Jedenfalls ist die Eosinophilie nicht spezifisch für parasitäre Darmerkrankungen. 

K. Glaessner, Wien. 


Sonstige Drüsen und Genitalien. 


1721. Weiss, Robert (Physiol. Inst., Leipzig), — „Studien an den Bow- 
manschen Drüsen des F'rrosches.“ Pflügers Arch., Bd. 130, p. 507 —520, 
Dez. 1909. Mit 1 Taf. 

Zum Studium der verschiedenen Phasen der Sekretion und der Rege- 
neration der Granula wurde versucht, die Bowmanschen Drüsen der Nasen- 
höhle von Rana esculenta durch elektrische Reizung des Ophthalmicus 
granulafrei zu bekommen. Selbst nach 8—-1Ostündiger Reizung liess sich 
dies hierdurch indessen nicht erreichen, während ein täglich dreimaliges 
Ätherisieren die Drüsenzellen im Winter in 4—6 Tagen granulafrei machte. 
Dann zeigten sich die Zellen von homogenem Protoplasma erfüllt und die 
Drüsenlumina stark erweitert. Zur Laichzeit erwiesen sich erst nach acht 
bis zehn Tagen mit je dreimaliger Ätherisierung viele Zellen granulafrei; 
offenbar erfolgt dann ein schnellerer Ersatz der Sekretgranula. 
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Nach Anwendung von Pilocarpin traten grosse Vakuolen und Zeichen 
starker Protoplasmavergiftung auf. 

Bei der Reizung mit Äther wurde auch stets eine Verstärkung der 
auch an ungereizten Drüsen zu beobachtenden Einwanderungen von Leuko- 
zyten in die Zellen wahrgenommen. Sie durchbrechen die Membrana 
propria und wirken auch verändernd auf das Zellprotoplasma ein, wie sich 
aus der Bildung von Vakuolen, die die eingedrungenen Leukozyten umgeben, 
ersehen lässt. Mangold, Greifswald. 


1722. Simmonds, M. (Path. Inst. des Allg. Krankenh., Hamburg-St. Georg). 
— „Über die Einwirkung von Röntgenstrahlen auf den Hoden.“ 
Fortschr. auf d. Geb. der Röntgenstrahlen, 1909, Bd. XIV, p. 229— 238. 

Sowohl lange Einwirkung von Röntgenstrahlen auf den Hoden, wie 
kurze, nur Sekunden dauernde, aber stärkere Bestrahlung führt, wie Verf. 
in Übereinstimmung mit früheren Untersuchern fand, zu einer bald diffusen, 
bald nur herdförmigen Zerstörung der Hoden. Die Schädigung betrifft die 
Samenbildner. Sie ist einer Regeneration fähig. Die Zwischenzellen 
wuchern infolge der Bestrahlung, und auch diese Wucherung geht nach 
der Regeneration der Samenzellen wieder zurück. Um experimentell posi- 
tive Ergebnisse zu erhalten, ist notwendig, dass ein genügend langes 
„inkubationsähnliches“ Stadium zwischen Bestrahlung und Untersuchung liegt. 

Die Sertolischen Zellen, die Spermatozoen und das interstitielle Ge- 
webe werden nicht geschädigt. Es wurde dagegen noch beobachtet, dass 
Tiere, deren Hoden durch die Röntgenstrahlen verödet waren, später auf- 
fallend rasch Fett ansetzten. 

Die Versuche wurden an Meerschweinchen und Mäusen angestellt. 

Gerhartz. 

1723. Knoche. — „Experimentelle und andere Zellstudien am Insekten- 
ovarium.“ Zool. Anz., Bd. 35, No. 9/10. 4. Jan. 1910. 

Ein Beitrag zur Bedeutung der Amitose. Bei den Borkenkäfern, be- 
sonders Hylesinus priniperda mit einem langdauernden Imagozustand, spielt 
die Amitose eine grosse Rolle. Fast alle Eier gehen aus Keimzellen her- 
vor, die mindestens einmal amitotische Teilung zeigten. Auch im Ovarium 
der Wanzen ist die Amitose ein häufiges Ereignis. Insekten mit kurzem 
Imaginalleben weisen dagegen fast nie Amitosen auf. 

Robert Lewin. 

1724. Emrys-Roberts. — „The embedding of the embryo of the guinea- 
pig in the uterine wall and its nutrition at that stage of development.“ 
Journ. anat. and physiol., Bd. 49, No. 2, Jan. 1910. 

Schnitte durch den trächtigen Uterus des Meerschweinchens zur Zeit 
der Einbettung des Ovums zeigten, dass die Embryozellen eine Desinte- 
gration und Destruction der mütterlichen Zellen zu Wege bringen. Nach 
Zerstörung des uterinen Epithels sinkt das Ovum in die tieferen Schichten 
des Stromas. Es finden sich hier alle Grade der Zerstörung. Die Binde- 
gewebszellen zeigen eine Vacuolisierung und tiefgehende Degeneration. Nun 
lassen die mikroskopischen Bilder nicht nur einen zerstörenden Einfluss der 
Embryozellen auf die mit ihnen in unmittelbaren Kontakt kommenden ute- 
rinen Elemente erkennen, sondern man gewinnt den Eindruck, als wirkten 
die Embryozellen auch auf ferner gelegene Gewebsteile der Uteruswand. 
Aus dieser scheinbaren Fernwirkung schliesst Verf., dass die Embryozellen 
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eine leichte Plantarflexion, in der Hauptsache aber nur Ab- bzw. Adduction 
der betreffenden Zehen erfolgt, und es ist dies nicht als ein pathologisches 
Zeichen anzusehen. Ist diese Plantarflexion nur auf einer Seite vorhanden, 
so ist man zu der Annahme einer Pyramidenbahnaffektion berechtigt, falls 
die andere Seite ganz normales Verhalten zeigt. Der plantare Fussrücken- 
reflex kommt mit und auch ohne den Babinskischen Reflex vor und deutet 
in jedem Falle auf eine organische spastische Erkrankung der unteren 
Extremitäten hin. Bei spinalen Kinderlähmungen ist weder eine Dorsal- 
noch eine Plantarflexion zu begbachten. Bei Tabeskranken bestehen die- 
selben Verhältnisse in bezug auf den Fussrückenreflex wie bei Nerven- 
gesunden. Fritz Loeb, München. 


1732. Beck, A. und Bikeles, G. (Physiol. Inst., Lemberg). — „Ist der 
Munksche Berührungsrefle identisch mit den klinisch bekannten Haut- 
reflexen?“ Zentrbl. f.. Physiol., Bd. 23, p. 753—155, Jan. 1910. 

Gegenüber mehrfachen Verallgemeinerungen wird hervorgehoben, dass 
der Munksche Berührungsreflex beim Hunde nicht mit den klinisch ge- 
läufigen Formen von Hautreflexen identifiziert werden darf. Jener Reflex, 
der in Beugung der Zehen oder des Fusses bei leisem Streichen am Fusse 
oberhalb der Nägel von unten nach oben besteht, bleibt nach Munk bei 
einseitiger Exstirpation der Hirnrinde auf der kontralateralen Seite aus, 
ebenso auch nach den Versuchen der Verff. nach einseitiger Exstirpation 
der Extremitätenregion der Hirnrinde, ist demnach ein kortikaler Reflex, 
während der klinisch wichtige Hautreflex, Zehenbeugung auf Streichen der 

Plantarseite der Pfote, auch nach jener Exstirpation ebenso oder fast, ebenso 

lebhaft ist wie auf der anderen Seite. Der Munksche Berührungsreflex 

kann also nicht als Typus eines Hautreflexes angesehen werden, zumal der 

Zehenbeugereflex auf Streichen der Fusssohle auch nach Rückenmarksdurch- 

schneidung im Dorsal- oder im obersten Lumbarteil bestehen bleibt. 

Mangold, Greifswald. 


Sinnesorgane. 


1733. Baglioni, S. (Zool. Inst., Neapel). — „Zur Kenntnis der Leistung 
einiger Sinnesorgane und des Zentralnervensystems der Kephalopoden 
und Fische.“ Zeitschr. f. Biol., 1909, Bd. 53, p. 255. 

Die Untersuchungen am Octopus ergaben, dass derselbe zur Auslösung 
der komplizierten Arm- und Saugnapfbewegungen, die das Ergreifen der Beute 
bewirken, durch bestimmte Gesichtsreize veranlasst wird. Auch ungeniess- 
bare, sich bewegende Gogenstände sind imstande, diese Reflexakte hervor- 
zurufen. Letztere ungeniessbaren Objekte werden aber nach deren Be- 
tastung mittelst der Tentakol ev. auch erst nach deren Berührung mit 
dem Schnabel weggestossen. Hierauf folgende Gesichtsreize lösen dasselbe 
Zugreifen aus. Die Reizwirkungen, welche die Auslösung der weiteren 
Arm- und Saugnapfbewegungen nach dem Ergreifen der Beute veranlassen, 
gehören wahrscheinlich in das Gebiet des Tastsinnes und eines die 
chemische Natur des Gegenstandes wahrnehmenden Sinnes. Es gibt be- 
sondere innere Zustände des Nervensystems, die obige Reflexe hemmen 
und sie ev. in entgegengerichtete Reaktionen umwandeln. Verlust des 
Gesichtssinnes bewirkt eine erhebliche Einschränkung der spontanen Be- 
wegungen. Der Tastsinn von Octopus und Balistes besitzt ein feines 
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Unterscheidungsvermögen für verschiedene Druckreize und eine niedrige 
Reizschwelle.. Die genannten Tiere reagieren auch auf Druckreize, die 
durch Wasserwellen entstehen. Blinde Octope werden von Fischfleisch 
auf eine Entfernung von 50 cm erregt, ähnliches gilt von Balistes. Diese 
Tiere besitzen also ein Witterungsvermögen oder einen Geruchssinn. 
Leon Asher, Bern. 
1734. Hess, Carl (Zoolog. Stat., Neapel). — „Untersuchungen über den 
Lichtsinn bei Fischen.“ Arch. f. Augenheilk., 1909, Bd. 64, Bei- 
lageheft. 

Vorbedingung für die Versuche war die Verwendung ganz junger 
Tiere, und zwar gebrauchte Verf. zunächst Exemplare von Atherina hep- 
setus. Dunkel adaptierte Tiere sammeln sich, wenn die Breite des Spektrums 
der des Bassins annähernd entspricht, im Gelbgrün bis Grün, nach den 
beiden Enden des Spektrums nimmt ihre Zahl ab. Tiere, die aus dem 
Hellen kommen, zeigen keine bestimmte Vorliebe für bestimmte Gebiete des 
Spektrums. Verringert man die Lichtstärke des Spektrums unter eine ge- 
wisse Grenze, so hören die Bewegungen bei dunkeladaptierten Atherinen 
allmählich auf. Deckt man das Spektrum teilweise ab, so sammeln sich 
die Tiere im hell gebliebenen Bezirk; man kann sie so in das Violett oder 
ins Rot drängen; zieht man den deckenden Karton wieder fort, so fliehen 
sie sofort wieder in das Grün. Nicht die Farbe lockt sie, sondern sie 
suchen das Grün auf, weil diese Stelle für sie die hellste ist, denn macht 
man irgend einen Spektralbezirk heller als die andern, so sammeln sieh 
die Fische hier, ob es nun Rot, Gelb, Blau oder Violett ist. Es besteht 
also eine auffallende Ähnlichkeit zwischen der Verteilung der Fischchen 
im Spektrum und der Helligkeitsverteilung in diesem für den total Farben- 
blinden. Verschiedene Versuche zeigten den relativ sehr kleinen Helligkeits- 
wert langwelliger Lichter für Atherinen. 

Auch für erwachsene Fische — Verf. oxperimentierte mit Julis pavo 
— haben die gelblich roten und roten Lichter einen minimalen Hellig- 
keitswert. 

Helligkeitsgleichungen zwischen homogenen und Mischlichtern lassen 
sich ganz gut herstellen. 

Verschiedene Süsswasserfische (Bach- und Regenbogenforellen, Asle, 
Saiblinge, Zierfische verschiedener Art) haben keine oder wenig Neigung, 
sich in bestimmten Teilen eines spektral belichteten Bassins anzusammeln. 
Rotaugen (Leuciscus rectilus) dagegen verhalten sich in allen Punkten wie 
Atherinen, ebenso Weissfische. 

Verf. beschäftigte sich schliesslich noch mit dem Verhalten des Am- 
phioxus bei Einwirkung von Strahlen verschiedener Wellenlänge und fand, 
dass die gelben und grünen Strahlen die stärkste Wirkung auf diese Tiere 
haben. Kurt Steindorff, 


1735. v. Kries, J. — „Über die zur Erregung des Sehorgans erforder 
lichen Energiemengen.“ Abh. z. Physiol. d. Gesichtsempf. a. d. physiol. 
Inst. z. Freiburg i. B., 1909, H. 3. 

Zu einer merklichen Erregung des Sehorgans sind unter den günstigsten 
Bedingungen bez. Adaptation, Strahlungsart (507 ua), räumliche und zeit- 
liche Verhältnisse 1,3—2,6 » 10-'!° Erg. nötig. 

Für die Sichtbarkeit dauernd exponierter Objekte bedarf es bei 
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eine leichte Plantarflexion, in der Hauptsache aber nur Ab- bzw. Adduction 
der betreffenden Zehen erfolgt, und es ist dies nicht als ein pathologisches 
Zeichen anzusehen. Ist diese Plantarflexion nur auf einer Seite vorhanden, 
so ist man zu der Annahme einer Pyramidenbahnaffektion berechtigt, falls 
die andere Seite ganz normales Verhalten zeigt. Der plantare Fussrücken- 
reflex kommt mit und auch ohne den Babinskischen Reflex vor und deutet 
in jedem Falle auf eine organische spastische Erkrankung der unteren 
Extremitäten hin. Bei spinalen Kinderlähmungen ist weder eine Dorsal- 
noch eine Plantarflexion zu beobachten. Bei Tabeskranken bestehen die- 
selben Verhältnisse in bezug auf den Fussrückenreflex wie bei Nerven- 
gesunden. Fritz Loeb, München. 


1732. Beck, A. und Bikeles, G. (Physiol. Inst., Lemberg). — „Ist der 
Munksche Berührungsrefles identisch mit den klinisch bekannten Haut- 
reflexen?“ Zentrbl. f.. Physiol., Bd. 23, p. 753—755, Jan. 1910. 

Gegenüber mehrfachen Verallgemeinerungen wird hervorgehoben, dass 
der Munksche Berührungsreflex beim Hunde nicht mit den klinisch ge- 
läufigen Formen von Hautreflexen identifiziert werden darf. Jener Reflex, 
der in Beugung der Zehen oder des Fusses bei leisem Streichen am Fusse 
oberhalb der Nägel von unten nach oben besteht, bleibt nach Munk bei 
einseitiger Exstirpation der Hirnrinde auf der kontralateralen Seite aus, 
ebenso auch nach den Versuchen der Verff. nach einseitiger Exstirpation 
der Extremitätenregion der Hirnrinde, ist demnach ein kortikaler Reflex, 
während der klinisch wichtige Hautreflex, Zehenbeugung auf Streichen der 

Plantarseite der Pfote, auch nach jener Exstirpation ebenso oder fast ebenso 

lebhaft ist wie auf der anderen Seite. Der Munksche Berührungsreflex 

kann also nicht als Typus eines Hautreflexes angesehen werden, zumal der 

Zehenbeugereflex auf Streichen der Fusssohle auch nach Rückenmarksdurch- 

schneidung im Dorsal- oder im obersten Lumbarteil bestehen bleibt. 

Mangold, Greifswald. 


Sinnesorgane. 


1733. Baglioni, S. (Zool. Inst., Neapel). — „Zur Kenntnis der Leistung 
einiger Sinnesorgane und des Zentralnervensystems der Kephalopoden 
und Fische.“ Zeitschr. f. Biol., 1909, Bd. 53, p. 255. 

Die Untersuchungen am Octopus ergaben, dass derselbe zur Auslösung 
der komplizierten Arm- und Saugnapfbewegungen, die das Ergreifen der Beute 
bewirken, durch bestimmte Gesichtsreize veranlasst wird. Auch ungeniess- 
bare, sich bewegende Gogenstände sind imstande, diese Reflexakte hervor- 
zurufen. Letztere ungeniessbaren Objekte werden aber nach deren Be- 
tastung mittelst der Tentakel ev. auch erst nach deren Berührung mit 
dem Schnabel weggestossen. Hierauf folgende Gesichtsreize lösen dasselbe 
Zugreifen aus. Die Reizwirkungen, welche die Auslösung der weiteren 
Arm- und Saugnapfbewegungen nach dem Ergreifen der Beute veranlassen, 
gehören wahrscheinlich in das Gebiet des Tastsinnes und eines die 
chemische Natur des Gegenstandes wahrnehmenden Sinnes. Es gibt be- 
sondere innere Zustände des Nervensystems, die obige Reflexe hemmen 
und sie ev. in entgegengerichtete Reaktionen umwandeln. Verlust des 
Gesichtssinnes bewirkt eine erhebliche Einschränkung der spontanen Be- 
wegungen. Der Tastsinn von Octopus und Balistes besitzt ein feines 
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Unterscheidungsvermögen für verschiedene Druckreize und eine niedrige 
Reizschwelle. Die genannten Tiere reagieren auch auf Druckreize, die 
durch Wasserwellen entstehen. Blinde Octope werden von Fischfleisch 
auf eine Entfernung von 50 cm erregt, ähnliches gilt von Balistes. Diese 
Tiere besitzen also ein Witterungsvermögen oder einen Geruchssinn. 
Leon Asher, Bern. 
1734. Hess, Carl (Zoolog. Stat., Neapel). — „Untersuchungen über den 
Lichtsinn bei Fischen.“ Arch. f. Augenheilk., 1909, Bd. 64, Bei- 
lageheft. 

Vorbedingung für die Versuche war die Verwendung ganz junger 
Tiere, und zwar gebrauchte Verf, zunächst Exemplare von Atherina hep- 
setus. Dunkel adaptierte Tiere sammeln sich, wenn die Breite des Spektrums 
der des Bassins annähernd entspricht, im Gelbgrün bis Grün, nach den 
beiden Enden des Spektrums nimmt ihre Zahl ab. Tiere, die aus dem 
Hellen kommen, zeigen keine bestimmte Vorliebe für bestimmte Gebiete des 
Spektrums. Verringert man die Lichtstärke des Spektrums unter eine ge- 
wisse Grenze, so hören die Bewegungen bei dunkeladaptierten Atherinen 
allmählich auf. Deckt man das Spektrum teilweise ab, so sammeln sich 
die Tiere im hell gebliebenen Bezirk; man kann sie so in das Violett oder 
ins Rot drängen; zieht man den deckenden Karton wieder fort, so fliehen 
sie sofort wieder in das Grün. Nicht die Farbe lockt sie, sondern sie 
suchen das Grün auf, weil diese Stelle für sie die hellste ist, denn macht 
man irgend einen Spektralbezirk heller als die andern, so sammeln sich 
die Fische hier, ob es nun Rot, Gelb, Blau oder Violett ist. Es besteht 
also eine auffallende Ähnlichkeit zwischen der Verteilung der Fischchen 
im Spektrum und der Helligkeitsverteilung in diesem für den total Farben- 
blinden. Verschiedene Versuche zeigten den relativ sehr kleinen Helligkeits- 
wert langwelliger Lichter für Athorinen. 

Auch für erwachsene Fische — Verf. oxperimentierte mit Julis pavo 
— haben die gelblich roten und roten Lichter einen minimalen Hellig- 
keitswert. 

Helligkeitsgleichungen zwischen homogenen und Mischlichtern lassen 
sich ganz gut herstellen. 

Verschiedene Süsswasserfische (Bach- und Regenbogenforellen, Asale. 
Saiblinge, Zierfische verschiedener Art) haben keine oder wenig Neigung, 
sich in bestimmten Teilen eines spektral belichteten Bassins anzusammeln. 
Rotaugen (Leuciscus rectilus) dagegen verhalten sich in allen Punkten wie 
Atherinen, ebenso Weissfische. 

Verf. beschäftigte sich schliesslich noch mit dem Verhalten des Am- 
phioxus bei Einwirkung von Strahlen verschiedener Wellenlänge und fand, 
dass die gelben und grünen Strahlen die stärkste Wirkung auf diese Tiere 
haben. Kurt Steindorff. 


1735. v. Kries, J. — „Über die zur Erregung des Sehorgans erforder- 
lichen Energiemengen.“ Abh. z. Physiol. d. Gesichtsempf. a. d. physiol. 
Inst. z. Freiburg i. B., 1909, H. 3. 

Zu einer merklichen Erregung des Sehorgans sind unter den günstigsten 
Bedingungen bez. Adaptation, Strahlungsart (507 uu), räumliche und zeit- 
liche Verhältnisse 1,3-—2,6 - 101° Erg. nötig. 

Für die Sichtbarkeit dauernd exponierter Objekte bedarf es bei 
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selbst div physiologische Basis der Lichtempfindung und in seiner Qualität 
die der Farbenempfindung. Der in das Gehirn geleitete Impuls reizt das 
Sehzentrum, erzeugt eine Lichtempfindung, erreicht dann das farben- 
empfindende Zentrum und ruft hier die Empfindung einer Farbe hervor. 
Trotz der Variation der Impulse je nach der Wellenlänge des betr. Lichts 
kann das farbenempfindende Zentrum die Charaktere der unmittelbar an- 
einander grenzenden Impulse nicht differenzieren, weil die Nervenenden 
hierzu nicht genügend entwickelt sind. Es können höchstens sieben Farben 
wahrgenommen werden, von gewissen Personen aber, je nach der Ent- 
wickelung ihrer Farbenzentren nur 6, 5, 4, 3, 2 oder 1. Dadurch ist die 
Farbenblindheit bedingt. Bei totaler Farbenblindheit werden nur die 
äussersten Enden des Spektrums voneinander differenziert, die anderen 
Teile erscheinen grau. Kurt Steindorff. 


1743. Berger, Emile. — „Sur la fusion sterdoscopique des images se 
dessinant sur des points non identiques de deux rétines.* Soc. Biol., 
1910, Bd. 68, p. 98. 

Wenn bei stereoskopischem Sehen ein Auge ein Quadrat fixiert, so 
wird vom Auge eine Drehung ausgeführt und das Bild verschmilzt mit 
den nächsten horizontalen Quadraten. Der Drehungswinkel, der bei ver- 
schiedenen Individuen einen verschiedenen Wert erreicht, beträgt zwischen 
paar Minuten und 2°5’ in horizontaler, und paar Minuten und 1° 5’ in 
vertikaler Lage. Eine analoge Erscheinung tritt ein, wenn ein Auge vor 
ein Prisma gestellt wird, das Auge wird gedreht, um Doppelsehen zu 
verhindern. 

Die koordinierten Bewegungen des Auges sind von Sehzentrum der 
Gehirnrinde abhängig. Die beiden Retinabilder sollen diesem Zentrum 
und noch einem sekundären Zentrum der Verschmelzung untergeordnet 
sein. Der Fusionszwang der beiden nicht auf den gleichen Stellen der 
beiden Retina entstehenden Bilder kann sogar zur Störung der koordinierten 
Augenbewegungen führen. Wenn das Phänomen bei manchen Störungen 
des Zentrainervensystems, bei bestehenden koordinierten Bewegungen, fehlen 
sollte, so wäre es möglich, das Fusionszentrum zu lokalisieren. 

Funk. 


1744. Polliot. — „Contribution à l'étude de la projection visuelle.“ Rec. 
d’Opht., 1909, Bd. 31, H. 10. 
Im Original einzusehen. Kurt Steindorff. 


1745. Coullaud. — „L'appréciation des distances dans la vision bino- 
culaire normale.“ Arch. d’opht., 1909, Bd. 29. 
Ein normales Individuum kann das Relief der Aussendinge nicht 
mehr differenzieren. wenn sie weiter als 223 m entfernt sind. 
Kurt Steindorff, 


1746. Guglianetti, Luigi, Napoli. — „Intorno all’ azione dei raggi Roentgen 
sulla retina.“ Arch. di Ottalm., Mai 1909. 

Die Röntgenstrahlen beeinflussen die oxydierende Fähigkeit der 
Froschretina nicht. Die Färbung der Froschretina mit Ehrlichs Dreifarben- 
gemisch nach Belichtung mit Röntgenstrahlen ist gleich der von Dunkel- 
netzhäuten. Weder das Verschwinden. noch die Neubildung von Seh- 
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unter gleichen Bedingungen der Lichtwechsel für ein normales Auge 
2—3 mal so schnell sein muss. Im Dämmerlicht, wo nach von Kries der 
normale Mensch zum Stäbchenseber wird, verhält er sich auch in dieser 
Beziehung wie ein total Farbenblinder. Kurt Steindorff. 


31741. Köllner, H. (Kgl. Univ.-Augenklinik u. physikal. Abt. d. physiol. 
Inst., Berlin). — „Beiträge zur Pathologie des Farbensinns. Die er- 
worbene Rotgrünblindheit als dichromatisches Farbensystem.“ Zeitschr. 
f. Aughkde., 1909, Bd. 22, H. 3 u. 4. 

In einem bestimmten Stadium der progressiven „Rotgrünblindheit“ 
reicht die Mischung zweier Spektralfarben aus, um für jedes homogene 
Spektrallicht ein gleichaussehendes Gemisch zu erhalten, dass also von 
einem dichromatischen System gesprochen werden kann. Derartige 
dichromatische Systeme sind dadurch charakterisiert, dass nach den 
Gesetzen der Lichtmischung für jedes beliebige homogene (spektrale) Licht 
eine ihm völlig gleichaussehende Mischung aus nur zwei anderen Lichtern 
hergestellt werden kann, einem langwelligen oder warmen (für Normale 
roten) und einem kurzwelligen oder kalten (für Normale violetten). Ist 
die Sehschärfe nicht unter '/J,—!/,, gesunken, so spielt die Amblyopie 
keine Rolle für das Ergebnis der Untersuchungen. 

Verf. hat ferner in fünf Fällen tabischer Sehnervenatrophie (S =!;, 
bis '/,.) Aichlichter aufgenommen. Die Lage des sog. neutralen Punktes 
schwankt zwischen 500—490 up. Was die Endstrecken angeht, so liegt 
die langwellige zwischen 525—503 up, die kurzwellige reicht von 470 bis 
460 us. Den Beschluss der Untersuchungen machen Betrachtungen über 
die Helligkeitsverhältnisse des Lichtes und die Aichwertkurven. In den 
Fällen, in denen eine einfache degenerative Sehnervenatrophie angenommen 
wurde, war das Helligkeitsverhältnis zwischen Na-Gelb und Li-Rot ein 
befriedigend konstantes. Charakteristisch für die erworbene Rotgrünblind- 
heit ist die grosse Einstellungsbreite der Helligkeitsgleichungen bzw. die 
Unempfindlichkeit gegenüber Differenzen der Helligkeit. Es besteht bei 
erworbener Rotgrünblindheit ein typisches Helligkeitsverhältnis von Na-Li 
und wahrscheinlich auch ein typisches erworbenes dichromatisches System. 

Kurt Steindorff. 

1742. Edridge, Green, London. — „Theorie des Sehens.“ Ophth. Sekt. 
des 16. Intern. med. Kongr., Budapest; Zeitschr. f. Aughkde., 1909, 
Bd. 22, H. 3. 

Ein auf die Retine fallender Lichtstrahl befreit den Sehpurpur von 
den Stäbchen, wodurch gewissermassen ein Photogramm entsteht. Die 
Stäbchen haben nur mit der Formation und Verteilung des Sehpurpurs, 
nicht mit der Weiterbeförderung der Lichteindrücke zum Gehirn zu tun. 
Die Zersetzung des Purpurs durch das Licht reizt die Zapfenenden, wo- 
durch ein Sehimpuls entsteht, den der Sehnerv zum Gehirn leitet. Könnte 
man die Augen von zwei Personen vertauschen, deren eine normalsichtig, 
deren andere farbenblind wäre, die aber beide das Spektrum gleich lang 
und breit sehen, so würde der Normalsichtige auch ferner normalsichtig. 
der Farbenblinde farbenblind bleiben. Es gibt Fälle, in denen der Seh- 
purpur verschiedenartig konstituiert und für gewisse Strahlen am einep 
oder anderen Spektralende unempfindlich ist. Der Charakter der Impulse 
hängt von der Wellenlänge des betr. Lichtes ab. Daher liegt im Impulse 
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selbst die physiologische Basis der Lichtempfindung und in seiner Qualität 
die der Farbenempfindung. Der in das Gehirn geleitete Impuls reizt das 
Sehzentrum, erzeugt eine Lichtempfindung, erreicht dann das farben- 
empfindende Zentrum und ruft hier die Empfindung einer Farbe hervor. 
Trotz der Variation der Impulse je nach der Wellenlänge des betr. Lichts 
kann das farbenempfindende Zentrum die Charaktere der unmittelbar an- 
einander grenzenden Impulse nicht differenzieren, weil die Nervenenden 
hierzu nicht genügend entwickelt sind. Es können höchstens sieben Farben 
wahrgenommen werden, von gewissen Personen aber, je nach der Ent- 
wickelung ihrer Farbenzentren nur 6, 5, 4, 3, 2 oder 1. Dadurch ist die 
Farbenblindheit bedingt. Bei totaler Farbenblindheit werden nur die 
äussersten Enden des Spektrums voneinander differenziert, die anderen 


Teile erscheinen grau. Kurt Steindorff. 
1743. Berger, Emile. — „Sur la fusion stereoscopique des images se 
dessinant sur des points non identiques de deux retines.* Soc. Biol., 


1910, Bd. 68, p. 98. 

Wenn bei stereoskopischem Sehen ein Auge ein Quadrat fixiert, so 
wird vom Auge eine Drehung ausgeführt und das Bild verschmilzt mit 
den nächsten horizontalen Quadraten. Der Drehungswinkel, der bei ver- 
schiedenen Individuen einen verschiedenen Wert erreicht, beträgt zwischen 
paar Minuten und 2°5’ in horizontaler, und paar Minuten und 1° 5’ in 
vertikaler Lage. Eine analoge Erscheinung tritt ein. wenn ein Auge vor 
ein Prisma gestellt wird, das Auge wird gedreht, um Doppelsehen zu 
verhindern. 

Die koordinierten Bewegungen des Auges sind von Sehzentrum der 
Gehirnrinde abhängig. Die beiden Retinabilder sollen diesem Zentrum 
und noch einem sekundären Zentrum der Verschmelzung untergeordnet 
sein. Der Fusionszwang der beiden nicht auf den gleichen Stellen der 
beiden Retina entstehenden Bilder kann sogar zur Störung der koordinierten 
Augenbewegungen führen. Wenn das Phänomen bei manchen Störungen 
des Zentralnervensystems, bei bestehenden koordinierten Bewegungen, fehlen 
sollte, so wäre es möglich, das Fusionszentrum zu lokalisieren. 

Funk. 


1744. Polliot. -— „Contribution à létude de la projection visuelle.“ Rec. 
d'Opht., 1909, Bd. 31, H. 10. 
Im Original einzusehen. Kurt Steindorff. 


1745. Coulland. — „L appréciation des distances dans la vision bino- 
culaire normale.“ Arch. d’opht., 1909, Bd. 29. 
Ein normales Individuum kann das Relief der Ausscndngs nicht 
mehr differenzieren. wenn sie weiter als 223 m entfernt sind. 
Kurt Steindorff. 


1746. Guglianetti, Luigi, Napoli. — „Intorno all azione dei raggi Roentgen 
sulla retina.“ Arch. di Ottalm., Mai 1909. 

Die Röntgenstrahlen beeinflussen die oxydierende Fähigkeit der 
Froschretina nicht. Die Färbung der Froschretina mit Ehrlichs Dreifarben- 
gemisch nach Belichtung mit Röntgenstrahlen ist gleich der von Dunkel- 
netzhäuten. Weder das Verschwinden, noch die Neubildung von Seh- 
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purpur, noch die Pigmentwanderung oder die Kontraktion der Stäbchen 
und Zapfen werden durch Röntgenstrahlen beeinflusst. 
| Kurt Steindorff. 
1747. Adam, Kurt (Univ. Augenklin., Berlin). — „Studien über absolute 
Lokalisation und sogenannte „paradoxe Doppelbilder‘ beı Schielenden.“ 
Zeitschr. f. Augenheilk., 1910, Bd. 22, p. 6. 

Die Abweichungen des Schielenden vom Normal-Sehenden sind mit 
Konstatierung des anatomischen Verhältnisses der beiden Augen zueinander 
nicht erschöpft; es finden sich neben diesen auch eine Reihe sensorischer 
Störungen, von denen die abnorme relative Lokalisation am besten studiert 
ist. Aber auch die absolute Lokalisation, die Lokalisation des subjektiven 
„Gerade vorn“ erleidet eine Störung. Diese Störung ist zahlenmässig nicht 
abhängig von der Grösse des Schielwinkels noch von der Grösse des 
Anomaliewinkels (d. h. dem Fehler der relativen Lokalisation); doch sind 
gewisse Beziehungen zwischen beiden vorhanden, da der Lokalisations- 
fehler nach derselben Seite lag wie der Anomaliewinkel. 

Zum Schluss bespricht Verf. die sehr komplizierten Doppelbilder, die 
bei einer Patientin nach Korrektion ihres Strab. conv. auftraten und sucht 
sie unter Verwendung der Kenntnisse über die sensorischen Störungen des 
Schielauges zu erklären. Autoreferat, 


1748. Birch-Hirschfeld, A. (Univ.-Augenklinik, Leipzig. — „Die Ver 
änderungen im vorderen Abschnitte des Auges nach häufiger Be- 
strahlung mit kurzwelligem Lichte.“ Graefes Arch., 1909, Bd. 71, 
p. 573 ft. 

Bestrahlt man die ektropionierte Bindehaut des Lides des Kaninchens 
10 Minuten in 10 cm Abstand mit der Schottschen Uviollampe, so tritt 
immer klinisch nachweisbare, der menschlichen Ophthalmia electrica analoge 
Bindehautreaktion auf, die ihren Höhepunkt nach 2 Tagen erreicht und 
nach weiteren 3—4 Tagen zurückgeht. Bestrahlungen in der Latenzzeit 
(ca. 2 Std. nach der ersten Bestrahlung) steigern die Reaktion. Gesteigerte 
Intensität der Bestrahlung verkürzt die Latenzzeit.e. Wiederholt man die 
Bestrahlung öfter, aber erst nach Ablauf der Conjunctivitis, so dauert es 
immer länger, bis die Entzündungserscheinungen zurückgehen. Bestrahlt 
man in kurzen Intervallen (jeden 2. oder 3. Tag), so persistiert die 
Reizung länger, und es treten immer mehr objektive Gewebsalterationen 
auf, die an die beim Frühjahrskatarrh erscheinenden erinnern und Wochen 
zu ihrer Rückbildung gebrauchen. Mit ihrem Fortschreiten werden die 
der Einzelbestrahlung folgenden Entzündungen geringer. Die Veränderungen 
lassen sich nicht mit der Zahl der Bestrahlungen beliebig steigern, sie er- 
reichen schliesslich eine Intensität, über die auch weitere Bestrahlungen 
sie nicht hinausbringen. Offenbar gewinnt die Bindehaut schliesslich eine 
relative Immunität gegen die Wirkung der kurzwelligen Strahlen. 

Linse, Netzhaut, Regenbogenhaut und Hornhaut wurden durch die 
Bestrahlungen nicht verändert, höchstens werden Chromatolyse der Netz- 
hautganglienzellen oder vorübergehende feinste Hornhauttrübungen beob- 
achtet. 

Die Ophthalmia electrica ist durch Gefässhyperämie und Infiltration 
des subepithelialen Gewebes charakterisiert, hierzu gesellen sich im weiteren 
Verlaufe der Bestrahlungen Veränderungen am Epithel, am prätarsalen und 
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subepithelialen Gewebe und an den Gefässen; das vlastische Gewebe bleibt 
unbeteiligt. Näheres lese man im Original nach. 

Verf. steht nicht auf Kreibichs Standpunkt, dass die Ursache des 
Frühjahrskatarrh das Licht sei, wenn auch seine in der vorliegenden 
Arbeit erhobenen mikroskopischen Befunde einige Ähnlichkeit mit den bei 
Frühjahrskatarrh konstatierten haben; allerdings hat das Licht insoweit 
für die Coniunctivitis vernalis Bedeutung, als es die ohnedies erkrankte 
Bindehaut reizen, ein Rezidiv auslösen und den Reizzustand unterhalten kann. 

Die Photogenese des senilen Katarakt wird durch die vorliegende 
Arbeit widerlegt. , Kurt Steindorff. 


1749. Brunacci. — „Die Nachbilder im indirekten Sehen.“ Arch. di 
Ottalm., Juli 1908; vgl. Centrbl. f. Aughkde., Ergänzungsheft, 1908. 

Die Nachbilder des indirekten Sehens machen dieselben chromatischen 
Wandlungen und Phasen durch wie die des direkten Sehens, nur sind die 
Farben weniger lebhaft. Diese farbigen Wandlungen des Nachbildes treten 
auch in der Peripherie der Netzhaut auf, haben also gar keinen Bezug zu 
den physiologischen Grenzen des Farbengesichtsfeldes. 

Kurt Steindorff. 
1750. Kuschel, J., Lüdenscheid. — „Das Verhalten des Akkommodations- 
apparates bei der Achsenverlängerung des Auges im besonderen.“ 
Zeitschr. f. Augenheilk., 1909, Bd. 22. 

Die Helmholtzsche Akkommodationstheorie hat hinsichtlich der Ent- 
spannung des Linsensystems durch den von Hess geführten Nachweis des 
Schlotterns und Herabsinkens der Linse eine neue Begründung erfahren. 
Hinsichtlich der Beteiligung des Glaskörpers, dessen Druck bei der 
Akkommodationsruhe das Linsensystem in Spannung erhält, kommt Hess 
zu einem ablehnenden Standpunkte. Immerhin sind seine Einwendungen 
nicht stichhaltig und zum Teil sich widersprechend. 

Der Akkommodationsapparat zerfällt in vier auch anatomisch scharf 
getrennte Konstruktionsglieder: 

1. den Ciliarmuskel, 

2. die Linse, 

3. die Zonulafasern und 

4. den Glaskörper bzw, dessen Flüssigkeitsdruck. 

Alle vier Glieder können den Sitz von Störungen abgeben, was von 
der herrschenden Lehre der Akkommodationsstörungen nicht genügend be- 
rücksichtigt wird und bei der vorliegenden Untersuchung beachtet 
werden soll. 

1. Der Ciliarmuskel hat zwei Partionen mit verschiedenen Funktionen: 
Der Brückesche Muskel ist der Compressor corp. vitr. und der Müllersche 
Muskel der Entspanner des Zonulalinsensystems. Die Achsenverlängerung 
des Auges geht mit einer zunehmenden Vergrösserung des Glaskörpers 
und Ausschaltung des Akkommodationsapparates einher. Da nun die 
Wandspannung einer elastischen gefüllten Hohlkugel mit der Grösse des 
Radius zunimmt, so muss die Arbeitsleistung bei den kleinen Augen der 
angeborenen Hyperopie für den Kompressionsmuskel eine verhältnismässig 
geringe sein und mit der Grössenzunahme des Auges stetig wachsen, für 
den Entspannungsmuskel des Zonulalinsensystems dagegen gestalten sich 
die Verhältnisse gerade umgekehrt, da mit der Abnahme der Hyperopie 
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und Zunahme der Myopie die Akkommodation allmäblich in Wegfall kommt. 
Dementsprechend erleidet der Kompressionsmuskel eine zunächst zunehmende 
Arbeitshypertrophie, welche schliesslich erfahrungsgemäss in eine Atrophie 
ausläuft; der Entspannungsmuskel dagegen verfällt von vornherein einer 
zunehmenden Atrophie. 

Die Arbeitshypertrophie des Kompressionsmuskels ist eine Kom- 
pressionserscheinung, ähnlich wie die Herzhypertrophie, welche der end- 
gültigen Dilatation vorausgeht. Die vorliegenden anatomischen Befunde von 
Iwanoff und anderen sind beweiskräftig für die dargelegte Theorie, etwaige 
Ausnahmebefunde können dadurch erklärt werden, dass beide Muskel- 
portionen in ihren Hauptfunktionen sich gegenseitig unterstützen. 

2. Die Elastizität der Linse kommt bei der Achsenverlängerung des 
Auges nicht in Frage, höchstens könnte man auf Grund der Ansichten 
des Verf. über den Flüssigkeitswechsel der Linse, die sich auf die 
Schlössersche Auffassung stützen, Stauungserscheinungen in der Linse 
folgern, wofür die geringe Neigung der Linsen bei myopischen Augen zu 
Kernbildung zu sprechen scheint. 

3. u. 4. Die Zonulafasern in Verbindung mit dem Glaskörperdrucke 
werden bei dem Dehnungsprozesse der Achsenverlängerung stark in Mit- 
leidenschaft gezogen. Die innere Fläche des Ciliarkörpers, an welcher die 
Zonulafasern entspringen, wird dabei stark nach hinten verzogen, wofür ana- 
tomische Befunde vorhanden sind. Daraus folgt eine stärkere Anspannung 
der Fasern, namentlich derjenigen, welche zur Vorderkapsel der Linse gehen. 
In einem weiteren Stadium kommt es zu einer Erschlaffung derselben 
durch Überschreiten ihres Elastizitätsmasses. Schliesslich hängt in einem 
letzten Stadium, wo die Bulbusvergrösserung zur Verflüssigung des Glas- 
körpers geführt hat, das Zonulalinsensystem als schlaffes System zwischen 
der Flüssigkeit des Glaskörpers und der Vorderkammer. Durch Flottieren 
derselben bei Bewegungen des Auges endigt endlich der Prozess mit teil- 
weiser oder völliger Luxation der Linse und ihren Folgen. 

Die anatomische bzw. experimentelle Begründung dieses Teiles der 
Theorie ist möglich auf dem Wege der Statistik und zwar: 

1. für das Stadium der vermehrten Zonulaspannung durch den Nach- 

weis der Linsenabflachung, 

2. für das Stadium der Zonulaerschlaffung durch den Nachweis ver- 

mehrter Linsenwölbung und behinderter Abflachung. 

Die Linsenmessungen von v. Helmholtz. Knapp. Adamück und Woinow, 
Schöler und Mandelstamm, Reich, v. Reuss, die an 21 schwach myopischen., 
elf eminetropischen und sieben schwach hyperopischen Augen vorgenommen 
wurden, erfüllen dann die gestellten Bedingungen. An 240 Augen hat 
Verf. dureh funktionelle Bestimmung der Akkommodationsbreite den Nach- 
weis zu führen gesucht, Die Grösse bzw. Vergrösserung der Augen wurde 
nicht durch ihre Refraktion, sondern durch die Distraktionserscheinungen 
an der Scehnervenpapille beurteilt. Diese Statistik ergab: 

Von 15 Augen mit kleiner Distr. hauen 5 = 53.30, normal. P. 


a A . „ schmaler _ a Tsd a y 
E - breiter a 5 =, 2 


Dementsprechend nimmt der Prozentsatz der Augen mit verlängertem 
P-Aostand bei der Grüssenzunahme der Augen gleichfalls zu. womit unter 
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Berücksichtigung der Sachlage wenigstens der Wahrscheinlichkeitsbeweis 
der Zonulaerschlaffung erbracht worden ist. 

3. Die anatomische Begründung der Linsenluxation, wohin der 
Dehnungsprozess der Achsenverlängerung führen soll oder kann, ist in 
der tatsächlich vorhandenen Neigung hochgradig kurzsichtiger Augen zu 
Linsenluxation gegeben, worauf zuerst Albrecht v. Graefe hingewiesen hat. 

Autoreferat. 
1751. Hess, Carl, Würzburg. — „Beiträge zur Kenntnis akkommodatıver 
Änderungen im Menschenauge.“ Arch. f. Augenheilk., 1909, Bd. 65, H. 2. 

Im überlebenden äquatorial halbierten Menschenauge) sieht man bei 
elektrischer Reizung die Proc. cil. beträchtlich nach vorn und gegen die 
Augenachse vorrücken und die Pupille sich verengern; beim,Aufhören der 
Reizung gehen erst die Ziliarfortsätze etwas zurück, dann fängt die Pupille 
an, wieder weiter zu werden. Entfernung der Linse hat auf dieses Phä- 
nomen keinen Einfluss. 

Der durchschnittliche äquatoriale Durchmesser der in Akkommodation 
fixierten Linse eines 20jährigen Mannes ist ca. 0,4—0,5 mm kleiner als 
jener der ruhenden Linse. Kurt Steindorff. 


1752. Gleichen, Alexander, Berlin. — „Zur Theorie der Akkommodatıon.“ 
Arch. f. Augenheilk., 1909, Bd. 65, H. 2. 

Soll das Auge seine Akkommodation um 1 D. steigern. so muss die 
Brechkraft der Linse jedes Mal um 1,22 D. zunehmen. 

Kurt Steindorf. 

1753. Röthig, Paul. — „Untersuchungen am Zentralnervensystem von 
mit Arsacetin behandelten Mäusen (sogenannten künstlichen Tanz- 
müäusen).“ Frankfurter Zeitschr. f. Path., 1909, Bd. III, H. 2. 

1754. Röthig, Paul. — „Weitere Untersuchungen am Zentralnervensystem 
von mit Arsacetin behandelten Mäusen (sogenannten künstlichen Tanz- 
mäusen).“ Dtsch. Med. Woch., 1909, No. 50. 

Die beiden Arbeiten von Paul Röthig behandeln die Ehrlichschen 
„künstlichen Tanzmäuse“. Es sind dies gewöhnliche weisse Mäuse, die 
im Verlauf von Arsacetininjektionen dieselben Erscheinungen, wie die ge- 
wöhnlichen Tanzmäuse aufweisen, nämlich eine in Zickzack- und zum Teil 
rasenden Drehbewegungen sich äussernde Orientierungsstöürung. Das Gehör- 
organ solcher Tiere war früher einmal von Krause-Berlin untersucht und ohne 
ausgesprochene Veränderungen befunden worden; infolgedessen prüfte der 
Verf. in diesen Arbeiten das Zentralnervensystem und fand ausser Zell- 
alterationen am Deitersschen, dorsalen und ventralen Akusticuskern deut- 
liche, mit der Marchimethode nachweisbare Degenerationen im Tractus 
opticus und im Nervus vestibularis. 

Die erstere der beiden Arbeiten hatte zum Untersuchungsgegenstande 
künstliche Tanzmäuse, die 45—139 Tage, also ziemlich spät nach der 
Arsacetininjektion getötet worden waren, die letztere solche Tiere, die 
3, 8, 22, 24 und 32 Tage, also früh nach der Arsacetininjektion unter- 
sucht wurden. Die Alteration im Vestibularapparat fand sich bei allen unter- 
suchten Tieren; die Degeneration des Opticus nur bei denjenigen, die eine 
lange Zeit nach der Arsacetininjektion am Leben geblieben waren. 

Es wird in beiden Arbeiten des genaueren dargelegt, dass die beob- 
achteten Alterationen des Opticus den bisher beim Menschen nach Atoxyl- 
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und Arsacetinbehandlung am Sehnerven gemachten Erfahrungen durchaus 
entsprechen; es wird weiter gezeigt, dass die Vestibularisdegeneration 
das anatomische Substrat für das eigentümliche Verhalten der 
Tiere — für die in ihren Drehbewegungen sich äussernde Orientierungs- 
störung — ist, und dass man durch einen Vergleich des physiologischen 
Verhaltens dieser Tiere mit demjenigen gewöhnlicher Tanzmäuse und durch 
ein Gegenüberhalten der bei ihnen erhobenen anatomischen Befunde zu 
einer gleichen anatomischen Untersuchung des Zentralnervensystems ge- 
wöhnlicher Tanzmäuse und normaier weisser Mäuse zu dem Schlusse 
kommen muss, in den Röthigschen Beobachtungen eine weitere 
Stütze für die v. Cyon-Rawitzsche Theorie zu sehen, eine Theorie, 
nach der man im Ohrlabyrinth den „Sitz des Orientierungsvermögens“ oder 
ein „Organ des Raumsinns“ zu erblicken hat. Autoreferat. 


1755. Ewald, J. Rich. (Physiol. Inst. d. Univ., Strassburg i. E.). — „Über 
die neuen Versuche, die Angriffsstellen der von Tünen ausgehenden 
Schallwellen im Ohre zu lokalisieren.“ Pflügers Arch., 1910, Bd. 131, 
p. 188—198. 

Wittmaack sowohl wie Yoshii hatten gefunden, dass nach intensiver 
Einwirkung bestimmter Töne eine Schädigung gewisser Teile der Basilar- 
membran eintritt. Verf. tritt nun der Ansicht entgegen, dass diese Be- 
funde eine Stütze der Helmholtzschen Resonatorentheorie bilden und ver- 
teidigt die Schallbildertheorie. Lohmann. 


1756. Kutvirt, 0. (k. k. geburtsh. Klinik d. böhm. Univ., Prag). — 
„O sluchu novorozenjch a kojencu.* (Über das Gehör der Neugeborenen 
und Säuglinge.) Časopis českých lekarüv, 1909. 

Als Kriterium der Tätigkeit des Gehörorganes dienten dem Verf. 
verschiedene Reflexbewegungen (Unruhe, Bewegungen der Lippen, der 
Augenlider, Emporziehen der Augenbrauen, bis sogar Weinen, Zuckungen 
des ganzen Körpers usw.), sofern sich dieselben wiederholt durch die 
gleichen Reize, gleich oder ähnlich hervorrufen liessen. Die besten, weil 
regelmässigen Beobachtungen, werden während des Schlafens durchgeführt, 
wobei allerdings die Tiefe desselben zu berücksichtigen ist; im wachen 
Zustande, besonders aber während des Weinens, ist die Reaktionsfähigkeit 
der Kinder beschränkt. Er konnte sicherstellen, dass von 229 untersuchten 
Kindern 48 °/, während der ersten Stunden des extrauterinen Lebens auf den 
Ton der Stimmgabel c!, 24°), auf c? reagieren (Anschlag mit Perkussions- 
hammer). Von den 111 gesunden Neugeborenen (bis zum Alter von 24Stunden) 
haben 70°/, sowohl im Schlafe als auch im wachen Zustande auf c! 
reagiert. Manche von den Kindern, bei welchen die mit Perkussionshammer 
angeschlagene Stimmgabel keine Reaktion ausgelöst hatte, antworteten 
prompt bei Verwendung des Metallhammers (auf stärkeren Reiz), oder auch 
auf starke, scharfe Töne (c? bis c’, Galtonpfeife).. Wo die Hörschärfe 
merklich abgestumpft ist, handelt es sich entweder um mechanisch- 
anatomische Hindernisse oder um pathologische Prozesse. Auffallende Ab- 
weichungen haben dann schwache, vorzeitig geborene Kinder ergeben, wo 
zuweilen sogar noch nach zwei Monaten nur mit Metallhammer angeschlagene 
Stimmgabel Reflexbewegungen ausgelöst hat. — Im ganzen glaubt der 
Autor schliessen zu dürfen, dass das Gehör der Neugeborenen ähnlich ent- 
wickelt ist, wie die Sehtätigkeit; feinere Differenzierung der Empfindungen 
ist allerdings nicht vorhanden. E. Babak. 
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the relative concentrations of the calcium ions. 


. Bang, O. s. Ellermann, V. 

. Bardachzi, Franz. Polyzythämie mit Chorea. 

. 1140. Bardier, E. s. Abelous, J. E. 

. Barfurth, Dietrich. Experimentelle Untersuchung über die Vererbung 


der Hyperdaktylie bei Hühnern. 


. — Experimentelle Untersuchung über die Vererbung der Hyperdaktylie bei 


Hübnern. II. Mitteilung. Der Einfluss des Vaters. 


. Barker, L. F. und Hirschfelder, A. D. The effects of cutting the 


branch of the Hisbundle going to the left ventricle. 


. Baron, Leo. Der Eiweissgehalt und die Lymphocytose des Liquor cere- 


brospinalis bei Säuglingen mit Lues congenita. 


. Barringer, Th. B. Pulmonary edema treated by artifical respiration. 
. — A practical hospital-polygraph. 

. Bartel, J. Zur Frage der lolsknonivege der Tuberkulose. 

. Bartetzko, H. Untersuchungen über das Erfrieren von Schimmelpilzen. 


55* 


709. 
619. 


124. 
1168. 


1061. 


1362. 


1363. 
1732. 


1264. 
433. 
TH. 
223. 
532. 
u22, 


925. 


1562. 
763. 


966. 


1:1. 


1743. 
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. Bartkiewicz, Bronislaw. Untersuchungen über Übertragung der mensch- 


lichen bösartigen Geschwülste auf Tiere. 


. Baruchello und Pricolo. Piroplasmose bei Pferden in Sardinien. 
. Bashford, E. F., Murray, J. A. und Haaland, M. Ergebnisse der experi- 


mentellen Krebsforschung. 


. — Über den Krebs der Menschen und der Tiere. 
. — und Murray, J. A. The incidence of cancer in mice of known age. 


. Basler, A. Über das Sehen von Bewegungen. III. Der Ablauf des Be- 


wegungsnachbildes. 


. — Über das Sehen von Bewegungen. IV. Mitteilung. Weitere Beob- 


achtungen über die Wahrnehmung kleinster Bewegungen. 


. Bataillon, E. Liimpregnation heterogene sans amphimixie nucleaire chez 


les amphibiens et les echinodermes (& propos du recent travail de 
H. Kupelwieser). 
Bateman s. Bruce. 


ne glia, Mario. Sporulärer und asporulärer Zyklus des Trypanosoma 
agana. 

Battelli, E. und Stern, L. Excitabilité du nerf vague chez le canard. 
Battez, G. s. Wertheimer, E. 


Batvrew. Experimentelle un über den Einfluss des N. sym- 
patbicus aufs Auge und statistische Daten über die Resultate der Sym- 
pathektomie bei Glaukom. 


. Bauer. V. Über den sukzessiven Helligkeitskontrast bei Fischen. 
. 1226. Baver, Gustav. Zur Technik der Projektion von Kreislaufstörungen. 
. Bayliss. On reciprocal innervation in vaso-motor reflexes and the action 


of Strychnine and of Chloroform thereon. 


. de Beaurepaire s. v. Prowažek. 
. Becher, S. Die ‚Hörbläschen‘ der Leptosynapta bergensis. Ein Beitra;r 


zur Kenntnis der statischen Organe. 


. v.Bechterew. W. Untersuchung der Funktion der Gehirnrinde auf Grund 


des Verhaltens der assoziativen Reflexe und die Bedeutung dieser Me- 
thode für die Erforschung der kortikalen Zentra der’'inneren Organe und 
Sekretionen. 

Beck, A. und Bikeles, G. Phvsiologische Untersuchungen betr. Reflex- 
bahnen in der grauen Substanz des Rückenmarks. 

-—- — Einixe Beobachtungen über Reflexerscheinungen am Hintertier. 

-- — Ist der Munksche Berührungsreflex identisch mit den klinisch be- 
kannten Hautreflexen: 

-— M. s. Koch, R. 


--- Rudolf und Dohau. N. Über Veränderungen der Herzgrösse im heissen 
und kalten Bade. (Mit orthodiarraphischen Untersuchungen. 

— und Selig, Arthur. Über das Verhalten des svstolischen und diastali- 
schen Druckes nach maximaler Körperarbeit und seine Bedeutung für 
die Funktionsprüfung des Herzens. 

Becquerel, Paul. Sur la fécondation de la fleur du Pavot. 

Beitzke. H. Über primäre Intestinaltuberkulose nebst Bemerkungen üter 
die Infektionswege der Tuberkulose. 

Benecke, W. Über thermonastische Krümmungen der Droseratentakel. 

— Uter die Ursachen der Periodizität im Auftreten der Algen, auf Grund 
von Versuchen über die Bedingungen der Zygotenbildung bei Spirmzvra 
COMMUNIS. 

Benjamin, Erich. s. Ischenheim. 

— Die grossen Mononueleären. 

Bennati, Ferdinando. Einfluss der mvotoxischen Sera auf die automatisch» 
Kurve der Muskelermüdung. 


. Beresnexrowskv. N. Zur Frage über die physiologische Tätigkeit der 


Ureteren. (Vorläufige Mitteiiun:.) 

Bergamasco. Des reactions thermiques consecutives à la piqûre du 
Cerveau. 

Berger. Emile. Sur la fusion stéréoscopique des images se dessinant sur 
des points non identiques de deux retines. 


603. 
1007. 


1296. 
866. 


222. 
976. 


955. 
207. 


268. 


667. 
720. 
585. 
583. 
584. 


870. 
442. 


1300. 


578. 
275. 


1046. 
1209. 
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. Bergonié und Tribondeau. Effets de la fulguration, employée à doses 


croissantes, sur la foie du lapin. 

— — Résistance du cerveau, des nerfs et des muscles aux rayons X. 

Berkley, H. J. Lesions of the nerve cell and vascular tissues produced 
by acute experimental alcoholic poisoning. 

— The disposal of the waste of the brain tissues. 

Bernardi, G. Über einige cytologische Veränderungen im Blute nach 
Knochenbrüchen. 

Bernbeck, O. Der Wind als pflanzenpathologischer Faktor. 

Berninger, J. s. Cornet. 


. Bernstein, J. Kontraktionstheorie. 


Bertareli, E. Beitrag zur Ätiologie der Windpocken. 


. Berthon, Gagnière-Hédon und Lisbonne. Action sur l'organisme des 


courants alternatifs industriels de haute tension. 
Besson, Paul. Radioactivité des eaux d’Uriage-les-Bains (Isère). 


. Best, F. Über die praktische Tragweite der Schädigungen des Auges durch 


leuchtende und ultraviolette Strahlen. 

Bethe, A. Über die Natur der Polarisationsbilder, welche durch den kon- 
stanten Strom am Nerven hervorgerufen werden können. Vorläufige 
Mitteilung und zugleich Erwiderung auf die Arbeit von J. Seemann in 
Bd. 51, p. 310 dieser Zeitschrift. 

— Präparate von Medusen zu physiologisch-pharmakologischen Versuchen. 

— Die Bedeutung der Elektrolyten für die rhythmischen Bewegungen der 
Medusen. II. Teil. Angriffspunkt der Salze, Einfluss der Anionen und 
Wirkung der OH- und H-Ionen. 

Beyer. Studien über den sogenannten Schalleitungsapparat bei den Wirbel- 
tieren und Betrachtungen über die Funktion des Schneckenfensters. 
Bezold. Experimentelle Untersuchungen über den Schalleitungsapparat des 

menschlichen Ohres. 

— und Edelmann. Ein bewegliches Modell des Schalleitungsapparates zur 
Demonstration seiner Mechanik. 

Bickel, A. Zur Pathogenese der nervösen Sekretionsstörungen des Magens. 

— H. Über die auskultatorische Methode der Blutdruckmessung, mit be- 
sonderer Berücksichtigung des diastolischen Blutdrucks. 

Biedl, A. und Rothburger, J. Die Volhardsche Methode der künstlichen 
Atmung. 

Bielschowsky, A. s. Hofmann, F. B. 

— Max. Eine Modifikation meines Silberimprägnationsverfahrens zur Dar- 
stellung der Neurofibrillen. 

— Regenerationserscheinungen an Nervenfasern. 

Bjerke. Om strabismens etiologi och behandling. 


1363—1362. Bikeles s. Beck. 


1732. 
1067. 


1068. 
1644. 


1748. 


. Bloch, Léon et Eugène. 
. Blüml s. Merz. 


Bikeles s. Beck. 

Birch-Hirschfeld, A. Zur Beurteilung der Schädigung des Auges durch 
kurzwelliges Licht. 

— Die Schädigung des Auges durch Licht und ihre Verhütung. 

— Zur Beurteilung der Schädigungen des Auges durch leuchtende und 
ultraviolette Strahlen. 

— Die Veränderungen im vorderen Akschnitte des Auges nach häufiger Be- 
strahlung mit kurzwelligem Lichte. 


. Bizzozero, E. Über das Verhalten des Keratohyalins und des Eleidins 


bei Entzündung, Ödem und Regeneration. 


. Blaas s. Hofmann. 
. Blaringhem. Remarques sur la parthénogenèse des végétaux supérieurs. 
. Blezinger, Ottmar. Klinische Beobachtungen über lokale Asphyxie mit 


besonderer Pe ONE DE der Knochenveränderungen. 
onisation par le phosphore et phosphorescence, 


Blumenthal, R. Sur la phagocytose des érythroblastes par des macro- 
hages au sein de la moelle osseuse. 


. — La morphogenèse des cellules hémolymphatiques. Essay sur les conditi- 


ons et le mécanisme l’&quilibre intraglobulaire. 


. Blunck, Hans. Regenerationsversuche an Dytiscus marginalis L. 


865. 
282. 


466. 


1169. 
924. 
239. 

1003. 


714. 


714. 


1559. 


328. 
. — und Ancel. Action du corps jaune vrai sur l'utérus. 


. Bonnamour und Thévenot. Toxine diphtérique et adrénaline dans la 
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Robbio, Luigi. Über Vorkommen und Bedeutung der sudanophilen Leu- 
kozyten im Blut bei chirurgischen Erkrankungen. 

Bock, J. Beiträge zur Methodik des Herz-Lungenkreislaufes und Unter- 
suchungen über die Arbeit des Herzens bei Fiebertemperatur. 


Boehm, Paul. Über den feineren Bau der Leberzellen bei verschiedenen 
Ernährungszuständen; zugleich ein Beitrag zur Physiologie der Leber. 
Zehnte Mitteilung zu Leon Ashers: Beiträge zur Physiologie der Drüsen. 

Boese. J. und Heyrovsky, H. Experimentelle Untersuchungen über nor- 
male und pathologische Darmbewegung. 

Bohn, Georges. A propos des lois de l'excitation par le lumière. IV. Sur 
les changements périodique du signe des réactions. 

Boissevain, M. Uber Kernverhältnisse von Actinosphaerium Eichhorni bei 
fortgesetzter Kultur. 

Bolognesi, G. und Zancani, A. Über den nr Wert der von 
Cesaris-Demel beschriebenen Leukozytenveränderungen. 

Bondi, J. und S. Über die Verfettung von Magen- und Darmepithel und 
ihren Zusammenhang mit Stoffwechselvorgängen. 

— S. s. Bondi, J. 

— und Müller, A. Über Schlagvolumen und Herzarbeit des Menschen. 
Ill. Ergebnisse der Untersuchungen an Normalen und in pathologischen 
Zuständen. 

Bouin, P. s. Ancel. 


production de l’atherome experimental. 


. — — Variations de résistance des lapins à l'adrénaline. 

. Bonnevie, Kristine. Chromosomenstudien. 

. Bordet s. Aubertin. 

. Bordier, H. und Nogia, T. Recherches sur la cause de l'odeur prise par 


lair soumis aux radiations ultra-violettes émises par la lampe à vapeur 
de mercure. 


. Bornstein, A. Beiträge zur Pharmakologie des Herzmuskels. 


237. Borrel, A. Lèpre et Démodex. 

386. Borrel, A. Le problème étiologique du cancer. 

697. — Gastinel dad. Gorescu, ©. Acariens et cancers. 

703. — Acariens et Lèpre. 

252. SOPU an; H. esen und Bedeutung der pathologischen Elektrophysio- 
ogie. 

1370. Bossuet, Alphonse. Experimentelle Untersuchungen über die Einwirkung 
der Röntgenstrahlen auf die Linse. 

1786. Boswell, E. P. Über die zur Erregung des Sehorgans in der Fovea er- 
forderlichen Energiemengen. 

1072. Botezat, E. Die sensiblen Nervenendapparate in den Hornpapillen der 
Tp im Zusammenhang mit Studien zur vergleichenden Morphologie 
un oone der Sinnesorgane. 

787. 789. 1560. Bouin s. Ancel. 

880. — und Ancel. Sur la fonction du corps jaune. Démonstrations expéri- 
mentale de l'action du corps jaune sur l'utérus et la glande mammaire. 

860. Boveri, Th. Arteriosclérose expérimentale chez le singe. 

1399. — Über Beziehungen des Chromatins zur Geschlechtsbestimmung. 

1458. v. Bramann. Über Schilddrüsenimplantation bei Myxödem und Kreti- 
nismus. 

114. SET G. L’action de l'alcool éthylique sur le coeur isolé des mam- 
res. 

873. Brandts, C. Eugen. Über Einschlüsse im Kern der Leberzelle und ihre 
Beziehungen zur Pigmentbildung, a) beim Hund, b) beim Menschen. 

807. Brauer, A. Die Tiefseefische. 

1536. — L. Erfahrungen und Überlegungen zur Lungenkollapstherapie. 

554. Braun, Ludwig. Über Venenpuls bei Vorhofstillstand. 

1192. Braunstein. Erwiderung auf Dr. Hessbergs Mitteilung: Untersuchungen 
über die Verschmelzungsfrequenz bei Augenhintergrundserkrankungen. 

384. Braus, H. Pfropfung bei Tieren. 


352. 
127. 
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Broca, A. und Polack. Sur la topographie de la sensibilité rétinienne 
pour les hautes lumières et le phénomène de Traxler. 

Brodie, T. G. und Cullis, Winifred. An apparatus for the perfusion of 
the isolated mammalian heart. 


. Broeckart, J. Zur Kenntnis der Veränderungen in den Kehlkopfmuskeln 
724. 
1360. 
1538, 
1576. 


1577. 
1659. 


1115. 


nach Durchschneidung des Rekurrens. 

Brown, T. Graham. Eine neue Methode, Herzbewegungen bei Tauben zu 
registrieren. | | 

— Studies on the reflexes of guinea-pig. I. The scratch-reflex in relation 
to ‚Brown-Söquard’s Epilepsy‘. 

— Die Atembewegungen des Frosches und ihre Beeinflussung durch die 
nervösen Zentren und durch das Labyrinth. 

— A scratch-reflex in guinea-pigs after removal of parts of the cerebral 
cortex. . 

— The „Anaesthetic Scratch‘ in guinea-pigs. 

Browne, Ethel, Nicholson. The production of new Hydranths in Hydra 
by the insertion of small ts. 

Browning, C. H. und McKenzie, I. On the Wassermann reaction, and 
especially its significance in relation to general paralysis. 


. Bruce, D. und Bateman, H. R. Have trypanosomes an ultramicroscopical 


a in their life history. 
— J. W., Miller, J. R. und Hooker, D. R. The effect of smoking upon 
the blood pressure and upon the volume of the hand. 


. Bruchmann, H. Von der Chemotaxis der Lycopodium-Spermatozoiden. 
. v. Brücke, E. Th. Berichtigung zur Abhandlung: ‚Über die Beziehungen 


zwischen Aktionsstrom und Zuckung des Muskels im Verlaufe der Er- 
müdung‘. 


. — s. Tienomirow, N. P. 

. Brun s. Momigliano. 

. Brunacci, Bruno. Zum diffusen tonischen Reflex. 

. — Die Nachbilder im indirekten Sehen. 

. Brunk, A. Choanenatresie und Gaumenform. 

. Brunn, J. Untersuchungen über Stossreizbarkeit. 

. Bruns, Oskar. Über Folgezustände beim einseitigen Pneumothorax. Ex- 


perimentelle Studien. 


. Bryant, W. Sohier. Die Lehre von den schallempfindlichen Haarzellen. 
. Bucalossi, A. Das Blut bei Typhus mit besonderem Studium des Ver- 


ee der polymorphen neutrophilen Leukozyten nach dem Arnethschen 
chema. 


. Buch, Max. Zur a der Gefühle und ihrer Beziehungen zu den 


Ausdrucksreflexen. 1. Die Gemütsbewegungen oder affektiven Gefühle. 


. Buchanan, F. The electrical response of muscle in voluntary contraction 


in man. 


. — The electrical response of muscle to voluntary reflex and artificial sti- 


mulation. 


. — The frequency of the heart-beat and the form of the electrocardiogram 


in birds. (Preliminary communication.) 


. Bufalini, A. Funktionsstörungen der Muskeln durch den konstanten Strom, 
. Bukowska, J. Ein Beitrag zur geschlechtlichen Differenzierung bei Uro- 


delen (Amblystoma mexicanum). 


. Bull, L. Sur les inclinaisons du voile de l’aile de l’insecte pendant le vol. 
. Bumke s. Trendelenburg. 

. Bunting, ©. H. Bloodplatelet and megalokaryocyte reactions in the rabbit. 
. Burdon-Cooper, J. E 


ntoptische Wahrnehmungen. 


83. Burian, R. Methodische Bemerkungen über Nervmuskelpräparate von 


Oktopoden. 


. — Methoden zum Auffangen von Fischharn. 
. Burker, K. Methoden zur Beobachtung und Gewinnung von Blutplättchen. 


1056. Burrows, M. T. s. Eyster, J. A. E. 
157. Burton-Opitz, R. und Lucas, D. R. Über die Blutversorgung der Niere. 
1020. — — Über die Blutversorgung der Niere. III. Der Einfluss des Splanch- 


nicus major sinister auf den Blutreichtum des entnervten linken Organs. 
IV. Der Einfluss des linken und rechten Splanchnicus major auf den 
Blutreichtum des rechten Organes. 


1329. 


126. 
291. 
435. 


552. 
630. 


631. 


632. 
633. 


1622. 


1526. 
1527. 
1321. 


537. 
876. 


835. 
1287. 


1579. 
1201. 


1563. 
151. 
538. 


1275. 
1616. 

993. 
1256. 


560. 

562. 
1637. 
: 776. 
. Casagrandi, Oddo. Über die Filtrierbarkeit des Keuchhustenvirus. 
413. 
622. 


846. 
957. 


1423. 


1303. 
530. 


1704. 


~] 
-jJ 
to 


38l. 
1090. 
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Burton-Opitz R. Über die Strömung des Blutes in dem Gebiete der 
Pfortader. I. 

Busquet, H. und Pachon, V. Inhibition cardiaque et sels de sodium. 

— — Inhibition cardiaque et calcium. 

— Trémulations fibrillaires du cœur du cobaye sous l'influence du chloro- 
orme. | 

— — Inhibition cardiaque et sels de sodium en injection intravasculaire. 

— — Sur l'antagonisme du citrate trisodique et du calcium dans le foncti- 
onnement du cœur et de son appareil nerveux modération. 

— — Action empêchante exercée par le citrate neutre de sodium vis-à-vis 
du chlorure de calcium dans le fonctionnement de l'appareil nerveux 
cardio-inhibiteur. 

— — Sur le rôle décalcifiant des citrates. 

— — Toxicité pour le cœur, en circulation artificielle, des solutions isotoni- 
ques de phosphates de sodium. Son mécanisme décalcifiant. 

— Retard de la curarisation chez les grenouilles à moelle détruite et chez 
les grenouilles en état de choc. 

Auga k, F. J. J. Über einige Anwendungen des Erregungsgesetzes. 

— Beiträge zur Muskelphysiologie von Sipunculus nudus. 

Cahn, Nicolai. Beitrag zur Erklärung de Hypertrophia cordis bei Ne- 
phritis. 

van Calcar, R. P. en Götte, Ch. A. Gonorrhoe en specificiteit. 

Calderara, A. Myxoedème par atrophie de la thyréoïde avec hypertrophie 
de l'hypophyse. 

Calmette, A. Die Tuberkuloseinfektion und die Immunisierung gegen die 
Tuberkulose durch die Verdauungswege. 

Camis, M. Physoological and histological observations on muscles chiefly 
in relation to the action of guanidine. 

— On the unity of motor centres. 

Campos. Neue Formeln zur Berechnung der Dezentrierung korrigierender 
Gläser und die Bestimmung der interoptischen Linie. 

Cannata, Sebastiano. Das phagozytäre Vermögen des Blutes bei Rachitis. 

Oannon, W. B. The acid closure of the cardia. 

Cano. Umberto. Untersuchungen über die Verbreitung der ultramikro- 
skopischen Keime in der Natur. 

— Über die Wirkung einiger chemischer Stoffe auf das fixe Virus. 

Caraven s. Gougerot. 


Cardot, H. s. Lapique, L. 


Carpi, Umberto. Der opsonische Index bei der Behandlung der Lungen- 
tuberkulose mittelst des künstlichen Pneumothorax. 

Carraro, Arturo. Über Regeneration in der Leber. 

— Über Schilddrüsenüberpflanzungen in verschiedene Organe. 

— Über Hypophysisverpflanzung. 

Carrel. Résultats de l'arrêt temporaire de la circulation des veines rénales. 


— Über die Passage des Vaccinevirus durch Kollodiummembranen. 

— Über die Filtrierbarkeit des Variolavirus, dessen Natur und Beziehungen 
zum Vaccinevirus. 

— Die Filtrierbarkeit des Vacecinevirus. 

-— Einige Streitfragen über antivaccinale Immunität mittelst durch Berke- 
feldtkerzen W. filtrierter Vaccine. 

— Über die feinen, bei Vaccine- und Variolakeratitis in der Hornhaut be- 
obachteten Körnchen. 

Caspari, W. s. Durig, A. 

Catsaras, Joh. Über die in der Leber tuberkulöser Meerschweinchen auf- 
tretenden Infarkte. 

Cavazzani, E. Contributo allo studio dell’ innervazione cardiale. (Beitrag 
zum Studium der Herzinnervation.) 


. Cecil, R.L. A study of the pathological anatomy of the pancreas, in 


ninety cases of diabetes mellitus. 

Ceni, ©. Sur les rapports fonctionnels intimes entre le cerveau et les 
testicules. 

1246. Cernezzi, ©. Über die Reizwirkung von Scharlach R auf die Re- 
generation des Epithels der Haut. 


160. 
456. 


T71. 
. Cevalotto, G. Über Verpflanzung und Gefrierung des Hodens. 
. Champy, Ch. Mitochondries et corps chromatoïdes des spermatogonies 


1033. 
. Chanoz, M. Sur la polarisation de l'homme vivant sommis à l'action du 


995. 


1111. 


704. 
1676. 


1441. 
976. 
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Cesa-Bianchi, D. Betrachtungen über die Struktur und die Funktion der 
sog. Interstitialdrüse des Eierstocks. 

Cesaris-Demel, Antonio. Über die morphologische Struktur und die 
morphologischen und chromatischen Veränderungen der Leukozyten. 

— Über die pathologische Anatomie der Schweissdrüsen. 


des anoures. 
— s. Aimé, P. 


courant continu (l'intensité et dissipation). 

Chartier und Morat. Les variations de la formule sanguine chez les 
morphinomanes et les héroinomanes au cours de la désintoxication rapide 
par la méthode de Sollier. 

SS Expériences d'ingestion de matire tubercujeux bovine chez le 
chat. 

— Note sur la dégénérescence caséeuse dans la tuberculose. 

— Expériences dď'ingestion de matière tuberculeuse humaine chez le chat. 


. Chéneveau und Laborde. Appareils pour la mesure de la radioactivité, 


d'après la méthode électroscopique. 


. Chevroton und Vles. Examen de la striation musculaire en lumière ultra- 


violette. 


. Chidester, F.E. Extrusion of the winter egg capsule in Planaria simpli- 


cissima. 


. Child, C. M. Experimental control of certain regulatory processes in Ha- 


renactis attenuata. 


. — Factors of form regulation in Harenactis attenuata I. 
. — Factors of formregulation in Harenactis attennata II. Aboral restitution, 


heteromorphosis and poan 


. Chimera, Giovanni. Die Milchreaktion in der Milch der Ziegen aus der 


Stadt Palermo. 


. Chistoni, A. Beitrag zur Kenntnis der histologischen Zusammensetzung 


der Lymphe bei der experimentellen Lymphorrhoe. 


. Chouk&vitsch. Recherches sur l’histologie pathologique de l’actinomycose 


atypique 


. Christen, Th. Die Pulsdiagnostik auf mathematisch-physikalischer Grund- 


lage. 
. — Kritik des Albert Müllerschen Schlagvolumens. 
. Ciaccio, Carmelo. Sur la physio-pathologie des tissus h&mopoietiques 


(Recherches de cytologie et d’histochimie). 


. Cieconardi, G. ber den Einfluss des Gegendruckes auf die Harn- 


absonderung. 


. Cistelain s. Dubois. 
. Clairmont, P. und Ehrlich, H. Über Transplantation der Hypophyse in 


die Milz von Versuchstieren. 
Clarke, Sidney. Bloodpressure in mental dlsorders. 


. Clausen, W. Wie sind die sogenannten Trachomkörperchen differential- 


diagnostisch zu verwerten? 

Coca, Arthur A. Die Ursache des plötzlichen Todes bei intravenöser In- 
jektion artfremder Blutkörper. . 

— s8. v. Dungern. 


. — A.F. The cause of sudden death following the intravenous injection of 


the blood corpuscles of foreign species. 

Coenen, H. Das Röntgencarcinom. 

Cohn, A. E.'s. Trendelenburg, W. 

— und Trendelenburg, Wilhelm. Untersuchungen zur Physiologie des 
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Herring, P. T. The effects of thyroidectomy upon the mammalian pitui- 
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— — Zur Kenntnis der spezifischen Eigenschaften der Careinomzelle. Die 
experimentelle Verfettung der Carcinom- und der Embryonalzelle. 

— s. Eppinger, H. 

— Untersuchungen über den Lichtsion bei Fischen. 

— Beiträge zur Kenntnis akkommodativer Änderungen im Menschenauge. 

— Otto. Pankreasnekrose und chronische Pankreatitis. 

— Rudolf. Künstliche Plethora und Herzarbeit. 

Hessberg. Richard. Untersuchungen über die Verschmelzungsfrequenz bei 
Ausenhintergrundserkrankungen. 

-= Ein Beitrag zur angeborenen totalen Farbenblindheit. 

— Weitere Untersuchungen über die Bedeutung der Verschmelzungsfrequenz 
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— Nernst’s theory of electric excitation applied to the excitable substance 
of the myoneural junction. 

— On the refractory period of muscle and nerve. 

Lucien, M. et Parisot, J. Variations pondérales de l'bypophyse con- 
sécutivement à la thyréoidectomie. 

— — Modifications du poids de la thyroïde après la thymectomie. 
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persons found in the bloodplasma of patients suffering from carcinoma. 
— 8. Ross. 


stehung der Lungen- und Bauchorganeanthrakose zugeschrieben werden °? 

byra iren Gleich- 
ewichtsstörungen mit besonderer Berücksichtigung der allgemeinen 
rüfungsmethoden und des Goniometers. 


9. Mackinnon, Doris L. The optical properties of the contractile elements 


ın heliozoa. 
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. Magitot. L'apparition précoce du réflexe photo-moteur au cours du dé- 


veloppement foetal. 


. Magnus, R. Zur Regelung der Bewegungen durch das Zentralnerven- 


system. I. Mitteilung. 


. — Zur Regelung der Bewegungen durch das Zentralnervensystem. II. Mit- 


teilung. 


. — Vilhelm. Eine Familie mit sechs Fingern und sechs Zehen. . 

. Magnus-Alsleben, Ernst. Zur Kenntnis der Arythmia perpetua. 
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— W. W. Hepatozoon, perniciosum, a haemogregarine pathogenic for white 
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. — Beiträge zur Theorie der mechanischen Nervenerregung. 


. Oliver, Thomas. Physiology and pathology of work in compressed air. 
. Oppel. Über totale Regeneration des Leberzellennetzes nach Phosphor- 


vergiftung und über stattfindende Anpassungs- und Auslesevorgänge. 


. Oppenheimer, Rudolf. Experimentelle Beiträge zur Histogenese des mi- 


liaren Lebertuberkels. 


. Orbéli. Reflexes conditionnels du côté de l'oeil chez le chien. 
. Orth, Joh. und Rabinowitsch, Lydia. Über experimentelle enterogene 


Tuberkulose. 


. — Über einige Krebsfragen. 


Ortner, N. Zur Frage der Dikrotie bei Aorteninsufficienz. 


743. — Über Pulsus exspiratione intermittens. Exspiratio aneurysmatis pul- 
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. Osborne, W. H. und Kilvington, B. Axon bifurcation in regenerated 


nerves. Part. II. 


. — — The arrangement of nerve fibres in a regenerated nerve trunk. 
. — Elasticity of rubber balloons and hollow viscera. 


. Ott, J. und Scott, J. C. The action of glandular extracts upon the con- 


tractions of the uterus. 


. Ottenberg, G. und Epstein, A. A. The diagnostic value of hemolysis 


in cases of cancer. 


. 291. 435. 552. 630. 631. 632. 633. Pachon, V. s. Busquet. 

. — Sur l'erreur de principe de la méthode Riva-Rocci. 

. — Appareil de perfusion å température et pression constantes. 

. Ottolenghi, D. Über die feinere Struktur der Hefen. 

. Page May, W. and Walker, C. E. Note on the Multiplication anì mi- 
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. Pal, J. Über die Gefässwirkung des Hypophysenextraktes. 
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gration of nucleoli in nerve cells of mammals. 
Pagniez s. Le Sourd. 


— Uber permanente Hypertonie. 

— Zur Kenntnis der Wirkung des Hypophysenextraktes auf isolierte Blut- 
gefăsse. 

Paltracca. Exstirpation des oberen Halsganglions. 

Pancrazio, Francesco. Klinische Beobachtungen über Jen arteriellen 
Blutdruck. 

Panichi, Luigi und Guelfi, Cornelio. Einfluss von Krelsmaterial auf 
das Endokard. 

— — Beeinflussung des Endokards durch krebsiges Material. 


Pappenheim, A. Bemerkung zu vorstehendem Artikel von Ferrata. 

— Einige interessante Tatsachen und theoretische Ergebnisse in der ver- 
gleichenden Leukozytenmorphologie. 

Pardo, Ruggero. Sulla rigenerazione del nervo ottico. 

Pares s. Serralach. 

Pari, A. Uber den durch den Vagus ausgeübten Schutz gegen das Steigen 
der Körpertemperatur. 

Parisot s. Jeandelize. 

Parker, G. H. The integumentary nerves of fishes as photoreceptors anil 
their significance for the origin of the vertebrate eyes. 

Patrizi, M. L. Un angiographe bitemporal avec annexion de sphygmo 
metre. 

Pawlowsky. Beitrag zur Kenntnis der Hautdrūsen einiger Fische. 

Pappenheim s. Dominici. 

Parisot s. Jeandelize. 
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Paschen, E. Über die Ewingsche Klatschmethode zur Darstellung der 
Vaccinekörperchen. 


. Patella, Vincenzo. Kurloffsche Körper in Mononukleären des Meer- 


schweinchenblutes und ihre protozoische Natur. 
— Der endotheliale Ursprung der Mononucleären des Blutes. 
Pater s. Bibadeau-Dumas. 
Patrizi, M. L. La courbe de fatigue du centre respiratoire inhibiteur. 
Patton, W. S. Herpetomonas lygaei. 
— The parasite of Kala-Azar and allied organisms. 


Pavesi, M. Zu den behaupteten spezifischen Veränderungen der Leuko- 
zyten im Blut bei Eiterungen. 

Pearce, R. M. An experimental glomerular lesion caused by venom (Cro- 
talus adamanteus). 

1231. Pearl, Raymond und Surface, F. M. Apparate und Methoden, die 
bei experimentellen Untersuchungen über Vererbung beim Geflügel 
gebraucht werden. 


. — Studies in the physiology of reproduction in the domestic. fowl. I. Re- 


gulation in the morphogenetic activity of the oviduct. 


. Pearson. On the ancestral gametic correlations of Mendelian population, 


mating at random. 


. — Theory of ancestral contributions in heredity. 

. — Karl. A biometric study of the red blood-corpuscles of rana temporaria. 
. Peirce, G. J. A new respiratory calorimeter. 

. Pentimalli, F. Influenza della corrente elettrica sulla dinamica del processo 


cariocinetico. 


. Pepere, A. Sur un système parathyréoidiën accessoire (thymique) constant 


chez quelques mamiferes. 


. Percival, Archibald S. Prismatische Wirkung gewisser Linsenkombi- 


nationen. 


. Pergola, M. Über die Übertragung der Wut auf subkutanem Wege auf 


ie gewöhnlichen Laboratoriumstiere. 


. — Die biologische Diagnose bei Lyssa mittelst in Fäulnis übergegangenem 


Strassenvirus. 
Perlet, G. Über den Einfluss des Lichtes auf die Netzhautelemente der 
Taube. 


. Perrin, M. s. Etienne G. 

. Perriraz. Faculté germinative de graines du XVIII, siècle. 

. Perroncito, Aldo. Zur Frage der Nervenregeneration. 

. Perugia, Alfredo. Isotonie der roten Blutkörperchen bei Dementia praecox. 
. Peter, Karl. Eine Defektbildung bei einer Larve von Phallusia mamillata. 
. — Eine Methode zum Durchschneiden von Seeigeleiern. 

.— Experimentelle Untersuchungen über individuelle Variation in der 


tierischen Entwickelung. 


. Peterson, Fr. und Scripture, E. W. Psychophysische Untersuchungen 


mit deın Galvanometer. 


. Peyron s. Alezais. 
. Pfeiffer, Hermann. Über das verschiedene Verhalten der Körpertemperatur 


nach Injektion und nach Reinjektion von artfremdem Serum. 


.v. Pflugk, A. Noch einmal die Akkommodation der Schildkröte. 
. Pfundt, M. Der Einfluss der Luftfeuchtigkeit auf die Lebensdauer des 


Blütenstaubes. 


. Philipp, P. W. Über maligne Mischgeschwülste des kindlichen Hodens. 
. — Retrobulbäres Embryom bei einem Neugeborenen. Zugleich ein Beitrag 


zur Genese der Keimdrüsenembryome. 


. Pick, Julius. Wie man ein wissenschaftlich bestimmbares Licht darstellen 


und zu ärztlichen Zwecken verwenden kann. 


. Pictet. Sur les diapauses nymphales chez quelques Lepidopt£res. 


Pike, F. H. s. Gomez, L. 

— Studies in the physiology of the central nervous system. I. The general 
phenomena of spinal shock. 
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menschlichen Nerven. 
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Piper, H. Über die Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Kontraktionswelle 
im menschlichen Skelettmuskel. 

— Zur Kenntnis der tetanischen Muskelkontraktionen. 

— Weitere Mitteilungen über die Geschwindigkeit der Erregungsleitun: im 
markhaltigen menschlichen Nerven. 

— Verlauf und Theorie des Elektromyogramms der Unterarmflexoren. 


.— Über die Rhythmik der Innervationeimpulse bei willkürlichen Muskel- 


kontraktionen und über verschiedene Arten der künstlichen Tetanisierung 
menschlicher Muskeln. 

Pirone s. Podwyssotzki, i 

Pi Suñer, A. Über eine physiologische Lokalisationsmethode in den ner- 
vösen Zentren. 

471. Le Play, A. s. Moussu. 

— Infection générale expérimentale avec localisation hépatique. 

Plesch, J. Bestimmung des Herzschlagvolumens. 


— Sauerstoffversorgung und Zirkulation in ihren kompensatorischen Wechsel- 
beziehungen. 

Pletnew, D. Arbeit und normales Tachogramm. 

Ploeger, Hermann. Das Verhalten der Pupillen bei der Hysterie, Epi- 
lepsie, Neurasthenie, Migräne und beim Alkoholismus. 

Plumier, Léon. Etude experimentale des variations de la pression veineuse. 

Podwyssotzki, W. und Pirone, R. G. Contribution à l’etude des 
cellules géantes d'origine épithéliale en rapports avec les altérations 

roduites dans l'épithelium cutané par refroidissement. 


. — Neue Ansichten zur Begründung der Reiztheorie des Krebses und der 


bösartigen Geschwülste. 


. — Des altérations de la glande sous-maxillaire au cours de la rage. 

. Poggenpohl. Zur Frage der Veränderung der Pankreas bei Lebercirrhose. 
. Poggio, E. On the cortical centre for deviation of the head and eyes. 

. Pohl, J. Der Thermotropismus der Leinpflanze. : 

. Polack s. Broca. 

. Polimanti, Osv. Contributions à la physiologie du cervelet des chau- 


vessouris. 


. Poll, H. Mischlinge von Triton cristatus Laur. und Triton vulgaris L. 
. Pollaci, G. Hämobakteriologische Untersuchungen über das Mittelmeer- 


fieber. 


. Polowzow, W. Experimentelle Untersuchungen über die Reizerscheinungen 


der Pflanzen, mit besonderer Berücksichtigung der Einwirkung von Gasen. 


5. Popielski, L. Über die Wirkungen des Chlorbaryum, Adrenalin und Pepton 


Witte auf den peripherischen vasomotorischen Apparat. 


. — Über die Gesetze der Speicheldrüsentätigkeit. 
. — Über den Einfluss der Durchleitunz von wechselnden Mengen Er- 


nährungsflüssigkeit durch die Kranzarterien auf die Tätigkeit des iso- 
lierten Säugetierherzens, nebst Bemerkungen über die dynamischen und 
hemmenden Nerven. 


. — Über den Einfluss des Peptons Witte auf die Tätigkeit des isolierten 


Säuscetierherzens. 

Popoff, M. Experimentelle Zellstudien. 

— Besen cirelle Zellstudien. II. Über die Zellgrösse, ihre Fixierunz und 
Vererbung. 

— Nicolas. L’ovule mäle et le tissu interstitiel du testicule chez les ani- 
maux et chez l'homme. 

Poppe. K. Beitrag zur Frage der atvpischen Generalisation der Tuber- 
kulose beim Rinde. 

Popper, E. s. Landsteiner, K. 

Porter, W. T. und Richardson, R. A comparative study of the vaso- 
motor reflexes. 

Portier. Recherches physiologiques sur les insectes aquatiques. I. Digestion 
de la larve du Dytique. 

— lI. Digestion des larves de Dytique, d Hydrobius et d Hydrophile. 

— IlI. Etudes sur la respiration. Mécanisme qui s’oppose & la penetration 
de leau dans le système trachėéen. 
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Portier. IV. Généralité du mécanisme de fermeture de l'appareil trachéen. 

— V. Action des corps gras sur l’appareil stigmatique. Mécanismes de la 
lutte des larves aquatiques contre les phenomenes d’asphyxie. 

— Physiologie de l'appareil respiratoire des larves d’'oestre. 

Posey, W. C. Chronic external ophthalmoplegia. 


. — Congenital squint. 


Posner, C. Die physiologische Bedeutung der Prostata. 

— Zur Kenntnis der menschlichen Spermien nach Untersuchungen mittelst 
der Dunkelfeldbeleuchtung. 

Podwyssozki, W. Zur Frage über die formativen Reize. Riesenzellen- 

anulome durch Kieselgur hervorgerufen. 

Polliot. Contribution à l'étude de la projection visuelle. 

Potzger, K. Die Beugungserscheinungen im Ultramikroskop. 

Prato, Livio. Sule resistenza del reticolo interno delle cellule nervose 
alla putrefazione. 


. Proein, R. Einfluss mechanischer Hemmungen auf die histologische Ent- 


wickelung der Wurzeln. 
Prevost und Gamrat. Contraction des muscles bronchiques. 


. v. Prowazek, S. Studien zur Biologie der Zelen. 
. — Kritische Bemerkungen zum Trypanosomenproblem. 


— und Yamanoto, J. Experimentelle und morphologische Studien über 
das Vaccinevirus. 

— und de Beaurepaire, H. Untersuchungen über die Variola. 

-—- II. Studien zur Biologie der Zelen. 2. Zelltod und Strukturspannung. 

Přibram, H. und Rotky, H. Über den Einfluss der Röntgenstrahlen auf 
Leukämie. 

— Über das Elektrokardiogramm bei Aortenaneurysmen. 


Pricolo s. Baruchello. 


. Priese, M. Über die Einwirkung periodisch erzeugter Dipsas auf das 


Blut. Experimentelle Untersuchung im Anschluss an Kuhns Berichte 
über seine Lungensaugmaske. 

Przibram, Hans. Experimentalzoologie. Bd. II: Regeneration. 

— Aufzucht, Farbwechsel und Regeneration der Gottesanbeterinnen (Man- 
tidae). IMI. Temperatur- und Vererbungsversuche. 

Pugliese, Angelo. Neue Beiträge zur Physiologie der glatten Muskeln. 

Die Hörinessung mit Stimmgabeln. 


mécanique intervenant au cours de l'ontogenèse des oiseaux. 


. Rabinowitsch, L. s. Orth, J. 


Rabl, Hans. Über die Entwickelung der Vorniere bei den Vögeln, nach 
Untersuchungen am Kiebitz (Vanellus cristatus M.). 

Raehlmann, E. Die Bedeutung der Photographie in natürlichen Farben 
für die Diagnose von Anomalien des Farbensinnes. 

Rainer, R. s. Durig, A. 

Ramond s. Achard. 

Rancken, Dodo. Studien über das Volumen des Armes unter Einfluss von 
Massage, aktiver Muskelarbeit und lokaler Erhitzung durch erhitzte Luft. 


. — Über die Volumenverhältnisse des Armes bei Massage, aktiver Muskel- 


arbeit und lokalem Heissluftbade. 


Ranke, O. Beiträge zur Kenntnis der normalen und pathologischen Hirn- 
rindenbildung. 


. Rautenberg, E. Über Synergie und Asynergie der Vorhöfe des mensch- 


lichen Herzens. 


. Ravenna, Ettore. Einige Bemerkungen über endotheliale Geschwäülste. 
. — Über experimentelle amyloide Degeneration. 


Raybaud. Contribution à l’&tude de l’influence de la lumiere sur les 
mouvements du protoplasma à l'intérieur des myceliums de mucorinées. 


‚ Reford und Cushing. Is the pituitary gland essential to the maintenance 


of life? 


. Regaud, Cl. und Dubreuil, G. Action du mäle sur le mt et l'ovulation 
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Rübel, Eugen. Über das Gewicht der rechten und linken Grosshirnhemi- 
sphäre iın gesunden und kranken Zustand. 


. 250. Rüdiger, E. H. Further Filtration-Experiments with Virus of Cattle 


Plague. 
— Filtration experiments on the virus of cattle plague with Chamberland 
Filters ‚F*. 


Rülf, J. Die physiologischen Voraussetzungen der ätiologischen Krebs- 
forschung. 

Rumpf, Th. Über die Behandlung der Herzkrankheiten mit osazillierenden 
Strömen. 


Ruppert, L. Ein Vergleich zwischen dem Distinktionsvermögen und der 
Bewegungsempfindlichkeit der Netzhautperipherie. 

Russ. The electrical reactions of bacteria applied to the detection of 
tubercle bacilli in the urine by means of a current. 

— The electrical reactions of certain bacteria and an application in the 
detection of tubercle bacilli in urine by means of an electric current. 

—, R. s. Tait, D. 

Rutkewitsch, K. Die Wirkung der Kalzium- und Strontiumsalze auf das 
Herz und das Blutgefässsvstem. 


. Ružička, Vladislav. Die Bakterien und das Vererbungsproblem. Ein Bei- 


trag zur Vererbungsmechanik. 

van Rynberk, G. Sur le rôle fonctionnel du ‚stylet crystallin‘ des mollus- 
ques. Contribution à la physiologie comparée de la digestion. 

— Sur une disposition particulière dans le squelette cutané de quelques 
selaciens. 

— Über unisegmentale (monomere) Rückenmarksreflexe. I. Versuche an 
Bufo vulgaris. 

v. Rzentkowski, Casimir. Über das Emigrationsvermögen der Leuko- 
zyten bei verschiedenen infektiösen Prozessen. 

Sabbatani, L. Neue Methode zur Beobachtung der Eingeweide. 

Sabella, P. Experimentelle Untersuchungen über das Molluscum conta- 
giosum des Menschen. 

Sachs. On the structure and functional relations of the optic thalamus. 

Sainmont s. Winiwarter. 

Saint Hilaire, C. Physiologische Beobachtungen an Terebellidenfühlern. 

Salimbeni, A. T. Les modifications des globules blancs dans l’immunite 
acquise. 

Saltykow, S. Über Replantation lebender Knochen. 

Samojloff, A. Elektrokardiogramstudien. 

— Aktionsströme bei summierten Muskelzuckungen. 

Sano, Torala. Zur Frage von der Sensibilität des Herzens und anderer 
innerer Organe. 

Santa Maria s. Trombetta. 

Sala, G. Sur les faits qui sc développent à la suite des blessures asepti- 
ques du cerveau. 

— Über die Regenerationserscheinungen im zentralen Nervensystem. 

Salvioli, J. und Austoni, A. Modifikation der Methode zum Studium 
der Funktion des isolierten Säusretierherzens, 

Sanfelice, Francesco. Über die Wirkung der löslichen Produkte der 
Blastomyceten mit Hinblick auf die Atiologie der bösartigen Geschwülste. 

— Über 'Toxine und Antitoxine der Blastomyzeten in bezug auf die Atio- 
logie und Behandlung der bösartigen Geschwülste. 

di Santo, Cesare. Untersuchungen über die sogenannten Trachom- 
körperchen. | 

Sarra, G. Biutuntersuchungen bei Blennorrhoe. 

Sauerbruch und Heyde. Weitere Mitteilungen über die Parabiose be! 
Warmblütern mit Versuchen über Ileus und Urämie. Zehn Beiträge zur 
Parabiose. 

1250. 1251. Saxel, P. s. Hess, L. 

Saul, E. Die Variabilität der Impftumoren und ihre Spontanheilung. 

Scaffidi, V. Über die Funktion der normalen und der fettig entarteten 
Herzvorhöfe. 

Scarpini, Vincenzo. Primäre Läsionen der Nervenfasern bei Urinämie. 
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Roaf, H.E. A students key to deliver a single break shock or repeated 
stimulations. 

— s. Moore, B. 

Robertson. The experimental production of general paralysis. 

—, T. Brailsford. Note on the chemical mechanism of cell-division. 

— Remarks on the on of protoplasmic movement and excitation. 

—, W. F. und Young, M. ©. W. Protozoa in tumours of the mouse. 

Roček s. Babák. 

Roch, M. Hippus circulatoire. 

Roche, Charles. Note sur 2 cataractes électriques. 

— Un argument clinique en faveur de la théorie de l’accommodation de 
Helmholtz. 


. Rode, R. Die Luftbahn zwischen Brust und Bauchhöhle. 
. 854. Röder, F. Über eine engere Beziehung zwischen Atmung und 


Kreislauf. 


. — H. s. Koblanck. 

. — Ein Beitrag zur Lehre von der Motilität des Magens. 

. Röhl, W. s. Moritz, F. 

. Römer, Paul und Joseph, Karl. Prognose und Inkubationsstadium bei 


experimenteller Meerschweintuberkulose. 


. — Untersuchungen zur Ätiologie der epidemischen Kinderlähmung. 
. Rönne, Hennig. Das Gesichtsfeld bei Glaukom. 


— Om Forstyrrelser i Öjets associerede Bevaegelser. 


. — Myotonische Pupillenreaktion. 
. Röthig, Paul. Untersuchungen am Zentralnervensystem von mit Arsacetin 


behandelten Mäusen (sogenannten künstlichen Tanzmäusen). 


. — Weitere Untersuchungen am Zentralnervensystem von mit Arsacetin be- 


handelten Mäusen (sogenannten künstlichen Tanzmäusen). 


Rogers. The variations in the pressure and composition of the blood in 
cholera; success of hypertonic saline transfusion. 

—, Charles s. Smallwood. 

Rolla, Carlo. Experimentelle Tuberkulose bei Tieren, welche vorher gegen 
andere Infektionen immunisiert wurden. 

Rolly, Fr. und Meltzer. Experimentelle Untersuchungen über die Be- 
deutung der Hyperthermie. 

— Zur Frage der Durchgängigkeit der Niere für Bakterien. 


. Romanelli, G. Über den Einfluss einer vorausgegangenen Infektion mit 


dem Fränkelschen Diplokokkus lanceolatus auf den Verlauf der experi- 
mentellen Tuberkulose. 

Rosenstern, J. Exsudative Diathese und Eosinophilie. 

Ross s. Macalister. 

— und Macalister. Cancer research; an investigation byv, in vitro‘ methods. 

— H. C. On the death of leucocytes. 

— On the vacuolation of leucocytes and the liquefaction of their cytoplasm. 

— On the cause of achromasia in leucocytes. 

— The vacuolation of the blood-platelets: an experimental proof of their 
cellular nature. 

Rossi, A. Klinischer Beitrag zur Behandlung der bösartigen Geschwülste 
mit Trvpsininjektionen. 

—, Ottorino. Processi rigenerativi et degenerativi conseguenti a ferile asse- 
tiche del sistema nervosa centrale. Midallo Spinale e nervo ottico. 

— Sulla rigenerazione del nervo ottico. 


Róth, Nikolaus. Blutuntersuchungen bei Morbus Basedowii. 

Rothberger, C. J. Über das Elektrokardiogramm. 

— s. Eppinger, H. 

Rothburger, J. s. Biedl, A. 

Rotkv, H. s. Přibram. 

Rous, Peyton. On the reaction of tumor mice to injections of tumor 
emulsion. 

— Parabiosis as a test for circulating antibodies in cancer. 

Rubaschkin s. Babkin. 

— Über die Urgeschlechtszellen hei Säugern. 
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Rübel, Eugen. Über das Gewicht der rechten und linken Grosshirnhemi- 
sphäre im gesunden und kranken Zustand. 


. 250. Rüdiger, E. H. Further Filtration-Experiments with Virus of Cattle 


Plague. 


. — Filtration experiments on the virus of cattle plague with Chamberland 


Filters ‚F". 


. Rülf, J. Die physiologischen Voraussetzungen der ätiologischen Krebs- 


forschung. 


. Rumpf, Th. Über die Behandlung der Herzkrankheiten mit oszillierenden 


Strömen. 


. Ruppert, L. Ein Vergleich zwischen dem Distinktionsvermögen und der 


Bewegungsempfindlichkeit der Netzhautperipherie. 
Russ. The electrical reactions of bacteria applied to the detection of 
tubercle bacilli in the urine by means of a current. 


1270. — The electrical reactions of certain bacteria and an application in the 
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Herz und das Blutgefässsvstem. 


. Ružička, Vladislav. Die Bakterien und das Vererbungsproblem. Ein Bei- 


trag zur Vererbungsmechanik. 


. van Rynberk, G. Sur le rôle fonctionnel du ‚stylet crystallin‘ des mollus- 


ques. Contribution à la physiologie comparée de la digestion. 
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Schaxel. Die Oogenese von Pelagia noctiluca mit besonderer Berücksich- 
tigung der Chromidien und Nucleolen. 

Schellack, C. Versuche zur Übertragung von Spirochaeta Gallinarum und 
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S De nger, Ada. A study of growth in the salamander, Diemyctylus viri- 

escens. 

Stadelmann, Heinrich. Sonnenstrahlungsversuche am Chamäleon. 

Staehelin. Über das Verhalten des maximalen und minimalen Blutdrucks 
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auf den Organismus. I. Beschreibung eines Eunuchenskeletts. 

— s, Exner, A. 

Tanon, L. Sur la présence de cellules à granulations métachromatiques 
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bei einzelnen, experimentell hervorgerufenen krankhaften Zuständen. 


. Tranjen, M. Das Altern als abwendbare Krankheit. 
. Trebing, J. s. Klug. 
. Trendelenburg, Wilhelm. Weitere Mitteilung zur Kenntnis des Tonus 


der Skelettmuskulatur. 


. — und Cohn, A. E. Zur Physiologie des Übergangsbündels am Säugetier- 


herzen. 


. — Über einige Beziehungen zwischen Extrasystole und kompensatorischer 


Pause am Herzen. 


. — Ein Froschhalter für die Schradersche Labyrinthexstirpation. 

. — s. Cohn, Alfred E. 

.— s. Augier. R. P. 

. — und Bumke, Oscar. Experimentelle Untersuchungen über die zentralen 


Wege der Pupillenfasern des Sympathicus. 


. Triboudeau s. Bergonie. 
. Trombetta und Santa Maria. L'azione della luce oscillante sull’ occhio. 
. Trommsdorff, R. Über intravenöse Impfungen mit Menschen- und Rinder- 


tuberkelbazillen bei Mäusen. 


. Truffi, Mario. Über die Übertragbarkeit der Syphilis auf die Haut des 


Kaninchens. 

— Über Übertragung der Syphilis auf das Kaninchen. 

— Übertragung der Syphilis auf das Kaninchen. 

Tschagowetz. W. I. Über die erregende Wirkung des elektrischen 
Stromes auf das lebende Gewebe vom physikochemischen Standpunkt 
aus betrachtet. 

Tschemolossow. Veränderungen am Auge bei Entfernung des Ganglion 
cerv. supr. 

v. Te chermak: A. Untersuchungen am embryonalen Fischherzen. 

Tsuji. Über das Verhalten des Blutdruckes zwischen der menstruellen 
und nichtmenstruellen Zeit. 

Tsukiyama, Kiichi. Zur Frage des Verbaltens der Säugetiertuberkelbazillen 
im Kaltblüter. 

Türk. Wilh. Über Regeneration des Blutes unter normalen und krankhaften 
Verhältnissen. 

Tur, Jan. Sur le développement des œufs de Philine aperta L. exposés 
a l'action du radium. 
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1021. 
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415. 
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Turner. Observations on the blood-pressure and vascular disease in the 
female insane. 


. Turowski, Herbert. Über das Verhalten der körperlichen Elemente zu- 


einander im normalen Rinderblut. i 
Tyzzer, Æ. E. A study of inheritance in mice with reference tho their 
susceptibility to transplantable tumors. 


. vV. Uexküll, J. Ein Wort über die Schlangensterne. 


— Umwelt und Innenwelt der Tiere. 

Uhlenhuth und Weidanz. Mitteilungen über einige experimentelle Krebs- 
forschungen. 

— und Kersten. Eine neue Methode zum kulturellen und mikroskopischen 
Nachweis von Tuberkelbazillen im Sputum und anderem tuberkulösen 
Material. 

— und Manteufel. Über die ätiologischen Beziehungen zwischen Hühner- 
diphtherie und Hühnerpocken. 

— und Mulzer, P. Über experimentelle Kaninchensyphilis mit besonderer 
Berücksichtigung der Impfsyphilis des Hodens. 

Unger, Ernst. Über Nierentransplantationen. 

Un a Die örtliche Verteilung der Krebsfälle in P. und dem Bezirks- 
amt V. 

Urano, Fumihiko. Nachtrag zu ‚Neue Versuche über die Salze des Muskels‘. 

Valerio, Ferruccio. Über die Vermehrung des „I'rypanosoma Brucei*. 


. van Valkenburg, C. T. Zur Anatomie der Hinterstränge (kreuzende 


Fasern). 


Vallardi, C. Histologische Untersuchungen bei der kutanen Tuberkulin- 
reaktion. 


;. Vecchi, Arnaldo. Über den sogenannten latenten Mikrobismus. 


De Vecchi, B. Action des produits du ‚streptococcus pyogenes‘ sur la 
pression arterielle. 

Veit. Der nicht umformende Plattenepithelkrebs der äusseren Haut. 

Veress, E. L’inhibition et quelques hutres phenom£nes d’innervation chez 
la larve de ÜCossue ligniperda. 


. Verworn, Max. Allgemeine Physiologie. 


Verzär, F. Über die Wirkung von Methyl- und Äthylalkohol auf die 
Muskelfaser. 


. Victoroff, K. Zur Kenntnis der Veränderungen des Fettgewebes beim 


Frosche während des Winterschlafes. 
— Die kühlende Wirkung der Luftsäcke bei Vögeln. 


Vincenzoni, G. Recherches expérimentales sur les localisations fonction- 
nelles dans le cervelet de la brebis. | 


. Visentini, Arrigo. Zur anatomischen und funktionellen Restitution der 


Ausführgänge des Pankreas. 


.— Über das Verhalten des Pankreas nach Unterbindung und Durch- 


DENE seiner Ausführungsgänge. Experimentelle Beiträge zur 
Kenntnis der Pbysiopathologie der Bauchspeicheldrüse. 


. — Über die anatomische und funktionelle Wiederherstellung der unter- 


bundenen und durchschnittenen Pankreasausführungsgänge. 
Vles s. Chevroton. 
Vöchting, H. Untersuchungen zur experimentellen Anatomie und Patho- 
logie des Pflanzenkörpers. 


. Vogt. Ursache und Wesen der Erythropsie. 


— H. s. Klose, H 


Voigt. Albert. Karzinomähnliche Wucherung der Tubenschleimhaut bei 
Salpingitis tuberculosa. 


. — L. Variolavaccine. 

. — Thierversuche mit Vaccine, Variola und Ovine. 

. Voisin s. Larat. 

. — Sur l'état de la circulation périphérique dans la crise d’eclampsie. 


. Volhard, F. Über die Beziehungen des Adam-Stokesschen Symptomen- 


komplexes zum Herzblock. 


. Volpino, Guido. Weitere Untersuchungen über die beweglichen Körperchen 


er Vaccine. II. 
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653. 
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125. 
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von, Guido. Über den Befund von beweglichen Körperchen in der 

ornhaut der mit Vaccine geimpften Kaninchen. 

Vos, B. H. De lichaamstemperatuur op warme dagen. 

Vouk, V. Laubfarbe- und Chloroplastenbildung bei immergrünen Holz- 
gewächsen. 

— s. Linsbauer. 

571. deVries Reilingh, D. Über den Einfluss der Freukelschen Übungs- 
therapie auf die Leitungsgeschwindigkeit im peripheren zentripetalen 
Neuron bei Tabes dorsalis. 

Wächter, W. Beobachtungen über die Bewegungen der Blätter von My- 
riaphyllum proserpinacoides. 

Wakelin-Barratt, J. O. und Yorke, Warrington. A method of esti- 
mating the total volume of blood contained in the living body. 

Wallart, J. Untersuchungen über das Corpus luteum und die interstitielle 
Eierstocksdrüse während der Schwangerschaft. 


Wallbaum, G. W. Über multiple Sklerose nach psychischem Shock. 

Waller, A. D. Action of salts upon the contractility of isolated muscle. 

— Do ‚thermic shocks‘ act as nerve stimali? 

— Do „thermic shocks‘ act as muscle stimuli? 

— The effect of heat upon the electrical state of living tissues. 

— On the time taken in transmission of reflex impulses in the spinal cord 
of the frog. 

— On the double nature of the photo-electrical response of the frog's retina. 

— The effect of heat upon the electrical state of living tissues. 


Walker s. Page May. 

— C. E. und Embleton, Alice L, Observations on the nucleoli in the 
cells of Hydra fusca. 

Walter, Friedrich Karl. Über Regeneration peripherer Nerven. 

Walz, Karl. Über die Durchgängigkeit der Schleimhäute, im besonderen 
der Magendarmwand, für Leukocyten. 

Wanach, Bernhard. Eine Notiz über Farbenermüdung. 

Warnekros, Kurt. Über die Funktion des M. constrictor pharyngis sup. 
bei der Sprache unter normalen und pathologischen Verhältnissen. 


. Watkinson, G. B. Untersuchungen über die sogenannten Geruchsorgane 


der Cephalopoden. 


. Watson, C. A note on the minute structure of the thyroid gland in the rat. 
. Wauer, R. Vergleichende Studien über den Einfluss von Alkalien auf das 


Mäusecarcinom. 


. Weber s. Schieffer. 
. — A. Über die Behandlung schwerer Anämien mit Menschenbluttrans- 


fusionen. 


.— E. Über die Selbständigkeit des Gehirns in der Regulierung seiner Blut- 


versorgung. 


. — F. P. und Kirkness, W. R, Eine Bemerkung über das Körpergewicht 


bei Lungentuberkulose. 


2. Weichselbaum., A. und Kyrle. J. Über das Verhalten der Langerhans- 


schen Inseln des menschlichen Pankreas im fötalen und postfötalen Leben. 


. Weidanz s. Uhlenhuth. x 
. Weidenreich, Franz. Bemerkungen zu Schmidt: ‚Über Jagendstadien der 


roten Blutkörperchen‘. 


. Weidlich, Johann. Über die Assoziationsverhältnisse zwischen der Tätig- 


keit der äusseren Auxenmuskeln und des (iliarmuskels. 


. Weil, R. The hemolitic reactions in cases of human cancer. 
. Weinberg, W. Zur Frage des Schicksals der Kinder tuberkulöser Mütter 


und des künstlichen Abortus. 


.v. Weinzierl. Th. Zur Mechanik der Embryoentfaltung bei den Gramineen 


(ein Beitrag zur Mechanik und Biologie der Keimung). 

Weiss s. Gildemeister. 

— G. Sur la temperature de la srenouille dans les divers gaz. 

— Otto. Zwei Apparate zur Reproduktion von Herztönen und Herzze- 
räuschen. 

—, Robert. Studien an den Bowmaunschen Drüsen des Frosches. 
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319. 
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244. 
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831. 
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1390. 
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1587. 
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Weiss und Laqueur, Ernst. Die Beziehungen zwischen zeitlicher Dauer 
und Intensität eines Lichtreizes bei Minimalbewegungen des Sehorganes. 

— Über einige Einwände gegen die Verwendung von Flüssigkeitslamellen 
zur Schallregistrierung. 

Weitz, W. Über den intraabdominellen Druck bei Ascites. 

Wenckebach, K. F. Beiträge zur Kenntnis der menschlichen Herztätig- 
keit. IIl. Teil. 

Wendelstadt, H. und Fellmer, T. Einwirkung von Kalthlüterpassagen 
auf Nagana- und Lewisitrypanosomen. 

Werber, E I. und Goldschmidt, W. Regeneration des Schnabels bei 
der Hausgans (Anser cinereus) und bei der Hausente (Anas boschas). 

Werbitzki, F. W. Zur Theorie der Wärmeregulation. 

Werelius, Axel. Experimental pressure atrophy of the thyroide. 

Werner, F. Gibt es phylogenetisch bedeutungsvolle Bewegungen?“ 

Werner,H. Über eine eingeisselige Flagellatenform im Darm der Stubenfliege. 

— R. Über den Einfluss des Scharlachrotes auf Mäusetumoren, 

— Über den Einfluss von Thermalinjektionen auf das Mäusecarcinom. 

945. — Erfahrungen über die Behandlung von Tumoren mit Röntgen-, 
Radiumstrahlen und Cholininjektion. 

— Vergleichende Studien überden Einfluss von Alkalien aufdas Mäusekarzinom. 

Wertheim Salomonson, J. K. A. Die Anordnung von Kompensations- 
vorrichtungen zu physiologischem Gebrauch. 

Wertheimer, E. und Battez, G. Action de l’atropine sur les filets exeito- 
salivaires du sympathique chez le lapin. 

v. Wesendonk, K. Über die Synthese der Vokale aus einfachen Tönen 
und die Theorien von Helmholtz und Grassmann. 

Wessely, K. Über den Einfluss der Carotisunterbindung auf die Blut- 
versorgung des Auges. 

— Über Versuche am wachsenden Auge. Vorläufige Mitt. 

— Experimentelle Untersuchen über den Augendruck, sowie über qualitative 
und quantitative Beeinflussung des intraokularen Flüssigkeitswechsels. 

van Westenrijk, N. Über die Beziehungen der Tonmethode der Be- 
stimmung des Maximal- und Minimalblutdrucks zu den übrigen Methoden 
und über die Bedeutung dieser Grössen. 


. Westerlund, A. Über einige Beobachtungen mit einem von Edelmann 


elieferten kleinen Modell des Einthovenschen Saitengalvanometers. 


. v. Wettstein, R. Über sprungweise Zunahme der Fertilität bei Bastarden. 
. Wetzel, G. Der Wassergehalt des fertigen Froscheies und der Mecha- 


nismus der Bildung seiner Hülle im Eileiter. 


. — Besitzt die Zapfenfaser eine Dreiteilung? 
. White, C. P. Apparatus for regulating the temperature of the warm micro- 


scopic stage. 


. — Ün the so-called fatty degeneration of the adrenals. 
. — Experiments on epithelial proliferation. 
. Whitney, D. D. Further studies on the elimination of the green bodies 


from the endoderm cells of hydra viridis. 


. — The effect of a centrifugal force upon the developpment and sex of 


en eggs of Hydatina senta 

— Observations on the maturation stages of the parthenogenetic and sexual 
eggs of Hydatina senta. 

Wiener, Meyer. Regeneration of the cornea. 

Wiesner, J. Versuche über die Wärmeverhältnisse kleiner, insbesondere 
linear geformter, von der Sonne bestrahlter Pflanzenorgane. 

— Bemerkungen über den Zusammenhang von Blattgestalt und Lichtgenuss. 

— Veränderung des direkten Sonnenlichts beim Eintritt in die Laubkrone 
der Bäume, 

Wiggers, C. J. The innervation of the coronary vessels. 

Wilbrand, H. Über die makulär-hemianopische Lesestörung und die 
v. Monakowsche Projektion der Macula auf die Sehsphäre. 

Wildbolz,Hans. Experimentelle Studie überascendierende Nierentuberkulose. 

Winiwarter und Sainmont. Nouvelles recherches sur l'ovogenèse et 
Porganogenese de l'ovaire des mammifères. 

Winkler, F. Die cerebrale Beeinflussung der Schweissekretion. 
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1569. 
. Wolfrum. Über die Muskelnatur der Chromatophoren der Regenbogenhant. 
368. 


1261. 
1597. 


1183. 
1449. 
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1377. 


1619. 
829. 


1295. 


1447. 
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546. 
1507. 
. Zaayer, J. H, Niertransplantatie. 


1003. 
1641. 
437. 


1531. 
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888. 
1044. 
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Winkler, H. Solanum tubingense ein echter Pfropfbastard zwischen To- 
mate und Nachtschatten. 

— Weitere A über Pfropfbastarde. 

Winselmann, G. Ein klinischer Beitrag zur Frage der ständigen freien 
Kommunikation zwischen vorderer und hinterer Augenkammer. 

Winterberg, H. Studien über das Herzflimmern. II. 

1070. Winterstein, H. Über Reaktionen auf Schallreize bei Tieren ohne 
Gehörorgane 

Wittgenstein s. Neumann. 

Wlotzka, E. Der Erregungsvorgang im Muskel bei der Anfangszuckung. 

Wölfflin, E. Zur Prüfung der Insuffizienz der Konvergenz. 

Wolff. Weitere experimentelle Beiträge zur Physiologie des Fruchtwassers. 


Wolterstorff, W. Über Polls Bastarde zwischen Triton cristatus Laur. 
und Triton vulgaris L. 

Wülzen, Rosalind. On the mechanism of cytolysis in parameci um. 

Wulf, Th. Über den Ursprung der in der Atmosphäre vorhandenen 
ne, 

Yagilu, K. eitere Untersuchungen über das Speichelzentrum. 

Yakimoff. Altsrations du sang des animaux atteints de trypanosomiasis 
expérimentales. 

— und Kohl. Zur Frage über die Beschaffenheit des Blutes von Pferden 
verschiedener Rassen, 

Yamaguchi, H. Ein Fall von Xanthopsie bei Schwangerschaftsnephritis. 

Yamanoto, J. s. v. Prowazek, S. 

Yamanouchi. Sensibilité des souris cancéreuses aux injections de la 
même tumeur. 

— Sur la diminution de l’excitabilit& des nerfs chez les animaux préparés 
avec le sérum d'une espèce étrangère. 

Yorke s. Wakelin-Barratt. 

Yoshii. Über die Grössenverhältnisse der menschlichen Tube im allge- 
meinen und bei Phthisikern im besonderen. 

Yoshimura, K. Die kühlende Wirkung der Lunge auf das Herz. 

Young s. Robertson. 


Zancani, A. s. Bolognesi. 

Zéliony. Espèce particulière de réflexes conditionnels. 

Zeller. Versuche zur Wiederbelebung von Tieren mittelst arterieller Durch- 
strömung des Herzens und der nervösen Zentralorgane. 

Zickgraf, Goswin. Über die Brustmasse bei Menschen mit hohem, spitz- 
bogigem Gaumen. 

Zillenberg-Paul, Ottilie. Fortgesetzte Untersuchungen über das Verhalten 
des Darmepithels bei verschiedenen funktionellen Zuständen. III. Mitteilung. 


. Zimmermann, % Die Akkommodation im Ohr. 


Zoethout, W. D. On the influence of sodium chloride and calcium chlo- 
ride in the potassium contraction. 

Zollinger, Fr. Zur experimentellen Pathologie und Therapie der akuten 
Aorteninsuffizienz. 

Zuckerstein- Wischtynetzkaja, C. Welche .Resultate ergibt das 
Müllersche Gewichtsverfahren? 

Zunino, G. Die myeloarchitektonische Differenzierung der Grosshirnrinde 
beim Kaninchen (Lepus cuniculus). 

Zuntz, N. und Loewy, A. Lehrbuch der Physiologie des Menschen mit 
306 Abbildungen und 2 Tafeln. 


4. Zunz, Edgard. Ein etwas verändertes Kroneckersches Herzınanometer. 


— L’empoisonnement du caur protege et non protege. Communication 
preliminaire. 


. Zwaardemaker. Die absolute Luftdurchgängigkeit der Nasenhöhlen. 
. van Zwaluwenberg, J. G. s. Hewlett, A. W. 

. Zweig, W. Die motorischen Wurzelfasern für die Kardia und den Magen. 
. Zwick und Fischer. Zur Atiologie der Beschälseuche. 

. Zybell, Fritz. Das Verhalten der Pupillen bei der Syphilis, der multiplen 


Sklerose und der Syringomyelie. 
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Sachregister. 
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A. 
Accommodation (Mawas) 178; — (De- 
lord u. Revel) 189, ferner s. Auge. 
Achselhöhlenmilchdrüse (Seitz) 778. 
Adrenalin (Lepine) 179; — (Bonnamour 
u. Thevenot) 754. 

Akapne (Henderson) 290. 

Akromegalie (Exner) 1347, 

Aktinophaerium (Boissevein) 239. 

Aktinomykose (Choukevitsch) 1420. 

Aktinosphaerium (Mackinnon) 839. 

Algen, Färbung (Nadson) 929. 

Alkohol u. Keimplasma (Kabrhel) 1081; 
—, Wirkung auf Gewebe (Kittsteiner) 
1228. 

Altern (Tranjen) 514. 

Amyloid (Ravenna) 1416. l 

Anaemie, aplastische (Steinhaus u. Stor- 
deur) 457; — splenica (Hunter) 458; 
— — (Graetz) 868; — durch Stron- 
gylus (Grosso) 867. 

Anaplasie (Holzapfel) 51. 

Anthocyan (Linsbauer) 374; — (Lid- 
forss) 1606. 

Anthracosis (Maciesza) 698; — (Arbei- 
ter) 1566. 

Aorteninsufficienzg (Zollinger) 1304. 

Aphasie (L. Jakobsohn) 1358. 

Aplopus (Stockard) 372. 

Apparate zur Projektion des Kreislaufs 
(Bayer) 1226; — (Graham Brown) 1227. 

Argonauta (Baglioni) 371. 

Arterien, Transplantation (Levin u. 
Larkin) 1702. 

Arteriosklerose (Kisch) 1141; —, ex- 
perimentelle (Boveri) 860. 

Ascites (Weitz) 319. 

Asphyxie (Kaya u. Starling) 1699. 

Atavismus (Lindemann) 1652. 


Atembewe en (Jaquet) 96; — bei 


Amphibien (Nicolaides) 547, 628; — 
bei Fischen (Lombroso) 99; — — (De- 
ganello) 100. 

Atemzentrum (d’Errico) 93; — (Patrizi) 
429; — (Langlois u. Garrelon) 430; — 
(Babäk) 629. 

Atmung (Douglas u. Haldane) 1436; — 
beim Frosch (Brown) 1538; — kon- 
tinuierliche (Meltzer u. Auer) 1439; — 
u. Kreislauf (Röder) 548, 854; — 
künstliche, ohne Atembewegung 
(Meltzer u. Auer) 1298, 1299; — — 
(Biedl u. Rothburger) 1300; — bei 
Larven (Portier) 1623; —, Temperatur- 
koefficient (Babák u. Roček) 1534; — 


— 
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bei Urodelen (Babak u. Kühnova) 1533; 
— bei verändertem Druck (Katz) 550. 
s. a. Respiration. 


Auge, Abbildung (Gullstrand) 1065; ~- 


Adaptation (Nicolai) 195; — — (Star- 
gardt) 494; — — (Feilchenfeld) 1066; 
—, Akkommodation (Giordano) 1188; 
— — (Hess) 1203, 1204; — — (Marx) 
1368; — — (Roche) 1642; -- — (Ku- 
schel) 1750; — — (Hess) 1751, (Glei- 
chen) 1752; —, Altersstar (Mawas) 


1060; — u. Arsacetin (Röthig) 1753, 
1754; —, Aufrechtsehen (Demoll) 497; 
—, Bewegung (Rönne) 1186; —, bino- 
culares Sehen (Freund) 1594 ; —, Blau- 
blindheit (Krienes) 1380; —, Blendung 
(Schanz u. Stockhausen) 1199; —, 
Blitzstar (Kuwabara) 1059; —. Blut- 
versorgung nach Carotisunterbindung 
(Wessely) 1158: —, conjunctivale 
Lymphwege (Krusius) 1159; —, Di- 
stinetionsvermözgen (Ruppert) 658: —, 
Doppelbilder (Adam) 1747; —. Druck 
(Hess) 892; — — (Wessely) 1464; —. 
Druckphosphen (Klein) 498, 499; —, 
elektrischer Katarakt (Roche) 1200; 
—, elektrische Reize (Einthoven u. 
Jolly) 896, (Lederer) 897; — elektri- 
sche Reizung der Retina (Lederer) 
582; — nach Entfernung von Ganglien 
(Tschemolosson) 199; —, Entfernungen- 
schätzen (Coulland) 1745; —, Entop- 
tische Wahrnehmungen (Burdon-Coo- 
per) 1212; —. Erythropsie (v. Reuss) 
901; — Facetten- (v. Frisch) 193; —, 
Farbenblindheit (Köllner) 1069; — — 
(Nagel) 1214; — — (Hessberg) 1381; 
—, Farbenermüdung (Wanach) 1590; 
—, Farbenperception (Edrid;se-Green) 
501; —. Farbenschwäche (Guttmann) 
1213; —, Farbenschwellen (Augier) 
1738; —., Farbensinn (Köllner) 902; — 
— (Köllner) 1741; —. Fixation (Oh- 
mann) 1593; —. Flimmergrenze (Ti- 
chomiron u. v. Brücke) 903; —. Flim- 
mern (v. Kries) 1740; —, Formen- 
wahrnehmung (Guillery) 657; —, Fo- 
vea (Doniselli) 355; —. Fusion (Kru- 
sius) 495. 1384; — u. Ganglion cervi- 
cale (Schimanowsky) 1191; —. Gelb- 
färbung der Linse (Hess) 1376: —, 
Gelbsehen ( Yamaguchi) 1377; —. Glau- 
kom (Rönne) 895; -- — (Batyrew) 
1061, (M. H. Fischer) 1062; —, Heme- 
ralopie (Hess) 904; —, Hippus (Roch) 


*) Die angegebenen Ziffern bedeuten die Nummern der Referate. 
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1592; —, Horizontale des Gesichtsfeld 
(Hofmann u. Bielschowsky) 578; — 
Iris (Wolfrum) 356; — — (Schäfer) 
1372; —, Kammern (Winselmann) 
1465; — Katarakt (Stillson) 893; —, 
Konvergenz (Wölfflin) 1205; —, Licht- 
empfindlichkeit (Henius) 1591; —, 
lichtempfindliche Substanz (Demoll) 
1468; —, Lichtreiz (Weiss u. Laqueur) 
194; —, Linse (Hallauer) 1360, (Bos- 
suet) 1370; —, Macula lutea (Dimmer) 
198; —, Macula (Remy) 1373; —, 
minimale Energiemengen (v. Kries) 
1735, (Boswell) 1736; —. Minimalfeld- 
helligkeit (Siebeck) 1737; —, Mouches 
volantes (Fortin) 1211; —, Myopie 
(Seggel) 197; —, myotonische Pupillen- 
reaktion (Rönne) 1206; —, Nachbilder 
(Klein) 357, 500; — — (Kinoshita) 
1588, 1589; — — Brunacci) 1749; —, 
Nachbild (Dittler u. Eisenmeier) 579, 
(Hering) 580; — u. oscillierendes Licht 
(Trombetta u. Santa Maria) 1197; —, 
peuar Netzhaut (Kolmer) 1375; —, 

igmentdegeneration (Hepburn) 891; 
—, Plethysmographie (Krauss) 505; 
—, Projektion (Polliot) 1744; —, Pu- 
Ds u. Adrenalin (Shima) 484; --, 

upille u. Adrenalin (Meltzer) 649; —, 
Pupille (Kanngiesser) 1193; 
(Sommer) 1207, (Marx) 1208; — — der 
Cephalopoden (Krusius) 1729; —, Pu- 
pillenreaktion (Hesse)890; --, Pupillen- 
zentrum (Levinsohn) 655: —, Refrak- 
tion (Kuschel) 1194, 1195; —, Retina 
(Broca u. Polack) 352. (Wetzel) 353; 
— — u. Adrenalin (Klett) 358; — —, 
elektrische Erscheinungen (Waller) 
796; — — (Perlet) 1064; — u. Rönt- 
xenstrahlen (Guglianetti) 1746; —. 
Rotsehen (Vogt) 493; — — (Hilbert) 
1378: Schädigung durch Licht 
(Elliot) 899, (Best) 900; — — (Birch- 
Hirschfeld) 1067. 1068. 1644, 1748, 
(Schanz u. Stockhausen) 1645; — der 
Schildkröte (v. Pflugk) 894; —, Sekret 
der Stäbchen (Kolmer) 1374; —. se- 
kundäres Bild (Gertz) 1371; —. Seh- 
schärfe (Loeser) 496: —. Sehen von 


Bewesrunsren (Basler) 906; — — (Bas- 
ler) 1383; —, Stäbchenstruktur (Ho- 
ward) 656: —., stereoskopisches Sehen 


(Berger) 1743; —, Strabismus (Bjerke) 
1209; —, subkonjunktivale Luftinjek- 
tion (Soske) 1187; Tonomettrie 
(Schiötz) 1137, 1367; — u. ultravio- 
lettes Licht (Schanz u. Stockhausen) 
1198; --. Veränderung der Stäbchen 
im Licht (Lederer) 581. 898: —. Ver- 
schmelzungsfrequenz (Hessberg) 354; 
— — (Braunstein) 1192; — — (Hess- 
berg) 1646; —. vitale Färbung (C. 
Hamburger) 1063, 1185; —. Wachstum 
(Wessely) 1463. 


— 
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Augenflüssigkeit (Abadie) 502. 
Augenlid (Stephenson) 185. 
Auster (Helland-Hausen) 44. 


B 


Bakterien (Jensen) 412; —, Cytologie 
(Ambroz) 1121; — — (Nömec) 1263; 
— en Nachweis (Russ) 
1270; — Kern (eyen 224; —, Ver- 
erbung (Ružička) 592. 

Barometer, elektrisches (Goldschmidt) 
360. 

Bastarde (J. Loeb) 40; — (Tischler) 41; 
— (v. Wettstein) 211; — (Giglio-Tos) 
1411; Propf- — (Winkler) 1485, 1486; 
— von Tritonen (Poll) 367; — — 
(Woltersdorff) 368. 

Bastardierung (Bataillon) 1232. 

Bauchhöhle, Communication mit der 
Brusthöhle (Kronecker) 1539; —. Luft- 
bahn mit Brusthöhle (Rode) 1133. 

Bauchorgane, Sensibilität (Nyström) 
1565. 

Bedingungsreflexe (Krusnogovski) 345. 

Befruchtung bei Pflanzen (Becquerel) 
223: — bei Protisten (Hartmann) 838. 

Bewegungen, Regulierung durch Ner- 
vensystem (Magnus) 1580, 1581; — 
willkürliche (Herlitzka) 336. 

Biddersches Organ (Aimé u. Champy) 
1033. 

Blätter (Czapek) 1488; —, Bewegungen 
(Wächter) 1608; —, Gelenke (Czapek) 
1609 


Blastomyceten bei Krebs (Sanfelice) 
941. 

Blauglanz (Geutner) 815. 

Blei u. Verkalkung (Kumita) 1511. 

Blütenfarbe u. Belichtung (G. Fischer) 
596. 

Blütenstaub (Schneider) 
(Pfundt) 1483. 

Blut, Bildung (Freytag) 304; 
(Itami) 305; — u. Blausäure (Lewin) 
300; — bei Blennorrhoe (Sarra) 461: 
— bei Cholera (Rogers) 1330; — u. 
Dyspnoe (Priese) 309; —, eınbryonales 
(Schridde) 1000; —, embryonale Bil- 
dung (Maximow) 558; —, Entstehung 
(Hahn) 861; -—, Eosinophilie (Hertzell; 
136; —, Färbungsmethode (Minerbi) 
303; —, Gesamtmenge (Wakelin- 
Barratt u. Yorke) 1447; — bei Knochen- 
brüchen (Bernardi) 866; —, Krank- 
heiten (Ghedini) 1331; — bei Lungen- 
emphysem (Eiger) 760; — bei Morbus 
Basedowii (Gordon u. Jagič) 135; 

— (Róth) 1716; — bei Morpbi- 

nisten (Chartier u. Morat) 995; — bei 

Pferderassen (Yakimoff u. Kohl) 1561; 

—,  physikalisch-.chemische Unter- 

suchungen (Frei) 1718, 1719: — u. 

Purpura (Jona) 1708; — bei Rachitis 


1482; 


—— 


— 15 — 


(Aschenheim u. Benjamin) 1562; — — 
(Cannata) 1563; —, Regeneration 
(Schridde) 131; — — (Türk) 132; — — 
(Itami) 1715; —, Stromgeschwindig- 
keit (Hewlett u. van Zwaluwenberg 
1154; — bei Syphilis (Rica Harbers 
453; —, Tod durch fremdes (Coca) 
133; —, Tod durch Transfusion (Coca) 
762; —, Transfusion (Weber) 1165; — 
bei Trypanosomiasis (Yakimoff) 1449; 
— bei Typhus (Bucalossi) 864; —, 
Verteilung (Thacher) 1148. 
Blutdruck (Morandi) 284; — (Pancrazio) 
285; — u. Alkohol (Holzmann) 286; 
— — (John) 289; — — (Dennig, 
Hindelang u. Grünbaum) 750; —, 
Apparat (Francois-Frank) 978, 979; 
-— — (Pachon) 980; — u. Ärbeit (Beck 
u. Selig) 744; — u. Atherom (Etienne 
u. Parisot) 446; —, auscultatorische 
Messung (Bickel) 442; — nach Bädern 
(Laqueur) 1326; — — (Klug u. Trebing) 
1327; — u. Bäder (Hill u. Flack) 1540; 
—, Bestimmung (Kraus) 636; — — 
(Stursberg) 638; — — (Ehret) 639; —, 
Einfluss von CO,-Wasser (Schliack) 
112; — bei Epileptikern (Ohanessian) 
104; — bei Ge eskranken (Turner) 
1315; — bei Geisteskrankheiten (Ularke) 
1706; — in Höhen (Schneider u. Hed- 
blom) 109; — bei Kompensations- 
störungen (Lang u. Manswetowa) 11]; 
— u. komprimierte Luft (Schöppner) 
1143; — bei Luftverdünnung (Staehe- 


lin) 557; — u. Menstruation (Tsuji) 
1628; —, Messung (Hill u. Flack) 281, 
982; — — (Gautrelet u. Thomas) 903; 


— — (Sterzing) 1444; —, Metbodik 
(Lang und Manswetowa) 110; —, 
minimaler (Francois-Franck) 1629; — 
bei Nephritis (Engel) 102; — u. Ne- 


phritis (Marcuse) 1146; — — (Alwens) 
1541; —, permanente Erhöhung (Pal) 
1135; —, periodische Schwankungen 


(Straschesko) 859; — in d. Pfortader 
(Schmid) 287; — u. Puls (Filehne u. 
Biberfeld) 1325; —, Regulation (Le- 
erenier) 105; — u. Sauerstoffbad 
(Fürstenberg u. Scholz) 1138; —, 
Schwankungen (Tavaststjerna) 556; 
— u. Streptokokken (de Vecchi) 307; 
— u. Tabak (Bruce, Miller u. Hooker) 
981; —, Tonmethode (van Westenrijk) 


107; — u. Urohypotensin (Abelous 
u. Bardier) 1139, 1140; —, venöser 
(Hooker u. Eyster) 108; — — (Plumier) 
984 


Blutgefässe u. Adrenalin (Falk) 991; 
—, Aktionsstrom (Straub) 1529; — 
u. Alkohol (Berkeley) 1007; —, Ent- 
artung (Smith) 752; — u. Kalk (Etienne 
u. Fritsch) 992; —, Peristaltik (Stübel) 
1136; —, Wachstum (Aschoff) 753. 


Blutkörperchen beim Embryo (Maxi- 
mow) 449; —, Entstehung (R. Blumen- 
thal) 906; — — (Ciaccio) 997; —, Ent- 
wickelung (Dantschakoff) 1631; —, 
— im Hochgebirge (Fuchs) 1705; — 
des Rindes (Turowski) 1001. 

Blutkörperchen, rote, bei Anaemie 
(Arrigoni) 302; —, basophile Granula 
(Galperin-Téytélmann) 299; —, baso- 
phil granulierte (Ellermann) 451; — 
— (von Stark) 641; —, Biometrisches 
(Pearson) 758; —, Form (Jordan) 998; 
— Isotonie (Perugia) 301; —, Jugend- 
stadium (Weidenreich) 298; — u. 
Lymphdrüsen (Retterer u. Lelièvre) 
1713; —, Verhalten im Licht (Schmidt- 
Nielsen) 761; —, Zahl (Just) 1334. 

Blutmenge (Plesch) 988. 

Blutplättchen (Le Sourd u. Pagniez) 
146; — (Burker) 147; — (Achard u. 
Aynaud) 148, 149; — (Jolly) 1166; — 
(Bunting) 1336; — (Ross) 1337. 

Blutstrom der Pfortader (Schmid) 129. 

Bowmansche Drüsen (Weiss) 1721. 

Brillen (Hallauer) 1196; — (Campos) 
1201; — (Percival) 1202; — (Hallauer) 
1382. 

Brunst (Ancel u. Bovin) 328: — Du- 
breuil u. Regaud) 568. 


C. 
Calorimeter (Peirce) 21. 
Carcinom, osteoplastisches (Reich- 


mann) 830. s. Krebs. 
Carpal vibrissae (Fritz) 887. 
Cattle Plague (Rüdiger) 73, 250. 1120. 
Centralnervensystem, Regeneration 
(Sald) 791. 
Ceratomyxa (Awerinzew) 539. 
Chamaeleon (Stadelmann) 1073. 
Chemotaxis (Bruchmann) 805. 
Chemotropismus (Lidforss) 1607. 
Cheyne-Stokes-Atmung (Douglas u. 
Haldane) 1435. 
Chloralose (Moukthar) 337. 
Chlorophyll (Stahl) 918. 
Chloroplasten (Linsbauer u. Abramo- 
wicz) 1238, 1480; — (Vouk) 1239; — 
(Knoll) 1405. 
Chromaífines System (Kostlivy) 470. 
Chromatoblasten (Solland) 1401. 


Chromatophoren (Senn) 148l; — 
(Mayerhofer) 1491. 
Chromidien (Hartmann) 1242; — 


(Schaxel) 1683. 
Chromosomen (Balducci) 671. 
Chromosomenconjugation (Fick) :»; 

— (Goldschmidt) 36. 
Chromatophoren (Senn) 683. 
Chromotropismus (Minkiewicz) 214. 
Coccidien (A werinzew) 1686. 
Convoluta (Keeble) 802. 


"^w 
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Cornea, Regeneration (Wiener) 1587. 
Corpus luteum (Ancel u. Bouin) 328; 
— (Niskoubina) 329, 330; — Wallart 
651; — (Regaud u. Dubreuil) 784; — 
(Ancel u. Bouin) 787—789; — (L. 
Loeb) 879; — (Bouin u. Ancel) 880. 
Cyclops (Schiller) 939. 
Cytolyse bei Paramaecium (Wülzen) 
1261. 
D 


Darm, Beobachtungsmethode (Sabbatani) 
1454; —, Bewegungen (Holtz) 1011; 
— — (Boese u. Heyrovsky) 1169; —, 
Durchgängigkeit (Ikonnikoff) 1508; 
—, Durchlässigkeit (Maciesza) 698; 
— — (Dralle) 1680; —, embryonaler 
(Elze) 463; —, Entwickelung (Hafner) 
1338; —, Epithel (Zillenberg-Paul 
1015; —, Epithelverfettun Kara 
774; —, Peristaltik u. CO3 (Y. Hender- 
son) 1013; —, Pigmentierungen (W. V. 
Simon) 1014; — , Resorption (Niemann) 
315. 

Darmepithel (Demjanenko) 385. 

Darmwand, Durchgängigkeit (Walz) 
154. 

Darmzelle von Nematus (Holtz) 1631. 

Decidua, künstliche Erzeugung (L. 
Loeb) 163, 614. 

Distomeen (Richter) 1478. 

Differenzierung, geschlechtliche (Bu- 
kowska) 1078. 

Dikrotie (Ortner) 118. 

Distomum (Guerrini) (445. 

Dressur (Kalischer) 176. 

Drosera (Benecke) 922. 

Ductus thoracicus, Fistel (Gaetano) 
312. 

Duktilität (Sonntag) 816. 

Dunkelfeld (Dietrich) 130. 

Dunkelfeldbeleuchtung 
908. 

Duodenaldrüsen (Marassini) 316. 

Duodenalfisteln (Cohnheim) 1340. 

Durchblutung (Sherrington) 1234. 

Durchsichtigkeit, Messung (Friedburg) 
1649. 

Dyspnoe (Morawitz u. Siebeck) 1301; 
— (Siebeck) 1302. 


(Heimstädt) 


E. 
Ei von Asterias (Mc Clendon) 686; — u. 
Centrifugieren (Heyner) 1497: —, 


Centrifugierung (Konopacka) 32; — — 
(Whitney) 515; — — (Mc Clendon) 
>17, 606: —, chemische Entwickelung 
(Fischel) SI2: — — 1J. Loeb) 1402; 
— von Uvmbalia (Nekrassoff) S10; 
—, Durchschneidung (Peter) 522; —, 
Einbettung (Graefenberg) 11717: — — 
(Iimrys-Roberts) 11724: —, Entwicke- 
lung durch fremde Spermatozoen 
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(Kupelwieser) 811; —, Entwickelung 
im ultravioletten Licht (Stevens) 935; 
— des Frosches (Wetzel) 229; —, Ge- 
wicht (Ritter u. Bailey) 378; — bei 
Insekten (Popott) 878; — von Para- 
gonium (Garrison u. Leynes) 1245; 
—, Parthenogenese (Whitney) 516; 
— — (Lecaillon) 1240, 1410, 1660; 
—, Parthenogenesis bei Vögeln (Le- 
caillon) 607; —, Parthogenese beim 
Huhn (Lecaillon) 934, 1077; —, Post- 
eneration (Laqueur) 1495; — u. Ra- 
ium (Tur) 1244; —, Richtungskörper- 
chen (Schleip) 1489, 1490; — der 
Säugetiere (Winiwarter u. Sainmont) 
(1034); —, spezifisches Gewicht (Ja- 
cobsen u. Johannsen) 33; —, Teilung 
im Ovarium (Athias) 475; von 
Tejus (Loyez) 608; —, Verletzung u. 
Entwickelung (Hegner) 380; — Zwil- 
lingsbildung (J. Loeb) 518. 

Eiablage (Pearl) 1501. 

Eklampsie (Ahlfeldt) 652; — (Voisin) 
856. 

Ektoplasma (Eisenberg) 706. 

Elastizität im Gummiballon (Osborne) 
1595. 

Elektrische Reize (Gildemeister) 1688. 

Elektrischer Schlaf (Tait u. Russ) 
1691. 

Elektrischer Strom, erregende Wir- 
kung (Tschagowetz) 414; —, Wirkung 
d. Starkstromes (Berthon, Gagnière- 
Hédon u. Lisbonne) 604. 

Elektrisität der Haut (Albrecht) 213; 
—, Wirkung des Starkstroms (Jellinek) 
364 


Elektroden, unpolarisierbare (Noyons) 
1219. 

Elektrodiagnostik (Remak) 663. 

Elektrophysiologie (Boruttau) 252. 

Elektroskop (Hurmuzesco) 9. 

Embryo d. Pflanzen (v. Weinzierl) 220. 

Embryonalgewebe, Implantation (v. 
Tiesenhausen) 230. 

Emphysem (Möllgaard) 977. 

Empyem (Klieneberger) 1531. 

Endocard u. Krebs (Panichi u. Guelfi) 
940. 

Endosmose (Nernst) 590. 

Entwickelung u. Aminosäuren (Ma- 
thews) 381: —, chemische Erregung 
(J. Loeb) 1402; — von Insekten 
(Reiff) 1475; — u. Temperatur (Demoll 
u. Stroll) 1080; —. umkehrbare (Hadži) 
379. 

Entzündung (Fischer) 837; —- (Ribbert) 
1567. 

Epidermis (Terebinsky) 1671. 

Epilepsie, Jacksonsche (Poggio) 1513. 

Epithel, künstliche SE 
Meyer) 1096: —, Proliferation (Wbyte) 


1413: — u. Scharlachrot (Cernezzi) 


— 11 — 


1090, 1246; —, Verbrennungserschei- 
nungen (Holzapfel) 51; —, Wucherung 
(Terebinsky) 1671. 
Erektion iSimpson u. Marshall) 472. 
Erkältung (Maragliano) 947, 948. 
Ermüdung (Laufer) 1125: — (Milroy) 


1293; — des Atemzentrums (Patrizi) 
429: — und Hirnzentren (Griesbach) 
1730: — der Nervenzelle (Dolley) 
1693; — des Rückenmarks (Lee u. 


Everingham) 1131. 
Erstickung (Fühner) 1535. 
Erythraemie s. Polycythaemie (Gordon) 


862. 
Erythrochromatin (Loewenthal) 240. 


F 


Färbung und Lichtstärke (Nadson) 929; 
—, vitale (Goldmann) 1082. 
Farbenwechsel (Meyerhofer) 1491; 

— (seterov) 1492; — bei Amphibien 
se 1656; — der Kröte (Solland) 
1401. 
Fettnekrose (Ball) 467. 
Fieber (Rolly u. Meltzer) 172. 
Filtrierbarkeit u. Färbbarkeit (Licheri) 
711. 
Flagellaten (Werner) 244. 
Fledermaus (Hahn) 196. 
Flimmerepithel (Höber) 806; — (v. Geb- 
hardt) 1602. 
Flügel (Richet) 1040. 
Flug der Insekten (Bull) 1725. 
Formative Reizung (J. Loeb) 1074. 
Framboesia (Löhe) 710. 
Fruchtwasser (Wolff) 1569. 
en (Bergonie u. Tribondeau) 
2. 


G. 


Galle u. Herz (Glur) 1152. 

Ganglion cervicale (Paltracca) 1461; 
— (Szimanowski) 1466. 

en in Gefässe (Lippens) 


Gaumen (Brunk) 1388; — (Zickgraf) 
1531. 

Gefässe der Pflanzen (Simon) 25; — — 
(Freundlich) 27. 

Gefühle (Buch) 1365. 

Gehen (Momburg) +79. 

Gehirn der Biene (Jonescu) 1055; —, 
Blutversorgung (E. Weber) 575; —, 
Zentren für Augenbewegung (Levin- 
sohn) 482; —, Furchen (Marinesco) 
346: —, Gewicht (Rübel) 350; — u. 
Hoden (Ceni) 331; —, Lokalisation 
(Vincenzoni) 347; — — (v. Bechterew) 
349; —, Mittelhirn (v. Economo und 
Karplus) 1582; —, Myeloarchitektonik 
(Zunino) 1044; —; Rindenbildung 
(Ranke) 1583; —, Thalamus opticus 
(Sachs) 1355; — bei Verbrechern (Di 


Colo) 572; —, Verletzungen (Sala) 175; 
—, Vierhügel (Levinsohn) 655. 

Gehör, Messung (Quix) 510; —, Schall- 
richtung (Münnich) 509. 

Gehörorgan (Winterstein) 1070; —, 
Bogengänge (Mulder) 907; — der 
Fische (Maier) 1216; — u. Geschmack 
(R. Schulz) 1389; —, Haarzellen (Bry- 
ant) 1071; — der Neugeborenen (Kut- 
virt) 1756; —, Resonatorentheorie 
(Ewald) 1755; —, Schallempfindung 
(Lucae) 1386. 

Gelbfieber (Seidelin) 1118. 

Geotropismus (Haberlandt) 19; — 
(Kerstan) 685; — (Grottian) 919; — 
Richter) 1477; — (Knoll) 1662; — bei 

chinodermen (Mangold) 373. 

Geruch bei Kephalopoden (Watkinson) 
370; — bei Seetieren (Baglioni) 577, 
886. 

Geschlecht, Differenzierung (Bukowska) 
1078. 

Geschlechtsbestimmung (Noll) 17; 
— (Boveri) 1399; — bei Amphibien 
(King) 376; — der Biene (Piras 

Geschlechtsbildung bei Hydra (Nuss- 
baum) 1658. 

Geschlechtscharaktere 
1076. 

Geschlechtszellen (Rubaschkin) 1634; 
—, Anziehung (Drago) 38. 

Geschmack (Herlitzka) 351; — (Stern- 
berg) 492, — u. Mittelohr (Schulz) 
1389. 

Geschwülste u. Alkohol (Werner) 946; 
—, Behandlung mit Strahlen (Werner) 
831; —, Embryome (Philipp) 833; -. 
endotheliale (Ravenna) 944; —, expe- 
rimentelle Erzeugung (Sticker) 1095; 
— — (Fischera) 1249; —, Fulguration 
(Abetti) 834; — des Hodens (Philipp) 
400; —, Xanthome (Kammer) 525: 
—, lmmunität (v. Dungern u. Coca) 
825; — beim Kabljau ( iebiger) 398; 
— beim Karpfen (Fiebiger) 399; — 
durch Kieselguhr (Podwyssozki) 1669; 
— u. Missbildungen (E. Schwalbe) 
824; —, Nasengliome (Süssenguth) 
527; — beim Pferd (Achilles) 61; — 
u. Röntgenstrahlen (Werner) 945; —, 
Rückbildung(Ahreiner)693; —, Theorie 
(auklmann). 1505; — - (Schlater) 
1506; —, Wachstum (Moreschi) 1098, 
1099. 

Glykogen in Kernen (Süssenguth) 689. 

Grenzphasenkräfte (Haber u. Klemen- 
siewicz) 1394. 

Grosshirn u. Augenbewegungen (Le- 
vinsohn) 1639; —, Balken (Kisaku) 
1357; —, Sehzentrum (Henschen) 1182; 
—, Sehsphäre (Karzweil) 1727; —, 
Speichelzentrum (Yagilu) 1183; —, 
Stirnlappen (Mietens) 1356; —, Zentral- 


(Nussbaum) 


windung (Lewandowsky u. Simons) 


Haare bei Pflanzen (Renner) 597; — 
(Haberlandt) 598. 

Haematococcus (Reichenow) 1515. 

Haemoglobinurie (E. Meyer u. Emme- 
rich) 1008. 

Haemolyse (Dietrich) 130. 

Harn (Cicconardi) 1147; — der Fische 
(Burian) 1456. 

Harnblase, Durchlässigkeit für Bak- 
terien (Milone) 874. 

Haut, lokale Reize (Külbs) 573; — als 
Sinnesorgan (Schmotin) 576; —, Trans- 
plantation (L. Loeb u. Addison) 613; 
— als Photoreceptor (Parker) 1585. 

Hautdrüsen (Pawlowsky) 1031. 

Hauttemperatur (Kisskalt) 1038. 

-= Hefen (Ottolenghi) 1689. 


Heliotropismus (Fröschel) 375; — 


(Kerstan) 685; — (Linsbauer u. Vouk) 


1407; — (Richter) 1477. 
Heliozoen (Mac Kinnon) 715. 
Helligkeitekontrast (Bauer) 1484, 


Hemispora (Gougerot u, Caraven) 1616. ; 


Hemmung, bedingte (Krschischkowski) 
1573. s. a. Reflexe. 

Hepatozoon (Miller) 246. 

Hermaphroditismus (Newman) 39. 

Herpetomonas (Patton) 243. 


Herz (Wenckebach) 436; — und Adre- 
nalin (Gatin-Gruzewska u. Maciag)551; 
—, Arbeit (Cornet u. Berninger) 976; 
— — bei Plethora (Hess) 434; —, 
Arhythmie (Koblanck u. Röder) 440; 
— — (Doumer u. Lemoine) 985; — — 
(Magnus-Alsleben) 990; —, Beengung 
(Herz) 1322; —, Block (Erlanger) 1157; 


— — (F. Volhard) 1316; — — (Bach- 
mann) 1543; — u. Calcium (Busquet 
u. Pachon) 291; —, Calciumwirkung 


(Rutkewitsch) 1305; —. Citrat u. Cal- 
cium (Busquet u. Pachon) 630, 631, 
632, 633; —, Coronargefässe (Wiggers) 
1156; — — (Popielski) 1544; —, Dia- 

nostik (Herzfeld) 748; —, dritter 

on (Thayer) 1626; —, Élektrokardio- 
gramm (Samojloff) 117; — — (Hering) 
296; — — (Kahn) 447; — —- (Roth- 
berger) 858; — — (Hering) 989; — — 
(Kahn) 1309; — — (Eppinger u. Roth- 
berger) 1310; — — (Straub) 1546; 
— — (Kahn) 1547; — — (Grau) 1548; 
(Buchanan) 1549; —, experimentelle 
Myokarditis (Fleisher n. L. Loeb) 756; 
—, Extrasystole (Lewis) 634; — — 
(Trendelenburg) 1312; —, Faradisie- 
rung (Hoven) 994; —, Flimmern (Bus- 
quet u. Pachon) 435; — — (Winter- 
berg) 1320; —, funktionelle Diagnostik 
(v. Ritoök) 1307; —, Funktionsprüfung 
(Herz) 749; — — (Homberger) 1306; 
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— u. Galle (Glur) 1152; —, Ganglien 
(Lissauer) 1308; —, Gifte (Zunz) 292; 
—, Grösse (Beck u. Dohau) 433; — — 
(de Agostini) 1625; —, His’sches Bün- 
del (Trendelenburg u. Cohn) 1311; 
— — (Barker u. Hirschfelder) 1542; 
— — (Cohn u. Trendelenburg) 1707; 
— Hypertrophie (Möllgaard) 977; —., 
Innervation (Cavazzani) 1704; —, iso- 
liertes Säugetier— (Salvioli u. Austoni) 
1445; —, Kontraktionswelle (Faucon- 
nier) 751; — — (Leontowitsch) 855; 
—, Leitungsstörung (Magnus-Alsleben) 
1443; —, Lufteintritt (Ferrarini) 1554 
bis 1556; —, Minutenvolumen (Plesch) 
1318; —, Mitralklappe (Lian) 1151; 
—, Mitralstenose (Richter) 293; 
— bei Mitralstenose (Sewall) 1142; 
—, Moorbäder (Kisch) 1319; —, Mus- 
karin (Jonescu) 740; — — (Mac Lean) 
745; —, Muskelaktion (Hering) 439; 
—, Natriumwirkung (Busquet und 
Pachon) 126, 552; — bei Nephritis 
(Cahn) 1321; — u. N. vagus (Erlanger) 
741; —, Orthodiagraphie (Heyerdahl) 
1700; — u. Pepton (Popielski) 1545; 
—, Perfusion Brodie u. Cullis) 127; 
— , Refraktärphase (v. Tschermak)1552; 
—, Registrierung (Lehndorff) 1624; 
-—, Rhythmusschwankungen (Joppelli) 
295; — der Salpen (Nicolai) 101; —, 
Salzwirkung (Cook) 1441; —, Schlag- 
volumen (Plesch) 555; — — (Müller) 
747; — — (Tigerstedt) 987; — — 
(Plesch\) 988; — -- (Christen) 1149; 
— — (A. Müller) 1150, 1558; — — 
(Gräupner) 1314; Selachierherz 
(Fühner) 297; ---, Sensibilität (Sano) 
1440; — — (Gilbert) 1557; — u. Stro- 
phantin (von Siewert u. Heubner) 283; 
—, Synergie (Rautenberg) 553: -., 
Tachogramm (Pletner) 746; —, Toten- 
starre (Joseph u. Meltzer) 635; —. 
Ueberleitungsstörungen (Rihl) 119; —, 


Ursprungsreiz (Hering) 738; — der 
Vögel (Grober) 279; —, Vorhöfe 
(Scaffidi) 1324; — der Weinberg- 


schnecke (Lapicque u. Cardot) 993. 


Herzgrösse (Schieffer) 113; —- u. Arbeit 


(Grober) 115. 


Herzkrankheiten (Rumpf) 439. 
Esruos (Egster, Burrows u. Essick) 
1056. 


Hitze, Wirkung auf den Organismus 


(Sutton) 882. 


Hoden (Serralach u. Pares) 566; — des 


Frosches (Nussbaum) 478; — u. Ge- 
hirn (Ceni) 331; — u. Röntgenstrahlen 


(Hoffmann) 165; — — (Simmonds) 
1663, 1722; — u. Skelett (Tondler u. 
Gross) 567; —, Transplantation (Ce- 


valotto) 1635. 


——— 


Höhenklima (Durig, Kolmer, Rayner, 
Reichel u. Caspari) 1303, (Fuchs) 1705. 

Hörbläschen bei Leptosynapta (Becher) 
1215. 

Hormone (Cunningham) 16. 

Hornpapillen (Botezat) 1072. 

Hornzelle (Judin) 1085. 

Hühnerpocken(Uhlenhuth u.Manteufel) 
1518. 

Huf (Lungwitz) 334. 

Hundskrankheit (Douvo) 72. 

Hydra (Whitney) 43; -— Walker und 
Embleton) 377; — (Frischholz) 938; 
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—- (Nussbaum) 1658; — (Brow.ne) 1659; | 


-——, Längsteilung (Leiber) 821; — — 
(Korschelt) 822. 
Hygrochasie (Steinbrinck u. Schinz) 369. 
Hypophyse (Lucien u. Parisot) 323; — 


(Glurelli) 334; — (Herring) 469; — 
(Sivon) 563, 364; — (Pal) 648; —- 
(Meyers) 783; — (Gemelli) 877; — 
(Haberfeld) 1029; — (Clairmont u. 
H. Ehrlich) 1030; — (de Cyon) 1175; 
— (Exner) 1347; — (Pal) 1348; — 


(Austoni u. Tedeschi) 1459; — (Crowe, 
Cushing u. Homans) 1571; — (Carraro) 
1639; — u. Schilddrüse (Herring) 468; 
-— — (Calderara) 876; — u. Schwanger- 
schaft (Erdheim u. Stumme) 1028. 


I. 
Ikterus (Fischer) 1012. 
Immunität, lokale (Siciliano) 1113. 
Infusorien, Einzelligkeit (Giglio-Tos) 
408. 
Innervation der Spinalmuskeln (Lesbre 
u. Maignon) 338. 
Insekten (Portier) 673—677. 
Inzucht (East) 672. 
Iris (Neopen) 190; — (Dubois u. Ciste- 
lain) 191. 
K. 


Kältetod der Pflanzen (Rein) 218. 

Kala-Azar (Patton) 411. 

Kapillarelektrometer (Lucas) 201. 

Kapillarpuls (Glaessner) 1144. 

Kastration u. Skelett (Tandler u. Gross) 
967 


567. 

Kehlkopf (Broekart) 427; — (H. 
Schultze) 1438. 

Keimplasma u. Alkohol (Kabrhel) 1081. 

Keimung alter Samen (Perriraz) 1403. 

Keimzellen der Insekten (Popoff) 878. 

Kephalopoden, Sinnesorgane (Baglioni) 
1733 


Keratohyalin (Bizzozero) 238. 
erne, vitelline (Haller) 30. 
Kernplasmarelation (Popoff) 15. 
Kernteilung, elektrische Pracheinunzön 
(Pentimalli) 1604; —, künstliche 


(Schiller) 939; — bei Protozoen (Hart- 
mann) 1242. 


M 


nn mn 


| 
| 
| 
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— 


Keuchhusten, (Casa- 
grandi) 70. 
Kleinhirn (Nageotte u. Léon-Kindberg) 
177; — bei Vögeln (Polimanti) 794. 
Knochen, Replantation (Saltykow) 823. 
Knochengewebe (Disse) 615. 
Knochenmark (Freytag) 142; — (Dan- 
tschakoff) 1630. 
Knochenwachstum bei Raynaudscher 
Krankheit (Blezinger) 335. 
Körnchenzellen (Marchand) 617. 
Körpertemperatur (V os) 653; — (Schae- 
fer) 1178; — u. Alter (Loer) 1353; — 
u. artfremdes Serum (Pfeiffer) 654; 
— u. Nerv. vagus (Pari) 170; — nach 
piqûre (Bergamesco) 171. 
Körperwärme bei Fröschen (Weiss) 333. 
Konservierung von Seetieren (Mayer) 
365 


Filtrierbarkeit 


5. 

Krebs (Bashford) 1094; — (Ross u. Ma- 
calister) 1504; — (Orth) 1611; — u. 
Antitrypsin el 1101; —, anti- 
tryptische Körper (Hofbauer u. Henke) 
943; — u. Blastomyceten (Sanfelice) 
91; — u. Endokard (Panichi u. Guelfi) 
940, 1553; —, Entstehung (Macalister 
u. Ross) 232; —, Experimentelles 
(Bashford, Murray u. Haaland) 695; 
—, Fermente (Hess u. Sachsi) 942; 
—, Gift (Girard-Mangin) 1102, 1103; 
— u. Haemolyse (Ottenberg u. Epstein) 
1100; -, haemolytische Reaktion 
(Weil) 58; — der Haut (Veit) 616; — 


u. Hefen (Sanfelice) 387; — Immuni- 
sierung (Jensen) 390; — — (Schöne) 
393; — — (Yamanouchi) 829; — — 


(v. Dungern) 1092; —, Implantations- 
(Laufer) 60; —, Infektionstheorie (Le- 
win) 696; — in Knochen (Axhausen) 
526; — u. Kohle (Sticker) 1503; —, 
Komplementbindung (Livierato) 694: 
— bei Mäusen (L. Loeb) 52; — der 
Mäuse (Cuénot u. Mercier) 233; — — 
(Werner) 389; — — (Apolant) 1091; 
— — (Murray) 1093; — — (Bashford 
u. Murray) 1247; — — (Küster) 1252; 
— — (Cuénot u. Mercier) 1667; — — 
(Deton) 1672; — — (Tyzzer) 1673; 
—, Metaplasie (M’Kenzie) 827; — u. 
Milben (Borrel, Gastinel u. Gorescu) 
697; — u. Mucor (O. Schmidt) 1248; 
—, örtliche Verteilung (Unglert) 55; 
— u. Parabiosis (Rous) 1665; — der 
Peritoneum (Misumi) 832; der 
Pleura (Götting) 59; — u. Protozoen 
- (Robertson u. Young) 1507; —, Reiz- 
theorie (Podwyssozki) 397; — u. Rönt- 

enstrablen (Mc Culloch) 57; — durch 
Röntrenstrahlen (Coenen) 231; — u. 
Saughyperaemie (Nasetti) 1670; — u. 
Sarkom (Schoene) 394; —, Sekretion 
der Zellen (Guerrini) 395; — Spontan- 
heilung (Saul) 1666; —, Trypsinbehand- 


— 


— 1750 — 


lung (Rossi) 1414; — u. Tuberkulose 
(Voigt) 1097; —, Ueberempfindlichkeit 
Rous) 1612; —, Uebertragbarkeit bei 
äuserassen (Gierke) 388; —, Ueber- 

tragung (Uhlenhuth u. Weidanz) 826; 
— — (Bartkiewicz) 1668; —, Ursache 
(Borrel) 386; — in den Vereinigten 
Staaten (Mc Connell) 56; —, Wirkung 
der Alkalien (Wauer) 828; —, Wir- 
kung d. Scharlachrot (Werner) 54; —, 
Zelle (Hess u. Saxl) 1250, 1251. 

Krebszelle (Heiberg) 49. 

Kreislauf u. Atmung (Röder) 854; — 
bei Fieber (Bock) 282. 

Kretinismus (Dexler) 1025; s. auch 
Schilddrüse. 

Krystallstiel der Mollusken (van Ryn- 
berk) 313. 

Kurare Cannae 1622. 

Kurloffsche Körper (Patella) 74. 


L. 

Labyrinth u. Nystagmus (Kiproff) 511. 

Langerhanssche Inseln (Tiberti) 1455. 

Lankesterella (Neresheimer) 1516. 

Leben (Balducci) 671. 

Leber (Aubertin) 1342; — (Jäger) 1344; 
—, feinerer Bau (Boehm) 466; —, 
Giftwirkung (Fiessinger) 773; —, 
Kupffersche Zellen (Schilling) 775; —, 
Pigmentbildung (Brandts) 873; —, Re- 

eneration (Carraro) 560; — — (Milne) 
72; — — (Oppel) 1343. 

Lecithin (K. Ehrlich) 801 ; — als Isolator 
(E. Ehrlich) 543. 

Lepra (Bossel) 237; — (Sugai) 951; — 
(G. Sticker) 1269. 

Leuchten der Pilge (Molisch) 215. 

Leuchtorgane (Reichensperger) 803; — 
(Brauer) 807; — (Steche) 1235; — v. 
Acholoe (Kutschera) 212. 

Leukaemie (Schultze) 454; — (Gruber) 
766; — (Hirschfeld u. Jakoby) 1452; 
— bei Hühnern (Ellermann u. Bang) 
1119; — u. Röntgenstrahlen (Prfibram 
u. Rotky) 1004. 

Leukocyten (Pappenheim) 1712; —, 
Achromasie (Ross) 459; — u. Brillant- 
kresylblau (Bolognesi u. Zancani) 
1003; —, Einschlüsse (May) 765; — 
bei Eiterungen (Povesi) 1709; —, Ent- 
wickelung (Domenici) 1160; 


(Pappenheim) 1161; — — (Maximow) 
1162; —, eosinophile (Rosenstern) 999; 
— — (Ebhardt) 1710; — — (Koma- 


rowski) 1720; — bei Erstickung (Asca- 
relli) 1163; — in Exsudaten (Alonzo) 


1332; —, Färbemethoden (Sopegno) 
310; —, Fettdegeneration (Tommasi 
Crudeli) 311; — bei Fischen (Drzewina) 
759; —, grosse Mononucleäre (Benja- 


min) 763; — im Harn (Goldberg) 452; 
— bei Immunität (Salimbeni) 1335; 


— bei Infektion (v. Rzentkowski) 
1104; — bei Kindern (Momigliano u. 
Brun) 460; —, Kurloffsche Körper- 
chen (Schilling) 757; — u. Lactation 
(Therre) 1006; — u. leukotoxische 
Sera (Foà) 1453; — bei Manie (Mc Do- 
wall) 1448; —, mononucleäre (Patella) 
768; — u. Neutralrot (Achard u. Ra- 
mond) 863; — u. Pilocarpin (Dixon) 
1005; — bei Pneumonie (Etienne u. 
Perrin) 536; — u. Pulsdruck (Heyer- 
dahl) 782; —, Struktur (CGesaris-Domel) 
456; —, sudanophile (Bobbio) 865; 
— bei Toxaemie (Howard) 1714; —, 
Umbildung (Ferrata) 144: — — (Pap- 
penheim) 145; —, Untergang (Ross) 
140, 141; — bei Wurmerkrankungen 
(Dobbertin) 137; —, Zahl (Aschenheim) 
455. 


Leukocytose (Mc Dowall) 138; — bei 
Appendicitis (Mitchell) 308; — durch 
Bakterienextrakte (Lange) 139. 

Licht, Darstellung von bestimmbarem 
(Pick) 588; —, Messungen (Thorner) 8; 
—, Mischung (v. Kries) 1391; — der 
Nernstlampe (Golant) 1392; —, The- 
rapie (Durey) 1393. 


Lichtempfindlichkeit nach Buch- 
weizengenuss (Oehmke) 523. 
Lichtgenuss der Blätter (Wiesner) 


1661; — der Pflanzen (Wiesner) 1237. 

Lichtsinn bei Fischen (Hess) 1734; — 
bei Pflanzen (Haberlandt) 814. 

Lipoidsubstanzen (Aschoff) 1502. 

Liquor cerebrospinalis (Baron) 405; 
— (Gramegna) 1728. 

Luftdruck u. Atmung (Oliver) 277. 

Luftsäcke (Victoron) 431. 

Lunge, kühlende Wirkung auf d. Herz 
(Yoshimura) 546. 

Lungenemphysem (Hofmeister) 1698. 

Lungenkreislauf (Frumina) 288. 

Lungenödem (Miller u. Matthews) 
1627; —, Behandlung (Emerson) 974: 
— — (Barringer) 975. 

Lymphangitis, epizootische (Tbiroux u. 
Teppaz) 963. 

Lymphdrüsen (Freytag) 142; —, Bak- 
terien in normalen (Crescenzi) 1513; 
— u. Infection (Altana) 1254. 

Lymphe (Foderä) 128; — (Chistoni)1167. 

Lymphocytose (Fabian) 1717. 

Lyssa (Remlinger) 63; — (Lentz) 248; 
— (Pergola) 623; — (Repetto) 624; 
— (Novi) 714; — (R. Kraus u. 
Fukuhara) 847; — (Fermi) 848; — 
(Pergola) 959; — (Fermi) 910; — 
(Austoni) 1117; -- (Kozewaloff) 1272; 
— (Negri) 1273; — (Fermi) 1274; — 
(Cano) 1275; — (Podwyssotzki) 1421; 
(Fermi) 1422; —, Incubation (Mattei) 
535; -— Negrische Körperchen (Repetto) 
249. 


M. 
Magen (Cannon) 151; — (Auer) 152; 


— (Morishima u. Fujitani) 153; —,. 


Altersveränderungen (Hempel) 1010; 
—, Anpassung (Fischer) 1339; —, 
Drüsenfunktion (Molnär) 871; —-, elek- 
trische Reizung (Lapicque) 1170; —, 
Epithelverfettung (Bondi) 774: —, 
Motilität (Röder) 1009; —, motorische 
Centren (Zweig) 574: —, Secretions- 
störungen (Bickel) 870; —, Sensibili- 
tät (Hertz) 770; — der Vögel (Micha- 
lovsky) 771. 

Magnesium (Auer u. Meltzer) 1294. 

Makrophagen (R. Blumenthal) 143. 

Malariaparasiten (Merz u. Blüml) 69; 
— (Neumann) 245. 

Massage u. Volumen des 
(Rancken) 986. 

Mastzellen (Klausner u. Kreibisch) 
1002. 

Medulla oblongata, Pupillenzentren 
‘:Levinsohn) 1180; —, Pyramiden (Hall- 
ström) 481. 

Medusen (Bethe) 720. 

Membran, Theorie der Deformation 
(Nicolai) 10. 

Mendelsche Regel (Pearson) 1229, 
1230. 

Metamorphosen (van Leeuwen) 45. 

Metamorphose, Einfluss der Tempe- 
ratur (v. Schuckmann) 933. 

Metaplasie (Neumann)611;— (M’Kenzie) 
827; — mycloide (Sternberg) 1164. 

Mikrosporidien (Schuberg) 1682. 

Mikroorganismen in gesunden Organen 
(Vecchi) 406. 

Mikrophotographie (Fuhrmann) 512. 

Milben bei Krebs (Borrel, Gastinel u. 
Gorescu) 697; — bei Lepra (Borrel) 
703. 

Milch (Stone u. Sprague) 1176. 

Milchdrüse der Achselhöhle (Seitz) 
7178. 

Milz (Freytag) 304; —, Transplantation 
(Lüdke) 1083. 

Missbildungen (Magnus)913; — (Linde- 


Armes 


mann) 1652; —, Cyklopenaugen bei 
Fischen (Stockard) 520; — Defecte 
bei Phallusia (Peter) 521; — experi- 
mentelle (Rabaud) 42; — Hyper- 


daktylie (Barfurth) 591; — des Sala- 
manders (Grochmalicki) 1500. 
Mitochondrien (Reynaud) 1603. 
Mittelmeerfieber (Chimera) 961. 
Molluscum contagiosum (Sabella) 1424. 
Muskel, Aktionsstrom (Babkin) 86; — 
— (Samojleff) 416; —, Antagonisten 
(Sherrington) 1430; —, Antagonisten- 
innervation (Sherrington) 487; —, 
Ausdehnungskoefficient (Sommer) 422; 
—, Bronchial- (Prevost u. Gamrat) 
1434; —, Chromatin (Mouchet) 542; 





—, Contractilität (Lillie) 1286; — 


Contraction (Macdonald) 255; 2 
Curarisierung (Lapieque) 541; —, de- 
generierte (Guerrini) 75; — der 


chinodermen (Mangold) 423; —, elek- 
trische Erscheinungen (Buchanan) 259; 
—, elektrische Reizung (Bancroft) 
1427; —, Elektromyogramm (Piper) 
1288; —, Entwickelung (Moroff) 258; 
—, Ermüdung (Bennati) 966; — — 
(Taskinen) 1431; —, Erregbarkeit 
(Lapicque) 1130; —, Erregungsvorgang 
(Garten) 1128; —, Erregungsgesetz 
(Buytendyk) 1526; —, Erregungsvor- 
gang (Wlotzka) 1528; — Funktions- 
störungen durch elektrischen Strom 
(Bufalini) 1432; —, glatte (Pugliese) 


1284; — — (Fuchs) 1692; —, Glykogen 
(Arnold) 420; — u. Guanidin (Camis) 
1287; —, indirekte Reizung (Gilde- 
meister) 83; — — (Hermann) 965, 
1687; — — (Gildemeister u. Weiss) 
1522; — — (Gildemeister) 1689; — 


bei Insekten (Hürthle) 421; —, Ionen-- 
wirkung (Zoethout) 626; — Kontrak- 
tion (R. Müller) 77; — — (Langley) 
1523; —, Kontraktionswelle (Piper) 
261; —, Kraft (Mosso) 257, 850; —. 
Kurare (Hille) 1690; —, mechanische 
Reizbarkeit (Hofmann u. Blaas) 79; 
— der Mollusken (Marceau) 1638; 
— Oberflächenspannungstheorie(Bern- 
stein) 85l; —, osmotische Eigen- 
schaften (de Souza) 1285; — bei 
Osteopsathyrosis (Larat, Voisin u. 
Tixier) 853; —, physikalisch-chemische 


Theorie (Macdonald) 716; — bei 
Raupen (Veress) 82; —, reflektorische 
Reaktion (Buchanan) 419; —, refrak- 


täre Periode (Lucas) 1696; —, Regene- 
ration (Schmincke) 852; —, Rhythmik 
(Bethe) 720; —, rhythmische Kon- 


traktion (Mines) 253; —, Rhythmik 
des Tetanus (Piper) 1525 ; — Rhythmus 
(Dittler u. Tichomirow) 78; —, Salz- 
wirkung (Waller) 254; — — (Urano) 
415; — — (Bethe) 720; — — (Joseph 
u. Meltzer) 1290; — von Sipunculus 
(Buytendyk) 1527; —, Streckkrampf 


(Harris) 1530; —, Struktur (Guerrini) 
16; —, Summation der Reize (Steinach) 
89, 90; —, Temperaturkurve (Hill) 
1690; —, Tetanus (Piper) 262; — — 
nn) 1126; —, Tonus (Tren- 
elenburg) 260; — im ultravioletten 
Licht (Chevroton u. Vles) 967; — der 
Vögel (Schwarzkopf) 418; —, Wärme- 
schock (Waller) 717, 718, 719; — 
Wärmewirkung (Waller) 1428; —, 
weisse u. rote (Fischer) 80; —, Wund- 
heilung (Dawson) 817, 818; —, Z- 
Streifung (Hürthle) 964; —, Zuckungs- 
kurve (Graham Brown) 256. 


Muskelatrophie u. halbzirkelförmige 
Kanäle (Soprana) 586. 


Muskelfasern. wachsartige Degene- 
ration (Thoma) 417. 
Muskelgefühl (Zuckerstein - Wischty- 


netzkaja) 888. 
Muskelsinn (Goldschneider) 81. 
Myspie (Landolt) 1467. 
Myxoedem (Massaglia) 321; — s. auch 
Schilddrüse, Parathyreoidea. 


N. 


Nasenhöhle (Zwaardemaker) 549; — 
(v. Lenärt) 734. 

Nebenniere (Martinotti) 167; — (Licht- 
witz) 325; — (Moussu u. Le Play) 
326; — (Gautrelet u. Thomas) 1032; 
— (Austoni u. Tedeschi) 1459; —, 
fettige Degeneration (White) 875; —, 
Verpflanzung (Stoerk u. v. Haberer) 
166; — — (Neuhäuser) 401; — — 
(Moussu u. Le Play) 471. 

Negrische Körper s. auch Lyssa; — 
(Neri) 958. 

Nematocysten (Glaser u. 
1499. 

Nephritis (Ribbert) 1567. 

Nerv, antogonistische (Asher 885); —, 
Degeneration (Lewy) 790; —, Erreg- 
barkeit (Dittler) 540; —, Erregungs- 
leitung (Mangold) #69; —, elektrische 
Reaktion (Sulze) 721; —, Erregungs- 
vorgang (Garten) 1128; —, Erstickung 
(Fillie) 266; —, faradische Reizung 
(Martin) 1433; —, Leitung (Piper) 
727; —, Leitung bei Tabes (de Vries 
Reilingh) 265; —, Leitungsgeschwin- 
digkeit (Piper) 263; —, Magnesium- 
wirkung (Auer u. Meltzer) 1294; —, 
mechanische Reizung (Oinuma) 1695; 
—, Nernstsche Theorie (Lucas) 264; 
—., Polarisation (Bethe) 268; — u. 
Radium (Alquier u. Faure-Beaulieu) 
1127; —, Refraktäre Periode (Lucas) 
1696; —, Regeneration (Deineka) 270; 


Sparrow) 


— — (Walter) 272; — — (Perroncito) 
273; — — (Osborne u. a 
970; — — (Pardo) 1190; —, Reiz- 


schwelle (Göthlin) 722; —, Reizung 
durch konzentrierte Lösungen (Oinumo) 
723; —, Salzwirkung (Liljestrand) 
1291; —, Wirkung fremder Sera (Ya- 
manouchi) 1245. 


Nerven, Calciumwirkung (Auer u. 
Meltzer) 1586; —, Leitungsgeschwin- 
digkeit (Piper) 87; —, Reizleitung 
(Sutherland) 88; —, Teilung (Rivers 
u. Head) 730. 

Nervenfasern Regeneration (Biel- 
schowsky) 1046; -— — (Rossi) 1047, 
1048; — --— (Marinesco) 1049; -- bei 


Urämie (Scarpini) 425; —. Neubildung 
(Marinesco) 174. 

Nervenkerne (Da Fano)343; — (Kappers) 
344 


Nervensystem von Ascaris (Gold- 
schmidt) 480; — von Ascaris (Gold- 
schmidt) 883; — der Schlangensterne 
(Mangold) 423; —, vegetatives (Ep- 
pinger u. Hess) 793, 1043; —, Struktur 
(Kappers) 173. 

Nervenzelle (Smallwood u. Rogers) 
973; — bei Anaemie u. Shock (Dolley) 

1297; — von Helix (Legendre) 1129; 
— Insolation (Amato) 627; — u. Er- 
müdung (Dolley) 1693; —, Fäulnis 
(Prato) 274; —, Netz (Todde) 1042; 
—, Struktur (Da Fano) 343; — -- 
(Gomez u. Pike) 54; — u. Tabak 
(Guillain) 269; — Teilung (Page May 
u. Walker) 424. 

Nerverzentren, direkte Reizung (Bu- 
glioni) 729, 1429; —, Localisations- 
methode (Pi Sußer) 1462; —, motori- 
sche (Camis) 1579. 

Nervus abducens (Ricchi) 1385. 

Nervus accelerator (Howell u. Duke) 


125. 
Nervus acusticus (Kappers) 1640. 
Nervus sympathicus (Michailow) 1184; 


— — (Karplus u. Kreidl) 1364; — u. 
Nebennieren (Lichtwitz) 325; —, Pu- 
pillenfasern (Trendelenburg u. Bumke) 
1575. 

Nervus vagus (Battelli u. Stern) 124; 
— u. Aspbyxie (Galante) 1446; — u. 
Gasaustausch nn 135; — u. 
Herzstarre (Joseph u. Meltzer) 1701; 
— u. Körpertemperatur (Pari) 170; 
— auf die Niere (Frugoni) 156; — u. 
Lunge (Baglioni) 278; — u. Herz (di 
Cristina) 294; — — (Steinberg) 444; 
— — (Jürgens) 1313. 

Neurobiotaxis (Kappers) 344. 

Neuroblasten (Shorey) 1694. 

Neurofibrillen (Katö) 972; —, Färbung 
(Hisayoshi Katö) 271; —- —, Biel- 
schowsky) 275. 

Neuroglia (Berkley) 1296. 

Neurosen (Lefèvre) 483. 

Niere, Circulation (Burton-Opitz) 157; 
— — (Burton-Opitz u. Lucas) 1020; 

- u. Crotalusgift (Pearce) 1346: —. 
Durchgängigkeit für Bakterien (Itolly) 
1345; —, hyaline Degeneration (Herx- 
heimer) 644; —, Kreislaufstörung 
(Carrel) 776; —, Iymphatisches Ge- 
webe (Downey) 1711; —, Sublimat- 
vergiftung (Heinecke) 643; — Trans- 
plantation (Lindemann) 158: — — 
(Zaayer) 561; — — (Unger) 1021. 

Nitroglycerin (Dmitrenko) 1703. 

Nystagmus (Reid) 186; — (Gowers) 
187; — (Kiproff\ 511. 
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O. 

Ohr, Akkomodation (Zimmermann) 200; 
— halbzirkelförmige Kanäle (Soprana) 
586; —, Schalleitung (Bezold) 583; 
— — (Bezold u. Edelmann) 584; — — 
(Beyer) 585. 

Opalina (Loewenthal) 241. 

Ophthalmoreaction (Gallenga u. Ciuf- 
fini) 236. 

Osmotische Concentration (Dakin) 
226. 

Osteochondrom (Fiebiger) 399. 

Osteomalacie (Artom) 1122. 

Ovarium (Regaud u. Debreuil) 1037; 
(Ancel u. Bouin) 1560; — d. Insekten 
(Knoche) 1723; —, Interstitialdrüse 
(Cesa-Bianchi) 160; —in d. Schwanger- 
schaft (Fellner) 476; — u. Schild- 
drüse (Alquier u. Thenveny) 650. 

Ovulation (Regaud u. Dubreuil) 161. 


P. 

Pankreas (Niemann) 315; — (Visentini) 
317, 318, 642; — (Hess) 464; — (Cecil) 
772; — (Tiberti) 1455; — (Babkin, 
Rubaschkin u. Gsaritsch) 1018; —, 
Langerhanssche Inseln (Laguesse) 
1017, 1171; —- — (Weichselbaum u. 
Kyrle) 1172; — u. Lebercirrhose (Pog- 
genpohl) 1016; —, Stase (Natus) 1615, 
1674. 

Parabiose (Sauerbruch u. Heyde) 679; 
— (Christea u. Denk) 1664; — (Rous) 
1665. 

Paragangliom (Alezais u. Peyron) 392. 

Paralyse, progressive, Bacillus bei — 
(Robertson) 1520. 

Paramaecium (Daniel) 68. 

Parthenogenese der Biene (Cuenot) 
227, — bei Pflanzen (Blaringhen) 678; 
-- bei Vögeln (Lecaillon) 228; — s. 
auch Ei. 

Parathyreoidea (Traina) 169; — (Pe. 
pere) 332; — (Hammar) 779; — (Tan- 
berg) 1023; -— (Halpenny u. Thomp- 
son) 1024; — (Giammi) 1173; —- 
(Thompson, Leighton u. Swarts) 1349, 
1350; — (Seitz) 1568; —, Verpflanzung 
(Halsted) 320. . 

Pecten (Franz) 183. 

Pelagia (Schaxel) 1683. 

Perfusion (Pachon) 1596. 

Perkussion (Moritz u. Röhl) 432; — 
(Goldscheider) 6. 

Permeabilität der Zelle (Lillie) 932; 
— — (J. Loeb) 1243. 

Pferdesterbe (Leipziger) 1618. 

Pflanzen, allgemeine Physiologie (Vöch- 
ting) 917. 

Pfortader (Burton-Opitz) 1329. 

Pfropfung (Griffon) 1079, 1657; — bei 
Tieren (Braus) 384. 





Pharynx (Warnekros) 736. . 
Phosphorescenz (Bloch) 203; — (Moore) 


681. 


Phosphorvergiftung (Harnack) 524. 
Photographie in Farben (Raehlmann) 


1379; —, Relief- (Lippmann) 7. 


Photographische Wirkung von Holz 


(Tsitani) 1601. 


Phototropismus (Mangold) 373; — 


(Moore) 681; — (Bohn) 924; — (Ray- 
baud) 1925; — (Cowles) 1605; — 
(Ewald) 1655. 


eh (Franz) 34; — (Fuchs) 
1663. 
Piroplasma (Martini) 1265; — (Frei) 


1719; — (Baruchello u. Pricola) 242, 


Placenta (Holsti) 162; — (L. Loeb) 881. 
Plasmazellen (Rheindorf) 1333; — 


(Schaffer) 1450; — (Joannovics) 1451. 


Plethora (Hess) 434. 

Pleuraexsudate, Druck (Gerhartz) 276. 
Pleurahöhle (Rode) 1133. 
Pneumokoniosis (Tommasi Crudeli)545. 
Pneumothorax (Hellin) 97; — (Bruns) 


1134. 


Polarisation der Gewebe (Chanoz) 205. 
Poliomyelitis (Aubertin u. L’hermite) 


342; — (Landsteiner u. Popper) 845; 
— (Krause u. Meinicke) 1425; — (Rö- 


mer) 1620; — Landsteiner u. Levaditi) 
1621. 


Pollenschlauch (Lidforss) 1607. 
Polycythaemie (Münzer) 306; — (Bar- 


dachzi) 764; — (Gordon) 862; — 
(A. Loewy) 1145. 

Polygraph (Barringer) 1648. 

Polymorphismus (Krätzschmar) 14. 

Potential, thermodynamisches (van 
(Laar) 359. 

Potentialdifferenzen am menschlichen 
Körper (Audrain u. Demerliac) 797. 

Prostata (Posner) 168; — (Jüngling) 
477; — (Serralach u. Pares) 566; — 
(Hirokawa) 1036. 

S OP R Bewegung (Robertson) 
1476. 

Protoplasmabewegung u. Kälte (Téo- 
doresco) 1653. 

Pseudoleukaemie beim Huhn (Hart) 
462. 

Pseudotuberkulose (Dieterlen) 949; — 
(Glässer) 1510. 

Psychophysische Untersuchungen 
(Peterson u. Scripture) 1610. 

Puls, alternans (v. Tabora) 123; — — 
(Rehberg) 1153; — intermittens (Ort- 
ner) 743; — irregularis perpetuus 
(Koch) 637; —, Mathematische Grund- 
lage (Christen) 742; —, Registrierung 
(Fleischer) 1470; — im Schlaf (Aulo) 
443; — der Venen (Rihl) 1328. 

Pulsfrequenz bei Arbeit (Aulo) 103 

Pulsometer (Fellner) 441. 


u. — m ie 7 O 


ur — H 
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Pupille (Zybell) 180; — (Ploeger) 181; 
(Schima) 792; — u. Pepton Doron u. 
Gautier) 1054. 

R. 

Rachitis (Kassowitz) 1041. 

Radioaktivität (Chéneveau u. Laborde) 
589; — (Strong) 1223; — der Luft 
(Wulf) 1597; — von Thermalwasser 
(Massol) 206; — — (Besson) 207. 

Radium auf Haut (Guyot) 1087; —, 
Kataphorese (Kohlrausch) 664; — 
Wirkung auf Gewebe (Guyot) 804. 

Reflexe (Fröhlich) 728; — (Rynbeck) 
1053; — (Brunacci) 1181; —, (Brown) 
1360; — (Orbeli) 1361; — (Beck u. 
Bikeles) 1362, 1363; —, bedingte 
(Zeliony) 1641; —, Entwickelung 
(Magitot) 1643; —, Fliegenfang- (Gunn) 
486; —, Fussrücken- (Dumke) 1731; 
— bei Meerschweinchen (Brown) 
1576, 1577; —, Munkscher (Beck u. 
Bikeles) 1732; —, Refractärstadium 
(Langendorff) 726; —, Sehnen- (Obregia 
u. Shunda) 1057; —, Vasomotoren- 
(Porter u. Richardson) 106; —, vaso- 


- 


motorische (Bagliss) 485; —, zeit- 
licher Verlauf (Waller) 725; — bei 
Zerstörung der Hemisphaere(Joropow) 


1574. 
Refraction des Auges (Straub) 188. 
Regeneration (Przibram) 692, 1472; — 


(Kammerer) 1473; — (Child) 1496, 
1654; — (Browne) 1659; — u. 
aktive Bewegung (Harms) 937; — bis 
Chaetopteren (Gravies) 519; — bei 
Dytiscus (Blunck) 820; — der Ex- 
tremitäten (Kurz) 29; — beim Frosch 
(Harms) 690; — des Gänseschnabels 


(Werber u. Goldschmidt) 1494; — von 
Gefässbündeln (Freundlich) 27; — 
bei Harenactis (Child) 383; — d. Leber 
(Carraro) 560; — des Nervus acusti- 
cus (Pardo) 1190; — bei Pflanzen 
(Stingl) 600; — bei Planaria (Stevens) 
936; — bei Schmetterlingen (Meisen- 
heimer) 28. 
Registrierung durch 
lamellen (Weiss) 361. 
Reizbarkeit (Lapicque) 1130; — bei 
Pflanzen (Brunn) 599, 
Reize, formative (v. Hansemann) 50; 
—, Summation (Steinach) 18. 
Reizerscheinungen bei Pflanzen (Po- 
lowzow) 20. 
Reizleitung bei Pflanzen (Fitting) 22; 
— — (Linsbauer) 216. 
Resonatoren (Schäfer) 1221. 
Respiration (Liebermeister) 92; — (Scott) 
94; —, Lungenkollaps (Brauer) 1536. 
RQGT-Regel (Kanitz) 680. 
Rhabdomyom (Fiebiger) 398. 
Rheotropismus (Lyon) 1408. 


Flüssigkeits- 


Riesenzellen‘Podwyssotzkiu.Pirone)46. | 


Röntgenaufnahmen (Dessauer) 1600. 


Röntgencarcinom (Coenen) 231. 

Röntgenröhre (Seitz) 1599. 

Röntgenstrahlen, Absorpsion (Seitz) 
1l; — u. Carcinom (Schmidt) 396; 
— auf Gehirn (Bergonie u. Tribon- 
deau) 603; — auf Hoden (Hoffmann) 
165; — — (Simmonds) 1633; — u. 
Hoden (Nogier u. Regaud) 1086; — 
— — (Simmonds) 1722; —, toxische 
Wirkung bei Sarkom (H. Kanitz) 767. 

Rollblätter (Steinbrinck) 24. 

Rückenmark, Analgesie (Klose u. 
Vogt) 1045; —, Ermüdung (Lee u. 
Everingham) 1131; —, Hinterstränge 
(van Valkenburg) 884; —, Schock 
(Pike) 1050; — — (Dolley) 1051; — — 
(Babak) 1052; — Systemerkrankungen 
(Schugan) 1359. 


S. 

Säuren, physiolog. Wirksamkeit (J. 
Loeb) 610. 

Saitengalvanometer (Westerlund) 1218; 
— (Einthoven) 1647. 

Salze, Wirkung auf Wachstum (Moore, 
Roaf u. Knowles) 687. 

Samenkeimung (Heinricher) 219. 

Sarkom (Jensen) 391; — bei Ratten 
(Jensen) 53. 

Schallreize ohne Gehörorgane (Winter- 
stein) 587. 

Scharlachrot (Sprecher) 682; — (Cer- 
nezzi) 1090, 1246. 

Schilddrüse (Holpenny u. Thompson) 
1024; — (Marine u. Lenhart) 1026: — 
(Werelius) 1351; — (v. Bramann) 
1458; — (Watson) 1570: — u. Blut- 
druck (Jeandelize u. Parisot) 322, 781; 
—, Carcinom (Schoene) 394; — u. 
Hypophyse (Lucien u. Parisot) 323: 
— — (Herring) 468; — — (Calderara) 
876; — u. Kretinismus (Kutschera) 
1022; — u. Ovarium (Alquier u. 
Thenveny) 650; — u. Thymus (Lucien 
u. Parisot) 780; —, Verpflanzung 
(Carraro) 562. 

Schimmelpilze (Bartetzko) 1498. 

Schlangensterne (v. Uexküll) 968. 

Schluckreflex (Langendorff) 150. 

Schmerz(Goldscheider)489;—(Alrutz)4% 

Schmetterlinge (Kosminsky) 808, 809; 
—, Duftorgane (Freiling) 366: —, 
Wachstumsstillstand (Pictet) 1400. 

Schreckziegen (Dexler) 210. 

Schwangerschaft (Kanitz) 680. 

Schweiss (Winkler) 348. 

Schweissdrüsen (ÜCesaris-Demel) 7177. 

Schwimmblase (Giaja) 98; — (Haem- 
pel) 1132. 

Secretion (Goldmann) 1082; —, blasen- 
förmige (Mislawsky) 612. 

Seele (v. Cyon) 799. 

Sehen niederer Tiere (Hesse) 889; —, 
Theorie des (Edridge Green) 1742. 


Sehzentrum (Henschen) 1182. 

Selbsterwärmung der Laubblätter 
(Molisch) 221. 

Sensibilität der Bauchorgane (Kast u. 
Meltzer) 465. 

Sensibilitätsstörungen (Sträussler) 182. 
Sinnesorgane, neue, der Katze (Fritz) 
491; — bei Wespen (Demoll) 488. 

Sinusbalg (Fritz) 887. 

Skelett der Selachier (van Rynberk) 363. 

Sklerodermie (Lichtwitz) 325; — 
(Stoerk) 565. 

Sklerose, multiple (Wallbaum) 341. 

Specificität der Bakterien (van Calcar 
u. Götte) 537. 

Speichel (Japelli) 559; — (Jonescu) 
1019; — (Scheunert u. Gottschalk) 
1341; — (Japelli) 1632; — (Wertheimer 
u. Battez) 1168. , 

Speicheldrüsen (Popielski) 869; — 
(Righetti) 1564; — Reflexe Krschisch- 
kowski) 1573; — bei Lyssa (Pod- 
wyssotzki) 1421. 

Spektralfarben (Augier u. Trendelen- 
burg) 1739. 

Spektrometer (Green) 1598. 

Spektrum (Stockhausen 1220; —, 
Helligkeitsverteilung (v.Maltzew) 1469. 

Spermatogonien (Champy) 609. 

Spermatozoen (Retzius) 688; — (Bruch- 
mann) 805; — (Posner) 1084; — 
(Fleig) 1236. 

Sphygmometer (Patrizi) 280. 

Spinalnerven iLesbre u. Maignon) 338; 
— (Kopezynski) 339; —, sensible 
Wurzeln (Bálint) 340. 

Spirochaete (Gonder) 620; —, Kultur 
(Arnheim) 954; — der Muscheln 
(Schellack) 842; — des Panamafiebers 
(Darling) 1419; — recurrentis (Hoefer) 
953; — des Tick-fever (Strong) 1417; 
— — (Leishmann) 1684, —-, Züchtung 
(Schereschewsky) 844; — — (Hert- 
manni) 1267; — — (Schereschewsky) 
1268; — (Swellengrebel) 843. 

Sporozoen (Krassilstschik) 409. 

Sprache (Gutzmann) 428. 

Stase (Natus) 1615; — des Pankreas 
(Natus) 1674. | 

Staubbeutel (Schneider) 1482. 

Staupe (Lentz) 248; — (Kregenow) 
962. 

Stauung, Biersche (Shimodaira) 618. 

Stearophora (Le Play) 708. 

Stereoskopie (Ejkmann) 1224. 

Stimme (Seemann) 5; — (Gutzmann) 428. 

Streptokokken, Umwandlung in 
Pneumokokken (Schereschewsky) 621. 

Struma (Lobenhoffer) 1352; — s. auch 
Schilddrüse. 

Symbiose (Kammerer) 1474. 

Syphilis des Kaninchens (Truffi) 1258, 


1259,1509; — — (Uhlenhuth u. Mulzer) 
1613. 








T 


Tabes, Übungstherapie (de Vries Rei- 


lingh) 571. 


Tachykardie (Groedel) 1323. 
Tastsinn bei Seetieren (Baglioni) 577, 


886. 


Teilbildungen (Laqueur) 1495. 
Teilung der Pflanzenzelle (Giesenhagen) 


1406. 


Temperatur von Herz u. Lunge (Exner) 
137 


137. 
Temperaturkoeflicient (Kanitz) 669; 


— (Demoll u. en 1080. 


Terbelliden (Saint Hilaire) 1409. 
Tetanie (Adler u. Thaler) 


164; — 
(Haberfeld u. Schilder) 1457. 


Thermopbile Bakterien (Falcioni) 707. 
Thermotropismus (Pohl) 920. 
Thymus (Söderlund u. Backmann) 647; 


— u. Schilddrüse (Lucien u. Parisot) 
780; — (Aubertin u. Bordet) 1174. 
Tiefseefische (Brauer) 807. 
Tillina (Gregory) 1493. 
Tonsillen (v. Lenärt) 734. 
Trachelocerca (Lebedew) 241. 
Trachom (Marongiü) 849; — (Greeff) 
1280; — (Leber u. Hartmann) 1281; 
— (di Santo) 1282; — Se 1283. 
Transplantation (Garré) 1412; — 
viscerale (Jianu) 819. 
Trypanosomen (Marzocchi) 410; — 
(Battaglia) 619; — (Bruce u. Bate- 
man) 709; — (Prowazek) 840; — 
(Wendelstadt u. Fellmer) 1124; — 
(Massaglia) 1260; — (Valerio) 1263; 
(R. Koch, Beck u. Kleine) 1264; — 
(Löwenstein) 1266; — (Martini) 1265; 
— (Manteufel) 1617; — der Dourine 
(Zwick und Fischer) 1517. 
Tuba Eustachii (Yoshii) 738; — 
(Fowlner) 1387. 
Tuberkelbacillus, humaner u. boviner 
(Heim u. John) 534; — Typen, 
(Mietzsch) 1415. 
Tuberkulin (Vallardi) 836. 


Tuberkulose (Chaussée) 704; — (Livie- 
rato) 699; — (Ghedini) 700; — (Joest) 
701; — (Wildbolz) 702; — (Calmette) 
835; — (Römer u. Joseph) 952; — 
(Ferranti-Giove) 1105; — (Franke) 1109; 
— (Klebs) 1110; (Chaussee) 1111; — 
(Rolla) 1255; — (Carpi) 1256; — 
(Trommsdorf) 1257; — (Joest) 1514; — 
(Fürstenau) 1679; — (Poppe) 1614; 
—, Behandlung (Klebs) 528; — der 
Bienenmotte (Metallnikoff) 1675; -, 
Cytodiagnose (Eisen u. Hatzfeld) 
1107; — des Darmes (Henke) 64; — 
des Ductus thoracicus (Joest) 403; —, 
enterogene (Orth u. Rabinowitsch) 
531; (Beitzke) 532; — 
(Toyosumi) 533; —, Infektionswege 
(Bartel) 404; —, Kaltblüter (Tsukiyama) 


? 


— =e 





1112; —, intrauterine (Albien)950; — u. 
Körpergewicht (Weber u. Kirkness) 
1106; der Leber (Oppenheimer) 
529; — — (Catsaras) 530; — u. Pneumo- 
kokken (Romanelli) 62; --, Ursprung 
der Lungen- (de Haan) 65, 66; —, 
Vererbung (Weinberg) 1108; — der 
Vögel (Shattock u. Dudgeon) 1677. 


Tuberkelbacillus in Geschwülsten 
(Gougerot) 234; —, Nachweis (Uhlen- 
huth u. Kersten) 1114; — — (Russ) 
1116; — — (Joest) 235; —, Permea- 
bilität für den (Takeya u. Dold) 67; 
— (Spengler) 1271; — (Neumann u. 
Wittgenstein; 1512; —, Typen (Eber) 
1678. 

Turgor der Pflanzenzelle (Heinich) 23. 
Turgordruck .(Kerstan) 685; — (Le- 

` peschkin) 930, 931. 


— 


U. 

Überdruckverfahren (Dreyer u. Spann- 
aus) 95. 

Ultramikroskop (Heimstädt) 908; — 
(Potzger) 1222. 

Ultramikroskopische Keime (Cano) 
538. 

Ultraviolettes Licht (Bordier u. Nogia) 
204; — auf d. Auge (Schanz) 192; — 
u. Tetanustoxin (Courmont u. Nogier) 
601. 

Umwelt der Tiere (v. Uexküll) 1397. 

Ureter (Angelucci) 1366; — (Beresne- 
gowsky) 159. 

Urohypotensin (Abelous u. Bardier) 
1139, 1140. 


Uterus (Retterer u. Lelièvre) 1636; 
(Schindler) 473; — (Skutul) 474; — 
(Dubreuil u. Regaud) 785, 786; —- 
(Schröder) 1035; — Fisteln (Kehrer) 
569; —, Kontraktion (Ott u. Scott) 
510; —, zyklische Umwandlung(Iwase) 
646. 


Vaccine (Casagrandi) +13, 622, 846, 957, 
1423; (Volpino) 625, 1276; 
(Gennari-Deplano) 705; -— (Licheri) 
711; — (Mulas) 712; — (Terni) 956; 
(Czaplewski) 1123; — (Voigt) 1277, 
1519; — (Paschen) 1288; -- (Tanon) 
1289; — (v.Prowazeku. Yamanoto)1619. 

Variation (Peter) 594; — von Artemia 
(Artomi) 13; -- d. Farben (Schneider) 
209. 

Varicellen (Keysselitz) 247; -— (Berta- 
relli) 955. 

Variola. s. auch Vaccine; — (v. Pro- 
wazek u. de Beaurepaire) 7l; 
(Casagrandi) 622; — (Meder) 713; — 
(Terni) 956. 

Venenpuls (Fredericq) 120; — (Delchef) 
121; -— (Lewis) 122; — (Braun) 554. 


— — 


156 


Vererbung (Cunningham) 16; — (Pearl 
u. Surface) 691; — (Pearson) 1229, 
1230; — (Pearl u. Surface) 1231; — 
(Giglio-Tos) 1411; — (Przibram) 1472; 
— (Kammerer) 1473; — bei Bakterieu 
(Ružička) 592; —, logische Grund- 
aea (Herbst) 593; — von Hyper- 
daktylie (Barfurth) 591; — von Miss- 
bildungen (Magnus) 913; —— (Barfurth) 
914; — der Zellgrösse (Popoff) 1223. 

Vesicatorblasen (Eisenberg) 769. 

Vitalismus (Gemelli) 1398. 

Vitalkapazität (Frankfurther) 1437. 

Vokale (v. Wesendonk) 798. 

Volumen des Armes bei 
(Rancken) 1442. 

Vorniere (Rabl) 155. 


Massage 


Wachstum des Foetus (Stratz) 1075: 


—-, analytische Darstellung (Enriques) 
915; —, Beschleunigung durch Blek- 
trizität (Löwenherz) 923; bei 
Diemyctylus Op 382; — des 
Fruchtkörpers (Knoll) 1662; —, Ge- 
schwindigkeit (Przibram) 1472; — — 
(Kammerer) 1473; — von Helianthus 
(Gericke) 1479; — u. Kälte (Summer) 
1651; — u. Temperatur (Ballo) 670. 

Wärme, Wirkung auf Muskel usw. 
(Waller) 719, 1428. 

Wärmebilanz (Frankenhäuser) 1179. 

WärmeleitungbeiPflanzen(Wiesner)921 

Wärmeregulation (Werbitzki) 1039. 

Wärmewechsel in Bädern (Koslowsky) 
1572. 

Wallersche Degeneration(Neumann)91 

Wasseraufnahme der Pflanzen (K. 
Müller) 1404. 

Wassermannsche Reaction (Browning 
u. Mc Kenzie) 1115. 

Widerstand, galvanischer, der Haut 
(Frankenhäuser) 909. 

Wiederbelebung (Zeller) 437. 

Wind auf Pflanzen (Bernbeck) 222. 

Winterschlaf (Vietoroff) 47. 

Wurzeln der Pflanzen (Prein) 2b. 

Wut s. Lyssa. 


— 


Zahnbein (Disse) 615. 

Zelle, Grösse (Popoff) 1233; —, Struktur 
(v. Prowazek) 217; —, Struktur- 
spannung (v. Prowazek) 916; -—, 

eilungsmechanismus (T. Robertson) 
605 

Zeliteilung, elektrokolloidale 
(Gallardo) 1241. 

Zentralnervensystem der Fische u. 
Kepbalopoden (Baglioni) 1733. s. a. 
Nerven. 

Zirbeldrüse (Reford u. Cushing) 1027. 

Zunge (Haller) 1584. 

Zwerchfell (Dittler) 1524. 
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